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Fünfzig Jahre deutſcher Frauenbewegung. 


Von 
Helene Cange. 


Nachdruck verboten. 

He Gedanken ſind niemals ſo ſehr wie jetzt der Gegenwart und der 

Zukunft zugewandt geweſen. Sie ſind niemals ſo, wie ſeit einem Jahr, von 
allen Einzelbeſtrebungen gelöſt, in dem Ganzen unſerer nationalen Geſchicke auf⸗ 
gegangen. Wir find niemals fo ſehr geſtimmt geweſen, die Toten ihre Toten be- 
graben, das Vergangene vergangen ſein zu laſſen. Und wir waren niemals weniger 
geneigt, irgendeinen Teilausſchnitt aus unſerer deutſchen Kulturarbeit — und wäre 
es der Inhalt unſerer eigenen Lebensarbeit — beſonders hervorzuheben und wichtig 
zu nehmen. 

Aber es gibt Vergangenheit, die Ströme lebendiger Kräfte in unſere Gegen⸗ 
wart hinein ergießt, und es gibt Einzelgebiete der Kultur, die ihrem Weſen nach 
auf alle anderen hinüberwirken und dem Ganzen eine neue Färbung geben. Solch 
ein Teilgebiet moderner Kulturentwicklung iſt die Frauenbewegung und ſolche 
lebendige Vergangenheit iſt ihre Geſchichte. 

Und darum iſt der Augenblick nicht zu groß und vielbedeutend für den 
Gedenktag, den wir heute zuſammen feiern wollen.!) Ja, der Rückblick auf ein 
halbes Jahrhundert deutſcher Frauenbewegung ſtimmt ſich gut hinein in eine Zeit, 
da von allen großen Willens richtungen in unſerm Volk eine höchſte Rechenſchaft 
u wird und wir uns auf alle echten Kräfte für den Aufbau unſerer Zukunft 

eſinnen. 

Wir wiſſen heute beſſer und ſicherer als je zuvor, daß der Weg, den wir 
durch dieſe letzten Jahrzehnte hindurch geſucht haben, der richtige war. Denn was 

1) Der Vortrag wurde in Leipzig zur Feier des 50 jährigen Beſtehens des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins gehalten. 
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die deutſchen Frauen an Kraft mitgebracht haben, ſich den beſonderen Anforderungen 
dieſer Zeit anzupaſſen, das haben ſie auf dieſem Wege erworben. Ich meine 
ſelbſtverſtändlich nicht die ganze Summe moraliſcher Widerſtandskraft, die Millionen 
von Frauen im Ertragen von Schmerzen und Sorgen bewieſen haben. Aber alles, 
was die Frauen heute praktiſch leiſten mußten, ihre ganze Stellung in der inneren 
Mobilmachung, das konnten ſie nur erfüllen in dem Maße, als ſich an ihnen ſchon 
die Erziehung der Frauenbewegung erfüllt hatte: die Erziehung zu verantwortlicher 
Mitarbeit im öffentlichen Leben, in den organiſierten Leiſtungen von Gemeinde und 
Staat. 

Das iſt heute unſer freudiger Stolz und unſere höchſte Rechtfertigung, daß 
wir unſeren Anteil haben an der Erziehung unſeres Volkes zu jener Fähigkeit, die 
heute die deutſche Kraft im Munde der ganzen Welt iſt: die deutſche Organiſation. 
Die Frauenbewegung hat die deutſchen Frauen — gewiß: noch viel zu wenige von 
ihnen, aber doch ſchon ein ganzes Heer — zu verſtändnisvollen Gliedern und 
Kräften in dieſer Organiſation gemacht. Und das war die Grundlage für alle 
wirkſame und tüchtige Kriegsarbeit. 

Viele ſehen dieſen Zuſammenhang nicht, weil fie nicht willen, wie eng ge- 
bunden noch zwei oder drei Jahrzehnte früher ein gleiches geſchichtliches Schickſal 
die deutſche Frauenkraft gefunden hätte. Weil ſie nicht wiſſen, daß jeder kleinſte 
Schritt aus der Familie in die Gebiete hinein, auf denen die Frauen ſich heute 
ſelbſtverſtändlich bewegen, einen Kampf koſtete. Die Zeit, da es keine Frauen⸗ 
vereine außer Wohltätigkeitsvereinen und keine Frauenzeitſchriften außer Mode⸗ 
zeitungen gab, da der öffentliche Vortrag einer Frau eine lächerliche Unſchicklichkeit 
war, und der Gedanke an irgendeine ernſthafte Zuſammenarbeit von Behörden 
und Frauen weltenfern lag, — dieſe Zeit und die unerſchütterliche Feſtigkeit ihrer 
Meinungen und Sitten iſt eben den meiſten vollkommen unvorſtellbar, und noch 
weniger deutlich iſt ihnen die Tatſache, daß dieſe ganze feindliche Welt ſich den 
Frauen an keiner Stelle freiwillig ergeben, ſich an keinem Punkt „von ſelbſt“ — 
wie man jo gern annimmt — umgeſtaltet hat, ſondern auf der ganzen Linie über- 
wunden werden mußte, überwunden in ihren Anſchauungen und Urteilen, in ihren 
Sitten und Rechtsbegriffen, in ihren wirtſchaftlichen und ſozialen Privilegien — 
und überwunden von Frauen, die für dieſen Kampf nichts mitbrachten als die 
heilige Überzeugung und den feſten Willen! 

Vielleicht kann niemand von uns — nicht einmal jene, die ein gutes Stück 
dieſes Kampfes ſelbſt mitgekämpft haben, ſich heute noch ganz deutlich machen, wie 
ſtark die kulturellen und ſozialen Mächte waren, denen die Frauenbewegung die 
Verwirklichung ihrer neuen Ideale abringen mußte. Wenn eine Schicht im Aufſtieg der 
letzten Jahrzehnte ſich ihre Fortſchritte ſelbſt verdankt, ſo ſind es die Frauen. 
Ihnen iſt nichts geſchenkt, ſie haben alles erarbeiten müſſen. 

Nicht, um anzuklagen, wird dies ausgeſprochen. Sondern um einen Maßſtab 
zu gewinnen für die Kraft und den Glauben, die für unſere Sache eingeſetzt 
ſind — um uns hineinzuverſetzen in die Zeit und in die Lage der Frauen, deren 


wir heute gedenken wollen. R N 
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Dem Tage des Jahres 1865, an dem die Begründerinnen unſeres Vereins, 
Luiſe Otto und Auguſte Schmidt, mit wenigen Gleichgeſinnten den Allgemeinen 
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Deutſchen Frauenverein und damit die organiſierte deutſche Frauenbewegung ins 
Leben riefen, geht eine Vorgeſchichte voran. Sie führt tief hinein in das Ringen 
der vierziger Jahre, und eine Zeitlang ſchien es, als ob das zarte Reis, das 
damals gepflanzt wurde, auch dem Hagelſchlag erliegen ſollte, der auf den „Völker⸗ 
frühling“ herniederpraſſelte. 

Wenn die Frauenbewegung in ihrer ſpäteren Entwicklung von ganzen Schichten 
getragen wird, ſo iſt ihre Trägerin in dieſer erſten Zeit nur eine einzige geniale 
Perſönlichkeit geweſen. Denn ſo darf man Luiſe Otto nennen, trotzdem ihr alles 
fehlte, was man äußerlich mit dieſer Bezeichnung verbindet, trotzdem ihr ſogenannte 
geniale Allüren in Wort, Schrift und äußerem Auftreten vollſtändig abgingen und 
zuwider waren. Das Charakteriſtiſche ihres Weſens lag gerade in der Verbindung 
kühner, neuer Gedankenverknüpfungen und bürgerlichſter Solidität. Die Situation, 
in der einer ihrer literariſchen Freunde ſie einmal fand: Hegel ſtudierend mit dem 
Strickſtrumpf in der Hand und der Hauskatze auf dem Schoß, iſt bezeichnend für 
ſie. Und dieſe Miſchung weitſchauender Ideenverbindung mit bürgerlich einfachem 
Weſen und anſpruchsloſem perſönlichen Auftreten hat ihr zweifellos die erſten 
Erfolge geſchenkt, die die vierziger Jahre ihr gewährten. 

Das heutige Geſchlecht kann ſich ſchwer in die Stimmung jener Zeit hinein— 
verſetzen, wo das lange verbotene, vergötterte Schwarz-Rot-Gold des Deutſchen 
Reichs endlich die Trikolore erſetzen durfte, deren Farben als Symbol der Bürger⸗ 
freiheit noch das Schulkind Luiſe Otto mit Begeiſterung in Tüchern und Schleifen 
getragen hatte. Die Zeit, in der eine der heutigen ganz entgegengeſetzte geſchichtliche 
Woge zu allgemeiner Völkerverbrüderung zu tragen ſchien, der der Kampf für 
Ideen, die Nichtachtung materieller Güter als ſelbſtverſtändlich galt, der Schillerſcher 
Idealismus, Jean Paulſche Romantik und ein politiſcher Optimismus ohne Grenzen 
die Wege in neue, hohe, von der Sonne der Freiheit durchglühte und durchleuchtete 
Hallen zu weiſen ſchien. 

Unter dieſen Zeichen hat auch die Frauenbewegung ihre erſten Schritte getan. 
Aber, und das danken wir Luiſe Otto, von vornherein in der rechten Richtung 
und nichts vorwegnehmend, was die Zeit noch nicht gewähren konnte. Es war ihr 
geſunder Wirklichkeitsſinn und das tiefe und echte ſoziale Empfinden, das der Anblick 
der Klöpplerinnen des Erzgebirges geweckt hatte, der Kampf der um ihre Dajeins- 
berechtigung ringenden „Kleiderverfertigerinnen“, denen ihre männlichen Konkurrenten 
nicht einmal die Bezeichnung „Schneiderinnen“ geſtatteten. Dieſe Eindrücke waren 
es, die ſie nicht in vager Begeiſterung ganz allgemein — wie gleichzeitig die 
Amerikanerinnen — die „Menſchenrechte“ verlangen ließen, ſondern dem liberalen 
ſächſiſchen Miniſterium Oberländer im Sommer 1848 die realpolitiſche Forderung 
vorlegen, durch die von ihm begründete Arbeiterkommiſſion auch die Arbeit der 
Frauen mit organiſieren zu laſſen. Sie ſchloß ihre Eingabe mit den ſehr wenig 
petitionsmäßigen, aus überquellender Seele kommenden Worten: „Glauben Sie 
nicht, meine Herren, daß Sie die Arbeit genügend organiſieren können, wenn Sie 
nur die Arbeit der Männer und nicht auch die der Frauen mit organiſieren. Und 
wenn man überall vergeſſen ſollte, an die armen Arbeiterinnen zu denken — ich 
werde ſie nicht vergeſſen!“ 

Die Worte ſtammten aus tiefer Wurzel. In zwei Romanen (Ludwig, der 
Kellner, 1843, und Schloß und Fabrik, 1846) und einer von den Zeitgenoſſen 
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warm aufgenommenen begeiſterten Lyrik, deren unzureichende Technik uns nicht 
ungerecht machen darf gegen den echten, glühenden Idealismus, der ſie trug, hatte 
Luiſe Otto ſich ſchon den Kämpfern der Zeit um neue ſoziale Grundlagen und 
Formen geſellt. Als erſte Frau. Aus der Empfindung heraus, der ſie ſchon im 
Jahre 1844 in Robert Blums „Vaterlandsblättern“ Ausdruck gegeben hatte, als 
ſie auf die Frage: „Haben die Frauen ein Recht zur Teilnahme an den Intereſſen 
des Staats?“ die Antwort gegeben hatte: „Die Teilnahme der Frauen an den 
Intereſſen des Staats iſt nicht allein ein Recht, ſondern eine Pflicht der Frauen.“ 
So wird hier zum erſtenmal, ganz unabhängig von äußeren Nöten und Be⸗ 
drängniſſen dem innerſten Beweggrund der Frauenbewegung die Formel gefunden. 
Und die Richtung, in der ſich dieſe Pflichterfüllung zunächſt durchzuſetzen hatte, iſt 
mit jenem weiteren Wort gegeben: Organiſation der Arbeit der Frauen, an die 
niemand dachte, die von den männlichen Berufsgenoſſen als „Pfuſcherinnen“ geächtet 
waren, die einzig und allein auf ihr eigenes Geſchlecht zu hoffen hatten. 

Den kurzen Erfolg, den die wohlwollende Aufnahme der Eingabe von 
Luiſe Otto beim Miniſterium Oberländer hatte, den ihre vielſeitig verlangte Mit⸗ 
wirkung an Arbeiterzeitungen und ihr eigenes, unter dem Motto: „Dem Reich der 
Freiheit werb' ich Bürgerinnen“ begründetes erſtes Frauenorgan ihr brachte, ver⸗ 
ſchlang die Reaktion. Die Notwendigkeit, an Stelle des Vermögens, das ſie ihren 
Beſtrebungen geopfert hatte, neue Mittel zum Lebensunterhalt zu beſchaffen, das 
Harren und Bangen um den Mann, der erſt nach dem Martyrium ſchwerer Kerker⸗ 
haft ihr angehören konnte, füllte das nächſte Jahrzehnt. Jeder Verſuch, die 
„Märzblüte“ des Jahres 1848 zu weiterer Entwicklung zu bringen, würde mehr 
geſchadet als genützt haben. Es hieß ſeinen Tag abwarten. Und das eine wurde 
Luiſe Otto⸗Peters in dieſer Zeit klar: wenn die Begeiſterung der vierziger Jahre 
die Forderung der Frauen zur Teilnahme an den Staatsintereſſen auch politiſch 
mitgetragen hatte: im Grunde gab es keinen Politiker, der dieſe Forderung ernſtlich 
und aus politiſcher Einſicht heraus zu der ſeinen gemacht hätte. Es galt ſie neu 
zu ſtellen auf anderm als politiſchem Grunde; ſie wurde nach Luiſe Ottos eigenem 
Ausdruck neu aufgeſtellt im Dienſte der Humanität und der daraus hervorgehenden 
ſozialen Beſtrebungen. 

Der Durchführung dieſer Aufgabe ſollte der Allgemeine Deutſche Frauen— 
verein dienen. | 

Er fand ein anderes Deutſchland vor als das der vierziger Jahre. Ein 
Deutſchland, das nicht im kühnen Schwung idealiſtiſcher Gedanken, ſondern auf dem 
breiten Grunde wirtſchaftlicher Tatſachen und im Geiſt eines eiſernen politiſchen 
Realismus ſeiner großſtaatlichen Zukunft entgegenwuchs. 

Und andere Frauenprobleme. Die Arbeiterinnenfrage, an der Luiſe Ottos 
ſozialer Wille, aber auch das Feuer ihres Kampfes für die Frauen ſich einſt 
entzündet hatte, hatte ſich verſchoben. Hatte ſie in den vierziger Jahren neben dem 
ewig gleichen Heimarbeitselend in der Notlage von Frauen beſtanden, die durch 
Gewerbebeſchränkungen in der Verwertung ihrer Fähigkeiten verkürzt waren, ſo 
entſtand jetzt — Luiſe Ottos ſächſiſchen Jugenderfahrungen noch ganz fremd — die 
großinduſtrielle Arbeiterinnenfrage. Sie war in ihrem Kern weder eine Konkurrenz⸗ 
noch eine Lohnfrage, ſie war das Problem der Frau, die ſich hilflos in eine auf 
Manneskräfte und männliche Lebensumſtände eingerichtete Arbeitsorganiſation ein- 
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ſpannen laſſen mußte, bei der fie als Hausmutter keine Berückſichtigung finden 
konnte. Und in dem Maße als Großinduſtrie und Frauenarbeit in Deutſchland 
wuchſen, entſtand die ganze Folge von wirtſchaftlichen Verkettungen, die uns heute 
in ihrem Zuſammenhang ſo geläufig ſind, damals aber erſt Glied für Glied neu 
erkannt werden mußten: ungelernte Frauenarbeit, Organiſationsunfähigkeit der 
Frauen, Lohndrückerei, Überlaftung durch den Doppelberuf — und daraus hervor- 
gehend neue Hemmungen für Arbeitsqualität, Lohnkampf uſw. in ewig wechſelndem 
Zirkel. | 

Was aber zu Luiſe Ottos Jugendzeit die Signatur der Arbeiterinnenfrage 
geweſen war, Kampf um die Arbeit, das wiederholte ſich jetzt in einer anderen 
Schicht: in den bürgerlichen Frauenkreiſen. 

Ich brauche die Veränderung des Frauenlebens im Mittelſtande, von der 
1865 die deutſche Frauenbewegung im weſentlichen ausging, hier nicht erſt aus⸗ 
führlich zu kennzeichnen. Sie iſt bekannt genug. Die Begründerinnen des All⸗ 
gemeinen Deutſchen Frauenvereins ſtanden ganz und gar im Geſichtskreis ſolcher 
Erfahrungen. Sie ſahen um ſich herum Mädchen, die wirtſchaftlich gezwungen 
waren, ſich auf eigene Füße zu ſtellen, und nicht wußten, wo im deutſchen Arbeits⸗ 
leben ſie für dieſe ihre Füße einen Platz finden ſollten. Sie ſahen andere, die an 
der Leere ihres Daſeins krankten, und durch unzerbrechliche Sitte und unüberwind⸗ 
bares Vorurteil in dieſer Leere verkümmern mußten. Sie ſahen die ſeeliſche und 
wirtſchaftliche Not der Mädchen „aus guter Familie“ in dem weiteſten Sinne des 
Bürger⸗ und Beamtentums. | 

Man muß bedenken: niemals, ſolange es eine deutſche Geſchichte gab, hatte 
die Tochter der geſellſchaftlich führenden Kreiſe für fremde Arbeitgeber gegen Geld 
gearbeitet — niemals außer in den Fällen beſonderen perſönlichen Unglücks, wie 
ſie etwa Achim von Arnim für das adlige Fräulein in der Gräfin Dolores, oder 
wie ſie ſpäter die Marlitt in ihren Romanen von armen Mädchen zu allgemeiner 
Rührung beſchrieb. Die Berufsarbeit der gebildeten Frau war eine Folge unglücklicher 
Lebensumſtände, das Los der vom Schickſal Benachteiligten, denen ſich ein beſtenfalls 
mit ein wenig moraliſcher Achtung gepaartes Mitleid zuwandte. Und ſie war auch 
—Notbehelf im ſtärkſten Sinne des Wortes — nicht danach angetan, ihre Trägerin 
erhobenen Hauptes und feſten Schrittes durch das Leben ſchreiten zu laſſen. 
Zuſammengedrängt auf den ſchmalen Raum von ein paar „ſtandesgemäßen“ 
Berufen konnten dieſe Frauen bei der verſchämten Heimarbeit als „Stützen“ oder 
in einem mit unzulänglicher Vorbereitung beſtrittenen Lehramt kaum die innere 
Sicherheit und den freien Stolz gewinnen, der der Welt eine andere Anſchauung 
von dem Wert der Arbeit als Geſtalterin des Frauenſchickſals hätten geben können. 

An der Lage dieſer Frauen wurden die alten achtundvierziger Ideale Luiſe 
Ottos wieder lebendig. Sie ſah darin nicht nur eine wirtfchaftliche, fie ſah auch 
die jeelifche und rechtliche Gebundenheit, die in dem alten Sinne nach „Freiheit“ 
rief. Als Menſch mit einem weiten geiſtigen Leben und kräftigen politiſchen 
Intereſſen erfaßte Luiſe Otto dieſe Frauenfrage des Mittelſtandes ſofort in ihrer 
allgemeinen kulturellen und ſozialen Bedeutung, der mit bloßer beruflicher Freiheit 
allein nicht abzuhelfen war, ſondern die ein neuer Beweis war, daß die geſellſchaft⸗ 
liche Entwicklung auch nach einer geiftigen und rechtlichen Befreiung der Frauen 
verlangte. Der ſeltſame Gegenſatz dieſes großen, vielumfaſſenden Programms und 
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der unendlich beſchränkten Möglichkeiten, es zu verwirklichen, ſtempelt die Gründung 
des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins mit dem Zeichen des mutigen Idealismus, 
der ſo oft das einzige Gut der Anfänge großer Bewegungen war. 

Zum 16. Oktober 1865 rief Luiſe Otto eine Konferenz der Schwächſten der 
Schwachen in Deutſchland, der deutſchen Frauen, nach Leipzig ein. Dieſe deutſche 
Konferenz war ſchon in den Satzungen des Frauenbildungsvereins vorgeſehen, der 
als erſter ſeiner Art im Februar des gleichen Jahres in Leipzig gegründet worden 
war. Dieſer Satzungsparagraph war damals heftig bekämpft worden als geeignet, 
den ganzen Verein lächerlich zu machen. Luiſe Otto trug ruhig den Verluſt von 
Mitgliedern, die auf dieſem Boden ſtanden, und ſtellte ſich ihrerſeits auf den des 
unbeſiegbaren alten achtundvierziger Reichsgedankens: „Das ganze Deutſchland ſoll 
es ſein!“ Sie wußte, daß es galt, eine Organiſation über das ganze Reich zu 
ſchaffen, die als Trägerin der Idee der Frauenbewegung zugleich die Verfolgung 
der praktiſchen Ziele in Angriff nehmen ſollte. 
| Und fo fand denn die erſte große öffentliche Verſammlung in Deutſchland 
ſtatt, die von einer Frau geleitet wurde. Sie erklärte „die Arbeit, welche die 
Grundlage der ganzen neuen Geſellſchaft ſein ſoll, für eine Pflicht und Ehre des 
weiblichen Geſchlechts“, ſie nahm dagegen das Recht auf Arbeit und erhöhte 
geiſtige Bildung und die Beſeitigung aller für die Frauen noch dafür beſtehenden 
Hinderniſſe in Anſpruch. Die Grenzen wurden dabei mit vollem Bewußtſein nach 
oben und unten ſo weit gezogen, daß einmal die Intereſſen der Arbeiterinnen, 
andrerſeits die Erſchließung höherer Frauenberufe bineinfielen. Und wenn auch 
dieſe Ziele: Freiheit der Arbeit und der Bildung, im Vordergrund ſtanden, ſo 
wurden ſie doch in tieferem und weiterem Sinne begründet. Auguſte Schmidt 
führte ſie in ihrer Eröffnungsrede auf die natürliche Berechtigung der Frauen 
zurück, ſich „aus der bisherigen Unterordnung zu der ihnen gebührenden Gleich⸗ 
berechtigung neben dem Manne emporzuheben “. 

Auf dieſem Boden trat dann am 18. Oktober der Allgemeine Deutſche 
Frauenverein ins Leben. Als reine Frauenorganiſation. Der Paragraph, der die 
Männer von der Mitgliedſchaft ausſchloß, wurde von dieſen ſelbſt als durchaus 
konſequent gutgeheißen, von vielen Frauen aber anfänglich als „männerfeindlich“ 
heftig bekämpft. Der Erfolg hat gezeigt, daß nur auf dieſe Weiſe das Prinzip 
der Selbſthilfe, auf dem die ganze Bewegung ruhen mußte, gewahrt werden konnte. 

Dieſe Gründungsverſammlung fand ſchon die für die nächſten Jahrzehnte feſt⸗ 
ſtehende Rollenverteilung: Luiſe Otto als Leiterin, Auguſte Schmidt als erſte 
Rednerin. Wenn das, was Luiſe Otto zu ſagen hatte, auch immer der Beachtung 
ſicher war, weil es ſachliche Bedeutung hatte, ſo waren doch ihre geringen Stimm⸗ 
mittel, die ſtark dialektiſch gefärbte Sprache und andere Äußerlichkeiten Hinderniſſe 
für große redneriſche Wirkungen; darüber täuſchte fie ſich ſelbſt am wenigſten. 
Ihre Kraft lag in der organiſatoriſchen und parlamentariſchen Leiſtung, für die ſie 
als eifrige Hörerin der ſächſiſchen Kammerverhandlungen eine gute Schulung mit⸗ 
brachte. Da war ihr Auguſte Schmidt die glücklichſte Ergänzung. Sie war tat⸗ 
ſächlich die geborene Rednerin. In freier, ſchöner, von großen Stimmitteln 
getragener Sprache wußte ſie gerade das zum Ausdruck zu bringen, worauf es in 
jenen Tagen ankam: den geiſtigen und ſittlichen Urgrund der Frauenbewegung. 
Selbſt an dem geiſtigen Beſitz unſerer klaſſiſchen Literatur reich geworden, betonte 
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ſie wieder und wieder in den einleitenden Vorträgen, die durchweg ſchon den Sieg 
der Frauentage entſchieden, daß der Schwerpunkt der Frauenfrage die Bildung, 
ihr notwendigſtes Moment die Selbſthilfe ſei, daß ſie als Brotfrage nur mittel⸗ 
bare Bedeutung, ihr eigentliches Weſen als Frage der freien Perſönlichkeit habe. 
Was aber dieſen Ausführungen die ſchlagende Uberzeugungskraft gab, das war das 
Gefühl, daß dahinter eine edle, große, ganz der Sache hingegebene lautere 
Perſönlichkeit ſtand, und daß jeder Satz das Gepräge der Wahrhaftigkeit und feſten 
eigenen Überzeugung trug. Die Bedeutung, die Auguſte Schmidt für unſere Be⸗ 
wegung gehabt hat, iſt von den Nachlebenden nicht leicht zu ermeſſen, da ſie ganz 
auf dem Zauber des perſönlichen Worts und unmittelbaren Verkehrs beruhte. 
Um ſo mehr iſt es an uns, die wir noch mit ihr arbeiten durften, dafür Zeugnis 
abzulegen. 

Eine bedeutſame Ergänzung erfuhr der Verein gerade für ſeine propagandiſtiſche 
Tätigkeit durch den Beitritt von Frau Henriette Goldſchmidt. Sie vertrat 
von Anfang an das Gebiet, das heute ſein Spezialgebiet geworden iſt: die 
kommunale Tätigkeit der Frau. Schon im Jahre 1869 ſprach ſie über das Thema 
der Verwendbarkeit der Frauen zu den Gemeindeämtern; wieder und wieder hat 
ſie im Verlauf der Jahre auf den Frauentagen die Anſchauung vertreten, daß die 
Gemeinden neben den Vätern auch Mütter brauchten, eine Anſchauung, die ſie 
ſchlagend zu belegen verſtand. So leiſtete ſie zu einer Zeit, wo man noch kaum 
an die tatſächliche Erfüllung dieſer uns heute ſo geläufigen Forderung dachte, wert⸗ 
volle Arbeit durch Unterminierung des alten Gedankenbeſtandes, in dem „Frau“ 
und „öffentliches Leben“ unvereinbare Gegenſätze bildeten. 

Dieſer Grund war es denn auch vor allem, der den Allgemeinen Deutſchen 
Frauenverein zunächſt bei aller Betonung der leitenden Ideen in der Hauptſache 
auf die praktiſchen Ziele verwies, die fi auch dem Kurzſichtigſten aufdrängen 
mußten. Das war vor allem die Erweiterung der weiblichen Erwerbstätigkeit. 
Ihr ſuchten die „Neuen Bahnen“ zu dienen, die als Vereinsorgan unter er⸗ 
ſchwerenden Umſtänden — Luiſe Otto durfte als Frau nicht einmal verantwortlich 
zeichnen — ſchon im Dezember 1865 ins Leben getreten waren. Dieſen Zwecken 
konnten auch die Lokalvereine dienen, die in langſamer Folge, meiſtens im Anſchluß 
an die Generalverſammlungen, in den größeren deutſchen Städten entſtanden. Die 
meiſten traten als Frauenbildungsvereine ins Leben, ſo auf beſcheidener Ebene den 
Zuſammenhang verkörpernd, der zwiſchen Erwerbsfähigkeit und Bildung beſteht. 
Alle weitgehenden Pläne hieß es bei der Ungunſt der Zeiten, die noch durch die 
Kriege von 1866 und 1870 wuchs, zurückſtellen, eine Anforderung an die Selbſt⸗ 
verleugnung der Führerinnen, die nicht leicht zu erfüllen war, ſich aber immer 
wieder unerbittlich geltend machte. Denn die Zeitſtimmung war der Entwicklung 
der Frauenbewegung nichts weniger als günſtig. Wir finden keine großen Namen 
unter den erſten Freunden der jungen Organiſation, keine „führenden Geiſter“, die 
die innere Notwendigkeit des ſchweren Kampfes erkannten, den die Frauen begannen, 
und ihnen die Schritte erleichtert hätten. Wir finden ein paar verfrühte Sozial: 
politiker, ein paar übriggebliebene Achtundvierziger und einige der Führer der be⸗ 
ginnenden Arbeiterbewegung unter ihnen. 

Gewiß, man begann die Verſorgungsbedürftigkeit der Mittelſtandstöchter ein⸗ 
zuſehen, zumal ſie ſo vielen Vätern am eigenen Leibe demonſtriert wurde. Ihr 
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galt die Gründung des Präſidenten Lette in Berlin, der Letteverein zur Förderung 
der weiblichen Erwerbsfähigkeit, der bald nach dem Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 
verein (Februar 1866) entſtand und kräftige und dankenswerte Arbeit für die Frauen 
leiſtete, aber deutlich und unbedingt jedes andere Ziel als das wirtſchaftliche ablehnte. 
Die liberalen Politiker der ſechziger Jahre, zu denen Lette gehörte, waren eine 
nüchterne, dem praktiſch Nahen zugewandte Generation, ohne den idealiſtiſchen Hoch⸗ 
flug der Achtundvierziger und in ihren ſozialen Anſchauungen noch ganz befangen 
im Mancheſtertum. Eines oder das andere, idealiſtiſches Vertrauen in die Freiheit, 
oder ſozialpolitiſcher Weitblick hätte aber dazu gehört, um den Sinn der Frauenfrage 
und Frauenbewegung zu erfaſſen. Bei den führenden Leuten vollends des neuen 
Deutſchlands, dem Kreiſe Bismarcks, war an Verſtändnis für dieſen Teil der inneren 
ſozialen Probleme erſt recht nicht zu denken. Man braucht ſich nur der Urteile 
Treitſchkes über die Frauenfrage zu erinnern. Die Kathederſozialiſten ferner, die 
in den ſiebziger Jahren der Arbeiterfrage ihre Teilnahme zuwandten, konnten ihrer 
ganzen Richtung nach den einen weſentlichen Nerv der Frauenbewegung, den Drang 
nach Selbſtverantwortlichkeit, das Freiheitliche daran, nicht erfaſſen. Sie ſahen die 
Schutzbedürftigkeit der Arbeiterin und verlangten Schonung ihrer mütterlichen 
Beſtimmung, Beſchränkung oder gar Verbot der Fabrikarbeit verheirateter Frauen, 
aber das Temperament der bürgerlichen Frauen, die nach dem Beruf — nach neuen 
Berufen — verlangten, blieb ihnen fremd. Der Liberalismus war nicht ſozial und 
die neue Sozialpolitik war nicht liberal genug, um dem Doppelweſen der Frauen⸗ 
frage als Arbeiterinnen⸗ und als Mittelſtandsfrage gerecht zu werden. 

So waren die Frauen im weſentlichen auf eigene Kraft geſtellt; ſie mußten 
ſich den geiſtigen Weg durch ihre Probleme faſt ohne Führer und den organiſa⸗ 
toriſchen in das öffentliche Leben hinein ohne weſentliche Hilfe von irgendeiner Seite 
her bahnen. Auch die Hoffnung des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, bei 
größeren ſozialpolitiſchen Körperſchaften Unterſtützung zu finden, ſchlug ſo ziemlich 
fehl. Der volkswirtſchaftliche Kongreß, eine Vereinigung liberaler Wirtſchafts⸗ 
politiker, an den ſchon im Jahre 1867 eine Zuſchrift ging, hatte den warmen Appell 
die weibliche Arbeitskraft vor der Verkümmerung retten zu helfen, in der ſie ſich 
befand, und zu einem nutzbringenden Faktor im Staatshaushalt heranzuziehen, zu 
den Akten gelegt. Der Arbeitertag in Gera hatte zwar volles Verſtändnis für den 
Kampf der Frauen gezeigt, die man, wie Luiſe Otto meinte, als den fünften Stand 
bezeichnen könnte, „wenn man es wirklich ſchon dahin gebracht hätte, ſie der ſozialen 
Gliederung des Staates miteinzureihen“; aber über den Ausdruck warmer Zu— 
ſtimmung hinaus konnte von dieſer Seite vorläufig auch nichts geſchehen. Für die 
gleichfalls im Jahre 1867 dem Norddeutſchen Reichstag eingereichte Bitte, bei 
Fragen wie Freizügigkeit, Orts⸗ und Heimatsberechtigung, Gewerbefreiheit die 
Frauen mit den Männern gleichzuſtellen, wurde „Erwägung“ in Ausſicht geſtellt. 
So waren die Ausſichten auf Beiſtand nirgends überwältigend. Selbſthilfe blieb 
das Leitmotiv. 

Sie war nur denkbar auf der Grundlage einer beſſeren Frauenbildung. 
Gerade dafür verfügte der Verein über gute Fachkräfte, die das Elend der „Töchter— 
bildung“ — ſchon das Wort ein Programm! — aus eigenſter Erfahrung kannten, 
die da wußten, dieſer Boden konnte nichts tragen. Und ſo wurde in logiſcher 
Rückführung auf erſte Urſachen die Frage einer umfaſſenden und vertieften Frauen— 
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bildung zum Ausgangs⸗ und Mittelpunkt für den Verein. Schon auf der erſten 
Frauenkonferenz hatte man über das Frauenſtudium verhandelt, allerdings noch in 
der Anſchauung befangen, daß es ſich nur auf weiblichen Hochſchulen durchſetzen 
laſſen würde; auf der erſten Generalverſammlung wurde dann ſchon eine Petition 
an die deutſchen Regierungen und Hochſchulen um Zulaſſung der Frauen zu allen 
Bildungsanſtalten, insbeſondere auch zu akademiſchen Studien im Prinzip beſchloſſen, 
Forderungen, die dann unter beſonderer Zuſpitzung auf den weiblichen Arzt immer 
wieder erörtert und zum Gegenſtand von Petitionen gemacht wurden. 

Aber hier wie in der unermüdlich weiter betriebenen Propaganda für die 
Zulaſſung der Frauen zu den kommunalen Amtern hatte man nicht nur die dichte 
Maſſe alter Vorurteile gegen ſich, ſondern auch die geſetzlichen Formen, in denen 
ſie feſtgerammt waren. Eine Anderung der rechtlichen Stellung der Frau war 
Vorbedingung jedes wirklichen Fortſchritts. Am nächſten lag die Anderung der 
Stellung der Frau im Familienrecht, zumal eine neue Zivilgeſetzgebung bevorſtand. 
Eine ſorgfältige Zuſammenſtellung der beſſerungsbedürftigen Paragraphen durch 
Luiſe Otto lag einer Petition bei, die mit ſpezialiſierten Anderungsvorſchlägen 1877 
den deutſchen Bundesſtaaten eingereicht wurde. Eine Vorgängerin von vielen! 

Das alles waren kleine Schritte zu einem großen Ziel. Und zu kleinen 
Schritten hatte man ſich auch außerhalb des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins 
aufgemacht — in den Frauenbildungs⸗ und Erwerbsvereinen, die in Anlehnung an 
den Letteverein, auf ſeine Anregung auch zu einem Verband zuſammengeſchloſſen, 
ſich bildeten und die Ausbildung der Frauen für weibliche Gewerbe und kauf⸗ 
männiſche Berufe in die Wege leiteten. Hier fand man auch gelegentlich die 
Förderung einflußreicher Perſönlichkeiten, z. B. des Juriſten v. Holtzendorff, aber was 
ſie poſitiv der Sache nützen konnten, wurde doch vielfach wieder dadurch aufgewogen, 
daß gerade ihre überlegene Ablehnung ſcheinbar „utopiſcher“ Ziele die mitarbeitenden 
Frauen von der Erkenntnis des letzten Antriebes ihrer eigenen Sache zurück⸗ 
ſchrecken ließ. Übrigens hinderte der Unterſchied in der letzten Zielſetzung die 
beiden Verbände nicht, in praktiſchen Fragen gelegentlich mit einander zu arbeiten, 
wie denn überhaupt das freundlichſte Einvernehmen zwiſchen den Leitungen herrſchte. 

So grundſätzlich, wie von den Führerinnen des Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 
vereins die Frauenbewegung aufgefaßt, wenn auch noch nicht nach außen vertreten 
wurde, ſah ſie während der zwei Jahrzehnte, die auf 1848 folgten, niemand in 
Deutſchland — weder negativ noch poſitiv, weder zuſtimmend noch ablehnend. 

Die erſte grundſätzliche Erörterung des ganzen Problems der Stellung der 
Frau in der modernen Geſellſchaft iſt nicht durch die vorſichtigen praktiſchen 
Forderungen der organiſierten Frauenbewegung hervorgerufen, ſondern durch einen 
Anſtoß aus dem Auslande: der Schrift von John Stuart Mill. Der engliſche 
Nationalökonom, mit deſſen allgemeinen ſtaatswiſſenſchaftlichen Theorien ſich auch 
die deutſche Wiſſenſchaft beſchäftigte, erzwang, wie anderswo, ſo auch bei uns eine 
Erörterung der Frauenfrage auf der Grundlage letzter ſozialer politiſcher und 
moraliſcher Prinzipien. Die Art der Begründung, die John Stuart Mill ſeinen 
Forderungen einer vollen wirtſchaftlichen, rechtlichen und politiſchen Gleichſtellung 
der Frau gab, war freilich nicht geeignet, die Beſprechung in ein ausſichtsvolles 
Fahrwaſſer zu leiten. Seine Rückführung aller Forderungen auf das Menſchen⸗ 
tum, das die Frau mit dem Manne gemeinſam hat, und auf Grund deſſen ſie 
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unter das Geſetz der gleichen Freiheit geſtellt werden müſſe, diente dazu, jene Auf⸗ 
faſſung zu verſtärken, die man ſchon an ſich geneigt genug war, an die Frauen⸗ 
bewegung heranzubringen: als wolle ſie die kulturellen Unterſchiede der Geſchlechter 
verwiſchen und die Frau dadurch „befreien“, daß ſie ſie ganz in männliche Wirkens⸗ 
weiſe hineinſchiebe und zu männlicher Weſensart bilde. 

Wenigſtens wurde in dieſem Sinne John Stuart Mill allgemein in deutſchen 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen beſprochen — und abgelehnt. Und aus der Frauen⸗ 
bewegung ſelbſt hatte ſich noch nicht mit voller theoretiſcher Klarheit jener Gedanken⸗ 
gang entwickelt, der allein imſtande iſt, ſie wirklich zu tragen; daß ihr Ziel die 
volle kulturelle Ausprägung und die unbeſchränkte ſoziale Auswirkung der weib⸗ 
lichen Perſönlichkeit ſei. Was an theoretiſcher Verfechtung ihrer Gedanken entſtand 
— die klugen, bürgerlich maßvollen Schriften Fanny Lewalds und die geiſtvollen 
ſtreitbaren Hedwig Dohms waren wertwolle Bauſteine, aber noch kein Fundament. 
Und in den Kreiſen des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, ſo durchaus man 
dort praktiſch der richtigen Linie folgte: vollwertige Ausbildung der Frau für ihre 
weibliche Kulturaufgabe, mußte man den praktiſchen Aufgaben ſtärkeres Intereſſe 
ſchenken als den theoretiſchen. 


1 * 
1 

Bis Anfang der neunziger Jahre ſind die Erfolge der Frauenbewegung in 
Deutſchland — die praktiſchen ebenſo wie die geiſtigen — verſchwindend. Sie 
beſtehen in nicht viel mehr als der Erweckung der Frauen ſelbſt, der Gewinnung 
von Anhängerinnen — oder, um es mehr im Sinne der geleiſteten Erziehungs⸗ 
arbeit zu ſagen: der Entzündung lebendigerer geiſtiger Bedürfniſſe, einer klareren 
Einſicht in ihre Lage, eines ſtärkeren Bewußtſeins perſönlicher Würde und Selbſt⸗ 
achtung bei den Frauen ſelbſt. Dazu kam eine ſteigende Ausdehnung der beruflichen 
Tätigkeit der Frauen. 

Die neunziger Jahre bedeuten in vieler Hinſicht den Beginn einer neuen Zeit 
in Deutſchland. Wir ſehen das gerade jetzt — in dieſem Krieg —, da um alles 
gekämpft wird, was Deutſchland in dieſem letzten Vierteljahrhundert geworden iſt, 
noch deutlicher als bisher. Um jene Zeit entſcheidet ſich der Typus neudeutſchen 
Lebens — in ſeiner Beſtimmtheit durch Induſtrie, Weltwirtſchaft, Bevölkerungs⸗ 
vermehrung, techniſche Entwicklung. Mit dieſen Veränderungen kommt eine neue 
Auffaſſung der inneren und äußeren Aufgaben, eine neue Geſinnung den Fragen 
der Wirklichkeit gegenüber, eine neue Lebensanſchauung, die allenthalben mancherlei 
Konventionen zerbricht und vorurteilsloſer macht, weil ſie ſich des Kommens einer 
neuen ſozialen Ordnung ganz bewußt geworden iſt. An dieſer ganzen Wandlung 
nahm die Frauenbewegung teil, ſowohl was ihren Inhalt, ihre tatſächlichen Probleme 
als was ihre geiſtigen Grundlagen betraf. Eine ſtarke Vermehrung der weiblichen 
Erwerbstätigkeit war die eine Seite der wirtſchaftlichen Entwicklung Deutſchlands. 
Eine Vermehrung, die freilich vor allem untere, und die unteren Stufen der 
mittleren Berufe in Induſtrie und Handel ergriff. Hier entſtanden neue Probleme, 
und alte traten in neuer Ausdehnung auf. Schutzfragen, Lohnfragen, Ausbildungs⸗ 
fragen, Organiſationsfragen — die Rückwirkung der weiblichen auf die männliche 
Erwerbsarbeit, die Bedeutung der Frauenarbeit für die Familie. Das alles war 
ſchon vorher dageweſen, aber es nahm jetzt größere Ausdehnung an, es entfaltete 
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weitertragende Wirkungen. Und vor allem: es wurde beſſer erkannt. Als ein 
Teil der neuen Wirklichkeitserfaſſung, die den Geiſt der neunziger Jahre von dem 
der ſiebziger ſo ganz unterſchied, entſtand die neue volkswirtſchaftliche Tatſachen⸗ 
erforſchung, mit der es gelang, die Maſſenprobleme nicht nur für die Wiſſenſchaft 
zu bewältigen, ſondern ihre Exiſtenz auch dem allgemeinen Bewußtſein eindringlich 
bemerkbar zu machen. Die allgemeine wiſſenſchaftliche Vorurteilsloſigkeit, die den 
ſozialen Fragen gegenüber zur Geltung kam, mußte auch helfen, daß die der 
Frauenbewegung zugrunde liegenden Fragen richtiger geſehen wurden und ein 
ernſteres ſachliches Intereſſe hervorriefen. Und abgeſehen von den Frauenfragen, 
die ſolcher Betrachtung zugänglich waren — auch den inneren Beweggründen der 
Frauenbewegung mußte eine Zeit zugänglich werden, die in ihrer geiſtigen 
Geſamtrichtung unternehmender, weniger philiſterhaft, weniger bürgerlich eng 
geartet war. 

Es kam hinzu, daß alle dieſe Probleme nun auch in die Arbeit der Frauen— 
bewegung in neuer, vielgeſtaltigerer Form als die einfachen alten Erwerbsfragen 
eintraten. 

Alles das brachte jene raſche Entwicklung zur Vielgeſtaltigkeit, die das Werden 
der deutſchen Frauenbewegung vom Ende der achtziger Jahre kennzeichnet, und die 
es unmöglich macht, in einer kurzen Skizze ihrer Entwicklung alle Linien im 
einzelnen zu verfolgen. Es entſtanden die großen Berufsvereine der Lehrerinnen, 
kaufmänniſchen Angeſtellten, Künſtlerinnen, es entſtanden innerhalb der Frauen— 
bewegung ſelbſt Organiſationen für einzelne Fragen und Arbeitsgebiete. So die 
Vereine Frauenbildung⸗Frauenſtudium, erſte Zuſammenſchlüſſe zur Bearbeitung der 
Sittlichkeitsfrage, die Rechtsſchutzvereine uſw. uſw. Und dieſer ſelbe Vorgang der Aus⸗ 
breitung und Spezialiſierung, der ſich in der Organiſation zeigte, kennzeichnet auch 
die ganze innere Entwicklung: das Programm der Frauenbewegung wuchs aus 
ſeiner erſten einfachen Geſtalt heraus, nahm eine Fülle praktiſcher Einzelfragen als 
ſolche auf und verfeinerte ſich auch in der geiſtigen Deutung der einzelnen For⸗ 
derungen immer mehr. Eine große, vielſeitige Literatur — reicher als in irgend⸗ 
einem anderen Lande — blüht auf. Aus der Frauenbewegung wird ein Stück 
Leben, das in immer wachſenden Tauſenden von Gehirnen zündet, das ſich mit 
immer zahlreicheren Fragen des wirtſchaftlichen, ſozialen und politiſchen Lebens 
verbindet und zu allen geiſtigen Strömungen der Zeit in Beziehung tritt. 

Der Allgemeine Deutſche Frauenverein hat in dieſem Stadium der Entwick⸗ 
lung das Schwergewicht auch weiterhin auf die Fragen der höheren Frauenbildung, 
der akademiſchen Berufe, gelegt. Sie ſchienen praktiſch und auch zum inneren 
Vorwärtskommen, zum Durchſetzen der Idee der Frauenbewegung das wichtigſte. 
Eine große Maſſenpetition mit 60 000 Unterſchriften, die im Jahre 1893 um Frei⸗ 
gabe des mediziniſchen Studiums für die Frauen dem Reichstag eingereicht wurde, 
hatte zwar tatjächlich keinen anderen Erfolg, als nochmals wieder „Übergang zur 
Tagesordnung“. Aber man ſpürte doch an der wachſenden Breite der Verhand⸗ 
lungen, die auf die Frage verwendet wurden, an manchem einſichtigen Wort liberaler 
Politiker zu ihren Gunſten, wie allmählich ſich auch in Deutſchland ein Schritt 
vorbereitete, der doch einmal getan werden mußte. Die wortreichen Schutzreden 
für die alte Zeit wurden doch ſchließlich mehr und mehr Rückzugsgefechte — das 
iſt uns heute deutlicher als damals, aber auch damals wuchs doch die Überzeugung, 
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daß man in abſehbarer Zeit mit der Eröffnung der Univerſitäten rechnen könnte. 
Freilich — daß die bloße Zulaſſung zunächſt noch nicht Ausdruck eines wirklichen 
Intereſſes an Frauenſtudium und höheren Frauenberufen ſein, daß niemand daran 
denken würde, den Frauen nun auch poſitiv zum Studium zu verhelfen, das war 
ebenſo klar. So beſchritt der Allgemeine Deutſche Frauenverein auch hier den 
Weg der Selbſthilfe, den man in Berlin und Karlsruhe durch Begründung von 
gymnaſialen Vorbereitungsanſtalten ſchon eingeſchlagen hatte, und eröffnete 1894 
unter Leitung von Dr. Käthe Windſcheid ſeine Gymnaſialkurſe in Leipzig. Durch 
die bedeutenden Mittel, die ihm das Ehepaar Ferdinand und Luiſe Lenz in hoch⸗ 
herzigſter Weiſe zur Verfügung geſtellt hatte, war ihm nicht nur dafür, ſondern 
auch zu weitgehender Unterſtützung des Frauenſtudiums die Möglichkeit gegeben. Das 
Daſein der erſten Abiturientinnen, die in größerer Zahl zuerſt Berlin (1896) ſtellte, 
erzwang dann wirkſamer als alle Petitionen endlich die Erſchließung der Univer⸗ 
ſitäten — wenn auch zunächſt nur für Gaſthörerinnen. 

Man hat wohl geſagt, daß in der Frauenbewegung die Bedeutung des Frauen⸗ 
ſtudiums im Rahmen der Frauenfrage überſchätzt ſei. Gewiß, für das Maſſen⸗ 
problem der Frauenfrage bedeutete dieſe ſchmale Schicht der Frauen nicht viel, die 
nun „in der Arena der Arbeit“ ein neues Feld beſchreiten durften. Aber ideell 
war dieſe Zulaſſung zu den höchſten Bildungsanſtalten viel mehr: eine Erfüllung 
innerſter geiſtiger Antriebe der Frauenbewegung, die Aufhebung einer Schranke, 
deren Beſtehen im Grunde mehr Geringſchätzung der Frau ausdrückte als manche 
Rechtsbeſchränkung. Es war die Zulaſſung der Frauen zu der Möglichkeit, ihr 
geiſtiges Weſen mit den höchſten Bildungsmitteln der Zeit auszuprägen, der Beſitz 
der beſſeren Methoden, die eigene Lage im ſozialen und kulturellen Leben der Nation 
zu begreifen, die Freiheit, in Berufen geiſtigen Inhalts den beſonderen Beitrag zu 
dieſer Kultur zu leiſten, zu dem ſich die Frauen außerhalb der Familie fähig fühlten. 
Die Eröffnung der Univerſitäten bedeutete die Entzündung neuen inneren Lebens 
in Tauſenden von jungen durſtigen Seelen, bedeutete neue Ziele, zu denen friſche 
Kräfte ſich ſpannen, neue Lebensformen, in denen ſie ſich entfalten konnten, bedeutete 
neue Kraft, neue innere Sicherheit. Das kann heute von der jungen Generation, 
die den Weg gebahnt und die Tür offen findet, nicht mehr nachgefühlt werden. 
Ja, es iſt verſtändlich, daß zuweilen die inneren Schwierigkeiten und Probleme, 
die den Einzug der Frauen in ein Reich ausſchließlich männlicher Geiſtesprägung 
notwendig begleiten, einen Schatten auf dieſes erſte Glück werfen. Aber um ſo 
lebendiger iſt es heute noch in denen, die das Aufgehen der Tür erlebten. Sie 
haben vielleicht den geiſtigen Sinn der Frauenbewegung am tiefſten und lebendigſten 
an ſich erfahren — ſie und diejenigen von uns Alteren, die mit ihnen und für ſie 
arbeiten konnten. 

Daß die Eröffnung der Univerſitäten — im Sommerſemeſter 1900 wurden die 
erſten immatrikulierten Studentinnen in Baden zugelaſſen, dann folgten Bayern 1903, 
Württemberg 1904, Sachſen 1906/07, Preußen, Reichsland, Heſſen 1908/09 — daß 
die Eröffnung der Univerſitäten auch in anderem Sinne ein grundſätzlich großer, 
in der Geſchichte der Frauenbewegung bisher der — ſagen wir: radikalſte und 
entſchloſſenſte Schritt war, zeigte ſich erſt recht in dem Bildungskampf, der ſich an 
dieſe Eröffnung anſchloß und ſie begleitete: in dem Kampf um die höhere Mädchen⸗ 
ſchule, zeigte ſich darin, daß bis heute die einfache, ſchnurgrade Löſung, die auf der 
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höchſten Stufe durch die unbeſchränkte Zulaſſung der Frauen zu den beſtehenden 
Bildungsanſtalten gefunden wurde, auf der zweiten nicht zu erreichen iſt. 

Dieſer Kampf um die höhere Mädchenbildung hat ſeine doppelte Seite: er 
hat eingeſetzt und iſt durchgeführt, um den Mädchen diejenige Ausrüſtung für das 
neue Leben zu gewähren, die ſie brauchten, und zugleich, um die Geſtaltung der 
weiblichen Erziehung als eines der weſentlichſten Gebiete weiblicher Kulturarbeit 
wieder in höherem Maße in weibliche Hände zu bringen Wenn es ſich überhaupt 
in der Frauenbewegung weniger um eine Neueroberung als um eine Rückgewinnung 
von Einflußſphären handelt, die die Frau ehemals ſelbſtverſtändlich beſaß, ſo gilt 
das insbeſondere von der Mädchenbildung. Hier handelt es ſich um eine der 
weſentlichſten. Denn es bedeutete tatſächlich eine Selbſtentfremdung der weiblichen 
Jugend, wenn ihr Ziele und Wege ihrer geiſtigen Entwicklung ſo ausſchließlich 
vom Manne vorgeſchrieben werden, wie das üblich war und — ſagen wir es 
ruhig: heute noch in großem Umfang üblich iſt. Der doppelte Sinn des Kampfes 
um die höhere Mädchenbildung kommt in zwei Programmen zur Geltung, die für 
ihre Geſtaltung aus der Frauenbewegung hervorgegangen ſind. Einerſeits: gemein⸗ 
ſamer Unterricht der Geſchlechter unter Mitwirkung der Frau als Lehrerin, andrer⸗ 
ſeits Mädchenbildungsanſtalten, die ſich in entſchiedener Form den fachlichen An— 
forderungen der Univerſität und des mittleren Berufslebens anpaſſen und in denen 
auf Lehrplan und Aufbau, auf äußere Ziele und innere Geſtaltung die Frauen den 
entſcheidenden Einfluß haben. Die beiden Programme ſind unter dem doppelten 
Druck der wirtſchaftlichen Verhältniſſe und der unermüdlichen Werbearbeit der 
Frauenbewegung nebeneinander verwirklicht; wir haben die Einführung des gemein- 
ſamen Unterrichts vor allem dort erlebt, wo keine praktiſchen Möglichkeiten waren, 
den Mädchen die gleiche Bildung als Mädchenſchule zugänglich zu machen, und wir 
haben, in Preußen anfangend, vom Jahre 1908 ab die ſyſtematiſchen Mädchen⸗ 
ſculreformen gehabt, die die Univerſitätsvorbildung der Mädchen fo oder jo in 
feſte Formen gebracht und der höheren Mädchenſchule als ſolcher eine zeitgemäßere 
Geſtalt gegeben haben. 

Freilich, damit ſind die Programme der Frauenbewegung nur zur Hälfte 
erfüllt. In der Vorbildung der Mädchen zur Univerſität hat man den Frauen die 
Pionierdienſte zu leiſten geſtattet, hat man ſie das Experiment machen laſſen. Dann 
aber haben wir die in der Geſchichte aller Anfänge und Fortführungen gewiß ſeltene 
Erfahrung machen dürfen, daß man uns hinausſchob, als unſere Pläne meiter- 
geführt wurden, unſere Anfänge in das bequemere Stadium ſtaatlicher Anerkennung 
und feſter Einfügung in das öffentliche Bildungsweſen gelangten. Hinausſchob 
wenigſtens, ſoweit die Leitung in Betracht kam. Aber ich möchte nicht den Eindruck 
erwecken, als ob es die Zurückſetzung und Ungerechtigkeit wäre, die uns dieſe Ent⸗ 
wicklung der Dinge vor allem bedauern läßt. Es iſt ganz etwas anderes: es iſt 
die Überzeugung, und jetzt ſchon die Erfahrung, daß die Studentinnen, daß über⸗ 
haupt die junge weibliche Generation auf ihrem Wege in die Berufswelt der 
Tradition bedarf, die von den Anfängen einer ſpontanen, innerlich notwendigen 
geiſtigen Bewegung zu ihrer Reife führt. Es wäre gut, mehr als das: es wäre 
notwendig, daß die Studentinnen ſich in einer geiſtigen Gemeinſchaft fühlen 
könnten, einer Einheit der inneren Richtung, wie ſie Gymnaſium und Univerſität 
verbindet, eben durch den führenden Einfluß und die geiſtige Prägung der Männer, 
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die den Geiſt der Univerſität an ſich erfahren haben und ihn weitergeben an ihre 
Schüler. Der weibliche Träger eines höheren geiſtigen Berufs — dieſes ganz 
Neue in der Kultur! — bedarf der gleichen Tradition. Je feſter wir (in dieſem 
Punkt in merkwürdiger Übereinſtimmung mit unſeren Gegnern!) davon durch⸗ 
drungen ſind, daß die höheren Frauenberufe nicht eine bloße Nachahmung der ihnen 
entſprechenden männlichen Berufe, ſondern ein eigenes Stück Kulturarbeit dar⸗ 
ſtellen ſollen, um ſo ſtärker müſſen wir auf den — nicht ausſchließlichen, das 
keineswegs! — aber ausſchlaggebenden Einfluß der Frau auf die Mädchenbildung 
Gewicht legen. Daß auch in anderer Hinſicht die ſyſtematiſchen Mädchenſchul⸗ 
reformen eine Halbheit beſtehen ließen oder vielmehr erſt ſchufen: die Zulaſſung 
der Oberlyzeiſtinnen zur Univerſität, ſcheint man jetzt in den maßgebenden Kreiſen 
ſelbſt mehr und mehr zu bedauern, ſo daß man faſt wieder zu hoffen beginnt, es 
möchte dieſer Einrichtung der Anfang vom Ende tagen. 


* * 
* 


Wenn die Errungenſchaften unſerer Bewegung auf dem Gebiet der höheren 
Frauenbildung ihr Schwergewicht nicht ſo ſehr in ihrer ſozialen als in ihrer 
geiſtigen Bedeutung haben, ſo hat die Frauenbewegung als ſolche weniger Einfluß 
zu gewinnen vermocht auf die Erwerbsgebiete der breiteſten Frauenſchichten in 
Landwirtſchaft, Induſtrie und Handel. An jener Erſcheinung, die dem oberflächlichen 
Blick ſo leicht als eigentliches Ergebnis der Frauenbewegung erſcheint: der gewaltigen 
zahlenmäßigen Zunahme der weiblichen Erwerbstätigen haben viel mehr äußere, 
ſachliche wirtſchaftliche Gründe mitgewirkt als eine ſeeliſche Beeinfluſſung der Frauen 
durch die Frauenbewegung. Es iſt ohne weiteres klar, daß die Textilarbeiterinnen, 
die zu Hunderttauſenden an die Webſtühle traten, die Metallarbeiterinnen, die in 
wachſenden Ziffern an den Schraubſtöcken und Fräsmaſchinen ſtehen, die Verkäuferinnen, 
die mehr und mehr die Plätze hinter den Ladentiſchen einnehmen, daß ſie alle ihre 
Poſten nicht etwa als Bekehrte der Frauenbewegung eingenommen haben, getrieben 
von dem urſprünglichen Sinn der Parole: gebt uns die Arena der Arbeit frei! 
Sie ſind vielmehr ausſchließlich von dem Bedürfnis der Induſtrie und des Handels 
gezogen und von der tatſächlichen Notwendigkeit eigenen Erwerbs geſchoben; die 
Frauenbewegung hat ſie auf ihrem Wege gefunden als volkswirtſchaftliche Tatſache, 
die als ſolche ihrer Macht vollſtändig entrückt war. Für ſie kam es jetzt auf ganz 
andere Fragen an: darauf, ob und wieweit es möglich war, die Lage der Frauen 
in dieſen Berufen zu heben und ihnen in den ſchweren Konflikten zu helfen, in die 
auf Manneskräfte zugeſchnittene Berufsanforderungen mit weiblichen Gebundenheiten 
- jeder Art geraten mußten. Die alte Parole der „Freiheit“ der Arbeit bekam einen 
anderen Sinn; es hieß: richtige Verwertung der Frauenkräfte und richtige Aus⸗ 
rüſtung dafür. Nicht mehr darum handelte es ſich, ob die Frau erwerbstätig ſein 
ſollte, ſondern um das Wie. 

Es iſt ein Beweis für das Maß ſozialpolitiſcher Einſicht in der deutſchen 
Frauenbewegung, daß ſie die Wendung von dem „Ob“ zu dem „Wie“ der Frauen⸗ 
arbeit ſchnell und ſachgemäß gefunden hat, daß ſie von ihrer urſprünglichen freiheit⸗ 
lichen Arbeitsforderung zur Erkenntnis der Frauenarbeit als eines ſchweren wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Problems überzugehen vermochte. Der Allgemeine Deutſche 
Frauenverein, der auch in der Zeit des Sszialiſtengeſetzes die Fühlung zur 
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Arbeiterinnenfrage niemals verloren hatte, hat dieſe Umſchaltung des Gedankens 
der Berufsfreiheit zu der Forderung einer zweckmäßigen Berufsarbeit der Frauen 
ohne Schwanken vollzogen. Als in der internationalen Frauenbewegung auf dem 
Londoner Kongreß von 1898 noch die alte mancheſterliche Richtung durchaus das 
Übergewicht hatte, war in der deutſchen das Grundprinzip des ſtaatlichen Schutzes 
der Arbeiterin ſchon längſt durchgeſetzt. 

Aber freilich: die Verhältniſſe der Frauenarbeit ſtanden unter einem ſo ſtarken 
Drack wirtſchaftlicher Faktoren, daß der ſozialpolitiſche Wille nur ſchwer dagegen 
aufzukommen vermochte: der Zehnſtundentag für die Fabrikarbeiterinnen, die Ein⸗ 
führung der weiblichen Gewerbeaufſicht, die Einführung der Fortbildungsſchulpflicht 
für faufmännifche und gewerbliche Arbeiterinnen, die Regelung des weiblichen 
Handwerks ſind nur kleine Errungenſchaften in der Löſung eines großen Problems. 
Die Verbeſſerung der kaufmänniſchen, gewerblichen, landwirtſchaftlichen Fachbildung, 
die zweckmäßige Berufsberatung, die Mitwirkung der Frauen bei geſetzlichen Berufs⸗ 
vertretungen, Krankenkaſſen uſw. — die Entwicklung auf all dieſen Gebieten zeigt 
eine entſchieden und unveränderlich aufſteigende Linie, die aber noch allenthalben 
ſehr weit vom Ziel abbricht. | 

Das entſchiedenſte Symptom einer fortichreitenden Entwicklung war das 
Erſtarken der weiblichen Berufsorganiſation im letzten Jahrzehnt des neunzehnten 
Jahrhunderts. Wenn auch noch nicht zur relativen Stärke der männlichen Berufs⸗ 
organiſation vorgedrungen, dokumentieren doch die Verbände der Lehrerinnen, kauf— 
männiſchen Angeſtellten, Krankenpflegerinnen, Handwerkerinnen, Poſt⸗ und Eiſen⸗ 
bahnbeamtinnen, die ſteigenden Ziffern weiblicher Mitglieder in den Arbeiter- 
organiſationen das Wachſen des Willens und der Kraft bei den Frauen, ihr Berufs⸗ 
cchickſal gemeinſam zu geſtalten, das Wachſen der Eigenſchaften des modernen 
Berufsmenſchen: Solidaritätsgefühl, Wirklichkeitsſinn, Beherrſchung der Methoden 
ſozialpolitiſchen Einfluſſes. 

So zeigt ſich uns die Frauenbewegung nicht als treibende Kraft für die 
wachſende Maſſe der weiblichen Erwerbstätigkeit, ſondern als die innere Kraft 
tapferer bewußter Anpaſſung an dieſes wirtſchaftliche Schickſal, als eine Kraft zur 
Klarheit über unvermeidliche wirtſchaftliche Entwicklungen, als ein Wille, der Frau 
in dieſer Verſchiebung ſolchen Boden zu gewinnen, daß ſie die Doppelſeitigkeit 
ihrer mütterlichen Aufgabe und ihres Beitrags zur ſachlichen Arbeitsleiſtung 
entfalten kann, als Kampf für eine Verwertung der Frauen nach dem Maß ihrer 
menſchlichen Anlagen und der beſonderen Art ihres Geſchlechts. Denn das iſt das 
ſchwerſte Mißverſtändnis, das die Frauenbewegung getroffen hat, daß man meinte, 
ſie habe ausſchließlich Intereſſe an der erweiterten Berufstätigkeit der Frau. Ihr 
Beſtreben geht vielmehr dahin, der Frau in jeder Beziehung die Anpaſſung an 
veränderte wirtſchaftliche und ſoziale Verhältniſſe zu erleichtern, und zwar ebenſo 
der Hausfrau, wie derjenigen, die — nicht auf Wunſch der Frauenbewegung, 
ſondern unter dem Druck unabänderlicher Zeitverhältniſſe — zum Beruf gezwungen 
ft. Darum iſt auch die hauswirtſchaftliche Frauenbildung jederzeit ein Teil des 
Bildungsprogramms der Frauenbewegung geweſen, darum geht die moderne Ent⸗ 
wicklung der Hausfrauenorganiſation in Stadt und Land im letzten Grunde aus 


ihrem Geiſt hervor. 
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Je größer in der Geſtaltung der weiblichen Erwerbstätigkeit der Einfluß 
äußerer Faktoren iſt, um ſo vollſtändiger iſt eine andere Erweiterung des alten 
weiblichen Wirkungskreiſes durch den Geiſt der Frauenbewegung beſtimmt und ihr 
eigentlichſter Ausdruck: alles das nämlich, was inhaltlich mit dem Wort ſoziale 
Arbeit bezeichnet wird und in den Formen der Ausübung in das Gebiet kommu⸗ 
naler und ſtaatlicher Verwaltung hinüberreicht. 

In dieſem Eintritt der Frau in die ſtets wachſende Organiſation der öffent⸗ 
lichen Wohlfahrtspflege ſpricht ſich vielleicht am reinſten und reſtloſeſten die innerſte 
Bedeutung der Frauenbewegung aus. Das Gemeinſchaftsleben über die Familie 
hinaus — früher ein loſes Nebeneinander von Einzelexiſtenzen — wird dichter 
und dichter: ein Syſtem geordneter geſellſchaftlicher Hilfeleiſtungen gegen allgemein 
empfundene Notſtände breitet ſich aus; eine Erweiterung der Gemeinde- und Staats⸗ 
aufgaben, die mehr iſt als eine bloße Einrichtung äußerer Zweckmäßigkeit, in der 
ſich vielmehr ein ganz neues Bewußtſein der ſozialen Verpflichtung, der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit und gleichzeitig eine tiefere Teilnahme für den Kulturſtand der Maſſe 
ausſpricht. Dies iſt der Geiſt, der die Frau im Innerſten berührt, der zu ihr 
ſpricht, der ſie ruft, weil er ihrer bedarf. Die reine Verwaltungsarbeit wird zur 
Volkspflege und mußte es werden, Polizei und Bureaukratie bekommen mehr als 
die bloße Ordnung, bekommen die Aufrichtung von Menſchentum anvertraut. 
Etwas von der Wärme und Gegenſeitigkeit der Familie liegt über den neuen 
Wirkensgebieten öffentlicher Inſtanzen: über Säuglingspflege und Wohnungs⸗ 
fürſorge, Kinderſchutz und Geſundheitsüberwachung. Und in beſonderer Weiſe ver— 
bindet ſich hier die amtliche Tätigkeit mit der Notwendigkeit der Berückſichtigung 
des Einzellebens in ſeinen individuellen Bedingungen. Das aber iſt Frauenſache. 
Und ſo entſteht, nachdem innerhalb der Frauenbewegung die Idee der Mitwirkung 
der Frau in Gemeinde und Staat aus ethiſchen Wurzeln und demokratiſch— 
liberalen Gedankengängen lebendig geworden war, draußen das praktiſche Feld für 
die Bürgerin. Neben die alte ideelle Menſchenrechtsforderung der Mitbeſtimmung 
im Staat treten zwei mächtige praktiſche Faktoren: die weibliche Erwerbstätigkeit, 
die über Berufsorganiſation und berufliche Intereſſenvertretung in Staatstätigkeiten 
hineinführt, und die erweiterte öffentliche Wohlfahrtspflege, die der weiblichen 
Kräfte bedarf. 

Wir dürfen ſagen, daß dieſe praktiſche Entſtehung des weiblichen Bürgertums 
ſich raſch vollzogen hat, ſoweit die Frauen ſelbſt etwas dazu tun konnten. Wenn 
unſere Auskunftsſtelle für die Gemeindeämter der Frau im Jahre 1912 etwa 
12 000 Frauen in ehrenamtlicher Gemeindetätigkeit nachwies, wenn wir heute die 
Eingliederung der Frauen in die ſtädtiſche Kriegsfürſorge ſehen, die noch viele 
weitere Tauſende in den Dienſt der öffentlichen Wohlfahrtspflege gezogen hat, und 
wenn wir bedenken, daß von all dieſem vor drei Jahrzehnten noch nicht der Anfang 
da war, ſo will uns ein Umgeſtaltungsprozeß, der uns in ſeinem Vollzug von 
Schritt zu Schritt langwierig und mühſam vorkam, heute doch ſchnell und kraftvoll 
erſcheinen. Ich gebrauche das Wort „kraftvoll“ mit Abſicht. Denn hier, wo es 
ſich um freiwillig übernommene Pflichten handelt, mußte es ſich ja am deutlichſten 
zeigen, ob die Teilnahme der Frauen an den öffentlichen Angelegenheiten, die 
Luiſe Otto als Recht und Pflicht in Anſpruch nahm, eine lebendige, produktive 
Kraft und nicht nur eine Agitationsphraſe war. In der praktiſchen kommunalen 
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Arbeit iſt der kräftige Nährboden weiblichen Bürgerſinns; für alles, was darüber 
hinaus an politiſcher Macht erſtrebt wird, müſſen hier zunächſt die Kräfte gebildet 
und die Beweiſe geführt werden. Auch nachdem im Jahre 1908 durch das neue 
Vereinsgeſetz den Frauen die Möglichkeit direkter politiſcher Betätigung in den 
Parteien gegeben iſt, auch nachdem dadurch der größere Spielraum ſtaatspolitiſcher 
Intereſſen ſich ihnen erſchloſſen hat, wird die Mitarbeit in der Gemeindeverwaltung 
das Gebiet bleiben, deſſen praktiſche Pflege nach wie vor der geſundeſte Ausdruck 
des modernen Bürgerbewußtſeins der Frau ſein wird. 
* * 
* 

Indem ich von dieſer Mitarbeit der Frau in der Gemeindeverwaltung ſpreche, 
berühre ich das jetzige Hauptarbeitsgebiet unſeres Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 
vereins. Und damit komme ich zum Schluß: zu der organiſatoriſchen Ausgeſtaltung, 
die in den beiden letzten Jahrzehnten die Frauenbewegung gefunden hat. Es iſt 
bei ihr wie bei anderen Bewegungen auch: als eine Geſchichte der Perſonen, der 
Führer, beginnt ſie; im Anfang ſind die einzelnen Menſchen, die ihr das Gepräge 
geben, aufzuzählen. In und mit ihnen lebt die Sache, die ſie ſchufen. Dann 
verihwinden die einzelnen hinter der Maſſe der Gefolgſchaft und das Perſönliche 
in der Größe und Bedeutung der Organiſation. Und in gleichem Maße ver— 
ſchwindet die Möglichkeit, die Geſchichte der Frauenbewegung als eine Linie zu 
ſehen, aus der als ihre Verzweigungen die zu ihr gehörigen Sonderbeſtrebungen 
hervorwachſen. Es entſtehen neue, mehr oder weniger unabhängige Anfänge und 
Ausgangspunkte für neue Organiſationen. In der umfaſſenden Vielgeſtaltigkeit der 
Arbeit, die in den Rahmen der Frauenbewegung fällt, der Ideen, die zu ihr ge— 
hören, lagen ja die Keime zu zahlreichen Einzelbeſtrebungen. Solche beſtanden 
in den neunziger Jahren in mannigfacher Form: als Berufsorganiſationen, als 
Frauenbildungsvereine — der Kampf um die Stellung der Frau im bürgerlichen 
Geſetzbuch hatte die Rechtsſchutzvereine belebt, die Sittlichkeitsfrage war von 
einzelnen mutigen Frauen in Angriff genommen. Vom Verband Frauenbildung⸗ 
Frauenſtudium iſt ſchon die Rede geweſen. In dieſen Stand der Dinge hinein 
kam die Anregung zur Gründung des Bundes Deutſcher Frauenvereine. Sie kam 
von außen — durch deutſche Frauen, die gelegentlich der Weltausſtellung in Chicago 
eine ähnliche Organiſation amerikaniſcher Frauen kennen gelernt hatten, aber ſie 
bedeutete — den damaligen deutſchen Verhältniſſen angepaßt — den Anfang einer 
neuen Zuſammenfaſſung, die notwendig war, um die aus dem erſten Impuls all⸗ 
mählich herausgewachſenen verſchiedenartigen Beſtrebungen wieder als ideell eines 
Stammes zu charakteriſieren und zugleich die tatſächliche Macht der geeinigten 
deutſchen Frauenbewegung in die Wagſchale werfen zu können. 

Der Allgemeine Deutſche Frauenverein ſtand damals (1894) vor der Frage, 
ob er ſelbſt ſich zu dieſer Organiſation erweitern, in ihr aufgehen wollte. Tat⸗ 
ſächlich bildete er mit ſeinen Ortsgruppen und Mitgliedsvereinen den weitaus 
größten Verband, und es erſchien auch außerhalb ſeiner eigenen Kreiſe ſelbſt— 
verſtändlich, daß ihm die Führung bei der neuen Gründung anvertraut wurde. 
Auguſte Schmidt war Leiterin der Gründungsverſammlung und erſte Vorſitzende 
des Bundes Deutſcher Frauenvereine. Aber der Allgemeine Deutſche Frauenverein 
war ſeiner Entſtehung und dem Geiſt ſeiner Arbeit nach eine innerlich ſo feſt 
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gefügte Geſinnungsgemeinſchaft; er beruhte ſo ſehr nicht nur auf der Verfolgung 
gewiſſer gemeinſamer äußerer Ziele, ſondern auch auf einer beſtimmten Auffaſſung 
dieſer Ziele und der Wege, die zu ihnen führten, daß er ſeine durch faſt drei 
Jahrzehnte gefeſtigte Eigenart nicht aufgeben, ſondern vielmehr ſeine Aufgabe 
darin ſehen wollte, innerhalb des Bundes in ſeinem Geiſte und auf ſeine Art zu 
wirken. So trat er als größter Verband in den Bund Deutſcher Frauenvereine 
ein, und während der erſten fünf Jahre waren Bund und Allgemeiner Deutſcher 
Frauenverein durch die Perſonalunion in der Vorſitzenden verbunden. 

Der Bund Deutſcher Frauenvereine wurde das große Sammelbecken für 
alles, was ſich in Deutſchland im engeren oder weiteren Sinne zur Frauen— 
bewegung rechnen konnte, mit Ausnahme der Frauen, die im Zuſammenhang mit 
der ſozialdemokratiſchen Partei organiſiert waren. Wie allenthalben, fo hielten 
auch in Deutſchland die ſozialdemokratiſchen Frauen an der grundſätzlichen Ab— 
geſchloſſenheit ihrer eigenen Bewegung im Rahmen der Partei feſt, das heißt an 
der Auffaſſung, daß die Klaſſenbewegung zur Befreiung ihres Geſchlechts ausreichend 
ſei und dahin führen werde. Später entſtanden neben dem Bunde die konfeſſionellen 
Organiſationen der evangeliſchen und der katholiſchen Frauenbewegung, begründet 
in der Auffaſſung der Frauenfrage als einer Kulturfrage, deren Löſung nicht ohne 
die fundamentale Mitwirkung letzter Weltanſchauungswerte erfolgen könne. Die 
raſche Entwicklung beider Organiſationen ſpiegelt wieder die ſtarken Lebenskräfte 
der Frauenbewegung. Der deutſch-evangeliſche Frauenbund gehört ſeit 1908 dem 
Bund deutſcher Frauenvereine an, der katholiſche Frauenbund bleibt bis jetzt außer— 
halb der gemeinſamen Organiſation. 

Im übrigen bewies die Entwicklung des Bundes, daß er einem Bedürfnis 
entſprochen hatte. Er ſtieg in zwei Jahrzehnten von 65 Vereinen auf annähernd 60 Ver- 
bände mit etwa 3000 Zweigvereinen und über eine halbe Million Mitgliedern. Seine 
Geſchichte bewies aber auch, daß es richtig war, wenn der Allgemeine Deutſche 
Frauenverein ſeine gefeſtigte innere Einheit nicht aufgehen laſſen wollte in einer 
Organiſation, die — aus verſchiedenſten Richtungen zujämmengejett — ſtets darauf 
angewieſen war, den Ausgleich zwiſchen ihnen zu ſuchen, und deren gemeinſamer 
Geiſt erſt allmählich und nur dadurch wachſen konnte, daß ſich die geiſtigen 
Strömungen und praktiſchen Beſtrebungen, die er umſchloß, mit innerer Klarheit 
und Geſchloſſenheit nebeneinander zur Geltung brachten. 

Eine Konſequenz aber ergab ſich doch mit der Zeit für den Allgemeinen 
Deutſchen Frauenverein aus der weiteren Entwicklung der Dinge: die Notwendigkeit, 
ſeine Arbeit um einen beſtimmten ſachlichen Mittelpunkt zu konzentrieren. War er 
anfangs der alleinige Träger alles deſſen geweſen, was keimhaft in der erſten Ge— 
dankenbildung und praktiſchen Entfaltung der Frauenbewegung ſteckte, ſo mußte ſich 
die erneute Zuſammenfaſſung der ſelbſtändig gewordenen Einzelbeſtrebungen in 
anderen Formen vollziehen, als ſie ſeine Organiſation bot. Man kann ſagen, daß 
es überhaupt keine „allgemeine Frauenbewegung“ mehr gibt, ſeit jedes ihrer Einzel— 
gebiete ſpezieller Pflege bedarf, ſondern nur noch eine Gemeinſamkeit des letzten 
Ideals und einen äußeren organiſatoriſchen Rahmen, innerhalb deſſen alle praktiſche 
Arbeit Spezialarbeit ſein muß, um ſolide und wirkſam zu ſein. So entſchloß ſich 
der Allgemeine Deutſche Frauenverein im Jahre 1910, das Gebiet der kommunalen 
Frauenarbeit als ſein beſonderes Arbeitsgebiet zu wählen; er folgte damit ſowohl 
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ſeiner Tradition, wie der ſchon vorhandenen Praxis ſeiner Ortsgruppen, wie auch 
dem Gedanken von der überwiegenden Wichtigkeit gerade dieſes Gebiets, das einer 
Zuſammenfaſſung noch entbehrte. Seitdem ſind wir „Verband für Frauenarbeit 
und Frauenrechte in der Gemeinde“, mit einer Zentralſtelle für die Gemeinde⸗ 
ämter der Frau in Frankfurt a. M., unter Leitung von Frau Apolant. Und 
ſowohl die Leiſtungen dieſer Zentralſtelle für die geſamte Frauenbewegung, wie 
auch die bisherige Entwicklung unſeres eigenen Verbandes haben uns bewieſen, 
daß wir mit dieſer Konzentration recht gehabt haben. 

Darin allerdings ſind wir nicht den Gefahren des Spezialiſtentums erlegen, 
daß wir nicht nach wie vor unſerer Einzelarbeit das große ideelle Programm der 
Frauenbewegung zugrunde legten und uns deſſen bewußt wären, daß nur auf ſeiner 
Grundlage jede Einzelarbeit ihren Lebensodem bewahren kann. Das iſt durch das 
ſchon 1905 in Halle angenommene, ſeither unſeren Satzungen angefügte Pro— 
gramm des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins ausgedrückt, das die Richtlinien 
unſerer Arbeit enthält und das Bekenntnis zu den letzten Zielen, denen auch unſere 
Arbeit dient: der vollen Verwirklichung des weiblichen Bürgertums. Wir erfüllten 
nur eine Pflicht unſerer Tradition, als wir in unſer Programm das politiſche 
Frauenſtimmrecht aufnahmen. Denn was im Rahmen der Organiſation der deutſchen 
Frauenbewegung erſt nach Erlaß des neuen deutſchen Reichsvereinsgeſetzes 1908 
mit voller Kraft durch die neubegründeten Vereine für Frauenſtimmrecht in den 
Vordergrund geſtellt werden konnte, das war doch ſchon von den Augen derer als 
letztes Ziel geſchaut, die im Jahre 1865 hier zuſammenkamen, wenn ſie ſich auch mit 
ihren ausgeſprochenen Forderungen nach den Vorbedingungen der Zeit richten mußten. 


* * 
* 


Ich bin am Schluß. Den ganzen Inhalt der deutfchen Frauenbewegung, 
die Fülle der einzelnen Fortſchritte, der Ziele, der Organiſation in einem Überblick 
zu geben, iſt unmöglich. Wir wollten uns in dieſer Stunde nur der großen Linien 
erinnern, die unſere Bewegung mit der wirtſchaftlichen und kulturellen Geſamt⸗ 
entwicklung unſeres Vaterlandes verbinden, wir wollten insbeſondere uns die 
Stelle vergegenwärtigen, die in der deutſchen Frauenbewegung der Verein ein- 
nimmt, deſſen fünfzigjähriges Beſtehen wir heute feiern. Fragen wir uns, was 
wir gewonnen haben. Nach außen hin mag es noch wenig erſcheinen. Und 
trozdem: ein halbes Jahrhundert zwiſchen jener Stunde, da die erſten deutſchen 
Frauen aus taſtend ergriffenen folgenſchweren Gedanken das erſte Ziel der deutſchen 
Frauenbewegung in die Mitte einer kleinen Arbeitsgemeinſchaft ſtellten, und dem 
heutigen Tage, da wir über eine unabſehbare Blüte neuer Kräfte und Leiſtungen 
hinſchauen, iſt vielleicht für geſchichtliche Wandlungen von dieſer Tragweite nicht 
zu lang. Und deſſen ſind wir gewiß: alles, was wir in dieſem halben Jahrhundert 
erarbeitet haben: an praktiſchen Erfolgen, an neuen Wirkensmöglichkeiten, aber 
auch an Klarheit über unſere Ziele und über das Weſen der Veränderung, die 
ſich in dem Anteil der Frau an der Kultur vollzieht, es iſt ein großes Erbe der 
Kraft und der inneren Sicherheit, das jeden weiteren Schritt feſter und ziel— 
gewiſſer macht. 

Die deutſche Frauenbewegung iſt, wie die gleichen Entwicklungen anderswo 
auch, im Zeichen demokratiſch⸗liberaler Ideen zuerſt ins Leben getreten, fußend 
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auf dem „Menſchenrecht“ der Frau. Sie hat im Laufe ihrer Geſchichte gelernt, 
hat die Einſeitigkeiten dieſes Ideals innerlich und äußerlich, praktiſch und gedanklich 
überwunden. Weil es den Frauen ernſt war mit dem Willen zu tatkräftigem 
Anteil an der Arbeit der ſo ſchnell entſtehenden modernen Geſellſchaft, einem Anteil 
nach Maß und Weſen der beſten entwickeltſten weiblichen Kräfte, ſo war ihr Auge 
empfänglich für die Tatſache, daß die Kulturſendung der Frau eine andere iſt als 
die des Mannes und daß es heißt, dieſer beſonderen Sendung Geſtalt zu geben. 
Anknüpfend an die Leiſtung der Frau in der Familie — die immer der Kern und 
das weſentlichſte Stück ihrer Kulturleiſtung ſein wird — fordert die deutſche 
Frauenbewegung, fordert insbeſondere unſer Allgemeiner Deutſcher Frauenverein 
heute — um es mit den Worten unſeres Programmes zu ſagen — höchſtmögliche 
Entfaltung und freie ſoziale Wirkſamkeit der weiblichen Kulturkräfte. Sie verkennt 
keineswegs die ſchweren Probleme, die aus der Hereinziehung der Frau in die 
produktive Wirtſchaftsleiſtung und aus den Rückwirkungen auf ihre Familienaufgaben 
entſtehen; fie verkennt auch nicht, daß die neue geiſtige Fundierung der weiblichen 
Beſtimmung Konflikte und Entgleiſungen zur Folge haben kann und muß — aber 
ſie iſt unerſchütterlich davon überzeugt, daß der Weg, den ſie ſeit fünf Jahrzehnten 
durch dieſe Probleme hindurch geſucht hat, der richtige iſt, für die Frauen ſelbſt, 
wie — was mehr und größeres bedeutet — für das Vaterland. So ſtehen wir 
heute, da uns dieſes Wort „Vaterland“ mehr denn je erfüllt erſcheint von Ver⸗ 
antwortlichkeit jedes einzelnen, mit vollſter innerer Überzeugung zu unſeren alten 
Idealen. Wir wiſſen, daß ihre Verwirklichung zu dem inneren Bau jenes größeren 
Deutſchland gehört, auf den wir nach dem Frieden hoffen. Möge dieſe Stunde 
uns helfen, den Willen dazu rein und klar und feſt zu machen und die Kräfte 


zu ſtählen. 
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Dreſchnaſchimenſong ſchwillt durch die Luft, | Bruſt. Der Himmel iſt hoch und leicht, 
ſteigend und fallend auf den Wellen des der Horizont ſehnſüchtig weit, Tannen 


Septemberwindes, aber ununterbrochen wie 
die Melodie der heiteren Beſtändigkeit dieſer 
Tage. Die Erde ruht unter unbeſchreiblicher 
Durchſichtigkeit wie in ſanfter Erſchöpfung. 
Junge Saat unter duftendem Frühlingsregen, 
bange Reife in dunkelblauen Sommertagen, 
rauſchende Mahd bei ſchwerem Gewitter⸗ 
himmel — das alles ging vorüber. Und 
nun ſpielen lockerer Wind, dünne, helle Luft, 
eine zärtliche Sonne über ihrer nackten 


und Heidekraut ſind bis ins Herz durch⸗ 
ſonnt, Spinnenfäden blitzen wie leibgewordene 
Strahlen. 

Heimat — — — Heimat! 

Plötzlich ſtehen ſie vor dem feiertäglich 
lichten Blau: der braune Ackergaul, der Pflug 
und die Frau. Wo die Stoppeln in ruhigem 
Fluß hinter die Wölbung des Bodens hinab⸗ 
rinnen, ſind ſie aufgetaucht. In feſten Linien 
und ſtarken Farben, nah und beredt, ſchwere 


Die Frau am Pfluge. 


vorwurfsvolle Wirklichkeit in den fanften 
ſilbrigen Spätſommertraum. 

Der Gaul bewegt den großen braunen 
Kopf rhythmiſch, ſeine Mähne glänzt in der 
Sonne, wenn ſie an dem tief und müde ſich 
ſenkenden Hals über das abgenutzte Zaum⸗ 
zeug herabfällt. Die Stoppeln knacken unter 
ſeinen Hufen, die dumpf den Frieden der 
ruhenden Erde wecken. Die blaue Schürze 
der Frau weht im Wind, ihr Geſicht ver⸗ 
birgt die weiße Sonnenhaube, der verwitterte 
Rock ſchlägt gegen die rauhen Strümpfe und 
die ſtaubfarbenen formloſen Schuhe. Sie 
ſchreitet mit den großen Schritten des Pflügers, 
deren Weite der Fall der ſchweren Hufe vor 
ihr beſtimmt, hält die Leine ſtraff in braunen 
Händen, ſchreitet mühſam mit ausgezerrten 
Bewegungen, immer hart über das Maß 
ihres Frauenkörpers hinaus. Die Pflugſchar 
bligt, grobe Stricke ſpringen und ſtraffen 
id, lockere Schollen fallen, eine Staubwolke 
zieht in ihrer Spur. 

Und wie die Drei, ſtumm und treu, 
pflichvoll und einſam Streifen um Streifen 
des hellen harten Feldes in dunkle Scholle 
verwandeln, iſt es, als ob etwas aufſpringt 
von dieſer träumeriſchen Erde, ſich ſchüttelt, 
die Augen weit öffnet, als ob eine zornige 
Fauſt dieſe ganze lichte Heiterkeit wie einen 
loſen Schleier über golden glänzendem Feld 
und ſamtenem Wald wegreißt, zuſammen⸗ 
ballt, hinſchleudert — Trug und Traum, 
fort damit! 

Ferne grauſame Gegenwart durchſchlägt 
den ſtillen Ring dieſer Sonnenſtunde, ſtürzt 
brauſend herein, erfüllt und überflutet alles. 

Ja — irgendwo da draußen berſten die 
Granaten über den blonden ſtillen Söhnen 
dieſes Landes. Irgendwo da draußen iſt 
der ftumme ſchwerfällige Mann, der ſonſt 
dieſem Braunen das Geſchirr anlegte, Wächter 
und Waffe geworden, Schild und Wall, 
Sturm und Tod. Die Heimat — das war 
für ihn dieſer Acker und das Haus hinter 
den Tannen, die tägliche einfache Forderung 
alles deſſen, was fein war und ſeiner bedurfte: 
Tier und Baum, Beet und Feld; das war 
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Arbeit und Schlaf, wohltätige Ruhe am 
Sonntag, Kinderjauchzen und die ſorgende 
Frau. Heimat — das iſt heute eine er⸗ 
habene heilige Macht, göttlich fern und gött⸗ 
lich nah, die ſein armes Schickſal gefordert 
hat für ihr notwendigeres größeres Sein. 
Und deren Ruf ihn doch traf wie der Ruf 
ſeines reiſen Feldes und ſeiner hungernden 
Tiere: zwingende Beſchwörung ſeiner tiefſten, 
eigenſten Treue. 

Jetzt — indem ſie einen Stein hinüber 
zum Rain ſchleudert hebt die Frau 
das Geſicht. Ein verſchwiegenes Geſicht, 
unberedt und einfach. Man könnte keinen 
anderen Ausdruck darauf finden als die 
Aufmerkſamkeit der Arbeit. Ihre Seele iſt 
bei der Bahn des Eiſens in der braunen 
Erde, bei dem ſchweren Schritt des Pferdes, 
das ſie treibt und zügelt, bei dem Nahen, 
das ſein muß, dem ihre verbrauchten Glieder 
gehört haben, ſolange ſie denken kann. Die 
ſtumme Forderung der Erde und ihre Pflicht, 
die greifen feſt ineinander. Sie hat kein 
eigenes Recht neben dieſer Scholle, die ihre 
Saat empfangen muß. Nicht dieſe ganz 
ungekannte Verlaſſenheit in ihr, nicht das 
dumpfe Staunen vor den fremden unfaß⸗ 
baren Mächten, die jäh in ihr Leben griffen, 
nicht das naturbeſchränkte Maß ihrer weib⸗ 
lichen Kraft hat etwas zu ſagen vor dieſem 
einfachen täglichen Gebot, dem ſie folgt, wenn 
ſie das Pferd aus dem Stall zieht, weil es 
Zeit iſt, zu pflügen. 

In der fernen glänzenden Hauptſtadt, 
wo fie alles wiſſen und alles überſehen, wird 
errechnet und in die Akten eingetragen, daß 
im Kriegsjahr 1914 ein größerer Teil der 
deutſchen Erntefläche bebaut geweſen iſt als 
im Jahr des Friedens, das vorausging. 
Davon weiß die Frau am Pfluge nichts. 
Aber die Heimat, die über ihr und dem 
Mann an der Front aus langer, ſchlichter 
Vertrautheit in die Höhe wuchs zu harter 
Majeſtät, hebt das ſtumme Werk ihrer Treue 
mit hinauf in eine unvergängliche Geſchichte 
der Größe und Herrlichkeit. 
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II. 


eit dem Entſtehen der Bauernhochſchulen haben ſich die wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe in Schweden bedeutend verändert. 1900 ernährten ſich zwar noch 
mehr wie die Hälfte der Bewohner des Landes von der Landwirtſchaft. 
Wie raſch aber die Induſtrialiſierung Schwedens vor ſich geht, zeigt allein ſchon 
die Tatſache, daß 1870 noch faſt Dreiviertel des Volkes von dieſem Erwerbszweige 
lebte. Noch immer bildet die Landwirtſchaft heute den Haupterwerbszweig, aber 
die in der induſtriellen Produktion Beſchäftigten nehmen zu. Von 1891 bis 1900 
ſtieg die in der Induſtrie und im Bergbau tätige Bevölkerung um 37%, 10 daß 
1900 28,9 % der Bevölkerung in der Induſtrie beſchäftigt waren. Der Wert der 
Induſtrieerzeugniſſe ſtieg von 153 Millionen Kronen im Jahre 1880 auf 1603,2 
im Jahre 1910. Die Zahl der Arbeiter betrug 1900 302 157 gegen 202 293 im 
ahre 1896. Schwedens reiche Erzſchätze ermöglichen ihm für die Zukunft eine 
unahme ſeiner Veredelungsinduſtrie, jedoch bieten ſich zur Erreichung dieſes Zieles 
faſt unüberwindliche Schwierigkeiten in der kleinen Bevölkerungszahl des eigenen 
Landes — Schweden zählt rund 5½ Millionen Menſchen — und in dem geringen 
Abſatz im Inlande. Um die zuletzt erwähnte Hemmung aus dem Wege zu ſchaffen, 
wünſcht ein Teil der linksſtehenden Parteien Schwedens eine Niederlage Deutſch— 
lands im Weltkriege, um den ruſſiſchen Markt zu gewinnen. Eine Hoffnung, deren 
Lächerlichkeit die Deutſchfreundlichen des Landes immer wieder betonen; denn auch 
unter den günſtigſten Verhältniſſen wird Schweden in abſehbarer Zeit nicht imſtande 
ſein, den ruſſiſchen Bedarf zu decken. 

Das Aufblühen Schwedens in induſtrieller Beziehung in den letzten Jahren 
blieb nicht ohne Einfluß auf die politiſchen und ſozialen Verhältniſſe des Landes. 
Die Arbeiterſchaft, die in dem alten Ständereichstag, deſſen Entſtehung im Jahre 
1866 wir im erſten Aufſatz!) dargelegt haben, wenig Rechte hatte, verlangte eine 
Umwandlung des Wahlrechts. Hier urch hoffte ſie ihren Stimmen Geltung zu 
verſchaffen. Dieſe Anderung des Wahlrechts war das Hauptziel der 1889 in 
Stockholm gegründeten ſchwediſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei. Da trotz 
aller Agitation die Sache nur wenig Fortſchritte machte, fanden große Demon— 
ſtrationen ſtatt, die ihren Höhepunkt 1902 in dem großen Streik vom 15. bis 
17. Mai fanden. Trotzdem in dieſem Jahre die Mitgliederzahl der Partei auf 
50 000 geſtiegen war, hatte man 1902 neben Hjalmar Branting nur drei Vertreter 
in der Zweiten Kammer. Erſt 1907 wurde die Annahme eines Entwurfs durch— 
eſetzt, der für das Wahlrecht der Zweiten Kammer allgemeines Stimmrecht ein— 
führte. Auch das paſſive Wahlrecht zur Erſten Kammer wurde von einem 
geringeren Vermögen und Einkommen wie 1866 abhängig gemacht, einem Vermögen 
von 50 000 oder einem Einkommen von 3000 Kronen. 

Erſt durch die Umwandlung des Wahlrechts war eine ſtarke Demokratiſierung 
des Reichstags möglich. Nach Durchführung der neuen Wahlreform verdoppelte 
ſich die Zahl der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten in der Zweiten Kammer. Während 
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die Sozialdemokraten in der Periode von 1909 bis 1911 33 bis 35 Sitze hatten, 
erhielten ſie 1911 64 Mandate und ein Jahr ſpäter bei der Wahl zur Erſten 
Kammer 13. Seitdem ſtieg die Zahl ihrer Sitze beſtändig, obgleich die Mitglieder⸗ 
zahl der ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei ſeit dem großen Streik im Jahre 1909 
abnahm. In der Zweiten Kammer, die im Kampf um die Wehrvorlage im April 
1913 aufgelöſt wurde, erhielt die Sozialdemokratie nach der Neuwahl derſelben 
73 Mandate (von den früheren 101 Vertretern des Freiſinns wurden nur noch 71 
gewählt, die Sitze der Rechten ſtiegen von 65 auf 86), und heute iſt die Sozial⸗ 
demokratie mit ihren 87 Mandaten die ſtärkſte Partei der Zweiten Kammer. 

Wie der Gedanke der Bauernhochſchulen in einer politiſch bewegten Zeit ans 

Licht trat, Jo wurde auch die ſchwediſche Arbeiterhochſchule in den politischen Kämpfen 
in dem erſten nn des zwanzigſten Jahrhunderts gegründet. Der ähnliche 
Kauſalzuſammenhang in beiden schen! kann nicht ein bloßer Zufall ſein. Mit dem 
politiſchen Erwachen der ſchwediſchen Arbeiterſchaft entſtand — wie in den ſechziger 
Jahren bei der Bauernſchaft — auch das Bedürfnis nach vermehrter Bildung. 
de Mehrzahl der Führer, die dieſe Notwendigkeit für ihre Klaſſengenoſſen erkannte, 
dachte dabei wohl in erſter Linie ſich Führer f 
zu erziehen. 
Der Gründer der Brunnsviker Arbeitervolkshochſchule, die 1906 in der Land⸗ 
ſchaft Dalarne eröffnet wurde, wurde von rein idealen, keineswegs von Nützlichkeits⸗ 
motiven bewegt. Er war Dichter und ſeiner politiſchen Überzeugung nach Sozial⸗ 
demokrat. An ſeiner Seite unterrichteten in den erſten Jahren allein Lehrer 
derſelben politiſchen Anſchauung. Die politiſchen und Gewerkſchaftsorganiſationen 
brachten der Schule großes Intereſſe entgegen.. Weitaus die größte Anzahl der 
Schüler beſuchten in den erſten Jahren die Anſtalt mit Hilfe von Stipendien, die 
ſie von dieſen Vereinen erhielten Im zweiten und dritten Schuljahr wurde die 
Brunnsviker Volkshochſchule von 77 jungen Leuten beſucht, von denen 1907/08 31, 
190809 44 Stipendien erhalten hatten; von den 75 Schülern im Jahre 1909/10 47. 
Die Mehrzahl dieſer Stipendien ſtammte aus Vereinen, die mit der Sozialdemokratie 
in Verbindung ſtanden (Arbeiterkommunen, Fachvereinen, Konſumvereinen, Anti⸗ 
altoholvereinen). Von den rund 400 Schülern, die von 1906/07 bis 1912/13 in der 
Anſtalt waren, und deren Beruf bekannt iſt, kamen 265 aus der Induſtrie und 
dem Handwerk, 43 aus der Landwirtſchaft und die übrigen aus anderen Berufen. 
Mit dem Beruf der Schüler und der politiſchen Anſicht der Direktoren und 
Lehrer hing es zuſammen, daß man die Brunnsviker Volkshochſchule in den erſten 
Jahren nur die „ſozialdemokratiſche“ nannte. | 

Weitaus die größte Zahl der Lernenden iſt politiſch ſehr intereſſiert und gehört, 
was ſchon aus der Herkunft der Stipendien erſichtlich iſt, der ſozialdemokratiſchen 
Partei an. Und zwar haben ſich die Schüler in der Regel dem ſozialdemokratiſchen 
Jugendverbande (Socialdemokratiska Ungdoms förbundet) angeſchloſſen. Dieſe Ver- 
emigung umfaßt die radikalſte Gruppe der ſchwediſchen Sozialdemokraten. Die 
Jugend über 15 Jahre will der Verband zu ſeinen Mitgliedern machen. Er zählt 
aber auch ältere radikal geſinnte Leute zu ſeinen Anhängern. Seine Mitglieder 
wenden ſich ſcharf gegen jede Form des Militarismus. Es werden der Jugend⸗ 
vereinigung ſogar ſyndikaliſtiſche Tendenzen vorgeworfen. Sie ſetzte ſich auf allen 
Songtefien mit dem Vorſtande der großen Partei in Widerſpruch, und wiederholt 
kam es zu ſcharfen Auseinanderſetzungen. In den letzten Monaten allerdings ſcheint 
ſch der Hauptverband der Jugendgruppe zu nähern. | 

Dieſe radikal gefinnte Jugend ift alſo in der Hauptſache das Schülermaterial 
der Brunnsviker Volkshochſchule. Der heutige Rektor der Anſtalt kennt die Pſyche 
einer Hörer genau und baut bewußt Methode, Auswahl des Unterrichtsſtoffes und 
die geſamte Organiſation der Schule auf dieſer Kenntnis auf. Der jetzige Leiter 
mat nämlich nach den erſten Jahren an Stelle des Gründers. Er gehört wie einer 
der Lehrer der liberalen Partei an, während die zwei anderen Hauptunterrichtenden 
noch heute Sozialdemokraten ſind. Der Direktor hat das ſtaatliche Examen für 
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den Unterricht an höheren Schulen abgelegt. Er iſt im Hauptfach Hiſtoriker und 
ſteht auf dem Standpunkt, daß der Volksbildner durch ſtändige wiſſenſchaftliche 
Tätigkeit auch nach Abſolvierung der Univerſität den Zuſammenhang mit der Wiſſen⸗ 
ſchaft aufrechthalten muß. Seine Anſchauungsweiſe deckt ſich keineswegs mit dem, 
was wir als materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung zu bezeichnen gewohnt ſind. 

So haben alſo die jungen Leute Gelegenheit, verſchiedene Gedankenrichtungen 
kennen zu lernen. Da durchweg Vertrauen zwiſchen Lernenden und Lehrenden 
beſteht, 0 iſt dieſe Verſchiedenheit der Anſchauungen ſchon eines der Mittel, die 
Brunnsviker Volkshochſchüler von der einfeitigen Denkungsart, die faſt allen bei 
Eintritt in die Schule eigen iſt, zu befreien. 

Die Auswahl der Unterrichtsſtunden iſt ungefähr dieſelbe, wie in den alten 
Bauernhochſchulen. Neben der Geſchichte, Bürgerkunde und Volkswirtſchaftslehre 
betont man die Naturwiſſenſchaften als Bildungsmittel. Eine Anzahl Stunden des 
Tages müſſen regelmäßig auf die Fortbildung in den Schulfächern (Mutterſprache 
und Rechnen) verwendet werden. Die Form des Unterrichts gleicht in dieſen 
Fächern ebenſo wie in den meiſten anderen Volkshochſchulen unſerem Schulunter⸗ 
richt. In der Geſchichte wird auch hier die Vergangenheit des eigenen Volkes in 
den Vordergrund gerückt. Daneben verſucht man, einen Überblick über die Welt⸗ 
geſchichte zu geben und behandelt gewiſſe Perioden ausführlich. 

Der Brunnsviker Direktor betont, wie viele deutſche Soziologen, z. B. Sombart 
in ſeinem „Proletariat“, den Mangel an „ bei der elde gase 
yugend. Dieſe Anſicht hat ſich in bezug auf die deutſche Arbeiterſchaft durch ihr 

orgehen im Weltkrieg als ein Vorurteil herausgeſtellt. Schon vorher hatte ſich 
dieſe Anſchauung — wenigſtens in ihrer Allgemeinheit — durch die Unterſuchungen 
des Vereins für Sozialpolitik (Ausleſe und Anpaſſung in den verſchiedenen Zweigen 
der Großinduſtrie) als irrtümlich herausgeſtellt. Wenn die Phraſe, „der Proletarier 
hat kein Vaterland“, vor dem Kriege auch im Munde vieler deutſcher Sozial- 
demokraten geführt wurde, ſo war dieſer Gedanke doch nicht mit der Seele des 
Arbeiters verwachſen, wie man oft gemeint hat. 

Kein Zweifel beſteht jedoch, daß die Arbeiterſchaft nicht dieſelbe Bodenſtändig⸗ 

keit zeigt, wie die Bauernschaft, und im beſonderen ſind die Beobachtungen für 
Schweden zutreffend. In den Bauernhochſchulen muß man nur Seen die 
alte Tradition, die in den ländlichen Familien ftedt, zu ſtärken oder neu zu 
beleben. In Brunnsvik muß neuer Grund gelegt werden, um das Heimat⸗ 
efühl den Schülern zum Bewußtſein zu bringen. In allen Unterrichtsſtunden 
m man zu zeigen, was das Vaterland leiftet und welche Erwerbsmöglichkeiten 
es bietet. Man macht die Schule darauf aufmerkſam, daß die Dielen der Stuben 
mit Steinen belegt ſind, die in der Umgegend gebrochen werden. Das Schulhaus 
iſt ein ſogenanntes altes ſchwediſches „Fatburen“, ein dalarniſcher Speicher, deſſen 
Umgang früher den Wehrgang darſtellte. 

In den humaniſtiſchen Fächern bildet auch hier der Vortrag in der Regel 
die Do des Unterrichtes. Es wurde ſchon in dem erſten Teil dieſes Aufſatzes 
angedeutet, daß die ſchwediſche Volkshochſchule nicht allein Vorträge als Unterrichts 
form, wie die däniſche Mutterorganiſation, wählt. Für Grundtvig, den Gründer 
der däniſchen Volkshochſchule, war ja das lebendige, zündende Wort die einzige 
Möglichkeit, Lebensideale in das Herz der Zöglinge zu pflanzen. 

ee: wollte in ähnlicher Weiſe wie Fichte, deſſen Werke ihm bekannt 
waren, durch die Erziehung der jungen Generation ſein Volk aus der politiſchen 
und nationalen Erniedrigung are in der Dänemark im Anfange des 
19. Jahrhunderts verſunken war. Das Chriſtentum in Grundtvigs Auffaſſung und 
das Werden des eigenen Volkes waren ihm die Bildungselemente, auf die er Wert 
legte. Zu ihrer Vermittlung hielt er das Buch für völlig ungeeignet. Die ſo⸗ 
genannte Büchergelehrſamkeit verachtete er, ſie ſchwebte ihm dabei in der Form 
vor, wie er ſie bei ſeinem Aufenthalt in England kennen gelernt hatte. Dem 
Schüler durfte nach ſeiner Anſicht kein totes Wiſſen, wie es Bücher vermittelten, 
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dargebracht werden. Das perſönliche Leben, der Inhalt jedes Bildungsideals, 
kann in den Schülern nur durch das lebendige Wort erweckt werden. Nicht die 
Vermehrung der Kenntniſſe ſeiner Schüler iſt für Grundtvig Endzweck der Volks⸗ 
hochſchultätigkeit, ſondern die Erweckung der Begeiſterung für alles Hohe und 
Edle. Und ſo wird für Grundtvig die Form der Darbietung für die Hörer aus 
dem Volke die Hauptſache. ede Möglichkeit einer erzieheriſchen Wirkung iſt bei 
ihm unlöslich mit der Perſönlichkeit des Lehrers verknüpft, eine Wahrheit, die heute 
ſo viele Reformpädagogen vergeſſen. 

Von ihm übernahm die ſchwediſche Volkshochſchule den Gedanken, den Abgang 
aus den Anſtalten nicht mit irgendeinem Examen zu verbinden, das Ziel der 
Volkshochſchule nicht mit dem einer Berufsſchule zu verquicken. Angeregt durch 
ihn ſtellte ſie urſprünglich Mutterſprache und Geſchichte des eignen Volkes in den 
Mittelpunkt ihres Unterrichts, noch heute legt man nicht überall in den ſchwediſchen 
Volkshochſchulen den Naturwiſſenſchaften den gleichen erzieheriſchen Wert bei. 

In Brunnsvik wird nun beſonders neben der Vortragsform die ſelbſtändige 
Arbeit der Volkshochſchüler gepflegt. Die freie Zeit ſoll vielfach mit Leſen guter 
Bücher und mit Ausarbeitungen der Schüler ausgefüllt werden, bei denen die 
Lehrer jederzeit bereit ſind, ihnen helfend zur Seite zu ſtehen. Während der 
Vorträge wünſcht man die ſchriftliche Mitarbeit der Schüler, eine Forderung, die 
im Anfang des Beſuches natürlich nur ſehr unvollkommen erfüllt wird. 

Ein Hauptwert wird in Brunnsvik auf die ſogenannten Studienzirkel gelegt. 
In dieſen Stunden müſſen die Schüler auch über die ihnen gegebene Lektüre 
referieren. Für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht b die Schüler ſelbſt 
Anſchauungsmaterial an. Abſtrakte Probleme, alle Fragen, die ſich um Welt⸗ und 
Seienännfhauungen drehen, erregen das Intereſſe der Schüler am tiefiten. 

Bei der Fülle des Stoffes hat man ſich in Brunnsvik zu einem gewiſſen 
Konzentrationsprinzip in der Anordnung der Unterrichtsſtunden bekannt. Es werden 
nicht alle Fächer in jeder Woche behandelt, ſondern in einer beſtimmten Zeit ſteht 
der naturwiſſenſchaftliche Unterricht im Vordergrund zu einer anderen Geſchichte 
und Bürgerkunde. 

Ein Hauptziel der Schule beſteht darin, den hiſtoriſchen Sinn der Schüler zu 
wecken, der ja gerade dieſem Schülermaterial in beſonderem Maße abgeht. Daß 
dieſes Ziel auch erreicht wird, zeigt mir ein Brief eines alten Voleshochſchülers, in 
dem meine Frage: „Aus welchen Gründen die Induſtriearbeiter Brunnsvik beſuchen,“ 
beantwortet wird. Der Briefſchreiber vermeidet jedes oberflächliche Hinnehmen und 
Darüberhinwegreden, ſondern geht den letzten Faktoren des Problems nach, indem 
er erſt die tatſächlichen allgemeinen Verhältniſſe, die Entwicklung der Arbeiter⸗ 
bewegung, und im Zuſammenhang hiermit das Bedürfnis nach Bildung bei der 
Arbeiterſchaft ſchilde 

Es iſt charakteriſtiſch für die Wirkung der Volkshochſchule, daß die ſozial⸗ 
demokratiſchen Vereine bei der Vergebung der Stipendien nicht auf ihre Koſten 
kamen. Sie wollen ſich Parteiführer erziehen, aber gewöhnlich ſind die Schüler 
nach Austritt aus der Volkshochſchule nicht mehr agitatoriſch tätig. Sie kommen 
nämlich zur Erkenntnis, daß ſie zur Vertretung einer beſtimmten politiſchen Anſicht 
noch zu jung ſind, daß man erſt tiefere Kenntniſſe erwerben muß, ehe man für 
eine Partei erfolgreich tätig ſein kann. Ihr Geſichtskreis iſt nicht mehr eng genug, 
als daß ſie urteilslos die Meinungen anderer hinnehmen könnten. Daß Urteils⸗ 
wandlungen vorkommen, zeigen mir zahlreiche Briefe, die ich auf verſchiedene An⸗ 
fragen von alten Volkshochſchülern erhalten habe. Man betrachtet Menſchen und 
Dinge nicht mehr allein durch die ſozialdemokratiſch⸗parteipolitiſche Brille. Man 
verſucht — auch dies gebe ich nach dem Bericht alter Beſucher — ſich in die An⸗ 
ſchauungen und Gedankenkreiſe Andersdenkender zu verſenken und ſie zu verſtehen. 
Trotzdem herrſcht in vielen Kreiſen der Arbeitgeber Vorurteil gegen die Abſolventen 
der Brunnsviker Volkshochſchule, es kam mehrmals vor, daß fe in Betrieben als 
Arbeiter abgewieſen wurden. 
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Die Enttäuſchung der ſozialdemokratiſchen Vereine über die Wirkung Brunnsviks 
auf ihre Stipendiaten hatte zur Folge, daß ſie ihre Stipendien zum Teil zurück— 
zogen. Die ſogenannten Arbeiterkommunen, ſozialdemokratiſche Lokalorganiſationen, 
gaben ſeit 1910 keine Stipendien mehr, während ſie 1907/08 5 und im folgenden 
Jahre 4 verteilten. Konſumvereine, die im engen Zuſammenhang mit der Sozial- 
demokratie ſtehen, gaben 1908/09 9, 1909,10 8 Stipendien, 1912513 zum letzten 
Male nur noch 1 Stipendium. An der Abnahme der Unterſtützungen tragen neben 
dem eben erwähnten Grund noch die verſchlechterten ökonomiſchen Verhältniſſe der 
Partei nach dem großen Streik 1909 die Schuld. Dies erwähnt der „Jugend— 
verband“ ausdrücklich in ſeinem Jahresberichte vom Jahre 1911/12. 

Während alſo ſeit einigen Jahren die Stipendien der einzelnen Organiſationen 
ſpärlicher fließen, hat der Staat auch dieſer Schule ſeit 1911 unter dem neuen 
Direktor Unterſtützungen gewährt. 

Von den 46 Schülern und Schülerinnen, die 1913/14 Brunnsvik beſuchten, 
bezahlten nur 9 die geſamten Auslagen, 24 erhielten als Unbemittelte 92, 2 als 
Minderbemittelte 55 Kronen. 9 genoſſen von Fachorganiſationen Unterſtützungen, 
die im Durchſchnitt 250 Kronen überſchritten und bis 400 Kronen betrugen. 
2 Schüler waren im Beſitze von Stipendien von ungefähr 100 Kronen, die ſie 
von Antialkoholorganiſationen erhalten hatten. Dieſe Vereine haben in Schweden 

roße Bedeutung, die ſich bis auf das politiſche Gebiet erſtreckt, und ſind zum 
Teil ſehr für Bildungsfragen intereſſiert. Die meiſten Schüler ſind Mitglieder 
der Nüchternheitsvereine, ein Beweis, wie ſehr die Temperenzbewegung in der 
Arbeiterſchaft Eingang gefunden hat. Die ſchwediſche ſozialdemokratiſche Partei 
hat den Kampf gegen den Alkoholismus, wie ihre Genoſſen in Deutſchland, in ihr 
Programm aufgenommen. 

Der Rektor der Brunnsviker Volkshochſchule formuliert das Ziel der Volks— 
hochſchularbeit folgendermaßen: 

„Die Aufgabe einer Arbeitervolkshochſchule muß es vor allem ſein, ihre 
Schüler die Geſetze der Über- und Unterordnung kennen zu lehren. Der Reichtum 
des menſchlichen Tätigkeitsfeldes, die ungleichen Geſichtspunkte, die die verſchiedenen 
Arbeitsgebiete beherrſchen, die Exiſtenzberechtigung vieler Kulturkreiſe nebeneinander, 
müſſen ihnen dargelegt werden. In erſter Linie müſſen ſie aber begreifen lernen, 
den Menſchen über die Politik zu ſtellen, über alle Spezialintereſſen.“ 

Trotzdem kann man nicht ſagen, daß prinzipiell die Politik aus dem Intereſſen⸗ 
kreis der Volkshochſchule ausgeſchieden wird. Man hält ein Vertrauen zwiſchen 
Lehrer und Schüler für unmöglich, wenn ſich die Lernenden nicht über das aus— 
ſprechen können, was ſie am tiefſten bewegt. Das politiſche Intereſſe iſt der Kern— 
punkt ihres Weſens, wenn ſie nach Brunnsvik kommen. In Brunnsvik aber geht 
man von der Anſicht aus, daß Gedanken durch nichts mehr geſtärkt werden können, 
als durch ihre Unterdrückung. Deshalb wird man niemals verſuchen, den jungen 
Leuten Auffaſſungen durch die Autorität des Lehrers aufzuzwingen. Man verbietet 
ihnen weder den Geſang von Arbeiterliedern, noch entfernt man aus dem Arbeits— 
zimmer die radikalen Arbeiterzeitungen. Trotzdem kann auch nach der Beſtätigung 
älterer Schüler von keiner Propagierung der ſozialdemokratiſchen Partei die Rede ſein. 

Die Brunnsviker Volkshochſchule will wie die Bauernhochſchule keine Berufs— 
ſchule ſein. Tritt der Schüler nach dem Beſuch der Anſtalt in eine beſſere Stellung 
ein, ſo wird dieſe Tatſache als ſehr angenehm empfunden, war aber nicht der Grund 
des Eintritts in die Schule. Die jungen Leute kehren in der Regel zu ihrem 
früheren Beruf zurück. Die Brunnsviker Volkshochſchule wird auch von Land— 
arbeitern und Beſitzern von bäuerlichen Kleinbetrieben beſucht. Keineswegs entſteht 
aber dadurch bei den ländlichen Schülern die Neigung, nach Abſolvierung der Schule 
zur Induſtrie überzugehen. Im Gegenteil, der Induſtriearbeiter ſieht gewöhnlich 
mit Neid auf den ſelbſtändigen Kleinbeſitzer. Die Verſchiedenartigkeit des Schüler⸗ 
materials bietet neben Nachteilen in unterrichtlicher Beziehung bedeutende Vorteile 
für die Erziehung. Im Unterricht fällt zwar der gemeinſame Anſchauungskreis 
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der Schüler, auf dem der Lehrer der Bauernhochſchule im Unterricht vorteilhaft 
aufbauen kann, weg. Dafür lernen aber bei beruflicher und ſozialer Verſchiedenheit 
des Schülermaterials die Hochſchulbeſucher vielfach zum erſten Male in ihrem Leben 
Menſchen in anderen Lebensverhältniſſen kennen und ihre Sorgen, Bekümmerniſſe 
und Freuden verſtehen, und ſie werden auch hierdurch von einſeitigen, irrtümlichen 
Vorſtellungen geheilt. 

Jedes Jahr kommen auch einige Mädchen nach Brunnsvik. Die Schülerinnen 
ſind vielfach Lehrerinnen an ſogenannten Kleinſchulen. Dieſe Anſtalten liegen in 
den dünn beſiedelten Gegenden Schwedens, in denen es bis jetzt nicht möglich war, 
ausgebaute Volksſchulen zu errichten. Die Lehrer an dieſen Anſtalten müſſen nicht 
ein eigentliches Examen ablegen, um die Berechtigung zum Unterrichten zu erhalten. 
Vielfach kommt es vor, daß begabte unbemittelte Mädchen in jenen Gebieten dieſen 
Beruf ergreifen, aber dann bei ſeiner Ausübung den Mangel an irgendwelchen 
tieferen Kenntniſſen empfinden. Eines dieſer Mädchen aus einem der letzten Jahr— 
gänge der Volkshochſchule ſchrieb mir, wie ſie gerade erſt durch den Brunnsviker 
Beſuch die Heiligkeit ihres Berufes in voller Tiefe habe empfinden lernen. Sie 
bemühe ſich nun, aus den ihr anvertrauten Kleinen tüchtige Menſchen zu machen 
und ihnen auch auf ihrem weiteren Lebensweg eine Beraterin zu ſein. 

x * 
* 
Studien über volkswirtſchaftliche, techniſche und pädagogiſche Einrichtungen 
fremder Länder haben zweierlei Wert, einmal einen rein wiſſenſchaftlichen, theore— 
tiſchen, zweitens aber auch einen praktiſchen, da durch ihre Kenntnis die Entwicklung 
des eignen Landes auf einem unterſuchten Gebiete gefördert werden kann. 

Die Frage liegt nahe: Was können wir in Deutſchland von der ſchwediſchen 
Wut ule lernen und ſind ſolche Organiſationen in unſerm Lande ein Be— 
ürfnis? 

Gehen wir zunächſt auf das Problem der Volkshochſchule für die ländliche 
ng kurz ein, um uns dann näher mit der Arbeitervolkshochſchule zu 
eſchäftigen. 

Die ſchwediſche Bauernhochſchule iſt, wie wir ſahen, aus dem Volke ſelbſt 
herausgewachſen, und die Organiſation iſt auch in Dänemark, wenn auch nicht von 
der ländlichen Bevölkerung ſelbſt gegründet, ſo doch innig verwachſen mit dem 
Lebensintereſſe der däniſchen Bauern und ſo in der Tat eine wahre Hochſchule des 
Volkes. Dies iſt ſchon ein Beweis, daß ſie in den beiden Ländern — trotz einiger 
Gegenſtrömungen — den Bedürfniſſen des Volkes entſpricht. Wo ſie beſteht, war 
ſie zuerſt ausſchließlich eine Schule für die Söhne und Töchter der ſelbſtändigen 
landwirtſchaftlichen Bevölkerung, und erſt allmählich und zögernd haben ſich die 
Kinder der verſchiedenen Kategorien der Landarbeiter an en Beſuche beteiligt. 
Eine derartige Schule, in deren Unterricht die humaniſtiſch-maturwiſſenſchaftlichen 
Fächer zur Vermittlung einer ſtaatsbürgerlichen Allgemeinbildung im Vordergrund 
ſtehen, wäre auch in Deutſchland wohl nur möglich in den Gebieten, in denen 
bäuerliche Betriebe vorherrſchend ſind. In Preußen alſo in erſter Linie in Schleswig— 
n Hannover, Weſtfalen und dem übrigen Weſtdeutſchland. Nur in dem 
einen Kreiſe, der ſich für die Frage der Volkshochſchule näher intereſſiert, iſt es 
bekannt, daß wir 3 ſolche Schulen ſchon in Schleswig-Holſtein beſitzen, die aller— 
dings während des Krieges aus Mangel an Beſuchern geſchloſſen werden mußten. 
Für die Frage der Einführung ſolcher Schulen in Deutſchland iſt es von großem 
Intereſſe, daß die Tingleffer Volkshochſchule, die nur Mädchen aufnimmt, mit dem 
Unterricht in den allgemeinbildenden Fächern eine Haushaltungsſchule verbinden 
mußte, um Beſucher zu bekommen. Die Organiſation entſpricht den Anſtalten, wie 
wir ſie aus Nordſchweden kennen gelernt haben. Mir ſagte die Vorſteherin, daß 
ei anderer Organiſation die Mädchen vorzögen, eine der in der Provinz ein— 
gerichteten Haushaltungsſchulen zu beſuchen. 
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Es würde vorſchnell ſein, aus dem Verſuch in Schleswig⸗Holſtein einen all⸗ 
gemeinen Schluß zu ziehen. Nur ſoviel kann man ſagen, daß wir bei unſerer 
landwirtſchaftlichen Bevölkerung, deren ſoziale und politiſche Stellung im allgemeinen 
Jahrhunderte hindurch gedrückter war wie in Skandinavien, mit einer viel weniger 
intereſſierten Bevölkerung zu rechnen haben wie in den nordiſchen Ländern. Dieſe 
Tatſache kann nun zu zwei verſchiedenen Ergebniſſen, je nach dem Standpunkt des 
Betrachters, führen. tweder man argumentiert: Gerade weil unſere Land— 
bevölkkerung in weiten Kreiſen nicht ſo geweckt iſt für Fragen allgemeiner Bedeutung, 
tun ſolche Schulen erſt recht not. In den Zeiten allgemeinen Wahlrechts müſſen 
die Staatsglieder zu wahren Staatsbürgern erzogen werden, und die Erreichung 
dieſes Zieles iſt ohne ein gewiſſes Maß allgemeiner theoretiſcher Bildung überhaupt 
unmöglich. Oder man 9005 von dem Gedanken aus: Bei der Veranlagung unſerer 
Bevölkerung müſſen wir die praktiſchen Fächer ſtark heranziehen, ohne allerdings die 
humaniſtiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen, in erſter Linie Geſchichte und Bürgerkunde, ganz 
zu vernachläſſigen. Wenn das Intereſſe einmal für dieſe Gebiete geweckt iſt, iſt es 
immer noch möglich, Volkshochſchulen nach dem Muſter der nordiſchen einzurichten. 
Eine dritte Richtung, der es nicht in erſter Linie um Einführung der Volkshochſchule 
zu tun iſt, wird prinzipiell die praktiſchen Fächer in den Vordergrund ſtellen wollen, 
ähnlich wie es in vielen Plänen für das weibliche Dienſtjahr geſchehen iſt. 

Wie ſieht nun das Problem der Arbeitervolkshochſchule in Deutſchland aus? 

In dieſen Kreiſen der deutſchen Bevölkerung herrſcht ohne Zweifel ein ſehr 
ſtarker Wunſch nach vertiefter Bildung, ohne daß man ſich ſelbſtverſtändlich immer 
klar darüber iſt, was unter dieſem Begriffe zu verſtehen iſt. 

Und dieſes Bedürfnis entſtand in der Arbeiterklaſſe ſelbſt, es mußte nicht 
künſtlich gezüchtet werden. Wenn auch vielfach wohl die Idee maßgebend war, 
daß ohne vermehrte Kenntniſſe die Arbeiterſchicht dem Klaſſenkampf nicht gewachſen 
ſein würde, ſo iſt doch der Bildungsdrang der großen Menge ſicher nicht von 
politiſchen Nützlichkeitsmotiven beſtimmt, ſondern er kommt aus dem inſtinktiven 
Bedürfnis, die eigne Perſönlichkeit und die der Kameraden zu vervollkommnen. 
Dieſe ſtarke Sehnſucht nach Kenntniſſen zeigt ſich in dem ausgedehnten ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeiterbildungsweſen: in Vortragsorganiſationen, in Einrichtungen 
wie die der Arbeiterbildungsſchule in Berlin, in den Beſtrebungen der ſozial⸗ 
demokratiſchen Jugendbewegung mit ihren Zeitungsorganen wie der Berliner 
„Arbeiterjugend“. 

Und doch unterſcheiden ſich dieſe Organiſationen prinzipiell von den Be⸗ 

ſtrebungen der Brunnsviker Volkshochſchule. Das wird beſonders deutlich, wenn 
man einen Jahrgang der „Arbeiterjugend“ mit Stoff und Geiſt der Brunnsviker 
Schule vergleicht. Alle Aufſätze, die aus dem Gebiete der Geiſteswiſſenſchaften 
enommen ſind, dienen der ſſenschaftſichen ; über Bücher wird in dem Parteiſinne 
erichtet. Nur die naturwiſſenſchaftlichen Artikel bleiben in der Regel von dieſer 
Beleuchtung frei — aus Gründen, die in der Sache ſelbſt liegen. Wenn für die 
Jugend die Verbindung zwiſchen Naturwiſſenſchaft und materialiſtiſcher Geſchichts⸗ 
auffaffung nicht de ſchwierig darzulegen wäre, ſo würden auch dieſe Probleme 
vielleicht anders behandelt werden. an vergaß in dieſen — wie, wohlgemerkt, 
auch in anderen Kreiſen — daß Parteierziehung und Bildung nichts miteinander 
zu tun haben. Dieſer Gedanke aber iſt dem Vorſteher in Brunnsvik Ausgangs⸗ 
punkt, und ſeine Richtigkeit hat er an ſeinen Schülern erfahren. 

Wäre es nicht auch bei uns in Zukunft möglich, daß alle wahrhaften Volks⸗ 
erzieher ſich zur gemeinſamen Arbeit vereinigten, einerlei welcher Richtung ſie 
angehörten? | 

Der Krieg hat uns auf vielen Gebieten ein gemeinſames Wirken aller 
Parteien gebracht, die Beamten arbeiten mit den Vertretern der Gewerkſchaften, 
der Induſtrie und des Handels zuſammen. Bei unſerer Wirtſchaftsorganiſation 
hat man verſtanden, die richtigen Männer für die leitenden Stellungen auszuſuchen, 
einerlei ob ſie die Tradition zu dieſen Amtern beruft. Kein Gebiet iſt ſo geeignet, 
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auch nach dem Kriege die gemeinſame Arbeit aller Parteien zu ermöglichen, wie 
die volksbildneriſche Tätigkeit. Gerade hier ſollte es möglich ſein, uns dauernd 
Werte zu bewahren, die uns der Krieg gebracht hat. 


Nur auf dieſe Weiſe beſtände eine Gewähr dafür, daß dem Volke nicht 
Meinungen, ſondern Tatſachen geboten werden. Denn gerade bei der heran— 
wachſenden Arbeiterbevölkerung kann die Einſeitigkeit der Darbietung den Erfolg 
iluforiih machen. Sie, die geneigt iſt, an allem Beſtehenden Kritik zu üben, wird 
ſich leicht einer Bildung erschien bei deren Darbietung ſie das Gefühl hat, daß 
man ſie zu einer beſtimmten Anſchauung bekehren will. Schon aus dieſem Grunde 
wird es von Wert ſein, wenn man zu 9 des Volkes Menſchen verſchiedenſter 
. beruft. Dieſe Forderung wird durch die Lehrerſchaft in Brunnsvik 
erfüllt. 


Brunnsvik wird aber auch in Beziehung auf Methode und Anordnung des 
Lehrplanes viel mehr den Anforderungen, die wir an eine wahre Volksbildungs— 
organiſation ſtellen müſſen, gerecht, als die meiſten unſerer derartigen Veranſtaltungen. 
Bei uns bieten ſie im 12 ganzen Vorträge, vielfach einmalige Darbietungen, 
im beſten Falle in Form von Serien. Das Ziel dieſer Beſtrebungen iſt Mitteilung 
von Willen. Wenn ſich auch häufig die Veranſtalter klar find, daß dies nicht der 
Endzweck ſein kann, ſondern daß Erziehung zum Charakter, tun im wahren 
Sinne, vermittelt werden müßte, ſo wird I meiſt trotz dieſer Erkenntnis nicht 
mehr erreicht. In einem kurzen Vortrag, in einer Vortragsreihe kann das Moment 
der Charakterbildung nicht in den Vordergrund treten. Aus den verſchiedenen 
Berufsſtänden kommen die Hörer zuſammen. Der Vortragende kennt weder ihre 
Bedürfniſſe noch ihre Lebenverhältniſſe. Das Individualiſieren, eine der Haupt⸗ 
— der Vermittlung von Bildung, wird durch die Art der Arbeit 
unmögli 


n der Volkshochſchule iſt ein liebevolles Eingehen auf jeden einzelnen 
erreichbar. Mit Recht wird immer das Zuſammenleben von Lehrern und Schilern 
‚von den Volkshochſchulmännern als Haupterziehungselement betont. Wie wichtig 
It es aber auch, daß die Volkshochſchule geiſtig und körperlich friſche Menſchen vor 
ſich hat, die losgelöſt von jeder Berufsarbeit ſind. In ganz anderer Weiſe ſind ſie 
dadurch imſtande, das Aufgenommene zu einem Ganzen zu verſchmelzen als die 
Hörer von Abendvorleſungen, die ſich im Zuſtande der Ermüdung befinden. 

In ſeeliſcher und körperlicher Beziehung kann der Wert der halbjährigen Aus— 
4 von dem Berufe für den Induſtriearbeiter nicht hoch genug angeſchlagen 
erden. 

Die Darbietungen unſerer Volksbildungsorganiſationen entbehren in der Regel 
der Konzentration. Ohne Zuſammenhang wird den Hörern bald aus dieſem, bald 
aus jenem Gebiete irgendein Vortra 1 Sie ſelbſt ſind in den ſeltenſten 
Fällen imſtande, aus der Fülle der Veranſtaltungen für ſich das Geeignete heraus— 
jelugen. Unſere Volksbildungsorganiſationen find alſo häufig nicht imſtande, 
as zu bieten, was eine Volkshochſchule bieten könnte. Wenn wir je zu ſolchen 

nrichtungen kämen, ſo wünſchte ich jedoch, daß die Brunnsviker Unterrichtsmethode 
noch weiter durchgebildet würde. Mir ſcheint ſelbſt dort die Fülle und Viel⸗ 
Oraltggkeit des Stoffes noch zu groß. Man will überall in den ſchwediſchen 

e die Schüler ein Buch leſen lehren. Dies iſt aber nach meiner 

nicht unmöglich, ohne daß Schüler und Lehrer gemeinſam in einigen Stunden 
den Stoff erarbeiten. Die Erfüllung dieſer Forderung iſt insbeſondere wünſchens⸗ 
wert bei der kritiſch veranlagten Arbeiterjugend. Mit Recht ſtellt die ſchwediſche 
Volkshochſchule Geſchichte und Staatsbürgerkunde in den Mittelpunkt ihres unter⸗ 
nichtlichen und erzieheriſchen Lebens. Es iſt beinahe unglaublich, daß man die 
Binſenwahrheit bei pädagogiſchen Debatten heute manchmal vergißt: die Verhältniſſe 
und Zuſtände eines Volkes ſind niemals ohne ſein Werden begreifbar. Leicht iſt 
es, über dieſe Erſcheinungen oberflächliche Anſichten zu äußern und diejenigen 
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wiederzugeben, die in der Zeitung ſtehen. Schwer iſt es jedoch, zur richtigen Auf⸗ 
faſſung eines Stoffes zu gelangen, der noch nicht für das große Publikum irgend⸗ 
einer Partei zugeſtutzt it. Deshalb iſt es unbedingt notwendig, irgendeine Ver⸗ 
ordnung, irgendein Geſetz im Original zu leſen. In pedantiſcher Weiſe muß eine 
genaue Wiedergabe des Juhalts gefordert, und es müſſen daraus alle eventuell 
möglichen Auffaſſungen abgeleitet werden. Die Schüler müſſen ſelbſt verſtehen 
lernen, wie viel Denkarbeit erforderlich iſt, um zu irgendwelchen begründeten 
Theorien zu gelangen. 

Vor allem die Grundidee der ſkandinaviſchen Volkshochſchulen ſollten wir in 
Zukunft bei unſern Fortbildungsbeſtrebungen nicht vergeſſen. Der Arbeiter hat 
neben ſeinem beruflichen Daſein noch ein Leben, das er den Organiſationen, 
politiſchen Beſtrebungen und der Familie widmet. Die Art und Weiſe, wie er die 
berufsfreie Zeit verbringt, iſt für die Zukunft des Staates von großer Bedeutung. 
Wir brauchen ganze Menſchen, dies lehrt uns auch der Weltkrieg und unſere 
Siege. Die beſte berufliche Fortbildung gewährleiſtet uns nicht das Durchhalten 
um jeden Preis. Nicht umſonſt hat der Kriegsminiſter bei ſeinem Erlaß über die 
militäriſche Ausbildung der Jugend betont, daß bei der militäriſchen Erziehung 
jeder inhaltloſe Drill vermieden werden ſoll. Er ruft den Jugendbildnern im 
20. Jahrhundert höchſter Entwicklung der arbeitsteiligen Wirtſchaft zu: Kenntniſſe 
und Fertigkeiten, wir brauchen ſie; aber was nützen ſie der Entwicklung der Nation, 
wenn nicht charakterfeſte, begeiſterungsfähige, mit einem Worte wahre Menſchen 
dahinterſtehen, die jederzeit bereit ſind, ihr Leben einzuſetzen für eine Idee. 
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Gedichte aus der Hriegszeit von Berta Lask. 


— — 


Das Weib. 


Alle hundert Jahr wach ich auf aus dem Lebensſchlaf 

Und träum' einen Traum, der iſt zeitlos und ſüß und herbe. 
Und dann kommen wieder ſchwere Schatten aus endloſem Raum 
Und decken mich zu, daß ich neuen Schlaftod ſterbe. 


Mit gebund'nen Füßen geh ich, mit blindem Blick, 
Strecke taſtend vor mich meine Hände. 

Wilde Seit ſchleift mich durch grauſig blutiges Geſchick 
Auf den Weg ohne Anfang und ohne Ende. 


Ich gehe und trage ein Kind in meinem Schoß 
Und weiß nicht, wem ich es trage und gebäre. 
Kam der Samen aus der Welt des hellen Traums d 
Oder aus der dunklen Welt der Schlafesſchwere d 
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Ich trage das Kind durch Blüten und Sonnenſchein. 

Ich trage das Kind durch Meere von Blut und Grauen. 
Wer hört meiner Seele ſchlafſchweres Aufſchrei'n: 

Wird das Kind einſt hellere Sonnen und Sterne ſchauen? 


Die mütter der gefallenen Söhne. 


Sie fißt im getäfelten Simmer allein. 

Die Linde am Fenſter wirft grünen Schein. 
Sie ſitzt und ſinnt und weiß nicht, über was. 
Das Sinnen iſt wie überwachſen mit Gras. 
Sie grübelt und denkt, und weiß nicht, woran. 
Die Gedanken haben einen Mantel umgetan. 


Sie blickt auf ihre Hände, die ſich ſchmerzvoll verkrampfen. 


Erinnern ſteigt hoch. — Sie ſieht einen Acker dampfen 
Im Heimatdorf, ſieht Buchenwald und Garten, 

Sich ſelbſt darin in Spiel und Traum und Erwarten. 
Dann kam waches Leben, nicht wie ſie's geträumt. 
Das hätte wohl heißer und wilder geſchäumt. 

Aber doch ſacht, voller Wärme und Fülle. 

Ein Horchen, Sichöffnen, reich atmende Stille. 


Und das große Wunder, getragen in Demut und Staunen: 


In ihr fremd⸗eigenes Werden und Kaunen. 
Stolzes Glück mit den ſtarken fröhlichen Unaben, 

Mit Land und Wald ein Verwachſen und Haben. 

Kinder und Gutsland und Mann und Geſinde. 

Feſtgewurzelt ſtand ſie in wehendem Winde. — — 

Nun ſind alle Wurzeln wie zerriſſen. 

In ihr iſt kein Haben, kein Halten, kein Wiſſen. 


Ihr iſt, als wäre aus ihr gewichen alle ſichernde Schwere, 


Als hinge fie haltlos in luftloſer Leere. 

Aus der Leere gleitet ſie langſam zurück auf Land. 
Ihr iſt, ſie ſtünde und hielte die Leere umſpannt, 
Ihr iſt, als wäre ſie ein hoher offner Torbogen, 
Durch den vor langen Jahren ihre Kinder gezogen. 
Heines blieb, den Bogen zu füllen. 

Alles zog durch ihn durch nach fremdem Willen. 
Nie wieder wird Leben durch ihn ſchreiten. 

Doch er muß ſtehn wie in früheren Seiten. 

Iſt er der Durchgang in eine andere Welt? 

Wer hat den leeren Torbogen aufgeſtellt 

War vielleicht alles nur Schatten und Traum, 
Was einſt zog durch des Bogens gewölbten Raum? — 
Sie ſitzt und denkt und weiß nicht, an was. 

Ihre Gedanken ſind wie überwachſen mit Gras. 
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Die letzte Zuflucht. 


Die jüdiſchen Mädchen einer kleinen polniſchen Ortſchaft ſtürzten ſich, nachdem ſie von den ein⸗ 
gefallenen Ruſſen vergewaltigt worden waren, ins Waſſer. 


Mit dem Geſicht gegen die Mauer 

Liegt die kleine Channe in Krampf und Schauer. 
Mitten in der Stube auf dem Boden ſitzt Eſther. 
Sie ſieht nicht mehr auf die kleine Schweſter. 

Ein Tuch iſt vor das Fenſter gehängt. 

Und zwiſchen Tuch und Holzrand zwängt 

Sich vom blauen Himmel ein Streifen. 

In den ſieht Eſther mit dunklen reifen 

Augen, mit Augen fragend und groß. 

Ihre Hände löſen ſich im Schoß. 

Ihre Blicke bleiben in dem Streifen ſtehen. 

Sie finnt, hat fie dies helle Blau ſchon geſehen P 
Als fie draußen ging mit ihren Schweſtern d 

Vor tauſend Jahren oder geſtern 

Es iſt ſo anders. Es iſt ſo neu. 

Sie ſieht es mit Augen ſchauernd und ſcheu. 

Die Türe geht auf. Gehüllt in dichte Falten 
Kommen zwei Mädchen, die ſich an Händen halten. 
Sie treten vor Eſther und blicken ſcheu zur Erde 
Und klagen mit ſtummer Gebärde. 

Und Eſther nickt. Und andere Mädchen kommen herein, 
Manche mit Schluchzen und Schrei'n, 

Manche ſchäumend vor Haß und Sorn, 

Manche ſtarr wie in Traum verlor'n. 

Eine Dunkle, Blitzäugige ſchreit: 

„Wir ſchleichen ihnen nach. Sie ſind nicht weit. 
Wir werfen Bomben auf ihre Schienen, 

gegen in ihre Quartiere Minen. 

Ich werde Gift miſchen in ihre Speiſen. 

Ich will ſehn, wie ihre Augen brechen und vereiſen.“ 
Sie wirft ſich hin und ſchlägt mit den Fäuſten die Dielen. 
Eſther beugt ſich nieder, ihre Stirn zu kühlen. 
Die anderen ſtehen wartend um ſie her. 

Sie ſitzt auf dem Boden, groß, ernſt und ſchwer. 
Mit dem Geſicht gegen die Mauer 

Suckt die kleine Channe in Urampf und Schauer. 
Eſther ſieht in den Streifen Licht 

Und ſpricht: N 

„Wir haben einſt von Gott eine Seele bekommen. 
Aber man hat uns genommen, 

Als wären wir eine tote Erdmaſſe, 

Durch die fremder Wille ſich reißt eine Gaſſe, 
Eine Gaſſe, drin zu wühlen und zu treten 
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Und läßt ſie dann liegen. — Da hilft kein Beten.“ 
Eſther ſchweigt fragend. Aber alle ſind ſtill. 

Alle horchen, was Eſther will. 

Nur eine zitternde Stimme ſpricht: „Ich bin ganz leer. 
Eſther, ich habe keine Seele mehr.“ 

Eſther lächelt weh mit hellem Geſicht 

Und ſpricht: 

„Die Seele, die wir von Gott in uns tragen, 
Hönnen Menſchen nicht zertreten und zerſchlagen. 
Aber ſie will ſich voll Scham verſtecken, 

Denn ihre Hülle hat häßliche Flecken. 

Ich weiß nicht, warum das iſt und kam. 

Aber unſere Seele verſteckt ſich voll Scham. 

Wir wollen nicht, daß unſere Seelen ſich verſtecken. 
Unſere Seelen ſollen ſich ſtolz hochrecken. 

Wir wollen nicht, daß ſie weinend am Boden liegen, 
Unſere Seelen ſollen jauchzen und auffliegen. 

Wer heilt unſere Seelen von ihrem Weh? — 

Wir müſſen reinwaſchen die Hüllen draußen im See.“ 
Die Dunkle reißt ſich vom Boden und lacht: 

„Wenn ich tot bin, hab ich größere Macht. 

Ich werde ſitzen als Alb auf ihrer Bruſt, 

Ich werde trinken als Mahr ihr Blut mit Luſt. 

Ich werde ſein ihr Grauen bei Nacht und ihr Fluch am Schlachtentage, 
Bis ich ſie in gräßlichen Tod und Verweſung jage.“ 
Eſther nimmt von der Bank das zuckende Kind 

Und drückt es an ſich feſt und lind. 

An ihre Wange preßt ſie das kleine Geſicht, 

Aber anſchauen kann ſie es nicht. — 

Und wie ſie kamen ans weite Waſſer, 

Da wurde manche noch ſtiller und blaſſer. 

Die Dunkle, Blitzäugige ſpringt hinein, 

Die Luft durchſchneidet ihr gelles Schrei'n. 

Eſther ſieht Ulein⸗Channe ins Geſicht, 

Ihr iſt, als ob etwas in ihr zerbricht, 

Und Eſther ſpricht: 

„Vater, wir bitten dich, laß unſer Leben 

Weiter über dem Waſſer hier ſchweben. 

Mir iſt ſo angſt, daß wir ganz vergehn, 

Und Klein⸗Channe kann Sonne und Wald nie mehr ſehn. 
Wir ſind ſo jung, und wir ſterben nicht gern, 

Und du biſt ſo hoch und biſt ſo fern. 

Wenn du kannſt, nimm uns in dich hinein, 

Mach uns leicht und hell! Sieh, wir waſchen uns rein.“ 
Und dann ſind ſie ins Waſſer gegangen, 

Mit den Armen hielten ſie ſich umfangen. 


Vom Frauengeichid. 


Die Mädchen. 


Ich ſehe fie ziehen in dichten Scharen 
Kraftvoll in knoſpendem Blühn, 
Schickſalgezeichnet in jungen Jahren. 
Ich ſehe ſie ziehn. 


Sie gehen mit fröhlichen leichten Schritten, 
Mit Augen lachend und klar, 

Sind von loſem, hellem Gewand umglitten 
Und von wehendem Mädchenhaar. 


In ihrem Herzen hebt ſehnſüchtiges Beben 
Ceiſe klingend an. 

Sie ſchreiten ſich öffnend entgegen dem Leben 
Auf weiß duftender Blüten Bahn. — 


Doch verblutet liegen, die euch einſt ſollten umfangen, 
Befruchtend Euren Schoß, 

— Jäh gefällt in der Kraft — doch kraftloſes Verlangen 
Wird ſein euer Cos. 


In vergeblichem Stürmen, in endloſen Nächten 
Stets neu ſich gebärender Pein 

Werdet ihr rufen die Toten aus dunklen Schächten, 
Werdet ſie rufen im Sonnenſchein. 


Eure offnen Helche werden ſich müde ſchließen 
Und vertrocknet ſtehn. 

Keine ſüße Frucht wird ihnen entſprießen 
Und kein Samenwehn. 


Nun ruft gläubig fordernd nach neuer Sonnen 
Hell leuchtendem Tag, 

Daß eures Werdens Wurzel aus Strahlenbronnen 
Getränkt werden mag, 


Daß ihr das Leben bildet mit ſtarken Händen, 
Ihm abringt neue Geſtalt, 

Nicht zagt und klagt um verfagte Spenden, 
Es zwingt mit Schöpfergewalt. 


Ihr Brüder. 


Der Glanz, der aus euren Augen bricht, 
Strahlt in uns wider wie Heimatlicht. 

Enger verſchwiſtert ſeid ihr nun uns Frauen. 
Ihr wißt des Todes Heiligkeit und Grauen, 


Vom Frauengeſchick. 35 


Uns nah vertraut in allen Friedenszeiten, 
Uns, die wir jung durch dunkle Gänge ſchreiten, 
Vom Schwert des Todesengels überhängt, 
Wenn ſich aus uns ein neues Leben drängt. 
Wir gehn in tiefer Stille und allein. 

Ihr geht mit Jubelſang in dichten Reihn. 
Wenn eines Weibes junger Leib zerbricht, 
Dann keine Dichterlippe tröſtend ſpricht. 

Und die fi) opferſelig ſtumm verblutet, 
Ward nie von Ruhmes Glorie noch umalutet. 
Aber ihr, die ihr zum Tod bereitet, 

In ſtolzen Reihen fchreitet, 

Hochwehenden Fahnen nach; 

Und ein brauſendes Wolkendach 

Don aufſtürmenden Geſängen 

Habt über euch hängen, — — 

Seht, wie wir wiſſend neben euch ſtehen, 

In Tränen jubelnd an eurer Seite gehen. 
Der Glanz, der aus euren Augen bricht, 
Strahlt in uns wider wie Heimaͤtlicht. 

Enger verſchwiſtert ſeid ihr nun uns Frauen. 
Ihr kennt gleich uns des Todes Licht und Grauen. 


Die Witwe. 


I. 
Die Nebel ſelig-dunkler Mädchenträume 
Serteilteſt du wie eines Vorhangs Falten 
Und füllteſt nahe weit geglaubte Räume 
Mit deines Lebens blühenden Gewalten. 


So zwiſchen Glück und Schaudern zwiegeſpalten 
Verſank ich ſacht in deines Lebens Schächten 
In wechſelndem Erglühen und Erkalten, 

In Tagesarbeit und in Liebesnächten. 


Doch ob auch ſchickſaltief in dir verſunken, 
Noch mußt' ich ſuchend, taſtend dich umgleiten, 
Hab noch aus tiefſten Quellen nicht getrunken. 
Nun iſt der Quell verſiegt für alle Seiten., 


Und was von meinem Sein in deins ergoſſen, 
Aus Leib in Seele rätſeldunkles Fluten 
Serging, verſank mit dir, in dich verſchloſſen. 
Beraubt und durſtend muß ich ſtill vergluten. 
3 * 
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2. 


Warum muß ich mit ſchweren Schritten 
weiter über die Erde gehen? 

Warum muß ich die Bäume blühen 
Und die Sonne fcheinen ſehen ? 


Und du biſt mit leichten Schritten 
Weit von mir fortgegangen, 

Und du haft in heiligem Kauſch 
Den Tod wie eine Braut umfangen. 


Wie eine Braut, eine lang geſuchte, 


Haſt du den Tod an dein Herz genommen, 


An dein Herz, in dem aus meinem 
Tiefe ſtille Slut geglommen. 


Meine Glut, meine Kraft, mein Leben, 
Die du ſtürmend in dich getrunken, 
Baft du der fremden Braut gegeben 
Und biſt jauchzend in ihr verſunken. 


Led 


0. 


Vater, gib, daß ich von der Erde mich löſe, 
Daß die Schwere von mir fällt. 

Ich bin nicht mehr gut und nicht böſe, 
Liege ein laſtender Stein auf der Welt. 


Und die Welt liegt auf mir wie ein Felſen 
Und liegt unter mir wie ein Sarg. 

Vater, wälze von mir den Felſen, 

Und mache meine Flügel ſtark. 


Laß mich ſchwingen in höheren Weiten, 
Die uralter Traum mir verhieß. 
Schal ſchmeckt mir die Luft der Seiten, 
In die mich die Ewigkeit ſtieß. 


37 


Zwifchen zwei Geſetzen. 


Von 
Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. BEREITEN 


G war in einem Dankgottesdienſt auf dem Lande nach der Eroberung von 
Nowo Georgiewsk. Der Text der Anſprache war der 33. Pſalm: „Freut 
euch des Herrn, ihr Gerechten! Die Rechtſchaffenen ſollen ihm lobſingen. — — 
Er liebt Gerechtigkeit und Recht, die Erde iſt voll der Güte des Herrn. — — 
Der Herr macht zunichte der Heiden Rat und vereitelt der Völker Gedanken. — — 
Wohl dem Volk, deſſen Gott der Herr iſt, dem Volk, das er zu eigen erwählt hat.“ 
Während der Geiſtliche geradeswegs, ohne nach rechts oder links zu ſehen, 
in die Nutzanwendung hineinſteuerte, daß wir die Rechtſchaffenen ſeien, die ſich 
der Herr zu eigen erwählt habe und daß wir ihm nun zu lobſingen hätten, traf 
mich die tiefe Paradoxie der beiden Sätze: „Die Erde iſt voll der Güte des 
Herm“ und „der Herr vereitelt der Völker Gedanken“. Dieſes Nebeneinander 
des Gottes, der „Entſetzen anrichtet auf Erden“ und des anderen, der „den 
Menſchen Schutz gewährt im Schatten ſeiner Flügel und ſie ſatt werden läßt vom 
Überfluß ſeines Hauſes“ — war es nicht wieder eine Form jenes ungeheuren 
mneren Kriegsproblems, das uns von neuem packt, wenn wir es kaum bezwungen 
zu haben meinten, und das wahrhaftig keine ferne abſtrakte Angelegenheit der 
Philoſophen, ſondern ein bittrer Kampf um unſere innerſte Sicherheit ift? 


* * 
x 


Es gibt zwei Formen des billigen Herauskommens aus dieſem tiefen und 
erſchütternden Widerſpruch der beiden Geſetze, unter denen wir heute ſtehen. 
Die eine beherrſcht dieſer Geiſtliche mit ftaunens- und beneidenswerter Selbſt⸗ 
gewißheit. Er verkündet den „alten Preußengott“ wie der Iſraelit den Jehova 
ſeines Stammes, wir ſind nur Werkzeug ſeiner Hand. „Den Gottloſen wird das 
Urheil töten, und die den Gerechten haſſen, werden es büßen.“ Unſere Feinde 
Imb die Gottloſen und wir find die Gerechten, und wenn wir fie züchtigen, ſo iſt 
es Gottes Gericht, das wir vollziehen. Mit dem „Atheismus“ der franzöſiſchen 
Republik, dem volksunverſtändlichen Kult der Ruſſen und dagegen unſerem Beſitz 
des „reinen Gotteswortes“ wird es zuſammengereimt, daß wir die Erwählten und 
die anderen die Verſtoßenen ſind. Das alte Teſtament hat ſcheinbar das neue 
Leſtament außer Kraft geſetzt. Die Worte der Bergpredigt, das Ideal von der 
enen Herde und dem einen Hirten ſcheinen zu verblaſſen, wie die Sterne des 
dimmels vor der Glut eines gewaltigen Brandes. Seltſame Einfalt miſcht ſich 
wunderlich mit ſeltſamer Kunſt des Vergeſſens und Überſehens. Aus beiden wird 
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Dieſe Moral wächſt natürlich genau ſo auch auf anderem Boden als dem 
religiöſen. Vielleicht wächſt ſie ſogar bei denen noch müheloſer, die niemals oder 
ſchon lange nicht mehr von dem Ernſt berührt ſind, mit dem das Geiſtige in den 
religiöſen Weltanſchauungen erſcheint, von der Strenge, mit der ſie auf innere 
Einheit der Lebenswerte dringen. 

Aber die anderen ſind nicht weniger blind, die heute vom Stuhl eines 
moraliſierenden Pazifismus über dieſe Zeit zu Gericht ſitzen, und — unbegreifliche 
Dürftigkeit des Gemütes! — ſich durch ihre Größe nicht darin beirren laſſen, den 
„Zuſammenbruch der Kultur“ zu bejammern. Die ein Schickſal, das Tauſende 
von Menſchen über ſich ſelbſt hinausgehoben und ein Außerſtes an ſeeliſcher Kraft 
in ihnen offenbart hat, mit den Maßen einer unſagbar billigen Ethik zu meſſen 
die Unbeſcheidenheit haben. Denen das alte heilige Wort von dem ſüßen Tode 
für das Vaterland nicht heilig iſt, ſondern ein Reſt von Barbarei, oder eine Phraſe 
der Kriegspſychoſe, und die ſich durch den Sturm der Hingabe und des Opfers, 
deſſen Wirklichkeit wir andren voll tiefſter Erſchütterung als ein Ungekanntes in 
unſer Weltbild einſetzten, keinen Augenblick wankend machen ließen in der arm— 
ſeligen Selbſtgewißheit, mit der ſie ſich als die Edleren und Reineren, die Klügeren 
und Klareren fühlen. Warum? — im Grunde nur, weil ihnen Tod und Feind⸗ 
ſchaft als die beiden größten Übel gelten, mit denen jedes andere Gut der Welt 
zu teuer bezahlt iſt. Weil ſie ſich jener Erfahrung zu verſchließen vermochten, die 
ſo alt iſt wie die Welt, aber die uns dieſe Monate tauſendfach neu geſchenkt haben: 
daß das Leben der Güter höchſtes nicht iſt. 

„Uns ruft Gott, mein Weib, uns ruft Gott! 
Wenn wir unſer Glück mit Trauern büßen: 
Deutſchland muß leben und wenn wir ſterben müſſen!“ 

Seltſamer Unglaube, der an dieſen Zeugniſſen vorüberzugehen vermag — an 
den denkbar höchſten moraliſchen Siegen, von denen wir wiſſen. Denn was 
bedeutet jede andere Hingabe gegenüber der Tatſächlichkeit dieſes unbedingten und 
vollkommenen Opfers! Irgendeine Sozialpolitikerin — ich glaube, es war Mrs. 
Sidney Webb — hat einmal über ihre Verpflichtung gegenüber dem Heimarbeits— 
problem geſagt: ſie würde dieſe Sache durchfechten, und ſollte es auch „Blut und 
Leben koſten“. Mir iſt das immer als eine ſchlimme Phraſe erſchienen, denn 
„Blut und Leben“ koſten ſelbſt die ſchwierigſten Aufgaben in unſerer wohl— 
präparierten Ziviliſation nur in ſeltenen Fällen. Zugleich aber iſt das Wort eine 
unwillkürliche Anerkennung, daß es im Grunde nur einen Sieg der Siege, nur 
einen endgültigen und wahrhaften Beweis höchſter Treue gibt. Und wo dieſer 
tauſendfach gebracht wird, mag man von Verhängnis und Schickſal ſprechen, mag 
man die Vernichtung koſtbaren Lebens beklagen. Von „Zuſammenbruch der Kultur“ 
zu ſprechen, iſt aber eine Sünde gegen den heiligen Geiſt. 

Auch dann noch, wenn damit eine kühle Anerkennung der phyſiſchen Tapferkeit 
verbunden wird — ſo als wenn ihre Beweiſe gleichzuſetzen wären mit dem Anſtand, 
mit dem Menſchen voll Selbſtbeherrſchung bei irgendeinem Unglücksfall das Un— 
vermeidliche tun oder ertragen. Die Seele des Kriegstodes iſt etwas vollkommen 
anderes, weil ſie darin beſteht, daß das Leben nicht nur etwa mit Würde verloren, 
ſondern bewußt hingegeben wird für einen Zweck, der größer iſt als das Daſein 
eines einzelnen. 
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Neben dieſer kleingläubigen Verneinung der gewaltigen Tatſache, daß Tauſenden 
die Größe des Vaterlandes mehr wert iſt als ihr Leben, ſpielt in dieſem Pazifismus 
noch ein anderes ſeine ſtarke Rolle: die Überſchätzung des allgemeinen Wohlwollens 
und die Empfindſamkeit gegen die Feindſchaft. Als ob das eine der Wert der 
Verte und die andere das Übel der Übel ſei. Bei der Haager Friedensdemonſtration 
der Frauen hat man ſich blind gemacht für die gegenwärtigen unüberbrückbaren 
Gegenſätze der Nationen, um der Sehnſucht nach den „Schweſterhänden“ folgen 
zu können. Damit hat man nach meinem Gefühl ein Erſtgeburtsrecht um ein 
kinſengericht verkauft: das koſtbare Gut, Glied und Zelle, Atem und Pulsſchlag 
zu ſein des Körpers Deutſchland, der um ſein Daſein ringt, gegen die Gefühls— 
befriedigung, auf ein paar Tage der Feindſchaft zu entfliehen und jtatt der herben 
Luft unſeres deutſchen Schickſals die weiche einer flachen Verbrüderung zu atmen. 
Man ſoll doch dieſes Stimmungsbedürfnis nicht mit der Stimme der höheren 
Sittlichkeit verwechſeln. Feindſchaft iſt nichts Unedles. Das alte Sprichwort 
„Viel Feind, viel Ehr“ iſt keine Verherrlichung der Streitbarkeit, ſondern ein 
Niederſchlag der Erfahrung, daß zum höchſten, das wir kennen, zur Idee der 
Perſönlichkeit, die Möglichkeit, ja, die Notwendigkeit gehört, daß wir Feinde haben. 
Cs liegt etwas Schwaches, Demütiges und Sklaviſches in dem Wunſch nach der 
Verſtändigung um jeden Preis. Und was von den Menſchen gilt, das gilt erſt 
recht von den Völkern. Ihr lebendiges Wachstum bringt ſie in Gegenſätze zueinander, 
denen entrinnen zu wollen Feigheit und Selbſtpreisgabe wäre, die in ihrer ſchickſal⸗ 
haften Notwendigkeit anzuerkennen die Treue zu ſich ſelbſt erfordert. Die Herrlichkeit 
eines „Vaterlandes“ — eines lebendigen geſchichtlichen Körpers mit feinem eigenen 
Geſetz und Willen iſt uns nicht geſchenkt, ohne eine Summe von Gegenwirkungen, 
die der Kraft und Tragweite ſeines Lebens entſprechen. Das eine wollen, heißt 
das andere in Kauf nehmen müſſen, heißt tragiſche Zuſammenſtöße des Lebens⸗ 
willens der Völker in ihrer Unvermeidbarkeit anerkennen. 


* * 
** 


| Und fo iſt es denn Weſen unſerer Zeit, Quell ihrer Schwere und Erhaben⸗ 
heit zugleich, daß ſie unter doppeltem Geſetz iſt. Es hieße ſie verkleinern, hier 
oder dort entleeren und entheiligen, wollte man dieſen Widerſpruch leugnen. Ihr 
Gott iſt der Gott, von deſſen Güte die Erde voll ift, und der Gott, der „Entſetzen 
anrichtet“. Und während wir im Namen des einen zerriſſen werden von dem 
allgemeinen Menſchenleid, wiſſen wir doch, daß Gottes Kraft in dem Menſchen 
wohnt, der den Preis ſeines irdiſchen Lebens einzuſetzen vermag für etwas, das 
ſein Einzeldaſein überragt und überdauert. 

Eine nimmer zu überwindende Fremdheit iſt in uns gegenüber der Vorſtellung, 
daß Menſchen einander verwunden und töten, und doch fühlen wir in tauſend 
Zeugniſſen die Größe und Erhabenheit des Sterbens für den Staat. 

Niemals weicht aus unſerer Seele die Gewißheit, daß die liebevolle Schonung, 

die zarteſte Achtung des Lebens der Hort aller Kultur ift, und daß die 
Geringſchätzung des Menſchen den Zerfall aller Sittlichkeit und Ziviliſation 
bedeutet. Und doch ſagen wir „Ja“ zu dem heilig vermeſſenen Wort: „Land, ſo 
geliebt, kann manchen Sohn verſchmerzen.“ 
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Wir wiſſen, daß alle Kultur, daß Kunſt und Erkenntnis, Sittlichkeit und 
Religion eine vereinigende, verſchmelzende Macht über den Völkern iſt, Menſchheits⸗ 
gut, deſſen Liebe und Pflege unbewußt tagtäglich tauſend Fäden über die Welt 
ſpinnt. Und doch fühlen wir, daß die geiſtige Einheit der Nation ein Gut für 
ſich iſt, das geliebt, geglaubt, verteidigt wird allem andren zum Trotz. 

Wir ſehen mit tiefem Grauen in das Meer von Blut, das koſtbarſten Seelen— 
beſitz aller Völker verſchlungen hat, und fühlen doch zugleich, daß in einem höheren 
Sinne all dieſes Leben nicht verloren iſt, weil es ſterbend den Tod beſiegte und 
den einzig unangreifbaren Beweis für die Überlegenheit des geiſtigen Willens im 
irdiſchen Leibe erbrachte. 

Wir ſchaudern vor den entſetzlichen Rechenexempeln der Strategie, die mit 
Menſchenleibern wie mit Maſchinenteilen rechnen muß, und fühlen doch, daß der 
menſchliche Leib keine höhere Würde gewinnen kann, als indem ſeine vergängliche 
Kraft hingegeben wird für eine höhere Ordnung des Lebens. 

Wir ringen uns von Tag zu Tag durch den Zwieſpalt dieſer beiden Geſetze 
in unſerem Daſein, und eine innerſte Stimme ſagt uns doch, daß eben in dieſem 
Nebeneinander ſich uns die letzten Tiefen menſchlicher Geiſteskraft erſchließen. 

%* * 
x 

In dieſem Schwanken unſeres Gefühls erfahren wir den Kampf zweier 
geiſtiger Welten um unſere Seele, von denen jede beſteht und ſich behauptet. 

Menſchentum, Vernunft, Gerechtigkeit, Brüderlichkeit, Fortſchritt, Friede, 
Kulturaustauſch, „das größtmögliche Glück der größtmöglichen Anzahl“, das und 
noch manche anderen ſind die Götter der einen Welt. 

Nation, Heimat, Heldentum, Liebe, Opfer, Stolz, Kraft und Freiheit leuchten 
aus der anderen her über unſeren Weg. 

Gibt es überhaupt eine Einheit, in der beides miteinander ſein kann? Gibt 
es Wege, auf denen wir den einen folgen können, ohne die anderen zu verleugnen? 
Müſſen nicht unbedingt die einen zu Richtern der anderen werden? 

Die pazifiſtiſchen Blätter neutraler Länder ſind voll von dem Gedanken, daß 
es für die Konflikte dieſes Krieges eine „gerechte“ Löſung gäbe, für die man ein— 
treten müſſe. Sie ſagen aber nicht, woher ſie den Maßſtab für dieſe „Gerechtigkeit“ 
nehmen wollen. Ob aus der Schuldfrage? Ob aus irgendwelchen Gleichgewichts- 
vorſtellungen? Aber wer will ermeſſen, wo „gerechterweiſe“ die Grenzen Rußlands 
oder das Maß der engliſchen Seeherrſchaft zu liegen haben? Bleibt ſchließlich der 
Zuſtand vor dem Kriege — die Erhaltung des Beſitzſtandes aller Beteiligten — 
als einziger Maßſtab, der ja auch tatſächlich meiſt zum Ausgangspunkt für die 
geſuchte „gerechte Regelung“ genommen wird. Wenn man das tut, ſo ſinkt dieſer 
ganze Krieg zu einer geſchichtlichen Überflüſſigkeit herab, fo wird er eine entſetzliche 
Metzelei ohne Sinn. Seltſam, daß für manche Pazifiſten die — nebenbei kindiſche 
und ganz und gar unhiſtoriſche — Vorſtellung etwas Befriedigendes hat, daß dieſer 
Krieg aus bloßen „Mißverſtändniſſen“ entſtanden ſei. Um ſich den Glauben bewahren 
zu können, daß es keine hiſtoriſchen Notwendigkeiten zum Krieg geben könne, nehmen 
ſie die ſchauerliche Laſt des Zugeſtändniſſes auf ſich, daß Hunderttauſende ſinn- und 
zwecklos hingeſchlachtet ſeien. 
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Mit Recht macht der Philoſoph Scheler in ſeinem Buch „Der Genius des 
Krieges“ geltend, daß es ein moraliſches Armutszeugnis iſt, zugleich eine Herab— 
drückung des geſchichtlichen Weſens dieſes Weltkrieges, wenn wir ihn nur als einen 
willkürlichen, von ehrgeizigen Politikern angefachten räuberiſchen Überfall unſerer 
Gegner betrachten, ſtatt hinter den Zufälligkeiten der letzten diplomatiſchen Anläſſe 
des Krieges die großen Gegenſätze zu ſuchen, die ihm zugrunde liegen und unter 
deren Zwang auch unſere Gegner ſtehen. Tatſächlich liegt nur in dieſer An— 
erkennung überhaupt die Möglichkeit, nicht ſeeliſch durch die Ereigniſſe vollkommen 
entwurzelt, zwiſchen den beiden Geſetzen geiſtig zermalmt zu werden. 

Das Leben der Völker, das Blühen ihrer Kinder, die Fruchtbarkeit ihrer 
Kräfte und Anlagen, die geographiſchen und wirtſchaftlichen Bedingungen ihrer 
Exiſtenz, das alles find irrationale Mächte, bei deren Werden und Wachſen aus 
unerforſchlichen Tiefen kein Schiedsgericht im voraus darüber zu Rate gezogen 
werden kann, ob Maß und Grenze einer ſolchen lebendigen Geſamtheit ſich mit dem 
Lebensſpielraum der anderen Völker verträgt. Für die Entſcheidung dieſer Frage nach 
der Daſeins⸗ und Entwicklungsberechtigung der Staaten ſchlechthin gibt es keine 
objektiven Maßſtäbe — es gibt nur die Probe. Das geſchichtlich beiſpielloſe 
Tempo der Ziviliſation in den letzten Jahrzehnten, das allenthalben gleichzeitig die 
politiſchen Energien geſteigert hat, verſtärkte die latenten Machtkonflikte. Sie ſind 
entwicklungsnotwendig geweſen, und keine ſittlichen Ideale konnten uns helfen, ſie 
aufzulöſen. Denn wir können mit unſeren Begriffen von einem Recht über den 
Völkern das lebendige Leben nicht zwingen, zu ſteigen oder zu verſiegen, wir können 
nicht mit Menſchheitsidealen Völker ſinkender Kraft lebendig machen und ſchwellenden 
Energien Einhalt gebieten. Nur zu einem können und ſollen dieſe Ideale uns 
dienen: zur Betrachtung des Krieges als eines äußerſten, nur aus jenen letzten 
Schickſalsnotwendigkeiten zu begründenden Mittels — und zur Achtung vor 
dem Feinde. | | 
Hier treten „Brüderlichkeit und Gerechtigkeit“ in einem anderen Sinne wieder 

in ihre Rechte. In einer Geſinnung, die weiß, daß auch der Feind unter dem 
Zwang ſeiner Geſchichte handelt und in der Pflicht deſſen ſteht, was ihm das 
Höchſte auf Erden ſein muß. Nicht allen unſeren Feinden können wir zubilligen, 
daß ſie einer ſolchen höchſten Notwendigkeit gefolgt ſind, aber es iſt wohl ſicher, 
daß dieſer Weltkrieg auf allen Seiten mehr Unvermeidlichkeit, mehr Schickſal in 
ji) enthält als viele, die vorangingen. Das iſt freilich ebenſo zweifellos, daß die 
innere Haltung der Völker gegeneinander dieſer Schickſalhaftigkeit des Weltkrieges 
m trauriger Weiſe nicht entſprochen hat, daß fie entſtellt wurde durch eine 
Gehäſſigkeit, die in tiefſtem Widerſpruch mit den letzten geſchichtlichen Urſachen des 
Krieges ſteht. Unſer deutſches Volk iſt von den giftigen Pfeilen dieſer Gehäſſigkeit 
am heftigſten überſchüttet worden und wird es noch, und es iſt erklärlich, wenn den 
inden gegenüber, die mit dieſen Mitteln der Verleumdung und Geringſchätzung 
gearbeitet haben, auch bei uns die Würde der Geſinnung hier und da ins Schwanken 
gekommen iſt. 

Um ſo höher ſteht für alle, die aus dem tiefen Zwieſpalt der beiden Geſetze, 
unter denen wir ſtehen, durch die Anerkennung der geſchichtlichen Notwendigkeit 
einen Weg ſuchen, die Pflicht, den ſeeliſchen Gefahren dieſes Zwieſpalts bewußt 
entgegenzuarbeiten. Sie liegen ebenſoſehr in der Sophiſtik, die uns ſchlechthin 
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zum auserwählten Volk Gottes macht, wie in der ſeichten Verwerfung des Krieges 
im Namen der „Kultur“, wie ſchließlich in dem Skeptizismus, der ſo leicht aus 
unbewältigten geiſtig-ſittlichen Problemen, aus einem unausgeglichenen Widerſpruch 
gültiger Ideale erwächſt — ſo daß ſie dann beide an Ehrwürdigkeit einbüßen. 

Es gab niemals für den ſittlichen Genius Deutſchlands eine größere und 
heiligere Aufgabe, als die erſchütternden Erfahrungen dieſer Jahre zu der klaren 
Einheit der Weltanſchauung und des Willens zu bringen, ohne die wir im letzten 


Grunde nicht leben können. 


—³ —— 


Dienstag, 24. Angnft. 


Jezt beginnt die Vorbereitung für die Winterarbeit der ſozialen Kriegsfürſorge. 
Voriges Jahr ſtand ſie vor allem im Zeichen der Arbeitsloſigkeit. Heute ſind es zwei 
andere Probleme: Lebensmittelteurung und Knappheit der Bekleidungsſtoffe. Bei dem 
erſten werden ja die Maßnahmen der Regierung helfen. Das zweite iſt nicht zu beheben. 

Profeſſor Langſtein, der Direktor des Auguſte⸗Viktoria⸗Hauſes zur Bekämpfung der 
Säuglingsſterblichkeit, verlangt dringend Maßnahmen zur Sicherung der Milchernährung 
der Säuglinge. Es müßte alles — und bald! — geſchehen, um einer Gefährdung der 
Säuglingsernährung vorzubeugen und dafür notwendige Milch abſolut ſicherzuſtellen. Das 
einzige Mittel ſcheint nach allem die Milchkarte. 

Die Sozialdemokratie iſt nun den beiden liberalen Parteien mit einer Erklärung 
über die Kriegsziele gefolgt. Sie lautet: 

„In Wahrnehmung der nationalen Intereſſen und Rechte des eigenen Volkes und in 
Beachtung der Lebensintereſſen aller Völker erſtrebt die deutſche Sozialdemokratie einen 
Frieden, der die Gewähr der Dauer in ſich trägt und die europäiſchen Staaten auf den 
11705 zu einer engeren Rechts⸗, Wirtſchafts⸗ und Kulturgemeinſchaft führt. Demgemäß 
ſtellen wir folgende Richtpunkte für die Friedensgeſtaltung auf: 

1. Die oc der politifchen Unabhängigkeit und Unverſehrtheit des Deutſchen 
Reiches heiſcht die Abweiſung aller gegen ſeinen territorialen Machtbereich gerichteten 
Eroberungsziele der Gegner. Das trifft auch zu für die Forderung der Wiederangliederung 
Elſaß⸗Lothringens an Frankreich, einerlei, in welcher Form ſie erſtrebt wird. 

AN 2. Zwecks Sicherung der wirtſchaftlichen Entwicklungsfreiheit des deutſchen Volkes 
ordern wir: 

a „Offene Tür“, d. h. gleiches Recht für wirtſchaſtliche Betätigung in allen kolonialen 
ebieten; 

Aufnahme der Meiſtbegünſtigungsklauſel in die Friedensverträge mit allen krieg⸗ 
führenden Mächten; 

Förderung der wirtſchaftlichen Annäherung durch möglichſte Beſeitigung von Zoll⸗ 
und Verkehrsſchranken; 

Ausgleichung und Verbeſſerung der ſozialpolitiſchen Einrichtungen im Sinne der von 
der Arbeiterinternationale erſtrebten Ziele. 

Die Freiheit der Meere iſt durch internationalen Vertrag ſicherzuſtellen. du dieſem 
Zweck iſt das Seebeuterecht gu befeitigen und die Internationaliſierung der für den Welt: 
verkehr wichtigen Meerengen durchzuführen. 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 35 ff. 1915. 
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3. Im Intereſſe der Sicherheit Deutſchlands und ſeiner wirtſchaftlichen Betätigungs⸗ 
freiheit im Südoſten weiſen wir alle auf Schwächung und Zertrümmerung Oſterreich⸗Ungarns 
und der Türkei gerichteten Kriegsziele des Vierverbandes zurück. 

4. In Erwägung, daß Annexionen volksfremder Gebiete gegen das Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht der Völker verſtoßen, und daß überdies durch ſie die innere Einheit und Kraft des 
deutſchen Nationalſtaates nur geſchwächt und ſeine politiſchen Beziehungen nach außen 
dauernd aufs ſchwerſte geſchädigt werden, bekämpfen wir die darauf abzielenden Pläne 
kurzſichtiger Eroberungspolitiker. 

5. Die furchtbaren Leiden und Zerſtörungen, die dieſer Krieg über die Menſchheit 
gebracht hat, haben dem Ideal eines durch internationale Rechtseinrichtungen dauernd 
eſicherten Weltfriedens die Herzen von neuen Millionen gewonnen. Die Erſtrebung dieſes 
ele muß als höchſtes ſittliches Pflichtgefühl für alle gelten, die an der Geſtaltung des 
Friedens mitzuarbeiten berufen ſind. Wir fordern darum, daß ein ſtändiger internationaler 
Schiedsgerichtshof geſchaffen werde, dem alle zukünftigen Konflikte zwiſchen den Völkern zu 
unterbreiten ſind.“ 

Grundſätzlich bedeutſam der Anfang: „In Wahrnehmung der nationalen Intereſſen 
und Rechte des eigenen Volkes“. Grundſätzlich und praktiſch bedeutſam die Formulierung: 
„Annerionen volksfremder Gebiete“. Merkwürdig, wie theoretiſch aus der Sozialdemokratie 
mm das nationale Selbſtbeſtimmungsrecht als höchſter Maßſtab herauswächſt!! Ganz 
unmarxiſtiſch. 

Die Zuſtimmung zu den Kriegskrediten iſt mit 68 gegen 31 Stimmen von der ſozial⸗ 
demokratiſchen Fraktion beſchloſſen. 

Die Nachrufe, die dem deutſchen Gelehrten Ehrlich in der ausländiſchen Preſſe gewidmet 
werden, ſind ein wohltuender Ausdruck der unerſchütterlichen Gemeinſamkeit geiſtiger Werte 
Sie wird auch in unſer aller Bewußtſein ſchnell wieder zu ihrem Recht kommen, wenn 
dieſe Zeit vorüber iſt. 


Mittwoch, 25. Auguſt. 


Im Reichstag wurden die hauptſächlich vom Zentrum vertretenen Vorwürfe gegen 
die Kriegsgetreidegeſellſchaft von der Regierung und der Leitung der Kriegsgetreideſtelle 
entkräftet und dann zurückgenommen. Das hätte man ſich alſo ſparen können. Es iſt ganz 
richtig, daß die Kriegsgetreidegeſellſchaft ungefähr alle Intereſſenten zu natürlichen Gegnern 
haben mußte, als fie. entftand. 

Der Berliner Verein für Kleinwohnungsweſen hat in einer eingehenden Denkſchrift 
vom Reichstag Maßnahmen gegen die drohende Kleinwohnungsnot verlangt. Es iſt ſicher 
richtig, daß ſolche Maßnahmen, auch wenn fie Geld koſten, ſchon jetzt ergriffen werden 
müſſen. Wir dürfen dem Druck, der aus der vergeblichen Wohnungsſuche oder dem Vorlieb⸗ 
nehmen mit unbehaglicher Unterkunft entſteht, die heimkehrenden Soldaten nicht ausſetzen. 

Die internationale wirtſchaftliche Diskuſſion behandelt das Thema: Baumwolle als 
Bannware. Eigentlich ungeheuerlich, wenn England damit durchkäme! 

In Lodz iſt das deutſche Gymnaſium wiedereröffnet. 

Die Berliner Handelskammer hat ſich gegen das Schlagſahneverbot ausgeſprochen. 
je meint, eine Mahnung an das Publikum zum Maßhalten würde genügen. Damit haben 
wir nun leider entgegengeſetzte Erfahrungen gemacht! 

Zum Kohlenſyndikat iſt in der Budgetkommiſſion des Reichstags eine fortſchrittliche 

ſolution angenommen, daß die Regelung des Kartell⸗ und Syndikatsweſens grundſätzlich 
Reichsſache ſei. Die erfolgte Übertragung des Rechtes der Zwangsſyndizierung an die 
Landesbehörde ſei nur als Kriegsnotbehelf zu betrachten. Ein nationalliberaler Antrag, 
der angenommen wird, verlangt Außerkrafttreten der Bundesratsverordnung über das 
Zwangsſyndikat zwei Jahre nach Friedensſchluß. 


44 Heimatchronik. 


Donnerstag, 26. Angnft. 


Heute iſt in Berlin das „Amt“ — oder wie man es nennen will — zur Über⸗ 
wachung der Preisbildung ins Leben getreten. In Dresden wird ähnliches geſchaffen werden. 

Im Reichstag Debatte über Kriegsunterſtützung und Hinterbliebenenfürſorge. Über 
die Kritik des Abgeordneten Bauer (Gewerkſchaften) regte ſich das Haus zu Unrecht auf, 
wenigſtens über den Teil, der die Lage der Wehrmannsfrauen betrifft. Wer in der Kriegs- 
fürſorge arbeitet, weiß, daß mit den ſteigenden Lebensmittelpreiſen die Unterſtützungen nicht 
ausreichen, wenn die Frau nicht durch Arbeit oder ſonſt Nebeneinkünfte hat. Es kann aber 
nicht jede Frau Arbeit annehmen, und es findet nicht jede Arbeit. Der Antrag, mindeſtens 
eine einmalige außerordentliche Unterſtützung zu Anfang des Winters zu bewilligen, iſt durchaus 
berechtigt. Beſſer wäre noch, wenn die geſetzliche Feuerungszulage für die Wintermonate, 
die im Sommer als Teuerungszulage beſtehen blieb, jetzt aufgeſchlagen würde. Sich damit 
tröſten, daß es — nach den Worten des Abgeordneten Paaſche — „für wirklich beſtehende 
Not allenthalben helfende Hände gibt“, iſt kein Standpunkt für eine Volksvertretung. 


Freitag, 27. Angnit. 


Die Anderung des Reichsvereinsgeſetzes iſt heute gegen die Stimmen der Konſervativen 
und Nationalliberalen angenommen. Von den drei Anderungen: Herausnahme dex Gewerk⸗ 
ſchaften aus dem Begriff des politiſchen Vereins, Aufhebung des Sprachenparagraphen und 
Aufhebung des Jugendparagraphen wurde allen dreien nur von Sozialdemokraten und 
Zentrum zugeſtimmt, die Nationalliberalen lehnten die letzten beiden Anderungen, die 
Fortſchrittliche Volkspartei nur die letzte, die Zulaſſung der Jugendlichen zu politiſchen 
Vereinen, ab, die Konſervativen die ganze Novelle. Ein Auseinandergehen, das für die 
innere Politik nach dem Kriege nicht gerade ſehr hoffnungsvoll ſtimmen kann. Vorläufig 
iſt jedenfalls die Annahme des Kommiſſionsantrages (aus der die Regierungsvorlage nun 
erſt hervorgehen muß) ein guter Fortſchritt — und wenn man an die Kämpfe denkt, die 
ſich ſchon an dies Geſetz geknüpft haben, auch ein großer! — — 

Wir bekommen eiſernes Geld. Eiſenſtücke ſtatt der Nickel⸗-Fünpfennigſtücke. Ein 
gutes Symbol, das wir als ſolches anſehen werden! 


Sonnabend, 28. Anguſt. 


Die ſtatiſtiſche Zentralſtelle des Deutſchen Lehrervereins hat eine Erhebung über die 
Kriegsteilnehmer aus der Volksſchullehrerſchaft veranſtaltet, deren Ergebniſſe in Nr. 7/8 
der „Schulſtatiſtiſchen Blätter“ veröffentlicht werden. Es beteiligten ſich an der Aufnahme 
der Deutſche Lehrerverein, der katholiſche Lehrerverband des Deutſchen Reiches und der 
Neue preußiſche Lehrerverein mit im ganzen 3132 Einzelvereinen. Aus 359 Einzelvereinen 
find keine Angaben eingegangen. Daraus iſt ſchon erſichtlich, daß die Zahlen kein ganz 
genaues Bild der Sachlage geben, abgeſehen davon, daß ſie die Lehrer nicht berückſichtigen, 
die keinem Verein angehören. 

Erhebungsgrenze war der 15. Mai d. J. 

Die Geſamtzahl der Kriegsteilnehmer betrug in Preußen 34260, in den übrigen Staaten 
20 258, im Reich demnach 54 518. Die Verhältniszahl der Kriegsteilnehmer zu der Geſamt⸗ 
zahl der Volksſchullehrer in den betreffenden Landesteilen, wobei die Angaben der amtlichen 
Statiſtik von 1911 der Berechnung zugrunde gelegt ſind, iſt auffallend verſchieden. Daß 
ſie in Elſaß⸗Lothringen nur 15,3 v. H. beträgt, hängt natürlich damit zuſammen, daß ein 
Teil des Gebietes vom Feinde beſetzt iſt. Aber auch in Weſtpreußen beträgt ſie nur 
23 v. H., in der Rheinprovinz 24,3 v. H., dagegen z. B. in Braunſchweig 40,6 v. H., in 
Sachſen⸗Weimar 42,4 v. H., in Heſſen⸗Naſſau 48,4 v. H. Die höchſte Verhältniszahl 
weiſen auf Baden mit 56 v. H. und Bremen mit 57,6 v. H. In Preußen ſtanden durch⸗ 
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ſchnittlich unter den Waffen 34,8 v. H. der Volksſchullehrerſchaft, in den übrigen Staaten 
338 v. H., im Reich 34,4 v. H. 

Zur Zeit des Eintritts in das Heer waren 20 Oberleutnant, 646 Leutnant, 44 Feld⸗ 
webelleutnant, 813 Offizierſtellvertreter, 189 Feldwebel, 2542 Vizefeldwebel, 10 249 Unter⸗ 
offiziere, 4515 Gefreiter, 41 337 Gemeiner, 615 ſtanden im Lazarett⸗ und 542 im 
Intendantur⸗ und Verwaltungsdienſt. Während der Kriegszeit wurden befördert 7 zum 
Hauptmann, 91 zum Oberleutnant, 2553 zum Leutnant, 130 zum Feldwebelleutnant, 
1271 zum Offizierſtellvertreter, 536 zum Feldwebel, 1867 zum Vizefeldwebel, 5533 zum 
Unteroffizier, 211 zum Lazarett⸗Inſpektor, 190 im Intendantur⸗ und Verwaltungsdienſt. 
Es wurden demnach 2651 zu Offizieren und 9337 zu Unteroffizieren befördert, unter 
letzteren 3804 zu Feldwebelleutnants, Offizierſtellvertretern, Feldwebeln und Vizefeldwebeln. 
Von den 54 518 Gezählten waren alſo am Erhebungstage 3317, das ſind 6,09 v. H. 
Offiziere, 23 174 Unteroffiziere, das find 42,5 v. H., unter letzteren 7392 Feldwebelleutnants, 
Offizierſtellvertreter, Feldwebel und Vizefeldwebel, das find 13,6 v. H. der Geſamtzahl. 
Im Führerdienſt als Offiziere oder Unteroffiziere, ſowie als Lazarett: oder Verwaltungs⸗ 
beamte ſtanden insgeſamt 26 892, das ſind 49,3 v. H. der Geſamtzahl. 


Mit dem Eiſernen Kreuze wurden 5161 ausgezeichnet, worunter 40 mit dem 1. Klaſſe. 


Es wird einmal ſehr lehrreich fein, die Beteiligung der einzelnen Stände am Heeres⸗ 
dienſt zu vergleichen. Daß die Lehrer dann nicht an letzter Stelle ſtehen werden, iſt ſchon 
aus dieſen Ziffern deutlich, die ſich ſicher nach dem 15. Mai auch noch erhöht haben werden. 


Sonntag, 29. Auguſt. 


An der Univerſität Konſtantinopel werden 14 Lehrſtühle für deutſche Profeſſoren 
errichtet. Sie ſollen in türkiſcher Sprache lehren. 


Die Angeſtellten der deutſchen Eiſenbahnen haben während des Krieges über 2 Millionen 
für Kriegsfürſorge geopfert. Ihre Organiſation, „Der allgemeine Verband der Eiſenbahn⸗ 
vereine“, hat — ein ſeltener Fall während des Krieges — an Mitgliedern und Orts⸗ 
vereinen zugenommen. 

Die freien Gewerkſchaften haben im Kriegsjahr, d. h. in ſeinen erſten 9 Monaten, 
20½ Millionen an Arbeitsloſenunterſtützung gezahlt. An Kriegshilfe für die Familien 
eingezogener Mitglieder wurden 7 Millionen aufgewendet. Der Mitgliederſtand der 
Gewerkſchaften iſt durch den Krieg ſtark berührt. Faſt eine Million Mitglieder ſind im 
deer. Der Mitgliederverluſt beträgt aber nach Abzug der Eingezogenen noch etwa eine Viertel⸗ 
million — jedenfalls zum Teil dadurch erklärlich, daß in den vom Krieg zerſtörten Landesteilen 
keine Berichte zu erlangen waren, und daß viele Mitglieder ihre Einziehung nicht mitteilten. 
Es iſt bezeichnend, daß manche Verbände erheblichen Zuwachs haben (Bauarbeiter, Trans⸗ 
portarbeiter und Holzarbeiter) — es ſind das aber nicht die Verbände der wirtſchaftlichen 
Hochkonjunktur. Im Gegenteil. Erziehliche Wirkung der Arbeitsloſigkeit? 


Montag, 30. Anguſt. 


Die Zeitungen bringen Bilder aus Warſchau. Ganz unberührte Fortſetzung des 
Großſtadtlebens. Ein kleiner Ausſchnitt zeigt Warſchauer Bürger vor dem Anſchlag der 
erſten deutſchen Proklamation an die Bevölkerung. Nicht anders, als wenn es ein üblicher 
Polizeianſchlag oder ein Theaterzettel wäre. 

Es iſt merkwürdig, wie die großen Umgeſtaltungen der Gegenwart auch unſer Bild 
der Vergangenheit verſchieben und auf wenig mehr lebendige Zeiten neues helles Licht 
fallen laſſen. Die ſächſiſche Regierung ordnet in einem Erlaß über die Sedanfeier an, 
daß die Schulkinder an die Zeit der ſächſiſchen Herrſcher in Warſchau erinnert werden, von 
denen heute noch manche Gebäude Zeugnis ablegen. 
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Dienstag, 31. Auguft. 


Der Bericht über den Berliner Arbeitsmarkt im Juli zeigt eine Verſchiebung zum 
Schlechteren für die Frauenarbeit. Es werden zwar, ſoweit es irgend möglich iſt, Frauen 
in die männlichen Poſten eingeſtellt, aber durch die Beſchäftigungsloſigkeit in der Konfektion, 
den Wäſchefabriken, der Luxusbranche entſteht immer noch ein großer Überſchuß an weib⸗ 
lichen Arbeitskräften. In den Berliner Krankenkaſſen iſt die Zahl der männlichen Arbeiter 
um rund 11 000 geſunken, die der Frauen um faſt dieſelbe Zahl geſtiegen — ein deutlicher 
Beweis dafür, in welchem Umfang männliche durch weibliche Kräfte erſetzt werden. Auf 
100 offene Stellen kommen im Juli 147 Bewerbungen bei den Frauen, bei den Männern 99. 
Beſetzt wurden von 100 Stellen bei den Männern 74, bei den Frauen 78. | 

Der Sommer nimmt zögernd Abſchied. Auf dem See liegt allmorgendlich der Nebel, 
und von allen Ufern knallen die Schüſſe aus Wald und Schilf. In der Stadt richtet 
man ſich auf den Winter ein. Manchmal vertauſchen ſich einem merkwürdig die Zeiten, 
es iſt alles ganz ſo wie im letzten Jahr. Wir gehen wieder — im Rhythmus der Sieges⸗ 
nachrichten, immer noch im Zeichen des Krieges — in den Winter. Wie hätten wir es 
ertragen können, wenn wir das im vorigen Jahre gewußt hätten! Wir müſſen wieder an 
dieſelben Dinge denken, für dieſelben Notwendigkeiten vorſorgen. Alles kommt noch einmal, 
und iſt doch ſchon Vergangenheit. 

Die Theater beginnen ihre Spielzeit. Die Volksbühne mit den „Räubern“, andere 
mit „Aber die Kraft“. Ein ſtändiges deutſches Theater iſt in Lodz eröffnet. 


Mittwoch, 1. September. 


Der Proſpekt der dritten Kriegsanleihe wird heute ausgegeben. Der Ausgabekurs 
iſt wieder erhöht auf 99 Prozent. Auch den kleinen Zeichnern unter 1000 & ſind diesmal 
Teilzahlungen des gezeichneten Betrages geſtattet. So iſt die Beteiligung weiteſter Volks⸗ 
ſchichten an der Kriegsanleihe ermöglicht. Von der Zeichnug als von einem vaterländiſchen 
„Opfer“ zu ſprechen, wäre ſinnlos, da man ja nichts Finanzielleres tun kann, als ſich das 
ſicherſte fünfprozentige Papier kaufen, das zu haben iſt. Es kommt alſo zu dieſem Werk 
des vorteilhaften Patriotismus nur auf ein wenig Entſchloſſenheit an. Daran wird es nicht 
fehlen. Die beiden erſten Anleihen haben bewieſen, daß unſer ganzes Volk die Verantwort⸗ 
lichkeit eines jeden gegenüber den Kriegskoſten weiß und die gewaltige moraliſche Bedeutung 
jeder Million mehr, die gezeichnet wird, zu ermeſſen verſteht. Es wird auch verſtehen, daß 
die Bedeutung einer ſolchen zweifelloſen Willenskundgebung wächſt in dem Maße als der 
Krieg andauert und der Friede näher rückt! Die Millionenzeichnungen der großen Firmen, 
Sparkaſſen uſw. beginnen ſchon. 


Donnerstag, 2. September. 


Ein deutſcher Wirtſchaftsverband für Süd⸗ und Mittelamerika iſt geſtern unter dem 
Vorſitz von Dernburg gegründet worden. Zweck iſt Förderung aller Beziehungen Deutſch⸗ 
lands zu dieſen Ländern, in denen Deutſchland durch ſeine Waren raſchen wirtſchaftlichen 
Erfolg gehabt hat, während uns an Kapitalinveſtierung England dort voraus iſt (800 Mill. Lſtrl. 
gegen 500) — ein Vorſprung, der ſich natürlich auch als Macht über die Entwicklung des 
gewerblichen Lebens äußert. . 

Sedanfeiern! Die alte Feier, die wir gern abgeſchafft hätten, füllt ſich aus neuem 
Verhängnis mit gewaltigerem Inhalt. 

In Warſchau hat das Bürgerkomitee, dem die deutſche Verwaltung die Freiheit in 
der Regelung des polniſchen Schulweſens gab, die Schulkommiſſion mit der Aufitellung 
eines Planes für polniſche Schulen auf dem Grundſatz der allgemeinen Schulpflicht beauftragt 
und die notwendigen Mittel dafür zur Verfügung geſtellt. 
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Freitag, 3. September. 

Eine Notiz, die beinahe etwas perſönlich Bitteres hat, ſagt, daß der deutſche Profeſſor 
in Cambridge Breul aus dem Neuphilologenverband geſtrichen ſei, weil er in der engliſchen 
Preſſe vor einiger Zeit eine Ergebenheitsadreſſe an England veröffentlicht habe. Eine 
Erinnerung ſteigt auf an ein deutſches Haus in Cambridge, das die deutſchen Gäſte als 
Landsleute bei ſich aufnahm, in dem eine deutſche Seele zu wohnen ſchien, die ſich jeder 
neuen Berührung mit dem Vaterlande freute. Und an einen liebenswürdigen Hausherrn, 
der unſer Führer durch Cambridge war! Es iſt ein erſchütternder Gedanke, daß bei ſolchen 
Vorausſetzungen vaterländiſcher Geſinnung in dem Konflikt dieſe Löſung gewählt werden 
konnte! Und wie kann man nach dieſem Schritt weiter in England deutſche Literatur und 
deutſche Volkskunde lehren!! 


Sonnabend, 4. September. 


Die „Times“ jammern über den Mangel an deutſchen Farbſtoffen und klagen die 
Trägheit der engliſchen Fabrikanten an, die mit den eigenen Verſuchen nicht fertig werden. 
Von neun Muſtern erweiſen ſich acht als nicht lichtfeſt. 

Ich bekomme die amerikaniſche Zeitſchrift „The Survey“ mit einem Bericht einer 
Amerikanerin über die Friedensreiſe zu den Regierungen nach dem Haager Frauenkongreß. 
Sehr inſtruktiv für die pazifiſtiſche Betrachtungsweiſe: wer gegen den Krieg iſt, iſt edel, 
und die ganze moraliſche Rieſenleiſtung des Vaterlandsdienſtes bis zum Tode gilt für nichts. 
Und immer die merkwürdige Vorſtellung, daß es eine „gerechte Regelung“ des Friedens 
geben ſolle, ohne Rückſicht darauf, wer der Sieger ſei. Nach welchen Maßſtäben da eigentlich 
gemeſſen werden ſoll, darüber macht man ſich gar keine Gedanken! Dabei die ſeltſamſten 
Vorſtellungen von deutſchen Zuſtänden: „Man muß immer bedenken, daß die Deutſchen 
nichts von draußen leſen und hören“ !! Tiefſtes Erſtaunen über Südekum: „Niemals 
hätten wir vermutet, daß er ins Heer eintreten könnte!“ 


Sonntag, 5. September. 


In den Geſuchen der Zeitungen nach jeder Art Arbeitskräſten, vorzugsweiſe aber 
nach kaufmänniſchen Angeſtellten, ſteht jetzt manchmal: „Kriegsbeſchädigte bevorzugt“. 

Bericht über die Arbeit des Nationalen Frauendienſtes Stettin; Typus guter 
Organiſation aus einer großen Provinzſtadt. Dort kann die Unterſtützungstätigkeit, die 
neben der eigentlichen Kriegsunterſtützung her geht, ganz zentraliſiert werden. Alle Geſuche 
kommen von den Bezirken an eine Zentrale und werden dort entſchieden. Die Kurve der 
einlaufenden Geſuche iſt etwas anders als in Berlin, zeigt aber auch, wohl unter dem 
Einfluß der Einberufung des Landſturms, ſteigende Ziffern. 2850 im Januar bis 3437 im 
Juni. — Die gleiche Erſcheinung wie bei uns in Berlin, daß die Unterſtützungsbedürftigkeit 
gegen Quartalsende ſteigt. Die Arbeitsnachfrage hat ihren Höchſtſtand im Januar und — 
annähernd ebenſo hoch — im Juni. Alles beweiſt, wie recht diejenigen haben, die eine 
Steigerung der Kriegsunterſtützungsleiſtungen für den Winter fordern. 


Montag, 6. September. 

Die Großeinkaufsgeſellſchaft Deutſcher Konſumvereine gibt ihren Jahresbericht heraus. 
(l. Januar bis 31. Dezember 1914.) Trotz der Kriegswirkungen noch eine Umſatzſteigerung 
bon etwa 3½ Millionen, die natürlich ohne Krieg ſehr viel höher geweſen wäre. Wie 
je durch den Krieg beeinflußt wurde, zeigt ſich darin, daß der Umſatz von Januar bis 
Ye etwa 7°, Millionen mehr betrug als in der gleichen Zeit des Vorjahres, von Auguft 
is Dezember aber über 4 Millionen weniger. Die Mitgliederzahl der Konſumvereine iſt 
um 5,9 Prozent, d. h. um etwa 100 000 geſtiegen und beträgt heute 1,7 Millionen. Das 
it immer noch ein ſehr kleiner Prozentſatz der deutſchen Verbraucher. Aber der Bericht 
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wird darin recht haben, daß durch den Krieg das Verſtändnis des Volkes für die Gemein⸗ 
wirtſchaft geſtiegen iſt, und daß den Konſumgenoſſenſchaften daraus neue und größere Auf⸗ 
gaben erwachſen werden. Sehr intereſſant ſind die dem Bericht beigegebenen Preiskurven 
für Getreide, Butter, Schmalz u. a. Der Rhythmus des Kriegswirtſchaftslebens wird 
merkwürdig lebendig in dem raſchen Aufſchnellen und Sinken im Auguſt und dem gleich⸗ 
mäßigen Anſteigen von Mitte September ab. 


Dienstag, 7. September. 

Jedes Zeitungsblatt bringt den Millionenaufmarſch der Kriegsanleihe in langen Liſten 
der Zeichnungen: 10 Millionen, 10 Millionen, 5 Millionen, 3 Millionen, 5 Millionen uſw. — 
ein Aufgebot der Kraft und des Willens. Und hinter dieſen Leiſtungen der großen Kapital⸗ 
mächte ſtehen die unzählbaren Beiträge der kleinen Zeichner als ebenſo viele Zeugniſſe der 
Treue und Zuverſicht. Sehr oft wird neben dem Betrag, den eine große Firma zeichnete, 
ein zweiter als Leiſtung ihrer Angeſtellten genannt, die dadurch erleichtert wird, daß die 
Firma die Beträge vorſtreckt. Für die Schulkinder iſt eine glückliche Form der Beteiligung 
gefunden dadurch, daß die Schule Spargelder der Kinder anzulegen ermächtigt iſt. Wie 
ſchön für ſie, daß ſie dazugehören dürfen — richtige kleine Bürger, von denen verlangt 
wird, daß ſie wiſſen: deutſches Geld gehört heute den Batterien und den Luftſchiffen! 

Wie bitter ernſt alles iſt, was heute die Jugend verſtehen lernen muß! Wir hatten 
geſtern eine Verſammlung von jungen Mädchen, die erſten Klaſſen der höheren Schulen, 
um ihnen vor dem Abgang von der Schule etwas über die Berufswahl zu ſagen und ſie zur 
Inanſpruchnahme ſachverſtändiger Beratung anzuregen. Hunderte von jungen ſchmalen 
Geſtalten mit Zöpfen und Haarſchleifen und ernſten Augen vor den wappengeſchmückten 
Holztäfelungen des Herrenhausſaales, Hunderte, deren künftiges Geſchick heute da mitentſchieden 
wird, wo das Blut deutſcher Jünglinge den Boden tränkt. Man ſieht in kommende Jahr⸗ 
zehnte hinaus, die noch mittragen an den Opfern die heute fallen, lange noch, nachdem der 
Schmerz um den einzelnen Toten ſeinen bitteren Stachel verloren hat. 


Mittwoch, 8. September. 
Aus der Berliner Statiſtik des Kriegsjahres iſt am intereſſanteſten die Kurve der 
Kriegsgeburten. Die Zahlen der Lebendgeborenen von Januar bis Juli 1915, denen die 
entſprechenden Zahlen von 1914 gegenübergeſtellt werden, betrugen: 


1915 1914 
Januar 3203 3321 
Februar 2936 3044 
Mar Seren 3280 3228 
April 2955 3235 
MN Moͤ· 888 2566 3360 
Juni 2228 3033 
C 2415 3224 


Das heißt: eine durch den Krieg noch nicht beeinflußte Abnahme bis zum April von etwa 
3000 Geburten fällt in die Linie der ſchon beſtehenden Abnahmetendenz. Dann aber erfolgt 
die Kriegsſenkung: drei Monate hintereinander ein Minus gegen das Vorjahr von etwa 
800 Fällen! a 

Eine Berliner Polizeiverordnung verbietet den Spirituoſenausſchank zwiſchen 9 Uhr 
abends und 9 Uhr morgens, ferner den Ausſchank durch Automaten, in Wirtſchaften mit 
weiblicher Bedienung und an angetrunkene Perſonen. Es darf auch nicht etwa in der für 
den Verkauf zugelaſſenen Zeit auf Vorrat verkauft werden; was verkauft wird, muß gleich 
bezahlt und gleich getrunken werden. — Eine tiefeinſchneidende Maßnahme, die wohl den 
erſten wirklichen Sieg der Abſtinenzbewegung im Sinne von allgemeinen Ausſchank⸗ 
verboten darſtellt. Die Gaſtwirte werden ſich natürlich heftig wehren! 
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Es heißt, daß wir eine Kartoffelrekordernte von 60 Millionen Tonnen bekommen 
werden. Das bisher erreichte Höchſtmaß war 54 Millionen. Dann könnte ruhig verfüttert 
werden! Hoffentlich trifft die Schätzung ein. Jedenfalls iſt herrlich beſtändiges Erntewetter, 
und die Felder ſind eingehüllt in den herbſtlich herben Duft des Kartoffelkrautes. 


Donnerstag, 9. September. 


Der Maler Pechſtein, den der Kriegsausbruch irgendwo in der Südſee auf einer 
Studienreiſe überraſchte, der in japaniſche Gefangenſchaft geriet, aus der er freigelaſſen 
wurde, iſt jetzt als Kohlenſchipper auf einem holländiſchen Schiff unter falſchem Paß glück⸗ 
lich nach Deutſchland gekommen und hat ſich ſeinem Bezirkskommando geſtellt. Bravo! 

Die Städte entſchließen ſich, Erhöhungen der Familienunterſtützungen einzuführen. 
Charlottenburg hat den Anfang mit einer günſtigeren Skala und Steigerung der Mietbeihilfen 
gemacht. Die kommunalwirtſchaftliche Finanzkraft, die ſolche Leiſtungen trägt, imponiert 
einem immer von neuem. 

Anleihezeichnungen von Schulen: Die 1. Gemeindeſchule in Niederſchönhauſen (Berlin) 
16000 Mark, eine Kgl. Vorſchule in Berlin 17 000 Mark. 

Die Stadt Spandau beginnt mit den Neubauten von Kleinwohnungen durch Begründung 
einer Siedlung von 100 Wohnungen im Stadtwald. Die Sache wird auch ſonſt allenthalben 
dringend werden. | 

Freitag, 10. September. 


Eine Bundesratsverfügung trifft Maßnahmen zur Entlaſtung der Gerichte, um auch 
bei vermindertem Beamtenperſonal eine raſche Abwicklung der Rechtspflege zu ermöglichen. 
Es wird durch Vereinfachung der Verfahren bei geringfügigen Streitgegenſtänden, obligatoriſche 
Einführung des Sühneverſuchs bei den Amtsgerichten und ähnliche Beſtimmungen die Maſſe 
des Kleinkrams verringert, den die Apparate der Gerichte zu verarbeiten hatten. Die 
Verordnung will „einer ſpäteren Neugeſtaltung des bürgerlichen Streitverfahrens nicht vor⸗ 
greifen“ — wird aber doch vielleicht als ein Verſuch in der Richtung einer verbeſſerten 
Technik wirken. 
Der Kriegszuſtand eines deutſchen Theaters: Vom Hoftheater in Weimar ſtehen im 
Felde: Generalintendant, Kapellmeiſter, Solorepetitor, zehn Orcheſtermitglieder, zwei Hof⸗ 
ſchauſpieler, zwei Hofopernſänger, ſieben Hofchorfänger; ferner von dem techniſchen Perſonal 
außer dem Inſpizienten 17 Perſonen. 
In England wird aus patriotiſchen Gefühlen der „Freiſchütz“ umgetauft: The Seventh 
Ballet, „die ſiebente Kugel“. Vielleicht iſt's auch ein Reklametrick, um Kriegsaktualität 
vorzutäuſchen? | 
Der Kaiſer hat fich in einem Dankerlaß für eine ihm überreichte 4 Millionenſpende 
beutfcher Frauen über den Anteil der deutſchen Frauen an der Kriegsleiſtung aus⸗ 
geſprochen: 
„In der ernſten Prüfungszeit, die Gott der Herr uns geſandt hat, tritt auf dem 
dunkeln Hintergrunde tiefſchmerzlicher Erfahrungen neben der von unſeren Feinden nicht 
ernten kraftvollen Einmütigkeit des deutſchen Volkes und der todesmutigen Tapferkeit 
er zum Waffendienſt berufenen Männer die hochherzige vaterländiſche Geſinnung der Frauen 
euchtend hervor. Durch werktätige Fürſorge für die kämpfenden und die verwundeten Krieger, 
durch hilfreichen Beiſtand mit Rat und Tat für die in der Heimat zurückgebliebenen Familien 
er Kämpfenden und der Gefallenen, durch unermüdliches Schaffen in Haus und Hof, Wirt⸗ 
175 und Beruf der im Felde abweſenden Männer, wie durch ergebungsvolles Darbringen 
ihwerſter Herzensopfer an teuren Familiengliedern, hat die deutſche Frau in dieſem Völker⸗ 
Lege ein rühmliches Beiſpiel von Tatkraft, Nächſtenliebe und ſtillem Heldentum gegeben. — 
as Vaterland iſt ſtolz auf ſeine Frauen und vertraut auch für die Zukunft auf ihre 
ue Mitarbeit an der ſchweren Aufgabe, die durch den Krieg entſtehenden Nöte zu lindern 
und zu beſeitigen.“ „ | | Ä „„ 
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Sonnabend, 11. September. 


Es ſcheint, daß das Ubergangsſyndikat der Rheiniſch⸗Weſifäliſchen Kohlenzechen zuſtande 
kommt. In einer Zechenbeſitzerverſammlung am 10. September wurde feſtgeſtellt, daß 
ſämtliche bisherigen Syndikatsmitglieder bis auf die Bochumer Bergwerke A.⸗G. und die 
Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer, ſowie die Mehrzahl der außenſtehenden Zechen bereit ſind, 
zu unterzeichnen. Am 14. September wird der Vertrag vollzogen. Kirdorfs Rede beleuchtet 
das Drama wirtſchaftlicher Machtentfaltung, das ſich da vollzieht, ſehr eindrucksvoll: 

„Nur noch wenige Tage trennen uns von dem Zeitpunkte, der darüber entſcheiden 
muß, ob unſer Kohlenbergbau auch ſernerhin die Möglichkeit haben ſoll, ſich in freier 
wirtſchaftlicher Betätigung zum Segen unſeres Vaterlandes zu entwickeln, oder ob er in 
die Feſſeln einer ſtaatlichen Zwangsgeſellſchaft gebracht wird. Was letzteres bedeutet, muß 
Ihnen allen aus der Ihnen zugeſtellten ſachverſtändi en Beleuchtung erſchreckend klar 
geworden ſein. Dieſe Feſſelung zu vermeiden, liegt in Ihrer Hand. Aber alle Beteiligten 
müſſen dabei mitwirken, keiner darf ſich ausſchließen. Diejenigen, welche den vorliegenden 
Vertrag anerkannt haben und ihn zu unterſchreiben ſich bereit erklärt haben, ſind nur dann 
willens, dieſe mu anzuerkennen, wenn alle im Vertrag genannten noch fehlenden 
Beteiligten die gleiche Bindung eingehen.“ 

Eine Kriegs⸗Heimatepiſode, der man mit Spannung folgt! 


Sonntag, 12. September. 


Schulreform während des Krieges! Ein preußiſcher Miniſterialerlaß vom 2. September 
wird jetzt veröffentlicht, der eine Umgeſtaltung des Geſchichtsunterrichts in den höheren 
Schulen anordnet. Mehr moderne Geſchichte, mehr vaterländiſche Geſchichte. Kürzung 
des Stoffes aus Altertum und Mittelalter. In der Reifeprüfung wird nur aus dem 
Gebiet von 1740 an gefragt. Berückſichtigung der Geſchichte in andern Fächern: Erdkunde, 
Religion, Deutſch. Dadurch wird modern geſtimmten Lehrern, die das alles ſchon immer 
gern getan hätten, der langentbehrte Spielraum gegeben. Was die andern anlangt, ſo 
wird man ſich darüber klar ſein müſſen, daß nicht von heute auf morgen die Anſchauungs⸗ 
weiſe gewachſen ſein wird, die jene innere Verbindung aller Fächer in dem einem Ziel: 
Verſtändnis deutſcher Gegenwart und ihrer Aufgabe, zuſtande bringt. Es handelt ſich ja 
nicht nur darum, einen anderen Ereignisſtoff, ſondern darum, die ſo ganz veränderten 
Entwicklungsbedingungen der neuen Geſchichte, die Bedeutung der wirtſchaftlichen Grund⸗ 
lagen uſw. uſw., zum Verſtändnis zu bringen. Und man braucht nur in die üblichen Lehr⸗ 
bücher hineinzuſehen, um zu wiſſen, daß es noch tieferer als der bloßen Penſumswandlung 
bedarf, damit das geleiſtet wird, was heute die Geſchichte leiſten ſoll. 


Montag, 13. September. 


Die Geiſtlichen von Leipzig⸗Stadt und Leipzig⸗Land haben ſchon vor längerer Zeit 
eine Erklärung zum Lebensmittelmucher veröffentlicht, die auch der verſpäteten Wiedergabe 
wert iſt, weil ſie ein vorbildlicher Schritt iſt. Die Erklärung lautet: 

„Es gehört nicht zu den Aufgaben der Kirche, ſich mit den Einzelheiten des wirtſchaft⸗ 

lichen Lebens zu befaſſen. Aber fie hat Recht und Pflicht, Widerſpruch zu erheben, wenn 
wirtſchaftliche Notlagen zu unverhältnismäßigem Gewinn ausgenutzt werden. Das geſchieht 
gegenwärtig, wie auch im Landtage beſtätigt wurde, u. a. in der künſtlichen Hochhaltung 
es Preiſes von Verbrauchsgegenſtänden und Lebensmitteln, die in genügender Menge 
vorhanden ſind. Die unter Vorſitz der beiden Superintendenten im Vereinshaus zu Leipzig 
verſammelten über 80 Geiſtlichen von Leipzig⸗Stadt und ⸗Land fordern jedermann auf, es 
als Gewiſſenspflicht anzuſehen, dem Wucher mit allem Nachdruck e und 
1 die hierauf bezüglichen ſtaatlichen Maßnahmen mit allen Mitteln zu unter⸗ 
tützen. 

Es bekundet einen gewiſſenhaften Wirklichkeitsſinn, wenn dieſe Männer, aus der 
gewohnheitsmäßigen Vorſicht heraustretend, das ideelle Intereſſe der Kirche an dem 
Kampf gegen den Kriegswucher betonen. Tatſächlich wirkt ja nichts ſo entmutigend 
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auf den Willen zur Redlichkeit, fördert nichts ſo ſehr jede Art von Skepſis als der Erfolg 
dieſer Preistreibereien, und nichts drückt ſo auf das Sichregen ſeeliſcher Bedürfniſſe, als 
die Sorge um das Durchkommen, die dieſe gewinnſüchtige Preistreiberei für Millionen von 
Volksgenoſſen vermehrt. — — 

Zu den Mitteilungen über den Kriegsdienſt der Lehrer teilt ein Elſäſſer mit, daß 
die geringe Beteiligung der elſäſſiſchen Lehrer wohl damit zuſammenhänge, daß der Lehrer 
im Dorf zugleich Gemeindeſchreiber und darum zumeiſt unabkömmlich iſt. 


Dienstag, 14. September. 


Durch die Zeitungen geht die Nachricht vom Tode der Donna Laura Minghetti, der 
Mutter der Fürftin Bülow. Die Vorſtellung einer „großen Dame“ im ſchönen alten Sinne 
taucht auf, Erinnerung an ein wunderbares Bildnis in der Villa Malta in Rom von einer 
Frau, die in ganz ſeltener Weiſe Größe und Anmut, Ernſt der geiſtigen Haltung mit 
Leichtigkeit, Glanz, geſellſchaftlicher Feinheit verband, die gleich lebendige politiſche, 
philoſophiſche und künſtleriſche Intereſſen in den großen Stil eines in ſich vollkommenen 
und nach außen hin einflußſtarken Lebens zu verſchmelzen wußte. Gibt es in dem jüngeren 
Frauengeſchlecht dieſen Typus überhaupt noch? — — Oder noch nicht wieder? Wie ein 
ſchöner Schatten gleitet dieſe Frauengeſtalt in dieſem Augenblick über die wilde, mächtige, 
unbarmherzige Weltbühne, andere Wirklichkeiten als die, denen ſie gehörte, beſtimmen unſer 
Leben und erfüllen unſere Gedanken 

Der Bundesrat hat beſtimmt, daß ausländiſches Getreide nur an die Zentraleinkaufs⸗ 
geiellichaft zu deutſchen Höchſtpreiſen geliefert werden darf. Das iſt die Sprache der wirtſchaft⸗ 
lichen Unabhängigkeit dem Auslande, insbeſondere der Mberteuerung durch die rumäniſchen 
Ausfuhrzölle gegenüber. Wir haben genug, um uns nicht auf jeden Preiswucher einlaſſen 
zu müſſen. 

Das preußiſche Handelsminiſterium hat eine beſondere Geſellſchaft zur Verſorgung 
von Heimarbeitern und induſtriellen Unternehmungen mit Petroleum eingerichtet. Es ſcheint, 
als ob die Befreiung Galiziens unſere Petroleumvorräte nicht beſonders vermehrt hat. 
Auf alle Fälle wird durch Sperrung des Petroleums für ſolche Leute, die es entbehren 
können, und Zufuhr der Vorräte an die ſonſt dem Dunkel verfallenen Dörfer und Klein⸗ 
wohnungen in dieſem Winter beſſer geſorgt werden, als im vorigen. 
| Die Miete⸗ und Hausbeſitzfragen beſchäftigen vor dem 1. Oktober wieder die Stadt⸗ 
parlamente. In einem Berliner Vorort proteſtierte die Hausbeſitzerpartei dagegen, noch 
weiter zu Nachläſſen gezwungen zu werden. Der vernünftige Vorſchlag, durch eine Umlage 
bei ſämtlichen Hausbeſitzern die 25 Prozent Mietenachlaß aufzubringen, wurde ſelbſtverſtändlich 
von den Hausbeſitzerkreiſen für unmöglich erklärt. So weit geht der Kriegsſozialismus 
dort noch nicht. 

Der Bericht über Lebensmittelpreiſe in Berlin zeigt immer noch ſteigende Fleiſch⸗ 
preiſe (wenigſtens für die meiſten Sorten), aber ſinkende Gemüſe⸗ und Kartoffelpreiſe. 


Mittwoch, 15. September. 

Alles arbeitet fieberhaft für die Kriegsanleihe. Sehr viele Firmen ermöglichen ihren 
Angeſtellten die Zeichnungen, indem fie das Geld vorſtrecken und das Riſiko für Kursverluſte 
übernehmen. Auch ſtädtiſche Verwaltungen verſuchen ähnliches, indem ſie gewiſſe Beträge 
übernehmen, die der Einwohnerſchaft zu noch leichteren Bedingungen für kleine Zeichnungen 
zugänglich gemacht werden, als ſie das Reich gewährt. Ein ganzes Sparſyſtem baut ſich 
auf dieſer Kriegsanleihe auf. 

Dias Abergangsſyndikat der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Zechen iſt beſchloſſen. Sämtliche 

bisherigen Syndikatsmitglieder und faſt alle außenſtehenden Zechen haben den Vertrag 

unterſchrieben. Alle individuellen Freiheitswünſche find zurückgeſtellt, um die Geſamtheit der 
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mächtigen Kohleninduſtrie vor dem kaudiniſchen Joch der Zwangsſyndizierung zu bewahren. 
Merkwürdige Miſchung von Sieg und Niederlage einer wirtſchaftlichen Großmacht. 

Charakteriſtiſche Mitteilungen des Vereins zur Fürſorge für entlaſſene Strafgefangene: 
Die Geſangenen finden nicht nur (was bei der Lage des männlichen Arbeitsmarktes ſich 
von ſelbſt verſteht) leicht eine Arbeitsſtelle, ſondern ſie bewähren ſich auch durchweg. „Auch 
ſie ſtehen unter dem Eindruck, daß während des Krieges jeder ſeine Pflicht tun muß.“ 


Donnerstag, 16. September. 


In Dresden hat der Kommunalverband eine Warenverteilungsſtelle G. m. b. H. 
begründet, die Großeinkäufe machen und durch den Kleinhandel zu angemeſſenen Preiſen 
an die Verbraucher abſetzen ſoll. Schritt für Schritt wächſt der Wirtſchaftsſozialismus. 

In der Milchſchwierigkeit ſieht man keinen Ausweg. In Bayern verſucht man es 
mit Butter⸗ und Käſehöchſtpreiſen, um von der Verarbeitung der Milch abzuſchrecken. Aber 
das iſt bei dem Fett⸗ und Eiweißmangel eine zweiſchneidige Maßnahme und trifft auch den 
entſcheidenderen Grund für die Einſchränkung der Milcherzeugung nicht: den ſtärkeren Anreiz 
zur Fleiſcherzeugung, der in den Verhältniſſen liegt. Das milchwirtſchaftliche Zentralblatt 
äußert darüber: 

„Da die Milchproduktion ſchon in Friedenszeiten geabegu unrentabel erſcheinen muß, 
ſo wird bei der jetzigen außerordentlichen Höhe der Fleiſchpreiſe ſich die Tendenz, mehr 
Fleiſch zu produzieren, noch unweigerlich verſchärfen. Hinzu kommt noch, daß die Milch⸗ 
produktion infolge der Futtermittelknappheit ſchon ſowieſo zurückgegangen iſt. Die herrſchende 
Knappheit an zuverläſſigen Melkern, die noch durch zahlreiche Einberufung zum Militär 
verſchärft iſt; die PN der weiblichen Dienſtboten, das Melken zu übernehmen; die 
mancherlei Seuchen, namentlich die Maul⸗ und Klauenſeuche, die neuerdings wieder unter 
dem Vieh wütet, müſſen dahin wirken, daß die Milchproduktion noch mehr als in früheren 
un eingeſchränkt wird. Wie die Dinge liegen, wird der Landwirt im Sommer das 

ieh auf die Weide treiben, und da viele Kühe wegen der Seuchen und der ſchlechten 
Fütterung nur wenig Milch geben, ſo wird er ſie auf der Weide einfach mäſten und dabei 
auf die Milchleiſtung an verzichten. Dann ijt er die a ſowohl wegen der Wartung 
als auch wegen des Melkens auf einmal los, und im Herbſt wird er — falls ihm der 
Sommer günſtig iſt — einen guten Preis für das Maſtvieh einſtreichen können. Dieſe 
Ausſicht beſteht um ſo mehr, als bis dorthin die Vorräte an Schweinefleiſch, die jetzt 
angelangt ſind, ſicher aufgezehrt ſein werden und eine allgemeine Fleiſchteuerung zu 
erwarten ſteht.“ 

Bleibt nach allem nur Rationierung in der Form, daß für Kinder die Milch⸗ 
ernährung ſichergeſtellt wird. 

Freitag, 17. September. N 

Eik Reichsausſchuß für die Kriegsbeſchädigtenfürſorge als Hauptverſammlung der einzel: 
ſtaatlichen Organiſationen wurde unter dem Vorſitz des Landes direktors der Provinz 
Brandenburg begründet. Über ſeine Aufgaben iſt noch nichts Näheres bekannt. Jedenfalls 
iſt die Bentralifation als ſolche ſehr gut und notwendig. Merkwürdig iſt, wie wenig bei 
allen Fragen der Kriegsbeſchädigtenfürſorge daran gedacht iſt, daß meiſt ein ſehr weſentlicher 
Teil dieſer Fürſorge den Familien gelten muß. 

In Berlin iſt nunmehr auch ein Ortsausſchuß zuſammengetreten, der zunächſt die 
Bereitſtellung der Fortbildungs⸗ und Fachſchulen für ergänzende Berufsausbildung der 
Invaliden beſchloß. — 

Die Soldaten als Marmeladenköche ſchildert eine Zuſchrift aus dem Felde an die 
Mitteilungen der deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft. 


„Nordfrankreich bildet zur Zeit einen Ra Obſtgarten. Die Bäume brechen 
faſt unter der Laſt der Früchte. Da die tig eiten“ nicht ſelten knapp zu werden beginnen, 
weil manche Sachen im Schützengraben verderben, ſo fängt man an, Apfel und Birnen zu 
Suppen und Marmelade zu verwenden. Täglich ſieht man unſere Feldgrauen, den jugend⸗ 
licheren Teil natürlich in erſter Linie, mit dem Kochgeſchirr in der Hand bei der Bereitung 
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und Verwertung des Obſtes. Nur ein winziger Bruchteil des Obſtes wird freilich in dieſer 
Weile verwertet werden können, der weitaus größere Teil wird ae) wie im Vorjahr 
verfaulen und für die Ernährung verlorengehen, wenn nicht ſeitens der zuſtändigen Behörden 
die Emte des reichen Obſtſegens in die Wege geleitet wird. Überall in den Standquartieren 
hinter der Front müßten Einrichtungen getroffen werden, um die ungeheuren O ene 
un und damit in den Dienſt der Volks⸗ nnd Heeresernährung zu ftellen. 
Mehrmals in der Woche könnten nahr⸗ und ſchmackhafte Suppen und Marmeladen hergeſtellt 
1 8 in das Einerlei des täglichen Eſſens die wünſchenswerte Abwechſlung gebracht 
werden.“ 
Sonnabend, 18. September. 

Die Frau am Pfluge — immer wieder bewegt einem dies Bild die Seele wie ein 
größtes Symbol heimatlicher Treue und Pflichterfüllung. Wieviel hundert Pflüge werden 
in dieſen Herbſttagen von Frauenhand über die deutſche Erde geführt! 


Sonntag, 19. September. 

Eine Kriegsanleihe- Predigt mit dem Text aus dem 2. Buch Moſes: „Und Moſes 
ſprach zur ganzen Gemeinde der Kinder Iſraels: „Der Herr hat befohlen: Gebet von 
eurem Beſitz eine Beiſteuer für den Herrn! Jeder bringe ſie dem Herrn freiwillig und 
mit gutem Herzen.“ — — Hoffentlich endigt die Geſchichte auch heute mit dem ſchönen 
Saß: „Das Volk bringt mehr als nötig.“ 

Arbeitsbeſchaffung für Kriegerwitwen in der Kleinſtadt ſcheint das ſchwierigſte Verſor⸗ 
gungsproblem der Hinterbliebenenfürſorge zu ſein. Eine Gemeinde im Kreis Meſchede von 
1787 Einwohnern hatte 149 Witwen von Kriegsteilnehmern und hat, da ſie nicht über 
Verdienſtmöglichkeiten verfügte, eine große Strickwarenfabrik veranlaßt, eine Filiale dorthin 
zu legen, wobei ſie ſich Einfluß auf die Lohnbedingungen geſichert hat. In einer anderen 
Kleinſtadt wurde eine Geſchoßwerkſtätte eingerichtet. Solche Maßnahmen — unter vorſichtiger 
Behandlung des Lohnproblems, denn es könnte eine ſchöne Lohndrückerei aus dieſen Not⸗ 
ſtänden entftehen — dürften vielfach das einzige Mittel fein, arbeitsfähigen Kriegerwitwen 
in den kleinen Orten zu helfen. | 


Montag, 20. September. 

uber die Einnahmen der Eiſenbahnen während des Krieges werden wieder Ziffern 
durch die preußiſche Eiſenbahnverwaltung veröffentlicht. Danach bleiben die Durchſchnitts⸗ 
einnahmen der Monate April bis Juli 1915 aus dem Güterverkehr nur um 1,98 v. H. 
zurück gegen die Einnahmen aus den gleichen Monaten des vorhergehenden Friedensjahres. 
Im Juli 1915 haben die Einnahmen ſogar die des Juli 1914 um 2,80 v. H. überſchritten 
und den Höchſtſtand erreicht, den jemals die preußiſchen Staatseiſenbahnen im Juli erzielt 

ben. Daran ſind die Einnahmen durch Militärverkehr nur mit 7,39 v. H. beteiligt. 

Ein Beweis unglaublicher Lebensenergie der deutſchen Volkswirtſchaft und zugleich 
eier Leiſtungsfähigkeit der Bahn, die immer mehr ſtaunenerregend wird. 


e Dienstag, 21. September. F | 
An den letzten Zeichnungstagen für die Kriegsanleihe ift ein ungeheurer Andrang an 
Haupt⸗Zeichnungsſtellen. Im Rathauſe mußten neben den 24 vorhandenen Abfertigungs⸗ 
ſtellen 14 neue ſofort eingerichtet werden. | 
Die Stadt Nürnberg hat ſehr guten Erfolg damit erzielt, Land durch Armenunter⸗ 
te mit Gemüſe bebauen zu laſſen, gegen freie Verpflegung und Aufmunterungsprämien. 
Dadurch hat man nicht nur ſämtliche Volksküchen verſorgen können, ſondern auch durch 
ſtädtiſchen Gemüſeverkauf einen Druck auf unberechtigte Preisſteigerungen ausüben können. 
Man erwartet mit Spannung die in Ausſicht ſtehenden näheren Beſtimmungen des 
Bundesrates gegen die Lebensmittelteuerung. Es ſollen den Gemeinden große Vollmachten 
— Einfiht in die Bücher u. dgl. — gegeben werden. 
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Mittwoch, 22. September. 


Der letzte Zeichnungstag! Mit welcher Spannung erwartet man das Ergebnis! 

Eine Lehrerin erzählt von den Zeichnungen in der Volksſchule. Wie ein kleines 
Mädchen wichtig und eifervoll kommt: „Meine Mutte ſagt, ich ſoll man gleich fünfzig 
zeichnen“ — und umſtändlich fein Fünfzigpfennigſtückchen auf den Tiſch des Hauſes nieder- 
legt. Und alle wollen fie gern wiſſen, wie viele U-Boote man von dem Geld kaufen kann, 
das ſie zuſammengebracht haben. Daran liegt ihnen am meiſten. Eine kleine Freundin 
von mir iſt freilich anderer Meinung. Ich fragte ſie, nachdem ſie Vorſchuß auf ihr 
Taſchengeld bis zum Januar genommen hat, wozu ſie möchte, daß man ihr Geld brauchte. 
Sie dachte eine Weile nach und ſagte dann, während ihre kleine Frauenſeele aus ihren 
Augen ſchimmerte: „Am liebſten — — zu Luftkiſſen für die Schützengräben.“ Dazu wird 
es nun wohl trotz ihrer zehn Mark leider nicht reichen. — — 

In Warſchau iſt eine Arbeiterzentrale für die Vermittlung von Arbeitern nach 
Deutſchland eingerichtet. Sie findet ſehr ſtarken Zuſpruch. 

Am 1. Oktober wird eine Vieh⸗Zwiſchenzählung ſtattfinden (Pferde, Rindvieh, Schafe, 
Schweine, Ziegen, Federvieh). Es ſoll dadurch Einblick in die zur Verfügung ſtehenden 
Fleiſchmengen gewonnen werden. 

Der Kriegsausſchuß der deutſchen Induſtrie (Bund der Induſtriellen und Zentral⸗ 
verband Deutſcher Induſtrieller) hat eine Beſprechung über die Aufgaben ſeiner Abteilung 
für Außenhandel gehabt. Es iſt feſtgeſtellt, daß „die zahlreichen vom feindlichen Auslande 
ergriffenen Maßnahmen zur ſyſtematiſchen Verdrängung und Ausſchaltung des deutſchen 
Wettbewerbes nach dem Kriege eine zielbewußt organiſierte Förderung der deutſchen Ausfuhr 
wie überhaupt der deutſchen Welthandelsintereſſen erfordern, um hierdurch die durch den 
Krieg herbeigeführten Schädigungen abzuwenden“. 

Dazu wird Ausbau der Abteilung für Außenhandel unter Heranziehung anderer 
Verbände ins Auge gefaßt, von dem man ſich aber nur dann etwas verſpricht, wenn die 
inländiſchen Reichsbehörden wie die auswärtigen Reichsvertretungen der Förderung des 
Exports weiteſtgehende Unterſtützung gewähren. 


Donnerstag, 23. September. 

Der Kriegsberichterſtatter der „Voſſiſchen Zeitung“ berichtet von einer Friedhofs⸗ 
anlage an der Aisne, die unſere deutſchen Soldaten ſelbſt geſchaffen haben und die der 
franzöſiſche Geiſtliche der Gemeinde einweihte. Auf das Grabmal ſetzten ſie das Wort: 

„Freund und Feind, 

Im Tode vereint 

Ruh'n ſie im ſchirmenden Schoße der Erde; 
Bis einſt der Meiſter 

Wecket die Geiſter 

Mit ſeinem ſchaffenden Wort: Es werde!“ 

Ob nach dem Kriege auch die Völker einander in der Geſinnung gegenüberſtehen 
werden, die ſo wie dieſe Worte der Tragik ſchickſalsnotwendiger * gerecht wird? 
Wenn man das hoffen dürfte! 


Freitag, 24. September. 

Von der Vorbereitung eines künftigen ſyſtematiſchen Wirtſchaftskampfes gegen Deutſch⸗ 
land und Oſterreich erfährt man zuweilen Einzelheiten. So jetzt von den Verhandlungen 
einer franzöſiſchen Kammerkommiſſion mit folgendem Programm: Es müſſen Mittel gefunden 
werden, um den Vierverband auch nach dem Kriege wirtſchaftlich ſolidariſch zu machen. 
Dies kann nur geſchehen, wenn ſchon jetzt den deutſchen und öſterreichiſchen Anſtrengungen, 
ihren Kundenkreis zu behaupten und zu erweitern, mit vereinten Kräften entgegengearbeitet 
wird. Es müſſen daher zwiſchen den in Betracht kommenden Staaten eine Reihe von 
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Sonderverträgen abgeſchloſſen werden, die unter allen Umſtänden auch nach dem Frieden 
Geltung behalten ſollen. 

Der Bundesrat hat neue Unterdrückungsmaßnahmen gegen Wucher und Spekulantentum 
beſchloſſen. „Unzuverläſſige“ Perſonen dürfen keine Erlaubnis zur Eröffnung von Betrieben 
für Gegenſtände des täglichen Bedarfs und der Heeresverſorgung erhalten. Preiswucherer 
können durch Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte beſtraft werden. 

überall ſpricht man von der bevorſtehenden franzöſiſchen Offenſive. Die Herzen der 
Mütter zittern vor den nächſten Tagen! 


Sonnabend, 25. September. 


Die Fleiſchpreiſe im Kleinhandel in Berlin ſind ein klein wenig geſunken, wenigſtens 
für die meiſten Sorten. Einige ſteigen allerdings noch. Die Großhandelspreiſe zeigen 
vorwiegend ſteigende Tendenz. Butter, Schmalz, Gemüſe ſteigen, wenn auch wenig. 

In Italien erſcheint, zeitgemäß! eine ÜUberſetzung von Fichtes Reden an die deutſche 
Nation, die der Proſeſſor für deutſche Literatur in Rom im „Corriere della Sera“ anzeigt 
mit der Verſicherung, daß „die gebildeten Italiener dieſes Buch mit der ihnen eigenen 
Vißbegierde leſen werden“! | 

Die Abendblätter bringen das mit heißer Spannung erwartete Ergebnis der Kriegs⸗ 
anleihe: Über 12 Milliarden! Die ganzen Straßen find voll davon. 

Heute iſt ſchulfrei! — Feier des Milliardenſieges. Dieſe Schulkindergeneration 
braucht keinen theoretiſchen ſtaatsbürgerlichen Unterricht, um das Weſen einer Reichsanleihe 
zu erfaſſen! Die lernt das Abſtrakteſte aus dem Erleben. Die Großberliner Hausbeſitzer 
haben einen Wirtſchaftsverband gegründet, der die angekündigten Maßnahmen zum Ausbau 
der Pfandbrieſämter beeinfluſſen ſoll. Außerdem ſoll der Verband eine Zentrale mit der 
Aufgabe bekommen, „den Hausbeſitzern größeren politiſchen Einfluß auf Regierung, 
Parlament und Preſſe zu ſichern“. — — Auch ein Verſuch zur „Neuorientierung unſerer 
inneren Politik“! 

Die „Mitteilungen“ der Deutſchen Landwirtſchaſtsgeſellſchaft ſprechen ſich über die 
Ernte folgendermaßen aus: 

. „Der Stand der Feldfrüchte des Reiches darf im allgemeinen als recht günſtig 
bezeichnet werden, insbeſondere wird die Schwere des Korns gelobt. Die Einbringung der 
Veizenernte hat unter dem Regen vielleicht etwas mehr gelitten als bei der Roggenernte, 
die in der Hauptſache trocken eingekommen iſt. Die Futterpflanzen vollends haben ſich 
unter dem Einfluß der Witterung 5 weit erholen können, daß man von den beſten Aus⸗ 
fhten ſelbſt für die Verſorgung des Winters reden darf. Hierdurch iſt ein großer Teil 

r Befürchtungen für die Durchbrin ung namentlich der Rindviehbeſtände hinfällig geworden. 
Die Kartoffelernte wird nach ſorgfältigen Ernteſchätzungen als eine der reichſten Dezeichnet, 
die Deutſchland jemals gehabt hat. Allerdings wird die Muc unter Näſſe zu leiden 
haben, und man wird daher für Trocknung in weitgehendem Maße Sorge tragen müſſen.“ 


Sonntag, 26. September. 

Eine ſchöne, friſche und lebendige Flugblätterſammlung gibt die „volkskirchlich⸗ſoziale 
Vereinigung für die Provinz Sachſen“ heraus. Schwierige Dinge, wie die ſittliche Wider⸗ 
en, der Soldaten draußen und der Frauen daheim, find darin mit Takt und Wärme 

rochen. 

Der Hanſabund hat eine Kriegskonferenz für das deutſche Handwerk veranſtaltet. 

Haupthema war die Beſchäftigung der Kriegsbeſchädigten. Sehr gute, zugleich be 
ſonnene und zuverſichtliche Ausführungen des Obermeiſters Bartſchat mit dem Grund⸗ 
gedanken: die Kriegsbeſchädigten müſſen nicht Almoſenempfänger, ſondern Steuerzahler 
werden. Berufsberatung unmittelbar vom Lazarett aus, durch Miteinanderwirken aller 
Sachverſtändigen in Ortsausſchüſſen, möglichſt ſchnelle Entlaſſung der Kriegsbeſchädigten 
aus dem Heer, damit ſie ſich nicht im Lazarett an das peſſimiſtiſche Grübeln gewöhnen, 
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Vorſicht in der Verpflanzung auf das Land! Die Beſprechung des Vortrags zeigte, wie 
ſchon hier und da ſoziale Schwierigkeiten aus der Verwendung der Kriegsbeſchädigten ent⸗ 
ſtehen, Lohndrückerei — vor allem aber auch, wie man ihnen begegnen kann: nämlich durch 
ausdrückliche Aufnahme in den Tarifvertrag, wie es im Tiſchlergewerbe geſchehen iſt. 


Montag, 27. September. 

Heute beginnt hier in Leipzig eine Frauenkriegstagung eigener Art: die Feier des 
fünfzigjährigen Beſtehens der deutſchen Frauenbewegung. Sie wird nach dem Willen aller, 
die ſich hier zuſammengefunden haben, eine Arbeitsverſammlung ſein, zu der die Erinnerung 
an die tapferen Frauen den Hintergrund gibt, die es vor einem halben Jahrhundert wagten, 
„die Arbeit, welche die Grundlage der ganzen neuen Geſellſchaft ſein ſoll, für eine Pflicht 
und Ehre des weiblichen Geſchlechts“ zu erklären. Wenn heute die deutſche Frau ſich der 
ungeheuren Belaſtungsprobe durch dieſen Krieg gewachſen zeigt, ſo hat das halbe Jahr⸗ 
hundert der Erziehung durch ein neues bürgerliches Verantwortungsbewußtſein ſeinen 


unwiderſprechlichen Anteil daran. 


* Das Univerſitätsſtudinm der Frauen im 
Sommerſemeſter 1915. Die Zahl der an den 
Univerfitäten eingeſchriebenen Frauen iſt dieſen 
Sommer von 4130 im letzten Friedenshalbjahr 
auf 4570 geſtiegen, wodurch ſich der verhältnis⸗ 
mäßige Anteil der Frauenwelt am deutſchen 
Univerſitätsſtudium von 6,74 auf 8,54 % bob 
gegenüber erſt 2,7 % vor ſechs Jahren. Die 
Zahl der Hörerinnen (die nur einzelne Vor⸗ 
leſungen befuchen) beläuft ſich auf 680. Ein⸗ 
ſchließlich der letzteren ergibt ſich zur Zeit eine 
Geſamtbeteiligung von 5250 Frauen am Uni⸗ 
verſitätsunterricht. Die Jahreszunahme der 
Studentinnen von 440 bleibt zwar hinter der 
der Vorjahre von 680 und 478 zurück, was 
darauf beruht, daß eine Anzahl Ausländerinnen, 
namentlich aus Rußland, England, der Schwelz 
und Amerika, während des Krieges unſeren 
Univerſitäten fern bleiben. Im Sanitätsdienſt 
ſind etwa 200 Studentinnen, vorwiegend 
Medizinerinnen, verwendet, die als beurlaubt 
geführt werden. Der „vierte Weg“ der Frau 
zur Univerſität (Zulaſſung der Abiturientinnen 
der Oberlyzeen zum Studium für das höhere 
Lehramt ohne praktiſche Lehrtätigkeit und zu 
anderen höheren Berufen nach Ablegung einer 
Nachprüfung) hat, wie vorauszuſehen war, den 
Zufluß der Frauen zum höheren Lehramt zwar 
weiter gefördert, aber andererſeits, und wohl im 
Zuſammenhang mit der in Preußen drohenden 
Überfüllung der Oberlehrerinnenlaufbahn, auch 
bewirkt, daß diejenigen Damen, die die Vor⸗ 
bildung für andere Berufe beſitzen, dieſen jetzt 
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ſtärker zuſtreben. So iſt zwar die Jahreszunahme 
bei den in den philoſophiſchen Fakultäten ver⸗ 
einigten Studienfächern abſolut wieder die ſtärkſte, 
aber verhältnismäßig ergibt ſich bei ihnen eine 
Abnahme, während die Medizinerinnen relativ 
zugenommen haben und die übrigen Fächer 
ihren Anteil hielten. 

Im einzelnen weiſen die ſtärkſte verhältnis⸗ 
mäßige Zunahme die Medizinerinnen auf, die 
binnen Jahresfriſt, nachdem fie vor fünf Jahren 
erſt 512 zählten, von 974 auf 1150 ſtiegen. 
Der Philologie und Geſchichte widmen ſich 
2258 Frauen gegen 2120, der Mathematik und 
den Naturwiſſenſchaften 862 gegen 761, den 
Staatswiſſenſchaften einſchließlich Landwirtſchaft 
170 gegen 132, der Rechtswiſſenſchaft 78 gegen 57, 
der Zahnheilkunde 42 gegen 51, der evangeliſchen 
Theologie 7 gegen 16 und der Pharmazie 12 
gegen 14. Der Prozentſatz der in der philo— 
ſophiſchen Fakultät vereinigten Studienfächer, 
der vor drei Jahren noch 77 betragen hat, ging 
auf 73,1 zurück, wogegen derjenige der Medizine⸗ 
rinnen ſeit 3 Jahren anhaltend in die Höhe 
geht und neueſtens auf 25,1 ſtieg. Anderen 
Studien widmen ſich 1,7 v. H. Die betreffenden 
Ziffern der preußiſchen Univerſitäten zeigen deut⸗ 
lich den Einfluß der Vorbildung der Studentinnen 
auf die Studienwahl. Hier entfallen auf die in 
die philoſophiſchen Fakultäten aufgenommenen 
Studentinnen 78,2 %, auf die Medizinerinnen 
aber nur 20%. Hinſichtlich des Studienorts hat 
der Krieg eine Wandlung zugunſten der preußi⸗ 
ſchen Untverfitäten gebracht, die darauf zurück— 
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geht, daß einzelne ſüddeutſche Hochſchulen (vor 
allem Freiburg und München) ſeit Kriegsausbruch 
von Frauen weniger und einige preußiſche 
Univerfitäten, jo insbeſondere Berlin, Bonn, Kiel, 
Marburg, Münſter und Halle, ſtärker beſucht 
werden und Frankfurt hinzugekommen iſt. 
Berlins Anteil am Frauenſtudium beläuft ſich 
bei einer Geſamtzahl von 1023 auf 22,1 % gegen 
noch 30 5 vor fünf Jahren. In Bonn find 492 
eingeſchrieben, dann folgt München mit 388, 
Marburg hat 277, Heidelberg 252, Göttingen 242, 
Münſter 240, Leipzig 230, Breslau 226, die neu 
eröffnete Univerſität Frankfurt 171, Freiburg 151, 
Königsberg 150, Jena 187, Halle 122, Kiel 98, 
Greifswald 78, Tübingen 59, Straßburg 56, 
Würzburg 43, Gießen 32, Erlangen 28 und 
Rostock 34 Studentinnen. 

An den Techniſchen Hochſchulen des Reichs 
waren in dieſem Sommer 119 Frauen ein⸗ 
geſchrieben gegen 82 im Vorjahr und 68 vor 
zwei Jahren. Davon ſtudlerten Architektur 20, 
Chemie und Pharmazie 28, Raumingenieur- 
weſen 2, Elektrotechnik 4 und allgemein bildende 
Fächer (Sprachen) 65. 


* Die Anerkennuntz der Reifezenzniſſe der 
höheren Bildungsanſtalten für Mädchen für das 
mediziniſche Studium. In ſeiner letzten Sitzung 
hat der Bundesrat einen Beſchluß gefaßt, der für 
die ärztliche Approbation von Frauen von Wichtig⸗ 
fett Hit. Die vom Bundesrat im Jahre 1901 er⸗ 
laſene Prüfungsordnung für Arzte ſetzt im 
ganzen Reich für die ſtaatliche Approbation das 
Relfezeugnis einer höheren Knabenſchule voraus. 
6 bedurfte daher einer Anerkennung der Reife: 
prüfung von höheren Mädchenſchulen, um biefe 
gleichberechtigt mit denen der höheren Schulen 
zu machen. Schon im Jahre 1912 erteilte der 
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nämlich von Preußen, Sachſen und Baden, 
wegen der Anerkennung der Reifezeugniffe von 
Studienanſtalten feine Zuſtimmung. In den 
folgenden Jahren wurden für eine Reihe weiterer 
Bundesſtaaten die Studienanſtalten der höheren 
Nädchenſchulen als gleichberechtigt mit den 
höheren Knabenſchulen anerkannt. Und nunmehr 
ſind auch für Bayern die Reifezeugniſſe der Gym⸗ 
nafialkurſe Hei den höheren Mädchenſchulen als aus⸗ 
a Nachweis der wiſſenſchaftlichen Vorbil⸗ 
er für das mediziniſche Studium durch Bundes⸗ 
En eſchluß anerkannt worden. Damit iſt eine 
f delten im Reich durchgeführt, die das medi⸗ 
ziniſche Studium der Frauen weſentlich erleichtert. 


„ Dienſt der dentſchen Verwaltung in 
zien arbeiten gegenwärtig drei Frauen, Frl. 


Dr. Lüders, Frl. Dr. Baum und Frl. v. Velſen, 
auf dem Gebiet der Wohlfahrtspflege. 


* Forderungen für die Lage der Kranken⸗ 
pflegerinnen ſtellt in der „Zeitſchrift für ärztliche 
Fortbildung“ Dr. Berg: 

Einſtellung nur ganz geſunder, kräftiger Per⸗ 
ſonen mit hinreichender Vorbildung. Strenge 
Sichtung bei der Annahme. Mindeſtens zwei⸗ 
jährige, möglichſt dreijährige Ausbildungszeit. 
Ausſchließlich Anſtellung von ſtaatlich geprüften 

flegeperſonen an öffentlichen Anſtalten. Ein⸗ 
eitliche Regelung der Arbeitseinteilung mit der 
Möglichkeit, die Mahlzeiten und Ruhepauſen 
regelmäßig einzuhalten. Eine Arbeitszeit von 
10 bis höchſtens 11 Stunden, einſchließlich 
Schülerinnen⸗ Unterricht und Nachtwache. Ge⸗ 
trenntes Pflegeperſonal für Tag- und Nachtdienſt. 
Abſchaffung der Verpflichtung zu groben, niederen 
Arbeiten, die nicht unbedingt mit der Kranken⸗ 
pflege verbunden ſind. Möglichſt weitgehende 
Sonntagsruhe. 9 Urlaubsanſpruch von 
mindeſtens vier Wochen mit angemeſſener Koſt⸗ 
eldentſchädigung. Ausreichende ſtaatliche Unfall⸗ 
fürſor e. Eine möglichſt auf geſetzlichem Wege 
gerege te ausreichende Altersverſorgung und 

icherſtellung für den Fall der Invalidität, auf 
welche ſofort nach Dienſtantritt Anſpruch erhoben 
werden kann. Eine der gefahrvollen, an Nerven 
und Kräfte die höchſten Anforderungen ſtellende 
Tätigkeit entſprechende Barentſchädigung. Ent⸗ 
1 Sof für die im privaten Dienſt 
tehenden ſelbſtändigen Krankenpflegerinnen. 


* Eine Zuſchrift für die Gewährung des 
Eiſernen Kreuzes an Krankenſchweſtern druckt 
die Kreuzzeitung ab. Dieſe Zuſchrift iſt ein ſo 
ſchöner Ausdruck echt ritterlichen Empfindens, 
daß keine Frau ſie ohne Dankbarkeit leſen wird. 


„In Nr. 438 der „Kreuzzeitunge vom 
28. Auguſt 1915, Abendausgabe, las ich unter: 
‚Ehre ihrem Andenken! Den Tod fürs Vater⸗ 
land find gejtorben‘ .... Bruder .... und 
Schweſter! Er Leutnant, fie Diakonieſchweſter. 

3 Ehre ihrem Andenken! Das glaube ich 
zu betätigen, indem ich meine Stimme erhebe 
zu einem viel beſprochenen Thema: 

Die Verleihung des Eiſernen Kreuzes an 
Krankenſchweſtern fol gegen die Beſtimmungen 
ſein. Ich finde das eine große Härte. Verdient 
haben fie es ſicherlich durch ihre aufopferungs⸗ 
volle, todesmutige Hingabe. Sind doch fünf 
oder mehr Schweſtern an Verwundungen vor 
dem Feinde und Hunderte an Krankheiten in der 
Kriegspflege geſtorben. 

Ich meine, der Chef des Feldſanitätsweſens, 
ſowie der Kaiſerliche Kommiſſar und Militär⸗ 
inſpekteur der freiwilligen Krankenpflege dürften 
nicht ruhen, bis ſie für die Schweſtern auch das 
Recht erlangt hätten, das Eiferne Kreuz zu tragen. 

Die Rote Kreuzmedaille und anderes ſind 
kein Erſatz. Das erlangen ſo viele Männer und 
Frauen auch für Friedensverdienſte. Wie wird 
man das ſpäter unterſcheiden können, wenn die 
Schweſtern ins bürgerliche Leben wieder zurück⸗ 
getreten ſind? Das Kreuz als Broſche zu ver⸗ 
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leihen, würde dem Begriff einer Ordensdekoration 
nicht entſprechen. Tauſende tragen außerdem 
ein kaum zu unterſcheidendes Kreuz als Schmuck⸗ 
ſtück. Da Frauen die Rote Kreuzmedaille, die 
Rettungsmedaille, den Wilhelmsorden ebenſo 
wie Männer erhalten und tragen, liegt eigentlich 
auch kein Grund vor, den Schweſtern das Eiſerne 
Kreuz in gleicher Weiſe zu tragen vorzuenthalten. 

Ich kann mir gar nicht vorſtellen, mit welchen 
Gefühlen Männer, die ebenſo wie die Schweſtern 
das Neutralitätsabzeichen tragen, die Bruſt mit 
dem Eiſernen Kreuz — ſogar Erſter Klaſſe — 
geſchmückt, vor die Schweſtern hintreten können, 
die ihr Leben im Kriege wie die Männer ein⸗ 
geſetzt haben. 


v. Rabe, General der Kavallerie z. D., 
Inhaber des Eiſernen Kreuzes von 1870.“ 


* Die Fran im Geſellenprüfungsausſchuß. 
Die ſtärkere Beteiligung der Frauen am Hand⸗ 
werk hat als Neuerung die Berufung von 
Meiſterinnen in die Geſellenprüfungsausſchüſſe 
gezeitigt. Vorläufig handelt es ſich nur um das 
Schneiderhandwerk. Aus Trier wird ſogar 
gemeldet, daß die Damenſchneider-Meiſterin 
Gertrud Schwab zur Vorſitzenden im Ge 
ſellenprüfungsausſchuß der Damenſchneider und 
Damenſchneiderinnen ernannt worden iſt. Die 
Damenſchneider-Meiſterin Agnes Saurborn 
wurde als Meiſterbeiſitzerin berufen. 


* Zur Aufklärung über Gründungen von 
Wäſcheſchulen für Kriegerwitwen verſendet der 
Verband für handwerksmäßige und fachgewerbliche 
Ausbildung der Frau ein warnendes Flugblatt, 
dem wir folgendes entnehmen: 


Durch den Krieg brach über zahlloſe Frauen 
die Not der Arbeitsloſigkeit herein. In Not⸗ 
ſtandsnähſtuben und Werkſtätten hat man ſie 
vielerorts aus ihrer ſchwierigen Lage befreit und 
über Waſſer gehalten, bis ſie wieder auf dem 
allgemeinen Arbeitsmarkte Verdienſt und Brot 
fanden. Jetzt fen ein neuer Kreis bedrängter 
Frauen vor dleſen Arbeitsſtuben: Kriegerwitwen 
und andere erſt allmählich durch den Krieg in 
Not geratene 1 die alle hoffen, in den 
Arbeitsſtuben die notwendige Ausbildung zu 
finden, um den Kampf auf dem Arbeitsmarkte 
mit Erfolg beſtehen zu können. 

Die zahlreichen Anfragen, die an den Verband 
in dieſer Angelegenheit ergangen ſind, zeigen 
nun, daß an verſchiedenen Stellen geplant wird, 
jene während der Kriegszeit entſtandenen Not⸗ 
ſtandsnähſtuben und Werkſtätten in Wäſcheſchulen 
umzuwandeln, die als dauernde Ausbildungs⸗ 
ſtätten vor allem für Kriegerwitwen gedacht ſind. 

So erfreulich auch die Abſicht iſt, die be⸗ 
troffenen Frauen fachlich zu ſchulen und für die 
Wäſcheinduſtrie Arbeitskräfte auszubilden, ſo 
muß 1 darauf hingewieſen werden, daß der 
Ausbau ſolcher Nähſtuben nur Wert hat, wenn 
wirklich dauerndes Bedürfnis nach derartigen 
Ausbildungsſtätten vorhanden iſt. 


Die genannten Notſtandseinrichtungen haben 
aber in den meiſten Fällen einen rein chari⸗ 
tativen Charakter und verfügen weder über aus⸗ 
reichende Geldmittel noch über wirklich ſach⸗ 
verſtändige, techniſche und kaufmänniſche Leitung. 
Überſehen wird bei jenen Beſtrebungen auch 
meiſt die große Schwierigkeit, geeignete und 
genügend große Aufträge dauernd zu erhalten 
und die Abnahme der Ware zu 95 

Vor Ausführung derartiger Pläne ſollte 
deshalb in Rückſprachen mit Sachverſtändigen, 
ſtaatlichen und Gemeindebehörden, 8 
Handwerks⸗ und Gewerbekammern, Vertretern 
von Arbeitgeber: und „ ’ 

rauenvereinen uſw. das Für und Wider ſolcher 
ründungen erwogen werden. 

Hat ſich die Gründung einer Wäſcheſchule 
als zweckmäßig ergeben, ſo kann gar nicht 
dringend genug auf eine wirklich ſyſtematiſche 
Berufsſchulung — denn nur mit dieſer kann 
man den Frauen in der Induſtrie nützen — 
hingewieſen werden. 

Der Verband für handwerksmäßige und ſach⸗ 
ewerbliche Ausbildung der Frau hat in dem 
11 5/6 feiner Schriften in 2 Lehrplänen die 

rundzüge aufgegeben, nach denen die wirklich 
ſachgemäße Ausbildung der Frauen erfolgen 
kann. Dieſe Lehrpläne find von Fachleuten aus⸗ 
gearbeitet worden und zum Preiſe von 40 M 
von der Geſchäftsſtelle des Verbandes, Berlin W., 
Eichhornſtr. 1, zu erhalten. Der Verband iſt 
auch jederzeit gern zu Auskünften über die 
von ihm geſammelten Erfahrungen bereit. 


*Spitzenheimarbeit. Eine ähnliche Warnung, 
wie hinſichtlich der Wäſcheſchulen, wird von ſach⸗ 
verſtändiger Seite für die Spitzenheimarbeit aus⸗ 
geſprochen. Dr. Käthe Gaebel, die bekannte 
Kennerin der Heimarbeit, ſagt darüber in der 
Deutſch⸗Evangeliſchen Frauenzeitung: 


„Die auf die Wlederbelebung oder Neuein⸗ 
führung einer Induſtrie verwandte Mühe lohnt 
ſich nur, wenn ſie den Arbeiterinnen einen regel⸗ 
mäßigen und guten Verdienſt gewährt; rein 
äſthetiſche oder romantiſche Gedankengänge führen 
mit Notwendigkeit zu bitteren W 
und Verluſten an Zeit, Geld und = ie 
Marktlage iſt im weſentlichen durch folgende 

unkte beſtimmt: 1) In großen weigen der 
pitzeninduſtrie verdrängt die Maſchine langſam 
aber ſicher die Handarbeit; 2) es beſteht ein 
e ettbewerb des Auslandes auf einem 
urch Zölle ſo gut wie ungeſchützten Markte; 
8) es handelt ſich um ein Luxus- und Mode⸗ 
gervere, das mit erheblichen Schwankungen des 
n 8sgrades zu rechnen hat. 

Die ge hat in der Herſtellung der 
Valencienneſpitze die Handarbeit faſt vollſtändi 
verdrängt, zur Zeit vollzieht ſich dieſer Proze 
bei der Klöppelſpitze. Beſonders die für die 
Konfektion und fertige Decken und Kiſſen ver⸗ 
wandte Meterware iſt faſt ausſchließlich Maſchinen⸗ 
arbeit. Nur die iriſche Häkelſpitze und die koſt⸗ 
bare Nähſpitze haben ihr Feld noch behalten; 
allerdings auch hier bedrängt durch das billige 
Maſchinenſurrogat. Wo die Maſchine, die um 
die Hälfte und noch mehr billiger arbeitet, das 
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Feld beherrſcht, fett fie der Preisgeſtaltung für 
die Handarbeit ſelbſtverſtändlich enge Grenzen. 

t ausländiſche Wettbewerb, der durch die 
geringen Gewichts zölle nicht behindert wird, iſt 
um 0 gefährlicher, weil er ausſchließlich von 
kulturell niedriger ſtehenden Völkern ausgeübt 


wird. 

Die disherige Erfahrung hat gezeigt, daß, von 
wenigen Ausnahmen abgeſehen, die Städterin 
nicht die geiſtigen a für die Er: 
lemung und Ausübung des Berufes beſitzt. Sie 
will ſchnell verdienen; eine gute Spitzenarbeiterin 
bedarf aber mindeſtens 1 bis 2 Jahre, um zu 
der nötigen Fertigkeit und Schnelligkeit zu. ge⸗ 
langen. Die nötige Geduld und Ausdauer finden 
wir viel eher auf dem Lande. Doch auch hier 
ſtehen große Bedenken einer weiteren Einführung 
dieſer Arbeit gegenüber. Schon jetzt tönt uns 
der Notſchrei tüchtiger Arbeiterinnen aus dem 
Harz, dem Erzgebirge, dem Bayriſchen Wald 
da die keinen Abſatz für ihre Erzeugniſſe 

n. 


Eine Fou der Löhne iſt denkbar durch 
techniſche Vervollkommnung der Arbeiterinnen, 
neue, ſchöne Muſter, und durch Ausſchaltung 
des Zwiſchenhandels. Da die Maſchinenkonkur⸗ 
tenz am ſchlimmſten in den geringſten Quali⸗ 
täten fit, liegen hier gewiſſe Möglichkeiten vor. 
Aber ſelbſt die beſten Qualitäten unterliegen 
Abſatzſchwierigkeiten und vor allem erheblichen 

wankungen des Beſchäftigungsgrades. Einer 
Ausſchaltung des Zwiſchenhandels ſtehen große 
Schwierigkeiten entgegen, da es ſich um ein 
g wee Spekulationsgewerbe handelt. 
Wohl werden Rieſenſummen verdient, aber auch 
auf der anderen Seite durch einen Umſchlag der 


der Verband der Studentinnenvereine 
Deutſchlands 


tagte am 3. und 4. Auguſt 1915 in Weimar im 
De Kaiſerin Augufta. Von den 17 dem Ber: 
e angehörenden Vereinen hatten folgende 
Delegierte entſandt: 
Verein ſtudierender Frauen 1908, Berlin 
Verein ſtudlerender Frauen Hilaritas, Bonn 


tudentinnenverein Breslau 
dentinnenverein Freiburg 
dentinnenverein öttingen 


erein ftudlerender Frauen Greifswald 
Studentinnenverein 9 alle 
rein Heidelberger Studentinnen 
tudentinnenverein Nena 
tudentinnenverein Kiel | 
erein immatrikulierter Studentinnen Leipzig 
erein ſtudierender Frauen Marburg 
in ftudlerender Frauen München 
Le in Münſterſcher Studentinnen 
rein 1 5 10 
em nahmen zehn nichtdelegierte Mit⸗ 
Alleder der Verbandsverelne an der Tagung teil. 
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Moden verloren. Nun muß ein gemeinnütziger 
Verein in erſter Linie auf die Sicherheit und 
Solidität ſehen; das bedingt aber eine gewiſſe 
Schwerfälligkeit des geſamten Geſchäftsgebahrens, 
die gerade in ſolchen Gewerben bedenklich iſt. 

Gewerbe, die, wie die beſprochenen, ein be— 
trächtliches Kapital, ein ſchnelles und rückſichts⸗ 
loſes Erfaſſen und Ausbeuten der Marktlage, 
einen weiten Überblick über die Abſatzverhält⸗ 
niſſe verlangen, mit großen Spekulations— 
ewinnen und verluſten zu rechnen haben, eignen 
ich wenig für den gemeinnützigen oder genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Betrieb. Nirgends iſt die Gefahr 
eines wohlmeinenden, aber geſchäftsunkundigen 
Dilettantismus größer als in ſolchen Induſtrien. 
Was auf dieſem Gebiet geſchaffen iſt, trägt faſt 
durchweg den halb charitativen Charakter des 
Beſchäftigungsvereins. Auf dieſer Grundlage 
läßt ſich zwar in kleinem Kreiſe manches leiſten, 
aber nicht eine volkswirtſchaftlich berechtigte In⸗ 
duſtrie aufbauen. In dem Augenblick, wo man 
die Spitzenheimarbeit in größerem Umfang 
ſördert, verſchärft man die ohnehin ſchon ſchwere 
Konkurrenz um den Abſatz und gefährdet die 
alten Unternehmungen, die unter unendlichen 
Mühen und Aufbietung großer Tatkraft auf⸗ 
gebaut find. Gerade der gegenwärtige Zeit⸗ 
punkt, der ſo wenig überſehen läßt, wie ſich die 
Abſatzverhältniſſe in der Zukunft geſtalten werden, 
dürfte der ungeeignetſte ſein, um mit derartigen 
Verſuchen zu beginnen. Dafür iſt jetzt nicht 
nur das Geld, die Arbeitskraft und Freudigkeit 
der Unternehmer, ſeien es ſoziale Vereine oder 
Einzelperſönlichkeiten, zu ſchade; auch unſere 
Arbeiterſchaft darf nicht in ungewiſſe Verſuche 
hereingezogen werden. 


Den Verbandstag leitete in Abweſenheit der 
Vorſitzenden, die als Stationsſchweſter des 
Krankenhauſes in Britz unabkömmlich war, die 
Schatzmeiſterin des Verbandes der Studen⸗ 
tinnenvereine Deutſchlands cand. phil. Clara 
Börner. 

Am Vorabend fand ein gemütliches Bei⸗ 
ſammenſein im „Elefanten“ ſtatt. 

Die Sitzungen dauerten von 8 Uhr morgens 
bis 8 Uhr abends mit zweiſtündiger Mittags⸗ 


auſe. 
8 dun Laufe der Verhandlungen beſchloß der 
Verbandstag, um Aufnahme des Verbandes der 
Studentinnenvereine Deutſchlands in den Bund 
deutſcher Frauenvereine nachzuſuchen, da dieſer 
die Förderung der Intereſſen der geſamten 
rauenwelt, unſer Verband die der ſtudierenden 
rauen bezweckt. Ferner erklärte ſich der Verbands⸗ 
tag dafür, daß der Verband der Studentinnen⸗ 
vereine Deutſchlands durch eine einmalige Zahlung 
von 1000 & feinen Pflichten als dauerndes Mit⸗ 
lied des Akademiſchen Hilfsbundes nachkommt. 
Ein Antrag auf e des Verbandes der 
Studentinnenvereine Deutſchlands an der Arbeit 


60 Bücherſchau. 


für die Kriegsſpende „Deutſcher Frauendank“ 
wurde einſtimmig angenommen. 
Am zweiten Tage wurde die möglichſt baldige 
Eintragung des Verbandes in Berlin beſchloſſen. 
Der Vorſitz für das nächſte Verbandsjahr 
wurde stud. med. Irmgard Müller, Mitglied 


| 


des Vereins jtudierender Frauen Berlin, über- 
tragen. 


Da der Oberbürgermeiſter von Weimar ab⸗ 
weſend war, wohnte der Bürgermeiſter Dr. Kayſel 
einem Teil der Nachmittagsverhandlungen des 
erſten Tages bei. 


Bücherſchau | 


„Weltkrieg und Imperialismus.“ Sozial⸗ 
pſychologiſche Dokumente und aan, 
vom Weltkrieg 1914/15. 1.—6. Tauſend. Verlegt 
bei Eugen Diederichs, Jena 1915. (Pappband 
4,50 A, Leinewand geb. 5,50 &.) Das Steffenſche 
Buch, eine Fortſetzung und Ergänzung zu dem 
im gleichen Verlag erſchienenen „Krieg und 
Kultur“, gehört zu denen, die durchaus geleſen 
werden müſſen. Es gibt, von wirklich neutralem 
Standpunkt aus geſehen, die Vorgeſchichte des 
Krieges in der Entwicklung des imperialiſtiſchen 
Gedankens. Die Fragen nach der Entſtehung und 
den weltgeſchichtlichen Perſpektiven dieſes Ge⸗ 
dankens werden eindringend und erſchöpfend 
geprüft und beantwortet; was als Zufälligkeit, 
als Einzelereignis erſchien, in ſeiner weltgeſchicht⸗ 
lichen Bindung gezeigt und ſo in ein ganz 
anderes Licht gerückt. Von den drei großen 
Abteilungen des Buches: „I. Der Weltkrieg und 
die Weltgeſchichte. Der Imperialismus als 
ſozlale Expanſion. II. Die Vorbereitung des 
Weltkriegs. Der Imperialismus als Gedanke. 
III. Der Ausbruch des Weltkrieges. Imperia⸗ 
liſtiſche Diplomatie und imperialiſtiſche Tat“ iſt 
die dritte als die aktuellſte die ee aber 
erſt auf der Grundlage der beiden anderen er⸗ 
halten Kapitel wie: Englands „freie Hände“, 
Englands moraliſche Gründe zur Kriegserklärung 
an Deutſchland, Wie Frankreich Klarheit über 
ſeine len erbielt u. a. ihr volles Licht. 
Aus all den verlogenen Winkelzügen der eng⸗ 
liſchen Regierung konſtruiert Steffen mit über- 
zeugendſter Klarheit das Bild der wirklichen 
Vorgänge an der Hand einwandfreier engliſcher 
Dokumente. 
engliſchen Weißbuchs, um die engliſchen Neu- 
tralitäts⸗Friedensbeſtrebungen Sir Edward Greys 
in das rechte Licht zu ſetzen. „Es gäbe für die 
Regierung,“ ſagt er, „in dieſem Augenblick nur 
eine einzige Art und Weiſe, außerhalb des 
Kriegs zu bleiben, und dies wäre die, uns un⸗ 
bedingt neutral zu erklären. Das aber können 
wir nicht (() tun. Wir haben uns () durch das 
Schreiben, das ich dem Hauſe vorgeleſen habe 
und das uns () an einem ſolchen Schritte ver⸗ 
hindert, Frankreich gegenüber gebunden! Ja — 
ſo einfach war die Sache!“ Die Diplomaten⸗ 
bücher, die Steffen hier kommentiert, „zeichnen 
ganz überwiegend ein aus Vorurteil, Engherzig— 
keit, Falſchheit, Inkompetenz und Mangel an 
tieferem Verantwortlichkeitsgefühl zuſammen⸗ 
geſetztes Bild. Kein Wunder, daß auf gewiſſer 
Seite das Bedürfnis einer moraliſchen Selbſt— 
rechtfertigung ſo intenſiv iſt!“ 


So das Dokument Nr. 148 des 


—— ir 


Politiſche Flugſchriften, herausgegeben von 
5 ä Deutſche Verlagsanſtalt Stutt⸗ 
gart⸗Berlin. (Preis für das Heft 50 K.) 

In dieſer Sammlung ſind die nachfolgenden 
Hefte neu erſchienen: 51. Dr. Hans Roſt: 
„Deutſchlands Sieg, Irlands Hoffnung.“ Die 
Summe dieſer Darſtellungen iſt: „Englands 
e iſt eine einzige ununterbrochene 

chande ... In echt engliſcher Heuchelei mt 
England vorgetäuſcht, es hätte zugunſten der 
kleineren Nationen Belgien und Serbien zu den 
Waffen gegriffen. Vor den Toren Englands 
aber liegt das kleine Irland, das ſeit 7 Jahr⸗ 
en der Gegenſtand der Entrechtung, Aus⸗ 
eutung und Knebelung durch die Engländer 
0 iſt.“ — 52. N. Goldmann: „Der 

eiſt des Militarismus.“ Was Goldmann be⸗ 
weiſen will und in überzeugender Darlegung auch 
b iſt, daß der Sieg des „Militarismus“ im 
Grunde der Sieg des 
über das rückſchrittliche, des 19. und 20. Jahr⸗ 
hunderts über das 17. und 18. iſt. — 53. Levin 
L. Schücking: „Der englifhe Volkscharakter.“ 
Eine tüchtige und lehrreiche Studie. Beſonders 
über die Geſchichte des nationalen Dünkels und 
ſeine Begleiterſcheinungen iſt intereſſantes Ma⸗ 
terial beigebracht. — 54. Geh. Medizinalrat 
Prof. Dr. Albert Neiſſer: „Der Krieg und 
die Geſchlechtskrankheiten.“ Die poſitiven Vor⸗ 
ſchläge Neiſſers am Schluß des Heftchens, die 
allerdings noch der Ergänzung bedürften, er⸗ 
ſcheinen ſehr beachtenswert. Jedenfalls ſollten 
ſich auch die Frauen über dies Thema, das auch 
für ſie von der größten Bedeutung iſt, eingehend 
orientieren. — 55. „von Sosnosky: 
„Irredenta⸗ Politik.“ Ein ſehr wertvoller Bei⸗ 
trag zur Aufklärung über dieſes Schlagwort. — 
56. Prof. Dr. Rob. Liefmann: „Bringt uns 
der Krieg dem Sozialismus näher?“ Der Ber: 
faſſer verneint dieſe Frage entſchieden. Nach dem 
Kriege wird im Gegenteil eine Neubelebung der 
wirtschaftlichen Energie und damit eine neue 
e e des Individualprinzips erforderlich 
ſein. — Aber ein Ineinandergreifen eines ver⸗ 
nünftigen Sozialprinzips und des Individual⸗ 
prinzips wird ein Gewinn aus dem Kriege 
bleiben. — 57. Richard Kiliani: „Der dentſch⸗ 
engliſche Wirtſchaftsgegenſatz.“ Aus genauer 
Kenntnis der engliſchen Verhältniſſe ſchildert der 
Verfaſſer zuerſt den ſchon ſeit Jahren geführten 
Kampf der Engländer gegen den deutſchen Handel 
und zeigt dann überzeugend, wie beide Völker 
wirtſchaftlich miteinander gehen und gedeihen 
könnten, wenn eben nicht der Weltmachtdünkel 


ortfchrittlichen Prinzips 
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Englands im Wege ſtände. — 58. Theodor 
Heuß: „Kriegsſozialismus.“ Die verſchiedenen 
wurtſchaſtlichen Einrichtungen, die der Krieg ge⸗ 
bracht hat, werden auf ihre Brauchbarkeit für 
die ſpätere . e unterſucht. Der 
Gedanke einer „Vorratswirtſchaft“ wird erörtert, 
überhaupt in Perſpektiven gewieſen, in die ſchon die 
nächſte Zukunft feſt hineinzuſchauen haben wird. 
— 59, Moeller van den Bruck: „Belgier und 
Balten.“ — 60. Prinz Olgierd Czartorisky: 
„Nüſſen Dentſche und Polen ſich immer be⸗ 
fehden?“ — 61. Jakob Schaffner: „Die 
Schweiz im Weltkrieg.“ Das Studium der 
Verhältniſſe des Auslandes iſt den drei Heften 
gemelnſam. Von ganz beſonderem e 
dürfte das Schaffnerſche Heft für die vielen ſein, 
die Schaffner als Dichter hochſtellen. Die Studie 
über die Schweizer Neutralität iſt aber auch an 
ſich ſehr beachtenswert und bringt viel Material, 
das dem hiſtoriſchen Laien neu iſt. — 62. Dr. 
Fan Bachmann: „Der Krieg und die deutſche 

Al” Die Darlegungen über die Bedeutung 
der deutſchen Muſik für die ganze deutſche Kultur⸗ 
und Geiſtesgeſchichte, die aus tiefſter Aberzeugung 
quellen, werden ſolche auch zu wecken verſtehen. 


„Die heilige Zeit.“ Des Weltkriegs erſte 
ws Von Ernſt Auguſt Thüring. Helle 
& Becker Verlag, Leipzig. 1915. Das Tagebuch 
eines Vaters, der mit Meiner milie aus dem 
Nordſeebad Ende Juli heimreiſt unter den Ein⸗ 
drücken der großen ſich vorbereitenden Zeit. 

ür ſeine Kinder geſchrieben und den deutſchen 
indern als ein Denkmal der Größe und Weihe 
diefer Tage gewidmet. 


Die Agentur des Rauhen Hauſes in 
damburg gibt folgende „Krlegsſchriften“ heraus: 


„Mit blanker Wehr — für dentſche Ehr!“ 
Der große Krieg für Volk und Sugend in Einzel⸗ 
blldern dargeſtellt von Ludwig Weichert. In 
anſprechender Ausſtattung mit Original⸗Illu⸗ 
rationen von G. zur Linde. Ausgabe in 10 #- 

eſten von 24 S. 80 in dreifarbigem Umſchlag. 
Einzeln 10 , 50 Hefte 4,50 &, 100 Hefte 8 &. 
Feldpoſt⸗ und Bücherelausgabe in Bänden von 
rund 120 Seiten kartoniert bzw. gebunden, je 
fünf Hefte in einem Bande vereinigt, mit Bildern. 
1 nd 1: „Feinde ringsum!“ (enthaltend Heft 1 
6 5). Band 2: „Unſere Führer und Helden“ 
enthaltend Heft 6 bis 10). Preis kartoniert 
15 FH, geb. 1 &. Verlag der Agentur des 
auhen Hauſes, Hamburg 26. 

Die Titel der einzelnen Heſte lauten: 

1. Der Kaiſer rief. 

2. Alldeutſchland nach Frankreich hinein. 
»Der Oſtmark Todesnot und Rettung. 
„Klar Schiff zum Gefecht. | 
Deutſches Herz und deutſche Hand. (Wie 

es daheim ausſieht.) 
- Der oberfte Kriegsherr im Felde. 
Unſer Großer Generalſtab. 

Der Hüter der Oſtmark. 
9. Unſere . im Weſten. 
10. Unſere Helden zur See. 


öelbtagebud für unfere Kriegsteilnehmer.“ 
tn b 1 gutes Schreibpapier mit Kalendarium, 
ſcher Ausstattung, farbigem Umſchlag und 
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Titelbild von A. Biedermann. Preis 10 &, 
50 Stück 4,50 &, 100 Stück 8 &. 


„Aus dem inneren Leben für Heim und Feld,“ 
von Geheimrat Profeſſor D. Seeberg. (15 %, 
50 Stück 6 &, 100 Stück 10 &.) 


Im Verlage von B. G. Teubner, Leipzig 
und Berlin, erſchienen folgende Werke, die wir 
der Beachtung empfehlen: | 

„Charakterbegriff und Charaktererziehung.“ 
Von Georg Kerſchenſteiner. Zweite ver⸗ 
beſſerte und erweiterte Auflage. 

„Pädagogik für 8 ; ie 
ſchafts⸗, Turn⸗ und Gewerbeſchul-Lehrerinnen⸗ 
ſeminare nach dem Grundriß der Pädagogik von 
Raßfeldt und Wendt.“ Von Elsbeth Koethe 
und Martha Zaucke. (Preis geb. 4,80 ..) 

„Ingendpſychslsgie.“ Von W. Peper. Für 
Klaſſe III der wiſſenſchaftlichen Klaſſen des Ober⸗ 
lyzeums (erſtes Seminarjahr). Zweite Auflage. 
Mit 6 Abbildungen im Text. (Preis geb. 1,804.) 


Aus Natur und Geiſteswelt. Samm— 
lung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtänd— 
licher Darſtellungen: 

„Desinfektion, Steriliſation, Konſervierung.“ 
Von O. Solbrig. (Preis geb. 1,25 l.) 


Vorträge der Gehe-Stiftung 
Dresden. 7. Band 1915, Heft 2: 

„Krieg und Sozialpolitik.“ Von W. Stieda. 
(Preis geh. 80 ) 


„ en des Deutſchen Ver— 
bandes für das kaufmänniſche Bildungs- 
weſen, Band 51: 

VIII. Kongreß des Deutſchen Verbandes für 
das kaufmänniſche Bildungsweſen, Band 51. 

VIII. Kongreß des Deutſchen Verbandes für 
das kaufmänniſche Bildungsweſen. Leipzig, 
2.— 4. Juli 1914. 


zu 


„Der Hut und ſeine Geſchichte.“ Eine kultur⸗ 
alt c e Monographie von Dr. O. Timidior. 

it 85 Abbildungen (darunter Zeichnungen von 
Karl Heidrich). A. Hartleben's Verlag in Wien 
und Leipzig. (Preis geh. 4 %, geb. 5 %). Das 
Buch beſpricht nach wiſſenſchaftlichen Quellen 
den Hut und deſſen Erzeugung. Es bringt ſeine 
Geſchichte, zeigt ſeine Bedeutung in der Politik, 
in der Geſchichte, im Volksmunde, in bezug auf 
Hygiene, ſeine Beziehung zu dem Charakter, 
dem Lebensalter, 9755 Stellung ſeines Trägers, 
ſeinen Platz im Aberglauben, im Volksbrauch, 
in der Muſik und Literatur. Das Hutmacher⸗ 
handwerk und das Zunftweſen, die Huttrachten 
von einſt und jetzt werden eingehend geſchildert. 
Die Heidrichſchen Bilder dienen als vorzügliches 
Veranſchaulichungsmaterial. 


„Burg Treſa“, eine Erzählung, in der es 
ſpukt. Humoriſtiſcher Roman von C. v. Dornau. 
Verlag Theodor Gerſtenberg in Leipzig. (Pr. 
4 %, geb 5 W.) Ein Buch, das künſtleriſch 
nicht eben große Anſprüche machen kann, aber 
eine müßige Stunde mit flotter Unterhaltung 
gut auszufüllen vermag. | 
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Liste neu erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Adam, Margarete. Oſtpreußens Schick⸗ 
wi im Wandel der Zeiten. Verlag 


. 7 Köln. 

Bien, Wilgelm. Das preußiſche 

Geſez über die . 
Minderjähriger vom 2. Juli 1900 mit 
der Anderung des Geſetzes 
7. Juli 1915 nebſt den zu feiner Aus⸗ 
führung ergangenen Beſtimmungen. 
Dritte Auflage. Verlag Franz Vahlen, 
Berlin. Geh. 6 &, geb. 7 4 

Erkes, Ed. Kriegs⸗geographiſche Zeit⸗ 
bilder. Heft 7. Japan und die 
Japaner. Verlag Veit & Co, Leipzig. 

Grothe, Hugo. Kriegs⸗geograpbiſche 
Zeitbilder. Heft 5. Der ruſſiſch⸗türkiſche 
Kriege ſchauplatz. Verlag Reit & Co., 
Leipzig. 

Grotjahn, Prof. Dr. A. Der Wehr⸗ 
beitrag der deutſchen Frau. zeit: 
gemäße Betrachtung über Krieg und 
Geburtenrückgang. Verlag Marcus & 
Weber, Bonn. Preis 60 HH 

Janitſchek, Maria. Die Sterne 
Herrn Ezelin. Geh. 4 &, geb. 5 KL 
Verlag B. Eliſcher Nachf., Leipzig. 

Kämpfer, Friedr. Der Tod 71 
was dann! Im Selbſtverlag Friedr. 
Kämpfer, Berlin SW4B, Friedrichſtr. 242. 
Preis 50 37 

Mayer, Adrian. 
Zeitbilder. Heft 8. Die Vogeſen und 
ihre Kampfſtätten. Verlag Veit & Co., 
Leipzig. 

Nießen ⸗Deiters, 2. 


vom 


des 


und 


Kriegs⸗geographiſche 


Frauen und Welt⸗ 
politik. Verlag Marcus & Weber, 
Bonn. Preis 60 94 

Rudolph, Hermann. Das Volkstum, 
fein Weſen und feine Miſſion unter 
beſonderer Berückſichtigung des Deutſch⸗ 
tums. Theoſophiſcher Kultur-Verlag, 
Leipzig. Preis 30 HM 

Schenckendorff, Schmidt, Kohlrauſch. 
Kriegsjahrbuch für Volks- und Jugend⸗ 
ſpiele. Verlag B. G. Teubner, Leipzig. 
Preis ſteif 1,80 A 

Seng felder, Bernhard. Startutar der 


Schmied. Ein Schauſpiel in fün 
Aufzügen. Verlag Robert Markiewicz. 
Berlin. Preis 24 


Wehberg, Hans, Dr. Das Yapfttum 
und der Weltfriede. Volksvereins⸗ 
Verlag, G. m. b. H., München⸗Gladbach. 
Preis 1,80 4 

Wolff, Karl. Kriege ⸗geograpbiſche Zeit⸗ 
bilder. Heft 6. Der Kriegsſchauplatz 
zwiſchen Moſel und Maas. 
Veit & Co., Leipzig. 


Verlag 


U. Moeser Buchhandlung 


Berlin $ 14, Stallschreiberstraße 34. 35 


In unserem Verlage ist 
erschienen: 


Maßnahmen zur 
Bekämpfung unlauterer 
privater Unterrichts- 
Unternehmungen 


von 


Hildegard Sachs 
Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 


In beziehen durch alle Buchhandlungen 
— . —— 


Anzeigen 


Gymnasialkurse für Frauen 


(Gegründet von Helene Lange 1893.) 


In 22 jähr. Erfahrung bewährte Anstalt zur Weiterbildung 
J. Mädchen für die Reifeprüfung im Aufbau auf das Lyzemm. 


Oktober beginnt ein neuer Unterkursus. 
Sprechzeit: Montags 4—5, Freitags 5—6. 
Berlin W., Keithstrasse 11. Martha Strinz, Dir. 


1919101039101 010101010: 
Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 


ven Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 84385. 


A. Höhere Handelsschule. B. Hande:sschule. 
Handelslehrerinnen - Seminar. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Beginn des Wintersemesters 7. Oktober 


>93: 131911 1 91 9: 0: 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberiyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
:: mit staatl. Abschlußprüfung. — 3. Töchterheim. :: 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 
Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


Jugendheim Charlottenburg 


Einzelkurſe in en uglingepfiege, Kochen, Handfertigkeiten. 
Penſion im Haufe nmeldungen und Proſpekte bei 
Auna von Gierke, Charlsttenburg, Goetheſtraße 22. 


Sozialpädagogifdhes Seminar 
Sprengelſche fr auenſchule | Arne dagogifches® (mit ſtaat⸗ 
Allgemeine frauenſchule. 


6oethe- 
5 ftraße 22. 


licher Abſchlußprüfung), Hortleiterinnen, 
Schulpflegerinnen u. Jugendpflegerinnen. 


Viktoria- Fortbildungs- und Fachschule 


Berlin W., Kurfürstenstraße 160. 
I. Seminare: a) Handelslehrerinnen-Seminar. 
b) Gewerbeschullchrerinnen-Seminar. 
II. Fach- und Fortbildungskurse (Tages- und Abendkurse). 
Höherer Handelskursus. Geschlossene Haushaltungskurse. 
Handels-Fachkursus. Vorbereitung für die technischen, 
Kursus für Bureaubeamtinnen. Volksschullehrer.- und Kinder- 
Berufskurse für Wäschekonf., Schnei- gärtnerinnen-Seminare. 
derei und Putz. Kaufmänn., gewerbl., hauswirt- 
Theoret. Vorbereitg.f.d. Gesellenprüfg. schaftliche Einzelkurse. 
Sprechst. tägl. ır—ı2 Uhr. Ausführl. Prosp. i. d. Anstalt. Der Vorstand. 


Berlin-Schöneberg, Barbarossastraße 65. 


Direktorin: Dr. Alice Salomon. 


Unterstufe: Grundlage für eine Aus- Oberstufe: Fachliche Ausbildung für 
bildung von besoldeten u. ehrenamtl. berufsmäßige Arbeit auf allen Ge- 
Kräften zur sozialen Hilfsarbeit. bieten sozialer Fürsorge. 


Fortbildungskursus mit Praktikantenjahr. 
Dauer der Ausbildung: 2—3 Jahre. 
Beginn der Kurse: Oktober. Hospitantenkursus vormittags und abends. 
Der Schule ist eine Stellenvermittlung für soziale Berufe angegliedert. 
Prospekte durch das Bureau, Berlin W. 30, Barbarossastr. 65. 
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denten Rierski Frauenſeminar für ſoziale Berufsarbeit 
Frankfurt a. Main 


BERLIN W 62 


Lutherstr. 33 


empehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen. 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergp!. 


Ans aue dem 
Stelsussrmittiungersgiksr 
dees Allgemeinen Put ſchen 

Schrerinusunereine. 


Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bayrentherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Sofort evtl. 1. Oktober ſucht 
gra liche Familie, Brandenburg, für ein 
Nuͤdchen, 10, zwei Knaben, 12 und 8 Jahre 
alt, eine evangeliſche, geprüfte Lehrerin 
mit guten Lateinkenntniſſen bis Quarta. 
Gehalt nach Übereinkunft. 

2. Sofort ſucht gräfliche Familie, 
Berlin, für 3 Mädchen eine evangeliſche, 
geprüfte Lehrerin mit Sprach⸗ und Mufik⸗ 
kenntniffen. Gehalt nach Übereinkunft. 

3. Zum 1. Oktober ſucht Familie,. 

‚ für zwei Mädchen, 11 und 
12 Jahre alt (eine Unterrichtsſtufe), eine 
evangeliſche, für höhere Schulen geprüfte 
Lehrerin mit Mufikkenntniſſen. Gehalt 
900 & und freie Station. 

4. Zum 1. Oktober ſucht Familie, 
Bediendurg, für zwei Mädchen, 11 und 
12 Jahre alt, eine evangeliſche, geprüfte, 
nuſilaliſche Lehrerin mit etwas Erfahrung. 
Gehalt 1000 & bei freier Station. 

5. Zum 1. Oktober ſucht Fabrik⸗ 
beſizerzfamilie, Thüringen, für zwei 
Näͤdchen von 9, einen Knaben von 6 Jahren 
eme evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit 
was Unterrichtserfahrung und Mufik⸗ 
. Gehalt 850 & bei freier 


6. Zum 1. Oktober ſucht freiherrliche 
dawilie, Schlefien, für zwei Mädchen, 
12 und 13 Jahre (eine Stufe), eine 
angeliiche, geprüfte Lehrerin mit etwas 
gaben und etwas Muſiktenntniſſen. 

halt bei freier Station 1200 & 

7. Zum . Oktober ſucht adlige 
Familie, Provinz Sachſen, für ein 13⸗ 
ütriges Mädchen eine evangelische, für 
höhere Hane geprüfte, mufttalifche 

m mit etwas Erfahrung. Gehalt 
bei gene es 4 
„ 8. 1. Oktober ſucht adlige 
Bamilie, Ditpreußen, für zwei Mädchen, 
und 11 Jahre alt, eine evangeliſche, 
. Lehrerin mit Muſik⸗ und Sprach⸗ 
Sutton Gehalt 1200 & und freie 


9. Zum 1. Oktober ſucht freiherrliche 
Wa zu, für einen a n von 
’ n von 8 Jahren eine 
‚vangelifche, geprüfte Lehrerin mit Latein⸗ 
fenntniffen, halt nach Übereinkunft. 
en der Lehrerinnen und 


5 dürfen nicht weitergegeben werden. 
edingungen für den Nachweis 
Dre 855 verſendet die Bentralieitung 
mein telenvermittiung des Allge- 
Bern W 12 ee ber Str. BB. 
emanhend pt. Te ‚Amt Aucfürft2416. 
ta — 
Sonnabend IT ue von 12—3 Uhr, 


Deitrittäertlärun 
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were Relle des Vereins, Berlin 
I reuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
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Ausbildung zu freiwilliger und bezahlter ſozialer Berufsarbeit. 
Pflegeriſche oder kaufmänniſche Ausbildung. theoretiſche Fachklaſſe, 
Ausbildung in offener rſorgearbeit, Fortbildungs kurſus. 
Proſpekte durch die Direktlon: Große Friedbergerſtraße 28, II. 


BERLIN W, Viktoria-Luise-Platz 6, 
unter d. Protektorat Ihrer Majesät 
der Kaiserin und Königin. 
Anfaug Oktober Beginn folgender Kurse: 

Höhere Masdelsschule: Jahreskurse für alle Handelswissenschaften. 

Wirtschaftliche Frauensohule: Einjährige Kurse. 

Lehranstait und Werkstatt für Buohbinderei und Kunststiokerei 
(u. a. Militär- und Fahnenstickerei). Unentgeltliche Ausbildung 
von Lehrlingen. 

Faohsohule der Schneiderei für Frauen und Mädchen gebildeter Stände. 

Fachschule für Putz (Ablegung der Zuarbeiterinnenprufung). 


Elazelkurse: 

Gewerbesohule für einfache und feine Handarbeiten, Kunsthand- 
arbeiten, Maschinesticken, gewerbliches Zeichnen, Schneidern, 
Putz, Wäschenähen, Frisieren. 

Kochsohule für Kochen, Servieren, Hausarbeiten, Plätten; außerdem 
zusammengesetzte Kurse zur Ausbildung für den häuslichen 
Beruf und zur Kammerjungfer. 


Anmeldungen und Auskünfte durch das Verwaltungsbureau, geöffnet 
von 10 bis 6 Uhr. — Prospekte unentgeltlich. — Telephon: Lützow 9758. 
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Vierte Auflage 


In starkem Umschlag. Preis 3.50 Mark. 
W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 
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Die Bilfe 


Wochenschrift für Politik, Literatur und Kunst 
Herausgegeben v. Dr. Fr. Naumann, M. d. R. 


bringt in wertvollen Originalaufſätzen hervorragender 
Mitarbeiter ein getreues Spiegelbild aller politiſchen und 
ſozialen Ereigniſſe. 
Fr. Naumann und Gertrud Bäumer 
ſchreiben in jeder Nummer 
die Kriegs ⸗ und Heimatchronik, 
eine einzigartige. umfaſſende Darſtellung aller Kriegs- 
ereigniſſe vor und hinter der Front. 
Ein Probemonat unverbindlich koſtenlos vom 
Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗ Schöneberg. 
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Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat 1. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


HAUS I HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: Seminar zur Ausbildung von: 
1. Kindergärtnerinnen für 1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 
... 2 
Familien und Anstalten, g 3 2. Gewerbeschullehrerinnen fur 
2 2 Kochen und Hauswirtschaft, 
3 


3. Jugendleiterinnen für Horte, 


Kinderheime usw., 


2. Hortnerinnen, 
| 3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 


4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. Pflege, 

Zeugnis), 4. Fortbildungskurse tür Gewerbe- 
5. Kinderpflegerinnen. schullehrerinnen. 

Hospitantinnenkurse Haushaltungsschule 
zur Vorbereitung für das 1. Ausbildung in allen 


Zweigen der Haus- 
wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft fürdas 


eigene Heim und für 
soziale Hilfstätigkeit. 


Winterkurse 
für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An- e 


regung und Förderung i . 
auf dem Gebiete der DL nme’, n 3. une als Haus 


Erziehung. nnn a 
BI ae Ä a b 
Penslon LE BR Een Fachkurse 
für auswärtige Schüle- ei de, 5 Bi 40 5 UA win Kochen, Waschen, 
rinnen: N | BER Plätten, Hausarbeit, 
Viktoriaheim I und Il. 1 114 Schneidern, Putz, 
1 2 | 8 Handarbeit, Garten- 
Der praktischen Aus- 5 arbeit, häusliche 
bildung der Schülerinnen Krankenpflege. 
dienen: 
der Haushaltd.Anstalt 
5 Kindergärten u us Hauswirtschaftliche 
1 Jugendhort. 2 vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag Fortbildungskurse 
klassen für Schwach- n en Ps ern 100 Ausbildung f. das eigene 
befähigte, I Elementar- e Haus; Ausbildung als 
klasse, 1 Kinderlese- Dienstmädchen; 
stube, Mütterabende. Pensionat. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und ; Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 
Johanna Sicker. — Sprechst.: Dienstag stunden: täglich von 11— 1 Uhr, ausser- 


und Freitag von 10½ — 12 Uhr. Anmeld. 
sind zu richten an F räulein Sicker. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi - Fröbel- Hauses I: „Hundert- Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Sudharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinblidung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kladerpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden eln Erholungsheilm für Kinder von 8—8 Jahren (Sonderhaus). 
Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 
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Die innere Rüſtung.. 
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er zweite Kriegswinter beginnt. Wir wiſſen, daß er ſchwerer ſein wird als 

der erſte. Schwerer trotz der größeren Sicherheit, mit der wir dem mili- 
täriſchen Verlauf und dem wirtſchaftlichen Durchhalten heute zuſehen dürfen. 
Schwerer in dem Maße, als das Außerordentliche im Ertragen, Leiſten, Warten, 
zu dem die Kraft einiger Monate reichte, die Forderung von Jahren zu werden 
ſcheint. Was leicht — nein, nicht leicht, aber voll Feuer und Größe war im 
Anfang, das Hingeben, Arbeiten und Opfern, wird belaſtender, indem die Tage 
und Wochen dahingehen, Tage und Wochen, die uns zu Alltagsmenſchen machen, 
ohne daß wir es ſpüren, wie das zugeht. „Der Krieg als Alltag“ — ein Wort 
voll Bürde und harter Pflicht, voll Dunkelheit und Darben. Die Stunden tragen 
uns nicht mehr, ſie kommen heran als eine Aufgabe. Wir leben nicht mehr ſo 
ſelbſtverſtändlich mit aus der allgemeinen großen Kraft, wir müſſen uns ſelbſt 
weiterhelfen. 

Es iſt nicht Unrecht oder Schwäche, das zuzugeben. Im Gegenteil: es wäre 
Phraſe und Poſe, wollten wir ſo tun, als ſeien wir in der großen Stimmung der 
erſten Wochen erſtarrt. Sie war nur einmal und konnte nur einmal fein. Wir 
wollen ſie nicht ſelbſt entweihen, indem wir ihrem Nachklang den Namen geben, 
auf den nur ihr erſter heiliger und mächtiger Anſchlag ein Recht hat. 

Und wiederum: es wäre Unrecht auch gegen alles, was ſeitdem von unſerem 
Vaterlande gelitten iſt; Verleugnung des Koſtbaren, was wir verloren haben, 
überſehen der Bergeslaſt von Sorge und Angſt, die auf Tauſenden liegt, wenn 
wir uns vorſpiegeln wollten, daß alles in uns ſo ſei wie in dem Augenblick, als 
2 nur erſt heldenhafter Wille, feuriger Entſchluß, Ausmarſch und Bereit- 

war. 
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Als Schickſal und als Aufgabe, als Verhängnis und Forderung iſt der Krieg 
von Monat zu Monat größer, wirklicher, eingreifender geworden. Und wir haben 
ſtandzuhalten. Je mehr wir dem, was von uns verlangt wird, dieſen Namen 
geben: „ſtandhalten“ — um ſo wahrhaftiger werden wir vor uns ſelbſt, um ſo 
gerüſteter vor unſerer Pflicht ſtehen. | | 


* * 
* 


Aus vieler Frauen Leben hat der Kriegstod ſeinen Inhalt geriſſen. Jeden 
Tag ſcheiden neue Mütter und Gattinnen aus den Reihen der Hoffenden, Mit⸗ 
lebenden und vermehren die ſtummen Scharen derer, die kein perſönlicher Jubel 
oder Schmerz mehr mit den Geſchehniſſen draußen verbindet. Aus tauſend Seelen 
ſteigt die Frage: wozu bin ich noch da? und findet keine Antwort. Denn alles, 
was bleibt: ein Daſein für „die andern“ — irgendwelche fernen Menſchen! — ein 
Leben für ſachliche Pflichten ſcheint ſo armſelig leer gegen die Wärme des „Für⸗ 
einander“, das bisher jeder Stunde ihren Sinn gab. Was iſt dieſe allgemeine 
Notwendigkeit jedes Menſchen als helfende Kraft an irgendeinem Poſten neben 
der einen innigen Unentbehrlichkeit ihrer Liebe für den, deſſen Augen ſich geſchloſſen 
haben! Es iſt faſt ein verletzender Gedanke, daß irgend etwas ſich als Erſatz in 
dieſe Lücke einſchieben könnte. Mit jedem neuen Namen in der Verluſtliſte geht 
auch in der Heimat ein Stück Leben verloren, das ſeine Wurzeln in der Liebe 
hatte. Geht verloren und muß erſt auf langen, einſamen Seelenwegen wieder 
geſucht werden. Wir ſehen um uns herum dies Einſchlagen des Kriegstodes in 
das Herz der Heimat und wiſſen, wenn er lähmt und zerbricht, iſt es ſein heiliges 
Recht, das wir nicht verſuchen dürfen zu ſchmälern. 


* * 
* 


Aber liegt nicht auch über allem Frauengefühl, ob es unmittelbar und perſönlich 
betroffen iſt oder nicht, der Krieg wie eine dunkle Bürde? Wir ſind uns deſſen 
nicht immer bewußt. Aber es iſt ſo: Tag für Tag den Schlag des eiſernen 
Hammers hören, Monat für Monat die Luft der Feindſchaft atmen, auf Schritt 
und Tritt zerſtörtes junges Leben um ſich ſehen, von Zeitung zu Zeitung angefüllt 
werden mit Bildern von Blut und Grauen, die wäre keine Frau, deren Herz für 
das alles unangreifbar wäre. Tropfen für Tropfen fallen dieſe Eindrücke in die 
Seele und ſammeln ſich im Grunde zu einer ſchweren Traurigkeit, die wir manchmal 
vergeſſen, gegen die wir immer Widerſtand leiſten, an die wir uns ſcheuen zu 
denken, die aber doch nun einmal da iſt, bereit, uns in jedem Augenblick zu über- 
fluten. Die Schritte der Frauen ſind ſchwerer und die Herzen vieler ſind müder 
geworden. 


* ** 
* 


Aber wenn wir nun einmal den Gefahren unſerer Seele ins Auge ſehen, ift 
da noch etwas anderes, das vielleicht ſchwerer zu überwinden iſt als alles: die 
Enttäuſchung. Enttäuſchung über die unheimliche Macht des Alltags, der die 
Menſchen wieder hinnimmt in jedem Sinne. Unbewußt hat jeder erwartet, daß 
die große Zeit die Menſchen nicht nur einmal über ſich ſelbſt hinausheben, ſondern 
verwandeln, ſie nicht nur überfluten, ſondern in ſie eindringen, ſie umbilden würde. 
Und nun ſehen wir, wie der Zug von Straffheit und Größe, der das Antlitz der 
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Heimat zeichnete, ſich hier und da verwiſcht und erſchlafft. Vorteilsjägerei und 
Eigennutz, die alten platten Genuß⸗ und Behäbigkeitsbedürfniſſe, die ganze jämmer⸗ 
liche Welt der kleinen perſönlichen Wichtigkeiten, das kommt aus allen Winkeln 
wieder heraus und ſonnt ſich, je länger je unbefangener, an demſelben Tageslicht, 
das ſoviel Heldentum und Todesmut beſtrahlt. Der Eindruck der großſtädtiſchen 
Verkehrsſtraßen mit dem unbekümmerten Markt der Eitelkeiten, das Publikum im 
Warenhaus, in den Reſtaurants, den Kinos, die Erfahrungen der Kriegsfürſorge 
mit der Widerſtandsloſigkeit und Schlaffheit vieler Frauen — in dieſen und vielen 
anderen Zeugniſſen ballt ſich vor unſeren Augen die zähe, dumpfe, breite Gewalt 
ſelbſtiſchen Gebundenſeins, armſeliger herzensträger Gewöhnlichkeit. Und das iſt 
es, was uns am ſtärkſten bedrückt. Daß einer Zeit, deren unermeßliche Opfer nur 
durch ein gleiches Aufgebot geiſtiger Entflammung erträglich werden, das heldiſche 
Weſen entwendet und unterhöhlt wird durch dieſe tauſend Kleinmächte der menſch⸗ 
lichen Trivialität. Der Glaube vieler wird ſchwankend vor dieſem Bilde moraliſchen 
Verſagens der andern. Die große Forderung der Zeit, ſo tauſendfach verleugnet 
und mißachtet, iſt ſie nicht überhaupt nur eine Illuſion des frommen Gefühls? 
Man kann es beobachten, wie die Beiſpiele ſchamloſen Eigennutzes, verpönt und 
verachtet im Anfang, doch ihre Eroberungen in den Reihen der ſchwächlich Gut- 
geſinnten machen, wie viele das Gefühl irgendeiner außerordentlichen Verpflichtung, 
der die Zeit ihr Leben unterſtellte, nach und nach ganz preisgeben, nachdem ſie es 
hundertmal ihrer Begehrlichkeit geopfert hatten. Und das iſt ſo bedrückend. Wird 
der Krieg die Kräfte des Guten, die er ſchuf, ſich auch wieder verzehren ſehen, noch 
ehe er zu Ende iſt? Wird die Schar der Pflichtbewußten groß genug ſein zum 
endgültigen geiſtigen Durchhalten? 


1. * 
* 


Es gibt eine einfache Antwort auf alle dieſe Fragen, ſo ſchwer ſie vor uns 
fehen. Sie heißt: „Du kannſt, denn du ſollſt.“ Schon einmal hat ſich unſer Volk 
an dem Glauben, das dieſes Wort ausdrückt, aufgerichtet zu äußerſter nationaler 
Viderſtandskraft. Schon einmal war es in ſchwerſter Not Wegweiſer und Führer 
zu einer wunderbaren Unerſchöpflichkeit im eigenen Innern, die ein geſammelter 
Ville zu erſchließen und zu beſchwören vermag. Denn dies Wort ſagt ja nicht nur 
ein triviales „Es muß gehen“, ſondern es legt Zeugnis ab von der Neugeburt 
geiſtiger Kraft, die ſich auf dem Wege der Pflicht vollzieht. Es iſt kein dürres 
Geſetz, ſondern ein ſtolzes, klingendes Bekenntnis von der Schöpferkraft, die aus 
jeder Seele ohne Hilfe von außen, mitten in der Wüſte, aufzuquellen vermag, 
zungreifbar und wirklich wie der Keim“. Wenn die freundlichen Mächte, die ſonſt 
unſere Segel ſchwellen, ſich uns verſagen, kommt die Stunde, um aus dieſen eigenen 
innerſten Gründen zu leben. Für viele von uns iſt jetzt dieſe Stunde. 


* * 
* 


Unendlich fteigt in dieſer Zeit die Verantwortung aller ſtarken Menſchen, 
derer, die auf der gemeinſamen Galeere „droben wohnen“, wo ſie die Länder der 
Sterne ſehen können. Es iſt ja nicht auszudenken, wie viel reicher gerade jetzt 
alle die ſind, die in irgendeiner Form aus dem Geiſtigen zu leben vermögen. 


en andren iſt ja ſo unendlich viel mehr genommen! Die einfache Frau, die den 
5* 
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Geſchehniſſen draußen nicht folgen kann, deren Seele nicht in der großen Welt⸗ 
geſchichte lebt, ſondern im kleinen Kreis der täglichen Laſt und Luſt —, woher ſoll 
ſie das Gegengewicht gegen die nahen Sorgen und Entbehrungen nehmen? Ihr 
wundert euch über ihre geringe Widerſtandskraft — aber auf einen Schlag kann 
ihr die Unabhängigkeit von den kleinen Alltagsgütern nicht kommen, wenn ſonſt 
ihre Seele keine Möglichkeit hatte, groß und weit zu werden. Wer den Zugang 
zu allen inneren Schätzen hat, wer ſchon ſonſt in allem äußeren Geſchick nur Stoff 
der Geſtaltung durch ſeinen Geiſt und Willen ſah, der iſt ja gar nicht auszurauben, 
der kann ja gar nicht zerbrochen werden. Und alle dieſe Menſchen ſind in dem 
großen Verteidigungsbund unſeres Volkes ſo etwas wie eine geiſtige Schutztruppe 
für die anderen. Sie können unendlich viel tun, mittelbar und unmittelbar, um 
den anderen zu helfen. Zur inneren Rüſtung — man ſieht es auf Schritt und 
Tritt — gehört ſo viel ſeeliſches Zuſammenhalten, dauernde Beſtärkung aller guten 
Geiſter des Gemeinſchaftslebens. Der Burgfrieden iſt nicht nur eine negative, 
ſondern eine poſitive Pflicht bis in die alltäglichſten perſönlichen Beziehungen hinein. 
Das heißt, daß aller Mut, alle Wärme, Kraft und Zuverſicht, die der einzelne 
heute beſitzen mag, gemeinſame Schätze ſind, Güter zum Austeilen. Im letzten 
Grunde hängt vielleicht das Durchhalten davon ab, wie weit in dieſem millionen— 
fältigen Geflecht des Miteinanderlebens die Ausſtrahlungen der freien, tapferen und 
hochgemuten Seelen die der matten und kleinmütigen in Hilfsbereitſchaft und Güte 
überwinden. Jedes Wort, das geſprochen wird, jede Tat und jeder Glaube ſchafft 
die Atmoſphäre, in der die Seelen der anderen atmen und leben müſſen. Darin 
liegt die große Verantwortlichkeit des kleinſten Tuns. 


* x 
* 


Man hat immer wieder den ſtärkſten Eindruck davon, wie ſehr die Kriegs— 
arbeit den Frauen als ſeeliſche Rüſtung dient, wenn in ihrem perſönlichen Leben 
die Glücksquellen verſiegen und die kleinen und großen bedrückenden Geſchicke wachſen. 
Man fühlt es in der täglichen Arbeitsgemeinſchaft und bei jedem Zuſammenſein 
mit den Mitarbeiterinnen aus anderen Städten, jeder Erfahrungsaustauſch, jeder 
Bericht und jede Arbeitsſtätte atmet die Friſche, die aus der Möglichkeit hilfreichen 
Tuns quillt und aus dem Dienſt an einer ſachlichen Aufgabe. Zu dem bitteren 
Kelch der Schmerzen und Angſt gab der Krieg vielen Frauen doch ein koſtbares 
Geſchenk: den Eintritt in eine Welt ſachlicher Leiſtungen, die mit aller Kraft, die 
ſie zu ſpenden vermögen, vielen fremd waren. Als ein Gegengewicht gegen die auf— 
reibende Angſt perſönlicher Schickſale kam ihnen dieſe Arbeit, die ſie aufnahm in 
ihre Ordnung und Diſziplin, die ihrem Nachdenken und ihrer Kraft neue Aufgaben 
ſtellte und ihnen zum Bewußtſein brachte, welche inneren Schätze ſie ſelbſt als Not— 
helfer beſitzen, die den anderen fehlen. Und damit noch eins, was die Erfahreneren 
und die Neulinge in gleichem Maße erlebten: das Glück des Könnens, der geiſtigen 
und praktiſchen Beherrſchung neuer Aufgaben. Durch die tägliche intenſive Arbeit 
auf einem Gebiet ſind viele ſo feſt im Sattel geworden, wie ſie kaum vorher in 
irgendeiner Weiſe Gelegenheit hatten. Das gab den Kriegstagungen der Frauen 
ihre ganz beſondere Lebendigkeit: dieſe Sachkenntnis bis in jedes Problem der 
ſozialen Kriegspraxis hinein, die Freude der ſelbſtändigen, produktiven Mitarbeit 
an der Geſtaltung der Fürſorge. 
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Vielleicht liegt die Kraft des Troſtes, der in dieſer Arbeit beruht, noch tiefer 
begründet. Sie ermöglicht uns eine innerſte Aufrichtung, die Hinwendung vom 
Tode zum Leben, von der Zerſtörung zum Aufbau, vom machtloſen Zuſchauen und 
Leiden zum heilenden Schaffen. Dieſes Sichverbünden mit den Mächten, die über 
Tod und Vernichtung wieder Herr werden müſſen, — und ſei es auch nur ein 
Bund zu beſcheidenſtem Dienſt — iſt mehr als Vergeſſen und Betäuben, iſt Über— 
winden, Sichbefreien; heißt dem mißhandelten und gequälten Frauengefühl eine 
Zuflucht ſchaffen. Vielleicht die einzige, die ihm gewährt iſt. 

* * 
j * 

Aber wir wiſſen es alle: auch in dieſer Arbeit gibt es Enttäuſchungen und 
Bedrückendes genug. Und nicht immer werden ihre Erfolge ſo reich und zweifellos 
ſein, um den Mut zu ſtützen. Oft werden wir innere Hilfen gerade gegen die 
Entmutigungen der Arbeit, den Druck der großen Verantwortlichkeit und die 
Zaghaftigkeit angeſichts des Mißverhältniſſes zwiſchen unſerer Kraft und unſerer 
Aufgabe nötig haben. Oft auch innere Hilfen gegen die Einförmigkeit eines täglich 
gleichen Dienſtes, der doch Wärme, Spannkraft und Freudigkeit verlangt. 

Dann kommt das Heimweh nach unſeren Friedensſchätzen über uns: nach 
ſeeliſchem Gut, nach Kunſt und Gedanken, und nach perſönlicher Gemeinſchaft und 
geiſtiger Arbeit. Man ſoll dies Heimweh nicht ganz zum Schweigen bringen. Das 
ging ein Jahr hindurch, aber ſchließlich bedürfen wir doch des Eintauchens in eine 
Velt, die ewig iſt neben der vergänglichen, außerordentlichen Furchtbarkeit deſſen, 
was heute uns ganz erfüllt. Wir bedürfen ihrer zu unſerm letzten inneren Gleich⸗ 
gewicht, um gegenüber der heutigen Erſcheinung der Welt — in ihrer Größe, aber 
auch in ihrer Verzerrung — nicht aus dem Gefühl zu verlieren das Bild, das ſie 
bietet im Angeſicht der Ewigkeit, das Große, das immer groß, das Schöne, das 
immer ſchön iſt, das Heilige, das ſich ewig gleich bleibt — mögen die Namen ver⸗ 
ſchieden ſein, mit denen unſer Stammeln es zu erfaſſen verſucht. So überwältigend 
und gebieteriſch alles vor uns ſteht, was als Heldentum und praktiſche Leiſtung der 
einen unentrinnbaren täglichen Pflicht „Krieg“ dient — dahinter ruhen doch unver⸗ 
drängbar die Formen, in denen von Ewigkeit her das Leben ſich aus Kampf und 
Chaos zu Geſtalt und Harmonie emporgehoben hat. Es iſt keine Fahnenflucht, 
ſondern Einkehr zur Heimat unſerer höchſten Kräfte, wenn wir auch heute zuweilen 
durch den Feuergürtel zu der „wonnigen Ode auf ſeliger Höh'“ ſchreiten. 

Da Dein Gewitter, o Donnerer, die Wolken zerreißt, 
Dein Sturmwind Unheil weht und die Veſten erſchüttert, 
Iſt da nicht nach Klängen zu ſuchen ein frevles Bemühn? 
„Die hehre Harfe und ſelbſt die geſchmeidige Leier 

Sagt meinen Willen durch ſteigend und ſtürzende Zeit, 
Sagt was unwandelbar iſt in der Ordnung der Sterne. 
Und dieſen Spruch verſchließe für dich: daß auf Erden 
Kein Herzog, kein Heiland wird, der mit erſtem Hauch 


Nicht ſaugt eine Luft, erfüllt mit Prophetenmuſik, 
Dem um die Wiege nicht zittert ein Heldengeſang.“ 


A 


(Stefan George.) 
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er in ſpäteren Tagen einmal die Geſchichte dieſes größten Krieges aller 

Zeiten zu ſchreiben haben wird, dem wird es ein ebenſo großes Problem 
ſein, das Lebendigwerden der Volkskräfte im Innern des Landes unter dem einheitlichen 
Kriegszweck zu verſtehen, wie die unerhörten Waffentaten unſerer herrlichen Heere. 
Krieg erſchien uns immer als ein Aufrufen der für den Krieg beſtimmten Kräfte 
und Mittel, des im Frieden für den Krieg Vorbereiteten, des Tag aus Tag ein 
weiter Ausgebauten zur wirklichen Bewährung. Und wir waren überzeugt, daß das 
eine Wort des Kaiſers jeden Mann an ſeinem Platz, jedes Hilfsmittel des Kampfes 
an ſeiner rechten Stelle finden würde. 

Nun hat uns der wirkliche Krieg noch etwas ganz anderes gelehrt, hat uns 
gezeigt, daß das 20. Jahrhundert nicht nur Heere gegen Heere kämpfen läßt, ſondern 
die Geſamtheit der Volksenergien gegeneinander. Und wir wiſſen heute, daß die 
Umformung des Lebens hinter den Mauern unſerer Heere eine ebenſo große 
Aufgabe zur Erreichung des Kriegszieles iſt, wie die begeiſterte Lebenshingabe im 
Kampf mit dem Feind. 

Unter den Tauſenden von Problemen, welche die Forderung nach Krafterzeugung 
im Lande an uns ſtellte, waren neben der Ernährungsfrage die Forderungen des 
Arbeitsmarktes die ſchwierigſten und einſchneidendſten. Jeder Krieg hat durch ſein 
Herausziehen von Arbeitskräften Umlagerungen der Produktionsprobleme bedeutet, aber 
man hat doch immer in den Betrachtungen über einen kommenden Krieg weniger 
dieſe Entziehung von Arbeitskräften, als das Geſpenſt der Arbeitsloſigkeit gefürchtet, 
die man als Konſequenz der Kriegspanik und der Einſchränkung von Export und 
heimiſchem Konſum erwartete. Nun haben aber die Erfahrungen dieſes Krieges gelehrt, 
daß durch die Aufſtellung von Millionenheeren ein neuer heimiſcher Bedarf entſtand, 
der, unter Überwindung aller Übergangserſcheinungen, die Notwendigkeit ſchuf, das 
Reſervoir heimiſcher Produktionskraft tiefer auszuſchöpfen als je vorher und jenen 
Verſchiebungen in der Bevölkerung die organiſierte Leiſtungsfähigkeit entgegenzuſtellen, 
die, unter Beiſeiteſetzung aller traditionellen Arbeitsgewohnheit, Frauen und Männer 
dorthin führte, wo der nationale Bedarf Arbeitskräfte verlangte. 

Man wird es in Zukunft als eine der intereſſanteſten Erſcheinungen dieſes Krieges 
anſprechen müſſen, daß er uns gelehrt hat, daß das Nationale die Klaſſengegenſätze, 


1) Vgl. hierzu auch: „Archiv für Frauenarbeit“, Bd. III, Heft 1. 1. März 1915. Clara 
Mleinek: Der Einfluß des Krieges auf die Frauenarbeit. — Heft 2. 1. Juni 1915. Weiteres über 
den Einfluß des Krieges auf die Frauenarbeit. — Heft 3. 1. September 1915. Dr. Silbermann: 
Die „Verdrängung“ der Männerarbeit durch Frauenarbeit. 
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und damit auch den Gedanken einer internationalen Solidarität beſtimmter Klaſſen 
überwindet, daß zugleich aber die große Zuſammengehörigkeitsprobe dieſes Krieges 
die Arbeitsteilung zwiſchen den Geſchlechtern verſchiebt, weil Mann und Weib 
gleichmäßig eingeordnet erſcheinen in die Ziele der höchſten Gemeinſchaft, der Nation. 
Und wenn natürlich unüberbrückbare Unterſchiede der Geſchlechter auch in wirtſchaft— 
licher Beziehung weiter beſtehen werden, ſo iſt es doch vom geſamtnationalen 
wie vom ſpezifiſch weiblichen Standpunkte aus bedeutſam genug, die Fragen zu 
erörtern, die mit der Verſchiebung der weiblichen Arbeit durch den Krieg zuſammen— 
hängen, und dies ſchon zu einer Zeit zu tun, in der wir noch alle als lebendige 
Zeugen dieſer großen Zeit die Ereigniſſe miterleben als notwendige Ergebniſſe 
eines beſtimmten Maſſenbewußtſeins, das man ſpäter vielleicht einmal doch nicht 
ganz in ſeiner Art und Größe verſtehen wird. 

Die Umwälzungen auf dem Arbeitsmarkt hätten ſich ſelbſtverſtändlich nicht 
ſo raſch und geräuſchlos vollziehen können, wenn Deutſchland nicht ſeit langem die 
Frau in ſeinen Arbeitsorganismus hineingezogen hätte. 

Die deutſche Landwirtſchaft hat ſchon in Friedenszeiten zum großen Teil auf 
den Schultern der Frauen geruht. Bereits die letzte Berufszählung von 1907 
ergab die bedeutungsvolle Tatſache, daß in Deutſchland faſt die Hälfte aller 
landwirtſchaftlich Tätigen — nämlich 4½ Millionen — weiblichen Geſchlechtes iſt. 
Manche Zweige landwirtſchaftlicher Betätigung — ſo z. B. die Viehzucht und der 
Hackbau — liegen ſchon ſeit langer Zeit beinahe ausſchließlich in Frauenhand. Wie 
bedeutungsvoll das Vorhandenſein einer fo großen Anzahl an ſchwere landwirt⸗ 
ſchaſtliche Arbeit gewöhnter weiblicher Kräfte für unſer Vaterland einmal werden 
ſollte, haben vor dem Kriege doch wohl nur wenige geahnt. Ihre Wichtigkeit zeigte 
ſich aber ſchon in den erſten Tagen des Krieges, wo mitten aus der Erntearbeit 
heraus die kräftigſten und arbeitfähigſten Männer der Landwirtſchaft mit einem 
Schlage entzogen wurden. Wenn trotzdem die Ernte bis aufs letzte Korn ein— 
gebracht wurde, wenn nichts von dem koſtbaren Gut verloren ging, deſſen Wert 
durch den engliſchen Aushungerungsplan ins unendliche geſteigert wurde, ſo ver— 
dankt Deutſchland das in erſter Linie feinen kräftig, zugreifenden Landfrauen. Still 
und gefaßt ließen ſie ihre Gatten und Söhne hinausziehen in den Kampf fürs 
Vaterland, und anſtatt ſich müſſigem Schmerze hinzugeben, griffen ſie mutig zur 
Senſe und Sichel, um das wertvolle Vermächtnis einzubringen, das ihre Männer 
ihnen hinterlaſſen hatten. Und als dann die Zeit der erneuten Feldbeſtellung kam, 
als es galt, dem tückiſchen Plan Albions dadurch zu begegnen, daß man dem 
deutſchen Boden ſo viel abzuringen verſuchte, als er irgend hergeben wollte, da 
waren es wiederum die Frauen, die ihre Kräfte verdoppelten und verdreifachten, 
um dem Vaterland die fehlenden Männer zu erſetzen. Die deutſche Frau an der 
Pflugſchar! Dies Bild hat ſich wohl allen denen tief eingeprägt, die es beim 
fiüchtigen Vorüberfahren von der Eiſenbahn aus in immer erneuter Geſtalt ge— 
wahrten, wie allen denen, die das Glück hatten, die landwirtſchaftlichen Leiſtungen 
der deutſchen Frau im Kriege aus größerer Nähe zu beobachten. Dies Bild wurde 
geradezu zum Symbol der Arbeitsleiſtungen, welche die Frau im Heimatdienſte 
5 Stellvertreterin des Mannes und als Vollenderin der von ihm unterbrochenen 
Arbeit in ſtillem Heldentum auf ihre Schultern genommen hat. Mit Stolz können 
wir heute ſagen, daß über ein Jahr deutſcher Landwirtſchaft hinter uns liegt, die 
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durch Frauen-, Kinder⸗ und Greiſenarbeit in voller Ausdehnung aufrechterhalten 
wurde. Mit Stolz dürfen wir behaupten, daß der Frauen Eifer nicht erlahmte, 
als des Jahres Kreis ſich zum erſten Mal ründete und wiederum eine Ernte — 
diesmal allerdings unter Heranziehung zahlreicher Gefangener als Hilfskräfte — 
aber doch hauptſächlich unter weiblicher Leitung und unter Anſpannung aller Frauen⸗ 
kräfte bis aufs äußerſte glücklich in die Scheuern gebracht wurde. Und alles dies 
vollzog ſich ſo ſelbſtverſtändlich. Es waren keine weitreichenden Neuerungen oder 
tiefgehenden Umwälzungen nötig. Es tauchten keine neuen Probleme auf; es brauchten 
keine Geſetzesparagraphen umgeändert zu werden. Die längſt bewährte Frauen⸗ 
arbeit ſtreckte und weitete ſich nur dem Bedarf entſprechend, und ſiehe da, fie ver- 
mochte alles von ihr Verlangte zu erfüllen. 


Weit weniger raſch und ſelbſtverſtändlich hat ſich das Eintreten der Frau in 
die von den Männern verlaſſenen Poſten auf allen anderen Gebieten des Wirt- 
ſchaftslebens vollzogen. Die ungeheure Erſchütterung, die der Ausbruch des Krieges 
für unſere Volkswirtſchaft bedeutete, legte nicht nur für eine Zeit lang eine ganze 
Anzahl von Induſtrien lahm, ſondern warf auch unzählige Kopfarbeiter auf den 
Arbeitsmarkt. Die Lücken, die die Einberufungen zum Heeresdienſt in die Reihen 
der arbeitenden Männer riß, waren in dieſer erſten Zeit noch nicht ſo groß, um 
ſich bei dem gleichzeitig auftretenden ſehr viel geringeren Bedarf an Arbeitskräften 
nicht ſchnell und leicht zu ſchließen. Und ſelbſt als in den folgenden Kriegsmonaten 
immer weitere Jahrgänge der männlichen Bevölkerung zum Heeresdienſt heran⸗ 
gezogen wurden, waren noch genügend männliche Arbeitskräfte vorhanden, um die 
austretenden zu erſetzen. | 

Die bewunderungswürdige Anpaſſungsfähigkeit der deutſchen Induſtrie hat 
dann aber das Geſpenſt der Arbeitsloſigkeit — vor dem bei Ausbruch des Krieges 
große Teile unſerer Bevölkerung weit mehr gezittert hatten, als vor den feind— 
lichen Heeren an unſeren Grenzen — ſchnell gebannt. Von Januar 1915 an 
können wir eine ſtändige Zunahme der Frauenarbeit in der Induſtrie ſeſtſtellen. 
Nicht nur die dem Arbeitsmarkt weiter verlorengehenden Männer wurden durch 
Frauen erſetzt, ſondern es gelang ſogar, die Zahl der überhaupt Beſchäftigten er⸗ 
heblich zu ſteigern. Im Laufe der erſten ſechs Monate des Jahres 1915 iſt die 
Zahl der weiblichen Induſtriearbeiter um ungefähr eine halbe Million geſtiegen. 
Und dabei hat das Neuangebot auf dem weiblichen Arbeitsmarkt noch keines⸗ 
wegs aufgehört. Deutſchland verfügt hier noch über eine Kraftquelle, aus 
der es geraume Zeit weiter ſchöpfen kann, ohne auf den Grund zu kommen. 
Beſonders ſtark hat die Frauenarbeit naturgemäß in den Induſtrien zugenommen, 
die wir als Kriegsinduſtrien bezeichnen können, nämlich in der Metall- und 
Maſchineninduſtrie, in der Elektrotechnik und in der chemiſchen Induſtrie. In 
allen dieſen Gewerbezweigen iſt die Anpaſſung an die Kriegslage verhältnismäßig 
ſehr raſch vor ſich gegangen.!) Fabriken, die früher ausſchließlich für den Friedens⸗ 
bedarf arbeiteten, haben ſich zu Fabriken für Kriegsbedarf umgeſtaltet, und wenn 
die Statiſtik die in ihnen tätigen Perſonen auch nach wie vor dem Gewerbezweig 
zurechnet, dem der betreffende Betrieb in Friedenszeiten gewidmet war, ſo können 


1) Vgl. „Soziale Praxis“ XIV. Jahrg., 1. Juli 1915, Nr. 40. E. L. Der Erſatz der Männerarbeit 
durch Frauenarbeit während des Krieges. 


Das Problem der Frauenberufsarbeit in und nach dem Kriege. 73 


wir doch die geſamte Gruppe als „Rüſtungsinduſtrie“ zuſammenfaſſen. Die ver— 
ſchiedenen Zweige, aus denen ſie ſich zuſammenſetzt, haben das Gemeinſame, daß 
ſie ſchon vor dem Kriege aus anfänglich rein männlichen Gewerben allmählich zu 
Industrien mit ſtärker und ſtärker werdendem weiblichen Einſchlag ſich entwickelten. 
Durch immer weitergehende Arbeitszerlegung und Maſchinenanwendung war auch 
für die Herſtellung von Qualitätsgütern die Anwendung ungelernter, wenig Muskel— 
kraft, aber deſto mehr Handgeſchicklichkeit erfordernder Arbeit möglich geworden, 
und infolgedeſſen hatten die Frauen Einzug in dieſe Induſtriezweige gehalten. 
Das Für und Wider dieſer Entwicklung iſt vor dem Kriege vielfach erörtert 
worden.) Wenn wir heute die Sachlage rückſchauend überblicken und ſie vom 
Standpunkt der Kriegsbereitſchaft unſeres Vaterlandes aus betrachten, ſo können 
wir auch in dieſem Falle nur ſagen, daß die bereits vor dem Krieg angebahnte 
Verweiblichung der Metallinduſtrie und Elektrotechnik einen außerordentlich günſtigen 
Faktor in unſerer Kriegsbilanz bildete. Die ſchätzungsweiſe 150000 Arbeiterinnen, 
die ſchon in Friedenszeiten in dieſen Induſtrien tätig waren, bildeten den Grundſtock, 
dem ſich ungleich leichter neue Arbeitskräfte einfügen und angliedern ließen, als wenn 
man hier gänzlich neue Wege hätte gehen müſſen. Aber ſelbſt in ſolchen Betrieben, 
in denen bisher niemals Frauenarbeit verwendet worden war, haben ſich nach den 
Ausſagen der Arbeitgeber die Arbeiterinnen mit ſtaunenswerter Leichtigkeit in die 
neue Tätigkeit hineingefunden und zum Teil bei gewiſſen Handgriffen in ſehr kurzer 
Zeit ſogar eine größere Schnelligkeit und Geſchicklichkeit an den Tag gelegt, als 
langjährige gelernte männliche Arbeiter. In einem vor kurzem in der Frankfurter 
Zeitung erſchienenen intereſſanten Aufſatz über die Frauenarbeit in der Metall— 
induſtrie von Dipl.⸗Ing. Stern wird dieſe Tatſache auf die durch Handarbeiten 
erworbene traditionelle Handgeſchicklichkeit der Frau zurückgeführt. Daß die Frauen 
ſich als brauchbar bewieſen haben, geht ſchon daraus hervor, daß eine große 
Munitionsfabrik in dieſem Jahre allein 5000 weibliche Arbeiter einſtellte, und daß 
die Granatenfabrikation heute faſt gänzlich in Frauenhänden liegt. Mit Ausſchluß 
der Präziſionsarbeiten, die von gelernten männlichen Arbeitern gemacht werden, 
gibt es von der Gießerei an keine Teilarbeit, die nicht von Frauen ausgeführt würde: 
das Anfertigen der Granatenkerne, das Putzen der abgegoſſenen Granaten, die 
Arbeiten an der Drehbank, an den Bohr- und Fräsmaſchinen, das Füllen der 
Granaten, das Anfertigen der Geſchoßkörbe, alles das iſt Frauenarbeit.?) Mit 
Neid und Bewunderung blicken unſere Feinde auf dieſe Entwicklung. In einem 
Artikel der „Times“, in dem die Kriegsarbeit der deutſchen Frauen unter dem 
Titel „eine Quelle der Kraft“ geſchildert wird, erzählt der neutrale Berichterſtatter, 
„daß der deutſche Soldat mit einer Ausrüſtung in die Schlacht zieht, die durch die 
Hände deutſcher Frauen geſchaffen wurde“, und eine hübſche Geſchichte weiß er 
aus Spandau zu berichten: „Ich ging“, ſo ſchreibt er, „mit einem Deutſchen durch 
die Straßen von Spandau. Es war um die Mittagszeit, und vor den Toren 


einer Munitionsfabrik ſtanden die jungen Arbeiterinnen in lachenden und plaudernden 
5 
) Vgl. hierzu auch „Technik und Wirtſchaft“, Monatsſchrift des Vereins deutſcher 
Ingenieure, VIII. Jahrgang, 1915, Heft V. Joſephine Levy-Rathenau: Krieg und induſtrielle 
rauenarbeit. 
8 9 Vgl. „Soziale Praxis“ XXIV. Jahrg., 12. Aug. 1915, Nr. 46. Guſt. Hartmann: Die 
Grauenarbeit in der Metallinduſtrie während des Krieges. 


74 Das Problem der Frauenberufsarbeit in und nach dem Kriege. 


Gruppen. Mehrere ſchwere Geſchütze und einige Ladungen feldmäßig verpackter 
Granaten wurden aus dem Hof gefahren. „Hier“, rief eines der Mädchen, auf 
die Granaten zeigend, ‚das ſind unſere!“ Und die anderen ſtimmten begeiſtert ein: 
„Ja, ja, das ſind unſere, unſere!“ Mein Begleiter wandte ſich zu mir: ‚Sehen 
Sie, das iſt der Geiſt unſeres Volkes. Sie werden begreifen, daß der Kanonier, 
der dieſe Granaten abfeuert, der weiß, daß ſie von den Frauen daheim verfertigt 
wurden, auch ſeinerſeits ſeine Pflicht mit Begeiſterung erfüllen wird.“ Aber nicht 
nur die Munition ſelber wird zum großen Teil durch Frauen hergeſtellt. Auch faſt 
aller übrige Kriegsbedarf geht durch Frauenhände hindurch. So iſt die Hufeiſen— 
fabrikation ſtark verweiblicht. In den Gewehrfabriken ſtellen Frauen gewiſſe 
Gewehrteile her; Trinkbecher, Kochgeſchirre und Feldflaſchen entſtehen unter ihrer 
emſigen Mitarbeit. Die älteſten weiblichen Induſtriezweige, die Textilinduſtrie, die 
Schneiderei und die Konfektion, arbeiten, wo eine Anpaſſung irgend möglich war, 
ebenfalls für den Kriegsbedarf. Die ungeheure Arbeitsloſigkeit, die auf dieſen 
Gebieten zu Kriegsbeginn eintrat, wurde zum Teil durch die großen Beſtellungen 
der Heeresverwaltung, zum Teil durch Übertritt der Arbeiterinnen in die Metall- 
induſtrie, zum Teil durch Schaffung von Notſtandsarbeiten im Verlaufe des 
Krieges ſehr gemildert. Sie hätte aber vielleicht gar nicht einen ſo großen 
Umfang anzunehmen brauchen, wenn Deutſchlands Kriegsbereitſchaft auf wirtſchaft— 
lichem und ſozialem Gebiet ebenſo vollkommen geweſen wäre, wie auf militäriſchem. 
So trat bei Ausbruch des Krieges vielfach eine Kopfloſigkeit ein, die ihren Grund in 
der Annahme hatte, ein Krieg müſſe notwendigerweiſe das gänzliche Stocken jeglicher 
wirtſchaftlicher Betätigung bedeuten. Die Folge dieſer Verwirrung der Geiſter, 
die glücklicherweiſe ſchnell einer beſonneneren Auffaſſung wich, war das voreilige 
Schließen ganzer Betriebe, das unnötige Entlaſſen zahlloſer Arbeiter, ein alle 
Kreiſe ergreifender Sparſamkeitstrieb, der von Beſtellungen und Käufen gänzlich 
abſah, eine aus den edelſten Beweggründen heraus zu erklärende Hilfsbereitſchaft, 
die ſich zu jeder Arbeit ohne Entgelt anbot und dadurch Tauſenden von Unglücklichen, 
die der Krieg aus der Berufsbahn geſchleudert hatte, den Zugang zu neuen 
Arbeitsmöglichkeiten verſperrte. Das Problem der Arbeitsloſigkeit und ihrer 
Bekämpfung iſt ein Problem, das in jedem Kriege erneut auftreten muß. Was 
uns das Jahr 1914 in dieſer Beziehung gelehrt hat, wird zum unverlierbaren 
Beſitzſtand unſerer Nation werden. Die Fehler, die ein durch 44 Friedensjahre 
gegangenes Volk nach dieſer Richtung hin gemacht hat, waren begreiflich. In 
Zukunft werden ſie vermieden werden. 

Die gleichen Urſachen, die in der Induſtrie bei Kriegsausbruch zur Schließung 
vieler Betriebe führten, haben auch im Handel obgewaltet, ja ſie haben hier anfäng— 
lich noch viel zugeſpitztere Verhältniſſe hervorgerufen. Auch im Handel hatten die 
Frauen unter der Arbeitsloſigkeit weit mehr zu leiden als die Männer, und die 
Beſſerung ſetzte langſamer ein, als in der Induſtrie. Erſt ſeit Mitte des Jahres 1915 
ſind die Verhältniſſe außer für das Verkaufsgeſchäft wieder ziemlich normal. Die 
Nachfrage nach perfekten Stenotypiſtinnen, Buchhalterinnen und Bureaugehilfinnen 
kann ſogar nicht befriedigt werden; und ſelbſt ſolche Betriebe, die früher von der 
Verwendung von Frauen am liebſten ganz abſahen, wie Banken, Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften, Güterabfertigungsſtellen, Anwaltsbureaus, Guts- und Hotelverwal⸗ 
tungen, ja ſogar Militärbehörden zahlen hohe Gehälter, wenn es ihnen gelingt, 
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einen guten weiblichen Erſatz für die im Felde ſtehenden männlichen Angeſtellten 
zu finden. 

Schließlich haben ſich auch die Poſt⸗ und Eiſenbahnverwaltungen zur Ein- 
Stellung weiblicher Hilfskräfte in den Schalter- und ſeit letzter Zeit auch in den 
Außendienſt als Brieſträgerinnen, Bahnſteigſchaffnerinnen, Kontrollbeamtinnen ent⸗ 
ſchleßen müſſen, wenn ſie die Anſprüche des Publikums weiter erfüllen wollten. 
Auch die Straßenbahnſchaffnerin iſt eine typiſche Figur in dem Straßenleben der 
deutſchen Großſtädte während des Krieges geworden. In Berlin iſt die Zahl der 
Schaffnerinnen bereits auf 2700 angewachſen. 

Starke Verſchiebungen hat der Krieg im Gaſt- und Schankwirtſchaftsgewerbe 
hervorgerufen. Auch in Norddeutſchland iſt die Kellnerin ſelbſt in beſſeren Speiſe— 
und Kaffeehäuſern mehr und mehr an die Stelle des Kellners getreten. Die Gaſt— 
häuſer in den Sommerfriſchen find für einmal „oberkellnerfrei“ und freundliche 
Saaltöchter reichen an Stelle befrackter Männer die Speiſen. Vielleicht hat dieſes 
praktiſche Experiment manchen, der bisher geneigt war, ſich in bezug auf die 
Kellnerinnenfrage auf den ſchroffen Standpunkt zu ſtellen, daß die Mißſtände im 
Kellnerinnengewerbe nur durch die Ausrottung des ganzen Berufs beſeitigt werden 
könnten, eines anderen belehrt und ihm bewieſen, daß, ganz abgeſehen von den übrigen 
Reformvorſchlägen in bezug auf Altersgrenze, Arbeitszeit, Lohnverhältniſſe uſw., 
auch eine Hebung des Standes möglich iſt, wenn, wie jetzt im Kriege, Stellen in 
beſſeren Häuſern angeboten werden und infolgedeſſen beſſere Elemente als ſonſt in 
das Gaſtwirtſchaftsgewerbe hineinſtrömen. 

Sehr verſchiedenartig haben ſich die Schickſale der Frauen in den höheren 
Berufen während des Krieges geſtaltet. Stark gelitten haben die Künſtlerinnen, 
und zwar ſowohl die Schauſpielerinnen wie die Muſikerinnen und Malerinnen. 

Zwar ſind die großen Theater, ſelbſt unter bedeutenden Kaſſenſchädigungen, überall, 
ſogar in den Grenzbezirken, offengehalten worden, aber faſt an allen deutſchen 
Bühnen wurde von der Kriegsklauſel Gebrauch gemacht, infolge deren auch lang— 
fritige Verträge mit achttägiger Kündigung gelöſt werden konnten. Gehalts— 
reduktionen haben ſich ſelbſt die angeſehenſten Künſtlerinnen gefallen laſſen müſſen 
und ſolche, die bei Kriegsausbruch ohne Engagement waren, ſind in bitterſte Not 
geraten. Faſt ſchlimmer noch erging es den bildenden Künſtlerinnen, die ganz von 
Beſtell ungen abhängig ſind. Alle dieſe Frauen haben, ſoweit ein Berufswechſel ſich 
für ſie nicht ermöglichen ließ, die Kriegsfürſorge in Anſpruch nehmen und 
im beſten Falle bei Notſtandsarbeiten ein trauriges Daſein friſten müſſen. Tragiſch 
geſtaltete ſich auch das Los der zahlloſen Privatlehrerinnen, die ſchon im Frieden 
mit Muſik⸗, Sprach-, Handarbeits-, Rezitations- und Zeichenunterricht ihr kärgliches 
Brot verdienen und eigentlich immer „am Abgrund ſtehen“. Die Mehrzahl von 
ihnen hat keinerlei Prüfungen abgelegt, faſt keine gehört einer Krankenkaſſe oder 
einer Berufsorganiſation an, oder iſt alters- und invalidenverſichert. So fehlte 
jeder Rückhalt, als bei Kriegsausbruch der Unterricht faſt in allen Fällen kurz 
abgeſagt wurde. Ein Schulbeiſpiel auf die von der organiſierten Frauenbewegung 
immer wieder von neuem verkündete Lehre von der Notwendigkeit tüchtiger Fach— 
ausbildung und geregelter Arbeits-, Kündigungs⸗ und Lohnverhältniſſe. Das Gegen⸗ 
beiſpiel bilden die wiſſenſchaftlich gebildeten Lehrerinnen. Die ſtarke Beteiligung 
der deutſchen Lehrerſchaft am Heeresdienſt hat je länger je mehr zu ihrer Ver⸗ 
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tretung durch weibliche Kräfte geführt. Die wiſſenſchaftlich gebildeten Lehrerinnen 
ſind auf dieſe Weiſe ſogar in die Unterklaſſen von Knabengymnaſien eingedrungen 
und haben dadurch die Fortführung des ſonſt gefährdeten Unterrichts ermöglicht. — 
Auch das Vorhandenſein einer größeren Anzahl fertig ausgebildeter Arztinnen und 
Zahnärztinnen hat ſich als glücklicher Umſtand bewährt. Der Feld- und Lazarett⸗ 
dienſt ſtellt ſo ungeheure Anſprüche an das männliche Medizinerperſonal, daß manche 
ſtädtiſchen Krankenanſtalten ganz verwaiſt wären, hätten nicht weibliche Arzte auf die 
Poſten der fehlenden Aſſiſtenten geſtellt werden können. — Für die ſozialen Ar⸗ 
beiterinnen aller Art bot ſich ebenfalls ein weites Betätigungsfeld. Die Organiſation 
der Kriegsfürſorge bedurfte allerorts vieler Hilfskräfte, unter denen die geſchulten 
ſehr bald ihre bedeutende Überlegenheit bewieſen. Eine ganze Anzahl neuer beſoldeter 
Stellungen ſind denn auch im Laufe des Krieges innerhalb der Wohlfahrtspflege 
geſchaffen und mit geeigneten Frauen beſetzt worden. 

Es iſt mehrfach ausgeſprochen worden, daß der Übergang von der Friedens⸗ 
in die Kriegswirtſchaft ſich leichter vollzogen habe, als ſich jene Rückbildung in die 
Friedensverfaſſung vollziehen werde. Und auch ich bin der Meinung, daß es der 
geſamten organiſatoriſchen Kraft der Militär- und Zivilbehörden, der öffentlichen 
und privaten Organiſationen bedürfen wird, um das Rückſtrömen der Heere nicht 
zu einem wirtſchaftlichen Chaos, zu einer Gefährdung vieler Lebensverhältniſſe 
werden zu laſſen. Es iſt heute noch nicht an der Zeit, die Maßnahmen im ein- 
zelnen zu erörtern, denn noch wiſſen wir nicht, mit welcher Geſchwindigkeit dieſes 
Rückſtrömen erfolgt, wiſſen nicht, unter welchen Produktions- und Abſatzbedingungen 
die deutſche Induſtrie ſich betätigen, unter welchen Friedensbedingungen unſere neue 
Verbindung mit der heute feindlichen Umwelt und die Erlöſung aus unſerer wirt⸗ 
ſchaftlichen Iſoliertheit ſich vollziehen wird. Dennoch wird man einige allgemeine 
Forderungen ſchon heute aufſtellen können, um ſchwere Gefahren von unſerem Volks⸗ 
körper fernzuhalten. 

Die Frauen, die heute als Vertreterinnen einberufener Männer zum Teil auf 
ſchwer verantwortungsvollen Poſten ſtehen, müſſen ſich jetzt ſchon mit dem Be⸗ 
wußtſein erfüllen, daß die meiſten von ihnen nach Wiedereintritt friedlicher Zeiten 
von ihrer ihn vielleicht liebgewordenen neuen Arbeit zurücktreten müſſen, um den 
früheren Beſitzern des betreffenden Poſtens Platz zu machen. An Stelle des reich⸗ 
lichen Verdienſtes, der ihnen während des Krieges zufloß, werden karge Einnahmen 
treten, wenn nicht gar durch die ſtarke plötzliche Überfüllung des Arbeitsmarktes 
völlige Arbeits⸗ und Verdienſtloſigkeit eintritt. Dabei werden ſie ſich auf eine gewiſſe 
Feindſeligkeit von ſeiten der heimkehrenden Männer gefaßt machen müſſen, denen 
gerade durch die Tatſache, daß die Frauen zu ihrer Vertretung imſtande waren, die 
Gefahr der weiblichen Konkurrenz deutlicher als je zuvor vor Augen geführt wird. 
Schon heute kann man aus gewiſſen Organen der männlichen kaufmänniſchen An⸗ 
geſtellten dieſe feindliche Stimmung gegen die Frauenarbeit — die eine Zeitlang 
durch das Aufgehen aller in der großen nationalen Sache überdeckt war — deutlich 
heraushören. Deshalb gilt es für die Frauen, die Kriegsvertretungen übernommen 
haben, ſoweit ſie nicht darauf rechnen können, daß nach dem Kriege der Ehemann 
wieder das Recht, für ſeine Familie zu ſorgen, in vollem Umfang für ſich in An⸗ 
ſpruch nimmt, ſich heute ſchon für die Zeit nach dem Kriege dadurch vorzubereiten, 
daß aus den reichlicher fließenden Einnahmen für jene Üübergangsmonate geſpart 
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wird, während deren die durch den rückkehrenden Mann an ihrer Arbeitsſtätte über⸗ 
fläſig gewordene Frau mit ziemlicher Sicherheit ohne Verdienſt ſein wird. Auch 
die Berufsorganiſationen werden ſich auf eine ſtarke Inanſpruchnahme ihrer Arbeits- 
loſenfonds ſeitens der Frauen in dieſer Zeit vorbereiten müſſen, und die Kriegs- 
fürſorgeeinrichtungen für Arbeitsbeſchaffung und Arbeitsloſenverſorgung werden noch 
weit in friedliche Zeiten hinein fortzubeſtehen und Mittel bereitzuhalten haben, 
wenn wir die Gewißheit haben ſollen, daß die Frauen, die in Zeiten der Not die 
Aufrechterhaltung der heimiſchen Volkswirtſchaft ermöglicht haben, am Ende des 
Krieges nicht in bittere Not geraten. Den weiblichen Berufsorganiſationen und 
den Organiſationen der Frauenbewegung wird in der Sorge für Arbeitsbeſchaffung 
für dieſe Frauen eine ihrer wichtigſten Aufgaben nach dem Kriege erwachſen und 
weiter wird ihnen die Aufgabe zufallen, die Frauen, die während des Krieges auf 
Männerpoſten geſtanden haben, gegen ungerechtfertigte Angriffe zu verteidigen und 
den alten Kampf gegen diejenigen, die die Frau am liebſten ganz auf den Kreis 
des Hauſes beſchränken möchten, wieder aufzunehmen. 

Eine damit durchaus nicht im Widerſpruch ſtehende Forderung iſt die der 
Fortführung unſerer Sozialpolitik im Sinne einer Anpaſſung an die neuen, durch 
den Krieg geſchaffenen Verhältniſſe. Der Weiterausbau des Mutter- und Kinder⸗ 
ſchutzes, die Beibehaltung der Reichswochenhilfe find Forderungen an den Staat, 
zu deſſen großen Verpflichtungen es gehört, neues Leben für die Hunderttauſende 
Geopferter erblühen zu laſſen. Eine generative Fürſorge, Menſchenkräfte neu 
bildende Wohlfahrtspflege, wird das Wahrzeichen der kommenden Jahrzehnte ſein. 
Und das Problem der Frauenarbeit wird nach dem Kriege darin beſtehen, die 
Nachfrage nach weiblichen Arbeitskräften mit jener großen Pflicht der Menſchheits— 
ſchonung in Einklang zu bringen. Die Not des Augenblicks wird ſicherlich auch 
manche Frau aus nationalen Gründen noch eine Zeitlang bei einer Arbeit feſt— 
halten, die wir ſpäter unbedingt wieder in die kräftigeren Hände des Mannes 
legen werden. Gerade die Zeit nach dem Kriege ſollte aber der Augenblick ſein, 
in welchem die Arbeitsteilung zwiſchen den Geſchlechtern ſich — jenſeits alles 
Geſchlechtsegoismus — unter dem Geſichtspunkt phyſiſcher und pſychiſcher Leiſtungs— 
fähigkeit zu vollziehen hat. Bei einer derartigen Arbeitsteilung wird ſich ergeben, 
daß es auch qualifizierte Arbeitsgebiete gibt, die von Frauen in ſubjektiv und 
objektiv geeigneterer Weiſe verſehen werden können, als von den Männern, die ſie 
durch Tradition bisher innehatten. Dabei wird es aber darauf ankommen, zu 
verhin dern, daß die Frauenarbeit, wie in ihrer Geſchichte häufig geſchehen, das Mittel 
zur Herabſetzung der Löhne bildet. Es beſteht auch die Gefahr, daß der Verſuch gemacht 
werden wird, die geſteigerten Produktionskoſten und ſonſtigen ungünſtigen Produktions- 
bedingungen dadurch auszugleichen, daß man die Arbeiterſchutzbeſtimmungen einſchränkt, 
Arbeitszeiten verlängert und ganz allgemein die Löhne auf ein Niveau drückt, das den 
gesteigerten Lebenskoſten nicht angemeſſen iſt. Denkt man ſchließlich daran, daß auch 
die rentenempfangenden Invaliden und die Kriegswitwen durch den Bezug der Rente 
leicht lohndrückend wirken können, ſo wird es doppelte Pflicht ſein, die Lohnhöhe der 
arbeitenden Klaſſen, vor allem der Frauen, ſorgfältig im Auge zu behalten, um 
Unterernährung und ſomit Schädigung der Volksgeſundheit hintanzuhalten. 
Otrganiſation der weiblichen Kräfte, ſowohl vom Standpunkte der Berufs— 
intereſſen, wie auch vom Standpunkte der Konſumentenintereſſen, deren Bedeutung 
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der Krieg hoffentlich bleibend erwieſen hat, wird zu den wirkſamſten Mitteln der 
Selbſthilfe gehören. Daneben aber wird die Zentraliſation des Arbeitsnachweiſes, 
welche eine Überſchaubarkeit des Wirtſchaftskörpers ermöglicht, eine Grundforderung 
ſein, um Männer und Frauen an die möglichſt geeigneten Poſten zu bringen, die 
ihnen ſelbſt Erwerb, der Wirtſchaft aber die qualifizierteſten Arbeitskräfte zuführt. 

Berufsberatung und Berufsausbildung auf der Grundlage wirklicher Kenntnis 
der Arbeitsmöglichkeiten und des pſychologiſchen Vertiefens in die Fähigkeiten der 
Arbeitſuchenden wird in dieſem Übergangsſtadium ein dringendes Erfordernis fein. 
Im Kriege haben ſich gerade jene Frauen, welche bereits Berufsernſt und Fach⸗ 
kenntniſſe mitbrachten, als wertvollſte Glieder des Arbeitskörpers erwieſen. Dadurch 
wird manches Vorurteil beſeitigt ſein, das bisher in maßgebenden Kreiſen der 
Frauenarbeit auf den verſchiedenſten Gebieten gegenüberſtand, u. a. auch das Vor⸗ 
urteil, das ſich gegen die allgemeine obligatoriſche Einführung des Fortbildungs— 
und Fachſchulunterrichts für Mädchen wandte. Fachkenntniſſe auf allen Gebieten 
weiblicher Tätigkeit müſſen wir aber fordern, nicht nur aus dem perſönlichen Intereſſe 
der Frauen heraus, für die wegen der ſtark verringerten Heiratsausſichten nach 
dem Kriege ein von Berufspflicht und Berufsfreude erfülltes Leben doppelt not— 
wendig iſt, ſondern auch aus der Überzeugung heraus, daß wir unſere nationalen 
Kräfte dadurch heben, wenn wir dem weiblichen Geſchlecht ein höheres Maß von 
Einſicht, Kenntnis und Berufsernſt beibringen. Wenn Staatsſekretär Delbrück in 
ſeiner Reichstagsrede davon geſprochen hat, daß ſolche Einwirkungen wie dieſer 
Krieg nur ein in allen Schichten gebildetes Volk zu tragen vermag, ſo heißt es 
die Tragfähigkeit des Volkes außerordentlich ſteigern, wenn wir auch die Geſamtheit 
der Frauen, die Mütter, Gattinnen, Schweſtern und Töchter der Kämpfenden auf 
eine höhere Stufe nationaler Einſicht erheben. Nationale Einſicht bedeutet aber, 
ſich mit ſtaatsbürgerlichem Bewußtſein erfüllen, ſich als dienendes Glied der Ge— 
ſamtheit durch Arbeit am Aufſtieg der Nation beteiligen. Vielleicht wird der Begriff 
der „Kriegsbereitſchaft“ in unſerem Vaterland in Zukunft dahin erweitert, daß 
neben die militäriſche Bereitſchaft der Männer, eine durch ſyſtematiſche Schulung 
erworbene „Berufsbereitſchaft“ der Frauen tritt, die dieſen ermöglicht, im gegebenen 
Augenblick — jede an der ihr ſchon im Frieden angewieſenen Stelle — die zur 
Aufrechterhaltung des Wirtſchaftslebens notwendige Arbeit aufzunehmen und dadurch 
ein Stilleſtehen des ökonomiſchen Räderwerks auch nur für kurze Zeit oder an 
einigen Stellen zu verhindern. Wenn unſere Frauen in ihrer Geſamtheit erkennen, 
daß ſie ſelbſt verantwortliche Arbeit zu leiſten haben, werden ſie das unſagbare 
Leid ihres perſönlichen Lebens, das der Krieg ihnen gebracht hat, leichter tragen, 
weil ſie verſtehen, daß das, was ſie hingeben, wie das, was ſie ſchaffen, Bauſteine 
ſind für die deutſche Zukunft. 
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Vorbemerkung der Schriftleitung: In der Delegiertenverſammlung des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins in Leipzig ſprach als Vertreterin des Elſaß Fräulein Marguerite Wolf über die 
beſonderen Frauenaufgaben im Grenzlande. Die Anſprache fand in ihrer feinen und warmherzigen 
Erfaffung des ſchweren Problems eine fo allgemeine Anteilnahme, daß wir überzeugt find, fie wird 
auch in einem größeren Kreiſe Verſtändnis und Teilnahme für das Elſaßproblem wecken. 


. der Delegiertenverſammlung heute durch mich die Grüße des Vereins für 
Frauenbildung in Elſaß-Lothringen überbracht werden, kann ich dies nur 
damit begründen, daß wir elſaß-lothringiſchen Frauen in dieſer ſchweren Zeit mit 
ganz beſonderen Wünſchen vor dieſer Tagung ſtehen. Neue Probleme, große Auf— 
gaben, die der Krieg heraufgeführt hat, rollt die Arbeit dieſer Tage vor uns auf. 
Ich als Elſäſſerin und als Delegierte eines elſaß-lothringiſchen Vereins möchte 
etwas ſagen über die beſonderen Aufgaben, die der Krieg unſerm Elſaß und 
insbeſondere ſeinen Frauen gebracht hat. Ich tue es um ſo lieber, weil ich zugleich 
im Sinne jener elſäſſiſchen Frauen ſpreche, die wie ich das Glück gehabt haben, 
in der großen Tradition des deutſchen Idealismus aufzuwachſen, und die darum 
dieſen großen Krieg mit ungeteiltem Empfinden erleben dürfen, wie Wilamowitz 
ſagt: feldgrau mit ſchwarzweißroter Kokarde. 

Politiſch Lied — ein garſtig Lied! ließ vor mehr denn 100 Jahren Goethe hier 
in Leipzig in Auerbachs Keller ſeinen Froſch ſagen. Wir ſind eines Beſſeren belehrt 
worden. Wir wiſſen, daß das politiſche Lied jetzt zu einer gewaltigen Lebens⸗ 
melodie wurde, in der unſer tiefſtes und heiligſtes Empfinden laut geworden iſt. 
Hier in deutſchen Landen iſt das Glück der deutſchen Einheit offenbar geworden, 
die Kraft und die Würde der Allgemeinheit, die jedes Opfer des einzelnen mit⸗ 
trägt. Wir aber im Grenzland, im ſchwerumkämpften und ſchwerbedrängten Grenz⸗ 
land, wo immer noch der Feind erbittert um jeden Schuhbreit Erde kämpft, wir 
kennen beſſer alle die dunklen ſchweren Untertöne dieſer Melodie. Grenzvolk ſein 
iſt eine bittere Miſſion in der Weltgeſchichte, eine ſchwere Belaſtung für den Volks⸗ 
charakter. All dies hat uns der Krieg in ſeiner ganzen Schwere enthüllt. Die 
Zeit war noch nicht erfüllt, der Krieg kam zu früh für unſer Land. Er kam, und 
in ſeinem Blitz lag alles in furchtbarer Helle: die nationale Unentſchloſſenheit einer 
dünnen, aber repräſentierenden Oberſchicht, die 1870 eben begonnen hatte, von 
einem Staatsgedanken, vom franzöſiſchen Staatsgedanken erfaßt zu werden, und 
die den deutſchen Staatsgedanken nicht mehr mitdenken konnte. Da zeigte ſich die 
innere Zerriſſenheit in den Familien, da wuchs empor eine Schuld der Väter, die 
ihren Söhnen kein neues Erbe erworben hatten. Was in der Sonne des Friedens 
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Unſchuld ſein konnte, wurde bei der nationalen Scheidung der Geiſter zum Ver— 
brechen. Es kam die Forderung eines Bekenntniſſes an Seelen, die zu den 
Ereigniſſen nicht ja ſagen konnten, wo ſie hätten ja ſagen müſſen. 

Das iſt Schuld, gemeſſen an der ethiſchen Forderung an die Einzelſeelen, 
Verhängnis, gemeſſen an der ruhigen hiſtoriſchen Betrachtung eines Grenz— 
volksſchickſales. — So kam der Krieg wie ein Blitz, aber er kam auch wie eine 
Flamme. Eine Flamme, die viel Unechtes verzehrt hat wie Tand und Plunder. 
Das muß hier geſagt werden: wer die Mobilmachung in unſern unterelſäſſiſchen 
Dörfern miterlebt hat, der ſah, wie da ein ſtammesdeutſches Volk ohne Beſinnen 
ſich in den Strom der großen Einheit hineinwarf. 

Da iſt in vielen Herzen der Vaterlandsgedanke aufgegangen wie die Sonne, 
da begannen Mütter zu zittern um den Sieg, den draußen ihre Söhne erringen 
ſollten; da wurde eine Saat ausgeſtreut, die wir einſt in goldenen Garben binden 
werden. Aus der Blutsbrüderſchaft wird das neue Deutſchland wachſen und das 
deutſche Elſaß! 

Die Enttäuſchung andererſeits, die der Krieg gebracht, darf keine leben— 
berührende Enttäuſchung ſein; äußert ſich doch in der elſäſſiſchen Unentſchloſſenheit 
eine tief im allemanniſchen Weſen begründete Eigenſchaft im Gegenſatz zum keltiſch— 
romaniſchen Temperament, eine im Grund echt deutſche Schwerbeweglichkeit, deren 
Vorzüge wir uns an anderer Stelle wohl bewußt ſein wollen; denn ſie bedeutet 
Aushalten und Feſthalten! 

Jetzt aber ſtehen wir noch im dunkeln Kampf außen und innen. Wir wollen 
es uns nicht verhehlen, daß in unſerem Lande die in den letzten Jahren wieder 
heranflutende nationaliſtiſche Welle — vielleicht wäre es die letzte geweſen — die 
Sturmflut des Krieges mit heraufbeſchwor. Dieſes namenloſe Unglück des Krieges! 

Das Aufdecken von Urſache und Wirkung iſt Aufgabe des Hiſtorikers, und 
doch drängt es ſich dem ſittlichen Urteil gebieteriſch auf, Urſache und Wirkung in 
ihrem pſychologiſchen Zuſammenhang im Raume der einzelnen Seele zu ſehen, und 
da liegt viel Schuld, Schuld auch der elſäſſiſchen Frau. 

Wer durch unſer liebes, altes Straßburg hindurchgeht, in deſſen herbſtlich 
goldner Stille der ferne Donner der Geſchütze wie dumpfe Herzſchläge hämmert, 
durch dieſe Stadt der Giebel und Staden, der fühlt all die trauten Heimlichkeits— 
werte, fühlt etwas wie Frauenwerte die ſich ganz ins Inner-Häusliche und Heim— 
liche verſponnen haben — das gibt zu denken. Zu denken gibt auch, daß wir all 
die vielen gerechten und ungerechten Auklagen gegen unſer Land nie erhoben ſehen 
gegen die elſäſſiſche Frau. Ich weiß wohl, ſie ſchützt die Immunität der 
Unverantwortlichen, und doch iſt es dieſe Unantaſtbarkeit, die wir Frauen weit 
weg von uns weiſen wollen. Die elſäſſiſche Frau „der beſſeren Kreiſe“ hat einen 
großen Einfluß ausgeübt — hier zeigt ſich, daß es deutſche nationale Aufgabe iſt, 
die wir vor uns haben —, und ſie war in ihrer Mehrheit Trägerin franzöſiſch— 
nationaliſtiſcher Geſinnung. Die Sprache des Volkes, dieſer kerndeutſche elſäſſiſche 
Dialekt, war nicht ihre Sprache. Durch ihre Stellung im Hauſe, voll ängſtlichſter 
und rückſchrittlichſter Frauentradition, ſtand ſie iſoliert. Sie lebte im Gegenſatz 
zum Mann in einer ganz unwirklichen Welt, denn der Mann, mochte ſein Herz 
noch ſo franzöſiſch ſein, er wußte doch, daß ſein Geſchäft deutſch war, und ſomit 
wuchſen ſeine Söhne hinein in deutſche Wirtſchaft und deutſches Weſen. Auf 
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Grund von Ideen iſt es ſchwer, eine Gemeinſchaft zu ſchaffen; nationale Bindungen 
vollends vollziehen ſich erſt durch die gemeinſame Sprache und durch ſtarke wirtſchaft⸗ 
liche Beziehungen. | 

Als eine ſtarke ideelle Bindung hatte ſich in der Zeit vor dem Kriege von 
1870 in proteſtantiſchen Kreiſen das religiöſe Zuſammengehörigkeitsgefühl mit dem 
proteſtantiſchen Deutſchland erwieſen. Meine urelſäſſiſche Großmutter hatte aus 
dieſer pietiſtiſchen Geſinnung heraus eine perſönliche Verehrung für den alten frommen 
Kaiſer; und die Mutter eines guten Freundes aus alter elſäſſiſcher Notabelnfamilie 
ſetzte ſch beim Einzug der Preußen 1870 in ihr Dorf an ihr Harmonium und 
ſpielte: Ein feſte Burg iſt unſer Gott! 

Dieſe Bande religiöſer Gemeinſamkeit waren vor 70 ſtärker wie jetzt — eine 
hüben und drüben des Rheins auftretende Erſcheinung. Sie führte zur Veräußer⸗ 
lichung, die im Elſaß zu einer entſprechend größeren Gefahr wurde, als hier andere 
innere Werte, wie ſie eine einheitliche Kultur umfaßt, nicht zur Wirkung kamen. 
So lebte die elſäſſiſche Frau künſtlich abgetrennt von allem Lebendigen, von dem 
geſunden Wirklichkeitsſinn ihres Stammes. 

Wir haben von Schuld geſprochen, wir müſſen gerecht ſein und ſagen, daß 
auch an der elſäſſiſchen Frau viel geſündigt worden iſt. . 

Statt daß man die in unſerm Lande ſpät gereiften und zaghaften Beſtrebungen 
der Frauenbewegung als vornehmſte Schule des deutſchen Idealismus, als ein 
ethiſches Mittel zur Bewältigung deutſch⸗nationaler Aufgaben willkommen hieß, hat 
man ihr Hindernis um Hindernis in den Weg gelegt. Vor einem Jahrzehnt erſt 
gelang es unſerm Verein, Gymnaſialkurſe und ſpäter die Koedukation durchzuſetzen; 
im übrigen aber hat ſich im Mädchenſchulweſen noch nicht ſehr viel gebeſſert im 
Vergleich zu jener Zeit, wo die Regierung die Mädchenerziehung im Elſaß den 
Privatſchulen und den Klöſtern überließ. Faſt drei Millionen werden für das 
männliche höhere Unterrichtsweſen ausgegeben, 60 000 für das weibliche! das ſind 
2,2% des Aufwandes! Dieſe Unterlaſſungsſünde iſt eine ſchwere Geſamtſchuld, die 
jetzt erſt in voller Schärfe zu erkennen iſt. 

Man hätte bedenken müſſen, daß die Befähigung zu aktiver Teilnahme die 
Vorausſetzung iſt für das Hineinwachſen in nationale Entſchloſſenheit. Dank der 
fortſchrittlichen ſtädtiſchen Verwaltung in Straßburg haben viele Frauen in aus⸗ 
gedehntem Maße an der öffentlichen Arbeit teilgenommen, und da hörte die natio- 
naliſtiſche Diskuſſion von ſelber auf. Sie wuchſen hinein in das Zuſammen⸗ 
gehörigkeitsgefühl wie die deutſchen Gewerkſchaftler unter den Sozialiſten. Wir 
werden im Elſaß erſt dann überall deutſchen Geiſt finden, wenn wir das deutſche 
Haus haben, wenn wir den Frauen die Wege zu allen Quellen deutſchen Geiſtes 
freigemacht haben! 

Da heißt es noch ein großes Stück Erziehungsarbeit leiſten, Frauen heran⸗ 
ziehen, die die Heimlichkeitswerte einer ſentimentalen Tradition abgeſchüttelt haben, 
die ſich bewußt und ſtark zwiſchen zwei Welten ſtellen. Frauen, die nicht ihre 
Männer zum Straucheln bringen, wie es jetzt in unſäglich traurigen Fällen geſchah, 
weil ſie feſtgekettet waren in Vorurteilen und Schwächen, die fie unfähig machten 
emer freien und aufrichtigen Geſtaltung ihres perſönlichen Seins; Frauen, die die 
angeborene Tüchtigkeit ihres Stammes wieder zur freudigen Blüte kommen laſſen, 
die ihre Kinder nicht mehr in die Lüge einer Doppelkultur hineinſtellen, die wiſſen, 
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daß der Menſch nur ſtark und geſund wachſen kann in der reinen Luft eines 
bewußten Volkstums. Wir elſäſſiſchen Frauen müſſen aufhören, Grenzvolk zu ſein. 
Mag auch eine ſtarke Hand nach dem Kriege uns die Form geben, die ſtaats⸗ 
männiſche Klugheit und politiſche Kraft als die beſte erkennen: die innere Kraft 
des Volkes fließt ſtets von innen. Das im Elſaß ſo viel mißbrauchte Wort 
der Kultur muß ein Begriff werden für tiefſte Perſönlichkeitsbildung, — und vor 
dieſem Tor, das ins Geheimnis der Seele führt, vor dieſem Tor ſteht die Frau, 
und da möchte ich meine Hand ausſtrecken und um Ihre Hilfe bitten: 

Uns enger hineinwachſen zu laſſen in die ideellen und wirtſchaftlichen Zuſamen⸗ 
hänge der deutſchen Frauenbewegung, mitzuhelfen, daß der urdeutſche Reichtum 
wieder lebendig wird; durch Frauengüte und Frauenkraft die furchtbare Härte dieſer 
Zeit zu mildern; nicht hart zu ſein im Verurteilen! — denn wirklich in unſerm 
Lande vollzieht ſich für manche feine Seele einer Tragödie letzter Akt —; mit uns 
den Glauben feſtzuhalten, daß unſer Elſaß nach dem Kriege endlich Ruhe finden 
wird am deutſchen Herzen, ein Glaube, den wir hindurchtragen wie einen Talisman 
durch alle Not und innere Bedrängnis unſeres Landes. 

Was die deutſche Frau in dieſem Kriege geleiſtet hat bei der Organiſation 
der inneren Arbeit, wie fie ſich hineingeſtellt hat in die Reihen der Mitkämpfenden 
— denn der Aushungerungsplan Englands richtete ſich gegen Deutſchlands Frauen 
und Kinder —, wie ſie gar nicht mehr wegzudenken iſt in dem großen Prozeß der 
Erhaltung der alone, en ſo ſoll ſie uns ein Vorbild werden für all unſer 
Sein und Streben! 

Auch die elſäſſiſchen Frauen wollen die würdigen Erben werden der deutſchen 
Kultur, die in den Namen Goethe und Schiller, Kant und Fichte beſchloſſen liegt. 
All dieſer Leiſtung wird ihr Lohn werden! Denn es iſt ein Ehrentitel deutſcher 
Geſchichte, daß erſt die freudig übernommenen Pflichten erfüllt werden und daß erſt 
ſpäter die Gewährung von Rechten erfolgte. Zum großen Befreiungskriege 1813 
haben Gneiſenau und Boyen die allgemeine Wehrpflicht eingeführt, aber erſt ein 
halbes Jahrhundert ſpäter hat Bismarck im neuen Reich den Deutſchen das 
allgemeine Wahlrecht gegeben. So dürfen wir hoffen, daß auch die Frauen, die 
in ſchwerer Zeit ſchwere und neue Pflichten mit Hingabe und Aufopferung auf ſich 
genommen haben, Vollbürgerinnen ſein werden in kommenden glücklichen Friedens⸗ 
jahren! 
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das ſich vornimmt, die Darſtellung des Weibes in der Kunſt zu behandeln. 
Zum erſtenmal wird in dem vorliegenden Band, der die Antike!) enthält, 
das Problem in einer wirklich ernſthaften Weiſe angefaßt, die ſich freihält von der 
feuilletoniſtiſchen oder geradezu fragwürdigen Art, mit der ſonſt meiſtens daran 
egangen wurde. Möglich iſt dies nur einer tieferen Betrachtungsweiſe, die in der 
ſt Dokumente wirklicher Lebens⸗ und Kulturmächte, in den 1 wandelnden 
5 wandelnde Auffaſſung, ſich verändernde Stellung zur Welt ſieht, aus der 
f g ae des Menſchen in 115 Kunſt ablieſt, welche Stellung und Bedeutung er 
zumißt. ö | | 
Aus einer Kenntnis des antiken und beſonders des griechiſchen Lebens heraus, 
die ſich nicht verleiten läßt, moderne Maßſtäbe anzulegen, ſondern die damals 
eltenden Realitäten ſieht, wird auch die Darſtellung des Weibes in der antiken 
nft verſtanden. In ihr ſpiegelt ſich die Rolle, die das Weibliche im Staats» 
und Kulturleben ſpielt, nicht die Rolle der Frau als Individuum. Als Individuum 
gilt die Frau nichts; der moderne Standpunkt ſieht darin eine eng En 
überhaupt; wenn dem fo wäre, die Kunſt wäre auch an der bildlichen Darftellung 
des Weibes vorübergegangen. Wie man die griechiſche Kultur vom individualiſtiſchen 
Standpunkt aus nicht verſtehen kann, die auch den Mann nicht als Individuum, ſondern 
ausſchließlich für die Zwecke der polis, für das öffentliche Leben beanſprucht, fo ift 
auch die Stellung der Frau vom Staatsgedanken allein aus zu verſtehen und ver⸗ 
liert fo die Härte der perſönlichen Unterwerfung unter den Mann. „Das Individuum 
atte keinen Wert an ſich, ſondern nur ſoweit es einem höheren Ganzen, der polis, 
alle ſeine Kräfte widmet“ (S. 104). Nicht alſo die Frau eigentlich, ſondern das 
Veibliche und ſeine Rolle als Lebensmacht iſt Gegenſtand der antiken Kunſt. 

Als Herrin über Leben und Vergehen, über das ewig ununterbrochene Werden 
erſcheint hrodite. 2 dem bekannten Ludoviſiſchen Altar (Abb. 65 und 76) find 
die beiden Pole weiblichen Weſens, die in bürgerliche Schranken, in die Verborgenheit 
gebannte Mütterlichkeit und die freiſchweifende Erotik der Hetäre in ihren Ver⸗ 
treterinnen dargeſtellt. „Aphrodite iſt nicht eigentlich die Schützerin ehelicher Be⸗ 
d ung, ſondern der freie Naturtrieb ſelber. ... Dienerinnen Aphroditens find 
ie etären, und warum ſollte ein Volk, deſſen großer Sinn für das Leben der 

atur eine ſolche Göttin ſchuf, fie verachten? .. Die Frau als Gattin wurde in 

hen aus dem öffentlichen Leben zurückgedrängt in den Frieden des 5 
Der Staat ſelbſt hatte ein . daran, die Elemente ſeiner Regeneration der 

idenſchaft des öffentlichen Lebens zu entziehen, um aus einem friedlichen unauf⸗ 
gelöıten Urgrund geſunde Bürger zu empfangen. ... Doch konnte ſich die weibliche 

elt nicht in ihrer Geſamtheit in dieſe Begrenzung fügen, aktive erotiſche Tempera⸗ 
mente mußten die bürgerlichen Schranken durchbrechen, um für ſich Freiheit zu 
—— 


). Maximilian Ahrem: Das Weib in der antiken Kunſt. Mit 295 Tafeln und Abbildungen. 
Jena 1914, Eugen Diederichs. Broſch. 12 4, geb. 15 M. 


A: vor dem Krieg iſt der erſte Band eines großangelegten Werkes erſchienen, 
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beanſpruchen. ... Die geiſtige Kultur, die an der bürgerlichen Frau vorüberging, 
wurde von den Hetären aufgenommen ... fie waren, wie ſchon ihr Name 1575 
Freundinnen = 66— 68). Die weibliche Sphäre war das regenerative Element 
des Lebens, als ran mußte es bewahrt bleiben, weil es dadurch feine Kräfte am 
fruchtbarſten entfalten konnte zum Wohle der Geſamtheit. Nur vom Standpunkt 
eines einſeitigen Individualismus, dem die Idee der großen allgemeinen Organiſa⸗ 
tion fremd it, kann man hierin eine der griechiſchen Frau unwürdige Stellung 
ſehen.“ (S. 126.) 


Von dieſer Grundanſchauung aus werden die Wandlungen des Weiblichen in 
außerordentlich feinfühligen Analyſen an den Werken der bildenden Kunſt ſelbſt 
abgeleſen, die in vorzüglichen Abbildungen gebracht werden. Es iſt dem Verfaſſer 
elungen, überall aus den Reſten des im Vergleich zu dem urſprünglichen Reichtum 
85 kärglich Erhaltenen die bezeichnendſten Bei 9 85 zu bringen, die weiteren Kreiſen 
oft unbekannt ſein werden. Insbeſondere gilt dies von der ausgiebig herbeigezogenen 
Vaſenmalerei, in der der volle Reiz des geiſtreichen und originellen Lebens oft 
deutlicher zu ſpüren iſt als in den unter Kopiſtenhänden erkalteten berühmten 
Prachtſtücken. Es wird der geſamte Kreis antiker Kunſt behandelt. J. der im 
allgemeinen Urteil im Ruf 9 Lebloſigkeit ſtehenden ägyptiſchen Kunſt ſind 
überall in den ſtiliſierten Formen Züge einer unmittelbaren naiven Lebensfreude 
zu ſpüren, an der die Frau mit Ar und Anmut teilnimmt, ihre ziemlich freie 
Stellung ermöglicht es ihr, ſolche Charaktere zu entwickeln, wie ſie z. B. in 
Abb. 20, 21 uſw. erhalten ſind. — Die kretiſch⸗mykeniſche Kultur ſcheint gan von 
raffiniert 1 0 em Lebensgenuß erfüllt geweſen zu ſein, was ſich in der ſtark ſinnlich⸗ 
erotiſchen n der Frauenſtatuetten ausprägt. — Den breiteſten Raum in 
dem Buch nimmt aber naturgemäß die griechiſche Kunſt ein. Die archaiſche Kunſt, 
die das Struktive, die allgemeine Architektonik des Körpers betont, entſpricht noch 
dem Stand der gleichzeitigen Philoſophie, die zunächſt die allgemeinen Naturgeſetze 
. will. Allmählich zieht volle Lebendigkeit in die abſtrakten Formen ein. 
Die ioniſche und ioniſch beeinflußte Plaſtik pflegt zierliche, oft ins Gezierte über⸗ 
7 0 ſtark raffinierte Reize. Die Mädchenfiguren von der Akropolis (Abb. 49 
is 57) find hierfür die reifſten Beiſpiele. Das aphrodiſiſche und dionyſiſche Element 
ſpielt eine große Rolle in der Vaſenmalerei. Aphrodite, die Erneuerin des unend⸗ 
lichen Stroms des Werdens, muß ſich im bürgerlichen Leben zu gebändigter Ordnung 
face die die Frau ſtark beſchränkt, im Dionyſoskultus, dem hauptſächlich Frauen 
huldigen (Bakchen des Euripides), ſtellt ſich die Einheit mit der Natur in urſprünglicher 
Wildheit wieder her und rettet die männliche Natur vor der Gefahr der Abſtraktion. ) 
Das 5. Jahrhundert bringt dann die kraftvolle Konzentration des Griechentums, die den 
Menſchen nur nach bürgerlicher. Tüchtigkeit wertet und den mit „Tugend“ nur unvoll⸗ 
kommen überſetzten Begriff der „Arete“ ausbildet. Die Amazonenſtatuen, die Frauen⸗ 
eſtalten des Phidias, die Athena Lemnia, die Figuren des Parthenongiebels ſind „die 
höchſte Verklärung des ruhig ſtarken Weibes, wie es der griechiſche Staat zu ſeiner 
Exiſtenz nötig hatte“ (S. 141). Die Erotik als das Beunruhigende, Feſſelloſe iſt zurück⸗ 
edrängt zugunſten des ruhend Mütterlichen. — Das 4. Jahrhundert bringt eine 
tarke geiſtige Bereicherung zugleich mit einer Lockerung des ſtrengen Staatsgefüges. 
Die ſtärkere Aktivität des Seeliſchen in den Fan eng alten des Euripides, in den 
Grabreliefs, die oft innige Gefühlsbeziehungen zeigen, muß auch in Wirklichkeit vor⸗ 
handen geweſen ſein. Im weiteren Verlauf werden die Götter immer mehr ver⸗ 
menſchlicht, auch Aphrodite iſt nicht mehr die erhabene Göttin des Lebens, ſondern 
menſchliches Weib geworden, die Erotik wird irdiſcher, verläßt den urſprünglichen 
Grund des Göttlichen, den auch die Hetäre als Repräſentantin der einen Seite des 
Aphrodiſiſchen hatte. Das Sinken der Auffaſſung wird durch den Abſtand der 


1) In dieſen und ähnlichen Darlegungen lebt eine bedeutſame und tiefe Anſicht des griechiſchen 
Lebens wieder auf, die in einem ſonſt ziemlich vergeſſenen Buche von J. J. Bachofen: Verſuch über 
die Gräberſymbolik der Alten, Baſel 1859, niedergelegt und Verfaſſer nicht unbekannt geblieben ıft, 
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knidiſchen Aphrodite des Praxiteles (Abb. 174) zur Venus von Medici (Abb. 206) 
ee die alte Größe lebt noch in der Venus von Milo (Abb. 201). 
| ag das Weſen und die Stärke des griechiſchen Lebens in der Die röiſche 
des Individuums, ſo wird es frei in der ſpäteren römiſchen Zeit. Die römiſche 
Kunſt erlangt ſelbſtändige Bedeutung erſt in der Zeit, als der ſtreng nüchterne, all⸗ 
täglicher Pflicht zugewandte Geiſt verlaſſen war; da hielt ſie die in voller Freiheit 
emporkommenden Charaktere und Individuen in der Porträtkunſt feſt. Auch die 
Frau wirft alle Schranken weg. Die ſeeliſche Spannweite der römiſchen Frauen⸗ 
welt iſt ſehr groß, ſie enthält von ſo feinen, klugen und durchgebildeten Köpfen, 
wie denen der Domitia (Abb. 276) und Octavia (Abb. 262) und Verkörperungen 
erſchreckender maßloſeſter Sinnlichkeit wie in der Statue Abb. 273, alle Nuancen. 
Dieſe gedrängten Angaben können noch keinen Begriff von dem Reichtum des 
Werkes geben, das an der Hand der 295 Abbildungen faſt ebenſo viele feinſinnige 
Analyſen der Kunſtwerke bringt und über den Umfang des eigentlichen Themas 
hinaus eine Entwicklungsgeſchichte der antiken Kunſt und der in ihr feſtgelegten 
Weltanſchauung bietet. Es wäre wohl zu wünſchen, daß der Krieg nicht ganz das 
Intereſſe an dem Buch verdrängen möge, deſſen Ankündigung mit Abſicht erſt jetzt 
erfolgt, weil in dem erſten Kriegsjahr jeder Hinweis wohl vergeblich geweſen wäre. 
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Skizze von 
Marie Buchwald. 
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I. 
Den Adam Knechtlein wollte forgfältig den 
Riegel am Fenfterladen feines Schaufenſters 
vorſchieben. Heftiger Wind widerſtand kurze 
Zeit feinem Bemühen; grelle Abendſonne 
ſchien noch einmal auf die Auslagen von 
bunter Wolle und gedrucktem Kattun; endlich 
gelang es dem Marm, deſſen weiße Haare 
aufgeftört am Hinterkopf flatterten, den 
Binditögen zum Trotz den Laden zu ſchließen. 
eiſerne Riegel knirſchte, der kleine Schlüffel 
ackte im Vorhängeſchloß und ward abgezogen. 
Ein er des Kaufmanns ging vorbei 
ind rief ihm einige Worte zu, die der ſchwer⸗ 
Übrige Adam Knechtlein nur halb begriff und 
Im deshalb fragend nachſchaute. Ungeduldig 
die Frau des Hauſes an die Tür und 
ihrem Mann, hereinzukommen. Drinnen 
lag der 125 eines Bratens; Vorplatzboden, 
en und Spiegel waren geputzt und 
aufgerzumt, trotzdem es Freitag war, wie an 


einem Feiertage. Die Familie erwartete 
einen Gaſt beſonderer Art. Frau Henriette 
ſchob ihren Mann etwas erregt in ein kleines 
Schlafzimmer, wo auf einem Bett reine 
Wäſche und ein ſchwarzer Anzug ausgebreitet 
lagen. Überlaut ſagte fie ihm, er ſolle das 
alles anziehen und ſich dabei eilen. Durch 
eine ſchmale Tapetentür betrat ſie dann das 
Wohnzimmer. Hier war Eliſe, ihre älteſte 
Tochter, und deckte den Tiſch. Ein weißes 
Tuch breitete ſie über eine Tiſchplatte, deren 
Kerben und Tintenflecken auf Abnutzung durch 
eine größere Familie hinwieſen. Frau Hen⸗ 
riette half ihrer Tochter. Dann und wann 
hielt ſie in ihrer Geſchäftigkeit inne und ſprach 
Eliſe ermahnend an. Sie beſchrieb die Vor⸗ 
züge des geladenen Gaſtes, der in ſicherer 
Stellung ein angenehmes Einkommen bezog 
und an dem Mädchen Gefallen zu haben ſchien. 
„Sei freundlich und ſprich nicht zu laut, ein 
Mann hat es nicht gern und hält es für eine 
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Aufdringlichkeit. Aber ſei geſchickt und bediene 
ihn reichlich.“ Eliſe nahm die Mahnung 
ihrer Mutter hin, zupfte manchmal an ihrer 
künſtlich aufgebauten Friſur und beſah ſich 
dabei im Spiegel. Sie hatte eine hochrote 
Bluſe, mit weißen Spitzen verziert, angetan 
und eine weiße Tändelſchürze umgebunden. 
Sie gefiel ſich gut, mehrmals lächelte ſie 
ihrem Spiegelbild zu. Das Ziel ihrer 
Wünſche war, ſich zu verheiraten. Zwar 
hatte ſie nach ihrem Sinn noch niemanden 
ernſthaft geliebt. Es fehlte ihr nicht an 
Gelegenheit, Bekanntſchaften zu machen. 
Flüchtiges Wohlgefallen an manchen, die ſie 
kannte, hatte ihre Gedanken ſchon oft erfüllt. 
Gleich ihr fuhren viele Männer in die nahe 
große Stadt zur täglichen Arbeit. Sie ertrug 
gleich ihnen die läſtige Aberfüllung der Wagen 
des Zuges am Morgen, die Haſt und das 
Gedränge beim Aus⸗ und Einſteigen, die 
unregelmäßige Tätigkeit im Geſchäft, bald 
übereilig, bald ſchleppend, aber nichts hatte 
ein Band zu ſchlingen vermocht um ſie und 
einen dieſer Mitarbeiter, wie ſie anfangs 
gehofft hatte. Die Geſchäftigkeit beanſpruchte 
alle, und zu mehr als oberflächlichen Neckereien 
blieb nicht Zeit und Wahl. Schon oft hatte 
ſie ein unangenehmes Gefühl beſchlichen, wenn 
ſie ſich die endloſe Reihe der Tage vorſtellte, 
die von gleichem Geſchehen erfüllt waren. 
Es war nicht auszudenken, und ſie wünſchte 
nichts ſehnlicher, als dieſe Ausſicht durch eine 
Heirat zu vernichten. Nun war ohne ihr 
Wiſſen ein Mann, den ſie mur flüchtig kannte, 
zu ihren Eltern gekommen, hatte ihnen An⸗ 
deutung über eine Neigung zu Eliſe gemacht 
und war bald zu Gaſt gebeten worden. War 


es denn ſo? Begann Liebe ſo? Eliſe war 


hilflos. Süßliches und Flaches aus ſchlechten 
Romanen und leichtſinnigen, gefälligen Ope⸗ 
retten hatten ihr einzig über die Ehe als 
Auskunft gedient, daß ſie es ſich ähnlich 
dachte, nur etwas ernſter und ohne dieſe 
verbotenen Seitenſprünge. Sie dachte es 
ſich ſchön, Kinder zu haben. Die alltägliche, 
von ehrlichem Ernſt erfüllte Ehe ihrer Eltern 
hatte ſie nichts gelehrt. Das Ungewohnte 
erſchien ihr maßgebend und ihrem Denken 
zugänglich. Die Liebe wird bald beginnen, 
fie mußte beginnen. Cliſe war feſt entſchloſſen. 


Mutter und Tochter ſetzten die weißen 
Teller hin und legten die ſauber geputzten 
Beſtecke mit den ſchwarzen Holzgriffen zurecht. 
Fritz, der Jüngſte, brachte keuchend einen 
Korb mit Bierflaſchen herein, beſtaunte den 
feſtlichen Tiſch und fragte neugierig, wo ſein 
Platz ſein werde und was aufgetragen werde. 
Man ſchickte ihn hinaus und hieß ihn ſich 
zu waſchen und zu kämmen. Zuletzt ordnete 
Eliſe den Strauß aus gelben und roten 
Aſtern, den letzten Blumen des Gärtchens 
hinter dem Haus, das lichtlos, von hohen 
Mietshäuſern begrenzt, ſich faſt rührend in 
jedem Sommer um ein wenig Bunt und 
Grün abmühte. 

Die Haustür ging auf und fiel vom 
Wind geriſſen ſchallend ins Schloß. Amelie 
kam von ihrer Schreibſtube, ſchaute neugierig 
prüfend die ältere Schweſter an und lief 
hinauf in den oberen Stock, um ſich das 
weiße Kleid anzuziehen, worin ſie ſich ſelber 
und allen gefallen wollte. Sie war hübſcher 
als Eliſe. Noch rechtzeitig verhinderte die 
Mutter, daß Amelie ſich zu ſehr herausputzte, 
aus Angſt, ſie könne die Altere in Schatten 


ſtellen vor dem wichtigen Gaſt. 


Die gedrechſelten Polſtermöbel im ſteifen, 
kühlen Salon waren von ihren weißen Schutz ⸗ 
decken befreit. Starkfarbige Oldrucke zierten 
die Wände und warfen glänzende Widerſcheine 
unter den grellen Strahlen der Gaslampe. 
Vor einer blauäugigen Madonna ſtand Eliſe 
wartend. Plötzlich bemerkte ſie das Bild, 
beſah die Mutter mit dem Kind, das einen 
rot und gelb gefleckten Apfel hielt, und ein 
entfernter, fremdartiger und blitzſchneller 
Traum zuckte über ihre einförmige Seele 
und beglückte das Mädchen. Sie lächelte, 
da läutete es kurz und beſtimmt an der 
Haustür. Frau Knechtlein öffnete ſelbſt und 
begrüßte den Gaſt als erſte. Eliſe holte 
den Vater herbei, der noch mit ungeſchickten 
Händen am Halskragen fingerte. Mit jungen, 
täppiſchen Schritten kam Amelie von oben 
herunter, Fritz ſpähte durch einen Spalt der 
angelehnten Küchentür. Halb geſchoben be⸗ 
trat der Gaſt den hellen Salon, man ſetzte 
ſich und unterhielt ein Geſpräch über Wind 
und Wetter, Geſundheit uͤnd Tagesneuigkeiten, 
bis die Mutter mit Amelie den Braten auf⸗ 
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trug und zu Tiſch bat. Für den ſchmalen 
Vorplatz waren es faſt ein wenig zu viel 
Menſchen, die mit viel Komplimenten hinüber 
ins Wohnzimmer gingen. Frau Knechtlein 
ſchien erregt und etwas unſicher. Sie bot 
zu raſch und zu viel an, entſchuldigte dies 
oder jenes an den Speiſen. Herr Schlum⸗ 
berger, der Gaſt, ſaß auf dem Sofa. Er 
war nicht ſchön; ſein Geſicht trug keine 
Spuren tieferer Geiſtesgaben. Das jedoch 
vermißte niemand in der Familie Knechtlein. 
Weniger gefiel der Mutter der etwas kecke 
Ton, den der Gaſt allen, auch der Alteſten 
gegenüber anſchlug. Mochte es Sitte ge⸗ 
worden ſein durch die Zuſammenarbeit von 
Männern und Frauen im Geſchäftsbetrieb? 
Frau Knechtlein hoffte, ſich daran zu gewöhnen. 
Die Unterhaltung zwiſchen Herrn Schlum⸗ 
berger und Adam Knechtlein war wegen der 
Schwerhörigkeit des Gaſtgebers ſehr ſchwierig 
und bald beendet. Er war ſchwerfällig im 
Denken und ſaß meiſt da, ſchaute von einem 
zum andern und lachte verſtändnislos und 
hilflos mit, wenn ein lautes Gelächter ſeine 
Taubheit durchdrang. Ein roſa verzierter 
Pudding ſchloß das Mahl und bot Anlaß 
zu Scherz und Necken, die Eliſe galten, die 
fd gerne belobt ſah als Schöpferin der 
ſüßen Speiſe. Man trug ab. Herr Knecht⸗ 
lein ſchob dem Gaſt ſtets von neuem eine 
dlaſche Bier zu, trank aber ſelbſt nicht mit. 
Laute Fröhlichkeit ergriff nach und nach die 
Geſellſchaft. Herr Schlumberger führte das 
Vort, ſprang vom Sofa auf und ließ ſich 
darauf zurückfallen, wie es ihm beliebte. Er 
erzählte ſcherzhafte Geſchichten — in den 
Zwiſchenſtunden feiner Bureauzeit geſammelt 
und fühlte ſich durch das beifällige Lachen 
friedigt und ermuntert. Frau Henriette ſaß 
ſumm da, lächelte wenig und ſtrickte an einem 
langen ſchwarzen Strumpf. Aber Eliſes 
Geſicht ſtrahlte. Eine Verliebtheit begann 
ich in ihr zu regen — ſie empfand es ent⸗ 
nickt, daß fie hier lieben konnte. Herr 
Schlumberger ſah ſie mit runden gelben 
Augen verſteckt herausfordernd an, und ſie 
ging auf dieſes kleine Spiel der Blicke ein. 
tern wagte die Mutter ein gemeinſames 
Geſellſchaftsſpiel vorzuſchlagen; die einfältigen 
Scherze und Witze benahmen ihr Laune und 
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Mut. Sie liebte, etwas vor ſich zu haben, 
eine Richtſchnur der Unterhaltung. Ein 
Spiel dünkte ihr heilſam und gut. Alt⸗ 
modiſche, bunte Karten wurden verteilt, 
Städtebilder mit Türmen, Gräben und 
kugeligen Baumgruppen, darin winzige 
Menſchen ſpazieren gingen. Ein Würfel⸗ 
becher wurde von Hand zu Hand gegeben, 
Gewinn und Verluſt fielen nach Zufall dem 
und jenem anheim. Doch dies Spiel, von 
einfachem Sinn erfüllt, genügte dem Gaſt 
nicht auf die Dauer, und noch während es 
im Gang war, ſchlug er ein neues vor, ein 
Schreibſpiel, in dem zu verliebten und ver⸗ 
ſteckten Andeutungen Raum war. Eifrig 
und bezüglich lachend nahmen alle außer den 
beiden Alten daran teil. Frau Knechtlein 
war zu dem Gatten gerückt, der verſtohlen 
gähnte und dann und wann etwas erſchreckt 
ſeiner Pflicht nachzukommen ſchien, verbindlich 
zu lächeln. Die Zeit verſtrich. Die Aſtern 
ſenkten ermattet vom hellen Licht der Lampe 
ihre bunten Köpfe. Auf dem friſchen Tiſch⸗ 
tuch — man hatte es des verbrauchten Tiſches 
halber liegen gelaſſen — zeigten ſich runde 
Spuren von Biergläſern und Bleiſtiftſtriche 
von achtloſer Hand. Längſt hatte Herr 
Schlumberger wieder angefangen Geſchichten 
zu erzählen und den Beifall der Jugend zu 
genießen. Die Mädchen lachten aus Laune 
und Gefälligkeit, Fritz blinzelte müde, doch 
ſtets neugierig den Gaſt an. Dazwiſchen 
überlegte Eliſe, daß ſie ihn lieben könne, ja 
vielleicht ſchon liebe. Wann wird er an⸗ 
halten? dachte ſie, und wie fröhlich wird 
dann alles werden. Das Außere der An⸗ 
gelegenheit erfüllte ſie mit Vorfreude. Endlich 
wird die langbereite Ausſtattung mit dem 
letzten verſehen, eine Wohnung geſucht, die 
Freundinnen werden es erfahren und ſie 
bewundern. Wieder und wieder ſchaut ſie 
zu Herrn Schlumberger auf, der es in der 
Hand hatte, dieſe angenehmen Träume zu 
verwirklichen. „ | 
Auf der Kirchuhr ſchlug es Mitternacht. 
Der Gaſt nahm Abſchied. Eliſe half ihrer 
Mutter beim Aufheben des Geſchirrs. Die 
anderen ſchliefen ſchon. Hin und her wanderten 
Mutter und Tochter von der Küche in den 


Salon, wo der Glasſchrank ſtand. Einmal 


Der Gaſt des Herzens. 


hielt Eliſe unter der Tür an und ſprach: 
„Wird er um mich anhalten, Mutter?“ Die 
von Sorgen bedrückte Frau ſchien etwas 
ſagen zu wollen, ſetzte an, ſprach aber doch 
nichts aus und bewegte zweifelnd den Kopf. 

Eliſe lag noch lange wach, horchte auf 
den unbarmherzigen Wind, fühlte ihr un⸗ 
ruhiges Herz und ſah ins Dunkel. 


II. 


Der Sturm hatte die letzten Blätter von 
den Bäumen gefegt und ſich wieder beruhigt. 
Ein klarer Sonntag war gekommen. Die 


Familie Knechtlein hatte einen Ausflug mit 


Herrn Schlumberger zuſammen verabredet. 
Noch einmal ſetzten die Mädchen die ſommer⸗ 
lichen Hüte aus weißem blumengeſchmückten 
Stroh auf, und im Strom der ſonntäglichen 


Spaziergänger wanderte die Familie mit 


ihrem Gaſt dem Wald zu, wo man bald 
einſamere Wege aufſuchte. Herr Schlumberger 
ging mit Eliſe voraus. Amelie hüpfte mit 
Fritz hier / und da vom Weg ab, nach 
Schmetterlingspuppen ſpähend. Langſamer 
wanderten die Eltern ihren Weg; voreinander 
Aufregung und Sorge verbergend, blickten 
ſie oft nach Eliſe und ihrem Begleiter. 
Eine Frau kam an ihnen vorüber mit 
einem Kinderwagen, darin ein ſchreiendes 
Kind lag. Frau Adam Knechtlein erinnerte 
ſich vieler Nächte, die ſchlaflos an ihr vorbei⸗ 
gegangen waren, ſchreiender, unruhiger 
Kinder wegen. Es beſchwerte ihr Herz, ſich 
Eliſe als Mutter zu denken, denn Sorge 
hatte ſtets ihre Freude überſchattet. Freude, 
am Beginn ihrer Ehe ein eiliger Gaſt, hatte 
nur wenige Erinnerung in ihrem Herzen 
gelaſſen. Aber Eliſe kam in ein beſſeres 
Auskommen hinein. Und doch? Kurz kannte 
ſie den Mann erſt, dem ſie ein langes, 
zufallreiches Leben angehören ſollte. Frau 
Knechtlein ſeufzte. Ihr Mann ging ſtumm 
neben ihr her. Nur wenige praktiſche Worte 
waren zwiſchen ihnen über die Angelegenheit 
geſagt worden. Sehnſüchtig rief es in 
beider Herzen nach einer Ausſprache über 
etwas anderes als Geld und Auskommen. 
Wer wagte das Wort, das ſchwere Wort, 
das ein Bewußtes aufdecken und hinſtellen 


— — 


Kerze. 
eine lange Lebenszeit. 


würde, das niemals wieder fortgerückt werden 


konnte. Es war zu unheimlich und deshalb 
wurde es — wie immer — zugeſchüttet. 
Schon oft war es geſchehen, und ein hilf⸗ 
reicher nebenſächlicher Zufall gewährte den 
Ausweg. Auch jetzt erfüllte ſich das ſchützende 
Geſetz. 

Mit Wichtigkeit und verborgener Ver⸗ 
legenheit kamen Eliſe und Herr Schlumberger 
den Eltern entgegen. Sie hatten einige 
Redensarten über Liebe und Heirat getaufcht; 
darauf hatte Herr Schlumberger kurz ent⸗ 
ſchloſſen dem Mädchen eine leicht pathetiſche 
Liebeserklärung gemacht. Glücklich und 
endlich hatte Eliſe ihr Jawort gegeben. 
Ordnungsgemäß, meinte Herr Schlumberger, 
wollten ſie es gleich den Eltern ſagen. 

Herr und Frau Knechtlein — erlöſt von 
trüben Gedanken durch die aufflärende 
Wirklichkeit — gaben ihre erfreute und ge⸗ 
ehrte Zuſtimmung. Eliſe ſprach leiſe auf 
ihre Mutter ein, die ihren Tränen freien 
Lauf ließ. Tränen, die, nur ihr bewußt, 
gar bittere Quellen hatten. Man kehrte in 
einem Gaſthauſe ein, trank rötlichen Wein 
und feierte die Verlobung. Es war dunkel, 
als man aufbrach; Herr Schlumberger 
führte ſeine Braut und ſie ließ ſich von ihm 
küſſen. N 

Ganz fern ſchien ſich Eliſe plötzlich zu 


ſein, die Küſſe berührten ſie kaum. War es 


die Erfüllung, die fie ſich ſelber entrüdte? 
Spät abends — alle ſchliefen längſt — 
ſchlich ſie an den Schrank, darin ihre Aus⸗ 
ſtattung lag. Sie nahm die ſorgfältig auf⸗ 
gewickelte breite Einſatzſpitze und hielt ein 
Stück entrollt gegen das flackernde Licht der 
Die Spitze war gut gearbeitet, für 
Sie wird mir lange 
halten, dachte Eliſe, und dieſe Gewißheit 
beruhigte ſie. Das Muſter warf ſeltſame 
Widerſcheine auf ihr Geſicht. Eliſes Mund 
zuckte ein wenig, ſie barg ihn eine lange 
Zeit in der kühlen Spitze. Ein jäher Wind⸗ 
ſtoß trieb das Fenſter auf und das Licht 
erloſch. Mit ſicherer Bewegung taſtete ſich 
das Mädchen, nachdem es die Spitzen ſorg⸗ 
fältig aufbewahrt hatte, in * e 


Kammer zurück. 
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Margarete Treuge. 


Nachdruck verboten. 


% den nachfolgenden Ausführungen ſoll keine grundſätzliche Auseinanderſetzung 
darüber eingeleitet werden, ob überhaupt und aus welchem Grunde ein weib⸗ 
liches Dienftjahr einzuführen notwendig iſt, welche innere Verpflichtung und welch 
äußeres Gebot zu dieſer Forderung treiben. Für den, der von der Einſtellung 
der Frauen in den öffentlichen Dienſt, den Dienſt an unſerem Staat und 
Volk, nicht innerlichſt überzeugt iſt, dem auch die Gegenwart nicht den Beweis 
erbringt von der Notwendigkeit des Verlangens ebenſo ſehr wie von der der Hin⸗ 
gabe an das Allgemeine, für den wird keine Gelegenheit in der Welt mehr kommen, 
ihm dieſe Einſicht zu vermitteln. Wie wollte man ſich unterfangen, mit Gründen, 
in Worten ausgedrückten Gründen, jemand zu überzeugen, dem nicht die Sprache 
des Gegenwartgeſchehens dieſe Gründe aufdrängt. Es kann ſich darum nicht mehr 
um die Aufgabe handeln, das „Was“ des weiblichen Dienſtjahres feſtzulegen und 
mit Begriffen zu umſchreiben, ſondern nur noch um das „Wie“, die praktiſche Aus⸗ 
geſtaltung der Forderung. Denn Hingabe an das Allgemeine iſt nicht nur Ein⸗ 
ſtellung aller Kräfte in den Gemeinſchaftsdienſt, ſondern auch die notwendige 
Schulung, Vorbereitung zur vollen Ausnutzung angeborener Anlagen. 

Wenn in den folgenden Ausführungen die von Helene Lange aufgeſtellten 
Leitſätzen) als Vorausſetzung für die weitere Anknüpfung genommen werden, fo 
geſchieht es, weil in ihnen dem Dienſtjahr der Frau die Deutung gegeben wird, 
die zugleich ſeine Erklärung und Rechtfertigung iſt: die Vorbereitung der Frau 
muß gemeſſen werden an den Forderungen, die das Volksganze zu ſtellen hat. 
Die Frau muß eingereiht werden in die große Arbeitsgemeinſchaft, da ſie gebraucht 
wird. Das iſt der Sinn ihres Frauendienſtes: für die Aufgaben, die ihr in 
dieſem Arbeitsorganismus zufallen, bereit zu ſein. Dieſe Grundlage als Vor⸗ 
bedingung aller einzelnen Beſtimmungen und Pläne war vor dem Krieg aufgeſtellt 
und hat durch den Krieg ihre Berechtigung erwieſen. Von ihr aus ſollen einige 
Vorſchläge gegeben werden, die vielleicht zu ſpäterer praktiſcher Ausgeſtaltung 
anregen. 1 
Verhältnismäßig leicht einigen ſich die in anderen Fragen getrennten Anſichten 
mit Bezug auf das Dienſtjahr der Mädchen, die aus der Volksſchule kommen. 
Die Gegenwirkung gegen die — unentrinnbar immer weiter um ſich greifende — 
drmuerarbeit in der Induſtrie wird ſo ſelbſtverſtändlich in der hauswirtſchaftlichen 


) Die zu dem Artikel „Die Dienſtpflicht der Frau“ von Helene Lange (im Juliheft 
dieſer Zeitſchriſt) gehörenden Leitſätze wurden feiner Zeit nicht mitveröffentlicht. Da nun Fräulein 
Treuge vielfach auf ſie Bezug nimmt, fügen wir ſie zur leichteren Orientierung am Schluß dieſes 
Aufſatzes an. m | | Die Redaktion. 
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Schulung dieſer Mädchen geſehen; in der aus ihr erwachſenden ſpäteren haus⸗ 
wirtſchaftlichen Tätigkeit wird auch unmittelbar ſo deutlich eine Leiſtung für die 
Allgemeinheit erkannt, daß hier die Forderung des „hauswirtſchaftlichen Jahres“ 
unangefochten auftritt und ſich gegenüber dieſem Plan eigentlich nur praktiſche 
Bedenken erheben, die die großen Koſten oder die Organiſation des umfangreichen 
Werks betreffen. Doch vorausſichtlich ſind dieſe Schwierigkeiten nicht unlösbar, da 
von allen Seiten, auch den Behörden, den ſtädtiſchen Verwaltungskörperſchaften, 
der Wunſch nach Einführung des hauswirtſchaftlichen Jahres (oder zunächſt Halb⸗ 
jahres) für die vielen aus der Volksſchule entlaſſenen Mädchen ſo unbedingt unter⸗ 
ſtützt wird, daß die Einſtellung von Mitteln und Hilfen zur Überwindung der 
8 vorauszuſehen iſt. 

Anders, ſchwieriger ſteht es um die Einführung des Dienſtjahrs für die 
Mädchen der ſozial höheren Schichten. Hier, wo die äußeren Bedingungen an⸗ 
ſcheinend ſoviel günſtiger ſind, die ſchwerwiegende Koſtenfrage fortfällt, treten all 
die Einwände gegen einen weiteren Wirkungskreis, eine ſtraffere Einreihung der 
Frauen in das Gemeinſchaftsleben wiederum auf, die wir durch Jahrzehnte der 
Frauenarbeit für überwunden hielten und jetzt in anderer Begründung, aber von 
derſelben inneren Abſicht geleitet, wieder vernehmen müſſen: „die Frau gehört ins 
Haus“. Dieſer Satz heißt, mit Bezug auf das Dienſtjahr angewandt: für alle 
Mädchen das hauswirtſchaftliche Jahr. 

Demgegenüber ſoll — wieder in Anlehnung an einen von Helene Langes 
Leitſätzen, den Leitſatz 11 (der vor Eintritt in das Dienſtjahr den Nachweis einer 
hauswirtſchaftlichen Bildung fordert) — verſucht werden, die Ausbildung für die 
ſoziale Hilfsarbeit mit den übrigen Arbeitsgebieten der Frau in Zufammen⸗ 
klang und Einheit zu bringen. 

Der Bedingung, daß für alle Mädchen, die die Koſten ihres Dienſtjahrs 
ſelbſt tragen und damit ihre Zugehörigkeit zu den Ständen erweiſen, denen die 
ſoziale Verpflichtung der Hilfeleiſtung obliegt, darum dieſes Jahr eine Einführung 
in das ſoziale Leben der Gegenwart ſein muß, wird mit einem Einwand begegnet, 
den gerade häufig Frauen erheben, die ſelbſt in der ſozialen Arbeit ſtehen: ſie 
ſehen eine Gefahr darin, wenn anſtatt weniger, auserleſener, durch freie Selbſt⸗ 
beſtimmung zu dieſer Tätigkeit hingezogener Menſchen nun die vielen wahllos 
eingereiht werden. Sie fürchten, daß dieſe eine Veräußerlichung des ethiſchen 
Wertbegriffs „ſozial“ herbeiführen würden, und daß ein zwangsweiſes Heranbringen 
ungeeigneter oder gar unwilliger Arbeiter an eine Leiſtung, die höchſtes Feingefühl 
und ſicherſten Takt verlangt, Übelſtände erſt herbeiführen ſtatt fie beſeitigen, ſoziale 
Gegenſätze ſchaffen ſtatt ſie überbrücken könnte. Dieſes Bedenken — bisweilen von 
berufener Seite erhoben — kann nicht lediglich mit dem Glauben an die mütterliche 
und darum in ihrer letzten Verzweigung ſoziale Veranlagung der Frau entkräftet 
werden. Es gilt vielmehr, auf zwei Fragen die löſende Antwort zu finden: wie 
kann Erziehung zum ſozialen Dienſt erfolgen, ohne daß die Nebenerſcheinungen 
der Veräußerlichung und gleichgültigen Behandlung dabei eintreten? und ferner: 
wie kann eine Anlage der Frau — deren (bisher nie beſtrittenes) Vorhandenſein 
vorausgeſetzt — ein ihr eingeborener Sinn für Pflege und Erhaltung des Lebens 
in eine der Allgemeinheit zugute kommende Kraft umgewandelt werden? Auf die 
erſte Frage gibt eine Löſung, zum mindeſten eine Teillöſung, die Eingliederung des 
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Dienſtjahrs in die Berufsbildung der Mädchen; an die Beantwortung der 
zweiten muß — das iſt ihre eigentliche Aufgabe — die Frauenſchule herangehen. 

In der Beurteilung aller derer, die die ſoziale Arbeit nur wenigen Aus⸗ 
erwählten vorbehalten möchten, erſcheint dieſe Arbeit lediglich als pflegeriſche Tätig⸗ 
kei, als eine Beziehung von Menſch zu Menſch. So aber iſt fie zu eng gefaßt. 
Dieſe Auffaſſung wird zunächſt nicht dem Umfang der zu bewältigenden Leiſtung 
gerecht. Der arbeitsteilige Organismus unſerer Volkswirtſchaft ergreift die einzelnen 
Menſchen immer zahlreicher, ſtellt ſie ein in das Reich der wechſelſeitigen Beziehungen 
und Abhängigkeiten, die ſich keineswegs nur von unten nach oben erſtrecken, ſondern 
auch umgekehrt, die den Mitgliedern aller Stände das Bewußtſein ihrer Bedingtheit, 
ihrer ſozialen Eingliederung aufdrängen. Dadurch wird die ſoziale Arbeit auf ein immer 
weiteres Gebiet erſtreckt, ſie wird aber auch vielgeſtaltiger. Deutlich unterſcheiden 
ſich ſchon bei einem auch nur flüchtigen Blick drei große Gruppen oder Arbeits⸗ 
gebiete: das eine iſt die Krankenpflege, die im Krieg zur Verwundetenpflege wird; 
ein zweites iſt der Bureaudienſt, erſt das dritte Gebiet umfaßt pflegeriſche Tätigkeit 
im allgemeinen, Kinderfürſorge im beſonderen. Jede dieſer drei Gruppen läßt nun 
wiederum noch eine Reihe von Verzweigungen zu, denen ſich die beſonderen 
Leiſtungen nach Begabung und Anlage anzupaſſen vermögen. 

Da die Lernenden des ſozialen Jahres die Koſten ſelbſt tragen, müßte ihnen 
auch — entſprechend dem Recht der Einjährig⸗ Freiwilligen des Heeres — eine 
gewiſſe Freiheit bei der Wahl ihres beſonderen Arbeitsgebietes gelaſſen werden. 
Dieſes Selbſtbeſtimmungsrecht muß wiederum, gleich den Bedingungen des männ⸗ 
lichen Dienſtjahrs, feine Grenze finden an den Forderungen der Allgemeinheit. 
Es muß das Recht beſtehen, die Mädchen dort einzuſtellen, wo ſie beſonders 
gebraucht werden und wo ſie am beſten hinpaſſen, auch wenn bisweilen ihre 
Neigung ſie andere Gebiete vorziehen läßt. f 

Die Krankenpflege iſt ein ſolches Tätigkeitsfeld, das zunächſt vielleicht die 
ſtärkſte Anziehungskraft ausüben wird. Hier wie in all dieſen Fragen werden die 
Kriegserfahrungen Einſicht und Überblick erleichtern. Zum „Pflegen“ hält ſich faſt 
jedes Mädchen für geeignet und berufen. Aber gerade hier kann die Auswahl 
nicht vorſichtig genug ſein. Dies Beiſpiel aber lehrt uns auch, daß ſchon in den 
Anfangsgründen, bei der erſten Einführung Unfähigkeit und Ungeeignetheit bemerkt, 
daß Anderung geſchaffen werden kann, noch ehe ſchwere Fehler begangen ſind und 
arge Verſehen eine ſoziale Schädigung hervorrufen konnten. Den Leitern dieſer 
Abteilung im Frauendienſtjahr wird es leicht ſein, die nicht innerlich dafür 
Beſtimmten zu erkennen. Es muß die Möglichkeit beſtehen, ſie auszuſcheiden, 
ſie einer anderen Arbeit, vielleicht der Vorbereitungsarbeit zum Bureaudienſt zu 
überweiſen. | | | 

Gerade die Schulung hierfür ift von großer Bedeutung. Nicht nur der 
Nationale Frauendienſt hat die zum Bureaudienſt geeigneten Fähigkeiten beſonders 
ſchͤtzen gelehrt. Schon vorher kam kein Wohlfahrtsverein, keine Fürſorgezentrale 
mehr aus ohne einen Stab von Hilfskräften, in denen ſich die ſoziale Geſinnung 
mit den eigentlichen „Beamtentugenden“ paart. Die bisweilen ausgeſprochene Be⸗ 

rchtung, daß ſich für Bureauarbeit nur wenige aus innerem Antrieb, aus eigener 
Wahl bereit erklären würden und ſich hierfür nur eine „Mußabteilung“ zuſammen⸗ 
ſtellen ließe, iſt nicht ganz ſtichhaltig. Wer junge Mädchen vor der Berufswahl 
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beobachten konnte, wird bei ihnen gerade eine ſtarke Hinwendung zu allen Tätig⸗ 
keiten entdecken, die kaufmänniſcher Art ſind und ſie auf eine ſpätere Bureauarbeit 
verweiſen. Dieſe Vorliebe iſt nicht nur mit der Ausſicht auf einen baldigen Erwerb 
zu erklären; ſie erwächſt aus einer gewiſſen Neigung zu einem abgegrenzten, klar 
zu überblickenden Pflichtenkreis, aus einer Scheu vor den innerlichen, ſchwer wäg⸗ 
baren Verantwortungen, aus einem ſtärkeren inneren Verhältnis zu Sachen als zu 
Menſchen. Es iſt die Beamtenauffaſſung, die vielen und merkwürdiger (auch wieder 
verſtändlicher) Weiſe gerade jungen Menſchen im Blut liegt; zunächſt befremdlich, 
weil man glauben ſollte, daß ſie die lebensvolle Beziehung zum Menſchen vor⸗ 
ziehen; begreiflich, weil ſie hier ſchneller zu innerer Sicherheit und Stoffbeherrſchung 
zu gelangen hoffen. Alle ſolche Begabungen ſind für den Bureaudienſt im ſozialen 
Arbeitsgebiet zu verwenden. Hier muß die Erziehung vor allem eine Horizont⸗ 
erweiterung erreichen, bei dieſen, leicht zu Autoritätsglauben und einem Abhängig⸗ 
keitsbedürfnis neigenden jungen Menſchen das Sozialgefühl wecken und mit ihm die 
Geſinnung ſchaffen, die nicht mehr nur nach dem „Vorgeſetzten“ fragt, ſondern für 
die — um ein Wort des Freiherrn von Stein heranzuziehen — „ihre Überzeugung 
und ihre Anſicht vom gemeinen Beſten die Inſtruktion, ihr Gewiſſen aber Die. 
Behörde iſt, der ſie deshalb Rechenſchaft ſchuldig find”. 

Denn keine vorzeitige Selbſtberuhigung, ſondern das „gemeine Beſte“ muß 
für alle das Richtung gebende Prinzip ſein, nach dem der „Dienſt“ ſich vollzieht. 
Dadurch iſt auch der Übergang geſchaffen zur dritten Gruppe, die in die pflegeriſche 
Tätigkeit im eigentlichen Sinne einführt. Ein Gebiet ſcheint hier in beſonders 
hohem Grade einer Anlage und Neigung der Frau zu entſprechen, das der Jugend⸗ 
fürſorge, auf das ſchon jetzt, wenn auch nur nach einer Richtung hin, die verſchiedenen 
Zweige des Lehr⸗ und Erzieherberufs hinweiſen. 


* * 
% 


Die wiederholte Heranziehung des Berufs als Beiſpiel für gewiſſe Anlagen 
und Neigungen der Mädchen läßt die weitere Frage entſtehen, ob und wieweit es 
möglich iſt, Beruf und ſozialen Dienſt in Übereinftimmung zu bringen. Das 
Dienſtjahr ſoll möglichſt zwiſchen dem 17. bis 20. Lebensjahr durchgemacht werden. 
Je reifer die Mädchen ſind, deſto eindrucksvoller und bereichernder iſt für ſie und 
damit für die Allgemeinheit die Einführung; deſto mehr ſcheint dieſes Jahr aber 
auch in die Berufsbildung einzugreifen, ſie nicht nur aufzuhalten, ſondern oft auch 
zu unterbrechen. Die Störung der Vorbereitung auf einen Beruf iſt darum häufig 
von Gegnern als bedenkliches Hindernis des Frauendienſtjahrs betont worden. Der 
Einwand iſt nur zu entkräften, wenn es gelingt, die beiden Vorbereitungen — für 
den Beruf und für den Dienſt an der Geſamtheit — in Einklang zu bringen. Das 
iſt möglich. Auch die Berufsarbeit kann ſozialer Dienſt ſein. Aber ſie dürfte als 
„Dienſtjahr“ nur angerechnet werden, wenn ſie ein Jahr lang frei, ohne Entlohnung 
getan würde und gleichzeitig einer weiteren Einführung in die ſoziale Arbeit diente. 

Der Anfang zu einer ſolchen, zwei Zwecken gleichzeitig dienenden Leiſtung 
iſt bereits vorhanden: wir haben als Beiſpiel das Praktikantenjahr der künftigen 
Jugendleiterin. Die Kindergärtnerin, die der ſtaatlichen Prüfung das weiter⸗ 
führende Jugendleiterinexamen aufzuſetzen beabſicht, braucht als Vorbereitung für 
dasſelbe ein Jahr, in dem fie ohne Gehalt arbeitet. Dieſes Jahr muß ihr, da 
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ſie in dieſer Zeit ja nicht beſoldete Berufsarbeiterin iſt, eine Weiterbildung gewähren. 
Da die Vorbereitung zur Jugendleiterin vor allem der ſpäteren Hortleiterin eine 
abschließende Bildung geben will, jo iſt das freie Jahr ganz der Einführung in 
die ſozialen Aufgaben des Berufes gewidmet. Auf dem Gebiet der Kleinkinder⸗ 
erziehung, die ja von vornherein ihre ganzen Bildungsaufgaben und Ziele über 
die Individualpädagogik hinaus erſtreckte, die Grundſätze aus der Sozialpädagogik 
ihäpfte, wird während des Praktikantenjahrs, durch Lehre und praktiſche Unter⸗ 
weiſung (im Volkskindergarten, in Vermittlungsklaſſen und im Hort) die Aufgabe 
nach der ſozialen Seite hin mehr und mehr vertieft. Ein ſolches Jahr müßte 
als das ſoziale Dienſtjahr angeſehen werden. Es wäre keineswegs nötig, 
daß alle Beſucherinnen dieſes Jahres nun auch das Jugendleiterinnenexamen 
machen, im Gegenteil, eine ſolche Ausbreitung des Berufs wäre eher bedenklich. 
Nur darauf kommt es an, daß hier das Dienſtjahr in organiſcher Verbindung mit 
der vorangegangenen Berufsausbildung auftritt. 

Ahnliche Vorausſetzungen ſind auch bei anderen Berufen gegeben, die darum 
auch derartige Dienſtjahre der Berufsbildung ein⸗ oder angliedern könnten; immer 
freilich unter dem Geſichtspunkt, daß es ſich um Fortſetzung des bereits Zueigen⸗ 
gemachten, um Vertiefung der freigewählten Lebensarbeit, zugleich aber um Unter⸗ 
ſtelung dieſer Perſonalleiſtung unter das Geſetz des Dienſtes an der Allgemeinheit 
handelt. So aufgefaßt, läßt ſich das Freiwilligenjahr durchführen im Anſchluß an 
die Vorbildungszeit bei allen erzieheriſchen Berufen. Das „praktiſche Jahr“ der 
jungen Lehrerin — das ſogenannte S.⸗Jahr —, es müßte, wenn es dem ſozialen 
Zweck dienen ſoll, nicht nur die Mechanik des Unterrichtens beibringen, nicht vor⸗ 
wiegend die „Methodik“ lehren, ſondern zu den Aufgaben hinführen, die ja im 
Beruf in weit höherem Maße Anforderungen an die junge Kraft ſtellen, als es 
das bloße Frag⸗ und Antwortſpiel einer Unterrichtsſtunde ahnen läßt. Die Er⸗ 
faſſung des Klaſſengeiſtes — nicht nur als die Summe von 30 bis 40 Einzelweſen, 
ſondern als der Ausdruck einer Geſamtheit und eines Einheitswillens — gehört ebenſo 
in die zu fördernde Einſicht wie die Eröffnung des Verſtändniſſes für die Zuſtände, 
die Lebensbedingungen der Kinder, die dieſen Geſamtgeiſt bilden halfen; eine 
Sozialerziehung nach einheitlichen Grundſätzen in dieſem Jahre wäre nötig, damit 
aus dem P.⸗Jahr oder S.⸗Jahr ein wirklich praktiſches Jahr würde und ſich darüber 
reden ließe, ob es ſoweit den Blick für die Bedürfniſſe der Zeit und die ſoziale 
Verpflichtung der Lehrerin erſchließt, daß es den Anſpruch auf Erſatz für das 
Dienſtjahr erheben dürfte. In dieſem Fall könnte — müßte — es in gleicher 
Weiſe die Schülerinnen vom höheren Seminar, dem ſogenannten Oberlyzeum, wie 
vom Volksſchulſeminar in ſich aufnehmen. Die letzteren werden vorausſichtlich die 
praktiſch bedeutſamere Vorbereitung mitbringen. Jedenfalls wäre durch das gemein⸗ 
ſame Jahr der aus verſchiedenen Anſtalten kommenden jungen Lehrerinnen die 
ſpätere Zuſammenarbeit an den gleichen Schulen ſehr erleichtert, und für die aus 
dem Volksſchulſeminar kommenden Schülerinnen wäre das vierte Bildungsjahr 
geſchaffen, das alle einſichtigen Pädagogen ſchon lange als notwendig erachtet haben 
und ſeit Jahren fordern. ö | 

Ebenſo leicht und zwanglos ließe ſich bei der Krankenpflegerin und der 
Medizinerin, die ihr Dienſtjahr an die Berufsvorbereitung anzuſchließen oder in 
dieſelbe einzuſchieben wünſcht, ein ſolches Jahr ſchaffen, in welchem fie ihre Berufs 
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kenntniſſe und fertigkeiten mit ſtändiger Unterſtellung unter den ſozialen Gedanken 
verwertet. Beſonders vertieft würde bei dieſen Zweigen des Helferdienſtes, die 
der zuerſt angeführten Gruppe ſozialer Dienſtpflicht entſprechen, die Ablegung des 
Dienſtjahres in einem Settlement, einer Siedlungsgemeinſchaft, in irgendeiner 
Umgebung, die zur unmittelbaren Kenntnis der ſozialen Zuſammenhänge führt. 
Die Tätigkeit als Gemeindeſchweſter oder Schulärztin aber würde ſchon über das 
zu Leiſtende hinausgehen, würde auch nicht das Weſentliche deſſen treffen, was das 
Jahr bieten ſoll, denn beide Arbeiten erfordern fertige, nicht lernende Menſchen, 
ſind Beruf, nicht Vorarbeit, nicht Vorbereitung. Und die, die das Dienſtjahr 
durchmachen, ſollen den tiefen Sinn des Wortes „ſozial“ auch gerade darin ſo 
recht kennen lernen, daß ſie ſelbſt bereichert werden, wachſen, indem ſie dienen, ihre 
eigenen Anlagen und Kräfte ausweiten, indem fie fie den großen Maßen der All⸗ 
gemeinforderung verſtehend und handelnd anzupaſſen trachten. 

Dieſes letzte Erziehungsziel läßt ſich namentlich auch durchführen bei der Ein⸗ 
führung in den ſozialen Bureaudienſt. Für ihn ſtellen zunächſt wohl die kauf⸗ 
männiſch ausgebildeten Mädchen die geeigneten Hilfen. Sie können ihre 
Kenntniſſe, ihre Beherrſchung der techniſchen Fertigkeiten verwerten. Aber die 
Leiter und Leiterinnen, die ſie im ſozialen Jahr führen, die haben dafür zu ſorgen, 
daß die Tätigkeit nicht im Techniſchen ſtecken bleibt, ſondern daß ſie nur das Mittel 
iſt, um den Blick zu öffnen für alle die zu leiſtende Arbeit, die über den Einzel⸗ 
menſchen, den Einzelbetrieb hinausgeht. Liſten und Tabellen, ſorgſame Buchführung 
und ſorgfältig eingerichtete Kartothek, fie find nur das Außere für die innere 
Schulung, für die Einführung der Mädchen in das Gebiet ſozialer Nöte auf der 
einen, ſozialer Verpflichtung auf der anderen Seite. Gerade für dieſen Zweig der 
Helfertätigkeit iſt es vor allem wichtig, daß der Rahmen, in dem ſich dieſe neue 
Inhaltsbeziehungen zur Umwelt entwickeln, die die eigentliche Berufsbildung nicht 
geben konnte, eine ſoziale Anſtalt von hohem Werte ſei: ein großer Wohlfahrts⸗ 
verein, eine der Zentralen, wie ſie namentlich die Großſtadt für die verſchiedenen 
Zweige der Fürſorgetätigkeit geſchaffen hat (Zentrale für Jugendfürſorge, Zentrale 
für private Fürſorge, Zentralſtelle für Volkswohlfahrt, Erziehungsbeirat für ſchul⸗ 
entlaſſene Waiſen und viele andere). 

Alle dieſe Fürſorgeeinrichtungen ſind der Boden, auf dem ſich das Dienſtjahr 
verſchiedener Berufsarten abſpielen kann. Die Nationalökonomie kann natürlich 
über die eigentliche Bureautätigkeit hinaus höhere Aufgaben zugewieſen erhalten. 
Ihr können Statiſtiken zur Ausarbeitung, bei größerer Reife auch Reformpläne 
zur Durcharbeitung und Begutachtung überwieſen werden. Ühnlich läßt ſich das 
Dienſtjahr der Juriſtin bei den Rechtsſchutzſtellen denken. Die Bibliothekarin 
kann in einer Volksbibliothek oder Jugendleſehalle, die Gärtnerin in der Anlage 
von Schulgärten und Kinderſpielplätzen, die Röntgenphotographin im Kranken⸗ 
hauſe, die Haushaltlehrerin in der Volksküche oder Schulſpeiſung, die Turn⸗ 
lehrerin bei Jugendwanderungen und Spieltagen der Volksſchüler vielſeitigſte 
Verwendung finden: eine Verwendung, die nur an der Beitimmung. ihre Grenze 
hat, daß das junge Mädchen unter Benutzung ſeiner Berufskenntniſſe eingeführt 
wird in eine weitere Betätigung und helfend lernt. 

Alle bisherigen Ausführungen ſind nur Richtlinien, Andeutungen, die aber 
vielleicht in den einzelnen Gebieten eine genauere Ausarbeitung verdienten. Hier 
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unterbleibt ſie, nicht nur wegen des umfangreichen Raums, den ſie beanſpruchen 
würde, und weil dieſes eine Arbeit der Fachverbände und Berufsorganiſationen der 
Frauen werden muß, ſondern weil es an dieſer Stelle vor allem auf die Feſt⸗ 
ſetzung des Grundſätzlichen ankommt: das Dienſtjahr braucht keine Hemmung der 
Verufsvorbildung zu fein, es kann vielmehr zur Vertiefung derſelben dienen, kann 
von der Gefahr des Berufsegoismus befreien und jedem Beruf eine höhere ſittliche 
Weihe geben, indem er als eine Lebensleiſtung erfaßt wird, für die ſich der Einzelne 
dem Ganzen, der Volksgemeinſchaft gegenüber verantwortlich und zur Rechenſchaft 
verpflichtet fühlt. 

Die zweifache Bedingung dafür muß ſein, daß einerſeits kein perſönlicher 
Nutzen für die einzelne daraus entſpringt, keine Geldentſchädigung, keine Verkürzung 
der Berufsbildung, keine Umgehung des Dienſtjahrs damit verknüpft wird; anderer⸗ 
ſeits kein unlauterer Wettbewerb den beſoldeten Kräften gegenüber eintritt. Die 
bezahlte Berufsarbeit ſoll nicht durch die heranzubildenden Hilfskräfte verdrängt 
werden. Darum muß die Einſtellung der letzteren unter Führung der berufsmäßig 
Angeſtellten erfolgen, die in ihrer Stellung den Offizieren im männlichen Dienft- 
jahr zu vergleichen ſind. Den Weg weiſt uns die Entwicklung, die unſer kommunales 
Verwaltungsleben zu nehmen ſcheint. Auch dort beobachten wir eine immer zu⸗ 
nehmende Einſtellung beſoldeter Kräfte mit gleichzeitig auftretender immer umfang⸗ 
reicherer Verwendung ehrenamtlicher Hilfen. Eine Schulung, eine Vorbereitung 
aber iſt nötig für beide. 


* *ͥ 
Pe 


Das an die Berufsvorbereitung ſich anſchließende ſoziale Jahr hat den Vorzug, 
daß der Dienſt, die Berührung mit den anderen Schichten des Volkes in einem 
Lebensalter eintritt, das die Bildung einer Lebensanſchauung und vertieften Berufs⸗ 
moral erleichtert. Nun aber gibt es eine Reihe von Berufen, für die die Mädchen 
nicht gleich nach dem Abgang von der Schule vorbereitet werden können. Die 
Ausbildungsanſtalten verlangen ein reiferes Alter. Für dieſe Mädchen erſcheint 
ſomit die Zwiſchenzeit zwiſchen Schulabgang und Berufsvorbereitung als der am 
meiſten geeignete Abſchnitt für Ableiſtung des Dienſtjahres. Der Beruf der 
Bibliothekarin, der Gewerbeſchullehrerin, auch der der Krankenpflegerin gehört 
hierhin (jo wünſchenswert es auch wäre, daß gerade die letztere nach und nicht 
vor der Berufsausbildung für ihren Dienſt an der Gemeinſchaft vorbereitet würde). 
Für dieſe Zwiſchenzeit iſt die Frauenſchule da; ja, wurde doch bei ihrem Entſtehen 
ihre Notwendigkeit unter anderem damit begründet, daß die Möglichkeit einer 
Weiterbildung für die Mädchen geſchaffen werden müßte, die nicht mit 16 Jahren 
in die von ihnen gewählte Berufsvorbereitung eintreten können. Die Frauenſchule 
verlangt nach einer Umgeſtaltung. Dieſe Behauptung bedarf keines Beweiſes mehr, 
allgemein iſt ſie als berechtigt anerkannt. — Wie ſoll ſich die Umgeſtaltung voll⸗ 
ziehen? Entweder wird die Frauenſchule eine Berufsſchule — damit gibt ſie ſich 
ſelbſt als eigenartige Bildungsanſtalt auf, verliert mit der Berechtigung ihrer 
Undergleichlichkeit auch ihren Namen. Oder ſie wird den Zwecken des Frauen⸗ 
dienftjahres nutzbar gemacht. | 

Damit dieſes letztere geſchehe, ift zunächſt eine vollkommen andere Stoff⸗ 
anordnung geboten. Es iſt nicht angängig, daß nacheinander je eine Stunde 
Ödgiene und Kunſtgeſchichte, Phyſik und Italieniſch unterrichtet werde. Die Fremd⸗ 
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ſprachen müſſen aus dem Stoffplan der Frauenſchule ausgeſchaltet werden, nich 
etwa aus dem Grunde, als ob die Mädchen keine fremden Sprachen mehr lernen 
ſollten. Wir wollen auf die Fähigkeit, die uns eine Überlegenheit über das Aus⸗ 
land gibt, die Beherrſchung der fremden Sprachen, nicht verzichten. Aber gerade 
die Beherrſchung, die freie Beweglichkeit im fremden Idiom, wird bei Erwachſenen 
viel beſſer und ſchneller auf anderem Wege erreicht, als im Klaſſenunterricht, wenn 
erſt einmal die grammatiſchen Grundlagen in der Schule gelegt worden ſind. 
Überhaupt ſollten aus der Frauenſchule die Fächer ausgeſchaltet werden, die nur 
eine Weiterbildung des Schulwiſſens bieten können. Statt deſſen muß die Frauen- 
ſchule etwas Neues in ihrer Stoffgeftaltung geben, und es kann nur erreicht 
werden durch eine Vereinheitlichung des Unterrichts, durch eine Gruppierung um 
die Erziehungsfächer, die wir mit dem Namen ſtaats bürgerliche Fächer umfaſſen. 
Hierhin gehört die ſogenannte Bürgerkunde, die aber im weiteren und tieferen 
Sinne Erziehungsfach werden muß als bisher, die, über eine Einführung in Ver⸗ 
waltung und Geſetzesbeſtimmungen hinausgeht, die Willenskräfte gleichzeitig mit der 
durch den Verſtand vermittelten Einſicht anregt und das Bürgerbewußtſein zu einem 
neuen, entſcheidenden Lebensgefühl erhebt. Hierhin gehört die Volkswirtſchaftslehre, 
die ſich zur Weltwirtſchaftslehre ausweiten muß. Und an Stelle der Fremdſprachen 
kann hier nun eine Art Völkerkunde treten, die in Vergleichung der entſcheidenden 
Lebensäußerungen der Nationen das Verſtändnis für die anderen erweckt: weder 
in der verſchwommenen Gefühlsſeligkeit eines verbrüdernden Weltbürgertums, noch 
in der Trübung eines haßgefärbten Mißverſtehens. Die Andersartigkeit der anderen 
muß durchaus betont, die Möglichkeit der Verbindung gleichzeitig hervorgehoben 
werden. Die anderen zu verſtehen, iſt der unaustilgbare Zug deutſchen Weſens, 
wir müſſen ihn immer mehr vertiefen, um immer deutſcher zu werden. — Die 
Geſchichte hat als Lehrfach in dieſem Plan ſelbſtverſtändlich einen hervorragenden 
Platz. Sie darf keineswegs nur Kulturgeſchichte ſein. Ganz von ſelbſt wird die 
politiſche Geſchichte jetzt wieder den Ehrenplatz erhalten, der ihr immer gebührte, 
und von dem ſie unberechtigterweiſe eine Zeitlang zurückgedrängt war. Aber wenn 
die politiſche Geſchichte auch die entſcheidenden Geſichtspunkte liefert, das Verſtändnis 
für die Entwicklung des Nationalſtaates erſt zu eröffnen vermag, ſo werden doch 
auch die gleichzeitigen Strömungen der nationalen Kultur, der Kunſt und Wiſſenſchaft, 
der großen Umwälzungen auf dem Gebiet des Sozial und Wirtſchaftslebens, die 
ſtändiſchen Verſchiebungen und die große Bewegung, die die Frauen in das Arbeits⸗ 
leben der Nation einreiht, nicht außer acht gelaſſen werden dürfen. Ja, eine 
beſondere Aufgabe ſteht noch dem Geſchichtsunterricht der Zukunft bevor: nicht nur 
das Auftreten der verſchiedenen Lebensäußerungen einer Nation nebeneinander feſt⸗ 
zuſtellen, ſondern ihre Wechſelwirkung, ihr Aufeinanderangewieſenſein zu erforſchen, 
ſie als verſchiedene Außerungen einer gemeinſamen Anlage zu ergründen, von ihnen 
auf den Grundſtil eines Volkes und einer Epoche zu gelangen. Dieſe, jedem 
Geſchichtsunterricht geſtellte Aufgabe iſt der Frauenſchule in beſonderem Maße 
zugewieſen, denn für ſie iſt jede Unterweiſung hinzulenken auf die Forderung der 
ſtaatsbürgerlichen Erziehung. | 

Neben die theoretiſche tritt die körperliche Ausbildung in der Frauenſchule. 
Sie beſteht in Turnen, vor allem aber in Garten- und Feldarbeit. Das Wandern 
dient dem doppelten Zwecke körperlicher und ſozialer Bildung. Hier iſt auch ein 
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Lereinigungspunkt mit den aus der Volksſchule kommenden Mädchen gegeben, die 
ihr praktiſches Jahr durchmachen. Alle körperlichen Übungen können gemeinſam 
ſein. Außerdem ſollen die Frauenſchülerinnen mit Kindern wandern. Wandergruppen 
von Volksſchülern und Hortkindern können den reiferen Frauenſchülerinnen zur 
Führung anvertraut werden. Eine ſolche Betätigung weiſt bereits hinüber in die 
praktiſche Arbeit, die ſich vorwiegend im Kindergarten abſpielen wird. Auch Kinder— 
teiehallen, Hort und Krippe können den Zwecken der Frauenſchule dienſtbar gemacht 
werden, und ebenſo muß Einführung in Bureauarbeit für die Mädchen vorgeſehen 
werden, die ſich hierfür beſonders eignen. Die Frauenſchule muß, wenn ſie ihre 
jeitgemäge Aufgabe erfüllen will, eben zur Frauendienſtſchule werden, auf daß 
das Leben der aus ihr hervorgegangenen Mädchen das werde, was es jetzt für 
viele Frauen unter der hinreißenden Wucht der Stunde geworden iſt: Nationaler 
Frauendienſt. 


Die Frage könnte auftauchen, was bei einer derartigen Umgeſtaltung der 
allgemeinen Frauenſchule die ſoziale Frauenſchule dann noch zu erfüllen hat, 
worin ihre beſondere Leiſtung beſteht. Die allgemeine Frauenſchule darf keine andere 
Berechtigung verleihen, als die Ableiſtung des Dienſtjahres. Die ſoziale Frauen— 
ſchule iſt Berufsſchule. In ihr vollzieht ſich die Vorbereitung auf eine Lebensarbeit. 
dier wird Lebensbetätigung, was bei anderen nur Lebensgeſinnung iſt, hier wird 
die ſoziale Betätigung berufsmäßig entwickelt, die bei den anderen nur vorüber— 
gehend oder ehrenamtlich übernommener Dienſt ſein kann. Auf dieſe Weiſe iſt dafür 
geſorgt, daß in den führenden ſozialen Amtern Frauen ſind, die ſich aus einer 
beſonderen Anlage und Neigung den ſozialen Beruf gewählt haben; daß von ihnen 
das Amt in einer Weiſe verſehen wird, die Vorbild und Richtſchnur für alle 
ehrenamtlichen Mitarbeiter ſein kann. 

Der tiefe Sinn alles hiſtoriſchen Werdens offenbart ſich, wenn wir die 

Forderung der Dienſtpflicht mit den Ereigniſſen der Zeit vergleichen. Als vor 
hundert Jahren der nationale Staat ſich zu bilden begann, das Bürgerbewußtſein 
erwachte und nach entſprechenden Ausdrucksformen rang, da wurde die allgemeine 
Wehrpflicht des Mannes geſchaffen. Und heute tritt die Frau mit dem Wunſche 
auf, ihren Dienſt für die Allgemeinheit entgegenzunehmen, da der neue Staat auf 
ihre Mitarbeit nicht verzichten kann — der Staat, der Induſtrie- und Wohlfahrtsſtaat 
und Weltmacht zugleich iſt. Der Glaube Scharnhorſts und Gneiſenaus, die die 
Dienſtpflicht des Mannes vorbereiteten, muß auch in den Schöpfern der neuen 
Pflicht lebendig ſein. Der ſchüchterne Menſch, geängſtet, unterdrückt und unſelbſtändig, 
der vor hundert Jahren lebte, er hat ſich unter dem Erziehungsgedanken der 
Wehrpflicht zu dem Krieger von heute entwickelt, für deſſen Taten Worte der Be— 
wunderung nicht ausreichen. Der Glaube an die Bewährung der Frauen im 
öffentlichen Dienſt iſt der Glaube an organijierte Mütterlichkeit. 
Das neue Deutſchland wird induſtrialiſierter und darum ſozialer, es wird 
ſtärker und weltläufiger ſein als das alte Deutſchland vor dem Kriege. Aber nur, 
wenn es alle Kräfte, die ihm zur Verfügung ſtehen, verwendet und ausnutzt, wird 
es in der Tat „das größere Deutſchland“ werden. 


—  — 
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Die Dienſtpflicht der Frau. 
Leitſätze von Helene Lange. 


Vorbemerkung. 


Die Einführung der weiblichen Dienſtpflicht bedeutet einen jo tiefen Eingriff in das Frauen- 
leben, die Geſtaltung der Ausbildung dazu erfordert ein jo großes Syitem ſtaatlicher Organiſation, 
daß die rage einer ſehr eingehenden, alle praktiſchen Einzelheiten berückſichtigenden Bearbeitung 
bedarf. Die folgenden Richtlinien erheben nicht den Anſpruch darauf, die endgültige Form für 
die zu ſtellenden Forderungen zu ſein. Sie ſollen nur als leitende Gedanken für die Beſprechung 


dienen. 
1 


Der Krieg hat den Frauen zum Bewußtſein gebracht, daß über die Erfüllung der Familien— 
aufgabe und der Berufsleiſtung hinaus der Staat einen Anſpruch auf die unmittelbare Mitarbeit 
der Frauen bei ſeinen Aufgaben hat. Aus dieſem Bewußtſein hat der Gedanke einer weiblichen 
Dienſtpflicht in dieſer Zeit neue Kraft gewonnen. 


2. 
Die männliche Dienſtpflicht zerfällt in die Pflicht zur Ausbildung für den Krieg und die 
Pflicht zur Heeresdienſtleiſtung im Kriegsfall. Die Ausbildung erfüllt neben ihrem unmittelbaren 
weck der Wehrhaftigkeit noch den einer körperlichen und ſtaatsbürgerlichen Schulung von 
ohem Wert. 
3 


Um den 9 des weiblichen „Dienſtjahrs“, d. h. der Ausbildungszeit für den Dienſt, 
zu beſtimmen, muß man ſich zuvor darüber klar ſein, worin die weibliche „Dienſtpflicht“, d. h. 
die Leiſtung der Frauen für den Staat, beſtehen ſoll. 


4 


Die männliche Dienſtpflicht bekommt ihre weſentliche Beſtimmung erſt im Krieg, die 
weibliche Dienſtpflicht hat ihre weſentliche Beſtimmung in den dauernden Friedensaufgaben. Die 
Leiſtung der Frauen iſt im Kriege keine grundſätzlich andere als im Frieden. Sie beſteht in 
Krankenpflege und aller Art organiſierter Wohlfahrtsarbeit. Daraus ergibt ſich, daß die Frau 
nicht im beſonderen für den Krieg ausgebildet zu werden braucht. Der Friede erfordert ihre 
Dienſtleiſtung dauernd für alle Aufgaben der ſozialen Hilfsarbeit. Durch die Einführung einer 
weiblichen Dienſtpflicht mit vorhergehender Ausbildung würden für die geſamte ehrenamtliche 
Wohlfahrtspflege Kräfte gewonnen, die ſie erſt ihren Aufgaben wirklich gewachſen machen würden. 


5 


Die weibliche Dienſtpflicht beſteht in der Übernahme von Ehrenämtern in der Wohlfahrts- 
pflege, Vormundſchaft, Armenpflege, Waiſenpflege, Jugendfürſorge uſw. Dieſe bürgerliche Pflicht 
ſollte in derſelben Weiſe wie den Männern allen Frauen auferlegt werden. Befreiung von dieſer 
Pflicht kann nur aus den auch für die Männer gültigen beſonderen Gründen erfolgen. Dazu 
käme dann noch eine Ausnahmebeſtimmung für Frauen mit kleinen Kindern oder in ſonſtigen 
häuslichen Verhältniſſen, die ihnen keine Zeit für ehrenamtliche Tätigkeit übrig laſſen; ebenſo für 
erwerbstätige Hausfrauen. 

6. 

Eine beſondere Kriegsdienſtpflicht der Frauen entſteht in der Verwundetenpflege. Soweit 
es irgend möglich iſt, ſollte dieſe durch Berufspflegerinnen erfolgen. Als Hilfskräfte in Lazaretten 
müſſen aber freiwillige Kräfte herangezogen werden. Dieſe Hilfsleiſtungen müſſen auch einen 
Teil der weiblichen Dienſtpflicht bilden. 


7 


Die allgemeine Bildungsgrundlage für alle Formen weiblicher Dienſtpflicht iſt die Beherrſchung 
der einfachen Hauswirtſchaft. Sie muß daher als Grundlage weiterer Ausbildung vorausgeſetzt 
werden oder den Inhalt der weiblichen Dienſt- d. h. Ausbildungszeit bilden. 


8 


Auf die körperliche Ausbildung — einer der weſentlichſten Gewinne der männlichen Heeres: 
ausbildung — muß auch im weiblichen Dienſtjahr großes Gewicht gelegt werden. 


9 


Auf Grund der verſchiedenartigen Vorbedingungen iſt eine verſchiedenartige Geſtaltung der 
Ausbildung für die aus den Volksſchulen und die aus den höheren Schulen entlaſſenen Mädchen 
notwendig. Sie hat ihre Analogie in der verſchieden geſtalteten Dienſtpflicht der Männer. Eine 
möglichſt weitgehende Vereinheitlichung der Ausbildung iſt als Ziel anzuſehen. 
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10. 


a) Für die aus der Volksſchule entlaſſenen Mädchen wäre grundſätzlich zu wünſchen: eine 
einjährige, unentgeltliche Anſtaltsausbildung zwiſchen dem 17. und 20. Lebensjahre. Sie müßte 
ewähren: gründliche Erlernung der Hauswirtſchaft unter ſtarker Berückſichtigung der volkswirt⸗ 
ſwaflichen Verantwortung der Hausfaau Geſundheitspflege, Kinderpflege, Bürgerkunde. 

Nur in dieſer Ausgeſtaltung könnte das Dienſtjahr feinen Zweck voll erfüllen. 


b) Aus privatwirtſchaftlichen und ſtaatswirtſchaftlichen Gründen iſt eine allgemeine Ein⸗ 
führung dieſer Dienſtzeit zur Zeit nicht erreichbar. Anfänge dazu können in folgender Form 
gemacht werden. 

1. Allgemeine Verlängerung der Schulpflicht der Mädchen um ein halbes Jahr, das aus⸗ 

ſchließlich der hauswirtſchaftlichen Praxis beſtimmt ſein ſoll. 

2. Einrichtung fakultativer Anſtalten, nach Art der däniſchen Volkshochſchulen, die erwachſenen 

Mädchen mit Volksſchulbildung Gelegenheit geben, unentgeltlich ein Dienſtjahr in der 
unter a) angegebenen Form durchzumachen. 


3. Vermehrung und Ausbau der landwirtſchaftlichen Haushaltungsſchulen. 


11. 


Die aus den höheren Schulen entlaſſenen Mädchen müſſen — wie die Einjährigen — die 
Koſten Ihrer Ausbildung ſelbſt tragen. Sie müſſen vor Eintritt in die Dienſtzeit eine hauswirt⸗ 
ſchaftliche Bildung nachweiſen, die ſie zu Haufe oder in einer Hauswirtſchaftsſchule erworben haben. 
Die Dienſtzeit — en dem 17. und 20. Jahre — iſt durch die Ausbildung für die ſoziale 
Hilfsarbeit ausgefüllt. Dieſe kann ſich, auf einer gewiſſen allgemeinen Grundlage, fachlich 
differenzieren (Kleinkinderfürſorge, Armenpflege, Krankenpflege uſw.). 

Der obligatoriſchen Einführung der weiblichen Dienſtzeit kann für dieſe Schichten vorgearbeitet 
werden durch Ausbau der Frauenſchule. 


12. 


Die Geſtaltung des weiblichen Dienſtjahrs muß in den Händen von Frauen liegen, und 
zwar ſowohl die ſtaatliche Verwaltung wie die Leitung der einzelnen Anſtalten. 


13. 


Die Erfüllung der Dienſtpflicht (ſ. Leitſatz 3) erfolgt entſprechend der Vorbildung während 
des Dienſtjahrs innerhalb der Wohlfahrtszweige, für welche die Frauen ſich beſonders ausgebildet 
haben. Selbſtverſtändlich kann hier nicht ſchematiſch verfahren werden. Die beſondere Tüchtigkeit 
der Perſönlichkeit kann Spezialausbildungen unter Umſtänden erſetzen. Die Frauen, die ihr Dienſt— 
jahr auf Grund der Volksſchulausbildung durchgemacht haben, ſind zu kommunalen Ehrenämtern 
ſelbſtverſtändlich in gleichem Maße heranzuziehen. Ihre praktiſche Kenntnis der Verhältniſſe iſt ein 
Erſatz für die ſoziale Ausbildung. 


14. 
Durch Fortbildungskurſe muß allen Frauen Gelegenheit zur Auffriſchung und Erweiterung 
der im Dienſtjahr erworbenen Kenntniſſe gegeben werden. 


15. 


Die Zulaſſung der Frauen zu allen Ehrenämtern der kommunalen und ſtaatlichen Wohl— 
fabrtöpflege und ihre Verpflichtung, dieſe Amter anzunehmen, muß nach Beendigung des 
Krieges durch Geſetzgebung geſichert werden. 
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dur Wiederaufnahme der Bevölkerungspolitik. 


Von 


Helene Cange. 


Nachdruck verboten. F 


Menden Krieg hat die Frage des Geburtenrückganges in der wiſſenſchaftlichen 
und ſozialpolitiſchen Welt weiteſte Kreiſe gezogen. Es war die Tagesfrage. 
Im erſten Kriegsjahr hatte jeder etwas anderes zu tun und zu denken. Aber in 
dem Maße, als ſich jetzt auf allen Gebieten die Gedanken auf die Zukunft richten, 
auf Fragen der inneren Neugeſtaltung, tauchen die alten Probleme wieder auf. 
Und manchen von ihnen hat der Krieg einen Hintergrund gegeben, auf dem ſie mit 
verſtärkter Eindringlichkeit wirken. Das gilt beſonders von der Bevölkerungspolitik, 
Angeſichts der Kriegsverluſte, angeſichts einer bevorſtehenden Erweiterung von 
Deutſchlands Weltgeltung, wird die Frage der Geburtenzahl noch gewichtiger als 
ſie vorher war. Alles, was wir durch den Krieg gewinnen können, bekommt nur 
dann einen Sinn, wenn Menſchen da ſind, um den neuen Spielraum — gleichgültig, 
ob er ſich territorial oder nur volkswirtſchaftlich erweitert — auszufüllen mit ihren 
Leiſtungen. Und wenn wir auch, gerade vom Frauenſtandpunkt, die Bevölkerungs— 
frage unter keinen Umſtänden einſeitig als eine Frage der Wehrfähigkeit auffaſſen 
dürfen (wozu im Augenblick eine große Verſuchung beſteht), ſo ſehen wir ſie um ſo 
mehr im Lichte aller der Hoffnungen, die wir im kulturellen Sinne an das „größere 
Deutſchland“ knüpfen. 

Darum wohl haben wir jetzt in Berlin hintereinander zwei Tagungen erlebt, 
die der Frage der Vermehrung der Volkskraft gewidmet waren: die Begründungs— 
verſammlung der Geſellſchaft für Bevölkerungspolitik und einen von der Zentralſtelle 
für Volkswohlfahrt veranſtalteten Kongreß. 

Beide Veranſtaltungen zeichneten ſich durch denſelben charakteriſtiſchen Zug 
aus: es waren Männertagungen mit einem ganz dürftigen weiblichen Einſchlag. 
Sehr merkwürdig: in einer Frage, in der die Frau nun einmal von der Natur 
eine nicht ganz belangloſe Rolle zugewieſen erhalten hat, in einer Zeit, in der es 
alle Stellen gelernt haben, vorhandene Organiſationen zu benutzen und heranzuziehen, 
angeſichts der Tatſache, daß die Frauenorganiſationen einen ſehr großen Teil der 
vertretenen Forderungen teilen und ſchon lange aufgeſtellt haben, alſo poſitiv helfen 
können, — gibt man ihnen nicht mehr als eine kleine Reſpektsrolle. So daß den 
Frauen wiederum nichts anderes übrig bleibt, als für ſich allein ihre Meinung 
kundzutun — auf die Gefahr hin, daß ſie von den Herren, die um dieſe Dinge 
bemüht ſind, wiederum — nicht gehört wird. 

Es handelt ſich bei der Frage um Forderungen an die Geſellſchaft und For— 
derungen an den einzelnen, von denen die erſten nur Hilfen, Erleichterungen für 
das Wachstum der Familie bringen können, die zweiten ſich aber an den Willen 
und die perſönliche Verantwortung wenden. Die letzten ſind die wichtigeren. Denn 
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keine Kinderzulagen an die Beamten, keine Wohnungserleichterungen, und was auch 
immer an ſozialen Stützen der Familie gefunden werden kann, werden etwas 
ausrichten, wenn der Wille zum Nachwuchs nicht gleichzeitig ſo ſtark iſt, daß 
ſolche fozialen Hilfen als willkommene Erleichterung wirtſchaftlicher Hemmungen 
für eine große Kinderzahl und nicht einfach als ein Weg zu bequemerer Lebens⸗ 
haltung aufgefaßt werden. 

Dies aber iſt die Frage, die einem beſonders bei dem Dutzend Reden in der 
Begründungsverſammlung der Geſellſchaft zur Bevölkerungspolitik auftauchte. Es 
hat keiner der Herren auszuſprechen gewagt, daß doch der Wille zum Nachwuchs 
in der allerentſcheidendſten Weiſe dadurch entkräftet und angekränkelt wird, daß vor 
der Ehe bei den Männern viele Jahre hindurch ein Geſchlechtsleben als reine 
Triebangelegenheit, vollkommen gelöſt von dem Fortpflanzungswillen, zur Inſtitution 
geworden iſt. Es braucht doch kaum ausgeſprochen zu werden, daß das Geſchlechts— 
leben hier ſeine entſcheidende Richtung zur Dekadenz bekommt und daß die grund— 
ſätzliche Duldung, mit der dieſe Dinge betrachtet werden, zugleich eine Art Bankerott— 
erklerung vor der Aufgabe iſt, den elementaren, perſönlichen Kern der ganzen 
Frage zu treffen. In dem Aufruf der Geſellſchaft für Bevölkerungspolitik iſt ſehr 
ſtark die Erziehung der weiblichen Jugend für die Hauswirtſchaft betont; von einer 
Erziehung der männlichen Jugend zu ſexuellem Verantwortungsgefühl iſt nirgend 
die Rede. So daß auch hier die einſeitige Orientierung ſehr deutlich zum Aus- 


druck kommt. 


* * 
* 


Einſeitige Orientierung wird der richtige Ausdruck fein, denn ein eigentlicher 
Gegenſatz zwiſchen den Intereſſen einer Geſellſchaft für Bevölkerungspolitik und 
der Frauenbewegung iſt nicht denkbar. Es iſt eines der ſcheinbar am ſchwerſten 
zu zerſtreuenden Mißverſtändniſſe, daß die Frauenbewegung eine Bewegung im 
Intereſſe der Unverheirateten ſei. Man will einfach das Gegenteil nicht glauben. 
Neben jeden Satz des Programms der Geſellſchaft für Bevölkerungspolitik könnte 
man die entſprechenden Beſchlüſſe der organiſierten Frauenbewegung ſetzen. Säuglings⸗ 
ſchutz und Jugendpflege, Arbeiterinnenſchutz und Wöchnerinnenfürſorge, Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten (nur daß wir ſagen würden: Bekämpfung der Proſtitution), 
hauswirtſchaftliche Frauenbildung uſw. uſw. | 

Der einzige Gegenſatz dürfte in der Einſchätzung der wirtſchaftlichen Trieb⸗ 
kräfte liegen, die zur Frauenberufsarbeit drängen. Jede Betrachtung der weiblichen 
Berufsarbeit vom Standpunkt der Bevölkerungsfrage ſteht vor der Alternative: 
volle Beſeitigung oder Sanierung? N 

Wenn die volle Beſeitigung unmöglich ift, bleibt nur das andere: ihr Be- 
dingungen ſchaffen, die dem Mutterberuf möglichſt günſtig ſind. Hier nun liegt 
der Gegenſatz. In gewiſſen Kreiſen heißt es: die Frauenberufe möglichſt niedrig 
halten, keine Berufsausbildung. Dem ſteht aber die Tatſache gegenüber, daß die 
Frau, je ungelernter ſie iſt, ſich um ſo hilfloſer Arbeitsbedingungen fügen muß, die 
ihre Mutterſchaft ſchädigen. Sie muß oft ſchwerer und immer länger arbeiten für 
weniger Lohn. Die Gefahr, daß die Frau dem Manne im Beruf Konkurrenz 
macht, wird in der deutſchen Volkswirtſchaft der Zukunft, wenn der Krieg für uns 
günftige Folgen hat, eine weit geringere Rolle ſpielen, denn dann werden wir 
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einen Mangel an Arbeitskräften haben. Man wird nach der Frauenarbeit greifen, 
weil es nicht genug männliche Kräfte gibt. Und dann iſt die entſcheidende Frage 
für die Bevölkerungspolitik die: welche Arbeit wird man den Frauen anbieten und 
unter welchen Bedingungen? Danach muß jetzt gefragt werden. Und wenn Arzte 
und Hygieniker ohne beſtimmte volkswirtſchaftliche Vorurteile an dieſe Frage heran: 
gehen, ihre Unterſuchungen der körperlichen Eignung der Frauen und der An— 
paſſungsfähigkeit der Berufe an die Mutterſchaft widmen, ſo wird das zweifellos 
der Frau genau in dem gleichen Sinne zugute kommen, in dem die Frauenbewegung 
es ſich nur wünſchen kann. Jedenfalls wäre es ein Widerſinn, wenn die Bevölkerungs- 
politiker ſich die Mitarbeit von Organiſationen nicht ſicherten, die ſeit Jahrzehnten 
nichts tun, als dieſen Fragen auf das gewiſſenhafteſte nachgehen. Wenn in einer 
Frage der Frauenwille und die Frauenüberzeugungen berückſichtigt werden müſſen, 
ſo iſt es dieſe. 


Die boshafte Wohnung. 


Camilla Jellinek. 


Nachdruck verboten. — 


J. dieſen ſchweren Kriegeszeiten, in denen die alleingebliebenen, bangen, verſtörten 
Frauen zu Hunderten und Tauſenden die ihnen geöffneten Beratungs— 
und — überfluten, iſt es eine Frage, die auch jetzt noch immer und 
immer wiederkehrt, eine Frage, die eigentlich keine Frage mehr iſt, ſondern eine 
Behauptung, auf die nur die ſelbſtverſtändliche Beſtätigung erwartet wird, die Frage: 
„den Mietzins brauche ich doch jetzt, wo Krieg iſt (oder „wo mein Mann einberufen 
worden iſt“) „natürlich“ nicht zu bezahlen!“ 

Wie kommen die Frauen dazu, gerade ihre Verpflichtungen gegenüber dem, 
der ihnen die Wohnung liefert, ohne weiteres für erloſchen zu ettgchten, während 
es ihnen nicht einfällt, zu finden, daß der Krieg ſie davon entbindet, die Waren, 
die fie dem Milchhändler, dem Bäcker, der Marktfrau uſw. entnehmen, regelmäßig 
zu bezahlen? 

Dieſes eigentümliche „Rechtsbewußtſein“ hat nicht etwa erſt der Krieg hervor— 
h er hat uns nur davon reichlicher Kunde gebracht. Es wurzelt dieſes „Rechts— 

ewußtſein“ in dem ſtets und immerdar vorhandenen geſpannten, ja feindſeligen Ver— 
hältnis des kleinen Mieters zu ſeinem Hauswirt und damit zu ſeiner Wohnung ſelbſt. 

In der Mitte des vorigen 5 konnte der öſterreichiſche Poſſen⸗ 
dichter Neſtroy auf verſtändnisvolle begeiſterte Zuſtimmung ſeines Publikums rechnen, 
wenn er von dem „fünffach verſtockten Hausherrn“ ſprach, dem Hausherrn, dem 
ſich mit jedem „Stock“ werk feines Hauſes das Herz um einen Grad mehr ver, ſtock“te. 
Und es entſprach vielfach der Wirklichkeit, wenn er dieſen „Hausherrn“ als müßigen 
Nichtstuer in Schlafrock und Pantoffeln darſtellte, deſſen Tätigkeit allein darin be⸗ 
ſtand, ſeinen gedrückten armen Mietern vampirartig das Geld aus der Taſche zu ziehen. 

Trotz aller ſeitherigen unſozialen Boden- und Baupolitik ſtimmt dieſes Bild 
als Typus nicht mehr, die Hausbeſitzer ſind vielfach demokratiſcher geworden, haben 
Sorgen wie andere Menſchen, und kommen leicht ſelbſt in Verlegenheit, wenn die 
Mietzinſe nicht eingehen. Das wiſſen natürlich die Mieter von heute ſehr wohl — 
d. h. ſie hören es mit den Ohren, aber ihr Herz weiß nichts davon! Für ſie bleibt 
der Hauswirt der Erbfeind! 
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Worin hat dieſe Erſcheinung ihren Grund? Warum ſpricht der Mieter 
erbittert davon, daß er nun wieder einmal den Mietzins habe „hinlegen“ müſſen, 
ſo daß ihm nichts „zum Leben“ bleibe, warum macht er einen ſolchen Unterſchied 
in ſeiner Seele zwiſchen den ſonſtigen nötigen Ausgaben und der Ausgabe für 
die Miete? 

Weil es bei allen anderen Ausgaben Zug um Zug geht, Leiſtung und Gegen— 
leitung eine Einheit bilden, dagegen bei der üblichen Zahlungsweiſe nach einem 
Monate oder gar nach einem Vierteljahre das „Genoſſenhaben“ der Wohnung 
längſt dann nicht mehr im Bewußtſein lebendig iſt, wenn der Zahltag kommt, der 
Rache nimmt für den geleiſteten Kredit, indem er in einem Augenblicke dem 
Mieter eine für ihn mit allen Schrecken des Ungeheuren behaftete Summe entreißt. 

Nichtig wäre der Einwand, der Mieter könnte ſich ja vor dieſem plötzlichen 
ſchrecklich großen Eingriff ſchützen, indem er während der ganzen Zeit für dieſen 
Tag das Geld langſam zuſammenſparte. Um ſolches zu tun, dazu gehört ein Maß 
von Selbſtbeherrſchung, über das die wenigſten verfügen. Der Tag, die Stunde 
verlangen gebieteriſch ihre Rechte — mögen es nun „notwendige“, „nützliche“ Aus— 
gaben ſein, oder ſolche, die leichtſinniger Begehrlichkeit entſpringen, kurz, die Aus— 
gaben werden gemacht — die Fälligkeit der Miete liegt ja noch in weiter Ferne. 
Aber es kommt die Zeit, wo ſie nicht mehr „weit weg“ erſcheinen kann, näher, 
näher rückt der Termin heran und damit die Angſt, die Verzweiflung, die Wut 
und der Haß! Eine Rieſenſumme ſoll den Leuten abgenommen werden, und für 
was? Für etwas, das ihnen eine Selbſtverſtändlichkeit iſt, das ſie nicht ſpüren, 
das ſie in ſteter Gleichmäßigkeit umgibt, das ihnen ſo notwendig iſt, wie die Luft 
zum atmen, und ihnen ſo wenig fühlbaren Genuß verſchafft wie dieſe! Empfindungen 
des Hungers, des Durſts, der Kälte ſind rhythmiſch wiederkehrende Gefühle, m 
Befriedigung bringt ſtets erneutes Behagen. Die Mahlzeit, der kühlende Trunk, 
der wärmende Ofen gewähren Freuden, poſitiven Genuß. Die Wohnung in ihrer 
Kontinuität iſt für alles andere nur der ſelbſtverſtändliche farbloſe Hintergrund! 

Freilich, es müßte nicht ſo ſein! Es könnte die Wohnung zur Spenderin 
deſſen werden, was das Leben lebenswert macht, könnte durchwoben ſein von dem 
friedlichen ſtillen Walten der Hausfrau, den Kindern ein Paradies bedeuten, der 
Gedanke an ſie könnte den Fuß des von der Arbeit heimkehrenden Mannes beflügeln. 
Aber damit ſie Behaglichkeit ausſtrahlen könnte, müßte ſolche in ſie hineingelegt 
werden, müßte ſie gepflegt ſein! Wer aber pflegt ein unheimliches Etwas, von 
dem man weiß, daß es wochen- und monatelang Harmloſigkeit vortäuſcht, um dann 
am ſchrecklichen Zahltage ſeine wahre teufliſche Natur zu zeigen! So wird ſie 
verflucht, die Wohnung! 

Und wenn ſie ſchon ein ſolcher Dämon iſt, ſo ſoll ſie wenigſtens hergeben, 
was nur aus ihr irgend herauszuholen iſt! In ein oder zwei Kammern kriecht 
die ganze Familie, die beſſeren Räume werden weitervermietet, damit die Wohnung 
‚nichts koſte“. Zu der kahlen unſauberen Unfreundlichkeit kommt nun noch die 
Enge, die Dumpfigkeit. Der kleinweiſe eingehende Mietzins des Aftermieters aber 
wandert vielſach die Wege ſonſtiger laufender Einnahmen; am Zahltage iſt doch 
wieder kein Geld im Schrank, denn es iſt nicht leichter die Mietgroſchen des After— 
meters, als anderes Geld aufzubewahren. Das iſt aber nun gar tückiſch von der 
zohnung! man bringt ihr ſolche Opfer, um ſie zu zwingen, doch „wenigſtens“ 
115 in koſten, und nun ſpielt ſie den Streich, trotzdem „ebenſoviel zu koſten“ 

orher! 
ar Iſt es notwendig, daß die Feindſchaft zwiſchen Mieter und Vermieter und 
e mit die Feindſchaft zwiſchen Mieter und Wohnung ewig bleibt, wie die göttlich 
ingeſetzte zwiſchen Weib und Schlange? 
ie Wir glauben nein. Wir glauben vielmehr, daß dieſes Problem nicht einmal 
Knie den ganz ſchwierigen iſt. Wir ſind überzeugt davon, daß die Übelſtände 
10 ich großgezogen worden ſind, dadurch, daß den beſitzloſen Klaſſen, deren Ein⸗ 

hmen ſich kleinweiſe vollziehen und deren Haushalt im übrigen auf Barzahlung 
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beruht, in einem Punkte, in dem Punkte der Miete, ein ungerechtfertigter, für ſie 
verderblicher Kredit gewährt wird. Man führe doch ganz einfach für Klein⸗ 
wohnungen Zahlungen in minimalen Abſtänden ein, unter Umſtänden 
tägliche, unter Umſtänden den Abſtänden der Termine angepaßt, in welchen der 
Mieter ſeine Löhnung erhält. 

Es liegt in der Konſequenz dieſer Forderung, daß dann auch nicht mehr den 
Mietern — wie es jetzt üblich it — beim Auszug eine beträchtliche Summe zum 
e der Wohnung abverlangt werden dürfte. Zu dem Mietpreis der 

ermine, während der erſten Monate etwa, könnte dafür ein entſprechender Betrag 
aufgeſchlagen werden. 

Bei derartigen Einrichtungen fiele auch jeder Grund dafür fort, daß die 

Armenbehörden — wie ſie dies jetzt zu tun pflegen — den Bedürftigen gerade die 
Miete bezahlten. Vielleicht würde durch die den Einnahmen vernünftiger angepaßte 
Lebensweiſe die Notwendigkeit der Inanſpruchnahme von ſtädtiſchen Unterſtützungen 
überhaupt ſeltener werden, was wohl der denkbar ſchönſte Erfolg der vorgeſchlagenen 
Neuerung wäre. Aber ſelbſt wenn dieſe Hoffnung trügen ſollte, wenn ſelbſt auch 
dann die in Rede ſtehenden Leute ſich wirtſchaftlich nicht ganz auf die eigenen Füße 
ſtellen könnten, ſo wäre nicht 9 warum, wenn der Mietzins mit den 
anderen laufenden Ausgaben in gleicher Linie ſtünde, gerade die eine Art der 
Ausgabe als beſondere Kategorie Nr ee würde. Es würde eben, ſoweit 
es nötig iſt, Unterſtützung ſchlechthin gegeben werden. Damit aber, daß nicht 
mehr von einem außenſtehenden Etwas die Verpflichtungen gerade gegenüber 
der Wohnung übernommen würden, ja häufig ſogar von jenem fremden Etwas der 
Mietzins direkt in die Hände des Vermieters gelangte, fiele ein Moment weg, das 
heute 3 dazu beiträgt, die Wohnung zu etwas Unperſönlichem, Fremdem 
u machen. 
g Für eine Neuerung, wie die hier vertretene, bedürfte es, da bei Mieten volle 
Vertragsfreiheit beſteht, nur eines allgemeinen und immer allgemeiner werdenden 
Willens, der durch Mieter- und Vermietervereine, Stadtverwaltungen uſw. erweckt 
und feſtgehalten werden könnte. Eben dieſe könnten auch für die regelmäßige 
Ablieferung des Mietgeldes — etwa durch Abholenlaſſen — einen zweckmäßigen 
Modus finden. Auf Einzelheiten ſoll hier, wo es ſich zunächſt um Grundſätzliches 
zu handeln hat, nicht eingegangen werden. 

Mit der Einführung der kurzfriſtigen Zahlungen würde erreicht werden, daß 
die dee ihren Charakter als Schreckgeſpenſt verlöre; die fortwährend wieder⸗ 
kehrenden Zahlungen hätten aber überdies die Wirkung, daß der Zuſammenhang 
zwiſchen Ware und Preis ſtets klar erſichtlich bliebe. Zugleich fiele durch dieſe Ein— 
richtung der Hauptanreiz, Aftermieter ins Haus zu nehmen, weg; ohne Aftermieter 
erſcheint aber erſt die Wohnung als wahrhaft eigenes Heim; nur auf ein eigenes 
Heim wird Liebe und Sorgfalt verwendet, und die ſo gepflegte Wohnung wird — 
was ſie ſein ſoll — der Mittelpunkt des Lebens. 

Und noch einen großen Vorteil brächte jene veränderte Zahlungsart mit ſich. 
Es iſt bekannt und auch ſelbſtverſtändlich, wie häufig heute die Vermieter um den 
Mietzins gebracht werden. Wo eben nichts iſt, kann auch kein Recht Geltung 
erlangen. Dieſes Riſiko ſtellt der Vermieter von vornherein in Rechnung und ſetzt 
dementſprechend die Höhe der Mieten feſt. Der zahlungsfähige Mieter muß ſo die 
Mieten der zahlungsunfähigen mitbezahlen. ällt aber durch Barzahlung das 
Riſiko zum überwiegenden Teile fort, ſo müſſen ſich für alle Mieter billigere 
Mieten ergeben. 

Die von uns vorgeſchlagene Bezahlung des Mietzinſes in minimalen Raten 
erſcheint uns, in ihrer verhältnismäßig einfachen Ausführbarkeit, als ein durchaus 
geeignetes Mittel, den ärgſten Bosheiten der kleinen Mietwohnung mit ihren ver⸗ 
derblichen Folgen den Garaus zu machen. 


u — 
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N. ſozialen Arbeiter beſchäftigen ſich augenblicklich ſo viel mit den beſonderen 
Kriegszuſtänden, die in Deutſchland im ſozialen, öffentlichen und wirtſchaft— 
lichen Leben herrſchen, daß es für ſie wohl von Intereſſe ſein muß, auch einmal 
einige Angaben aus den von uns beſetzten feindlichen Gebietsteilen zu erhalten. 
Wenn auch die Erkundigungen, die bei zuverläſſiger Stelle eingezogen ſind, und 
die Einzelheiten, die hier mitgeteilt werden können, ſich nur auf ein kleines 
franzöſiſches Dorf und ſeine allernächſte Umgebung beziehen, ſo können ſie doch 
vielleicht ein charakteriſtiſches Licht auf die allgemeinen Zuſtände der Gegend werfen. 
Das Dörfchen liegt im nördlichen Teile des beſetzten Frankreich und zählte 

vor dem Kriege zirka 2500 Einwohner, die ſich aus etwa 1200 Männern, 800 Frauen 
und 500 Kindern zuſammenſetzten. Die Bevölkerung lebte hauptſächlich vom Bergbau, 
nur zum ſehr kleinen Teil von dem Ertrage der Landwirtſchaft. Eine Berufsarbeit 
der Frauen war nicht üblich, einmal weil die Männer genügenden Verdienſt hatten, 
dann auch, weil das Geſetz eine Beſchäftigung von Frauen in unterirdiſchen Betrieben, 
im einzigen Erwerbszweig, der ſich dort bietet, unterſagt. Die Geſellſchaft, der 
das in der Nähe des Dorfes gelegene Kohlenbergwerk gehörte, beſchäftigte rund 
3000 Arbeiter, die zum Teil auch noch aus Nachbardörfern zugewandert kamen. 
In Anbetracht der fehlenden Arbeitskräfte wurden im Betriebe auch eingewanderte 
Marokkaner in beſchränkter Zahl (zirka 66— 100) in Arbeit genommen. Sie waren 
wegen ihrer niedrigen Lohnanſprüche bei den Arbeitgebern beliebt und konnten 
Infolge ihrer Bedürfnisloſigkeit trotz niedriger Löhne (zirka 5 Fr. pro Tag) nad) 
engen Jahren ſtets mit beträchtlichen Erſparniſſen nach Marokko zurückkehren. 
Einheimiſche Arbeiter verdienten vor dem Kriege durchſchnittlich 7—8 Fr. täglich. 
Ein Junge von 13 Jahren (in Frankreich dauert die Schulpflicht nur bis zum 
vollendeten zwölften Lebensjahr) begann ſeine Arbeit mit einem Tagesverdienſt von 
1,50 Fr. Da die Familien des Dorfes durchſchnittlich 3 Kinder zählten, ſo konnte 
ein Haushalt in einem Jahr wohl 4000 Fr. verdienen, jedoch ſollen es einige 
milien auch bis zu 6000 Fr. jährlicher Einnahme gebracht haben. Trotzdem 

ſollen Erſparniſſe von Minenarbeitern kaum jemals gemacht worden ſein. Als 
Grund hierfür wird die gute Lebenshaltung angegeben, an die die Bevölkerung 
gewöhnt war. „Der Minenarbeiter ißt täglich Fleiſch oder Geflügel und trinkt 
ſeinen Schoppen Wein.“ Ein anderer Grund dafür, daß keine Rücklagen gemacht 
wurden, lag an den ſehr hohen Abgaben, die an die Streikkaſſen gezahlt wurden. 
uch baute man auf die Altersverſorgung des Staates, die infolge der Streik— 
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forderungen von 1894 für alle Minenenarbeiter zum Geſetz wurde, und die vom 
fünfundfünfzigſten Lebensjahr an eine Jahresrente von 720 Fr. zuſichert. Dieſe Alters⸗ 
verſorgung wurde durch 2% des Arbeitereinkommens und durch Einzahlung von 2% 
von ſeiten der Mine aufgebracht. Auch im Krankheitsfall trat durch ſtaatliche Geſetz⸗ 
gebung, ähnlich wie in Deutſchland, die Krankenverſicherung ein, während beim 
Unglücksfall alle Koſten vom Arbeitgeber getragen wurden. Der Arbeiter erhielt 
dann von der Geſellſchaft die Hälfte des bisherigen Verdienſtes. Bei lebens— 
länglicher Arbeitsunfähigkeit erhielt er zwei Drittel des bisherigen Einkommens, 
und auch im Todesfall wurde für die Hinterbliebenen durch regelmäßige Jahres— 
renten geſorgt. Beſonders vorteilhaft ſtanden ſich diejenigen Arbeiter, die in den 
Häuſern der Bergwerksgeſellſchaft wohnten und von denen 400 im Dorfe errichtet 
waren. Die Geſellſchaft vermietete ein Arbeiterhaus, beſtehend aus 3 Zimmern im 
Erdgeſchoß und 2 Zimmern im 1. Stock nebſt kleinem Hof und Garten für 5 bis 8 Fr. 
monatlich. Heizung und Beleuchtung wurden umſonſt geliefert. Beſondere Gemüſe— 
gärten von 5 ha wurden außerdem für 10 Fr. jährlich durch die Geſellſchaft verpachtet. 

Kann man ſich ſo nach dieſen Angaben ein ungefähres Bild über die vor 
dem Kriege herrſchenden ſozialen Zuſtände in bezug auf Bevölkerung, Lebens— 
und Erwerbsverhältniſſe des Dorfes und ſeiner Einwohner machen, und muß man 
die damalige wirtſchaftliche Lage als normal auskömmlich und wohl im ganzen 
ſorgenfrei bezeichnen, wenn auch natürlich die Bergwerksarbeiter, wie überall, ſo auch 
hier, beſonderen ſozialen Gefahren ausgeſetzt geweſen ſein mögen, ſo hat die Sach— 
lage naturgemäß jetzt im Kriege ganz einſchneidende Veränderungen erfahren. 
Schon äußerlich bietet die Gegend mit zerſchoſſenen Häuſern und Schützengräben, 
die oft bis in die Straßen des Ortes hinein das Land tief durchfurchen, ein anderes 
Bild. Die Bevölkerungszahl des Dorfes iſt von früher zirka 2500 jetzt auf 
1059 Perſonen zurückgegangen. Die Zahl der Männer iſt auf 169 (gegen früher 
zirka 1200), die der Frauen auf 355 (gegen früher etwa 800) geſunken. Geſtiegen 
iſt nur die Zahl der Kinder, und zwar auf 535 gegen früher 500, ein verhältnis— 
mäßig nicht unbeträchtlicher Zuwachs, bei deſſen Anblick man bezweifeln kann, ob 
rein franzöſiſches Blut in dieſen Kriegskindern fließt, beſonders da die geringe Zahl 
der zurückbleibenden männlichen Franzoſen ſich zumeiſt aus Greiſen zuſammenſetzen 
dürfte. Anſtatt der ausgewanderten franzöſiſchen Bevölkerung ſind deutſche Truppen 
eingerückt, die ſie in ihrer Zahl mehr als erſetzten. Das Dorf iſt jetzt mit an— 
nähernd 1200 Mann mit ihren Pferden und von zirka 50 Offizieren belegt. 

Die anfangs geſchilderten Einnahmequellen ſind verſiegt, da ſämtliche Betriebe 
und Werkſtätten des Bergwerks ſtilliegen. Auch in der ganzen Umgegend iſt bis 
auf einige wenige Betriebe, die für die Deutſchen ausgenutzt werden, die Arbeit 
eingeſtellt. Die zurückbleibende männliche wie weibliche Bevölkerung iſt arbeitslos, 
ſofern ſie nicht von der deutſchen Militärverwaltung zu Arbeiten herangezogen wird. 
Als ſolche hauptſächlichſten Arbeiten werden die Einbringung der Ernte und die 
Reinigung und Inſtandhaltung der Wege genannt. Dieſe Beſchäftigung geſchieht 
ſeitens der deutſchen Militärverwaltung ohne Entgelt, unter Feſtſetzung beſtimmter 
Stunden. Zum Teil werden aber die Bewohner durch den Bürgermeiſter für dieſe 
Arbeiten bezahlt. Die einzige ſichere Einnahmequelle bietet die ſtaatliche Kriegs— 
unterſtützung, die nach dem Geſetz vom 15. Auguſt 1914 für die Ehefrau des 
Kriegsteilnehmers 1,25 Fr., für jedes Kind unter 16 Jahren 0,50 Fr. pro Tag 
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beträgt, und deren Auszahlung in den okkupierten Gebietsteilen von dem Ermeſſen 
und der Zahlungs fähigkeit der Gemeinden abhängig iſt. Obwohl nun dieſe Unter: 
ſtützung durch die kleine Gemeinde, auf die ſich dieſe Angaben beziehen, ausbezahlt 
wird, ſo iſt dies ſchon im Nachbarort nicht der Fall. Es liegt dies daran, daß 
der Bürgermeiſter und ſein Stellvertreter die Gemeinde vor dem Einrücken der 
Deutſchen verlaſſen haben. In dieſem Orte fehlt es, wie überall, an Bargeld, 
aber auch die Ausgabe von Schatzſcheinen, die auf Antrag der Gemeindevertretung 
und des Bürgermeiſters durch die übergeordnete Verwaltungsbehörde (arron— 
dissement) erfolgen darf, iſt hier unmöglich, da der Maire und der Beigeordnete 
nicht, wie dies Vorſchrift iſt, für das ausgegebene Papiergeld durch Unterſchrift 
haften können. Eine Abänderung dieſer Beſtimmung oder der Einſatz eines anderen 
Bürgen konnte bisher trotz vielfacher Bemühungen noch nicht erreicht werden. Da 
an die Auszahlung einer Arbeitsloſenunterſtützung unter den obwaltenden Um— 
ſtänden natürlich auch nicht zu denken iſt, ſo ſind die Einwohner zum überwiegenden 
Teil neben der etwa ausgezahlten Kriegsunterſtützung auf die Bezahlung der 
deutſchen Soldaten angewieſen, die ſie für kleine private Hilfeleiſtungen, Gebrauchs— 
gegenſtände uſw. leiſten müſſen. 

Eine Knappheit an Lebensmitteln herrſcht inſofern nicht, als vorläufig noch 
die Gemüſe⸗ und Obſtgärten des Dorfes reiche Erträge liefern. Im übrigen ſind 
die Preiſe der Lebensmittel und Bedarfsartikel natürlich zum Teil ſehr geſtiegen. 
Sie ſtellen ſich (tim September) wie folgt: 


11 Milch 0,25 Fr., 

1 kg Sped ........ 2,80 „ 
C 0,5 „ 

1 Pfd. Fleiſch ...... 0,80 „ (Durchſchnittspreis.) 
1 Pfd. Butter 3,00 bis 3,50 Fr., 

F nern 5,50 Fr., 

1 kg Seife 1,50 „ 

1 kg Brot 0,50 „ 


Die Ernteerträge ſowie auch die meiſten vorhandenen Lebensmittel ſind von 
den deutſchen Behörden beſchlagnahmt und werden nur zum geringen Teil wieder 
an den ſogenannten „Spaniſch-Amerikaniſchen Ausſchuß“ abgeliefert, der ſeinerſeits 
die Verteilung an die Bevölkerung beſorgt. Dieſer ſpaniſch-amerikaniſche Hilfs— 
ausſchuß hat in den beſetzten Gebieten die Lebensmittelabgabe organiſiert, und auch 
in unſerm Dorf ſind eine Anzahl von Lokalen eingerichtet, die unter der Aufſicht 
emes Delegierten der Gemeinde ſtehen. Freiwillige, zum Teil weibliche Hilfs— 
kräfte ſtehen ihm in ſeiner Arbeit zur Seite. 

Der Ausſchuß liefert ſelbſt amerikaniſches Mehl, mit der ſtrengen Anweiſung, 
da es nur an die Einwohner, nicht an die deutſchen Soldaten abzugeben iſt. Die 
Gemeinde erhält die Lebensmittel vom amerikaniſchen Ausſchuß vorgeſtreckt, eine 
wen ſoll erſt nach dem Kriege erfolgen. Die einzelnen Einwohner müſſen ſich 

Notwendige bei dem Ausſchuß kaufen; Speck und Reis kann in beliebiger 
1 gekauft werden. Brot iſt nur gegen Brotkarte erhältlich; die Ration iſt 
5 ze worden; es fteht jetzt jedem Einwohner das Recht zu, 250 g täglich 
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Wie in faſt allen Gemeinden, jo beſteht auch hier ein „bureau de bien- 
faisance«, welches in dringendſten Fällen durch Unterſtützung in Geld oder Lebens- 
mitteln eingreift. Dieſe Bureaus haben keine amtlichen Befugniſſe, jedoch iſt ihnen 
bei der Durchführung des Geſetzes über Trennung des Staates von der Kirche 
ein Teil der beſchlagnahmten Kirchengüter von der Regierung zugeſprochen. Das 
ſonſtige Kapital ſtammt aus Stiftungen, Vermächtniſſen, Legaten, und alle vor⸗ 
handenen Mittel werden jetzt hier nach Möglichkeit flüſſig gemacht. Sonſtige ſpezielle 
Maßnahmen zur Kriegswohlfahrtspflege (Kinderfürſorge, Notſtandsarbeiten uſw.) 
ſind in der kleinen Gemeinde nicht getroffen, haben allerdings auch im Frieden 
dort nicht beſtanden. 

Die deutſchen Militärbehörden verſuchen in das öffentliche Leben regelnd 
einzugreifen. So iſt die Aufnahme des anfänglich eingeſtellten Schulunterrichts 
wieder befohlen worden, und die Stunden werden nach Möglichkeit von den bis⸗ 
herigen Lehrern erteilt. Verkaufsläden für kleine Bedürfniſſe, wie Seife, Bürſten, 
Beſen uſw. ſind in geringer Zahl geſtattet. Die Wirtſchaften dürfen nur bis 9 Uhr 
abends geöffnet ſein. Die auch auf dem Lande vor dem Kriege in großer Anzahl 
beſtehenden Animierkneipen ſind jetzt dort ſämtlich geſchloſſen worden. Dieſe letzten 
Beſtimmungen haben nur für die dicht hinter der Front liegenden ländlichen Ge⸗ 
meinden Gültigkeit, während in den Städten das öffentliche Leben faſt wie ſonſt 
weiter fließt. Von den deutſchen Soldaten muß alles Privateigentum als ſolches 
geachtet werden. Insbeſondere iſt dies bei den Häuſern, die von den Bewohnern 
nicht verlaſſen wurden, durchführbar. Die Behandlung erkrankter Einwohner und 
die Verabfolgung von Arzneien erfolgt durch deutſche Sanitätsoffiziere unentgeltlich. 
Der Geſundheitszuſtand iſt ein guter. 

Ein gebildeter Franzoſe, der den kleinen Ort, der in ſeinen ſozialen Zu— 
ſtänden ſoweit als möglich zu ſchildern verſucht iſt, ſchon lange bewohnt, und der 
auch beim Nahen der Deutſchen ſeine Heimat nicht verlaſſen wollte, wurde nach 
der allgemeinen Stimmung der Bevölkerung in dortiger Gegend befragt und 
antwortete darauf: „Die allgemeine Stimmung iſt Reſignation. Die Deutfchen 
ſind ſtark, wir bewundern ſie. Nordoſtfrankreich iſt geopfert. Jedermann iſt 
erſtaunt. Aber wir haben die Zuverſicht, daß wir den Endſieg erringen, da wir 
einen Abnutzungskrieg führen und Englands Schätze hinter uns ſtehen. Wir müſſen 
ſiegen, ſind wir doch 4 gegen 1, und England wird uns nicht verlaſſen. Wir müſſen 
warten, und ſpäter werden wir für materielle Schäden reichlich entlohnt werden.“ 
Von deutſcher Seite wird erzählt, daß dieſes Urteil der allgemeinen Anſchauung 
im ganzen entſpricht. Es ſcheint erſtaunlich, wie der Franzoſe ſein Unglück trägt 
— und wie er immer noch auf England hofft. 


Hheimatchronik.“ 


— — — — 


Dieustag, 28. September. 


Der Gedanke an die Kämpfe im Weſten laſtet insgeheim auf jeder Stunde. Wir 
ſprachen bei unſerer Frauentagung über innere Kriegsaufgaben, über die ſchwierige 
Konſtellation der Frauenberufsfrage, wenn die Kriegs vertretungen einmal aufhören werden, 
über den wirtſchaftlichen Hausfrauendienſt und andere Gegenſtände der heimatlichen 
Kriegshilfe. Aber nebenher geht ein heimliches Verwundern, daß die nahen Dinge über— 
haupt ſo ſtark werden können, um die Gedanken von der „feldgrauen Mauer“ da draußen 
abzuziehen, und daß die Arbeitsanſpannung das Gefühl zu beherrſchen vermag, das dem 
tauſendfachen Tod da draußen zugewandt iſt. Bis der Ruf: „Ex —traᷣ blatt!“ des eil⸗ 
fertigen Stelzfußes auf der Straße vor dem Hotel die geſammelten Gedanken jäh zerſtreut 
und für alle das Draußen die ausſchließliche Gegenwart wird! 

Die preußiſchen Beamten unter 2100 Mark Jahresgehalt bekommen eine Kriegszulage, 
mit Ausnahme der unverheirateten und kinderloſen. Eine Zulage pro Kind. (6 Mark 
monatlich für die beiden erſten, 3 Mark für die folgenden Kinder.) Zum erſtenmal, daß 
bei einer derartigen Zulage ſo ausſchließlich auf die Kinderzahl Rückſicht genommen wird. 
Inſofern auch grundſätzlich erfreulich. | 

Um ſo ſchwieriger erſcheint neben ſolchen Hilfen die Lage vieler Kriegerfamilien, 
beſonders des kleinen Mittelſtandes (Privatbeamten); je länger der Krieg dauert, um ſo 
mehr ſind die Hilfsquellen aus Erſparniſſen erſchöpft, und das Problem, ſie in ihrer 
ſozialen Lage einigermaßen zu erhalten, wird in vielen Fällen unlösbar. 


Mittwoch, 29. September. 


Mieter⸗ und Hausbeſitzervereine in Berlin ſind nicht ganz einer Meinung über den 
Koksmangel. Die Berliner Handelskammer hat durch eingehende Unterſuchung feſtgeſtellt, 
daß ein dauernder Koksmangel nicht zu befürchten iſt. Die von der Berliner Koks— 
bereinigung feſtgeſetzten Preiſe hält die Kammer für begründet. 

Di.e konſervative Partei hat eine Erklärung zu den Kriegszielen veröffentlicht, in der 
hinſichtlich Rußlands die Zuverſicht ausgeſprochen wird, daß „die herrlichen Erfolge unſerer 
Naffen die Rieſenmacht des ruſſiſchen Feindes endlich brechen und die nationale Sicherheit 
des deutſchen Volkes im Oſten dauernd gewährleiſten werden“. Auf der anderen Seite 
oll unverrückbar“ als „wichtigſtes Ziel“ die Niederringung Englands im Vordergrund 
bleiben, das „nicht aufhören wird, unſere Stellung in der Welt und unſere weitere Ent: 
wicklung für alle Zukunft zu bedrohen und zu unterbinden“. Man fragt ſich — wie ſchon 
NE —, wieweit eigentlich die Ziele der inneren Politik die der äußeren beſtimmen und 
wieweit das Umgekehrte der Fall iſt? 
Er Vier ſozialdemokratiſche Parteiführer: Scheidemann, David, Ebert, Schöpflin find 
5 er Weſtfront und in Belgien geweſen, um mit der Unterſtützung der deutſchen Heeres— 
rwaltung ſich ein Bild der Lage der einheimiſchen Bevölkerung zu machen. 
8 Die Großſtädte beſchäftigen ſich ebenſo wie Staat und Reich mit den letzten Vor— 
reitungen für die Regelung der Kartoffelverſorgung — eines der kriegswirtſchaftlichen 


) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 40 ff. 1915. 
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Kapitel, bezüglich derer aus den Niederlagen des letzten Jahres die Siege des kommenden 
hervorgehen ſollten! 

An den höheren Knabenſchulen von Berlin ſind insgeſamt etwa 2½ Millionen Mark 
Kriegsanleihe gezeichnet. Pädagogiſch angeſehen, dürfen allerdings nur die Summen 
derjenigen Schulen als eigentliche „Schulanleihe“ gewertet werden, die ganz hohe Beträge 
ablehnten. Die anderen ſind mehr Zahlungsſtellen der Eltern geweſen — was, wie der 
Erfolg zeigt, praktiſch war, aber pädagogiſch allerhand gegen ſich hat. 


Donnerstag, 30. September. 


Die liberale Vereinigung der bayriſchen Abgeordnetenkammer hat an die Staats⸗ 
regierung zwei Anfragen gerichtet: 

„1. Warum iſt der Landtag nicht wie in anderen Bundesſtaaten a einer außer: 
ordentlichen Tagung einberufen worden, zur Beſprechung aller mit dem Kriegszuſtand in 
Verbindung ſtehenden Fragen. 2. Welche Maßnahmen hat die Regierung be Wb. ts des 
Kriegszuſtandes ihrerſeits getroffen und denkt ſie noch zu treffen, a) um die Verſorgung 
der Bevölkerung mit Nahrungsmitteln ſicherzuſtellen und jeder wucheriſchen Ausbeutung 
entgegenzutreten, b) in bezug auf die Fürſorge für die Kriegsteilnehmer und ihre Familien, 
c) in bezug auf die beſonderen Verhältniſſe des Handels, der Induſtrie, des Handwerks, 
des Haus⸗ und Grundbeſitzes, der Landwirtſchaft, der freien Berufe, der Beamten, der 
Lehrer und der Arbeiter während des Kriegszuſtandes.“ 

Im Auslande verſucht man allenthalben, den Erſolg der deutſchen Kriegsanleihe zu 
verkleinern. „Daily Expreß“ meint, es würden meiſt „Konvertierungen“ der erſten und 
zweiten Anleihe ſein. Solche Erfindungen ſind im Grunde lehrreich für uns, weil ſie den 
Grad der Überraſchung drüben zeigen. — Die Verſicherungsanſtalten haben insgeſamt 
152 Millionen gezeichnet. 


Freitag, 1. Oktober. 


Eine ſüddeutſche Kriegstagung der Frauenvereine von Baden, Heſſen, Württemberg 
und Bayern, die in München ſtattfindet. Der wunderſchöne Saal des Künſtlerhauſes, ſo 
oft Stätte ſchöner Feſte, iſt ein ſeltſam eindrucksvoller Rahmen für die Veranſtaltungen. 
Wieder Kriegsfürſorgefragen. Sehr gutes Material über die Organiſation in den verſchiedenen 
Staaten und Städten iſt ausgelegt. Kernprobleme der Kriegsfürſorge: z. B. die Anrechnung 
von Arbeitsverdienſt bei der Beurteilung der Bedürftigkeitsfrage für die Kriegsunterſtützung, 
die Grundſätze der Arbeitsvermittlung und Arbeitsbeſchaffung werden von Frauen beſprochen, 
denen dieſe Fragen in 14 Monaten intenſivſter Kriegshilfe vertraut geworden ſind. Oſter⸗ 
reich iſt vertreten und ſchickt Grüße — ein jetzt ſchon eingebürgerter und ſelbſtverſtändlicher 
Zug deutſcher Kriegstagungen. 

Schlußergebnis der dritten Kriegsanleihe: 12 101 Millionen Mark, darunter 2169 Mil⸗ 
lionen Mark Schuldbuchzeichnungen. 


III. II. I. 
Kriegsanleihe. 

Es wurden gezeichnet: Millionen Mark 
bei der Reichsba kk 569 565 479 
von den Banken und Bankieee s. 7676 5664 2895 
von den Sparkaſſe n . . 2592 1978 883 
von den Lebensverſicherungsgeſellſchaften . 417 384 203 

von den Kreditgenoſſenſchafte n 680 358 — 

von den Poſtanſtaltvd hen 167 112 — 


— nn. use un u 


12101 9061 4 460 
Die Feldzeichnungen find in der vorſtehenden Mberficht nicht enthalten. 
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Sonnabend, 2. Oktober. 


Eine Vertretung der Städte verhandelte mit dem Reichsamt des Innern über 
Lebensmittelpreiſe. Die Städte, vertreten durch die Oberbürgermeiſter von Berlin und 
München, wollen in größerem Umfang Höchſtpreiſe für die Produzenten, mit dem Recht 
der Zwangskäufe ſeitens der Gemeinde bei Produzenten und Großhändlern. 

Aus unſeren Verhandlungen: Auffallend gegenüber den Mitteilungen, die ſeinerzeit 
bei dem Berliner Kongreß ſür die Hinterbliebenenfürſorge aus Baden (insbeſondere Freiburg) 
gemacht wurden, iſt die Höhe der Ziffern der Kriegswitwen in Bayern. Mehr und mehr 
ſieht man überhaupt, daß das Witwenproblem erſt weit überſchätzt, jetzt eher unterſchätzt 
wird, was ſeine Breite anlangt. 


Sonntag, 3. Oktober. 


Ein feldgrauer Schaffner auf der Plattform der Straßenbahn als Kritiker für die 
Arbeit ſeiner Frau, die ſeines Amtes waltet. Beſorgnis und Stolz zugleich malt ſich auf 
ſeinem Geſicht, wenn er ihr beim Einkaſſieren mit den Blicken folgt. Ein hübſches Kriegsbild! 

Im ganzen hat man in der Kriegsfürſorge damit zu kämpfen, daß es der Wunſch 
der Männer iſt, der die Frauen oft die Arbeit ablehnen läßt. Seeliſch begreiflich, weil 
es der berechtigte Stolz vieler Männer iſt, daß ihre Frauen nicht nötig haben, Erwerbs⸗ 
arbeit zu tun, und ſie in der Zeit des Vaterlandsdienſtes nicht auf dieſen Stolz verzichten 
möchten. Aber ſchließlich iſt Arbeit heute auch eine Vaterlandspflicht, nicht nur eine 
private Notwendigkeit. 

Montag, 4. Oktober. 

Tagung des Fröbelverbandes in Mannheim. Seltſam, daß man, während der Ausgang 
der franzöſiſchen Offenſive noch die Zeitungen erfüllt und die großen Entſcheidungen über 
dem Balkan hangen, ſeine Gedanken den Angelegenheiten der „Krabbelkinder“ zuwenden 
muß. Und doch wieder ſinnvoll genug. Gilt es doch, gerade dieſen großen Rechenexempeln 
mit Leben und Volksgeſchick gegenüber zu beſtätigen, daß jedes Einzelleben ein koſtbares 
Volksgut iſt, das behütet, gepflegt und ſtark gemacht wird mit allen Kräften individueller 
Kebe und ſozialer Fürſorge. Die Berichte der Kindergartenvereine über ihre Kriegstätigkeit 
waren durch dieſes geſteigerte Bewußtſein der Koſtbarkeit des Lebens geprägt und zeigten 
zugleich, wie es in ganz anderem Maße als ſonſt gelungen iſt, die Müuer der Arbeiterſchicht 
zur Mitarbeit im Volkskindergarten zu gewinnen. 

Auf der Fahrt von München nach Mannheim mit Soldaten überfüllte Züge. Man 
hat, wenn man ſich durch die Gänge der Wagen „nur für Militär“ hindurchgezwängt, ſo 
ſtark das Gefühl, als ſei das ganze bürgerliche Leben heute nur noch ein Anhängſel und 
Nebenher des militäriſchen. Die Soldaten ſelbſt, die dieſe trüb beleuchteten, ſtickigen Wagen, 
an die der Herbſtregen ſchlägt, füllen und überfüllen, ſind dabei voll derber Fröhlichkeit 
und begleiten die mühſelig drangvolle Straße der Zivilpaſſagiere durch das Gewühl ihrer 
felograuen Beine, Bündel und Pappſchachteln mit gutmütigen Witzen. Dabei haftet das 
a eines Abſchieds auf dem Münchener Bahnhof: ein Soldat im Rauch und Dampf der 
Lokomotive und im zuckenden Licht der Bogenlampe, der bis zur letzten Sekunde, unbekümmert 
um Reiſende und Kameraden, den Arm um ſein Mädel gelegt hat, ganz ſtumm und verſunken, 
als ſei die Welt nichts als dieſer eine Abſchied! 


Dienstag, 5. Oktober. | 
Der Deutſche Landwirtſchaſtsrat hat ſich mit der Einführung des Stickſtoffmonopols 
unter gewiſſen Bedingungen einverſtanden erklärt. 
Eine Reichspreisprüfungsſtelle wird in Berlin eingerichtet werden. Sie ſoll auf Grund 
on Ermittlungen über die Preisbildung die Reichsregierung in allen Verſorgungsfragen 
beraten und ſich eventuell auf lokale Preisprüfungsſtellen ſtützen. Wenn ſie nur nützt! 
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Der Arbeitsmarkt für Frauen hebt ſich in Berlin durch die geſteigerte Anforderung 
von weiblichen Kräften für Erdarbeiten und den Bau einer Luftſchiffhalle! Die elektriſche 
Schwachſtrominduſtrie ſucht weibliche Arbeitskräfte, ohne ſie zu finden. 

Der Streik einiger Sänger des Leipziger Gewandhauschors hat die Frage aufgeworfen, 
ob man die „Neunte Sinfonie“ während des Krieges aufführen könne: „Freude ſchöner 
Götterfunken“!? — und „Seid umſchlungen, Millionen, dieſen Kuß der ganzen Welt“? 
Das iſt faſt eine zu gewaltſame Zumutung! Aber bedeutet in Beethovens Muſik dieſer 
Hymnus noch wörtlich das, was ſeine Worte ſagen, die zeitgebundene Zeichen einer Kraft 
des inneren Sieges, des Triumphes des Lebens über alle Mächte des Todes ſind? 

Ein Tag in Heidelberg. Rote Wege, an denen die gelben Bäume wie Fackeln ſtehen. 
Brennender Wald unter trübem Herbſthimmel. In früher Dämmerung ein Austauſch, 
wie der Krieg dieſen und jenen gemeinſam Gekannten ſeeliſch getroffen hat. Man fühlt 
um ſich herum die Laſten innerer Schickſale, Menſchen, deren Lebenswerk ſeine Bedeutung 
ausſchließlich im Frieden hatte, die heute beiſeite ſtehen müſſen. Was koſtet der Krieg an 
ſchweigender Standhaftigkeit, an Entſagung, an innerem Kampf um neue Lebenseinſtellung!! 


Mittwoch, 6. Oktober. 

Die Frage von Kriegsunterſtützung und Arbeitsverdienſt, eine der Hauptfragen unſerer 
ſüddeutſchen Kriegstagung, findet jetzt auch hier in Berlin öffentliche Erörterung. Tatſächlich 
bedeutet die Kriegsunterſtützung eine Prämie auf die Faulheit, wenn ſie entzogen wird, 
ſobald die Frau Arbeitsverdienſt hat. Charlottenburg findet den Ausweg, daß es einen 
Arbeitsverdienſt bis zu 20 Mark auf die Kriegsunterſtützung überhaupt nicht, und den 
20 Mark überſchreitenden Betrag mit 50 Prozent anrechnet. Das Exiſtenzminimum iſt in 
Charlottenburg neu feſtgeſetzt, d. h. mit Rückſicht auf die Lebensmittelpreiſe erhöht worden. 


Donnerstag, 7. Oktober. 

Die Berliner Zentralarbeitsnachweis-Satiſtik über 125 Nachweiſe liegt vor für den 
Monat Auguſt und damit für den erſten Kriegsmonat, der mit einem Kriegsmonat des 
vergangenen Jahres verglichen werden kann. 

Auf 100 Stellen kommen 
männliche Arbeitſuchende: 


Auguſt 19144. . 275 

Auguſt 1915)... 97 
weibliche Arbeitſuchende: 

Auguſt 19114. 3382 

Auguſt 1915 . ee 2. 


Man kann ſich heute kaum noch recht vorſtellen, was für eine Beängſtigung dieſe Kriegs— 
Arbeitsloſigkeit war, als man noch gar nicht wußte, ob und wann ſie ſich heben würde! 


Freitag, 8. Oktober. 


Regelung des Milchbezuges durch Milchkarten wird in Weimar eingeführt. Familien 
unter 2500 Mark Einkommen, bei mehr als zwei Kindern unter 3000 Mark, bekommen 
zum Preis von 24 Pfennig auf Karte Milch. Es ſtellte ſich (das wird anderswo auch ſo 
ſein) bei Beginn dieſer Rationierung erſt heraus, wie ungenügend die Milchverſorgung der 
unteren Volksſchichten ſchon geweſen war! Entſchlöſſe man ſich bei uns nur erſt einmal dazu. 

In Frankfurt tagt die deutſche Zentrale für Jugendfürſorge und beſchäftigt ſich mit 
den Kriegsforderungen an die einheitliche Organiſation der Kleinkinderfürſorge. 
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Sonnabend, 9. Oktober. 


Am Jahrestag von Antwerpen fällt Belgrad. Man hat wieder ein Gefühl, als 
vertauſchten ſich die Zeiten. Genau wie im vorigen Jahr ſtehen die Menſchen im Herbſt⸗ 
regen unter wehenden Blättern vor den Depeſchenanſchlägen. Der zweite Kriegswinter 
wird ſchwerer werden als der erſte. Seeliſch ſchwerer. Gewiß, die Gewöhnung hilft heute, 
wo im erſten Jahr der Wille alles leiſten mußte. Aber in dieſer Gewöhnung liegt zugleich 
die Gefahr der Stumpfheit und Schwungloſigkeit. Die Durchſchnittsmenſchen werden zu 
ſehr von ihrem Alltag wieder hingenommen. Und an den ganz Pflichtbewußten konnte die 
übermäßige Anſpannung eines ganzen Jahres nicht ſpurlos vorübergehen. In der Kriegs⸗ 
hilfe müſſen immer noch wieder neue Kräfte aufgeboten werden. 


Sonntag, 10. Oktober. 


Die Reichskartoffelſtelle iſt durch Bundesratsverfügung beſchloſſen. Nach Art der 
Reichsgetreideſtelle mit einer behördlichen Verwaltungsabteilung und einer kaufmänniſchen 
Geſchäftsabteilung. Inſoweit die zur Ernährung der Bevölkerung eines Kommunalverbandes 
für Herbſt und Winter erforderlichen Kartoffeln nicht anderweitig beſchafft werden können, 
meldet der Kommunalverband den Fehlbetrag bei der Reichskartoffelſtelle an. Dieſe deckt 
den angemeldeten Bedarf zu beſtimmten Grundpreiſen freihändig. Soweit dies nicht möglich 
it, werden die angeforderten Mengen auf die Produktionskreiſe zur Lieferung umgelegt. 
Zum Zwecke der Sicherſtellung dieſer Mengen haben alle Kartoffelerzeuger mit mehr als 
10 Hektar Kartoffelanbaufläche 10 Prozent ihrer geſamten Kartoffelernte bis zum 
29. Februar 1916 zur Verfügung des Kommunalverbandes zu halten. Hinſichtlich dieſer 
Mengen iſt die Enteignungsbefugnis gegeben. Der Enteignungspreis wird unter 
Berückſichtigung der Güte und der Verwertbarkeit der Kartoffel beſtimmt. Er darf jedoch 
den Grundpreis nicht überſteigen, der nach Bezirken feſtgeſetzt iſt und ſich zwiſchen 55 und 
51 Mark für die Tonne bewegt. — Das Grundſchema der Getreideverſorgung ſchimmert 
durch: Beſchlagnahme mindeſtens eines Teiles, Lieferzwang, Selbſtwirtſchaftsbefugnis der 
Kommunalverbände, Preisregulierung! 

Der „Deutſche Ausſchuß für Kleinkinderfürſorge“, der geſtern in Frankfurt a. M. 
beihloffen ift, bedeutet ein Stück deutſcher Vereinheitlichung. Beinahe kein Gebiet ſozialer 
Fürſorge war fo ſehr konfeſſionell geſpalten wie die „Kinderbewahranſtalten“. Jetzt iſt 
Zentraliſation und Zuſammenarbeiten beſchloſſen. 


Montag, 11. Oktober. 


| Ein vorauguſtliches Mberbleibfel iſt der ſchon vielbeſprochene Eiſenbahnerrevers, der 
im bayriſchen Finanzausſchuß zur Sprache kam. Graf Hertling erklärte, daß er alles 
daranſetzen würde, um in der bevorſtehenden Beſprechung der beteiligten deutſchen Bahn⸗ 
verwaltungen die Beſeitigung des Reverſes zu erreichen. Die Frage wird aber trotzdem 
durch ſozialdemokratiſche Interpellation im Landtag zu Sprache gebracht werden. 

— — Ein ſchwierigſtes Kapitel der Kriegsfürſorge iſt die mangelhafte Rechtskenntnis 
der Frauen. Daß ſie ſo gar keine Ahnung von ihren Rentenanſprüchen haben, ſich für die 
Reichswochenhilfe ſo oft zu ſpät melden, oft gar nicht wiſſen, welchen Verſicherungen der 

ann angehört hat, macht es ſo ſchwer, ihnen zu helfen! | 

Immer energiſcher werden wirkſame Maßnahmen gegen den Preiswucher verlangt; 
d. h. die Maßnahmen find ſchon da, ihr Nutzen iſt aber bis jetzt nur ſehr wenig erkennbar. 
es ſcheint merkwürdig ſchwer, dieſen Dingen beizukommen. 


| Dienstag, 12. Oktober. 
Auf einer Fahrt nach Stettin. Auf dem Bahnhof ſteht ein Trupp gefangener Ruſſen. 
Große und kleine, blonde Oſtſeeprovinzler und gelbſchwarze Aſiaten, mit hohen Pelztſchakos 
8 
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und feldgrauen Mützen, aus den fernſten Ecken des Rieſenreichs zuſammengewürfelt. Die 
Reiſenden, die auf dem Bahnſteig hin und her gehen, werfen nur noch flüchtige Blicke auf 
ſie. Es iſt ſchon eine zu alltägliche Erſcheinung. Aber dieſes Vorbeiſehen iſt faſt unmenſchlicher 
als die Neugier, die doch irgendeine Brücke der Anteilnahme zu ihnen herüber ſchlug. Die 
Fremdheit ſteht wie eine fühlbare Mauer um ſie herum. Wer kennt ihre Gedanken? Wer weiß, 
wo über tauſend Meilen hinweg ihre Seele zu Hauſe iſt? Sie ſchauen teilnahmlos auf 
die Schienen, wie in einen leeren Raum hinein, aus dem nichts kommen kann, was für ſie 
etwas bedeutet. Eine einfache Frau, die neben mir im Korridor des D-Zuges auf ſie 
hinſieht, bricht plötzlich in Tränen aus. „Wenn unſere Soldaten ſo unter den Feinden 
ſtehen!“ ſagt ſie. Ich frage ſie, ob jemand, der ihr naheſteht, in Gefangenſchaft ſei. „Nein,“ 
ſagt ſie, ſchon ein wenig verlegen, weil ſie ſich ihr eigenes Gefühl nicht recht klarmachen 
kann, „ich muß nur ſo an alle denken“ — — und nach einer Pauſe, entſchuldigend: „wenn 
ich die ſo ſehe, ich kann nicht daran denken, daß es Feinde ſind.“ Sie ſprach beſchämend 
einfach aus, was ein ſo natürliches menſchliches Gefühl iſt dem entwaffneten Feind gegenüber, 
und was doch leider kaum geſagt werden kann, ohne in dem allgemeinen Krampf des 
Haſſes der ſchlimmſten Mißdeutung zu verfallen. 


Mittwoch, 13. Oktober. 

Der Milchverſorgung der Großſtädte wird ſich die Reichsgetreideſtelle inſofern 
annehmen, als fie 100 000 t Schrot als Futtermittel für ſolche Milchwirtſchaften zur 
Verfügung ſtellt, die in die Großſtädte lieſern. 

Eine Beſprechung des Polizeipräſidiums mit Vertretern der kaufmänniſchen, Hotel⸗ 
und Fremdenverkehrskreiſe über die Verdeutſchung von Fremdwörtern hat, unter Heranziehung 
eines Vertreters des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins, ſtattgefunden. Eine peinliche 
Sache! Sprachreinigung durch die Polizei! Der Allgemeine Deutſche Sprachverein hätte 
ſeine Mitwirkung nur unter der Bedingung gewähren ſollen, daß ſich die Polizei von der 
Angelegenheit zurückzieht und ſie freiwilligen Vereinbarungen der Beteiligten überläßt. 

In Heſſen iſt beſchloſſen, ſämtliche für 1914/15 und die erſte Hälfte von 1916 fälligen 
Wahlen zur 2. Kammer in die zweite Hälfte des Jahres 1916 zu verſchieben. Die Kriegs⸗ 
teilnehmer ſollen dadurch, daß ſie im letzten Jahr keine Steuern bezahlt haben, das Wahl⸗ 
recht nicht verlieren. 

Die Schweineſchlachtungen in Berlin zeigen 1 Ziffern: 


Oktober 1914 182 000 
November . V I47 644 
Dezember . 190 151 
Januar 1915. 151032 
Februar 7% . I56 487 
März 75 „ 00 
April BM ee ee 198,337 
Mai „„ ͤ ie a 116.795 
Juni 446 . 52000 
Juli J 78 0⁰⁰ 
Auguſt „ ; |; >77 


Donnerstag, 14. Oftober. 

Zu den unerfreulichen Betätigungen des Kriegsgeiſtes gehört die beſondere Befliſſen⸗ 
heit, Gelehrte des feindlichen Auslandes wiſſenſchaftlich zu töten. Jemand hat eine Broſchüre 
der Aufgabe gewidmet, Bergſon als Plagiator Schopenhauers nachzuweiſen. Gegen ſolche 
Unternehmungen, zumal wenn ſie als Repreſſalie gegen ähnliche franzöſiſche Verſuche auf⸗ 
treten, ſollte ſich die gute Sitte allgemein auflehnen. Daß erſichtlich der Krieg das Urteil 
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über den Philoſophen Bergſon über die Grenzen der Sachlichkeit hinausgetrieben hat, iſt 
kein Ruhmestitel deutſchen Geiſtes. Es gibt zum Glück auch würdigere Kriegsurteile über 
ihn. So etwa das von Georg Miſch in ſeiner Flugſchrift „Vom Geiſt des Krieges und 
des deutſchen Volkes Barbarei“. „Die deutſche Rede vom ſchöpferiſchen Lebensprozeß und 
daß er realer ſei als ſeine Produkte, kam uns als ein ſchöner Klang auch aus dem modernen 
Frankreich entgegen, das ſeine Befreiung von dem Determinismus ſuchte; aber in dieſem 
Lebensſtrom war kein Grund zu ſehen, der gliedert, aufbaut und geſtaltet. War es am Ende 
doch nur ein modernes Erglühen romaniſcher Myſtik?“ Damit iſt richtig bezeichnet, was 
wir Deutſchen an Bergſon begrüßt und was wir bei ihm vermißt haben. 

Ein hübſches Bild aus dem Felde berichtet die Wochenſchrift des Berliner Architekten⸗ 
vereins. Aber einem Unterſtand haben die Soldaten eine Marienfigur angebracht und ihre 
Behauſung danach Mariä Einſiedel benannt. Über die Tür haben ſie geſchrieben: 

| „Maria, in deine ſchützende Hand 
Befehlen wir dieſen Unterſtand, 
Wollſt auch uns Lutherſchen hilfreich ſein — 
Im Kriege gibt's ja keine Partein.“ 


Freitag, 15. Oktober. 


Bei der Übergabe des Rektorats an der Berliner Univerſität hat Wilamowitz⸗Moellendorff 
in einer Anſprache über Weſen und Bedeutung deutſcher Kultur in wahrhaft befreiender 
Beſonnenheit über das Fortbeſtehen der internationalen Gemeinſchaft des Geiſtes geſprochen. 
Wenn er auch meint, daß die Männer ſeines Alters einander in internationaler Arbeit nicht 
wiederſehen werden, ſo iſt er doch überzeugt, daß „die Liebe zur Wiſſenſchaft, der Drang 
zu denſelben Idealen als ein göttliches Feuer die Herzen, in denen es brenne, einander 
verwandt fühlen laſſen müſſe“. „Das iſt die Zuverſicht, durch die wir Alten uns darein 
finden, hinſterben zu müſſen, ehe eine Harmonie ſich erneut, die jetzt mit ſchrillem Mißklang 
zerriß. Das ſoll die Jugend wiedererarbeiten.“ Auf keinen Fall aber dürfe Deutſchland 
durch ſeine politiſche Iſolierung während des Krieges ſich abdrängen laſſen von dem 
Universalismus der Bildung, der zu deutſcher Geiſtesart gehöre. 

An den höheren Lehranſtalten von Berlin unterrichten gegenwärtig etwa 90 Lehrerinnen 
in Knabenklaſſen in Kriegsvertretung. 


Sonnabend, 16. Oktober. 

Die ſtädtiſchen Preisprüfungsſtellen ſind in ihrer Tätigkeit durch die Tatſache gehemmt, 
daß ſie fehr ſelten den Preisbildungsgang der Waren bis zum Produzenten zurück verfolgen 
können, geſchweige denn dort den notwendigen Einfluß ausüben. Es wird deshalb immer 
lebhafter eine zentrale Organiſation für das ganze Staatsgebiet gefordert. 

Kaum eine Frage findet jetzt intenſivere Erörterung, als die Verſorgung mit Milch 
und Fett. Eine Zwickmühle ſchwierigſter Art. Bei Fleiſchmangel ſollte mehr Milch als 
Butter genoſſen werden wegen der Eiweißſtoffe. Butter iſt aber wieder bei dem Fehlen 
aller anderen Speiſefette unentbehrlich. Ohne Zweifel iſt dreierlei nötig: 1. die Milchkarte 
zur Sicherſtellung der Kinderernährung; 2. Butterhöchſtpreiſe; 3. die Mitwirkung der 
Kommunen bei der Milchverſorgung. Außerdem natürlich Verbot jeglicher Form der Sahne⸗ 
herſtellung und des Sahneverbrauchs. 


Sountag, 17. Oktober. 


Butterhöchſtpreis durch Oberkommando! Als eine ſchnelle vorläufige Maßnahme 
gegen ein Emporſchnellen der Preiſe von Tag zu Tag. Die Reichsprüfungsſtelle tritt 
1 8 zuſammen, und es werden in der nächſten Woche ſchon die Bundesratsbeſtimmungen 

mmen. — — — 
8 * 
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In einer Nummer der „Morning Poſt“ ſteht folgende Mitteilung: „Durch den 
Verkauf von einer Million Medaillen will eine Dame 625 000 Mark gewinnen, um 
verwundeten und blinden Soldaten zu helfen. Die Medaillen werden für einen Schilling 
verkauft und können als Berloque oder Broſche getragen werden. Sie tragen auf der einen 
Seite die Worte „Ich verſpreche“ und auf der anderen die Fortſetzung: „zur Erinnerung 
an die, welche für mich geſtorben ſind, niemals in Beziehung zu Deutſchland oder einem 
Deutſchen zu treten!“ — Das wäre doch bei uns unmöglich. 


Montag, 18. Oktober. 


Tagung einer neu begründeten Geſellſchaft für Bevölkerungspolitik. Wenn ſie dazu 
hilft, die verſchiedenen Kreiſe, die zur Mitarbeit bei dieſer Frage berufen ſind, zuſammen⸗ 
zubringen, ſoll fie willkommen fein. Bis jetzt hat die Behandlung der Bevölkerungsfrage, 
ſoſern ſie mit dem Zweck praktiſcher Maßnahmen geſchah, ſehr unter einſeitiger Orientierung 
gelitten. ; 

Die mit Sicherheit erwartete Erhöhung der Reichsunterſtützung für die Kriegerfamilien 
iſt nunmehr verfügt. Die heutigen Abendblätter bringen folgende Bekanntmachung: 


„Mit Rückſicht auf die außerordentliche Steigerung faſt aller Lebensmittel und die 
Verteuerung der Kleidung, IN die Reichsregierung die Mindeſtſätze der Unter⸗ 
ſtützungen für Kriegerfamilien für die Monate November bis einſchließlich April auf 15 M. 
für die Ehefrauen und 7,50 M. für die ſonſtigen unterſtützungsberechtigten Perſonen erhöht. 
Dabei wird angenommen, daß die Gemeinden dieſe Erhöhung der Mindeſtſätze nicht zu einer 
d bn e der von ihnen bisher 1 Zuſchüſſe benutzen. Die Ließerungsverbände 
ind darauf hingewieſen worden, daß die Erhöhung der Mindeſtſätze nicht eine Entlaſtung 
der Gemeinden bezweckt, daß das Ziel der Maßnahme vielmehr nur dann erreicht wird, 
wenn die höheren Mindeſtſätze den Familien im vollen Umfang zugute kommen.“ 


Dienstag, 19. Oktober. 


Steigende Spannung in allen Kreiſen wegen der bevorſtehenden Lebensmittelmaßnahmen. 
Wie immer, wenn ſolche Regelungen angekündigt ſind, beſondere Knappheit des Marktes, 
und eine gewiſſe Ungeduld bei den Konſumenten. Der Fettmangel iſt ſachlich nicht ſo ſchlimm, 
als wenn es an anderm, an Brot oder Kartoffeln fehlte. Aber er hat für die Hausfrau 
etwas ganz beſonders Hemmendes und Argerliches, beſonders in den norddeutſchen Groß⸗ 
ſtädten, wo jo viel Fett gegeſſen wird. Schon aus pſychologiſchen Gründen müßte gerade 
hier das menſchenmögliche geſchehen, um eine gerechte Verteilung der vorhandenen Vorräte 
zu ermöglichen. 

Milch darf neuerdings nicht mehr verbacken werden. 

Die Ausgabe von Petroleumkarten wird durch ein Rundſchreiben der Reichsregierung 
an die Bundesregierungen empfohlen. 

Man hat bei den einander Schlag auf Schlag folgenden Maßnahmen das Gefühl 
von Kommandos in einem Kampf. Unſer großer ſchwerer Heimatskrieg! 


Mittwoch, 20. Oktober. 


Aus den Akten der Kriegsfürſorge: eine Kriegerfrau, deren Mann gefallen iſt, ſtirbt 
und hinterläßt vier kleine Kinder. Eine andere, Stellmachersfrau, nimmt dieſe vier Kinder 
ihrer Freundin einfach zu ſich und verſucht ſich mit ihnen durchzuſchlagen. Es geht natürlich 
nicht. Sie kommt abgehetzt ſchließlich zur Kriegshilfe. Es war, wie man ſo ſagt, „un⸗ 
vernünftig“ von ihr; ſie wußte auch gar nichts von den Unterſtützungen, die ſie für die 
Kinder bekommen konnte. Sie wußte gar nicht mit den ſchrecklich komplizierten Dingen 
der Waiſenrenten uſw. uſw. Beſcheid. Sie nahm, weil niemand anders da war, einfach 
die Kinder und verſuchte das Unmögliche. Wie großartig dieſes einfache In⸗die⸗Breſche⸗ 
Treten neben der vorſichtig bemeſſenen Hilfe an Geld und Kraft iſt, die Tauſende und 


| 
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Tausende von wohlhabenden Frauen leiſten. Es beſteht überhaupt, darauf ſtößt man immer 
wieder, ein Maß von unorganiſierter gegenſeitiger Hilfe, ohne das überhaupt nicht zu be⸗ 
greifen wäre, wie die Menſchen durchkommen. 

In dem Bericht der deutſchen Jugendfürſorge wird, wie ſchon in ihren monatlichen 
Mitteilungen, die wachſende Kriminalität der Jugend, beſonders der männlichen, durch den 
Krieg beſprochen. Das iſt alles ſehr begreiflich und wird durch die Erfahrungen anderer 
Großſtäaͤdte beſtätigt: 

„Dem hinreißenden Schwunge, der glühenden Begeiſterung der erſten Wochen, die 
von Kindern wie von Erwachſenen die Erfüllung jedes Opfers möglich machte, folgte bei 
vielen Kindern Erſchlaffung oder Mberreizung. an ging nicht mehr zur Schule, warum 
auch? Die meiſten Lehrer hatten ja in den Krieg ae dürfen! Man ſpielte dafür auf 
der Straße Krieg; man verſchwand und wurde auf dem Wege zur Front aufgegriffen und 
wbegreſſicherweſſe wieder heimbefördert. Man ſtahl dem Vater Geld und Metall, das er 
zu beſonderem Zwecke aufbewahrte, und brachte es zur e man raubte 
das Geld kleineren, zum Einholen geſchickten Kindern, nahm es der tter heimlich aus 
dem Küchenſpind, dem Großvater aus der Taſche, beſuchte Kinematographentheater oder 
kaufte Zigarren, die dann in großem Stil auf dem Bahnhof den Soldaten als Liebesgaben 
überreicht wurden. Ein kleiner Knabe aus dem Vororte Schöneiche erſchien nach ſtunden⸗ 
langem Wandern nachts um zwei Uhr in Berlin bei einer befreundeten Familie und be⸗ 
richtete, die Ruſſen ſeien in Schöneiche, das fie in Brand 5 hätten, alle Brunnen 
wären von ihnen vergiftet worden‘. Die Väter, die im Felde ſtehen, oder in den Werk⸗ 
ſtätten angeſtrengt lange arbeiten müſſen, fallen als Erzieher ganz oder faſt ganz fort. 
Die Schulzeit iſt verkürzt. Häufige Verlegung der Schulſtunden auf den Nachmittag bringt 
ſtundenlange Aufſichtsloſigkeit der Kinder arbeitender Eltern an den Vormittagen mit ſic 
während die zum Erſatz der elterlichen Beaufſichtigung geſchaffenen Kinderhorte, die nur 
am Nachmittag geöffnet And, infolge oben angegebener Zeiteinteilung ſchlecht beſucht werden.“ 


Donnerstag, 21. Oktober. 


Das Hohenzollernjubiläum. Ein leuchtender goldener Oktobertag mit wehenden 
Fahnen über braungelben Bäumen. Eine Schulfeier in der höheren Mädchenſchule unſeres 
Vororts. Da der Geſanglehrer im Felde iſt, muß ein großes Mädchen den Schulchor 
leiten. Hell und mühelos fliegen die Kinderſtimmen auf in dem Liede: „Großer Gott, wir 
loben Dich“. Und preußiſch ſtramm geht der Rhythmus in dem kurmärkiſchen Marſch: 


„Wir ſind Bauern von geringem Gut, 8 
Wir dienen unſerm Kurfürſten mit unſerem Blut.“ 


Sie ſind alle mehr ſtraff als anmutig, und verziehen mit Recht ein wenig ironiſch 

den Mund, als ſie in einem Liede etwas von „deutſchen Frauen, lieblich und zart“ ſingen 
müſſen. Das ſind freilich die wenigſten von ihnen! 
Profeſſor Rein ſchlägt vor (im „Tag“), daß ſich ein „freier deutſcher Erziehungsrat“ 
bilde aus Vertretern der Schule und aller großen Kreiſe der Selbſtorganiſation: Arbeiter, 
techniſche und Handelskörperſchaften, Frauenvereine uſw., um die großen Folgen des Welt⸗ 
kriges für die Schule zu durchdenken. 

Der Bericht des Gewerkvereins der deutſchen Maſchinenbau⸗ und Metallarbeiter 
(9-:D.) enthält viel Muſtergültiges aus der Kriegsarbeit einer großen Arbeiterorganiſation 
und viel Intereſſantes über Kriegsprobleme. Zur Unterbringung der Kriegsbeſchädigten in 
der Metallindustrie iſt in Berlin eine Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen Arbeitgeber⸗ und Arbeit⸗ 
nehmerverbänden geſchaffen. Zur „Frauenarbeit“ bemerkt der Bericht, daß ſie ſich jetzt 

is auf Schwereiſeninduſtrie, Hütten⸗ und Walzwerke erſtreckt, zum Teil mit Nachtarbeit. 
Es iſt ſelbſwerſtändlich, daß nach Wiederinkrafttreten des Arbeiterinnenſchutzes nach dem 
Kriege ſich das wieder ändern muß. | 


Freitag, 22. Oktober. 


1 Der Halbjahresbericht des Akademiſchen Hilfsbundes für Kriegsbeſchädigte zeigt in 
r Reihe der Einzelfälle, die er nennt, ein Bild geiftiger und moraliſcher Energie bei den 
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Verletzten ſelbſt, das etwas Erſchütterndes und Erhebendes hat: stud. phil., Kriegsfreiwilliger, 
blindgeſchoſſen, bittet um Berufsberatung und lateiniſchen Unterricht; stud. theol., Kriegs⸗ 
freiwilliger, blindgeſchoſſen, kann das Studium fortſetzen; „Oberlehrer, Dr. phil., blind⸗ 
geſchoſſen, bittet um Fürſprache bei Fortſetzung ſeines Berufs. Für wie viele wird 
erſt das Leben nach dem Kriege die höchſten Anforderungen an die Tapferkeit ſtellen! 

Die Berliner Lebensmittelpreiſe zeigen nach der geſtrigen Notierung immer noch 
Steigerung für die meiſten Fleiſchſorten. Schweineſchmalz auf 3,03 A1! Der Magiſtrat 
hat unſerm Nationalen Frauendienſt die von ihm gekauften Schmalzvorräte zur Verteilung 
an die Bedürftigen übergeben. Das wird einen ſchönen Anſturm geben! 

Aber die bevorſtehende Regelung von Fleiſch⸗ und Fettverbrauch durch Bundesrat 
gelangen die erſten Nachrichten in die Preſſe: Beſchränkung der Speiſekarten in den 
Reſtaurants, fleiſchfreie Tage, Preisregulierung für Schweinefleiſch. 

Eine große Teurungsdebatte in der Berliner Stadtverordnetenverſammlung. In der 
Rede des Oberbürgermeiſters wird die Lage der Reichshauptſtadt klar und ſcharf beleuchtet. 
Wenn nicht Reichsregelungen kommen, ſo werden die allenthalben einſetzenden Ausfuhr⸗ 
verbote der einzelnen Bundesſtaaten, Provinzen und Kreiſe dahin wirken, daß Berlin iſoliert 
wird. Die Kartoffelverſorgung ſcheint noch nicht glatt zu gehen. Vielleicht muß hier doch 
noch ſchärfer zugegriffen werden, um Zurückhaltung und Preistreiberei zu verhüten. Weder 
Fleiſch⸗ noch Fett⸗ noch Milchverſorgung iſt ohne Reichsgrundlage von der einzelnen Stadt 
zu leiſten. Die Milchkarte, die durch eine Vorlage für Berlin eingeführt werden ſoll, iſt 
angenommen. Sie wird ausgegeben für Kinder, ſtillende Frauen und Kranke. 


Sonnabend, 23. Oktober. 


Dieſe Woche denkt man nichts als Milch, Butter, Fett und Fleiſch. Wir ſollen 
(Nationaler Frauendienſt) auch den Vertrieb von Speck und Reis für die Stadt über⸗ 
nehmen. Das bedeutet noch einmal einen ganzen neuen Apparat von Verkaufsſtellen, 
Hilfskräften und Abrechnungen. 

Am Nachmittag eine Sitzung von Berliner Vereinen über die Errichtung von Abend- 
heimen für Frauen, die keine Beleuchtung zu Hauſe haben. Die Schwierigkeit beſteht in 
der Tatſache, daß viele Frauen ihre Kinder nicht verlaſſen können. Glücklicherweiſe iſt in 
den neuen Stadtteilen von Groß⸗Berlin die Beleuchtungsfrage durch Gas ſchon jo durch⸗ 
greifend gelöſt, daß die Petroleumnot weſentlich nur in den älteren Stadtteilen entſteht — 
hier allerdings immer noch in gewiſſem Umfang. 

Die Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte wird den Begriff des Heilverfahrens 
den Kriegsbeſchädigten gegenüber ſo weit ausdehnen, daß die Berufsausbildung hineinfällt. 
Die Reichsverſicherungsanſtalt übernimmt die Koſten der Hin⸗ und Rückreiſe nach dem 
Ausbildungsort in der dritten Wagenklaſſe, die Koſten des Unterrichts und der notwendigen 
Vnterrichtsmittel, die Koſten für Wohnung und Verpflegung am auswärtigen Aufenthaltsorte 
gegen beſonderen Nachweis bis zu einem täglichen Verpflegungsſatze von höchſtens 6 &. 
Hat der Kriegsbeſchädigte Angehörige, deren Unterhalt er ganz oder überwiegend aus ſeinem 
Arbeitsverdienſte beſtritten hat, ſo ſoll dieſen eine Unterſtützung in Form eines ſogenannten 
„Hausgeldes“ gegeben werden. 8 

Das iſt ausgezeichnet. Die Leiſtungsfähigkeit der großen ſozialen Kaſſen iſt doch 
erſtaunlich. | i 


Sonntag, 24. Oktober. 

Die Energie des Helfens, der freiwilligen Organiſation und behördlichen Arbeit, die 
ſich auf allen Gebieten zeigen, ſetzen immer wieder in Erſtaunen. Wie raſch und beſonnen 
organiſieren jetzt z. B. die verſchiedenen Arbeiter⸗ und Technikerverbände ihre Kriegs⸗ 
verletztenfürſorge: Berufsberatung, Einordnung in die Tarifvereinbarungen, Kurſe zum 
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Umlernen! Man hat den Eindruck, als ob man doch ſchließlich auch mit dieſem Rieſenproblem 
fertig wird. Auch die behördliche Organiſation ſchreitet jetzt rüftig fort. Wo immer noch 
wieder die Menſchen und die neue Spannkraft herkommen! Welche Rieſenaufgaben haben 
die Städte in den Verſorgungsfragen, die organiſatoriſch von Tag zu Tag neue Aufgaben ſtellen. 

Man wünſchte, daß dieſer ganze ſtumme und glorienloſe Kampf um das innere 
Durchhalten auch ſein Heldengedicht fände — jemanden, der dieſe trockenen Dinge beredt 
und anſchaulich, als ein großes wirtſchaftliches Epos darſtellen könnte. 


Montag, 25. Oktober. 


Profeſſor Windelband iſt geſtorben. Einer der geiſtigen Führer des neuen Idealismus, 
der den deutſchen Geiſt aus materialiſtiſchen Feſſeln befreien half und die Grenzen von 
Natur und Geiſteswiſſenſchaft neu befeſtigte. 

Man fühlt, indem man ſein Werk an ſich vorüberziehen läßt und der entſcheidenden 
Aufhellung durch ſo manchen ſeiner Gedanken gedenkt, wie reich und jung und fruchtbar 
doch eigentlich — trotz aller Klagen über den Mangel an Syſtembildung in der deutſchen 
Philoſophie — die geiſtige Bewegung in den letzten Jahrzehnten geweſen iſt und wie 
dankbar wir ſein müſſen, daß wir aus dieſer Welt mit leben durften. 


Zur Frauenbewegung 


Frauen in ſtädtiſchen Lebensmittelämtern. 
In die vier Ausſchüſſe der Berliner Prüfungs- 
ſtelle für Lebensmittelpreiſe iſt je eine Ver⸗ 
treterin des Nationalen Frauendienſtes gewählt. 
Die Mitglieder werden als ſtädtiſche Ehren⸗ 
beamte vereidigt. Die vier Ausſchüſſe haben 
ſich zu beſchäftigen mit Gemüſe und Kartoffeln, 
Milch und Milchprodukten, Fleiſch- und Kolonial⸗ 
waren. 


Kriegsvertretungen. In Berlin unterrichten 
an den höheren Lehranſtalten für Knaben gegen— 
wärtig etwa 90 Lehrerinnen. Es wird berichtet, 
daß nach Ausſage der Direktoren Diſziplin⸗ 
ſchwierigkeiten ſich durchaus nicht ergeben haben. 


* Rurfe für Frauen und Töchter eingezogener 
Handwerker veranſtaltet zur Zeit die Handwerks⸗ 
kammer zu Breslau, um ſie beſſer in die Lage 
zu verſetzen, die Betriebe der abweſenden 
Familienväter auftechterhalten zu können. Die 
Unterrichtsgegenſtände umfaſſen häusliche und 
gewerbliche Buchführung, Gewerberecht, Arbeiter⸗ 
verſicherung, Kriegsnotgeſetze und Wechſelkunde. 
Die Kurſe, die an 20 Abenden erteilt werden 
und vollſtändig unentgeltlich ſind, erfreuen ſich 
großen Anklangs. | 


Die Einfielung von Frauen an der Setz ⸗ 
naſchine ſcheitert auch heute noch an dem Wider⸗ 
Nand des Buchdruckerverbandes, trotzdem die 


Druckereien dadurch in die größten Schwierig— 
keiten kommen. Sehr richtig bemerkt Gertrud 
Hanna, die Leiterin des Arbeiterinnenſekretariats 
der freien Gewerkſchaften, in einem Aufſatz der 
Sozialiſtiſchen Monatshefte, daß die Aufrecht— 
erhaltung dieſes Widerſtandes während des 
Krieges kaum zu rechtfertigen ſei. 


* Weiblicher Bäckerlehrling. Unter den 88 
neu eingeſchriebenen Lehrlingen der Berliner 
Bäckerzwangsinnung war auch ein Mädchen, 
die Tochter eines Bäckermeiſters. 


* Vom weiblichen Arbeitsmarkt. Es gehört 
zu den charakteriſtiſchen Erſcheinungen der Frauen⸗ 
frage im Krieg, daß trotz der vielen Kriegs— 
vertretungen der weibliche Arbeitsmarkt im 
ganzen ungünſtig bleibt, weil immer noch viel 
mehr Arbeiterinnen als Stellen ſind. Nach den 
Mitteilungen des Verbandes der märkiſchen 
Arbeitsnachweiſe in Berlin iſt Anfang Oktober 
eine kleine Beſſerung eingetreten. Sie hält 
jedoch nicht an, denn ſchon in der zweiten 
Oktoberwoche lautet der Bericht: | 


Für weibliches Perſonal war die Lage de 
Arbeitsmarktes nicht ſo günſtig wie in der Vor⸗ 
woche, doch im allgemeinen — abgeſehen von 
der Induſtrie — noch verhältnismäßig gut. 
Es wurden wieder Frauen in größerer Zahl für 
Erdarbeiten und zur en nach aus⸗ 
wärts vermittelt. In der Metallinduſtrie und 
in der Damenkonfektion war die Zahl der 
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offenen Stellen gering. Dagegen war die Nach⸗ 
frage nach Arbeiterinnen für Militärwäſche zum 
Winterbedarf recht rege. Die Lage der weib⸗ 
lichen Hausangeſtellten iſt infolge der durch die 
Teuerung bedingten Einſchränkung im Familien⸗ 
haushalt gegenwärtig dadurch bezeichnet, daß 
einer geringen Nachfrage nach Perſonal ein 
größeres Angebot weiblicher Arbeitskräfte gegen⸗ 
überſteht. 

Bei den öffentlichen Arbeitsnachweiſen Groß⸗ 
Berlins betrug die Zahl der vermittelten männ⸗ 
lichen Arbeitskräfte 3540, die der weiblichen 2439. 
Offene Stellen waren 4947 für Männer und 
2688 für Frauen vorhanden. Außerdem wurden 
4320 männliche und 3965 weibliche Arbeitſuchende 


gezählt. 


* Zur Hinterbliebenenfürſorge hat die 
Nationalſtiftung Richtlinien herausgegeben, in 
denen über die Witwenverſorgung folgendes 
geſagt iſt: 

Die Kriegshinterbliebenenfürſorge ſoll ſich 
nicht in der Gewährung lediglich von Zuſchuß⸗ 
renten zu den geſetzlichen Reliktenbezügen er⸗ 
ſchöpfen, ſondern ſie ſoll zu einer Dürjorge im 
ſozialen Sinne mit dem Ziele geſtaltet werden, 

die Kriegswitwen in den Stand zu ſetzen, 

möglichſt aus eigener Kraft ihren Hausſtand 
fortzuführen und ihre Kinder ſo zu erziehen 
und ausbilden zu laſſen, daß an dieſe der⸗ 
einſt in einer ihren Fähigkeiten angepaßten 


Die Jubiläums verſammlung des 
Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins 
in Leipzig. 


Zu der Jubiläumsverſammlung des All⸗ 
gemeinen Deutſchen Frauenvereins (ſiehe Tages⸗ 
ordnung in der Septembernummer der „Frau“), 
die zugleich eine Feier des 50 jährigen Beſtehens 
der organiſierten deutſchen Frauenbewegung war, 
hatten ſich nicht nur an 900 auswärtige Teil⸗ 
nehmerinnen aus den Reihen des Vereins ſelbſt 
in Leipzig eingefunden, ſondern auch über 80 Ab⸗ 
geſandte befreundeter Vereine. Die ganze Feier 
verlief in ſchöner, würdiger Weiſe. Am Nach⸗ 


mittag des 26. September fand im Auguſte⸗ 


Schmidt⸗Haus an der Büſte von Luiſe Otto⸗ 
Peters eine kleine Gedenkfeier ſtatt, bei der die 
zweite Vorſitzende des Vereins, Frl. Dr. Käthe 
Windſcheid die Anſprache hielt. Am Abend 
verſammelte ſich der größte Teil der Teilnehme⸗ 
rinnen in dem neuerbauten, feſtlich geſchmückten 
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Tätigkeit ſich ſelbſt ihren Lebensunterhalt und 
eine der ſozialen Stellung ihres Vaters mög⸗ 
lichſt entſprechende Lebensſtellung erwerben 
können. 

Bei der großen Verſchiedenartigkeit der Lage 
in den Einzelfällen wird dieſes Ziel auch auf 
verſchiedenen Wegen verfolgt werden müſſen, 
faſt immer aber wird es darauf ankommen, der 
Witwe eine erwerbende Tätigkeit zu ermöglichen. 

In der Hauptſache werden für die Kriegs⸗ 
witwen nachſtehende Fa gen in Betracht kommen: 

a) Fortführung des ſelbſtändigen Erwerbs⸗ 
betriebes des gefallenen Ehegatten: Prüfung der 
Henan ob die Witwe hierzu die erforderlichen 

enntniſſe und Fähigkeiten beſitzt, Ermöglichung 
einer etwa noch erforderlichen Ausbildung, Hilfe 
bei der Beſchaffung von Betriebsmitteln, Rechts⸗ 
beratung bei Betriebsübernahmen, Erbſchafts⸗ 
auseinanderſetzung und Nachlaßregulierung, 
Vermittlung und Beiſtand gegen Übervorteilung 
bei Gewinnung von Hilfs⸗ und Arbeitskräften. 

b) Wiederaufnahme einer vor der Ehe aus⸗ 
geübten Erwerbstätigkeit: Vermittelnde Hilfe 
und Beratung bei der Gewinnung von Stellungen 
und Beſchaffung von gewinnbringender Arbeit, 
Beihilfe zur Berufsausrüſtung uſw. 

c) Eintritt in eine neue Erwerbstätigkeit: 
Beratung bei der Berufswahl, Ermöglichung 
einer etwa erforderlichen Ausbildung und ſonſtiger 
Berufsausrüſtung, Vermittlung von Stellungen 
und Arbeitsplätzen. Auch die Ausbildung zur 
Tätigkeit als Gemeindepflegerin und zu ähn⸗ 
lichen Stellungen kommt hier in Frage. 


Saal des Hauſes in dem ſie freundlich von 
Leipzigerinnen bewillkommnet wurden. 

Die Tagung wurde am 27. September durch 
eine Feſtverſammlung eröffnet, bei der zunächſt 
Herr Regierungsrat Ayrer im Namen der Kreis⸗ 
hauptmannſchaft, Herr Bürgermeiſter Dr. Weber 
ſeitens der Stadt Leipzig und Herr Geheimrat 
Dr. Bruns für die Univerſität begrüßten. Es 
wurde von den Vertretern der Behörden mit 
großer Wärme betont, daß ohne die Schulung 
für organiſierte ſoziale Arbeit, die die Frauen⸗ 
bewegung den Frauen vermittelt hat, die große 
Aufgabe der Kriegsfürſorge nicht hätte gelöſt 
werden können. Der Vertreter der Univerſität 
ſprach die Hoffnung aus, daß die durch die aka⸗ 
demiſche Bildung hindurchgegangenen Frauen 
die Reife ihres Urteils bei dem inneren Neubau 
unſeres Vaterlandes nach dem Kriege zur Geltung 
bringen möchten. Für die Leipziger Frauen⸗ 
vereine fand Frau Dumstrey⸗Freytag, für 
den Bund Deutſcher Frauenvereine deſſen Vor⸗ 
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ſißende, Fräulein Dr. Gertrud Bäumer, warme 
Worte des Dankes an die alten Führerinnen, 
die das Gewicht nicht auf das Wort und die 
Agitation, ſondern auf die Tat und auf das 
Wachstum gelegt haben. Eine aus der älteſten 
Generation, die faſt 90 jährige Frau Henriette 
Goldſchmidt, wurde von den Anweſenden leb⸗ 
haft begrüßt. Der gegenwärtigen Vorſitzenden 
des Allgemeinen Frauenvereins, Helene Lange, 
wurde eine Dankadreſſe ſämtlicher Ortsgruppen 
und Zweigvereine durch Frau Pauline Bohn 
überreicht. Den Hauptinhalt der Feſtverſamm⸗ 
lung bildete der Vortrag von Helene Lange: 
Fünfzig Jahre deutſcher Frauenbewegung, der 
in der Oktobernummer dieſer Zeitſchrift zum 
Abdruck gelangt iſt. 

Ein von Fräulein Bauermeiſter geleiteter 
Chor gab mit ſeinen Darbietungen der Feier 
einen edlen Rahmen. 

Die eigentliche Generalverſammlung begann 
ihre Verhandlungen am Nachmittag. Aus dem 
Geſchäftsbericht ergibt ſich, daß auf dem Haupt⸗ 
arbeitsgebiet des Vereins, der kommunalen 
Frauenarbeit, in dem Jahr vor dem Kriege be⸗ 
deutende Fortſchritte gemacht ſind. Durch die 
Bemühungen der Ortsgruppen wurde die Ein⸗ 
ſtellung der Frauen in ſtädtiſche Deputationen, 
in den Gemeindewaiſenrat, in ehrenamtliche 
Vohnungspflege, Schulpflege, Geſundheitspflege 
mehrfach erreicht. Die rege Beteiligung der 
Vereine an den Ortskrankenkaſſenwahlen hat 
überall eine ſtarke Steigerung der weiblichen 
Mitglieder in den Vorſtänden zur Folge gehabt. 
Die Berufsberatung der weiblichen Jugend wird 
in faſt allen Ortsgruppen teils im Anſchluß an 
ſtädtiſche Einrichtungen (Arbeitsamt, Lehrſtellen⸗ 
nachweiſe), teils ſelbſtändig ausgeübt. Der Krieg 
hat die mannigfachen ſozialen Einrichtungen der 
Vereine in den Dienſt der Kriegshilfe geſtellt. 
Fast überall, wo Ortsgruppen des A. D. F. V. 
beſehen, iſt die Organiſation eines nationalen 
Frauendienſtes oder doch eine Zuſammenfaſſung 
aller Frauenvereine zu organiſierter Kriegshilfe 
zuſtande gekommen. Wenn hier überall die 
Kriegsarbeit der Frauen unter die Führung der 
Frauenbewegung geſtellt iſt, ſo iſt das der beſte 
Beweis dafür, daß durch die Schulung für die 
Mitarbeit im öffentlichen Leben die Frau dem 

Staat eine nützlichere Kraft geworden iſt. 

Den Hauptinhalt der Verhandlungen bildete 
der Vortrag von Frau Dr. Eliſabeth Alt⸗ 
mann⸗Gottheiner aus Mannheim über das 

blem der Frauenberufsarbeit in und nach 
ih Kriege. Der Vortrag wird den Leſerinnen 
er „Frau“ in der heutigen Nummer geboten. In 


der an den Vortrag anſchließenden Diskuſſion 
wurde angeregt, ſorgfältige Beobachtungen über 
die körperliche Eignung der Frauen für die Be⸗ 
rufe anzuſtellen, die ſie in Kriegsvertretung 
ausüben, da die Gefahr beſteht, daß die Frauen 
in ungeeigneten Berufen bleiben. Zu berück⸗ 
ſichtigen iſt ferner, daß in manchen von den 
Frauen gern aufgeſuchten Berufen, z. B. kauf⸗ 
männiſchen, man Kriegsbeſchädigte beſchäftigen 
wird. Der Entſtehung von Berufsſchulen aus 
der Kriegswohlfahrtspflege, z. B. Wäſcheſchulen, 
ohne daß die Veranſtalter eine rechte Vorſtellung 
von den Bedingungen des Arbeitsmarktes haben, 
ſollte die Aufmerkſamkeit der Behörden zuge⸗ 
wandt werden. In den kleinen Städten iſt 
Gewicht auf die Gewinnung der Frauen für 
Landarbeit, Gemüſebau u. dgl. zu legen, ſtatt 
daß man ſie als halbgelernte Kräfte käufmänni⸗ 
ſchen oder gewerblichen Berufen zuführt. 

Der am Vormittag des 28. September von 
Frau Voigtländer erſtattete Bericht über die 
Ferdinand⸗ und Luiſe⸗Lenz⸗Stiftung, den 
großen Stipendienfonds für ſtudierende Frauen, 
zeigte, daß aus dieſer Stiftung bisher 624 Sti⸗ 
pendien an Studentinnen im Betrage von 
270 770 & gezahlt find. Zur Zeit genießen 
48 Stipendiatinnen die Beihilfe der Stiftung. 

Es folgte der Bericht über die Arbeit der 
Zentralſtelle für Gemeindeämter der Frau (Frank⸗ 
furt a. M.), erſtattet durch die Leiterin Frau 
Apolant. Er umfaßt nur 15 Monate, da der 
Betrieb nach Kriegsausbruch für lange Zeit 
lahmgelegt war. Die an die im Sommer 1913 
vorgenommene Reorganiſation der Zentralſtelle 
geknüpften Erwartungen erwieſen ſich als be⸗ 
rechtigte. Die Anſtellung einer volkswirtſchaft⸗ 
lich und juriſtiſch geſchulten Kraft als Geſchäfts⸗ 
führerin führte zur Vertiefung der Arbeit nach 
der wiſſenſchaftlichen Seite, die Ermietung eigener 
Bureauräume zur Erweiterung des Betriebes. Die 
Inanſpruchnahme der Zentralſtelle ſtieg in erfreu⸗ 
licher Weiſe, und zwar ſowohl die von privater als 
auch die von behördlicher Seite. Bemerkenswertes 
Anſteigen der Vakanzen innerhalb der kommunal⸗ 
ſozialen Fürſorge zeigt die Erkenntnis der Ver⸗ 
waltungen von der Notwendigkeit einer ſtärkeren 
Heranziehung ſozial geſchulter Berufsarbeiterin⸗ 
nen. Vor Kriegsausbruch erſuchte die Zentral⸗ 
ſtelle in einer Petition an das Preußiſche Ab⸗ 
geordnetenhaus zum § 59 St.⸗O. um Auf⸗ 
nahme weiblicher Mitglieder in ſtädtiſche 
Deputationen, ferner nahm die Wohnungskom⸗ 
miſſion der Zentralſtelle in zwei Eingaben zu 
den Artikeln 3 und 4 des preußiſchen Wohnungs⸗ 
geſetzentwurfes Stellung. 
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In einer Umfrage an 579 Stadt⸗ und 
Landgemeinden wurden die Verwaltungen ge⸗ 
beten, über die Verſchiedenheit der Kriegsfür⸗ 
ſorge⸗Organiſationen und die Einreihung der 
Frauen in dieſe Auskunft zu geben; durch eine 
zweite Umfrage wurde der neueſte Stand der 
kommunalen Frauenarbeit in den deutſchen 
Großſtädten feſtgeſtellt. Die Ergebniſſe dieſer 
letzten Umfrage ergänzten das aus den Jah⸗ 
ren 1910 und 1913 vorliegende authentiſche 
Material. Das Ganze iſt für die Leipziger 
Tagung tabellariſch und graphiſch bearbeitet 
worden. Auf vler großen Karten kommt die 
höchſt erfreuliche Entwicklung der ehrenamtlichen 
und beſoldeten kommunalen Frauenarbeit Deutſch⸗ 
lands in den letzten fünf Jahren zur deutlichen 
Darſtellung. Die Ziffern ſind intereſſant genug, 
um ſie wiederzugeben. 

Entwicklung der kommunalen Frauen— 
arbeit in 45 deutſchen Großſtädten. 
Stand 1910, 1913, 1915. 

A. Ehrenamtliche Arbeit. 


1910 % 1913 % 1915 % 1% 
Armenpflege . . .. 1679 23,3 2085 28,9 2608 36,1 + 55 
Waiſenpflege .. . 4645 64,3 6592 91,3 7220 100,0 + 55 
Deputationen und 
Kommiſſionen 58 0,8 205 2,8 254 3,5 + 338 
Kuratorien u. dgl. 104 1,4 237 9,3 330 4,6 + 217 
Schulpflege. — — 46 0,6 3 0,6 — 61% 
Wohnungspflege . 16 0,2 47 , 62 0,9 + 287½ 
B. Beſoldete Arbeit. 
1910 ½% 1913 % 1915 % % 


Wohnungsinſpektion 
u. Wohnungspflege — — 701 17 02 — 
Schulpflege 9 0,1 44 06 84 12 — 
(45 Schw., (32 Schw., (67 Schw, 
5 Arzt.) 10 Arzt., 12 Arzt., 
2 Zahnärzt.) 5 Zahnärzt.) 


Armen:, Waijen:, 


Säuglingspflege . 318 4,4 463 6,4 577 8,0 + 143 
Arbeits nachweis. 79 1,1 124 1,7 141 20 + 78 
Polizeipflege . 12 0,2 20 0,3 36 0,5 + 200 


Die dann folgenden Ausführungen von 
Fräulein Margarete Treuge über die Dienjt- 
pflicht der Frau, die ſie an die ſeinerzeit von 
Helene Lange aufgeſtellten Leitſätze anknüpfte, 
werden gleichfalls in dieſer Nummer unſrer 
Zeitſchrift gebracht. 

über die Mitarbeit der Frauen bei der Kriegs⸗ 
beſchädigtenfürſorge entſpann ſich im Anſchluß an 
einen Antrag der Ortsgruppe Darmſtadt, be⸗ 
gründet von Frau Balſer, eine lebhafte Be⸗ 
ſprechung. Es wurde Übereinftimmung erzielt über 
folgende Grundſätze: Die Mitarbeit der Frauen 
kann nur im Anſchluß an die ſchon geſchaffenen 
ſtaatlichen (provinzialen) und kommunalen Organi- 
ſationen geſchehen. In ihrem Rahmen ſollten die 
Frauen, ſoweit es erforderlich iſt, die Familien⸗ 
fürſorge für die Kriegsbeſchädigten übernehmen. 
Die beſte Form wären beſondere Kommiſſionen, 


die den beſtehenden Orts⸗ oder Provinzilal⸗ 
ausſchüſſen angegliedert würden. 

Ein lebhafter Meinungsaustauſch knüpfte ſich 
an den von Frl. Bonfort begründeten Antrag, 
der Allgemeine Deutſche Frauenverein möge 
ſeinen Vereinen Richtlinien für eine ſtärkere 
Anteilnahme der Frauen bei der Geſtaltung einer 
deutſchen Mode geben. Die Mißſtände liegen, 
ſo wurde betont, nicht nur in der Abhängigkeit 
von Paris, ſondern mehr noch darin, daß die 
Formen der großen Modehäuſer, die an den 
Export denken müſſen, nicht das ſind, was die 
deutſche Frau des gebildeten Mittelſtandes als 
Ausdruck ihres Geſchmacks und Weſens braucht. 
Wir ſuchen nach einer Kleidung, die, erſchwing⸗ 
licher als die des Modehauſes und ſolider als 
die der Maſſenkonfektion, gerade dieſen Be⸗ 
dürfniſſen der gebildeten Frau entſpricht. Als 
Mittel wurden genannt: Hebung des weiblichen 
Handwerks, auch durch beſſere techniſche Schulung 
der in der Bekleidung arbeitenden künſtleriſchen 
Kräfte, beſſere Erziehung der Frauen in Material⸗ 
und Qualitätsbeurteilung (Aufgabe der Frauen⸗ 
ſchule!), Fühlungnahme der Konſumentinnen mit 
künſtleriſchen und Produzentenkreiſen in örtlichen 
Vereinigungen (Modebund). Es wurde eine 
Kommiſſion eingeſetzt, die dieſe Anregungen zu 
feſten Richtlinien verarbeiten ſollte. 

In zwei öffentlichen Abendverſammlungen 
ſprachen Frau Voß⸗Zietz über „Die Hausfrau 
im deutſchen Volkshaushalt“ und Dr. Gertrud 
Bäumer über „Die Bürgerin im zukünftigen 
Deutſchland“. 

Frau Voß⸗Zietz ſchilderte die Umwandlung 
des Haushalts von einer rein privaten, in ſich 
geſchloſſenen Wirtſchaftsgemeinſchaft zu ſeiner 
modernen Stellung in der Volkswirtſchaft, die 
uns in ihrem Weſen und ihrer Wichtigkeit 
durch den Krieg erſt ganz enthüllt iſt. Die 
Hausfrau muß inſtand geſetzt werden, dieſe 
Stellung zu verſtehen; zu fühlen, daß ſie ein 
Organ der Volkswirtſchaft iſt, von deſſen Ein⸗ 
ſicht und Fähigkeit nicht nur das Wohl der 
eigenen Familie, ſondern auf dem Warenmarkt 
auch die Entwicklung der wirtſchaftlichen Kräfte 
ihres Vaterlandes abhängt. Durch erweiterte 
hauswirtſchaftliche Bildung und Zuſammenſchluß 
der Hausfrauen in Vereinen zur Vertretung der 
Verbraucherintereſſen kann dahin gewirkt werden, 
daß die Hausfrau ihren Beruf ſeiner volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Bedeutung entſprechend ausübt. 

Dr. Gertrud Bäumer ging von der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit aus, daß das künftige Deutſchland 
unter dem Zeichen zweier Notwendigkeiten ſtehen 
werde: geſteigerter Arbeitsleiſtung und geſteigerter 
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Menſchenökonomie. Die Frau wird durch die 
eine Notwendigkeit als berufliche Arbeitskraft, 
durch die andere als Mutter berührt. Nach 
beiden Selten wird mehr von ihr verlangt als 
bisher. Das heißt, daß ſich das Grundproblem 
der Frauenfrage: die doppelte Inanſpruchnahme 
der Frau für berufliche und Mutterſchafts⸗ 
leitungen verſchärfen wird. Um ſo mehr iſt es 
notwendig, daß die Frauen ſelbſt auf die Ge⸗ 
ſtaltung der wirtſchaftlichen und ſozialen Ver⸗ 
hältniſſe Einfluß gewinnen, daß ſie als Bürge⸗ 
rinnen die geiſtige und tatſächliche Macht 
gewinnen, den Schutz ihrer Mutterſchaft und 
die rechte Verwertung ihrer Berufskraft zu er⸗ 
reichen. 


Arbeitsbericht 
der Abteilung für Konſumfragen des 
Nationalen Frauendienſtes Berlin 
vom Juli bis Ende September 1915. 


Im Vordergrund der Arbeit ſtanden in den 
Sommermonaten die Kurſe für Obſt- und Ge—⸗ 
müſeverwertung, die in 5 Hausfrauenberatungs— 
ſtellen veranſtaltet wurden. Sie begegneten 
unerwartet lebhaftem Intereſſe. Die einmalige 
Beltungäantfnbigung „Einkochen, Dörren, Ein: 
alzen nach altbewährten einfachen Methoden“ 
trug gegen 200 Anmeldungen ein. Der Eifer 
der Hausfrauen nahm im Verlauf der Kurſe zu; 
Ne zeigten ein erfreuliches Verlangen nach Be: 
lehrung; viele waren den ganzen Sommer hin⸗ 
durch regelmäßige Teilnehmerinnen. Der Beſuch 
ſteigerte ſich ſtändig und erreichte eine Ziffer 
von ca. 400 wöchentlich. Ende Juli und im 
Laufe des Auguſt wurden dementſprechend die 
Kurſe auf 25 vermehrt, da man die Zahl von 
20 Teilnehmerinnen im Intereſſe gründlicher 
Belehrung nicht weſentlich zu überſchreiten 
wünſchte. 
„Der Lehrplan umfaßte alles Obſt und Ge— 
muse in der Reihenfolge, in der es die Jahres⸗ 
zeit bot, jedoch ſtets unter Berückſichtigung der 
nohlfellen Sorten. Hauptwert wurde auf Ein: 
lochen dauerhafter Marmeladen und auf Her: 
ſtellung von Dörrgemüſe gelegt. Wöchentlich 
ge eine Anzahl einſchlägiger Rezepte zu⸗ 
ommengeſtellt zur Ergänzung der praktiſchen 
J hrungen. In möglichſt weitgehendem 
1 ße wurde den Wünſchen der Teilnehmerinnen 
fi nung getragen; lehrende Hausfrauen und 
und Hausfrauen arbeiteten in erfreulichem 
den omehmen miteinander. Die Vermehrung 
ba Kurſe machte jedoch die Heranziehung von 
often niſchaftlichen Lehrerinnen erforderlich. Die 
f en der Kurſe waren gering, da man es für 
ee hielt, mit einfachen Hilfsmitteln zu 
arbeiten. Ein Teil der Ausgaben wurde durch 


Eintrittsgelder gedeckt (für den Abend 10 ff). 
Die Marmeladen wurden zum Selbſtkoſtenpreiſe 
verkauft und die Koſten für Materialverbrauch 
dadurch teilweiſe beſtritten. 

Anfang Juli fand eine Ausſtellung von Ge— 
räten zur Obſt⸗ und Gemüſeverwertung im 

auptbureau des Nationalen Frauendienſtes, 
kollendorfplatz 3, ſtatt, der das Publikum regſtes 
Intereſſe entgegenbrachte. Sie fand Nachahmung 
durch die Kriegsfürſorge Charlottenburg, danach 
durch den Verband der Laubenkolontiſten, welcher 
mit Hilfe unſerer Konſumabteilung eine Wander— 
ausſtellung veranſtaltete. Sie wurde an 5 Tagen 
von etwa 6500 Perſonen beſucht. Die Haus— 
frauenberatungsſtellen lieferten dazu Marmeladen 
und eingekochtes und gedörrtes Obſt und Ge— 
müſe, das bei den Einkochkurſen hergeſtellt war; 
unſere Hausfrauen übernahmen ferner Belehrung 
und Erläuterung bei der Ausſtellung, und eine 
der Leiterinnen hielt zuſammenfaſſende Vorträge. 

Der Verkauf von Kochbeuteln und Eſſens— 
trägern erreichte in den Sommermonaten große 
Ausdehnung, da zahlreiche Aufträge von außer— 
halb einliefen, beſonders von kleinen Städten 
und von ländlichen Gemeinden, da Landräte, 
Paſtoren und andere in gemeinnütziger Arbeit 
ſtehende Perſönlichkeiten ſich für die Einführung 
intereſſierten. 

Bei Beſchlagnahme und freiwilliger Abliefe— 
rung von Meſſing, Kupfer und Nickel erwuchs 
der Konſumabteilung die Aufgabe, Verſtändnis 
und Entgegenkommen in Hausfrauenkreiſen 
wachzurufen. Zur Erläuterung der Verordnung 
wurde ein Merkblatt ausgearbeitet, daß in 
ca. 9000 Exemplaren in Berlin und durch die 
Nationalen Frauendienſte der Provinzſtädte ver— 
breitet wurde. Ein Flugblatt, das in Vereinen 
und in ſämtlichen Berliner höheren Schulen zur 
Verteilung kam, belebte die Stimmung zur ſrei— 
willigen Ablieferung, die in Berlin in weit— 
gehendem Umfange erfolgt iſt. — Den gleichen 
Zweck, die Verordnung dem Publikum nahezu— 
bringen, hatte ein Vortrag über die Metall— 
ſammlung bei einer Hausfrauenverſammlung im 
Berliner Rathauſe am 16. Auguſt, der in Ver: 
bindung mit einem Vortrag über Konſervieren 
von Obſt und Gemüſe in der Kriegszeit ſtattfand. 

Infolge der Verordnungen über Preiskontrolle 
ſetzte der Berliner Magiſtrat 4 Fachausſchüſſe für 
Lebensmittelkontrolle ein. Vier Vorſtandsmit⸗— 
glieder des Nationalen Frauendienſtes wurden 
als Vertreterinnen von Konſumentenintereſſen 
vom Magiſtrat in dieſe Fachausſchüſſe gewählt. 
Das hatte die Heranziehung der Konſumabteilung 
zu Preisermittlungen und die praktiſche Bear— 
beitung des Materials zur Folge. 

Vom 1. November an finden in den Haus— 
frauenberatungsſtellen Kurſe für Kinder- und 
Krankenkoſt unter Anpaſſung an den Lebens⸗ 
mittelmarkt ſtatt, für welchen die leitenden 
Hausfrauen durch einen Kurſus im Lette-Verein 
vorbereitet werden. Für Dezember ſind Koch⸗ 
abende für fettarme Gerichte und Kartoffelgerichte 
vorgeſehen. Ä 
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„Das Gänſemäunchen.“ Roman von Jakob 
Waſſermann. ©. Fiſcher Verlag, Berlin. Der 
Roman Waſſermanns ſchildert ein Künſtler⸗ 
ſchickſal. In feiner Getriebenhelt durch feinen 
Dämon, deſſen Wille alle äußeren Daſeins⸗ 
bedingungen in ſeine Wirbel zieht, ohne daß 
der Menſch, der dieſen Dämon in ſich trägt, 
etwas daran ändern kann. So iſt Daniel 
Nothafft zugleich ganz Geſtalter ſeines Schickſals 
und ganz Opfer, Getriebener und Unverant⸗ 
wortlicher. Und Opfer werden die Menſchen, 
die ſein Weſen in ſeine Atmoſphäre reißt, ſelbſt 
die hellſte, freieſte, beherrſchteſte Geſtalt, die ihm 
begegnet: Lenore. Das alles um ſo mehr — 
um ſo „nothafter“ — als dieſe Schickſale alle 
in bedrücktem Kleinbürgertum liegen, wo die 
äußeren Dinge viel mehr Macht haben, ein 
Leben zu erſticken, und immer das ganze bürger⸗ 
liche Daſein an wenigen 1 5 5 Fäden hängt. 
Waſſermann hat die dumpfe, ſchwelende Atmo⸗ 
ſphäre gebundenen Lebens in dieſer Schicht un⸗ 
ausſprechlich fühlbar gemacht. Wir tauchen tief 
in den Strom ein, der durch die winkligen 
Kleinbürgergaſſen Nürnbergs treibt, werden 
überflutet und gefangen von ſeiner ſchweren 
Wirklichkeit und fühlen ſeine Macht ſo leib ar 
mit, daß uns die Führung der Einzelſchickſale 
wie ihr unentrinnbares Herauswachſen aus dieſem 
Lebensſtrom erſcheint, nicht wie eine Fabel für 
ſich. Ein bedrückendes, ſchwermütiges Buch, in 
dem ſich armſeliges unfreies Menſchentum oft 
in grotesker Häßlichkeit drängt, aber dabei 
dichteriſch beſeelt in jedem Zug ſeiner Geſtalten⸗ 
und Schickſalsfülle. 


„Die letzten Brücken.“ Roman von Erich 
Auguſt Greeven. Egon Fleiſchel & Co. 
Berlin 1915. (Preis 6 &.) Wäre das Buch in 
anderer als Kriegszeit erſchienen, würde es mehr 
Aufſehen gemacht haben. Denn es iſt un⸗ 
gewöhnlich. Fein, wahr und ſtark. Es zeichnet 
vier Menſchen: einen Gelehrten, eine vornehme, 
reine Natur ohne Kraft und Inſtinktſicherheit 
und mit einer ewig unglücklichen Sehnſucht nach 
ſchaffendem Leben. Eine Frau, die davon müde 
wird, daß nicht genug Elementares von ihm 
ausgeht, kein Feuer, das ſie 908 . zuſammen⸗ 
ſchmelzen kann. Der Bruder des Mannes, eine 
Herrſchernatur, robuſt, willensſtark, unternehmend 
und ellos. Und die Schweſter der Frau, 
die in Enge und Untätigkeit aa un⸗ 
geduldig, unruhevoll und leidenſchaftlich ohne 
Form und Haltung werden muß. Das Spinnen 
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und Zerflattern der ſeeliſchen Fäden, die zwiſchen 
ſolchen Menſchen entſtehen, iſt der Inhalt des 
Buches. Ganz wenig Nebengeſtalten, aber ein 
ausgeprägtes Milieu: Bonn und Köln. Ge⸗ 
lehrten⸗ und Induſtriekreiſe. Auch dieſes aber 
nur Hintergrund für ein mit äußerſter pſycho⸗ 
logiſcher Präziſion e ee Motiv: wie 
dieſe vier Seelen einander mr und berlieren. 
Der Roman erinnert in manchem — vor allem 
in ſeinem Fatalismus — an die Wahlverwandt⸗ 
ſchaften. iſt durchaus ſelbſtändig, eigenartig 
und ſehr feinfühlig in der Art, wie er die tragiſche 
b ſeiner Menſchen bezwingend zu 
Ende führt. 


„Die Frauenbewegung in ihren modernen 
Problemen.“ Von Helene Lange. Zweite um⸗ 
earbeitete Auflage. Verlag von Quelle u. 
eyer in Leipzig. (Preis geb. 1,25 &.) Über 
die Veränderungen, die die zweite Auflage 
egenüber der erſten bringt, orientieren die 
Tlgenben Ausführungen aus dem Vorwort: 
„Auf dem Gebiet der Frauenbildung Liegt 
geilen der erſten und dieſer Auflage die 
eform des höheren Mädchenſchulweſens mit 
ihren Fortſchritten und — Enttäuſchungen. Die 
Diskuſſion über die Stellung der Frau zu Ehe 
und Familie, damals durch die ſogenannte ‚neue 
Ethik“ im Brennpunkt baue Er⸗ 
örterungen, bedurfte heute keiner ſo eingehenden 
Behandlung mehr, nachdem der Meinungskampf 
über die neue Ethik ſich ſo ziemlich erſchöpft hat. 
Das Kapitel über Beruf und Mutterſchaft hat 
leichfalls durch die ſtatiſtiſchen Grundlagen der 
etzten Berufszählung einen etwas veränderten 
Unterbau bekommen. Schließlich iſt durch die 
Organiſation der Gegner das Problem der 
Konkurrenz der Geſchlechter mit neuer Energie 
zur Erörterung geſtellt, und es empfahl ſich 
deshalb, dieſer wichtigen Frage ein eigenes 
neues Kapitel zu widmen. 195 das letzte 
Kapitel mußten en neue ngenſchaften 
auf dem Gebiet des Frauenſtimmrechts, die neue 
Tatſache des Eintritts der Frauen in die politi⸗ 
ſchen Parteien uſw. berückſichtigt werden. Im 
Anhang iſt außer den hiſtoriſchen Dokumenten 
der früheren Auflage, deren wichtigſte beibehalten 
ſind, ein Material von Zahlen und Tatſachen 
hinzugefügt, deren Aufnahme in den Text 
dieſen zu ſehr unterbrochen hätte, die aber 
gut Beleuchtung der grundſätzlichen Dar: 
egungen und als Nachſchlagematerlal wichtig 
chienen.“ 


Bücherſchau. 


„Die dentſche Fran im Beruf.“ Praktiſche 
Ratichläge zur Berufswahl, von Joſephine Levy⸗ 
Rathenau. V. Teil des Handbuchs der Frauen⸗ 
bewegung. 4. neubearbeitete Auflage. Berlin S., 
W. Moeſer Buchhandlung. (Preis kart. 3,50 &.) 

Das Vorwort zu der neuen Auflage enthält 
wichtige Geſichtspunkte für die Beurteilung und 
Handhabung der ganzen Frauenberufsfrage. Eine 
planmäßige Beratung der Frauen in der Wahl 
des Bewufs ſetzt erſt etwa um die Wende des 
Jahrhunderts ein; es dauerte lange, bis daraus 
die Einrichtung planmäßig arbeitender Berufs⸗ 
beratungsſtellen erwuchs. Ehe es ſolche gab, 
mußte die Beratung durch gedruckte „Ratgeber 
zur Berufswahl“ erſetzt werden. Die Harm⸗ 
loſigkeit, mit der man jedes gedruckte Wort als 
unumſtößliche Wahrheit aufnahm, war in erſter 
Linie ſchuld an der Überproduktion ganz wert⸗ 
loſer, nachläſſig zuſammengeſtellter Bucher und 
Heftchen über Frauenberufe, die auch heute noch 
ihren Weg zu finden willen, wenn auch die 
Hochflut ſich verlaufen hat. Dieſer entgegen⸗ 
zuwirken, wurde im Jahre 1905 zum erſtenmal 
dem Band IV des Handbuchs der Frauen⸗ 
bewegung, der volkswirtſchaftlichen Studie von 
Robert und Lisbeth Wilbrandt über „Die deutſche, 
Fan im Beruf“, der V. Band als Ergänzung 

19 1 Inzwiſchen iſt eine Reihe von 
Berufsberatungsſtellen entſtanden, die ſich im 
Herbſt 1911 im Anſchluß an die „Konferenz 
über die Berufsberatung des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes“ zu dem „Kartell der Auskunſtsſtellen 
für Frauenberufe“ zuſammenſchloſſen, das heute 
etwa 80 Organiſationen umfaßt. Dieſen Or⸗ 
gantfattonen ſoll das Buch heute in erſter Linie 
dienen, Aber damit iſt fein Kreis nicht etwa 
erſchöpft. Noch iſt die Zahl der Berufsberatungs⸗ 
tellen klein, noch wendet ſich die Hauptmaſſe 
der in das Berufsleben eintretenden Mädchen 
an ihre Lehrer und Lehrerinnen oder andere 
Autoritätsperſonen, denen naturgemäß die ein⸗ 
11 915 Kenntnis der einſchlägigen Fragen fehlt. 
ür fie wird das Buch von Frau Levy⸗Rathenau, 
aus eingehender gewiſſenhafteſter Arbeit hervor⸗ 
Aber gen, ein unſchätzbarer Ratgeber werden. 
ber auch zur Selbſtorlentierung darf es aufs 
wärmſte empfohlen werden. Die Anordnung iſt 
jo klar und überſichtlich, das Adreſſenmaterial 
I freng Ira 25 der „ a 
au r den Laien leicht und erfolgrei 

gemacht i. fü ch rfolgreich 


neue Atiegs - Literatur. 


1 „linfere Helden. Ein Buch der Dankbarkeit 
90 Verehrung deutſcher Frauen. Herausgegeben 
on Agnes Harder. Berliner Buch- und Kunſt⸗ 
Resco Hermann Meyer, Berlin W. 50. Eine 
gie warm empfundener Erzählungen und 
90 1 die deutſches Heldentum feiern. Die 
galt n. er Mitarbeiterinnen — Clara Blüthgen, 

ſe von Brandt, Marie Diers, Thea v. Harbou, 
18 Harder, Eliſabeth Heinroth (Klaus Ritt⸗ 
9 1 Sophie Hoechſtetter, Friede H. Kraze, 
es Kurz, Nanny Lambrecht, Felicitas Leo, 
een v. Puttkamer, Ilſe Reicke, Gabriele 
Charlie Frida Schanz. Ina Seidel, Sophie 

tlotte v. Sell, Hermine Villinger — zeigen 
zugleich die Mannigfaltigkeit des Gebotenen, 
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das nur in einem den gleichen Grundton durch⸗ 
klingen läßt: in der tiefen Dankbarkeit gegen 
die, die uns „die Zukunft des Deutſchtums neu 
geſchenkt haben.” 


Politiſche Flugſchriften, herausgegeben von 
Ernſt Jäckh. Deutſche Verlagsanſtalt in Stutt⸗ 
gart. (Preis pro Heft 50 ) — 68. Heft: 
„Jubien im Weltkriege.“ Von Dr. Hermann 
von Staden. Die Ausführungen, auf dem 
Grunde langjähriger im Lande En gemachter 
Erfahrungen ſtehend, werden für die wichtige, 
oft aufgeworfene Frage, ob und wieweit die 
55 eine Gefahr für das engliſche Weltreich 
ind, von beſonderer Bedeutung ſein. — 64. Heft: 
„Die Ziele unſerer Weltpolitik.“ Von Alfred 
Hettner. Der bekannte Geograph kommt zu 
nachſtehenden Folgerungen: Deutſchland muß 
Weltpolitik treiben, nicht um die Weltherrſchaft 
zu erringen, aber um Weltmacht zu werden; es 
muß für die Politik der offenen Tür eintreten, 
aber auch eigene Kolonien beſitzen; es muß freie 
Ausbildung des Weltverkehrs durchſetzen. — 
65. Heft: „Flugweſen und Flugzenginduſtrie der 
kriegführenden Staaten.“ Von Roland Eiſen⸗ 
lohr. Eine vorzügliche Orientierung, bei der 
auch die Leiſtungen der Gegner durchaus objektiv 
und unbefangen gewürdigt werden. — 66. Heft: 
„Frankreichs finanzielle Oligarchie und der 
Krieg.“ Von Dr. M. Uebelhör. Die ver⸗ 
hängnisvolle Rolle, die die „finanzielle Olig— 
archie“ Frankreichs bei der Entſtehung des Welt⸗ 
krieges geſpielt hat, wird hier in ihren Zu⸗ 
ſammenhängen klargelegt. Das Bild von Frank⸗ 
reich vor dem Kriege, wie es in den meiſten 
Köpfen lebt, wird damit um ausſchlaggebende 
Züge bereichert und zugleich ſtark Eorriglert. 


„Kriegsgesgraphiſche Zeitbilder.“ Land und 
Leute der Kriegsſchauplätze. Herausgegeben von 
dem Privatdozenten Dr. Hans Spethmann 
und Dr. Erwin Scheu. 

Heft 5. Der ruſſiſch-türkiſche Kriegs- 
ſchauplatz (einſchließlich der Darda— 
nellen). Von Dr. jur. et phil. Hugo Grothe⸗ 
Leipzig. Mit 8 Abbildungen und 4 Kartenſkizzen 
im Text. 

el 6. Der Kriegsſchauplatz zwiſchen 
Moſel und Maas (Land und Leute 
zwiſchen Metz — Verdun — Toul 
Nancy). Von Dr. Karl Wolff⸗Leipzig. 
10 Abbildungen im Text und 1 Tafel. 

Heft 7. Japan und die Japaner. Von 
Dr. Ed. Erkes⸗Leipzig. Mit 8 Abbildungen 
im Text. 

Heft 8. Die Vogeſen und ihre Kampf— 
ſtätten. Von Redakteur Adrian Mayer⸗ 
Straßburg. Mit 12 Abbildungen im Text. 
Verlag von Veit & Comp. in Leipzig (Preis 

eft 80 ). 

Wir haben die erſten 4 Lieferungen dieſer 
„Zeitbilder“ bereits im Maiheft der „Frau“ be⸗ 
ſprochen. Heft 5 bietet u. a. ein Kapitel über 
das Schwarze Meer und die Dardanellen, Heft 6 
eine ſehr genaue Karte über die Maashöhen und 
die Woévre bei Commerey und St. Mihiel, Aus⸗ 
ſchnitt aus der franzöſiſchen Generalſtabskarte. 
Heft 7 bringt manche Aufſchlüſſe über den japa⸗ 
niſchen Volkscharakter, die heute beſonders inter⸗ 
eſſieren dürften. 


und 
Mit 


pro 
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Kleine Mitteilungen. 

Seit Ausbruch des Krieges 
iſt die Stickerei in Stolp wie 
alle Luxusinduſtrien mehr und 
mehr zurückgegangen. Die Sticke⸗ 
rinnen Stolps (etwa zwei⸗ 
tauſend) ſind zum großen Teil 
arbeitslos, doppelt ſchwer in 
dieſer Zeit der teuren Lebens⸗ 
mittel. Ihnen Heeresaufträge 
zu vermitteln, ſcheitert daran, 
daß die meiſten keine Näh⸗ 
maſchinen haben. Darum richtet 
der Gewerkverein der Heimar⸗ 
beiterinnen Deutſchlands an alle 
Frauen, die mithelfen wollen, 
unſer Volk zum Durchhalten in 
dieſer Kriegszeit zu befähigen, 
die herzliche Bitte: Helft, indem 
Ihr Aufträge gebt! Alle Arten 
von Stickereien werden gut 
und preiswert ausgeführt. Be⸗ 
ſtellungen nimmt die Vorſitzende, 
Frau Frenzel, Stolp i. P., 
Bahnſtr. 1, entgegen. 


£iste neu erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 
Presber, Rudolf. Der Don Juan 
der Bella Riva. Ein Geſchichtenbuch. 
Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart 
und Berlin 1915. 

Sander, lara. Die Mode im 
Spiegel des Krieges. Kriegsheſte 


aus dem Induſtriebezirk. 12. Heft. 
Eſſen 1915. Pr. 0,50 & 
Wolzendorff, Kurt von. Polit iſche 


Kriegsfürſorge. Verlag der Chriſt⸗ 

lichen Welt, Marburg a. L. 1915. 
Pr. 0,50 M. 

Würtz, Hans. Der Wille ſiegt. Ein 
pädagogiſch- kultureller Beitrag zur 
Kriegstrüppelfürſorge. Otto Elsner, 
Verlagsgeſellſchaft m. b. H., Berlin 8. 42, 
Oranienſtr. 140-112. 


Höhere Handelsſchule 


für Mädchen 
Cöln a. Nh. 
2 jähr. Kurſus, 32 Wochenſtunden. Vor⸗ 
bereitg. für beſſere Stellungen u. z. wirt⸗ 
ſchaftl. Selbſtändigkeit. Diplom berechtigt 
zur Handelshochſchule. Proſpekte durch 


den Direktor der Anſtalt, Klapperhof 26. 


Pension 
Schmidt- Fischer 


Karl Schraderstr. 6 1-1 
neb. Pestalozzi - Fröbel - Haus 
ent möbl. Zimmer m. best. 

erpfleg. v. 100—ı25 M. 


Anzeigen. 


Gymnasialkurse für Frauen 


(Gegründet von Helene Lange 1893.) 


In 22 jähr. Erfahrung bewährte Anstalt zur Weiterbildung 
j. Mädchen für die Reifeprüfung im Aufbau auf das Lyzeum. 


Oktober beginnt ein neuer Unterkursus. 
Sprechzeit: Montags 4—5. Freitags 5—6. 
Berlin W., Keithstrasse 11. Martha Strinz, Dir. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
ven Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel, Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Beginn des Wintersemesters 7. Oktober 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
:: mlt staatl. Abschlußprüfung. — 3. Töchterheim. :: 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 
Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


see: 1 9: 9: #9 1 9 1 9 1 9 1 91 
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Soeben ist zur Ausgabe gelangt: 


Josephine Levy - Rathenau 
bie 
deutsche Frau 


im Beruf 


Preis 3, 50 Mk. 


In starkem Umschlag. 


W. Moeser Buchhandlung, 
BERLIN S. 14, Stallschreiberstr. 34. 35 


DED... 
199: 1 1: 91 9: 9: Hr 1 91 91 9:02 


ser 1 1901 91 9: 91 9 1 8 91 #2: © 


Pension Klerskl 


BERLIN W 62 
Lutherstr. 33 
empfehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen. 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 


dusug aus dem 
Stelleussrnittlungersgifier 
des Allgemeinen Deutfdyen 
Lehrerinnen vereins. 


Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayreutherftr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Sofort ſucht Offiziers familie, 
Sachſen, eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin für zwei Mädchen von 6 und 
18 und einen Knaben von 10 Jahren. 
Gehalt nach Übereinkunft. 

2. Sofort ſucht adlige Familie in 
Pommern für drei Mädchen von 10, 8 
und 6 Jahren eine evangeliſche, ge⸗ 
prüfte Lehrerin. Muſiktenntniſſe find 
8 1 Gehalt bei freier Station 


3. Sofort oder 1. November ſucht 
Käfliche Familie in Mecklenburg für 
rn von 10 und ein Mädchen 

. n eine evangeliſche, geprüft 
Lehrerin. Latein, Quinta, erwünscht, 
Gehalt bei freier Station nach Über⸗ 
einkunft. 


4. Sofort ſucht adlige Familie in 
Fommern für drei Mädchen von 12, 7 
und 8 Jahren eine evangeliſche, geprüfte, 
mufikaliſche Erzieherin. Gehalt bei freier 
Station 1000 4 
5. Sofort ſucht Amtsrichterſamilie 
in Sachſen für zwei Mädchen ER und 
Jahren eine geprüfte, evangelifche 
Stieberin. Gehalt bei freier Station 
nach Übereinkunft. 


6. Sofort ſucht Förſterfamilie in 
Cipreußen für zwei Mädchen von 10 und 
1 on . bed angeliſche, geprüfte 

ehalt bei freier Stati 
Übereinkunft ei freier Station nad 

7. Sofort ſucht adlige Familie in 
Fennem für zwei Knaben von 10 und 
Jahren eine evangeliſche, geprüfte Er⸗ 
Ru mit Lateinkenntniſſen. Gehalt 

freier Station nach Übereinkunft. 

8. Sofort ſucht graͤfliche Familie in 
erden für mei Knaben von 10 und 
1 und ein Mädchen von 9 Jahren 
Latei evangeliſche, geprüfte Erzieherin. 
bei In einſchl. Quarta Bedingung. Gehalt 
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der ſeeliſche hintergrund der Bevölkterungsfrage. 


Von 


Gertrud Bäumer. 
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Nachd ruck verboten. 


er Krieg hat uns allen ein Gefühl für die unwägbaren Lebensmächte geſchenkt. 

Empfindungen ſind in uns aufgequollen, von einer Stärke und Größe, die 
niemand vorher ſchätzen und errechnen konnte. Eine Kraft und Glut iſt Millionen 
geſchenkt, die in keines Menſchen Zukunftsbild verzeichnet war. Skeptiker find 
Lügen geſtraft, Philiſter ſind umgeworfen, Kleinmütige ſind beſchämt worden. Aus 
ungekannter, unermeſſener Tiefe quollen neue Gefühle: Liebe und Schmerz, Erhebung 
und Trauer von anderer Weite und Feierlichkeit, als wir ſie kannten. Unaus⸗ 
ſchöpflich — fo wußten wir wieder — iſt hinter Alltag und Gewohnheit ein 
ſchöpferiſcher Born des Lebens, aus dem es blüht über Vorbedacht und Wiſſen 
hinaus. Der Geiſt der Zeit iſt wieder gläubiger geworden; das Unberechenbare 
gegenüber dem Erwarteten, das Verborgenwirkende gegenüber dem Zutageliegenden 
gilt uns wieder mehr. 

Vielleicht liegt es daran, daß man in der Behandlung der Bevölkerungsfrage, 
als ſie ſich aus den Kriegsproblemen plötzlich wieder neu heraushob, eine andere 
Auffaſſung erwartet hatte. Ein ſtärkeres Einſetzen der unberechenbaren Mächte, 
die hier wie nirgend anders das Leben beherrſchen. Und eine lebhaftere Fühlung 
dafür, daß dieſe Frage niemals nur eine äußerliche und „politiſche“, ſondern 
immer eine ganz innere und perſönliche iſt. 

Der Begründung der Geſellſchaft für Vevölkerungspolitik folgte im Oktober 

in Berlin die Konferenz der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt über „Die Erhaltung 

und Mehrung unſerer Volkskraft“. Die Berliner Zweigvereine des Bundes 

deutſcher Frauenvereine veranſtalteten im unmittelbaren Anſchluß an dieſe Tagung 

ihrerſeits eine Verſammlung, um den Frauenſtandpunkt eingehender darzulegen, 

als es in bloßen kurzen Diskuſſionsreden möglich geweſen war. Die Frage ſteht 
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alſo, nachdem der Krieg ſie erſt in den Hintergrund gedrängt hatte, wieder als 
ein weſentlichſtes, aus dem Krieg ſelbſt hervorgehendes Problem im Vordergrund. 

Vom Krieg iſt natürlich auch die Auffaſſung des Problems beherrſcht. Mir 
ſcheint: in doppelter Hinſicht. Nämlich nicht nur ſachlich, darin, daß die Frage 
ganz unter den Geſichtspunkt der Wehrkraft tritt, ſondern auch in ihrer Behandlungs⸗ 
art, dadurch, daß ſie im weſentlichen im Kreiſe von Männern über vierzig Jahren 
verhandelt wird. Daß die Jugend nicht dabei iſt, tut gewiß nicht der wiſſenſchaft⸗ 
lichen, aber ſicher der menſchlichen Erfaſſung Abbruch. Und nach dieſer Richtung 
lag auch die Einſeitigkeit der Verhandlungen. Die Jugend konnte nicht zu Wort 
kommen, und die Frauen kamen nicht zu Wort, oder doch nicht genug. 

In der Behandlung der Frage unter dem Eindruck des Krieges wird an ſich 
die Gefahr dieſer Einſeitigkeit ſehr groß. Selbſtverſtändlich beginnt jede Rede 
mit der Darlegung der Volksvermehrung in Rußland in ihrer Bedeutung für 
unſere Wehrfähigkeit. In den Säuglingen ſieht man ſchon die Armeekorps. Wir 
ſtellen jährlich nur eines mehr ins Leben. Rußland zwei bis drei. Der zwingende 
Ernſt dieſer Tatſachen ſoll gar nicht beſtritten werden. Es iſt unbedingt notwendig, 
daß wir uns klar ſind: die Maſſe der Deutſchen muß wachſen, damit Deutſchland 
ſich im Wettkampf behauptet. Und doch lehnt ſich etwas in unſerm Gefühl auf gegen 
dieſe Auffaſſung der Bevölkerungsfrage als eines „Wettrüſtens“ der Mütter, wie 
ſie ſo nackt und unverblümt in der Argumentation zum Ausdruck kommt, die ſich 
meiſt an die Darſtellung des deutſchen Geburtenrückgangs anſchließt: „Glücklicher⸗ 
weiſe gehen bei der Mehrzahl unſrer Gegner die Geburten auch zurück.“ So als 
ob die deutſchen Mütter gebären ſollen, je nachdem das Thermometer der feind⸗ 
lichen Geburtenſtatiſtik auf und ab ſteigt. Das iſt natürlich wörtlich nicht gemeint, 
aber es liegt in der Konſequenz jener Betrachtungsweiſe, in der die Kinderſtube 
nur Durchgangsſtation für das Heer iſt. Eine Vertauſchung des Lebens ſelbſt 
und ſeiner Verteidigung in der Rangordnung der Werte. Der Krieg iſt nicht der 
Zweck des Lebens. Das Leben hat ſeinen Zweck in ſich ſelbſt, in ſeiner Kraft 
und Blüte, ſeiner Schönheit und Größe. Es muß um ſeiner ſelbſt willen gewollt 
werden: um der ganzen Fülle der Güter willen, die es birgt, nicht wegen dieſes 
oder jenes einzelnen — noch ſo großen, noch ſo erhabenen Zweckes. 

Mit der einen Veräußerlichung hängt dann die andere zuſammen: wenn aus 
dem Auge verloren wird, daß der Menſch mehr iſt als ſeine Zwecke, daß die 
Vollkommenheit der Zwecke nur aus der zentralen Kraft des Lebens wird und 
nicht umgekehrt, dann kommt man zur Überſchätzung der äußeren Mittel. Äußere 
Zwecke und äußere Mittel werden zu einem Syſtem verknüpft, in dem der 
lebendige Menſch, ſein perſönlichſter Wille, ſeine ſtärkſten Gefühle zu einem 
bloßen Bindeglied zwiſchen zwei äußeren Motiven werden: dem Staatsmotiv eines 
ſtarken Nachwuchſes und dem perſönlichen einer Prämie, Zulage oder ſonſtigen 
Lebensverbeſſerung. 

So ſieht es wirklich manchmal aus, wenn ein ganzes Beſtechungsſyſtem von 
Verſicherungen, Anerkennungen, Entſchädigungen verſprochen wird, um das Leben 
hervorzulocken. Ein Syſtem, das den Kinderzuwachs zu einem perſönlichen äußeren 
Vorteil machen ſoll und bei dem man doch etwas vergißt: erſtens, daß immer noch 
die Mühe und Laſt größer bleibt als der Vorteil, und zweitens daß die Ablenkung 
des Willens zur Elternſchaft auf ſolche äußeren Motive eine ſeeliſch recht bedenkliche 
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Verſchiebung iſt. Die Mutter, die nicht das Kind, ſondern die Prämie will, iſt 
mitſamt ihrer ganzen Leiſtung für die Raſſe von recht zweifelhaftem Wert. 

Alle dieſe Maßnahmen dürfen grundſätzlich nichts anderes ſein als Hilfen, 
die da einſetzen, wo der Wille zur Elternſchaft vor ſozialen Hemmungen ſteht. 
Aber wenn wir uns fragen, ob der Rückgang der Geburten mehr auf ſolchen tat⸗ 
ſichlich unüberwindlichen Hemmungen eines vorhandenen Willens, oder auf einer 
Schwächung des Willens zur Elternſchaft beruht, ſo wird niemand das erſte 
unbedingt zu bejahen und das zweite unbedingt zu verneinen wagen. 

Es kommt letzten Endes auf die Frage an, ob dieſe Willensſchwäche zu heben 
it Auf den letzten Kongreſſen iſt — aus dem Gefühl heraus, daß die Bevölkerungs⸗ 
frage eine zentrale Frage, keine rein „politiſche“ iſt — verſchiedentlich auf die 
Bedeutung der Religion hingewieſen. Meiſt auch wieder in der äußerlichen Ver⸗ 
knüpfung eines religiöſen Gebots und feiner Befolgung. Der Zuſammenhang liegt 
aber doch tieſer, liegt darin, daß das gleiche ſittliche Kraftbewußtſein, das ſich in 
der Gefolgſchaft einer geiſtig gerichteten Lebensanſchauung zeigt, überhaupt ein 
verantwortungsvolles Leben höher einſchätzt als ein bequemes oder genußvolles und 
eben darum auch die Verantwortung für Kinder nicht fürchtet, ſondern ſucht. 
Gewiß hat die Weltanſchauung mit dieſer Frage zu tun, aber nicht ſofern ſie 
dieſe oder jene, katholiſch oder proteſtantiſch, ſondern ſofern ſie Abbild und Ausdruck 
einer Geſinnung iſt, der ſich der Wert des Lebens nach ſeiner Leiſtung und ſeinen 
inneren Gütern bemißt. Es gibt ein Wort Herders, das heißt „Leben des Lebens 
Lohn“, und man kann vielleicht ſagen, daß die Bevölkerungsfrage von dem innerſten 
Erfoffen dieſer Wahrheit abhängt. Dauerndes Glück, ſtichhaltende innere Be— 
reicherung iſt nicht zu gewinnen durch Entleerung des Lebens von Aufgaben und 
Pflichten, ſondern in dem Maße, als wir für andere da ſind, austeilen, ſchaffen, 
weil nur dann auch das Leben der anderen zu uns kommt, ſich uns mitteilt und 
uns reich macht. Menſchen, die zu uns gehören, ſind der höchſte Reichtum, letzten 
Endes der einzige, den wir beſitzen, und es gibt nichts Größeres, als eines andern 
Menſchen Leben entzünden und aufbauen. Das Wiſſen darum beſitzt die ſchlichteſte 
Mutter in dem Glück über ihr Kind, und zu dieſem Wiſſen gelangt ſchließlich 
wieder die geiſtigſte Lebensauffaſſung als zu ihrer letzten Erkenntnis, ihrem höchſten 
Prinzip. Das einfachſte Gefühl und die höchſte Weisheit fließen wieder in Eins 
zuſammen, und die erhabenſte Lehre erſcheint als Ausdeutung einer ſchlichteſten 
inneren Erfahrung. Nicht äußere Güter, nicht Beſitz und Behagen, ſondern der 
Menſch iſt das Glück des Menſchen. Entſcheidend für die Bevölkerungsfrage iſt, 
wie weit ihr ſeeliſcher Hintergrund durch dies Bewußtſein gefärbt iſt. 

Das wird in gewiſſer Weiſe von der allgemeinen Lebenszuverſicht abhängen. 
Der Glaube an die Zukunft, das Bewußtſein, einer aufſteigenden Entwicklung 
anzugehören, ſpricht dabei vor allem mit. Guſtav Frenſſen läßt am Anfang von 
Hilligenlei einen jungen Menſchen erſt den Mut zur Vaterſchaft finden, als ihm aufgeht, 
daß jein eigener Stand eine Zukunft hat. Das wirkt an dieſer Stelle ein wenig 
geradezu, iſt aber als Symbol richtig. In der ſinkenden Geburtenziffer prägt ſich 
der Peſſimismus gegenüber der Zukunft aus, fie ift ein Spiegel eigener vergeblicher 
Lebenskämpfe. Dieſes Verzagen kann auf einem Irrtum, auf falſcher Einſtellung 
des eigenen Lebens beruhen, es iſt aber gleichwohl eine bedeutſame pſychologiſche 
Tatſache. Der Glaube, daß der Tüchtige vorwärts kommt, vor allem, daß er 

9 * 


132 Der ſeeliſche Hintergrund der Bevölkerungsfrage. 


anerkannt wird, der Glaube an ſoziale Gerechtigkeit iſt ein ſtärkſter ſeeliſcher 
Faktor für den Lebensmut und den Mut zur Elternſchaft. Dafür bekommt man 
in den Stimmen aus dem Publikum, die nach öffentlichen Verhandlungen über 
dieſe Frage laut zu werden pflegen, die mannigfachſten Zeugniſſe. Wer ihren 
Ton richtig verſteht, fühlt — es iſt gar nicht ſo ſehr die Sehnſucht nach einem 
behaglichen Leben an ſich, als das Bedürfnis nach ſozialer Anerkennung, das hier 
ſeine Stimme erhebt. Dies Bedürfnis kennzeichnet die Seelenverfaſſung aller der 
Schichten, die über den nackten Materialismus niedrigſter Kulturhaltung hinaus⸗ 
wachſen, denen das geiſtige Gut der bürgerlichen Achtung in gleichem Maße teuer 
wird, wie ihre Selbſtachtung ſteigt. Das Verlangen nach Achtbarkeit kann zu 
mancher Torheit führen, iſt aber im Kern eine gute und wichtige moraliſche Kraft, 
über die nicht hinweggeſehen werden kann. Von einem Stand, der das Gefühl 
hat, minderen Anſehens zu ſein, trachten alle tüchtigen Angehörigen, ihren Kindern 
über ſich ſelbſt hinaus zu helfen, und fie find nicht geneigt, jo viel Kinder auf: 
zuziehen, daß dieſe Möglichkeit verloren wird. Darum bedeutet die allgemeine 
politiſche und ſoziale Lebensluft, die Verbreitung eines guten Geiſtes freier gegen- 
ſeitiger Anerkennung vielleicht im letzten Grunde viel mehr für unſere Frage wie 
das Materielle als ſolches. 

Durch dieſe ſeeliſchen Tatſachen wird den Maßnahmen, die im Bereich der 
Bevölkerungspolitik liegen, eine doppelte Richtlinie gewieſen. Einmal: dafür ſorgen, 
daß ſich die Freude am Kinde, eine menſchliche Regung von mindeſtens ebenſo 
urſprünglicher Geltung wie die e an irgendwelchen anderen Lebensgenüſſen, 
voll entfalten kann. 

Dazu müſſen die ſozialen Fin ich unge verſtärkt und ausgebaut werden, die 
den Müttern die Möglichkeit eines ſeeliſchen Muttererlebniſſes erſt ſichern können. 
Einer überhetzten Frau, die niemals über das Gefühl des Unbehagens, der Über— 
müdung und Überlaſtung hinauskommt, der ſich das Mutterwerden verknüpft mit 
unauslöſchlichen Erinnerungen an Not und Bedrängnis, der erſchließt ſich der 
Quell des Glücks erſt gar nicht, aus dem die Bereitſchaft zu aller künftigen 
Mutterſchaft entſpringt. Wöchnerinnenſchutz und Säuglingsfürſorge können gar 
nicht weit genug gehen, um dem Muttergefühl erſt einmal zu Luft und Atem zu 
helfen. Die Mittel dazu werden gerechterweiſe durch eine Beſteuerung der Kinder⸗ 
loſen aufgebracht werden können. Es würde ſogar volkserziehlich nicht ſchlecht ſein, 
dieſen Zweck mit der Junggeſellen- und Kinderloſenſteuer in eine ganz direkte 
Beziehung zu bringen. 

Die zweite Richtlinie der Bevölkerungspolitik muß ſein, die Quellen über⸗ 
flüſſigen ſozialen Ehrgeizes zu verſtopfen. Es gilt einen Kampf gegen den 
Materialismus, der in einer unwürdigen und ſchamloſen Art die geſellſchaftlichen 
Gradunterſchiede beſtimmt. Iſt es nicht mehr wie merkwürdig und ganz und gar 
widerſinnig, daß die Zugehörigkeit zu einem „höheren“, d. h. geiſtigeren, Beruf 
dokumentiert werden muß durch Diners von beſtimmter Länge und Güte, durch 
einen Salon von beſtimmter Beſchaffenheit und hundert andere Erforderniſſe eines 
rein materiellen Wettbewerbs? Die große Mehrzahl der Leute, die das alles 
haben müſſen, verſchaffen es ſich keineswegs aus eigenem, ſondern lediglich aus 
Standesbedürfnis. Sollte die Selbſtachtung und innere Unabhängigkeit unſerer 
Gebildeten nie ſo groß werden können, daß ſie in der geſchmackvollen und durch⸗ 
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geiftigten Einfachheit das Kennzeichen ihrer Bildung ſuchen, worin ſie die überlegene 
Kultur, die ſie darſtellen wollen, im Grunde viel unnachahmlicher zum Ausdruck 
bringen können, als wenn ſie mit dem bloßen äußeren Aufwand des Parvenus 
konkurrieren? Tatſächlich aber bedürfte es geradezu eines neuen Lebensſtils der 
gebildeten Minderbemittelten, um dieſer Forderung zu genügen. Daß dieſer Stil 
geſchaffen wird, iſt bevölkerungspolitiſch wichtiger als eine Kinderzulage. Und es 
müßte möglich ſein, ihn zu ſchaffen. Vielleicht wird der Krieg eine Reaktion gegen 
den bisherigen Weg der ſtändigen Steigerung des materiellen Luxus bringen. Und 
damit würden ſehr viele Ehe- und Kinderhinderniſſe fortfallen: Kautionen, Repräſen⸗ 
tation, geſellſchaftlicher Ehrgeiz uſw., der ganze aufreibende Wettbewerb des Mit- 
machens, durch den Beamte, Offiziere, vielfach gerade die wertvollſten und begabteſten 
Kräfte des Volkes, zu ſinkenden Kinderzahlen kommen. 

Noch ein anderes hängt damit zuſammen: die Einſchätzung und Gelbft- 
einſchätzung der Frau als Repräſentationsträgerin. Die Kindermüdigkeit der ver— 
hältnismäßig gutgeſtellten Frauen hängt innerlich damit zuſammen, daß ſie 
Schauſtück der geſellſchaftlichen Rangſtufe des Mannes geworden ſind, deſſen ſoziale 
Erfolge ſie in ihren Reiherhüten, Pelzen und Perlen zur allgemeinen Kenntnis 
und Anſchauung zu bringen haben. Dieſe Frauen, denen ein von außen ihnen 
aufgedrängtes Muß bald zur eigenen Natur wird, find in der Ober- und Mittel⸗ 
ſchicht die eigentlichen Trägerinnen des Gebärſtreiks, weil ſie eitel, oberflächlich, 
weichlich und anſpruchsvoll werden müſſen in der Pflichtenlofigkeit ihres Daſeins, 
und weil ſie immer weiter hinausgedrängt werden aus der frohen, friſchen 
Unmittelbarkeit des Lebens. Sie kennen die Arbeit nicht und das Ausruhen, die 
Anſpannung und den Erfolg, die Mühe und den Lohn. Sie fürchten ſich vor der 
Natur und dem Leben. 

Bei den Tagungen zur Bevölkerungspolitik wurde unendlich viel von der 
Erziehung zur Mutter geſprochen. In einer merkwürdig dürftigen Art. Als käme 
es nur auf die richtigen Kurſe an: Kochen, Kinderpflegen ufm. Gewiß kommt es 
darauf an. Aber unvergleichlich mehr noch darauf, daß die Frau ihre Mutterſchaft 
als eine ihr ſelbſtändig anvertraute menſchheitlich-nationale Sendung erfaßt, durch 
ſie und aus ihr zur Staatsbürgerin reift. Das kann nur geſchehen, wenn auch 
ihre Stellung in der Familie dieſe ihre Würde zum Ausdruck bringt. So wie 
dieſe Stellung durch Sitte und Geſetz heute beſtimmt iſt, kann die Durchſchnittsfrau 
dieſes ſtolze, verantwortliche Mutterbewußtſein, dieſe Kraft zu eigenem Einſtehen 
für eine blühende Zukunft unſeres Volkes nicht erringen. Vielmehr iſt ſie in 
Verſuchung, die paſſive Mitläuferin nicht von ihr geſchaffener ungeſunder Lebens— 
ten zu fein. Eine ſelbſtändige, kraftvolle Stellung zu ihrer eigenſten Aufgabe 
liegt nicht in der Linie der heutigen Muttererziehung, auch wenn die jungen Mädchen 
noch fo viel Verſuchsſäuglinge wickeln und waſchen und noch jo viele Nährwert- 
tabellen auswendig lernen. 

Es kommt aber auf Mütter an, die den Mut haben, ſozialen Degenerations 
erſcheinungen ihren ungebrochenen weiblichen Willen entgegenzuſetzen. Auf mütter⸗ 
liche Reformatoren, die ſich ein Naturrecht wiederzuerkämpfen den Mut und die 
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as Ziel der Raſſenhygiene iſt die Erhaltung, Mehrung und allſeitige 
Vervollkommnung der Raſſe. Sie geht aus von der Erkenntnis, daß die 
einzelnen Menſchen ungleichartig und ungleichwertig find; daß dieſe Ungleichheit in 
erſter Linie auf der Verſchiedenheit ihrer erblichen Anlagen beruht; daß die Umwelt 
wohl die Entfaltung dieſer Erbanlagen im Individuum zu hemmen oder zu fördern 
vermag, d. h. daß ſie ſeine perſönliche Konſtitution in weitem Umfang beeinflußt, 
daß ihr Einfluß auf ſeine Erbmaſſe (das Keimplasma), die für die Beſchaffenheit 
ſeiner Nachkommenſchaft beſtimmend iſt, aber nur ein ſehr beſchränkter iſt. 
Sie ſieht dementſprechend ihre Aufgabe, außer in der Verhütung der Entartung der 
Erbmaſſe des Einzelnen, vor allem in der Hintenanhaltung des Überhandnehmens 
mit ſchlechten Anlagen ausgeſtatteter Individuen und in der Förderung der Ver⸗ 
mehrung raſſetüchtiger Elemente. Kann ihre Tätigkeit demnach in der Hauptſache 
als eine ausleſende bezeichnet werden, ſo iſt diejenige der heutigen Sozialpolitik 
im Gegenſatz hierzu eine ausgleichende zu nennen. Denn ihr Streben geht weſentlich 
dahin, die durch Privateigentum und freien Wettbewerb ſich bildenden Klaſſen⸗ 
gegenſätze zu mildern, insbeſondere die Lage der wirtſchaftlich Schwachen zu beſſern. 
Inſoweit die wirtſchaftliche Schwäche die Folge körperlicher, geiſtiger oder moraliſcher 
Erbſchwäche iſt, und die ſozialpolitiſche Förderung der wirtſchaftlich Schwachen 
unterſchiedslos und ohne Korrektiv geſchieht, arbeitet die heutige Sozialpolitik der 
Raſſenhygiene entgegen. Daraus folgt aber nicht, daß Raſſenhygiene und Sozial⸗ 
politik feindliche Diſziplinen ſind. Sie ſind im Gegenteil Geſchwiſter; denn ſie 
entſtammen ja beide letzten Endes der gleichen ſittlichen Wurzel, dem Altruismus. 
Raſſenhygiene iſt, ethiſch geſprochen, auf die künftigen Generationen ausgedehnte 
Nächſtenliebe, die „Fernſtenliebe“ Nietzſches. Weit mehr als aller bisher geübte 
Altruismus verlangt ſie Hintenanſtellung des eigenen Ich. Pflege des Altruismus 
in jeder Form iſt ihr deshalb als Stärkung altruiſtiſchen Empfindens willkommen. 
Auch braucht ſie den Schutz der Schwachen nicht zu fürchten; denn es ſteht ihr in 
der Fernhaltung derſelben von der Fortpflanzung ein ſicheres Mittel zur Verfügung, 
um ſeine raſſeſchädigende Wirkung zu verhindern. Keine grauſame natürliche Lebens⸗ 
ausleſe, ſondern milde, bewußte Keimausleſe, das iſt ihre Loſung. Die Umſetzung 
derſelben in die Tat zu ermöglichen, iſt Sache der Sozialpolitik. — Dieſe Aus⸗ 
einanderſetzung war erfahrungsgemäß notwendig, um einer Mißdeutung der folgenden 
Ausführungen vorzubeugen, welche nur den raſſenhygieniſchen Standpunkt, nicht 
aber den humanitären berückſichtigen können und ſollen. 
Wenn wir eine ſozialpolitiſche Maßnahme auf ihre Raſſedienlichkeit prüfen, 
ſo müſſen wir uns die folgenden Fragen vorlegen: 
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Erſtens: Übt fie einen Einfluß auf das organiſche Erbgut des Einzelnen? 

Zweitens: Wem kommt ſie in weiterem Umfang zugute: den mit beſſeren 
oder den mit weniger guten Erbanlagen Ausgeſtatteten? 

Drittens: Übt fie einen hemmenden oder fördernden Einfluß auf die Frucht⸗ 
barkeit der von ihr Betroffenen? (insbeſondere, wie wirkt ſie auf die Kinder⸗ 
ſterblichkeit in deren Familien ein?) 

Wenn ich unter dieſen Geſichtspunkten unſere beiden großen ſozialpolitiſchen 
Taten, die Arbeiterſchutzgeſetzgebung und die ſoziale Verſicherung, prüfe, ſo komme 
ich zu dem Reſultat, daß ſie in ihrer Geſamtwirkung raſſedienlich ſind. Dem 
Laien erſcheint dies ſelbſtverſtändlich. Das iſt aber durchaus nicht der Fall; und 
ich befinde mich, was das Verſicherungsweſen betrifft, mit meiner Auffaſſung im 
Gegenſatz zu erſten raſſenhygieniſchen Autoritäten. 

Arbeiterſchutzgeſetzgebung und ſoziale Verſicherung bedürfen aber beide vom 
raſſenhygieniſchen Standpunkt aus gewiſſer Ergänzungen. So muß u. a. der Schutz 
gegen gewerbliche Gifte erweitert werden, welche bekanntlich (indem ſie das Keim⸗ 
plasma und auf dem Wege des mütterlichen Blutkreislaufes die Frucht ſchädigen) 
die Fruchtbarkeit herabſetzen und eine Verkümmerung der Nachkommenſchaft bewirken. 
Überall, wo die techniſche Möglichkeit dazu beſteht, ſollten giftige Stoffe durch un- 
giftige von Geſetzes wegen erſetzt werden müſſen. Frauen find aus den fog. Bift- 
berufen gänzlich auszuſchließen. Die Beſtimmungen zugunſten der jugendlichen 
Arbeiter beiderlei Geſchlechts können den Anſprüchen der Raſſenhygiene keinesfalls 
genügen. Das jugendliche Alter, in welches die geſchlechtliche Entwicklung fällt, iſt 
eine Zeit erhöhter Empfänglichkeit und verminderter Widerſtandsfähigkeit gegenüber 
krankmachenden Einflüſſen. Kommt ſchwere Berufsarbeit hinzu, ſo verſagt häufig 
auch eine überdurchſchnittliche Konſtitution, und ein wertvolles Raſſeelement geht 
durch vorzeitigen Tod für die Fortpflanzung verloren. Bei den weiblichen Jugend⸗ 
lichen kann außerdem die Berufsarbeit die Entwicklung des Fortpflanzungsapparates 
ungünſtig beeinfluſſen. Der heute den jugendlichen Arbeitern gewährte Schutz erſtreckt 
ſich lediglich auf eine Begrenzung der Arbeitszeit auf 10 Stunden täglich und auf 
den Ausſchluß aus einigen Induſtrien. Im Intereſſe der Raſſe muß aber der 
Ausſchluß der Unter⸗16 jährigen aus Fabrik und Werkſtatt überhaupt, und eine 
erheblich größere Beſchränkung der Arbeitszeit für die Unter⸗18 jährigen verlangt 
werden, wie dies von erfahrenen Gewerbehygienikern ſchon ſeit langem an⸗ 

geſtrebt wird. 

Den Kernpunkt des Arbeiterinnenſchutzes bildet mit Recht der Mutterſchutz. 
Welch hohe raßliche Bedeutung einem wirklich ausreichenden Mutterſchutz zukommen 
würde, davon geben die folgenden Zahlen einen Begriff. Nach einer zum größten 
Teil noch nicht veröffentlichten Familienſtatiſtik, welche ich vor einigen Jahren auf⸗ 
genommen habe, entfallen im deutſchen gebildeten Mittelſtande und in den höheren 
Ständen auf 100 Geburten 7,07 Fehlgeburten und 1,29 Frühgeburten; bei den 
freiwilligen Mitgliedern der Leipziger Ortskrankenkaſſe (L. O. K.), zumeiſt ehemalige 
Arbeiterinnen, die nicht berufstätig ſind und ſich während der Schwangerſchaft 
Schonung angedeihen laſſen können, 2,3 Fehlgeburten und 0,3 Frühgeburten. Da 
die Leipziger Kaſſe bei Fehlgeburten Krankengeld zahlt, ſo iſt nicht anzunehmen, 
daß die Mehrzahl der Aborte von der Statiſtik nicht erfaßt worden iſt. Ebenſowenig 
läßt ſich der Unterſchied zuungunſten der bemittelten Frauen, wie ein Vergleich mit 
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den Paſtorenfamilien wahrſcheinlich macht, durch größere Häufigkeit verbrecheriſcher 
Fehlgeburten erklären, ſondern es beſteht offenbar bei den Frauen des Arbeiterſtandes 
eine beſſere Befähigung zur Mutterſchaft. Im Gegenſatz zu den ſich ſchonenden frei⸗ 
willigen Kaſſenmitgliedern iſt nun bei den berufstätigen Pflichtmitgliedern der Prozentſatz 
der Fehl⸗ und Frühgeburten mit 15,5 bzw. 1,7 Prozent noch weit höher als in den 
bemittelten Familien. Wenn hier bei den Fehlgeburten auch ſicherlich der Wille ſtark mit⸗ 
geſprochen hat, reſtlos kann er den enormen Unterſchied gegenüber den freiwilligen Mit⸗ 
gliedern nicht erklären, und für die Frühgeburten kommt er überhaupt nicht in Betracht. 
Es geht hier alſo der Raſſe ein nicht unbeträchtlicher Teil guten Erbgutes verloren. 

Die heutige Arbeiterſchutzgeſetzgebung ſieht bekanntlich einen Wöchnerinnen⸗ 
ſchutz von acht Wochen vor, von denen mindeſtens ſechs nach der Entbindung 
liegen müſſen. Es iſt klar, daß der durch dieſe Verordnung ermöglichte 
Schwangerenſchutz ein völlig ungenügender iſt, zumal ſich der Geburtstermin 
nicht auf den Tag vorausſagen läßt. Einen wirklich ausreichenden vorgeburtlichen 
Schutz wird das Geſetz freilich niemals gewähren können; denn derſelbe müßte 
ſich auf ſieben Monate (acht Mondmonate) erſtrecken, da erfahrungsgemäß die 
Mehrzahl der Fehlgeburten auf den dritten Schwangerſchaftsmonat fällt. Wenn 
wir heute eine Erweiterung des Wöchnerinnenſchutzes auf zwölf Wochen fordern, 
von denen mindeſtens vier vor und mindeſtens ſechs nach der Niederkunft liegen 
müſſen, ſo iſt dies das allermindeſte was unter Berückſichtigung der heutigen 
Arbeitsverhältniſſe im Intereſſe der Raſſe verlangt werden muß und darf. 
Die in der Reichsverſicherungsordnung (R. V. O.) vorgeſehene „Wochenhilfe“ iſt 
eine logiſche Folge der Beſtimmungen der Schutzgeſetzgebung; denn es kann ſelbſt⸗ 
verſtändlich niemand verboten werden, ſeinen Unterhalt zu erwerben, ohne daß ihm 
ein Erſatz dafür geboten wird. Dieſe „Wochenhilfe“ könnte zum Ausgangspunkt 
für eine Mutterſchaftsverſicherung werden, von der ſich Mayet, falls ſie eine Unter⸗ 
ſtützung während 12 Wochen und Stillbeihilfen gewährt, und ſich auf die Ehefrauen 
der Verſicherungspflichtigen erſtreckt, eine Einſparung von 96 000 Säuglingsleben 
verſpricht. Iſt dieſe Schätzung auch meines Erachtens zu hoch, gering dürfte der 
Erfolg einer ſolchen Verſicherung gewiß nicht ſein, und würde denjenigen der 
R. V. O.⸗Beſtimmungen ſicherlich um ein Vielfaches übertreffen. Die Bedenken 
gegen die letzteren beziehen ſich auf die ungenügende Unterſtützungszeit, die un⸗ 
genügende Höhe der Unterſtützung und vor allem auf den fakultativen Charakter 
der übrigen Vergünſtigungen. Die Unterſtützungszeit beläuft ſich, dem geſetzlichen 
Arbeitsverbot entſprechend, auf 8 Wochen, die Höhe des „Wochengeldes“ kommt 
derjenigen des Krankengeldes gleich, das iſt / bis des Grundlohnes. Das 
iſt unzulänglich; denn das Wochenbett iſt eine Zeit erhöhter Bedürfniſſe, für deren 
notwendige Befriedigung die möglichen Erſparniſſe meiſt nicht ausreichen. Wochen⸗ 
geld muß die Kaſſe nach der R. V. O. auszahlen, Schwangerengeld kann ſie in 
Höhe des Krankengeldes bis zu einer Dauer von 6 Wochen zubilligen, falls die 
Verſicherte infolge der Schwangerſchaft arbeitsunfähig wird. Eine Verſagung von 
Krankengeld für erwerbsunfähige Schwangere trägt nun nicht nur zur Vermehrung 
der natürlichen Fehlgeburten bei, ſondern begünſtigt auch in hohem Maße die lebens⸗ 
bedrohlichen künſtlichen. Kann außerdem die Kaſſe, wie die R. V. O. vorſieht, „auf 
die Dauer dieſer Leiſtung (d. h. des erwähnten Schwangerengeldes) die Zeit der 
Gewährung des Wochengeldes vor der Niederkunft anrechnen“, ſo wird die ſo 
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dringend im Intereſſe der Nachkommenſchaft nötige Ruhe vor der Geburt völlig 
iluſoriſch. Freie Hebammendienſte dürften gleichfalls nicht nur fakultativ fein, da, 
wie die Erfahrung in den öſtlichen Provinzen zeigt, die ohne jene Hilfe verlaufenden 
Geburten ſehr viele Opfer an Kindbettfieber fordern. Das Kindbettfieber gehört 
zu jenen Infektionskrankheiten, deren ſchneller Verlauf der konſtitutionellen Wider⸗ 
ſtandskraft meiſt keine Zeit läßt, ſich geltend zu machen. Es rafft Schwache und 
Kräftige gleichmäßig dahin und hat im Jahre 1912 unſerm Volke noch über 
3000 Frauenleben gekoſtet. Fortſchritte in ſeiner Verhütung ſind in Deutſchland 
in den letzten Jahrzehnten kaum gemacht worden. Im Durchſchnitt der Jahre 
1892 bis 1901 kamen nach Prinzing im Reich auf 1000 Geburten 1,6 Todesfälle 
an Wochenbettfieber, 1912 nach den Veröffentlichungen des Reichsgeſundheitsamtes 
1,61 auf 1000 Geborene. Was demgegenüber eine gut organiſierte Kaſſenwochenhilfe 
zu leiſten vermag, das beweiſt ein Vergleich der Prinzingſchen Zahlen mit den⸗ 
jenigen der L. O. K., die ſich auf den Durchſchnitt der Jahre 1887 bis 1904 be⸗ 
ziehen. Die Geſamtſterblichkeit im Wochenbett beträgt hier nur 3,1 pro Tauſend 
der Geburten gegenüber 3,6 im Reich, und diejenige an Wochenbettfieber nur 1,0 
gegenüber 1,6, und das, trotzdem es ſich bei der Kaſſe um Frauen handelt, die in 
einem das Kindbettfieber begünſtigenden Milieu leben. Hebammendienſte ſollten 
deshalb eine obligatoriſche Kaſſenleiſtung darſtellen, zumal die Kaſſen erfahrungs⸗ 
gemäß von fakultativen Leiſtungen nur ſehr wenig Gebrauch machen. 

Freie ärztliche Geburtshilfe bedeutet, da ſie nur für pathologiſche Fälle in 
Frage kommt, zweifellos eine Begünſtigung der Vermehrung raſſenuntauglicher 
Elemente. Die Raſſe kann dieſe Schädigung aber um ſo eher hinnehmen, als es 
ſich dabei zumeiſt um die Vererbung einer Krankheitsanlage handelt, die unter 
normalen Lebensbedingungen (natürliche Säuglingsernährung, luftige, ſonnige 
Wohnungen) nur ſelten zur Entwicklung gelangt, nämlich um die Dispoſition zu 
log. engliſcher Krankheit (Rachitis). 

DObligatoriſch ſollte auch (im Gegenſatz zur R. V. O.) die Stillunterſtützung 
ſein. Solange ſie in das Belieben der Kaſſen geſtellt iſt, kann ſie ihren Zweck, die 
große Maſſe der Mütter des Volkes durch perſönliche Erfahrung zur natürlichen 
Säuglingsernährung zurückzuführen, nicht erfüllen. Dieſem Zweck entſprechend darf 
ſie auch nicht, wie dies die R. V. O. tut, auf drei Monate beſchränkt werden, ſondern 
ihre Verteilung muß ſo geregelt werden, daß ſie zu einer mindeſtens ſechsmonat⸗ 
lichen Stillung verführt. Denn es ſtirbt nach Thiemichs Mitteilungen aus der 
Magdeburger Säuglingsfürſorgeſtelle von den drei bis fünf Monate (einſchließlich) 
geſtillten Kindern immer noch ein Fünftel an Ernährungsſtörungen, von den über 
6 Monate geſtillten aber nur noch ein Vierzigſtel! Da nun die Unterſtützung kaum 
je ſo hoch bemeſſen werden kann, daß ſie die Mutter 6 Monate lang von der 
Arbeitsſtätte fernhält, ſo muß dieſer auf Grund behördlicher Verordnung die 
Möglichkeit gegeben werden, ihr Kind während der Arbeitszeit zu ſtillen, wie das 
die Geſetzgebung einiger Länder bereits verlangt. Nur dann kann die Stillung 
die Säuglingsſterblichkeit in dem Maße beeinfluſſen, wie es im Intereſſe der Er⸗ 
haltung und Mehrung unſerer Volkskraft notwendig iſt. Im Deutſchen Reich betrug 
die Säuglingsſterblichkeit im Jahre 1912 14,7 Prozent der Lebendgeborenen, in 
Schweden 1910 7,5 Prozent, in Norwegen 1911 6,5 Prozent. Die beſſere Erb⸗ 
konſtitution, welche die Skandinavier wahrſcheinlich beſitzen, kann dieſen gewaltigen 
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Unterſchied nicht erklären. An der Hand neuerer Unterſuchungen läßt ſich zeigen, 
daß es faſt ausſchließlich die in Deutſchland im Gegenſatz zu Skandinavien übliche 
unnatürliche Säuglingsernährung iſt, welche dieſe Überſterblichkeit bedingt. Dieſe 
Unſitte hat teils direkt, teils indirekt unſerm Vaterlande im Jahr 1912 einen Verluſt 
von 145 000 Säuglingsleben bereitet, wenn man für Deutſchland die durch ſchlechte 
Erbanlage bedingte, unvermeidliche Säuglingsſterblichkeit im Anſchluß an Weſter⸗ 
gaard mit 7 Prozent wohl reichlich hoch veranſchlagt. Das Bruſtkind iſt nämlich 
in hohem Grade unabhängig von ſeinem Milieu, während das Flaſchenkind mit 
unheimlicher Promptheit auf die ſchädlichen Einflüſſe desſelben reagiert. Aber nur 
das ausſchließlich an der Bruſt genährte Kind zeigt jene Unabhängigkeit. Die 
Sterblichkeit der Zwiemilchkinder iſt immer noch doppelt ſo groß als diejenige der 
reinen Bruſtkinder. Können wir mit der Mutterſchaftsverſicherung nicht erreichen, 
daß die Kinder mindeſtens ein halbes Jahr ausſchließlich geſtillt werden, ſo bleibt 
ſie Stückwerk. 

Ebenſo wie hierüber müſſen wir uns darüber klar ſein, daß alle Maßnahmen, 
die wir im Intereſſe der erwerbstätigen Mütter und ihrer Kinder treffen, nur 
Heilung von Symptomen, nicht aber des Übels ſelbſt bedeuten, und daß wir dabei 
dieſelbe Gefahr laufen, wie der ſchlechte Arzt, der ſich mit der Bekämpfung der 
Krankheitsſymptome begnügt, dadurch Heilung vortäuſcht und ſo dazu beiträgt, daß 
aus einem heilbaren ein unheilbares Leiden wird. Was uns im Intereſſe der 
Erhaltung unſeres Volkes not tut, das iſt Erſtarkung der Mütterlichkeit und des 
Familienſinnes. 

Erwerbstätigkeit, ſei es nun außerhäusliche oder den Tag füllende Heimarbeit, 
und Mutterſchaft ſind und bleiben für die Mehrzahl der Frauen Gegenſätze. 
Werden ſie heute unter dem Schutz der Sozialpolitik vereinigt, ſo bedeutet das 
einen Kompromiß zwiſchen Raſſenhygiene und Wirtſchaftspolitik, bei dem die Raſſe 
zu kurz kommt. Der ſehr erfahrene Leiter einer Berliner Säuglingsfürſorgeſtelle, 
der Kinderarzt Tugendreich, jagt hierüber !): „Im Proletariat ſehen wir eine Ent⸗ 
wicklung vor ſich gehen, die man als Auflöſung der Familie bezeichnen muß .... 
In dem rückſichtsloſen Hinausdrängen des jungen Mädchens, der Frau 
und Mutter aus der Familie liegt vielleicht die ſchwerſte Sünde, die 
unſere Zeit gegen die Volksgeſundheit begeht . . .. Das Fehlen der haus⸗ 
wirtſchaftlichen Ausbildung führt dazu, daß auch Frauen, die an ſich nicht dazu 
gezwungen wären, den Erwerb der Betätigung im Haushalt vorzuziehen. Sie 
wiſſen zu Hauſe nichts Rechtes mit ihrer Zeit anzufangen und wirtſchaften ſo ſchlecht 
und teuer, daß ſie ſchließlich die ihnen bekannte und vertraute Fabrikarbeit vorziehen, 
den Haushalt fremden, billigen Kräften überlaſſend .. .. in nicht wenigen Fällen 
aber würde die Mutter zu Hauſe bleiben, auf den ohnehin beſcheidenen Verdienſt in 
der Fabrik verzichten, wenn nicht die bequem gelegene Krippe gar zu verführeriſch 
lockte.“ Tugendreich erinnert an den Ausſpruch eines rheiniſchen Großinduſtriellen 
gelegentlich der Errichtung und Beſchreibung einer Fabrikkrippe, der beſondere 
Beachtung von ſeiten der Sozialpolitiker verdient. Es heißt dort: „Nicht ganz 
uneigennützig braucht der Arbeitgeber hierbei zu denken, da ſeinen finanziellen Auf⸗ 


1) Der Einfluß der ſozialen Lage auf Krankheit und Sterblichkeit des Kindes in Moſſe und 
Tugendreich: Krankheit und ſoziale Lage. München 1912. 
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wendungen ein nicht zu unterſchätzender Vorteil gegenüberſteht, der in der Folge⸗ 
erſcheinung eines reicheren Angebotes von Frauenhänden gipfelt, ein Punkt, der für 
viele Induſtrielle von erheblichem Wert ſein dürfte.“ Ich möchte in dieſem 
Zuſammenhang an die Außerung des techniſchen Leiters einer anderen rheiniſchen 
Großinduſtrie auf der Konferenz der Zentralſtelle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen 
in Hagen i. W. erinnern. In Anlehnung an den bekannten Ausſpruch des Pom⸗ 
pejus prägte er das Wort: »Fabricare necesse est, vivere necesse non este 
(Fabrizieren iſt notwendig, leben iſt nicht notwendig). Unter dieſer Deviſe verläuft 
heute unſere wirtſchaftliche Entwicklung. Sollte es wirklich unmöglich ſein, ſie 
allmählich in geſundere Bahnen zu lenken? 

Der Sozialpolitik ſtehen eine Reihe von Mitteln zur Verfügung, die nicht 
nur der familien⸗ und raſſezerſtörenden Wirkung unſeres Wirtſchaftslebens entgegen⸗ 
arbeiten, ſondern die zum Teil gleichzeitig poſitiv raſſefördernd ſind. Ich kann nur 
einige hier ſtreifen. Dahin gehört in erſter Linie die Regulierung der Löhne. 
Gleiche Entlohnung von Mann und Frau für die gleichen Leiſtungen würde ſicherlich 
die Nachfrage nach weiblichen Arbeitskräften ſtark vermindern und bei höheren 
Löhnen im allgemeinen und gleichzeitiger Verhütung eines Steigens der Lebens⸗ 
mittelpreiſe auch keine nachteiligen Folgen für die wirtſchaftliche Exiſtenz der 
Arbeiterfamilie haben. Da die Fruchtbarkeit auch heute noch vom Heiratsalter 
abhängig iſt, ſo iſt es für das geiſtige Erbgut der Nation nicht förderlich, daß die 
unteren Klaſſen ſo ſehr viel früher zur Ehe gelangen als die oberen, deren 
Begabungsdurchſchnitt etwas höher iſt als derjenige der erſteren. Um dieſen 
Unterſchied im Heiratsalter zu mindern, ſollten die Staats⸗ und Gemeindebeamten 
ſchn in jüngeren Jahren zur Familiengründung ausreichende Gehälter beziehen. 
Poſitiv fördernd würde die frühere Heiratsmöglichkeit der Beamten für das 
organiſche Geiſtesgut der Raſſe allerdings nur dann ſein, wenn die Beſetzung der 
Stellen nach Maßgabe der Begabung erfolgte und unter den Begabteſten die 
Verheirateten bevorzugt würden. Heute reicht das Gehalt der jungen Beamten 
zur Familiengründung zumeiſt nicht aus, iſt aber für die normalen Bedürfniſſe 
eines Einzelnen häufig zu hoch. Dadurch gewöhnen ſich die jungen Männer eine 
erhöhte Lebenshaltung an und ſind deshalb auch beim Einrücken in eine höhere 
Gehaltsſtufe infolge ihrer inzwiſchen geſtiegenen Anſprüche nicht in der Lage, Frau 
und Kind zu unterhalten. So bleiben viele zeitlebens Junggeſellen und betrügen 
die Raſſe um gutes geiſtiges Erbgut; andere heiraten, nachdem ſie in längerem 

Junggeſellenleben an ihrem Erbgut durch Geſchlechtskrankheit ſchweren Schaden 
erlitten haben und tragen ſo zur Degeneration der Raſſe bei. — Es wird oft 
behauptet, daß eine Abſtufung der Beſoldung nach Maßgabe der Kinderzahl, die 
a Hinblick auf die Erhaltung und Mehrung der Raſſe durchaus erwünſcht wäre, 
nicht angängig fei; fie bedeute ein Durchbrechen des Grundprinzipes unſerer Volks⸗ 
wirtſchaft, nach welchem der Lohn die Gegenleiſtung für die Arbeit iſt. Demgegen⸗ 
über iſt daran zu erinnern, daß dieſes Prinzip mit der ungleichen Entlohnung auch 
der gleichwertigen männlichen und weiblichen Arbeit längſt durchbrochen worden iſt. 

Wie eine einſichtsvolle Lohnpolitik der raſſeverderblichen Lockerung der Familie 
entgegenwirkt, ebenſo eine verſtändige Wohnungspolitik. Sonnige, luftige Wohnungen 
ſeten nicht nur die Säuglingsſterblichkeit herab, ſondern erhalten, wenn ſie gleich⸗ 
zeitig billig ſind, auch die Mutter dem Hauſe. Dies lehrt die Erfahrung der 
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Gemeinnützigen Baugenoſſenſchaft in Frankfurt a. M. Dieſelbe errichtete in einem 
von ihr gebauten Häuſerblock mit Arbeiterwohnungen eine Krippe für die Kinder 
der außerhäuslich erwerbstätigen Mütter. Dieſe Krippe ging bald aus Mangel 
an Beſuch ein. Da die Miete in jenem Häuſerblock billiger war als diejenige 
anderer Arbeiterwohnungen, ſo konnten die Mütter auf außerhäuslichen Verdienſt 
verzichten und ſich ſelbſt um ihre Kinder kümmern. 

Wohnungsfürſorge iſt auch einer der wichtigſten Faktoren im Kampf gegen 
den Raſſefeind Tuberkuloſe, dem heute ſehr wahrſcheinlich weit mehr tüchtige als 
untüchtige Elemente zum Opfer fallen. Die durch ſchlechte ſoziale Verhältniſſe und 
Berufsſchädlichkeiten erworbene lokale und allgemeine Widerſtandsunfähigkeit 
gegen die bazilläre Infektion ſpielt zur Zeit offenbar eine viel größere Rolle als 
die von exkluſiven Bakteriologen gern geleugnete, aber tatſächlich nicht zu leugnende 
angeborene Dispoſition. Sehr erleichtert würde dieſer Kampf durch eine ärztliche 
Anzeigepflicht für die ſogenannten offenen Tuberkuloſefälle werden; und außer⸗ 
ordentlich viel erfolgreicher würde er ſich geſtalten, wenn es gelänge, die Schwer⸗ 
kranken, die Bazillenverſpritzer, ſofern dies in der eigenen Wohnung nicht möglich 
iſt, in Heimſtätten zu iſolieren. Der Verſuch iſt vor Jahren von einigen Ver⸗ 
ſicherungsanſtalten gemacht worden. Er iſt an dem Egoismus der Betroffenen und 
an der Einſichtsloſigkeit ihrer Angehörigen geſcheitert, die dadurch mitgeholfen 
haben, ſich ſelbſt das Grab zu graben. 

Iſt es für die Tuberkuloſe wahrſcheinlich, aber noch nicht ganz ſicher nachgewieſen, 
daß ſie die Erbmaſſe ſchädigt, ſo ſteht dies feſt für Alkoholismus und Syphilis, 
die inſofern in Beziehung zueinander ſtehen, als nicht ſelten der Alkohol die 
männliche Jugend in die Arme der Proſtitution treibt. Deshalb verlangt das 
Intereſſe der Raſſe nicht nur die Bekämpfung des Alkoholismus in ſeinen ſchweren 
Formen, ſondern auch diejenige der heutigen Trinkſitten. Es iſt umöglich, hier alle 
in Betracht kommenden Maßnahmen zu ſchildern. Es ſei nur auf eine hohe Be⸗ 
ſteuerung der alkoholiſchen Getränke hingewieſen, die, wenn ſie auch einen gewiſſen 
Verbrennungswert haben, doch wegen der giftigen Eigenſchaften des Alkohols niemals 
als Nahrungsmittel gelten können. Zur Bewahrung der Raſſe vor der minder⸗ 
wertigen Nachkommenſchaft der Alkoholiker ſteht die Unfruchtbarmachung derſelben 
zur Verfügung, die ſich in ſehr milder Weiſe ausführen läßt und in mehreren 
Staaten der Nordamerikaniſchen Union bereits geſetzlich eingeführt iſt.?) 

Die ſozialpolitiſche Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten, welche ſo häufig 
teils zu Unfruchtbarkeit, teils zu elender Nachkommenſchaft führen, iſt gleichsfalls 
ein buchfüllendes Thema. Ich muß mich deshalb auch hier auf Andeutungen be- 
ſchränken. Ihre Bedeutung geht aus den Mitteilungen des Wiener Kinderarztes 
Karl Hochſinger hervor. Er ſchreibt in v. Lindheims »Saluti juventutis«e: „In 
67 Familien, mit ſyphilitiſchen Zeugern, welche ich zwei Dezennien in Evidenz 
geführt habe, kam es zu 266 Schwangerſchaften; 142 Kinder wurden lebend geboren, 
von dieſen ſtarben 76 in den erſten Lebenstagen; 124 mal kam es zu vorzeitiger 
Unterbrechung der Schwangerſchaft mit toten Früchten.“ Den weiteren Ausführungen 
Hochſingers iſt zu entnehmen, wie ſehr die Syphilis auch dort, wo ſie „geheilt“, 


9) Dieſelbe käme auch für Schwachſinnige und einige andere Geiſteskranke in Betracht. Vgl. 
hlerzu „Die Frau“ Februar 1914. 
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d. h. als ſolche nicht mehr auf die Nachkommenſchaft übertragbar iſt, zur Ber- 
ſchlechterung der Raſſe beiträgt. Mißbildungen aller Art, vor allem eine an- 
geborene Prädiſpoſition zu Nerven» und Geiſteskrankheiten find häufig noch das 
Erbteil derjenigen, welche der direkten Übertragung der Krankheit durch die Eltern 
entgehen. „Viele jugendliche Verbrecher verdanken ihre triebhafte Laſterhaſtigkeit 
einer durch elterliche Syphilis und Trunkſucht ruinierten Veranlagung des Nerven— 
ſyſtems.“ Hochſinger fordert deshalb energiſche ſtaatliche Maßnahmen zur Ein— 
dämmung der verhängnisvollen Seuche. Unſeres Erachtens ſtehen folgende zwei 
Maßregeln im Vordergrund: Erſtens die Möglichkeit ſtrafrechtlicher Verfolgung 
der bewußten Anſteckung mit einer Geſchlechtskrankheit. Wenn jemand einem 
Genoſſen das Portemonnaie mit 50 Pfennigen ſtiehlt, ſo wandert er ins Gefängnis; 
wenn er ihm und ſeinen Nachkommen die Geſundheit raubt, bleibt er nach wie vor 
ein „Ehrenmann“. Zweitens, und vor allem der Ausſchluß mit einer anſteckenden 
Geſchlechtskrankheit behafteter Perſonen von der Eheſchließung. Man macht den 
Raſſenhygienikern oft den Einwand, daß die von ihnen verlangten Eheverbote 
verfrüht ſeien. Für die Geſchlechtskrankheiten hat dieſer Einwand keine Berechtigung. 
Ihre Anweſenheit läßt ſich heute mit Sicherheit feſtſtellen. Deshalb iſt es wohl 
das Mindeſte, was die Raſſenhygiene ſchon jetzt von der Sozialpolitik verlangen 
kann, ein Geſetz, welches wenigſtens männlichen Perſonen, welche nicht in der Lage 
ſind, ſich durch ein amtsärztliches Atteſt als von einer noch anſteckungsfähigen 
Geſchlechtskrankheit frei zu erweiſen, die Eheſchließung verſagt. Eine Zunahme der 
unehelichen Geburten und eine noch ſtärkere Verbreitung der Infektion auf 
ilegitimem Wege wäre von einem ſolchen Geſetz nicht zu befürchten. 

Unſere Forderung iſt um ſo dringlicher, als die Rückkehr unſerer Armee aus 
dem Felde unſer Volk mit neuer Durchſeuchung bedroht. Wenn wir das Unglück, 
das durch draußen erkrankte Ehemänner den beſtehenden Familien droht, ſicherlich 
nur in geringem Umfang werden abwenden können, ſo müſſen wir umſomehr 
beſtrebt ſein, eine Anſteckung Neuvermählter unmöglich zu machen. Die dies— 
bezügliche Gefahr für Familie und Raſſe ift jo beſonders groß, weil die zurück— 
kehrenden jungen Leute, die ſo lange ein Heim haben entbehren müſſen, ſich um ſo mehr 
nach einem eigenen Heim ſehnen werden. Nach jedem Kriege pflegt die Heirats⸗ 
ziffer zu ſteigen. Auch unſerm Volke tut nach dieſem blutigſten aller Kriege ein 
ſolcher Anſtieg wahrlich not. Es wäre aber zu teuer erkauft mit der Geſundheit 
ſpäterer Geſchlechter. 

Jeder Krieg bringt zweierlei Verluſt für die Raſſe mit ſich: quantitativen 
und qualitativen; denn es ſind die tüchtigeren phyſiſchen Konſtitutionen, welche der 
feindlichen Kugel ausgeſetzt ſind, und unter ihnen wiederum die ſittlichſten, d. h. die 
pflichtgetreueſten Elemente, welche ihr am eheſten zum Opfer fallen. Der Verluſt 
an Zahl macht ſich ſo augenfällig geltend, daß der Verluſt an Wert darüber leicht 
überſehen wird. Das kann der Raſſe zum Verhängnis werden. Nur Hand in Hand 
mit der Raſſenhygiene wird die Sozialpolitik der nächſten Zukunft imſtande ſein, 
die Einbuße wettzumachen, die unſer Volk in der Gegenwart auf dem Schlachtfeld 
erleidet. Nur Hand in Hand mit der Raſſenhygiene wird ſie unſer Volk einer 
glücklichen Zukunft entgegenführen können. 
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ngeficht3 der Umſtände, die dazu geführt haben, die folgenden Ausführungen 
gerade jetzt zu machen, ſcheint es mir für mein Thema ſehr fruchtbar, 
auszugehen von einem alten Mißverſtändnis. Vor kurzem hat die deutſche Frauen⸗ 
bewegung ihre fünfzigjährige Jubelfeier begangen — ebenſo alt iſt das Miß— 
verſtändnis, von dem ich rede. Es wurde mit der Frauenbewegung geboren und 
wird anſcheinend nicht eher ſterben, als bis die Frauenbewegung als ſolche über⸗ 
flüſſig geworden iſt. Ich ſpreche von der Behauptung, das Streben der Frauen⸗ 
bewegung für die Frau erſchöpfe ſich in der Nachahmung des Mannes. Der 
Mann ſteht im Berufsleben, ihm ſind die Univerſitäten geöffnet, er beſitzt das 
Wahlrecht — deshalb, und nicht etwa weil die Frau aus in ihr ſelbſt liegenden 
Gründen danach verlangt, will die Frauenbewegung alle dieſe Betätigungsmöglich⸗ 
keiten auch für die Frau. Ganz logiſch wird aus dieſer Auffaſſung heraus dann 
weiter gefolgert: die Frauenbewegung ſchätzt den ſogenannten „natürlichen Aufgaben⸗ 
kreis“ der Frau ſehr gering ein und möchte die Frau ihm, ſoweit möglich, entziehen. 
So las ich erſt kürzlich in einem der Frauenbewegung im allgemeinen durchaus 
nicht unfreundlich gegenüberſtehenden Artikel: „Freilich iſt die moderne Frauen⸗ 
bewegung nicht einheitlich, ſondern ſetzt ſich aus recht verſchiedenen Bewegungen 
oder Beſtrebungen zuſammen. Aber bei aller Verſchiedenheit in der Stellung zur 
Ehe und zu Ehereformen, zum unehelichen Geſchlechtsleben und zur unehelichen 
Mutterſchaft, zu wirtſchaftlichen und politiſchen Frauenfragen, ſtimmen doch faſt alle 
Vertreter und Vertreterinnen der modernen Frauenbewegung — Ausnahmen gibt es 
allerdings — darin überein, daß ſie die Mutterſchaft nur in recht beſcheidener Doſis 
als frauenwürdig betrachten . . .. Das iſt beinahe ſelbſtverſtändlich: denn kinderreiche 
Mütter paſſen in keines der verſchiedenen neuen Programme, ſie paſſen nur in die 
alte Ordnung.“) 

Demgegenüber iſt zu konſtatieren: keineswegs will die Frauenbewegung die 
Frau ihrer natürlichen Sphäre entfremden, ſondern das gerade Gegenteil iſt der 
Fall. Mag hie und da, in den Anfängen der Bewegung, der eine oder andere 
unſichere Schritt getan worden ſein, mag in der erſten Hitze der Abwehr einer 
allmählich als unerträglich empfundenen Unſelbſtändigkeit einmal daneben gehauen 
ſein — ſeit lange hat die deutſche Frauenbewegung klar erkannt: ein ſolches Ziel 


— — 


1) Eugenik, ihre Grundlagen und ihre Beziehungen zur kulturellen Hebung der Frau. Von 
Dr. Wilhelm Schallmayer, im Archiv für Frauenkunde und Eugenik. Bd. J Heft 3 ©. 288. 
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wäre nicht nur unmöglich zu erreichen, nein, ſchon das Streben danach wäre 
durchaus töricht; denn auf dieſem Wege müßte die menſchliche Geſellſchaft, und 
auch das weibliche Geſchlecht ſelbſt, verarmen. Mit Bewußtſein vertritt die 
moderne deutſche Frauenbewegung den entgegengeſetzten Standpunkt: es iſt ihr 
Ziel, die Frau als Frau zu entwickeln. Gerade weil die Frau anders iſt als 
der Mann, muß ſie ebenſo allſeitig ausgebildet werden, damit ſie, jedes in Erfüllung 
ſeiner Eigenart, miteinander die Menſchheitsaufgaben löſen können. Dabei iſt die 
Nitarbeit der Frau ebenſowenig zu entbehren wie die des Mannes; die Frau iſt 
aber auch ebenſowenig wie der Mann — oder wenn man lieber will, ebenſoviel 
wie der Mann — nur Mittel zum Zweck. Nach manchem, was ich in der letzten 
Zeit auch von vernünftigen Männern gehört und geleſen habe, fühle ich mich als 
Mutter gedrungen zu ſagen: die Frau gewinnt ihren Wert nicht durch Mann 
und Kinder. Einerlei, was ihre Bildungsſtufe, was ihr Platz im Leben: die 
rechte Frau, die fühlt, denkt, handelt, wie ihr natürliches weibliches Empfinden ſie 
treibt, erfüllt die weibliche Rolle in der Okonomie der Menſchheit; ſie iſt keine 
taube Büte am Baume des Lebens, wenn auch ein blindes Geſchick ihr Haus und 
Herd, Mann und Kind verſagt hat. Die phyſiſche Tatſache der Mutterſchaft allein 
erſchöpft nicht den Mutterſchaftswert der Frau. 

Der gleiche Autor äußert noch weitere Bedenken gegen die Frauenbewegung: 

„Dieſe Bewegung iſt unaufhaltbar, ſolange unſere Kultur zunimmt an Breite und 
Höhe. Bedenklich iſt nur, daß, wie die abendländiſche Kultur überhaupt im Unter⸗ 
ſchied von der Oſtaſiens, jo natürlich auch die aus ihr hervorgehende Frauen⸗ 
bewegung in außerordentlichem Maße individualiſtiſch gerichtet iſt. Wird aber die 
Gefahr, mit der dieſer Individualismus die Raſſe bedroht, in weiten Kreiſen, ein- 
ſchließlich der leitenden, erkannt, jo iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß ihr teils durch 
eine geeignete Sozialpädagogik und Sozialſuggeſtion, teils durch allerlei ſozial⸗ 
politiſche Reformen erfolgreich begegnet wird. Zur Erreichung dieſes Ziels wäre 
eine Frauenbildung, die mehr von Gemeinſinn als von Individualismus beherrſcht 
würde, eine mächtige und unentbehrliche Bundesgenoſſin.“?) 
Nun liegen auch hier die Tatſachen anders. Die einzelne Frau iſt allerdings 
individualiſtiſch. Das iſt natürlich: die Frau, der die Natur den Schutz und die 
Pflege des jungen ſchwachen Lebens anvertraut hat, muß einen Sinn haben, der 
liebevoll ſich aufs Einzelne richtet; ſie, die für Mann und Kinder die Wohnſtätte 
zum Heim machen ſoll, muß ihre Gedanken auf dieſes ihr Heim richten. Da tritt 
die Frauenbewegung ein: ſie zeigt der einzelnen Frau ihre Zugehörigkeit zum ganzen 
Volk, zeigt ihr ihre Aufgabe als Teil der Aufgabe des ganzen weiblichen Geſchlechtes, 
als Teil der Menſchheitsaufgabe; fie zeigt ihr ihre Pflicht, ſich nach beſten Kräften 
tüchtig zu machen für ihre nächſten Aufgaben, weil die Bedeutung dieſer Aufgaben 
über die Grenzen des eigenen Haushaltes, der eigenen Familie hinausgeht. 

Was haben nun wir Frauen, die wir von der deutſchen Frauenbewegung — 
der wir gar nicht dankbar genug dafür ſein können! — gelehrt worden ſind, unſere 
Rolle als Hausfrau und Mutter fo aufzufaſſen, zu den heute vorliegenden Pro- 
blemen zu ſagen? Da fragt man am beſten weiter: Worüber wird denn geklagt, 
ſoweit wir Frauen in Betracht kommen? 
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Einmal darüber, daß die hauswirtſchaftliche Tüchtigkeit der Frau ungenügend 
ſei, insbeſondere in den unteren Klaſſen, ſo daß die Familienbildung dadurch er⸗ 
ſchwert werde. Als ich im Reichstagsſaal mehrere Stunden den Verhandlungen 
der Tagung der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt zuhörte, fiel mir auf, wie jeder 
Redner, mochten ſein Ausgangspunkt und ſeine Gedankenführung ſein wie ſie wollten, 
immer dazu kam, hauswirtſchaftlichen Unterricht für die Mädchen zu fordern, und 
zwar mit einem gewiſſen Ingrimm, als ob das den Frauen gegen ihren Willen 
aufgezwungen werden müßte. Dabei ſind wir doch durchaus einverſtanden und 
wünſchen gar nichts anderes, als daß jedes Mädchen, einerlei welchen Standes, 
etwas Tüchtiges in der Hauswirtſchaft lerne. Das wird ihr zuſtatten kommen, 
auch wenn ſie nie einen eigenen Haushalt zu führen hätte. Allerdings ſtellen wir 
uns darunter nicht nur vor, wie es einige jener Redner zu tun ſchienen, daß die 
Mädchen kochen lernen, was gut ſchmeckt. Das hat ſich jetzt als ungenügend er⸗ 
wieſen und wird auch in Friedenszeiten nicht genügender werden. Die Mädchen 
ſollen lernen, was der Menſch wirklich braucht zu ſeiner Ernährung, wie der 
Nährwert der Nahrungsmittel am beſten ausgenützt wird, welche Nahrungsmittel 
im Verhältnis zu ihrem Nährwert am preiswürdigſten find uff. Und wertvoller 
als eine Unmenge Rezepte iſt es, wenn ſie lernen, ihre Augen, ihre Hände und 
ihren Verſtand richtig zu gebrauchen bei ihrer Arbeit. Wenn die Hausfrau weiß, 
warum ſie das tut, was ſie zu tun gelernt hat, dann kann ſie ſich auch unter 
ungewohnten und ſchwierigen Verhältniſſen helfen. Solche elaſtiſchere Naturen unter 
den Hausfrauen ſind nicht nur in der Kriegszeit von Wert. 

Je gründlicher die Hausfrau ausgebildet iſt, deſto leichter und lieber wird ſie 
ſich ſpäter der Hauswirtſchaft annehmen — deſto weniger Zeit und Kraft hat fie 
aber auch dazu nötig. Das iſt ein Hauptgrund, warum wir Frauen gründliche 
wirtſchaftliche Ausbildung der Mädchen fordern müſſen. Denn wir müſſen uns 
energiſch dagegen, wehren, daß Kochen und Hauswirtſchaft zu wichtig genommen 
werden. In der alten Hauswirtſchaft lagen die Verhältniſſe anders. Da war 
genügend notwendiger Inhalt in der häuslichen Arbeit, um die Frauen der Familie 
vollkommen zu beſchäftigen, auch wenn keine kleinen Kinder zu verſorgen waren. 
Aber dieſe alte Hauswirtſchaft hat jedenfalls in der Stadt keinen Platz mehr. Bis 
zum Überdruß haben wir es gehört, daß Lichterziehen, Seifekochen, Spinnen und 
Weben aus unſerer Hauswirtſchaft verſchwunden ſind. Wir haben uns aber vielleicht 
nicht alle klargemacht, was mit ihnen verſchwunden iſt, welche ſtarke ſittliche Kraft 
in dieſer Art von Arbeit lag und wie ſie die Atmoſphäre des Haushaltes geſund 
und friſch zu halten geeignet war. Wir haben es nicht recht beachtet, wie ſich der 
Schwerpunkt allmählich verſchob und wie wir die von der Produktion des Lebens⸗ 
notwendigen immer weniger in Anſpruch genommene Zeit und Kraft anſtatt auf 
wertvollere Dinge nur auf immer verfeinertere Methoden der Konſumtion ver⸗ 
wendeten. So hat ſich in viel zu vielen Fällen der Haushalt zu einem wahren 
Götzen entwickelt, dem Hausfrau und Dienſtboten in immer raffinierteren und 
komplizierteren Formen dienen. Hieraus erklärt ſich das gewiſſe Odium, das der 
„Nur⸗Hausfrau“ bei denkenden Frauen allerdings anhaftet, der Hausfrau, für die 
der Haushalt Selbſtzweck iſt. Dieſe Auffaſſung vom Haushalt führt zu der ewigen 
Sorge um das Eſſen, die den Fremden bei uns ſo unangenehm auffällt, ſie führt 
in breiten Schichten des Bürgertums zu der gräßlichen „Schmücke Dein Heim“ 
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Seuche, die noch ſchlimm genug wütet, wenn auch die weitere Verbreitung des 
kunſtgewerblichen Verſtändniſſes in den größeren Städten ihren böſeſten Aus⸗ 
ſchreiungen entgegenarbeitet. Dieſe Stickluft in vielen deutſchen Häuſern iſt eine 
große und ernſte Gefahr für unſer Volk — da erſtickt mehr Lebenskraft und Lebens⸗ 
freude, als man ahnt. Da kann es ein Glück für uns ſein, daß der Krieg uns 
wieder Einfachheit gelehrt hat. Wo der geſunde Sinn der Bevölkerung nicht 
genügte, haben die Brot⸗ und Mehlkarten und mancherlei anderer äußerer Zwang 
nachgeholfen. Mit Erſtaunen haben viele von uns geſehen, wie wohl man ſich 
bei ſolchen einfacheren Sitten fühlt. Ein alter Spruch ſagt: „Wer ſeine Schleppe 
länger macht, verkürzt ſeine Flügel.“ Unſere Schleppe iſt uns jetzt beſchnitten. 
Dieſe Zeit ſollten wir Hausfrauen benützen, unſere Flügel etwas zu regen. Hier 
haben die jungen Hausfrauenvereine eine ſchöne Aufgabe. Sie ſind gegründet in 
einer Zeit, die dem ſich noch immer breitmachenden genußſüchtelnden Weſen ſo 
innerlich fremd iſt, wie nur je eine Zeit es war. Sie ſollten ihren Urſprung nie ver⸗ 
geſſen und ſtets dafür ſorgen, daß die deutſche Hausfrau den Standpunkt behält, 
den ihr der Krieg gewieſen hat: mitten im Volksganzen. Sie ſollten ihr unaus⸗ 
löſchlich einprägen, daß der Familienegoismus durch das Volkswohl begrenzt iſt. 
Dann iſt es vielleicht möglich, daß auch der gut bürgerliche Haushalt zu einer 
ſchönen Einfachheit der Sitten dauernd zurückkehrt. Dringend werden wir dieſe 
Einfachheit brauchen. Wir ahnen jetzt erſt die Aufgaben der nächſten Jahre, die 
Laſten, die ſie uns bringen werden. Eins ſteht jetzt ſchon feſt: Wenn die Volkskraft 
ſich erholen ſoll von den ungeheuren Opfern, wenn unſer Volk wieder aufblühen 
ſoll, dann müſſen die finanziellen Laſten auf die ſtärkeren Schultern gelegt werden. 
Darum fordern wir, daß dem Haushalte gegeben wird, was ihm gebührt, 
aber nicht mehr. Dann können die wohlhabenderen Kreiſe die erforderlichen 
Geldopfer bringen, dann wird in weiten Kreiſen des Volkes Frauenkraft und 
Zeit für manche andere Dinge frei, für die wir ſie in Zukunft noch mehr brauchen 
als früher. 

Schwerwiegender iſt der zweite Vorwurf, den die Bevölkerungspolitiker gegen 
die deutſche Frau erheben. Sie klagen über die zunehmende Beſchränkung der 
Kinderzahl. Im vorigen Jahre hatte ich mich eingehend mit dieſer Frage zu 
beſchäftigen, da ich vom Vorſtande des Bundes Deutſcher Frauenvereine aufgefordert 
worden war, auf ſeiner Generalverſammlung darüber zu ſprechen. Bei Ausbruch 
des Krieges hatte ich ſchon eine beträchtliche Literatur über den Gegenſtand durch⸗ 
gearbeitet. Meine Haupteindrücke aus dieſer Lektüre möchte ich ſo zuſammenfaſſen: 
Keiner dieſer Schriftſteller ſpricht ſich für hemmungsloſe Volksvermehrung aus. 
Die meiſten geben ausdrücklich zu, daß eine jährliche Bevölkerungszunahme von 
etwa 900 000 Seelen, wie wir ſie eine kurze Zeitlang hatten, auf die Dauer zu 
ganz unmöglichen Zuſtänden führen würde. Den Wunſch, die Fortpflanzung der 
mehr oder weniger lebensuntauglichen Elemente unſeres Volkes möglichſt zu 
beſchränken, findet man ſehr häufig — er wurde ja auch jetzt wieder ſehr energiſch 
von Profeſſor v. Gruber ausgeſprochen, der alle jene von der Fortpflanzung 
ausſchließen möchte, die ihren Kindern eine ſchlechte Erbmaſſe mitzugeben haben. 
Ebenſo wird allgemein zugegeben, daß der jetzige Stand der Volksvermehrung 
noch keineswegs beunruhigend iſt. Bedrohlich erſcheint allein die immer wachſende 
Tendenz zur Geburtenbeſchränkung, die von den Städten ſchon auf das Land 
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übergreift. Dieſer Tendenz gegenüber iſt die Stimmung der Forſcher — der fie 
nur mehr oder weniger unverhüllt Ausdruck geben — im Grunde eine tiefe 
Hoffnungsloſigkeit. Selbſt die Optimiſten unter ihnen glauben nicht an ein Auf- 
halten, der Unterſchied ihrer Meinungen liegt eigentlich nur in dem Grade der 
Verlangſamung, den ſie beſtenfalls für erreichbar halten, und in gewiſſem Umfang 
in den Mitteln, die ſie zur Erreichung dieſes Zieles vorſchlagen. Ganz einig ſind 
ſich die Herren im allgemeinen darin, daß ſie die Frau in dem hier in Betracht 
kommenden Punkte ausſchließlich als Objekt der von ihnen gewünſchten Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltungspraxis anſehen. Es ſcheint ihnen nie in den Sinn zu 
kommen, daß auch denkende Frauen von der Berechtigung ihrer Forderungen 
überzeugt werden könnten und daß es im Grunde von weſentlicher Bedeutung iſt, 
wie ſich die Frauen zu der Sache ſtellen. Sie ſcheinen in der Hauptſache damit 
zu rechnen, daß alles, was die Regierungen in dieſer Angelegenheit etwa für 
notwendig erkennen ſollten, den Frauen aufgezwungen werden muß. 

In der Hauptſache ſind ſich die Herren auch einig über die Gründe, die zu 
der beklagten Erſcheinung führen, nur wird bald der eine, bald der andere mehr 
in den Vordergrund geſtellt. Sehr allgemein wird der zunehmende Luxus als 
Grund für die Beſchränkung der Kinderzahl angeführt. Dr. Gertrud Bäumer hat 
dieſen Punkt und die Stellung der Frauen dazu ſchon eingehend erörtert. Wenn 
die von ihr geſchilderte Art der Lebenshaltung auf eine verhältnismäßig dünne 
Oberſchicht beſchränkt bliebe, wäre der Schaden ja nicht ſo beträchtlich. Das 
Geſährliche iſt, daß die Sitten ſich im Volke von oben nach unten fortpflanzen, 
daß alle Schichten ſo ſtreben zu leben, wie die Schichten über ihnen leben, das zu 
beſitzen, was die nächſt höhere Schicht beſitzt. Das iſt in unſerer Geſellſchaft an 
ſich auch durchaus begreiflich, da der Beſitz, oder auch nur der Schein des Beſitzes, 
das Hauptmittel zur ſozialen Hebung iſt. Trotzdem iſt dieſe Geſinnung wirklich 
eine Gefahr für unſer Volk: dieſer Kultus der äußeren Dinge geſchieht auf Koſten 
der Kinder, denen er den Eintritt ins Leben wehrt. Opfer ohne Maß und Zahl 
fordert dieſes Streben, reicher und vornehmer zu erſcheinen. Für eine elegante 
Wohnung, für einen koſtſpieligen Verkehr reiben in allen Städten unſeres Vater⸗ 
landes zahlloſe Männer und Frauen ihre Lebenskraft auf — der Mann arbeitet 
mit fieberhafter Anſtrengung, um mehr Geld zu verdienen; die Frau tut das gleiche, 
um aus dem Vorhandenen eine möglichſt große Lebensfront aufzubauen. Kinder 
ſind in ſolchen Familien ſehr ſtörend! 

Ebenſo ſchlimm erſcheint das ſtumpfe Behagen, in dem breite, gut bemittelte 
Bürgerkreiſe ihr Glück ſuchen, dieſe Familien, die ihre Zimmer überheizen, ihre 
Hunde überfüttern, ihre Kinder verzärteln; Familien, in denen alles friſche Streben 
erſtirbt und das geiſtige Niveau zu der berüchtigten Familienſimpelei herabſinkt, 
von der Helene Böhlau in „Verſpielte Leut“ ein ſo klaſſiſches Bild gezeichnet hat. 
Hier bleiben die Familien naturgemäß klein, weil das Behagen ſonſt zu viel geſtört 
würde. Wir brauchen vielleicht nicht zu trauern, wenn dieſe Art Menſchen aus⸗ 
ſtirbt — ſie heben unſer Volk nicht höher. 

Ganz anders bei denen, auf die es wirklich ankommt für uns. Es kann uns 
nicht gleichgültig ſein, wenn die Zahlen der Statiſtik uns beweiſen, daß der gute, 
feſte Kern unſeres Volkes, der ernſte Mittelſtand, die Beamten und Handwerker, 
die gelernten Arbeiter in immer zunehmendem Umfange kleine Familien haben. 


Hausmutter und Volkskraft. 147 


Warum halten dieſe Kreiſe ihre Familien klein? „Weil die Frauen keine Kinder 
wollen,“ wird uns geſagt. 

Hier erſcheint ein kleiner Exkurs am Platze. Warum redet man immer nur 
von den Frauen, die keine Kinder wollen? Für die Frauenbewegung liegt hier 
ja das gegebene Forſchungsgebiet, aber der Geſellſchaft für Bevölkerungspolitik 
möchte ich doch empfehlen, ihre Augen etwas mehr auf die andere Seite zu richten. 
Iſt es denn nicht ein offenes Geheimnis, daß in den allermeiſten Fällen der Mann 
die kleine Familie will? Und durchaus nicht immer aus der Geſinnung des guten 
Hausvaters heraus, der lieber zwei Kinder fürs Leben gut ausrüſten will als vier 
ſchlecht — nein, aus einfacher Liebe zur Ruhe und Bequemlichkeit. Und wie ſteht 
es mit den vielen Männern, die gar keine Familie wollen? Man ſehe ſich nur 
um in unſeren Hauptſtädten, man gehe die Regierungsbehörden, die Stadt— 
verwaltungen durch — wie viele Junggeſellen findet man auf den beſten Poſten, 
die eine Familie leicht ernähren könnten? Iſt es wirklich wahr, daß die Frauen 
die Laſt der Familie mehr ſcheuen als dieſe Männer, die ſich alle ſogenannten 
Freuden des Lebens auf anderen Wegen zu verſchaffen wiſſen? 

Aber zurück zu den Frauen. Müſſen wir zugeben: die Frauen des breiten 
Mittelſtandes, der beſſergeſtellten Arbeiter wollen keine Kinder? Ich behaupte: 
nein! Die geſunde, tüchtige Frau hat Freude an Kindern. Auch die einfach und 
ſchlicht ihr Leben lebende Frau, die ſich über das tiefe Geheimnis der Mutterſchaft 
weiter keine Gedanken macht, iſt beglückt durch die Steigerung und Erweiterung 
ihres Lebens, die ihr die Kinder bringen. (Übrigens iſt auch der natürliche, unver⸗ 
bildete deutſſche Mann ein guter Kindervater — man denke nur an die vielen 
Berichte über das Verhalten unſerer Leute in Feindesland zu den Kindern ihrer 
Quartiergeber!) Solche Menſchen, die Freude an einer blühenden Kinderſchar 
haben, denen bei der Sorge für ſie das Bewußtſein der Laſt neben dem beglückenden 
Gefühl des Schaffens und Schützens verſchwindet, find ihrer Natur nach die wert- 
vollſten Elemente für unſer wie für jedes Volk. Das ſind die Menſchen, für die 
das Glück des Lebens in der Tätigkeit, im Schaffen, im Leben ſelbſt beſteht. Sie 
arbeiten für ihr Brot, aber ſie freuen ſich ihrer Arbeit. Sie erleiden nicht das 
Leben, nein, ſie ergreifen es, ſtellen ſich mit beiden Füßen hinein und ziehen auch 
mit Freuden eine ganze Schar von Kindern mit hinein — wenn ſie es verantworten 
können! Hier liegt der wunde Punkt: die Verantwortung glauben viele nicht tragen 
zu können. Denn hier handelt es ſich nicht um jene allerunterſten Schichten der 
Bevölkerung, die der Schrecken jedes Armenpflegers ſind; in dieſen Schichten, die 
den Kampf ums Daſein nie ernſtlich aufnehmen, die ein in der Hauptſache trieb: 
haftes Leben führen und von keinem durch den Verſtand erhellten Verantwortungs⸗ 
gefühl beſchwert ſind, wird wohl allerdings von der Statiſtik die verhältnismäßig 
ſtärkſte Vermehrung nachgewieſen — nur iſt dieſe Vermehrung nicht einmal den 
Bevölkerungspolitikern willkommen! Die breiten Schichten jedoch, auf die es uns 
ankommt, die durch ihre unermüdliche Arbeit, durch die Tüchtigkeit ihrer Leiſtungen 
die Stellung des heutigen Deutſchlands aufgebaut haben, die haben aus ihrer 
eigenen Erfahrung, aus der Erfahrung ihrer Väter heraus, gelernt, anders zu 
denken. Sie haben genügend Beiſpiele kinderreicher Ehen vor Augen, in denen die 
Eltern bis an, ja bis über die Grenze ihrer Kraft ſich abarbeiten, um den Kindern 
nur das Allernotdürftigſte zum Leben geben zu können. Der Mann ſchafft im 
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Beruf und in jeder freien Stunde im Nebenamt, die Frau hat daheim ſchon faſt 
Unmögliches zu leiſten und arbeitet trotzdem oft noch um Geld — ohne von 
ihrem Leben ſelbſt mehr als das Daſein zu haben, ohne mit ihren Kindern mehr 
als die Zeiten ihrer tiefſten Erſchöpfung teilen zu können, ſehen ſich beide vor der Zeit 
an Körper und Geiſt verbraucht und ausgeſogen und haben mit allem dem beſtenfalls 
das Ziel erreicht, den größeren Teil ihrer Kinder wenigſtens einigermaßen befriedigend 
durchzubringen. Nur ſehr ſelten erreicht die körperliche und geiſtige Ausbildung 
aller Kinder auch nur das Niveau der Eltern. Kann man wirklich denkenden 
Menſchen, die neben dieſen Familien den Aufſtieg anderer mit kleinerer Kinderzahl 
ſehen, einen Vorwurf daraus machen, daß ſie ſich zu der anderen Seite ſchlagen, 
wenn ſie auch noch ſo viel Liebe zu Kindern haben? Selbſt wenn man dem Indi⸗ 
viduum zumuten könnte, ſein Leben bis zu dem von den Bevölkerungspolitikern 
gewünſchten Umfange von den Geſichtspunkten des Allgemeinwohls leiten zu laſſen, 
auch wenn ſie ſeinem eigenen Wohl zu widerſtreben ſcheinen, ſo muß doch die 
Erfahrung der meiſten Menſchen ihnen ſagen, daß auch dem Gemeinwohl nicht 
gedient ſein kann, wenn in einer Generation nach der anderen die Größe der 
Familie in einem zu beträchtlichen Mißverhältnis zum Einkommen ſteht. Jede neue 
Generation muß dann den Kampf ums Leben mit ſchlechteren Waffen beginnen als 
die vorhergehende. Wenn wirklich Ernſt gemacht werden ſoll, wenn man in deutſchen 
Familien die Freude an einer Stube voll Kindern wieder aufblühen laſſen möchte, 
dann muß dem durchaus geſunden Empfinden der hauptſächlich in Betracht kommenden 
Volksklaſſen Rechnung getragen werden. Die Verdammung des Luxus unterſtreichen 
wir gern, aber Menſchen dieſer Art ſind keine Genußmenſchen, ſie verlangen nur 
nach einem menſchenwürdigen Leben. Sie ſind bereit, ihr reichliches Teil Arbeit 
zu leiſten, aber ſie wollen nicht der Arbeit erliegen. Sie wollen keinen Luxus, 
aber ſie wollen — und zwar die Frauen ſo gut wie die Männer — ihren Anteil 
an dem, was wir an Schönheit beſitzen, an großen Gedanken, an ſchöner Natur. 
Sie wollen auch ihren Anteil am öffentlichen Leben des Volkes. Wenn man will, 
daß dieſe Kreiſe, auf denen die Hoffnung und die Zukunft unſeres Volkes ruht, 
wieder zahlreichere Familien um ſich ſammeln, ſo mache man es ihnen möglich. 
Wenn ſie für ſich und ihre Kinder Platz an der Sonne finden, werden ſie nicht 
verſagen. 

Aber woher ſollten ſie bisher wohl haben erkennen können, daß es den leiten- 
den Stellen Ernſt iſt mit ihrem Wunſche nach größerem Kinderreichtum? Sehen 
ſie nicht täglich, wie wenig Wert gelegt wird auf die Kinder, die da ſind? Ich 
will gar nicht ſprechen von der noch immer ſo hohen Säuglingsſterblichkeit, von 
den vielen, die ſterben, ehe ſie der menſchlichen Geſellſchaft auch nur das Geringſte 
zurückzahlen konnten. Ich ſpreche hier nur von der ungeheuren Verſchwendung, 
die auf andere Weiſe mit dem jungen Menſchenmaterial getrieben wird. Darüber 
ließen ſich Bände ſchreiben. Hier iſt es nur möglich, aus dem vielen faſt zufällig 
ein paar Punkte herauszugreifen. Uns kommt es ja nicht auf die Zahl allein an, 
ſondern auf die Leiſtungen dieſer Menſchenmaſſe. Und da kann man doch mit 
Fug und Recht fragen, ob bisher bei uns jemals auch nur der ernſtliche Verſuch 
gemacht worden iſt, alle die Anlagen und Kräfte zu entwickeln — ohne Rückſicht 
auf den Geldbeutel der Eltern — die die Natur den ins ſchulpflichtige Alter hinein⸗ 
wachſenden Kindern mitgegeben hat, und ferner die jungen Leute ſpäter gerade an 
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den Platz zu leiten — ohne Rückſicht wieder auf jene äußeren Umſtände —, wo ſie 
nach ihren Fähigkeiten am meiſten leiſten können? Und weiter: Wie kann unſere 
Geſellſchaft den Ruf nach mehr Kindern erheben, wenn ſie nicht fähig iſt, ihren 
jetz ſchon heranwachſenden Kindern auch nur die genügende Pflege, Aufſicht und 
Erziehung zu ſichern, wenn unausgeſetzt entweder infolge der Überarbeitung der 
Eltern oder auch infolge ihrer Unfähigkeit Scharen von Kindern rettungslos ver— 
künmern und verwildern und allmählich in das große Minus unſeres Volkes 
hinunterſinken? In allen den Krüppeln, Idioten und Verbrechern, die es nicht 
hätten zu werden brauchen, ſehen wir Frauen, die wir uns der Verantwortung 
jeder Generation gegen die ihr folgende bewußt ſind, eine furchtbare Anklage. Uns 
erſcheint nichts klarer als die Tatſache: wenn es Ernſt iſt mit der Hebung unſerer 
Volkskraft, und es nicht nur ausgeht auf Hebung der Volkszahl, dann muß ſehr 
vieles geändert werden, dann muß nicht nur das private, ſondern auch das 
öffentliche Leben an ſehr vielen Punkten anders orientiert werden. Wenn die Menſchen 
endlich ausdrücklich als unſer größter Reichtum erkannt worden ſind, dann muß 
auch der Menſch in den Mittelpunkt der Staatsmaßnahmen geſtellt werden, nicht 
die Sachen, das Eigentum! 

Wenn die Regierung in dieſer Richtung vorgehen wollte, würde ſie die 
Frauen in der großen Mehrzahl auf ihrer Seite finden. Die moderne Frau will. 
ein Menſch ſein. Sie will nicht ihre Lebenskraft in einer ununterbrochenen Reihe 
von Schwangerſchaften und Geburten aufreiben, um ſchließlich mit Mühe und Not 
nur einen Teil ihrer Kinder großziehen zu können. Sie will den Mann, den ſie 
liebt, nicht durch die Sorge um das tägliche Brot ſeiner Familie hineingetrieben 
ſehen in einen atemloſen, verzweifelten Kampf mit dem Daſein. Wenn ſie wählen 
muß zwiſchen Kindern oder menſchenwürdigem Leben, wird ſie vielleicht das letztere 
wählen. Wo immer aber einer geſunden Frau die Möglichkeit geboten wird, eine 
Reihe froher, geſunder Kinder aufzuziehen und dabei ſelbſt ein freier, geſunder 
und ſelbſtändiger Menſch zu bleiben — da wird ſie ſie mit Freuden ergreifen! 
Das Ideal der Frau vom Glück des Lebens hat ſich nicht verändert, es hat ſich 
nur vertieft. 

Ebenſo wie die anderen Frauen, die andere Punkte des gemeinſamen Themas 
beleuchteten, habe ich gelegentlich die Aufgaben der Bevölkerungspolitik von einem 
anderen Standpunkt aufgefaßt als die neugegründete Geſellſchaft. Zum Schluß 
möchte ich darauf hinweiſen, daß die meiſten dieſer Unterſchiede wohl aus einer 
verſchiedenen Zielſetzung ſtammen. Für uns Frauen iſt das Ziel der Bevölkerungs⸗ 
politik — das dürfen wir auch in der gegenwärtigen Zeit nicht aus den Augen 
laſſen — die Mehrung der Volkskraft für die großen Menſchheitsaufgaben, nicht 
für kriegeriſche Zwecke. Wir Mütter wollen in erſter Linie Menſchen erziehen, 
nicht Soldaten. Kommt noch einmal ein Sturm, wie der jetzige, ſo werden wieder 
die deutſchen Frauen und ihre Söhne feſt zuſammenſtehen und für die Heimat 
opfern, was zu opfern iſt. Aber der Gedanke, neuen Scharen von Seelen, die 
an die Pforte des Lebens pochen, dieſe Tore deshalb aufzutun, weil der Staat 
Soldaten braucht, iſt uns Frauen durchaus weſensfern. Gerade uns Frauen, die 
wir unter den ungeheuren Eindrücken des Krieges hier zuſammengekommen ſind, 
um es deutlich auszuſprechen, daß wir Frauen gern Mütter ſind, wenn wir unſern 
Kindern das Leben hell und warm und gut machen können, gerade uns liegt die 
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Verpflichtung ob, uns — unbeirrt durch den kriegeriſchen Geiſt der Zeit, dem wir 
uns ja auf vielen anderen Gebieten nicht entziehen können oder wollen — ganz 
klar vor Augen zu halten: die Natur gab uns die Aufgabe, das Leben zu geben, 
das Leben zu pflegen, ſie gab uns damit die Aufgabe, es auch nach Möglichkeit zu 
erhalten. Wenn der Mann ſchon jetzt an die Vorbereitung kommender Kriege 
denken kann, ſo müſſen wir in Gedanken an die vielen weinenden Mütter unſeres 
Landes den Wunſch ausſprechen: möchte es vielen Generationen von deutſchen 
Müttern vergönnt ſein, ihre Kinder für die Werke eines edlen Friedens aufziehen 


zu können! 
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Air können heute noch nicht vorausſehen, welche Züge das Antlitz des „neuen 
Deutſchlands“, dem wir aus den Kriegsſtürmen entgegenſchreiten, im 
weſentlichen beſtimmen werden. Wir wiſſen nur, daß das neue Vaterland ſtraffſte 
Anſpannung aller Arbeitsenergien von ſeinen Kindern verlangen und mit dieſer 
Forderung natürlich auch an die deutſchen Frauen herantreten wird. Die Erwerbs⸗ 
arbeit der Frau wird nach dem Kriege privatwirtſchaftlich ſowohl wie volks⸗ 
wirtſchaftlich notwendiger ſein als vor den Auguſttagen des Jahres 1914, alle 
ſozialen Frauenfragen werden dringender als vorher nach einer Antwort verlangen. 
Daneben aber ſteht als großes nationales „Soll“ die Aufgabe der Frau als 
Menſchenproduzentin, die außerordentliche Bedeutung der Mutterſchaftsleiſtung für 
ein Volk, das Hunderttauſende ſeiner Söhne im Verteidigungskampfe fallen ſah, 
und das ſeine Macht inmitten einer feindlichen Welt behaupten muß. 

Dieſe als Folge des Krieges zu erwartende Zuſpitzung aller Zweifelsfragen, die 
von jeher die verhängnisvolle Doppelſeitigkeit alles Frauenlebens begleiteten, hat 
den Zuſammenhang von Bevölkerungsbewegung und Frauenerwerbsarbeit, der ſchon 
in Friedenszeiten die Gemüter heftig bewegte, jetzt im zweiten Kriegsjahre wieder 
in den Mittelpunkt zahlreicher Debatten gerückt. Die Beſorgnis der Gefährdung 
der Gattungsleiſtung der Frau durch außerhäusliche Erwerbsarbeit durchzieht als 
Leitmotiv den Gang der Verhandlungen, und der Gedanke wird laut, ob nicht das 
ganze Frauenleben nach dem Kriege energiſcher als bisher unter die Frage geſtellt 
werden ſolle: „Was leiſtet die Frau als Mutter?“ 

Es kann uns nicht wundernehmen, daß die ſeit dem letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts in Deutſchland ſtetig ſinkende Geburtenziffer mit der im gleichen 
Zeitraum vorſichgehenden Zunahme der Frauenerwerbsarbeit in kauſalen Zu⸗ 
ſammenhang gebracht wird. Iſt doch das menſchliche Denken ſtets allzu geneigt, 
zwei gleichzeitig nebeneinander auftretende Tatſachenreihen auch als kauſal mit⸗ 
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einander verknüpft anzuſehen. Während aber die Frauenarbeit in der Landwirtſchaft 
trotz ihrer numeriſchen Stärke faſt unerwähnt bleibt, und auch die Arbeit der Frau 
im Handel meiſt nur von beſonderen Intereſſengruppen in die Diskuſſion über 
Frauenarbeit und Geburtenrückgang gezogen wird, wiederholt ſich immer wieder 
der Hinweis auf den geburtenmindernden Einfluß der gewerblichen Frauenarbeit, 
beſonders der Frauenfabrikarbeit. Der Umſtand, daß die induſtrielle Frauenarbeit 
etwa im Gegenſatz zur landwirtſchaftlichen ſeit ihrem Entſtehen ein bis heute noch 
nicht gelöſtes Problem geblieben iſt, mag die beſondere Aufmerkſamkeit noch ſtärker 
auf ſie lenken als die tatſächliche Zunahme der Induſtriearbeiterinnen. Freilich 
iſt auch dieſe beträchtlich genug. 1 433 020 weibliche Perſonen waren nach der 
Berufszählung von 1907 als Lohnarbeiterinnen in der Induſtrie tätig gegen 
948 385 im Jahre 1895, 333 018 von ihnen waren Ehefrauen gegen 166 338 der 
vorhergehenden Zählung. Ferner zeigt uns die Statiſtik, daß die Induſtrie alle 
Lebensalter erfaßt; es gibt für die induſtrielle Frauenarbeit nicht nur ein Heute, 
ſondern auch ein Morgen und Übermorgen. Der Triumph der kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsordnung über die traditionelle Lebensführung tritt in ihr am deutlichſten 
hervor; fie gehört zu den am meiſten beſprochenen Tatſachen in unſerem Wirt- 
ſchaftsleben, die wir weder praktiſch noch gedanklich bis jetzt völlig bewältigt haben 
und daher beſonders leicht in Beziehung zu irgendeiner grundlegenden Anderung, 
ſpeziell im weiblichen Handeln und Empfinden, bringen. 

Verſuchen wir, den Gründen nachzugehen, durch die die Überzeugung eines 
geburtenmindernden Einfluſſes der weiblichen Induſtriearbeit geſtützt werden kann, 
jo ſteht bei einiger Überlegung das Problem „Frauenfabrikarbeit und Geburten- 
häufigkeit“ in folgenden drei Einzelfragen vor uns: Als ſozialhygieniſches Problem, 
das den Einfluß der Frauenfabrikarbeit auf die Gebärfähigkeit der Frau betrifft; 
als ökonomiſch⸗pſychologiſches Problem, das den Einfluß der wirtſchaftlichen Be- 
dingungen, unter denen die Arbeiterin ſteht, einer Prüfung hinſichtlich der Wirkung 
auf ihre Gebärwilligkeit unterzieht, und als ſoziologiſches Problem, das die 
Beeinfluſſung der ehelichen Fruchtbarkeit durch die Geſamtſituation des vierten 
Standes herauszuarbeiten ſucht. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß techniſche, wirtſchaft⸗ 
liche und ſoziale Verſchiebungen Inhalt und Umfang dieſer Einzelfragen verändern, 
Ne unter neuen Geſichtspunkten erſcheinen laſſen. So haben wir heute neben den 
direkten Schädigungen der Gebärfähigkeit der Frau durch die gewerblichen Gifte, 
unter denen Queckſilber, Phosphor, Schwefelkohlenſtoff und Nickel die verderblichſten 
find, die Gefahren zu beachten, die dem Frauenkörper aus der verſtärkten Arbeits- 
intenſität der modernen Induſtriearbeit erwachſen. Die induſtrielle Arbeit wird in 
immer ſteigendem Maße Maſchinenarbeit, bei der die Muskelarbeit eine Ver⸗ 
ingerung, die Nervenarbeit eine Vermehrung erfährt. Gerade die weiblichen 
Arbeitskräfte haben die Vorzüge und Nachteile dieſer Entwicklung zu ſpüren bekommen. 
Die größere Mechaniſierung der Arbeit erhob ſie aus ungelernten zu angelernten 
Arbeitskräften) der Typus der heutigen Arbeiterin iſt die angelernte Maſchinen⸗ 
arbeiterin. Die angelernte Arbeit aber iſt es gerade, in der die unaufhaltſame 
Verſtärkung der Arbeitsintenſität am deutlichſten in die Erſcheinung tritt. Eines 
der beſten Beiſpiele dafür iſt die Einführung der ſogenannten Northropwebſtühle, 
deren automatiſch funktionierender Schützenwechſel und Kettfadenwächter es der 
Arbeiterin ermöglicht, 8 bis 10, ſtatt nur 2 bis 3 Webſtühle zu bedienen. Unter— 
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ſuchungen amerikaniſcher Arzte zeigen, daß dieſe verſtärkte Arbeitsintenſität der 
Induſtrie als ſolche bei beſten hygieniſchen Verhältniſſen und nicht überlanger 
Arbeitszeit auf ſtarke Säuglingsſterblichkeit und niedrige Geburtenzahl hinwirkt. 
Die Inangriffnahme ſpeziell dieſes Problems, das die pſychophyſiſchen Bedingungen 
der modernen Induſtriearbeit in ihrer Beziehung zur Generationsleiſtung der Frau 
ſtudiert, iſt ſehr wünſchenswert. Denn während es der fortſchreitenden Arbeiterinnen⸗ 
geſetzgebung gelingen könnte, die direkten Schädigungen der induſtriellen Arbeit eine 
nach der andern zu beſeitigen, oder doch wenigſtens in ihren Wirkungen durch die 
verſchiedenſten hygieniſchen Maßnahmen abzuſchwächen, iſt die Verſtärkung der 
Arbeitsintenſität, »the new strain in industry im Weſen der modernen Induſtrie⸗ 
arbeit ſelbſt begründet und heute bei jeder Unterſuchung über die Arbeitsverhältniſſe 
vor allem zu berückſichtigen. j 
Freilich ſind heute die Nationalökonomen aller Kulturländer zu der Über⸗ 
zeugung gekommen, daß weniger ſinkende Gebärfähigkeit als mangelnde Gebär⸗ 
willigkeit die Urſache des neuzeitlichen Geburtenrückgangs iſt. Darum ſteht die 
Frage, wieweit die ökonomiſche Situation der Arbeiterfrau auf eine Herab— 
minderung der Fruchtbarkeit der Arbeiterehen hinwirkt, im Mittelpunkt der Dis⸗ 
kuſſion über Geburtenhäufigkeit und Frauenfabrikarbeit. Der Ausgangspunkt iſt 
dabei in vielen Fällen das Mitgefühl für den harten Lebenskampf der Arbeiterin, 
für die jeder neue Gaſt in der Wiege eine Vermehrung der ohnehin ſo drückenden 
Lebenslaſt bedeutet. „Unter den gegenwärtigen ſozialen Bedingungen iſt die Geburt 
von Kindern in Haushalten, die über weniger als 200 / im Monat verfügen, 
gemeinhin von den peinlichſten, gleich einer Strafe wirkenden Konſequenzen 
Für ¼ aller Haushalte im Lande bedeutet jedes folgende Kind die Wahrſcheinlich⸗ 
keit ſchlechterer Nahrung, ſchlechterer Kleidung, ſchlechterer Wohnung, geringerer 
Erholung, geringerer Ausſicht auf Fortkommen für jedes einzelne Familienmitglied.“ 
Die Kinderfeindlichkeit erſcheint als letzte Konſequenz der kapitaliſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
ordnung. Die Frau geht leichter durch die kapitaliſtiſche Welt, wenn ſie nicht 
Mutter wird. Mutterſchaft bedeutet Geldverluſt, und am Gelde hängt alles in 
der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft; Mutterſchaftsleiſtungen machen ſich nicht bezahlt wie 
die gewöhnliche Frauenarbeit in Induſtrie und Handel. Je enger aber die Arbeiter⸗ 
haushaltungen in die kapitaliſtiſche Erwerbswirtſchaft verflochten werden, um ſo 
leichter erreichen diejenigen Familien eine gewiſſe beſcheidene Lebenskultur, in denen 
der geldwirtſchaftliche Wert der Arbeitsleiſtung der einzelnen Familienglieder am 
größten iſt. Wir haben in der neueren volkswirtſchaftlichen Literatur zahlreiche 
Beweiſe für dieſe Behauptung. Roſa Kempf hat in ihrer Studie über das Leben 
der jungen Fabrikmädchen in München die Lebenshaltung in 93 Arbeiterfamilien 
mit berufloſen Müttern mit der in 84 Arbeiterfamilien mit voll erwerbstätigen 
Müttern verglichen. Sie kam dabei zu dem ſicherlich ſymptomatiſchen Wert beſitzenden 
Reſultat, daß die Möglichkeit der außerhäuslichen Erwerbsarbeit der Frau bedingt 
wird durch Zahl und Alter der im Haushalt lebenden Kinder. Ein Vergleich der 
ökonomiſchen Situation der beiden Familiengruppen führte ſie aber ferner zu der 
Überzeugung, daß für den Wohlſtand einer Familie die Möglichkeit des außer— 
häuslichen Erwerbs der Ehefrau in vielen Fällen maßgebender iſt als 


1) S. S. Webb, The decline of the birth-rate. Fabian Tract Nr. 131. 
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die Höhe des ehemännlichen Verdienſtes. In den Familien gelernter Arbeiter 
mit berufloſen Frauen fand ſich ein Durchſchnittseinkommen von etwa 1590 1 im 
Jahr; in den Familien ungelernter Arbeiter mit berufstätigen Frauen dagegen 
ein jährliches Einkommen von etwa 1840 /. Die Notwendigkeit des baren Geld⸗ 
erwerbs wird von Jahr zu Jahr größer durch die außerordentliche Preisſteigerung 
der Lebensmittel und vor allem der Mieten. Für Berlin z. B. berichtet Dr. Dora 
Lande, daß ſelbſt bei der Mehrzahl der gutgelohnten gelernten und angelernten 
Arbeiter der Maſchineninduſtrie die dringende Notwendigkeit der Mitarbeit der 
Ehefrau beſteht zur Erfüllung der beſcheidenſten Anforderungen, etwa eines zweiten 
Schlafraums für die erwachſenen Kinder. 

Es erſcheint uns heute ſchon ſelbſtverſtändlich, daß die eben dargelegten Er⸗ 
wägungen über die Beeinfluſſung der Gebärwilligkeit der Arbeiterfrau durch ihre 
ökonomiſche Lage nach dem Kriege noch an Bedeutung gewinnen werden, muß doch 
das Angebot von Frauenarbeit nach dem Kriege aus den verſchiedenſten Gründen 
ſtark ſteigen. Anders ſteht es mit dem dritten der eingangs genannten Probleme, 
das den Geburtenrückgang im Proletariat den ſoziologiſchen Fragen einreiht. Wir 
wiſſen nicht, ob und in welcher Weiſe die Ideologie des Proletariats unter dem 
Einfluß des gewaltigen Geſchehens ſich wandeln wird. Bewieſen haben die Er⸗ 
fahrungen des Krieges, daß der Familienzuſammenhang auch in den beſitzloſen 
Schichten ſehr viel enger und inniger iſt, als das Wort vom „heimatloſen Proletarier“ 
es vermuten ließ. Unter dieſem Geſichtspunkt kann hier die Frage aufgeworfen 
werden, wie weit größere Rückſicht auf die Frau, größere Schonung derſelben, vor 
allem wenn ſie außerhäuslich arbeitet, für die Geburtenbeſchränkung verantwortlich 
iſt. Während die Familie aufhört, eine Produktionsgemeinſchaft zu ſein, während 
ſie in allzu vielen Fällen im großſtädtiſchen Wohnungselend jeden ſittlichen Wert 
verliert, ſucht der aufſtrebende Arbeiter die inneren idealen Bande des Familien⸗ 
lebens feſter zu knüpfen. „Er verſucht die Familie auf ein reines, von allen 
materiellen Momenten unbeeinflußtes hohes Niveau gegenſeitiger Liebe und Zu⸗ 
neigung zu erheben.“ Dieſe höhere Auffaſſung und Wertung von Ehe und Familie 
muß auch zu einer „Verfeinerung der Kindesliebe“ wie Brentano ſagt, und dadurch, 
wenigſtens vorläufig, notwendigerweiſe zu einer Einſchränkung der Kinderzahl 
führen. „Juſt jene Frauen,“ ſchreibt Luiſe Zietz, „die jubelnd dem prächtigen 
Nietzſchewort zuſtimmen, daß da ſagt: Nicht nur fort ſollſt du dich pflanzen, 
ſondern hinauf! — juſt dieſe Frauen werden, erfüllt von einem ſozialen Ver⸗ 
antwortlichkeitsgefühl und von liebevoller Vorausſicht für das ungeborene Kind, 
leicht zurückſchrecken, wieder und wieder Kinder zu gebären, für die ſie kein Brot 
und keine Zeit zur Pflege, zur Erziehung haben.“ 

Der Wunſch nach einer Einſchränkung der Kinderzahl wird noch verſtärkt, 
wenn der kulturelle Aufſtieg der Arbeiterklaſſe die Sehnſucht nach Bildung, nach 
nem reicheren geiſtigen Beſitz auch in der Proletarierin weckt, wenn das ſteigende 
Schönheits⸗ und Kunſtbedürfnis ihres Standes auch ſie erfaßt. Der Mangel einer 
ſolchen inneren Entwicklung bei der Frau ſetzt heute noch häufig der Sehnſucht des 
Proletariers nach einer höheren Form des Familenlebens faſt unüberſteigbare 
Schranken. Man braucht nur eine der zahlreichen Arbeiterbiographien durch⸗ 
zublättern, um ſich klar zu werden, daß die Frauen es nicht leicht haben, den 
geiſtigen Aufſtieg der Arbeiterklaſſe mitzumachen. Die Energie, mit der der Mann 
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gegen die Wucht des Alltagslebens ſeine Intereſſen behauptet, macht egoiſtiſch. 
Von der Frau verlangt er nur, daß ſie ihn nicht ſtöre. Sie bleibt das Laſttier, 
deſſen mühſelig hingeopfertes Leben ihm den Aufſtieg ermöglicht. 

Freilich gibt es auch heute ſchon eine große Anzahl von Arbeiterfrauen, die 
den „einſamen Weg“ des Mannes mit ihm gehen, die „der beſte Kamerad und der 
verſchwiegenſte Freund des Mannes ſind,“ „ihrem Manne eng verbunden in Freud 
und Leid“. Wenn aber der Fabrikarbeiter Bromme in ſeinem Aufſatz „Stumme 
Märtyrerinnen”?) „von zahlreichen Fällen von Seelengemeinſchaft in der Ehe bei 
aufgeklärten gebildeten Arbeitern“ ſpricht, ſo gehören nach ihm dieſe Ehen zu den 
„weniger kinderreichen“. „Im Eilzugstempo wächſt der Geburtenrückgang,“ ſchreibt 
er; „die vorbeugenden Mittel ſind den breiten Volksmaſſen unentbehrlich geworden. 
Die Arbeiterfrauen der Zukunft werden alſo ſelten ein ſo licht⸗ und freudloſes ſo 
trauriges und niederdrückendes Daſein zu führen haben wie die ſtummen Mär⸗ 
tyrerinnen von heute.“ 

Wir können mit vollſter Beſtimmtheit ausſprechen, daß es nach dem Kriege 
die große Aufgabe derer bleibt, die die Macht einer Nation in ihrem Lebenswillen 
ſehen, durch Erleichterung des Lebenskampfes den Willen zum Kinde namentlich in 
den arbeitenden Frauen des Volkes lebendig zu erhalten und trotzdem die Frage 
ſtellen: iſt es möglich, die hier kurz charakteriſierten Hypotheſen über den Zuſammen⸗ 
hang von Frauenfabrikarbeit und Geburtenrückgang durch irgendwelches Material 
zu beweiſen oder zu widerlegen? Haben wir wirklich Grund, in der Frauenfabrik⸗ 
arbeit eine der wirkſamſten Urſachen des neuzeitlichen Geburtenrückgangs zu ſehen? 
Bewieſen iſt der Rückgang der Geburten auch innerhalb der Arbeiterklaſſen, unerwieſen 
und unerweislich der Anteil der Familien mit erwerbstätigen Frauen an dieſem 
Rückgang. Erwieſen iſt der geſundheitsſchädliche Einfluß vieler Formen der Induſtrie⸗ 
arbeit auf den Organismus der Frau; unerwieſen bleibt bis jetzt, ob dieſe Schäden 
im Laufe der letzten 20 Jahre ſo zugenommen haben, daß ſie für den erſtaunlich 
raſchen Rückgang der Geburtenziffer verantwortlich zu machen find. Erwieſen iſt 
ferner die ſteigende Bedeutung des Gelderwerbs der Arbeiterfrau für den Wohlſtand 
der Arbeiterfamilie und die Verhinderung der Frauenerwerbsarbeit durch eine 
größere Kinderzahl. Unbewieſen iſt aber erſtens, ob nicht in zahlreichen Fällen 
dieſe Verhinderung — zum materiellen Nachteil der Familie — doch eintritt, und 
ob zweitens nicht gerade in den Schichten der qualifizierten Arbeiter, die ſchon eine 
höhere Lebensführung zu erhalten haben, auch ohne Erwerbsarbeit der Ehefrau 
aus Sparſamkeitsgründen der Zeugungswille abnimmt. Die Wohlſtandstheorie 
Brentanos und Momberts, die Überzeugung Oldenbergs, daß das Streben nach 
„ſozialer Kapillarität“ die Geburtenbeſchränkung veranlaſſe, weiſen nach dieſer Richtung. 
Da nun in der Überzahl der Fälle die Zentren der Frauenfabrikarbeit zugleich 
Induſtriezentren mit hochſtehender männlicher Arbeiterſchaft ſind, ergibt ſich die 
Schwierigkeit einer einwandfreien Löſung dieſer Fragen von ſelbſt. 


* % 
* 


Suchen wir an der Hand von ſtatiſtiſchem Material, durch die Gegenüber⸗ 
ſtellung des Umfangs und der Zunahme der Frauenfabrikarbeit, mit der Höhe und 


—— 
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dem Sinken der Geburtenziffer in einzelnen Landesteilen uns ein wenig Klarheit 
über unſer Problem zu verſchaffen, ſo erſcheint die Frauenfabrikarbeit höchſtens als 
einer unter den zahlreichen Faktoren, die die Bevölkerungsbewegung einer Gegend 
beſtimmen. Wirtſchaftliche, kulturelle, konfeſſionelle Unterſchiede der Gebietseinheiten, 
die gleichmäßigere oder ungleichmäßigere Verteilung der Induſtrie über ein ganzes 
Land, das Vorhandenſein großer Städte, der Einfluß beſtimmter Bodenbeſitz⸗ 
verhältniſſe ſind weit maßgebender für die Geburtenziffer als die Verbreitung der 
Frauenfabrikarbeit. In großen politiſchen Einheiten läßt ſich ein geburtenmindernder 
Einfluß der letzteren überhaupt nicht nachweiſen. In den Bundesſtaaten und 
Provinzen Deutſchlands kann von einem Parallelismus von Frauenarbeitsziffers) 
und Geburtenziffer überhaupt nicht die Rede ſein. Sachſen, Baden und Württem⸗ 
berg, in denen 11,5 Prozent der weiblichen Bevölkerung Lohnarbeiterinnen in der 
Induſtrie ſind, haben eine höhere Geburtenziffer als Bayern, Brandenburg, Heſſen 
mit 6,4 Prozent Lohnarbeiterinnen (29,7 pro Mille gegen 28,5 pro Mille). Das 
Rheinland, Schleſien und die Rheinpfalz mit 7,2 Prozent Induſtriearbeiterinnen 
haben eine Geburtenziffer von 33,3 pro Mille; Schleswig, Hannover und Pommern 
mit 3,6 Prozent Lohnarbeiterinnen dagegen nur eine Geburtenziffer von 29,2 pro 
Mille. Auch die größere oder geringere Zunahme der Frauenfabrikarbeit in dem 
Zeitraum zwiſchen den zwei letzten Berufszählungen (1895 und 1907) ſcheint in 
größeren Gebieten einflußlos für die Geburtenbewegung zu ſein. Die Länder mit 
ſtärkſter Zunahme der weiblichen Fabrikarbeit, nämlich: Baden, Württemberg, 
Schleſien und die Rheinpfalz haben eine Geburtenziffer von durchſchnittlich 32,2 pro 
Mille; Heſſen, Weſtfalen, Heſſen⸗Naſſau mit einer viel geringeren Zunahme der 
Frauenfabrikarbeit haben eine durchſchnittliche Geburtenziffer von nur 30,7 pro 
Mille. Niemals tritt die Frauenfabrikarbeit als beſtimmender Faktor der Geburten⸗ 
ziffer zutage, und dasſelbe Reſultat zeigt fi) uns auch in den wirtſchaftlich, kulturell 
und konfeſſionell ſehr verſchiedenen Regierungsbezirken Preußens. Dieſe Tatſache 
wirkt um ſo ſtärker, als ſowohl die Frauenarbeitsziffern wie die Geburtenziffern 
der einzelnen Regierungsbezirke Preußens außerordentlich verſchieden ſind. 

Die Geburtenziffern fallen von 41,5 pro Mille in Oppeln auf 25,9 pro 
Mille in Potsdam; die Frauenarbeitsziffern ſteigen von 1,7 Prozent der weiblichen 
Bevölkerung in Marienwerder auf 11,1 Prozent im Regierungsbezirk Aachen. 
Trotzdem haben die Regierungsbezirke Aachen, Düſſeldorf, Liegnitz, in denen von 
100 Frauen 10 Lohnarbeiterinnen der Induſtrie ſind, dieſelbe Geburtenziffer 
(31,8 pro Mille) wie die Regierungsbezirke Hildesheim, Trier, Hannover mit 
3,4 Prozent Induſtriearbeiterinnen. Nur die rein agrariſchen Regierungsbezirk: 

arienwerder, Gumbinnen, Allenſtein übertreffen ebenſo wie die agrariſchen Provinzen 
Pommern, Oſtpreußen, Poſen die übrigen Gebiete ein wenig hinſichtlich ihrer 
Fruchtbarkeit. 

Die ſeit Jahrzehnten niedrige, aber kaum ſinkende Geburtenziffer von Gebieten 
wie Lüneburg, Osnabrück, Hildesheim läßt auf einen ſtetig wirkenden Einfluß der 
Beſitzverteilung an Grund und Boden auf die Höhe der erwünſchten Kinderzahl 
ſchließen, ein Kauſalzuſammenhang, der an ſich leicht verſtändlich, auch in den 


ee 
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Bezirken anderer deutſcher Bundesſtaaten, wie Heſſen und Bayern, zum Ausdruck 
kommt. Unter den ſieben Bezirken Bayerns haben Mittel⸗, Ober⸗ und Unterfranken 
die höchſten Frauenarbeitsziffern und die niedrigſten Geburtenziffern (30,4 pro Mille). 
Die Oberpfalz und Niederbayern mit den geringſten Frauenarbeitsziffern haben 
die höchſten (37,5 pro Mille), Schwaben und die Pfalz, Gebiete mittlerer Induſtriali⸗ 
ſierung, Geburtenziffern von 32,6 pro Mille. Dieſe Zahlen ſind aber weniger ein⸗ 
deutig, als ſie auf den erſten Blick ſcheinen; denn es darf nicht überſehen werden, 
daß Franken ſowohl nach Konfeſſion wie nach Erbrecht an Grund und Boden ſich 
ſtark von dem übrigen Bayern unterſcheidet. Mittel⸗ und Oberfranken ſind vor⸗ 
wiegend evangeliſch; im Gegenſatz zu Altbayern mit ſeinem Gewohnheitsrecht der 
Erſtgeburt iſt in Franken die gleichmäßige Erbſchaftsteilung gebräuchlich. Daß 
dieſe Faktoren, Konfeſſion und Bodenbeſitzverteilung, auch in eigener Kauſalität 
ſowohl die Induſtrialiſierung wie den Geburtenrückgang beſchleunigen können, iſt 
wohl zweifellos. 

Die Geburtenbewegung Oberbayerns wird faſt ausſchließlich von der ſtarken 
Abnahme der Geburtenziffer in der Großſtadt München beeinflußt, und ganz in 
derſelben Weiſe tritt uns der geburtenmindernde Einfluß des eigenartigen Gebildes, 
das wir Rieſenſtadt nennen, und das natürlich ſtets ein gewiſſes Maß induſtrieller 
Bevölkerung beherbergt, in den Bezirken des Königreichs Sachſen entgegen. Sachſen 
ſelbſt mit ſeinem außerordentlich raſchen Rückgang der Geburtenziffer wird geradezu 
als Schulbeiſpiel für die Behauptung verwandt, daß ſtarke Induſtrialiſierung, große 
Verbreitung der Frauenerwerbsarbeit und dichte Beſiedlung für den Geburtenrück⸗ 
gang maßgebend ſind. Doch iſt die Frauenfabrikarbeit nicht in allen ſächſiſchen 
Kreishauptmannſchaften gleich verbreitet, ſondern in den Bezirken Zwickau, Chemnitz 
und Bautzen zahlenmäßig viel ſtärker vertreten als in den Bezirken Dresden und 
Leipzig. Trotzdem haben die Textilbezirke Zwickau und Chemnitz die höchſten, 
Dresden bei geringſter Frauenarbeitsziffer die niedrigſten Geburtenziffern. Mag 
man alſo auch die niedrige Geburtenziffer des Landesdurchſchnitts in Sachſen 
zum Teil ſicherlich der Verbreitung der Induſtrie und mithin auch der Frauen⸗ 
fabrikarbeit zuſchreiben dürfen, in den einzelnen Bezirken Sachſens iſt der aus den 
verſchiedenſten Motiven entſtehende Einfluß der Großſtadt auf die Abnahme der 
Geburtenziffer ſtärker als der Einfluß der Frauenarbeit. 

In Baden, neben Sachſen der induſtriereichſte Bundesſtaat Deutſchlands, iſt 
die Frauenfabrikarbeit ſo gleichmäßig über das ganze Land verteilt — die Ziffern 
ſchwanken zwiſchen 12,1 Prozent im Bezirk Freiburg und 9,3 Prozent im Bezirk 
Konſtanz —, daß ein Zuſammenhang zwiſchen Frauenfabrikarbeit und Geburten⸗ 
häufigkeit ſich nicht feſtſtellen läßt. Unter den Landeskommiſſariatsbezirken hat 
Mannheim die höchſte, Konſtanz die niedrigſte Geburtenziffern. Die ſehr ver⸗ 
ſchiedenen klimatiſchen Verhältniſſe, — hoher Schwarzwald, Rheinebene —, die 
außerordentlich verſchiedene Dichtigkeit der Bevölkerung (in der Rheinebene 227, 
im Schwarzwald 1 Bewohner pro qkm), die Verſchiedenheit des Erbrechts an 
Grund und Boden in Ebene und Gebirge ſind, wie häufig feſtgeſtellt wurde, in 
Baden für die Geburtenzahl von hervorragender Bedeutung. Nur in kleinen 
politiſchen Einheiten zeigt ſich in Baden ebenſo wie in Württemberg der geburten⸗ 
mindernde Einfluß einer für die Lebensführung der Bevölkerung maßgebenden 
Fraueninduſtrie. Die ehelichen Fruchtbarkeitsziffern von Pforzheim und Lörrach — 
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Zentren der Goldwaren⸗ und der Textilinduſtrie — ſtehen weit unter dem Durchſchnitt 
des Großherzogtums. Dieſer beträgt 239,9 Geburten auf 1000 Ehefrauen im 
Alter von 18 bis 45 Jahren; in Pforzheim und Lörrach dagegen kommen nur 
201,8 reſp. 189,3 Geburten auf 1000 Ehefrauen; ebenſo iſt in Württemberg in den 
3 Textilſtädten Eßlingen, Reutlingen, Göppingen, ſowie in den Induſtriegemeinden 
Schramberg und Feuerbach die Fruchtbarkeit geringer, die Abnahme derſelben 
größer als im Durchſchnitt des Königreichs. 

Dieſer ſehr ſummariſche Überblick über ein reiches ſtatiſtiſches Material 
hat gezeigt, daß in größeren und mittelgroßen Gebietseinheiten die Frauen⸗ 
fabrikarbeit niemals als maßgebender Faktor der Geburtenbewegung angeſehen 
werden darf; in Amtsbezirken, Gemeinden, und Einzelſtädten kann dagegen eine 
herrſchende Fraueninduſtrie eine ſchon beſtehende Tendenz zur Einſchränkung 
der Kinderzahl verſtärken. Bedeutung und Grenzen auch dieſer Behauptung 
ſollen noch durch den Vergleich der Geburtenziffer in einer Reihe deutſcher 
Induſtrieſtdte mit mehr als 100 000 Einwohnern feſtgeſtellt werden. Ver⸗ 
gleichen wir die Geburtenziffer der Textilſtädte Plauen, Chemnitz, Krefeld, 
Aachen, Barmen, in denen faſt ein Viertel der weiblichen Bevölkerung in der 
Industrie tätig find, mit der Geburtenziffer von Dortmund, Duisburg, Bochum, 
Gelſenkirchen, die keine nennenswerte Frauenfabrikarbeit haben, ſo iſt der Unterſchied 
zwiſchen beiden ſehr erheblich: 27 pro Mille in der erſten gegen 34,2 pro Mille 
in der zweiten Gruppe. Freilich darf auch hier wieder der Zuſammenhang zwiſchen 
Frauenfabrikarbeit und Geburtenhäufigkeit nicht überſchätzt werden. Dieſer 
Zusammenhang tritt nirgends fo deutlich zutage, daß man etwa aus der Höhe der 
Geburtenziffer einer Stadt auf ihre Induſtrialiſierung ſchließen könne. Wiesbaden 
und Eſſen, zwei Städte mit ſehr geringer Frauenfabrikarbeit und ſehr niedrigen 
Geburtenziffern zeigen, daß ganz andere Gründe, im erſten Fall die beſtimmte 
ſoziologiſche Struktur der „Rentnerſtadt“, im zweiten Fall ſehr wahrſcheinlich die 
Verbeſſerung der Lebenshaltung der hochqualifizierten Metallarbeiterſchaft (neben 
dem Fehlen polniſcher Einwanderung im Vergleich zu den Bergwerksgegenden) für 
die Herabminderung der Fruchtbarkeit auch in einzelnen Städten maßgebend ſein 
können. Die Geburtenbeſchränkung in den Familien der gelernten Arbeiter muß 
ebenſo wie die raſche Entwicklung zur Großſtadt zur Erklärung der ungewöhnlich 
ſcnellen Abnahme der Geburtenziffer Mannheims herangezogen werden; die 
Frauenfabrikarbeit dieſer Stadt ift vor dem Kriege nicht von Bedeutung geweſen. — 

So zeigen uns auch die Geburtenziffern der einzelnen Induſtrieſtädte, wie 
gewagt es iſt, einen einzigen unter den vielen Faktoren des modernen Lebens für 
das ſozialpſychologiſche Problem des Geburtenrückgangs verantwortlich zu machen. 
Auch aus der Verbreitung ſpeziell der Ehefrauenarbeit in einigen Landesteilen, 
ſowie aus der Art der induſtriellen Tätigkeit der Frau laſſen ſich niemals eindeutige 
Schlüſſe auf einen Kauſalzuſammenhang zwiſchen hoher Frauenarbeitsziffer und 
niedriger Geburtenziffer ziehen. Selbſt das Zuſammentreffen beider Tatſachen in 
kleinen Gebietseinheiten Deutſchlands läßt eine ſolche Schlußfolgerung nicht zu. 
Können doch z. B. Frauenfabrikarbeit und Kleinhaltung der Kinderzahl in den 
Tertilſtädten Parallelerſcheinungen ſein, die einer dritten Urſache entſpringen und 
ſich nur gegenſeitig verſtärken. ö 


* * 
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Wir glauben in dieſen Ausführungen gezeigt zu haben, daß das Schlagwort 
„Frauenerwerbsarbeit — Geburtenrückgang“ nach allen Seiten hin der eingehendſten 
Prüfung bedarf, ehe es zum Motiv ſozialpolitiſchen Handelns gemacht werden 
ſollte. Trotz aller Vorſicht und Skepſis aber, mit dem ſie dieſem, wie ſo manchem 
andern Schlagwort über Frau und Frauenarbeit gegenüberſtehen, ſind doch die 
Anhängerinnen der Frauenbewegung weit davon entfernt, in einſeitiger Einſchätzung 
materieller Werte, die Berufsarbeit der Frau auf Koſten ihrer Mutterſchaftsleiſtung 
fördern zu wollen. Die Frauenbewegung wuchs zuſammen mit den großen ſozialen 
Problemen, die die Herrſchaft des Kapitalismus der europäiſchen Welt aufdrängte; 
ſie iſt ſtets bereit geweſen, an der Löſung dieſer Probleme mitzuarbeiten; getreu 
ihren Grundſätzen, von der Überzeugung geleitet, daß die Frau nicht verſtändnislos 
und willenlos in der neuen Wirtſchaftswelt ſtehen ſolle, ſondern darin den ihr 
angewieſenen Platz finden und ſo behaupten müſſe, daß die Werte ihres perſön⸗ 
lichen Eigenlebens dabei keinen Schaden leiden. 

Das Feſthalten an dieſen prinzipiellen Grundſätzen, der Verzicht auf ein 
bequem⸗radikales Ja oder Nein einer neu aufſteigenden Wirtſchaftswelt gegenüber, 
mag nach den tiefen inneren und äußeren Erſchütterungen des Krieges ſchwerer 
ſein als in vergangenen Friedenstagen. Wenn wir aber die Überzeugung gewonnen 
haben, daß keine menſchliche Macht das Rad der wirtſchaftlichen Entwicklung rück⸗ 
wärts drehen kann, daß die Frauenfabrikarbeit auch nach dem Kriege ein unlöslicher, 
und, allem Anſchein nach, an Bedeutung zunehmender Beſtandteil unſeres Wirtſchafts⸗ 
lebens bleiben wird, ſo ſteht deutlich die Aufgabe vor uns, aus dieſer wirtſchaft⸗ 
lichen Tatſache kulturelle Forderungen abzuleiten. Nicht die Niedrighaltung der 
Frauenberufe kann dem deutſchen Volke hohe Geburtenziffern ſichern. Ungelernte 
Frauenarbeit vollzieht ſich faſt immer unter Arbeitsbedingungen, die die Mutter⸗ 
ſchaftsleiſtung ſchädigen. Weil es nicht in unſere Macht gegeben iſt, Töchter und 
Mütter des deutſchen Volkes vom Erwerbszwang zu löſen, müſſen wir gerade im 
Hinblick auf die Doppelaufgabe der Frau, ihrem Berufsleben größere Aufmerkſam⸗ 
keit zuwenden als bisher. Eine vertiefte Auffaſſung der weiblichen Berufsarbeit 
in allen Schichten, eine Bewahrung der jetzt noch zu häufig gefährdeten phyſiſchen 
und moraliſchen Geſundheit der Mädchen und Frauen in der Berufsausübung iſt 
eines der großen Ziele der Frauenbewegung im neuen Deutſchland. Die beiden 
Staatsauffaſſungen, die Heinrich v. Treitſchke einſt einander gegenüberſtellte, die 
nationale und die ſoziale Anſicht vom Staate, haben gleichen Anteil an dem 
Bemühen, die Frau für den notwendigen Lebenskampf tüchtig zu machen, damit er 
ſie nicht körperlich und ſittlich zerſtöre, ſondern ſie zu einer kraftvollen Mutter 
ſtarker deutſcher Männer und Frauen heranreifen laſſe. 
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di der vielfachen wirtſchaftlichen Folgen dieſes Krieges iſt die außerordentliche 
% Zunahme der außerhäuslichen Erwerbstätigkeit der Frau, die ſich auch 
in der kommenden Friedenszeit nicht vermindern wird, da die Zahl der Frauen, 
welche infolge des Krieges ihren Ernährer verloren haben, eine ſo erhebliche iſt, 
daß ihre Folgen auf dem wirtſchaftlichen Markte einwirken müſſen. Zu dem 
Heere der arbeitſuchenden Witwen, an die wir in erſter Linie zu denken pflegen, 
werden ſich außerdem noch die Mütter geſellen, welche zu einem Teile oder voll⸗ 
ſtindig von dem nunmehr verſtorbenen Sohne erhalten wurden, und ihnen werden 
ſich die Töchter anſchließen, welche von den Vätern erhalten, den Brüdern unter⸗ 
ist wurden, die nun in feindlicher Erde ruhen. — Alle dieſe unabwendbaren 
Tatſachen drängen zu einer erweiterten allgemeinen fachlichen und körperlichen Aus⸗ 
bildung der Frauen hin, welche es der Frauenarbeit ermöglichen, auch in die ge- 
lernten Berufe einzudringen, um das vorhandene Arbeitsfeld zu erweitern und es 
den Frauen möglich zu machen, den vorhandenen vielfachen Anſprüchen des Unter⸗ 
nehmers und ſonſtigen Arbeitgebers gerecht zu werden. Nur bei einer erweiterten 
Sorgwaltung gegenüber den beruflichen Bildungsmöglichkeiten weiblicher Arbeits— 
kräfte wird es ſich ermöglichen laſſen, einer kommenden anhaltenden Frauenarbeits⸗ 
loſigkeit entgegenzuarbeiten. 

Wir alle können uns der Tatſache nicht verſchließen, daß alles was in bezug 
auf die Bildungsmöglichkeiten unbemittelter weiblicher Arbeitskräfte von ſeiten 
öffentlich ſozialer Körperſchaften durch Einrichtungen aller Art bisher geſchehen iſt, 
nur als äußerſt unzulänglich bezeichnet werden kann. — Sicherlich ſind allerdings 
dieſer bedauerlichen Tatſache gegenüber auch jene Einwürfe, daß die arbeitende 
Frauenwelt nie in dem Maßſtabe eine Berufsausbildung nachgeſucht habe, wie dies 
von ſeiten der männlichen Arbeitswelt der Fall war, berechtigt. Durch die ent- 
ſtandene Notwendigkeit, für ſich ſelbſt oder für Angehörige ſorgen zu müſſen, iſt 
unter dem Zwange der harten Zeit indeſſen ſchon jetzt bei einem ſtarken Prozent⸗ 
Inge der Frauen der Wille erwacht, ſich anlernen zu laſſen. Sie ſuchen und ver- 
langen nach beruflicher Schulung, hier der Not, dort dem eigenen Triebe gehorchend. 
In den wenigſten Fällen kann man dem Streben und Verlangen heute indeſſen 
gerecht werden und dies aus dem einfachen Grunde nicht, weil für unbemittelte 
Frauen und Mädchen keine oder nur ganz unzulängliche Vorkehrungen getroffen ſind, 
die es ermöglichen, eine berufliche Vorbildung und Schulung zu erlangen. 
Das Mittel der allgemeinen beruflichen Volksbildung nach Ablauf der Schul⸗ 
jahre iſt bekanntlich die kommunale Fortbildungsſchule in der Form von Pflicht⸗ und 
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Freiſchulen, die als gewerbliche, fach- und kaufmänniſche Schulen ausgeſtaltet 
ſind. Eine Fortbildungsſchulpflicht beſteht nun indeſſen nur für aus der Volks⸗ 
ſchule entlaſſene männliche Jugendliche ſeit Jahrzehnten. Für Preußen erfolgten 
die letzten grundlegenden Beſtimmungen über männliche Fortbildungsſchulen 
bereits am 4. Mai 1886 (Geſetz, betreffend die Einrichtungen von Fortbildungs⸗ 
ſchulen in Weſtpreußen und Poſen). Seither hat es ſich für dieſe Schulen nur 
um ausbauende Beſtimmungen gehandelt, welche den Kreis der Schüler er⸗ 
weiterten und das Verhältnis von Arbeitgeber und Schulorganiſation regelten. 
Noch vor fünf Jahren waren demgegenüber aber Fortbildungs- und Haushaltungs⸗ 
ſchulen für die der Volksſchule entwachſenen Mädchen nur eine in wenigen 
Bundesſtaaten bekannte und dort auch noch äußerſt ſpärliche Einrichtung. Der 
§ 120 der Gewerbeordnung in der Faſſung des Geſetzes, betreffend Abänderung 
der Gewerbeordnung vom 1. Juni 1891 kennt nur in Abſatz 2 den Paſſus: „Als 
Fortbildungsſchulen im Sinne dieſer Beſtimmungen gelten auch. Anſtalten, in 
welchen Unterricht in weiblichen Hand⸗ und Hausarbeiten erteilt wird“, und der 
Guttentagſche Kommentar hierzu bemerkte ausdrücklich: „Auf Arbeiterinnen darf die 
Verpflichtung in Abſatz 2 nicht erſtreckt werden.“ — Die grundſätzliche legislative 
Baſis für eine weibliche Fortbildungsſchule war zwar vorhanden, doch war man 
nur ſelten bemüht, zu einer Verwirklichung der beſtehenden Maßnahmen über⸗ 
zugehen, ſo gering der Kreis der Berechtigungen auch nur war. 

Kommunale Verbände nahmen, meiſt auf Anregung von Frauenvereinen, ab 
und an Gelegenheit, ſich mit der Frage der weiblichen Fortbildung zu beſchäftigen, 
etwa gefaßte günſtige Reſolutionen entfachten indeſſen regelmäßig einen Zeitungs⸗ 
und Rednerkrieg von ſeiten der Unternehmer. Die weiblichen Lehrlinge im Handels⸗ 
gewerbe duldete man zwar, da hier eine Fachausbildung im Intereſſe des Kauf⸗ 
herrn lag, aber die gewerbliche Arbeiterin und die ungelernte Fabrikarbeiterin 
der Fortbildungsſchule zugeführt zu ſehen, lag nicht im Intereſſe der Unternehmer. 
Insbeſondere in den Unternehmerkreiſen der Textilinduſtrie und der Feinmechanik, 
den Gebieten hauptſächlicher Frauenarbeit, wandte man ſich, als die Frage der 
weiblichen Fortbildungsſchule endlich als nachhaltig vertretene Forderung in 
das Parlament hineindrang, wiederholt mit Petitionen an den Reichstag, in 
welchen die Schädigungen hervorgehoben wurden, welche die Einführung der Fort⸗ 
bildungsſchule für Arbeiterinnen für ihre Betriebe haben würden. Da nun die 
Schaffung einer Ausbildungsmöglichkeit für jene Frauen indeſſen von Jahr zu Jahr 
ſich zu einer Forderung geſtaltete, welche geregelt werden mußte, ſchritt man in 
dem Reichstagsbeſchluß vom 27. Dezember 1911 zu einer Vermittlung der be⸗ 
ſtehenden Gegenſätze. Der § 120 der Gewerbeordnung wurde dahin ergänzt und 
erweitert, daß laut Abſatz 3 nunmehr die Pflicht zu einem Beſuch der Fortbildungs⸗ 
ſchule, ſoweit ſie nicht nach Landesgeſetz beſteht, durch ſtatutariſche Beſtimmung einer 
Gemeinde oder eines weiteren Kommunalverbandes für alle gewerblichen Arbeiter 
unter 18 Jahren eingeführt werden kann. Eine Unterſcheidung zwiſchen männlichen 
und weiblichen Arbeitskräften wurde nicht gemacht, ſomit beſteht ſeit jener Ab⸗ 
änderung das Recht zu dem Beſuche gelernter und ungelernter Arbeiterinnen in 
durch Ortsſtatut errichteten Fortbildungsſchulen. Um nun dem zögernden Entſchluſſe 
der Gemeinden nachzuhelfen, fügte man dem § 120 der Gewerbeordnung noch einen 
vierten Abſatz hinzu, laut deſſen für eine Gemeinde oder einen weiteren Kommunal⸗ 
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verband durch Anordnung der höheren Verwaltungsbehörde die Pflicht zum Beſuche 
einer Fortbildungsſchule ausgeſprochen werden kann, wenn ungeachtet einer von ihr 
auf Antrag beteiligter Arbeitgeber oder Arbeiter an die Gemeinden oder den weiteren 
Kommunalverband erlaſſenen Aufforderung innerhalb der geſetzten Friſt das Statut 
nicht erlaſſen hat. 

Seit dieſer Novelle zur Gewerbeordnung begann für die weiblichen Fort— 
bildungsſchulen eine abſolut neue Entwicklung. Schon im Oktober 1912 konnte 
der zwölfte deutſche Fortbildungsſchultag anläſſig ſeiner Tagung in Crefeld eine 
Reihe von Theſen betreffend die Fortbildungsſchulen von Fabrikarbeiterinnen auf— 
ſtellen. Insbeſondere wurde der Sechsſtundenunterricht in der Woche ſür weibliche 
Pflichtfortbildungsſchülerinnen angenommen. Erfreulich war, daß der Handels— 
miniſter einen Erlaß an die nachgeordneten Behörden richtete mit dem Vermerke, 
Sorge für eine Erweiterung der Fortbildungsſchulen, ſowohl männlicher als auch 
weiblicher, zu tragen. Der Erlaß war notwendig geworden, da die ſtatiſtiſche Er— 
hebung betreffs Fortbildungsſchulen feſtgeſtellt hatte, daß von den geſamten Ge— 
meinden mit mehr als 10 000 Einwohner noch der weitaus größte Prozentſatz keine 
oder nur ungenügende Fortbildungsſchulen beſaßen. 

Als Berlin als erſte Stadt von dem Rechte der Einführung einer allgemeinen 
Zwangsfortbildungsſchule für weibliche Jugendliche ſchon zum 1. April 1913 Gebrauch 
machte und einen beſonderen Nachdruck auf die Ausbildung der ungelernten Arbeiterin 
legte, begann man die Entwicklung der Dinge optimiſtiſch zu bewerten. Die weibliche 
Fortbildungsſchule ſchien ihre Kampfjahre überſtanden zu haben. Leider hatte mau 
ſich hierin geirrt, man hatte den Druck der Unternehmerkreiſe als zu ſchwach ein— 
geitellt, den Opferwillen der Gemeinden, auch ihren Frauen den Vorteil beruflicher 
Schulung zuzubilligen, zu hoch bewertet. Die weibliche Fortbildungsſchule ſtreitet 
noch immer hart um ihre Exiſtenzberechtigung, ihre Entwicklung iſt noch immer 
eine an allen Ecken und Enden gehemmte. 

Ein Beiſpiel, wie ſtarken Hemmungen die Fortbildungsſchule für weibliche 
Jugendliche von ſeiten der Unternehmer unterworfen iſt, zeigt in vollſter Deutlich— 
feit der Kampf um die Einführung einer Pflichtfortbildungsſchule für ungelernte 
und angelernte Arbeiterinnen in Cöln. Nach der Mitteilung aus Zeitungs— 
meldungen rheiniſcher Blätter im Februar 1914 verſuchten die rheiniſchen In— 
duſtriellen durch Petitionen an die Regierungs⸗ und kommunalen Behörden die 
Errichtung dieſer nur erſt in Beratung genommenen Pflichtfortbildungsſchulen 
für Mädchen zu verhindern. Am 6. Februar 1914 hielten die Cölner Handels⸗ 
und Induſtriekreiſe mit Unterſtützung der Handelskammer eine Verſammlung ab, 
in der namens der beteiligten Großinduſtriellen aus Rheinland und Weſtfalen 
folgende Reſolution beſchloſſen wurde: 

„Aus Anlaß der von der Verwaltung der Stadt Cöln beabſichtigten Aus— 
dehnung des Fortbildungsſchulzwanges auf gewerbliche Arbeiterinnen beſchließt die 
Verſammlung, daß eine Ausdehnung dieſes Unterrichtes für weibliche gewerbliche 
Arbeiter unter allen Umſtänden abzulehnen ſei . . . . Die eingeladenen Körperſchaften 
werden beauftragt, dieſe Entſchließung den beteiligten Behörden und Gemeinden 
mitzuteilen.“ 

Die Folge der Reſolution war ein Rundſchreiben an zahlreiche Handelskammern 
und freie wirtſchaftliche Vereinigungen. — Gelingt es den beteiligten Kreiſen, für 
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einen maßgebenden Arbeitsplatz die Einführung einer großzügigen Frauenfortbildungs⸗ 
ſchule zu vereiteln, ſo iſt die Entwicklung für die weiblichen Bildungsmöglichkeiten 
nicht nur hier gehemmt, ſondern in dem ganzen Bezirke, da die kleineren Arbeits⸗ 
zentren den berechtigten Einwand einer ungeſunden Konkurrenzlaſt erheben und von 
der Einführung weiblicher Schulen zurückſchrecken, der ſie prinzipiell billigend gegen⸗ 
überſtehen. Die Fortbildungsſchulpflicht bereitet den Arbeitgebern naturgemäß eine 
gewiſſe Schädigung, da die arbeitenden Kräfte dem Betriebe unter Umſtänden auf 
Wochenſtunden ganz oder teilweiſe entzogen werden, da laut § 120 Abſatz 1 die 
Unternehmer verpflichtet ſind, die von den zuſtändigen Behörden feſtgeſetzte Unter⸗ 
richtszeit zu gewähren. Bürdet der ohnehin leiſtungsfähig ſchwächere ſich dieſe 
neue Laſt auf, ſo kommen Betriebe, in denen vorherrſchend weibliche Perſonen 
beſchäftigt werden, zu einem erneuten Konkurrenzhindernis. Wir können die Hem— 
mungen aus dieſen Konkurrenzmotiven deutlichſt in Sachſen-Weimar verfolgen. 
Hier ſteht man an maßgebender Stelle auf dem Standpunkte, daß ſelbſt die Aus⸗ 
dehnung des kaufmänniſchen Fortbildungsunterrichtes auf die weibliche Jugend als 
noch zu verfrüht anzuſehen ſei, da die Städte erſt auf Grund des Handelsſchul⸗ 
geſetzes Erfahrungen zu ſammeln haben. Den Städten blieb demzufolge kein anderer 
Weg, als durch Ortsſtatut die weibliche Fortbildungsſchule einzuführen, ein Vor⸗ 
gang, der durch die Konkurrenzgefahr ſtark beeinträchtigt wurde. Nur eine geſetz⸗ 
liche Landesregelung könnte hier regulierend wirken. Die Regierungen aber ſind 
durch ihre Handelskammervertretungen nur zu oft in dem Sinne der Unternehmer 
beraten. Ahnlich lagen bisher die Verhältniſſe im Königreich Sachſen. Seit 
indeſſen Leipzig trotz der Kriegswirren am 1. April dieſes Jahres ſeine Tore für 
eine Pflichtfortbildungsſchule für Mädchen geöffnet hat, werden ſich hier voraus— 
ſichtlich bald nachfolgende Gemeinden finden. In dem induſtriereichen Sachſen 
liegen die Bildungsmöglichkeiten für Frauen noch ſtark danieder! In Sachſen 
kommt noch erſchwerend für die Entwicklung der Fortbildungsſchule hinzu, daß 
man ſich bisher noch nicht darüber einigen konnte, ob man ein Fortbildungsſchul⸗ 
geſetz ſchaffen ſoll oder mit einer Anderung des Volksſchulgeſetzes (die aus ſteuer⸗ 
techniſchen Gründen herbeigeführt werden ſoll) eine Anderung der beſtehenden 
Beſtimmungen für die Fortbildungsſchule vereinen. 

Die anerkennende Haltung gegenüber der Fortbildungsſchule im allgemeinen und 
deren Prinzipien vereint ſich deshalb nicht immer mit einer ſolchen zur weiblichen Fort⸗ 
bildungsſchule. So hat der Landtag von Mecklenburg-Schwerin zwar ein Verſtändnis 
für die Ziele der Fortbildungsſchule und eine bewilligungsfreudige Hand dazu, für 
die weibliche Fortbildungsſchule aber kommt man über den Haushaltungsunterricht 
nicht viel hinaus, und in Medlenburg-Strelig kommt man auch hierüber nicht einmal 
zu einem Entſchluſſe. Ahnlich liegen die Verhältniſſe im Herzogtum Oldenburg. Nach 
dem jüngſten Geſchäftsbericht 1913/14 hatte Oldenburg 83 Fortbildungsſchulen und 
1 Fortbildungsſchule für Mädchen! Verhältnismäßig günſtig liegen die Dinge in 
Anhalt. Hier hat man nicht nur Verſtändnis für die Forderungen für eine genügende 
Ausbildungsmöglichkeit unbemittelter Mädchen, man kommt dem Streben auch auf 
legislativem Wege entgegen, wie das neue Fortbildungsſchulgeſetz vom 15. April 1915 
zeigt. (Das Geſetz iſt allerdings infolge des Krieges noch nicht in Kraft getreten.) 
Weniger erfreulich ſieht es in Elſaß⸗Lothringen aus. Die Reichslande hatten in dem 
Unterſtaatsſekretär des Innern, Exzellenz Mandel, einen eifrigen Förderer beruflicher 
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Fachausbildung, das heißt — der männlichen Fachausbildung. Es beſtehen zur 
Zeit für Elſaß⸗Lothringen 349 Fortbildungsſchulen, dabei beſteht nur für die 
Gemeinde Gebweiler eine Fortbildungsſchulpflicht für ſchulentlaſſene Mädchen, 
obgleich das Landesgeſetz vom 13. Auguſt 1912 in ſeinen Motiven auch die Not⸗ 
wendigkeit der Errichtung weiblicher Fortbildungsſtätten hervorhob. Nicht anders 
ſteht es mit dem weiblichen Fortbildungsunterricht in Schaumburg-Lippe. Hier 
konnte der $ 2 des Geſetzentwurfes vom März 1914 betreffs Regelung des Fort⸗ 
bildungsſchulunterrichtes noch lauten: „Zum Beſuche der Fortbildungsſchule ſind 
alle männlichen“ Perſonen der Schulgemeinde drei Jahre nach der Schulentlaſſung 
verpflichtet.“ Und wo bleiben die weiblichen Schulentlaſſenen?! 

In Oldenburg hat man bisher noch das Recht, optimiſtiſch geſinnt zu ſein. 
Für Oldenburg ſteht eine Neuregelung der Fortbildungsſchulfrage auf geſetzlichem 
Wege bevor, und noch hoffen die intereſſierten Kreiſe, daß dies Geſetz beſſer ſein 
werde als das preußiſche. Der Kommiſſionsentwurf des Geſetzes betonte, daß für 
das Herzogtum Oldenburg der Beſuch einer Fortbildungsſchule für „alle“ aus der 
Volksſchule entlaſſenen Knaben und Mädchen ſtattzufinden habe. Die Kriegswirren 
haben die Beſtrebungen zum Stillſtand gebracht, und es beſteht ſomit noch die 
Hoffnung, daß wenigſtens der größte Teil der erfreulich weitgehenden Forderungen 
auch ſeine Verwirklichung findet. Oldenburg würde damit dem guten Vorbilde der 
Hohenzollerſchen Lande folgen, die über ein ſeit Jahren ausgebautes Fortbildungs⸗ 
ſchulweſen verfügen, bei dem auch den Intereſſen der Mädchen Rechnung getragen iſt. 

In Bayern hat bis in die jüngſten Tage hinein die Frage des Religions⸗ 
unterrichtes in den Fortbildungsſchulen eine ſo unerfreulich große Rolle geſpielt, 
daß man über dieſem Kampfe manche Fragen außer acht ließ, die nun einmal 
Lebensfragen für den Fortbildungsunterricht ſind. Goldene Früchte wachſen hier 
für den weiblichen Unterricht auch nicht, man müßte denn München ausnehmen, 
das weitgehendſt für ſeine ſchulentlaſſene weibliche Jugend ſorgt. Rund 10 000 
jugendliche Mädchen wurden im Schuljahre 1913/14 in München in der haus— 
wirtſchaftlichen, gewerblichen und kaufmänniſchen Abteilung herangebildet. In 
Baden beſtehen für den Hauswirtſchaftsunterricht fortgeſchrittene Anſtalten. 1914 
waren in 200 Orten Koch- und Haushaltungsſchulen in der Form von Fortbildungs⸗ 
ſchulen mit einer Schülerinnenzahl von rund 8000 Jugendlichen. Die allgemeinen 
Fortbildungsſchulen wurden von 12 000 Schülerinnen beſucht. Auch dieſe 
Zahlen ſind nicht hoch, erinnert man ſich indeſſen des Umſtandes, daß in dem 
induſtriereichen Sachſen nur 3459 gewerbliche jugendliche Arbeiterinnen waren, 
welche eine Ausbildung in Fortbildungsſchulen erhielten, ſo wird man Badens 
Rührigkeit anerkennen müſſen. Das gleiche, was für Baden ausgeſprochen werden 
muß, kann für Sachſen⸗Meiningen geſagt werden. Auch hier iſt ſowohl von ſeiten 
der Regierung wie auch von ſeiten der Handels- und Induſtriekreiſe Verſtändnis 
fir die Forderung weiblicher Berufsausbildung vorhanden. Das Beſtehen all- 
gemeiner und kaufmänniſcher Fortbildungsſchulen zeugt hierfür und man kann ſich 
wohl der Hoffnung hingeben, daß man hier gewillt iſt, auch den neuen, durch den 
air entſtandenen Forderungen einer verſtärkten Sorge für den Unterricht ſchul⸗ 

aſſener Mädchen Rechnung zu tragen. 

he a Preußen?! Berlin, Halle, Königsberg und Stettin ausgenommen, liegen 

inge hier noch ſehr im argen. Nach dem Preußiſchen Miniſterialblatt der 
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Handels⸗ und Gewerbeverwaltung waren 1914 in Preußen insgeſamt — 300! 
öffentliche Fach⸗ und Fortbildungsſchulen vorhanden, die unbemittelten jungen Mädchen 
zugänglich waren, und von dieſen 300 Anſtalten wurden nur rund die Hälfte ſtaatlich 
unterſtützt; dies eine Merkmal genügt ſchon, um den Geiſt zu kennzeichnen. Für 
die kaufmänniſchen Fortbildungsſchulen gab die Statiſtik des Miniſterialblattes der 
Handels⸗ und Gewerbeverwaltung außerdem noch 79 kaufmänniſche Tagesſchulen an, 
die mit mehr als zwölfſtündigem Wochenunterricht 7214 Schülerinnen heranbildeten. 

In dem fünften Verwaltungsberichte des Königlich Preußiſchen Landes⸗ 
gewerbeamtes 1914 wird zum erſten Male eine Überſicht über die in Preußen vor⸗ 
handenen Fach: und Fortbildungsſchulen zur gewerblichen und hauswirtſchaftlichen 
Ausbildung der weiblichen Jugend veröffentlicht. Sie mag hier folgen. Es waren 
demnach nach dem Stande vom 1. Dezember 1912 vorhanden an weiblichen For 
bildungsſchulen: 


; 2 ahl der ahl der 
Regierungsbezirk Ss 3 

Königsberd nnn 5 398 
Gumbinnen ............ 1 21 
Allenſtei nnn 2 58 
Danzig 3 172 
Marienwerder 4 278 
Potsdam .............. 7 1 693 
Frankfurt a. OOo 5 6 169 
DEIN ee 17 8198 
Stein 5 256 
K ig 1 71 
Stralſun d 2 101 
Poſe n 4 317 
Bromberg ............. 5 225 
BreslaopUUUUU U˖ w 12 854 
Liegnit[ͤ[V ͤ mem 13 371 
Oppeln 70 2431 
Magdeburg 3 393 
Merſeburr nn 8 739 
( 6 1170 
Schleswi ggg 10 1489 
Hannover 6 457 
Hildesheim —m 6 288 
Lünebunn ggg — — 

Stade 1 49 
Osnabrükkkeee — — 

Auch”. — — 

Münfter ............... 3 132 
Minden 2 82 
Arnsberg 222.20... 10 828 
Caſſeee 4 266 


Der Kampf um die weibliche Fortbildungsſchule. 165 


; ahl der ahl der 
Regierungsbezirk a, 
Coblen Laa 1 57 
Düſſeld ori 25 1901 
r 18 703 
Frieren 18 831 
Aachen 1 3 176 
Sigmaringen — — 
222 26 048 


Einbegriffen in dieſe Statiſtik find alle die Schulen, welche vom Staat oder 
anderen Körperſchaften des öffentlichen Rechtes unterhalten oder unterſtützt werden, 
ferner ſolche, die von gemeinnützigen Vereinen, von geiſtlichen Orden und von 
gewerblichen Unternehmern für ihre Arbeiterinnen errichtet wurden. Nicht ein⸗ 
begriffen ſind Unterrichtsanſtalten, welche zu privaten Erwerbszwecken errichtet ſind. 
— Aus der Zuſammenſtellung dieſer Statiſtik geht hervor, daß der überwiegende 
Teil der angegebenen Schulen Handarbeits- und Kochſchulen ſind, welche nur zu 
einem geringen Teile für eine Berufsausbildung in Frage kommen, ſondern in der 
Hauptſache die jungen Mädchen für die künftige Ehe vorbereiten ſollen. Selbſt⸗ 
verſtändlich gehen aus ihnen auch die Stickerinnen, Weiß- und Wäſchenäherinnen, 
Schneiderinnen, Kunſtflickerinnen, die Wäſcherin und das Haushaltungsfräulein oder 
die Wirtſchaftsmamſell hervor. Für das Gros der Fabrikarbeiterinnen, für die 
Hebung der allgemeinen Bildung kommen indeſſen die meiſten der hier angegebenen 
Schulen nicht in Betracht. Wieder ein Zeichen, daß die große Zahl, die Maſſe, 
auf deren Bildungsmöglichkeit es doch letzten Endes ankommt, abſichtlich nicht 
berückſichtigt wird. 

Die Zahl von 26 048 jungen Mädchen, welche die Gelegenheit einer Fort⸗ 
bildung und Ausbildung ſchon 1912 erlangen konnten, erſcheint manchem Leſer 
vielleicht hoch; man wird indeſſen ein anderes Bild gewinnen, wenn man ſich ver⸗ 
gegenwärtigt, daß an Jugendlichen beſchäftigt ſind 


in der Induſtrie.. ... rund 191 000 Perſonen 
„ „ Heimarbeit ..... „ 56 000 ii 
im Handen „ 109 000 1 
„ Verkehrsdienſt „ 20 000 „ 


Wenn man zu dieſen Zahlen nun noch hinzurechnet, daß in den 26 000 
Schülerinnen, welche die Statiſtik erfaßte, noch eine Reihe von Mädchen enthalten 
Iind, welche das 18. Lebensjahr bereits ſeit lange vollendet haben, dann wird 
nan erkennen, daß die weibliche Berufsausbildung, ſoweit ſie die unbemittelten 
Rreife betrifft, nicht als vorbildlich betrachtet werden kann, auch wenn man den 
lanfteſten und gutwilligſten Maßſtab anlegt, auch dann, wenn man ſich nicht von 
den Gefühlen der Notwendigkeit leiten läßt, ſondern nur Tatſachen wirken läßt. — 
Ein Vergleich mit den männlichen Fortbildungsſchulen zeigt, was zu erreichen 
möglich und was hier zu erreichen notwendig iſt! Es gab in Preußen zur gleichen 
Zeit, als jene Statiſtik für unſere weibliche Jugend erſchien, 1940 gewerbliche 
dortbildungsſchulen und 295 Innungsfachſchulen, alſo insgeſamt 2235 Fortbildungs⸗ 
Anlen. Sondert man hiervon die weiblichen Anſtalten ab, dann hatten wir 
2 Frauenſchulen und — 2013 Männerſchulen! am 1. Dezember 1912. Kein 
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Fachmann aber wird behaupten, daß wir in Preußen bereits eine ausreichende Zahl 
an männlichen Foxtbildungsſchulen hätten! Die Schülerzahl der männlichen Fort⸗ 
bildungsanſtalten betrug 396 010. An Werk- und Vereinsſchulen waren zudem 
noch 33 922 Schüler zum Unterricht zugelaſſen. Es genoſſen 1912 demzufolge 
435 932 männliche Jugendliche eine rein berufliche Ausbildung und nur 26 000 weib⸗ 
liche Jugendliche eine, dazu teilweiſe nur rein familienwirtſchaftliche Ausbildung. — 
Gewiß überwiegen die männlichen Arbeitsangebote erheblich die der weiblichen auf 
dem allgemeinen Arbeitsmarkte, dennoch iſt dies Zahlenverhältnis durch nichts zu 
rechtfertigen, und es wird angeſichts der veränderten Lage der Berufsſchichtung zu 
einer ernſten Gefahr. 

Den augenblicklichen Stand der weiblichen Fortbildungsſchulen anzugeben hält 
ſchwer, denn die Statiſtik iſt hier überall noch mangelhaft, und neuere Zahlen 
erlangt man nur durch die private Zuſammenſtellung der einzelnen Berichte, welche 
die Schulen jährlich liefern. Aber auch hierdurch iſt mit Sicherheit kein genügendes 
Material vorhanden, da die Berichte zumeiſt auch die Frauenſchulen nur mit einem 
kurzen Hinweis ſtreifen. (Die neueren Berichte ſind außerdem durch den Krieg ſtark 
beeinflußt, ſie ſind häufig lückenhaft, oder fehlen vollkommen.) Soweit ich es er⸗ 
mitteln konnte, haben wir heute an gewerblichen Schulen, welche für eine berufliche 
Ausbildung in Frage kommen, die nachfolgenden Einrichtungen in Preußen. In 
erſter Linie denken wir da naturgemäß an Berlin: Die Pflichtfortbildungsſchule für 
Mädchen in Berlin ſteht 1915 auch erſt im dritten Jahre, ſie iſt mit den älteren 
Wahlſchulen für Mädchen verbunden. Es beſtanden 


für Kontoriftinnen .......... 16 Klaſſen zu 546 Schülerinnen, 
„ Verkäuferinnen 20 „ „ 641 5 

„ Lageriſ tinnen 5 „ „191 1 

„ Putzmacherinnen 85 „ 143 5 

„ Schneiderinnen ......... 10 „ „262 5 

„ Weißnäberinnen ......... „ Pe ae 4 | 1 

„ Federn⸗ und Blumenarbeit 10 „ „ 307 1 

„ ungelernte Arbeiterinnen. 35 1073 


l „ 

Dieſe Zahlen find für das Sommerhalbjahr, bon Oſtern bis Michaelis 1913 
gerechnet, im Geſamtſchuljahr waren an den Berliner weiblichen Pflichtſchulen in 
200 Klaſſen 6292 Schülerinnen eingeſchult. An Wahlfortbildungsſchulen beſtanden 
23 Schulen. Neben dieſen ſind noch 22 andere gewerbliche Unterrichtsanſtalten 
vorhanden, welche zum Teil auch von Mädchen beſucht werden. Für unſere Berliner 
jungen Mädchen iſt demzufolge reichlichſt geſorgt. Hierzu kommen noch die Gewerbe⸗ 
ſchulen (Handarbeitsfertigkeit) in Potsdam, die ſchon 2½ Jahre beſtehende kauf⸗ 
männiſche Schule in Oberſchöneweide. In Schöneberg iſt eine Pflichtfortbildungs⸗ 
ſchule für ungelernte, gelernte und kaufmänniſche Schülerinnen vorhanden. Alle 
Vorausſetzungen für eine Erweiterung der beſtehenden Anſtalten ſind vorhanden. 
Leider haben wir kein zweites Ebenbild an die Seite Berlins zu ſtellen. 

In Stettin beſtanden 1913/14 


für Verkäuferinnen 9 Klaſſen mit 280 Schülerinnen, 
„ Kontoriftinnen ...... 8 „ „ 160 * 
„ gemiſchte Berufe.. 2 „ „ 54 5 


„ Maſchinenſchreiben. . 5 „ „ 53 u 
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für Handels lehre 6 Klaſſen mit 151 Schülerinnen, 

„ Gewerbte 6 „ „ 91 Pr 

„ Hauswirtichaft....... 3 4 „ 41 5 

In Halle ſind nach dem unter dem 7. Mai d. J. vom Bezirksausſchuß 
genehmigten Ortsſtatut ufw. zum 15. Oktober 1914 die in den Betrieben der 
Schneider, Putzmacher, Friſeure und Perückenmacher beſchäftigten weiblichen Per⸗ 
ſonen zum Beſuche der Pflichtfortbildungsſchule verpflichtet. Der Unterricht erfolgt 
an den Vormittagen. Neben dieſer gewerblichen Schule beſteht eine kauf⸗ 
männiſche Schule. | 
Für Poſen find eine Pflichtfortbildungsſchule für Mädchen und die Errichtung 

einer Verkäuferinnenſchule vorgeſehen worden. Wenn auch noch ein gewiſſer 
Widerſtand vorhanden iſt, glaubt man das Projekt doch als ſo gut wie geſichert 
anſehen zu können. Beuthen hat am 1. April 1914 eine Pflichtfortbildungsſchule 
für Schneiderinnen, Putzmacherinnen, Stickerinnen und Weißnäherinnen, für Friſeur⸗ 
gehilfinnen, ſowie ſämtliche ungelernte Arbeiterinnen errichtet. Schneidemühl am 
21. März 1914 eine ſolche für Gewerbe- und Haushaltunterricht. Hagen in 
Weſtfalen hat eine gute gewerbliche Fortbildungsſchule von 6 Klaſſen mit 
143 Schülerinnen. Haushalt, Rechnen, Fachzeichnen, Berufslebenskunde und Turnen 
ſind Pflichtfächer. In Cöln beſteht eine kaufmänniſche Fortbildungsſchule mit 
828 Schülerinnen, eingegliedert in 41 Klaſſen. Für die Handels- und Verkehrs⸗ 
fächer ließen ſich 656 und als Kontoriſtinnen 166 Schülerinnen ausbilden. Von 
8 Stunden Wochenunterricht entfallen 2 Stunden auf den hauswirtſchaftlichen 
Unterricht. Eine höhere kaufmänniſche Schule, teils wahlfrei, teils mit Pflicht- 
beſuch, iſt ihr angegliedert; beide Schulen beſtehen zwei Jahre. Käme der Plan 
einer Pflichtfortbildungsſchule auch für gewerbliche Arbeiterinnen zur Ausführung, 
wären die Cölner jungen Mädchen verſorgt. So hat in dem induſtriereichen Cöln 
bisher keine Arbeiterin eine Weiterentwicklungsmöglichkeit! — Bonn hat es bisher nur 
zu einer Haushaltungsſchule mit freiwilligem Beſuche gebracht, zu Beginn des ver⸗ 
gangenen Jahres kamen wenigſtens Kurſe für Flicken und Nähen hinzu. Eſchwege hat 
eine gute kaufmänniſche Schule, in der 67 Mädchen unterrichtet wurden, dazu bildeten 
ch noch 15 junge Mädchen freiwillig in Sprachen aus. Saarbrücken beſitzt eine gewerb⸗ 
lice und kaufmänniſche Fortbildungsſchule. Kontoriſtinnen wurden 112 in 4 Klaſſen, 
Verkäuferinnen der Textilbranche 222 in 9 Klaſſen, Verkäuferinnen ſonſtiger Berufe 
65 in 3 Klaſſen ausgebildet. Es finden freiwillige Abendkurſe für Sprachen, 
Stenographie und Maſchinenſchreiben ſtatt. Breslau hat nur eine kaufmänniſche 
Schule mit angegliedertem Haushaltungsunterricht, Stralſund beſitzt eine gewerbliche 
Fortbildungsſchule ſeit April 1914, 829 Schülerinnen wurden in Schneider⸗ und 
kutzmacherarbeit, dazu im Haushalt, Flicken, Nähen, Stopfen und Waſchgewerbe 
ausgebildet. Cottbus hat eine Fortbildungsſchule für die gleichen Zwecke, allerdings 
noch erweitert. Gute Ausſichten bietet die neue Pflichtfortbildungsſchule für Mädchen 
in Königsberg (Oſtpreußen), ſowie die dort befindliche kaufmänniſche Schule. Die am 
1 Mai 1914 für die Frauen dort eröffnete gewerbliche Zwangsſchule hat 304 gewerb⸗ 
iche Schülerinnen. Vorgeſehen ſind Klaſſen für die Schneiderei, Putz, für Lauf⸗ 
und Arbeitsmädchen und ungelernte Arbeiterinnen. In der kaufmänniſchen Schule 
bestehen 32 Klaſſen, 1043 Teilnehmerinnen ließen ſich im Schuljahr 1913/14 aus⸗ 
lilden. — Halberſtadt hat in ſeiner gewerblichen, für Frauen ſchwach ausgebildeten 
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Schule etwa 200 Schülerinnen zur gewerblichen Fachausbildung. Gneſen hat eine 
Haushaltungsſchule mit angegliedertem Rechen- und Schreibunterricht. 

Zu dieſen angegebenen Zahlen bedarf es keines Kommentares, ſie ſprechen 
für ſich am deutlichſten ohne Beiwort. Wenn wir die kaufmänniſchen Schulen 
nicht hätten, wäre die Zahlenreihe bald erledigt. Der aufgeſtellte Grundſatz, daß 
die Fortbildungsſchule faſt wichtiger ſei als die Volksſchule, iſt hier wirklich noch 
nicht zur Anwendung gelangt, und man ſieht mit Sorge in die Zukunft, beſteht 
für die weibliche Fortbildungsſchule doch noch eine arge Gefahr, die den wenigen 
vorhandenen Anſtalten noch eine neue Hemmung bringt. Durch Miniſterialerlaß; 
iſt der Haushaltungsunterricht in den weiblichen kaufmänniſchen und gewerblichen 
Fortbildungsſchulen zum Pflichtfach erhoben worden. — Wenn auch an und für ſich 
das Streben nach einer wirtſchaftlichen Heranbildung für unſere jungen 
Mädchen durchaus nur erwünſcht werden kann, ſo bleibt doch die Sorge be— 
ſtehen, daß der eigentliche berufliche Unterricht zu ſehr unter der hausfraulichen 
Ausbildung leidet. Man kann ſich hier nur auf den Standpunkt ſtellen, welchen 
am 3. Januar 1914 der kaufmänniſche Verband für weibliche Angeſtellte, der 
Zentralverein für Arbeiterinnenintereſſen, der Verband für handwerksmäßige und 
fachgewerbliche Ausbildung der Frau, der Verband deutſcher Gewerbegehilfinnen, 
der Verein Frauenbildung — Frauenſtudium und der Rheiniſch-Weſtfäliſche Frauen- 
bund angenommen haben, welche betonen, daß der Unterricht weiblicher Jugend— 
lichen in Fach- und Fortbildungsſchulen die gleiche Zeit wie jene der männlichen 
betragen muß, daß der Haushaltsunterricht demzufolge getrennt von dem eigent- 
lichen Lehrplan zu handhaben ſei. Dieſe Stellungnahme richtet ſich nun allerdings 
gegen die Miniſterialverordnung vom 6. November 1913 betreffend Aufſtellung von 
Lehrplänen für weibliche Fortbildungsſchulen. Da bis auf weiteres alle Lehrpläne 
derartiger Schulen auf Grund obiger Beſtimmungen dem Miniſter für Handel und 
Gewerbe einzureichen ſind, bleibt die eben angeführte Reſolution ein Schlag in das 
Waſſer, oder nimmt die Form eines frommen Wunſches an. Im Juli 1915 hat nun 
aber in Ausführungsbeſtimmungen der Handelsminiſter ſich in einem Erlaß dahin 
geäußert, daß verſchiedene Schulen die Forderung der Erteilung von Haushaltungs— 
unterricht als verbindliches Fach in allen weiblichen kaufmänniſchen und geiverb- 
lichen Fortbildungsſchulen zu eng begrenzt angeſehen hätten, unter Haushaltungs⸗ 
unterricht wäre auch Rechnen, Schreiben, Aufſatz, kurz, allgemeine Bildungslehre 
zu verſtehen. Man kann dieſen Erlaß nur äußerſt begrüßen, denn wenn Städte 
wie Berlin, Schöneberg, Halle, München auf Grund ihrer ausgeſtalteten Schulen 
den Haushaltungsunterricht fo zu legen vermochten, daß der eigentliche Bildungs⸗ 
gang nur unerheblich dadurch benachteiligt wurde, ſo kam bei den anderen kleineren 
Schulen der Haushaltungsunterricht regelmäßig als Störenfried zwiſchen die ohnehin 
ſchon kargen Wochenſtunden. Bedauerlich iſt, daß auch die neue Ausführungs- 
beſtimmung daran feſthält, daß „alle“ Schülerinnen an dem Haushaltungsunterricht 
beteiligt ſein müſſen, gerade unter den heutigen und den kommenden Verhältniſſen 
iſt es ſo notwendig, die berufliche Ausbildung der Frau in den Vordergrund zu 
ſtellen. Erhalten wir nun mit Mühe und Not wenige neue Ausbildungsmöglich— 
keiten für die unbemittelte weibliche Maſſe und ſchieben wir den Haushaltsunter⸗ 
richt in den Vordergrund, kommt es wiederum nur zu der unvollkommenen Aus— 
bildung. Gehen dann aus ſolchen Schulen weibliche Arbeitskräfte hervor, welche 
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den männlichen nachſtehen, wird man ſofort mit dem allbekannten Argumente 
kommen, daß die Frau eben weniger leiſtungsfähig wäre, überſehen aber wird man, 
daß den Mädchen von den ohnehin kargen Lehrſtunden noch ein Viertel zwecks 
Erlernung des Haushaltungsunterrichts abgezogen wurde. Die heute für die männ- 
liche Jugend eingeleitete militäriſche Schulung zugunſten der reinen Lehrſtunde zu 
verſchieben, hütet man ſich doch wohlweislich. Weshalb alſo ſollen durchaus die 
Mädchen allein wieder einmal benachteiligt werden! — Gewiß iſt der Haushalt— 
unterricht von einer weittragenden Notwendigkeit für unſere heranreifenden zukünftigen 
Hausfrauen. Wie ſehr das nationale Wohl von dem Küchenverſtändnis der Haus— 
frauen der unbemittelten Schichten abhängt, iſt eine Weisheit, die intereſſierte 
Kreiſe nicht erſt durch die Ereigniſſe von 1914 und 1915 gelernt haben. Warum 
aber legen wir dem Unternehmer der Großbetriebe nicht die Pflicht auf, für eine 
Hausausbildung in Verbindung mit den errichteten Speiſeanſtalten uſw. zu ſorgen? 
Eine große Reihe unſerer Großunternehmungen hat ja bereits freiwillig den Weg 
eingeſchlagen. Weshalb wollen wir die Berufsausbildung mit der häuslichen Aus: 
bildung verbinden und führen den Zwang der häuslichen Ausbildung nicht erſt nach 
erfolgter beruflicher Ausbildung ein? | 

Die weibliche berufliche Ausbildung brauchen wir, die den Platz ſchafft, 
auf dem man ſich den Lebensunterhalt erzwingen kann! Gerade die Frauenarbeit 
it ja noch fo vorwiegend ungelernte Arbeit. Von den Frauen find 79 Prozent 
ungelernt und nur 30 Prozent gelernt, oder angelernte Arbeiterinnen. Die Reichs⸗ 
ſtatiſtik von 1907 (Abteilung Berufsſtatiſtik) gibt die ungelernten Arbeiterinnen 
zwiſchen 14 und 18 Jahren auf 2 261495 an. Was ſoll aber werden, wenn der 
Nachwuchs nicht in breiteren Schichten mehr zur gelernten Arbeit übergeht? Wir 
haben heute auf dem Arbeitsmarkte neben dem ſtändigen Prozentſatze an ungelernter 
Arbeitskraft eine wahre Flutwelle neuer ungelernter Arbeit erhalten. Da ſind die 
Bitiven, die eine Arbeitsſtelle ſuchen, ohne je zuvor in der Induſtrie gearbeitet zu 
haben, die Frauen aus dem Mittelſtand, die etwas „dazuverdienen“ wollen. Auch ein 
glücklich beendeter Krieg kann hier keine Wandelung ſchaffen, das Kontingent an 
vermehrter ungelernter Arbeitsangebotskraft wird auf Jahre hinaus bleiben. Darum 
gebt den Töchtern Gelegenheit ſich heranzubilden, etwas zu lernen, damit ſie der 
Nutter den Platz nicht auch noch ſtreitig machen müſſen; — zieht die jungen Witwen 
heran!, in den gewerblichen Fachſchulen vermögen auch ſie noch die Lücken auszu— 
gleichen und ſich einen gelernten Arbeitsplatz zu verſchaffen. 

Hier handelt es ſich um ernſte und ſchwere Fragen, die unſer geſamtes Volk 
berühren. Mit theoretiſchen Erörterungen, ob und wieweit eine Frau zur außer— 
häuslichen Arbeit taugt, inwieweit ſie leiſtungsfähig und verwendbar iſt, kommen 
wir nicht weiter. Hier ſpricht die Not, der eiſerne Zwang. Der Staat kann die 
Frauen nicht erhalten, irgendwo und irgendwie aber müſſen ſie und ihre Kinder 
ernährt werden, das ſieht man auch ohne theoretiſche Klugheiten ein. Wie erſchreckend 
aber die Ungelerntheit arbeitslos iſt, das weiß ein jeder, der nur einmal einen 
Blick auf den Arbeitsmarkt getan hat. Die beſte Illuſtration hierzu bieten die 
Ziffern der heutigen Tage. Nach den Berichten des Reichsarbeitsblatts konnten keinen 
Arbeitsplatz finden von Ungelernten: 

Ungelernten allein in der Induſtrie im Monat 

Auguft ......... 54 946 Perſonen, 
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September 33 344 Perſonen, 
Oktober 27 825 „ 
November 32116 ir 
Dezember ...... 23 454 „ 


Januar (1915) .. 25 323 1 
Dieſe Ziffern an überſchüſſiger „ungelernter“ Arbeitskraft ſollten zu einer 
Warnung werden. Es iſt erfreulich, wenn weite Kreiſe das lebhafteſte Intereſſe 
an der Arbeitsbeſchaffung der Invaliden nehmen, man bedenke aber auch, daß das 
wichtige Kapitel der Witwenfrage ſich nicht mit der Rentenfrage erledigt. Auch hier 
heißt es: Arbeitsmöglichkeiten beſchaffen, und es bleibt nun einmal eine beſtehende 
Tatſache, daß nur der zu ſeinem ausreichenden Brot kommt, der etwas gelernt hat! 


Mes 
Diskuſſion. 


Die Gevölkerungspolitik und die Frauen. 


on der Bevölkerungspolitik der Männer und der etwas eigenartigen paſſiven Rolle, die 
den Frauen dabei zugeteilt worden iſt, ſoll hier nicht die Rede ſein, alles Nötige darüber 
iſt an anderer Stelle ſchon von berufenſter Seite geſagt worden. Auf etwas anderes ſoll 
bei der Gelegenheit einmal hier hingewieſen werden, wo, nicht ausſchließlich aber doch 
hauptſächlich, Frauen zu Frauen ſprechen: auf die Bewertung nämlich, die die Mutterſchafts⸗ 
leiſtung der Frau erfahren hat und erfährt von ſeiten mancher Frauen aus „Frauen⸗ 
bewegungskreiſen“. (Das Wort iſt nicht ſchön, es mag aber der Kürze halber, da es 
immerhin deutlich iſt, paſſieren.) „Die Dienſtpflicht der Frau, ihre Leiſtung für das Vater⸗ 
land, analog der Wehrpflicht des Mannes, iſt die Mutterſchaft.“ Ich weiß nicht, ob eine 
der Frauen, die dieſen Satz mit dem Nachdruck ehrlicher Überzeugung vortragen, jemals 
dieſen Gedanken zu Ende gedacht, und ſich die Folgerungen, die ſich daraus ergeben, 
nüchtern klar gemacht hat. Ich bezweifle es. Denn, bleibt dieſer Satz nicht in den etwas 
nebeligen Regionen, wo die hübſchen Phraſen wohnen, ſondern wird einmal mit dieſer 
Dienſtpflicht in der Realität des wirklichen Lebens Ernſt gemacht, jo wie mit der Dienſt⸗ 
pflicht des Mannes, wir kämen zu den groteskeſten, zu ſo unſagbaren Zuſtänden, daß die 
Feder ſich weigert, ihre weitere Ausmalung niederzuſchreiben. — So iſt es nicht gemeint? 
Ja, wie denn? Pflicht iſt Pflicht und muß getan werden, ganz unabhängig von Laune, 
Willkür und individuell noch ſo berechtigten Wünſchen. Es iſt nun aber ſeltſam, daß 
manchmal die Mutterſchaft als Dienſtpflicht der Frau hingeſtellt wird von Frauen, die 
im übrigen nicht nur für größeres Recht der Frau, für die Behauptung ihrer Perſönlichkeit 
gegenüber der eheherrlichen Gewalt des Mannes, ſondern auch für Neomalthuſianismus uſw. 
eintreten; — eine völlige Konfuſion und ein Zeichen, daß die Gedanken nicht nur leicht 
beieinander, ſondern manchmal auch reinlich voneinander geſchieden wohnen. 

Es iſt nun ja klar, wie dieſe Verknüpfung von Mutterſchaft und Dienſtpflicht ent⸗ 
ſtanden iſt; dem Hinweis des Mannes auf ſeinen Vaterlandsdienſt, der Hingabe ſeines 
Lebens ſollte begegnet, es ſollte ihm etwas gleich Großes entgegengehalten werden, — 
was lag näher, als auf die Leiden, die Opfer der Mutterſchaft zu verweiſen? Das Nahe⸗ 


Heimatchronik. 171 


liegende iſt aber nicht immer das Richtige, das Gleichwertige nicht das Identiſche. Man 
wird in dieſem Falle ſogar vielleicht ſagen können, daß die Unterſchiede größer ſind als 
die Ahnlichkeiten. Der Wille und Wunſch zur Mutterſchaft iſt jedenfalls viel mehr im Un⸗ 
bewußten, Naturhaften verankert, wird von viel tiefer ſtrömenden Quellen geſpeiſt, als 
der bewußte Wille der Hingabe an das Vaterland, der Erfüllung ſtaatsbürgerlicher Pflichten. 
Es iſt gejagt worden,!) daß keine Mutter einem Kinde das Leben ſchenkt, um die Zahl der 
Soldaten zu vermehren, man wird hinzuſetzen dürfen, daß auch keine Frau ſich dem Manne 
hingibt und ein Kind zur Welt bringt, um bewußt damit ihren Pflichten gegen den Staat 
zu genügen. Wenn es auf der Tagung der Geſellſchaft für Bevölkerungspolitik aus 
Männermund manchmal ſo klang, ſo tönte, darüber wollen wir uns nicht täuſchen, im 
Grunde dieſelbe Weiſe wider, die, ſicher mit mehr Enthuſiasmus und „aus gutem Herzen“, 
auf Frauentagungen erklungen iſt: „Mutterſchaft gleich Dienſtpflicht.“ Vielleicht hat die 
Tonart der Männer aber doch manche der Anhängerinnen dieſes Gedankens erſchreckt und 
veranlaßt, einmal gründlicher nachzudenken. Das wäre dann ja ein erfreulicher Erfolg. 


Dr. Verena Rodewald. 
Ee 
heimatchronik.“ 


Dienstag, 26. Oktober. 

Die Notprüfungen für die Kriegsfreiwilligen ſind aufgehoben, nur ſolche jungen Leute, 
die als Fahnenjunker eintreten wollen, werden noch zugelaſſen. Es iſt ſehr gut, daß man 
Veh mit dieſen allzu jungen Menſchen. Die Zukunft nach dem Kriege wird fie wahrlich 

auchen. 

Der Verband der größeren Landgemeinden hat ſich mit der Organiſation der Hinter⸗ 
bliebenen beſchäftigt und eine Reichszentraliſation verlangt. Bis dahin follten ſich die 
Landgemeinden privaten Zentraliſationsbeſtrebungen gegenüber ablehnend verhalten. Geht 
das gegen den im Frühjahr gegründeten Ausſchuß? Und warum? Es iſt doch wohl ſehr 
unwahrſcheinlich, das das Reich als ſolches die ſoziale Hinterbliebenenfürſorge zentraliſiert. 

Die preußiſchen Landwirtſchaftskammern haben eine Beſprechung im Landwirtſchafts⸗ 
miniſterium über die Ernährungsfragen gehabt. Sie haben ſich für Regelung der Butter⸗ 
preiſe, der Schweinefleiſchpreiſe und für die Milchkarte ausgeſprochen. Plötzlich iſt alles 
für die Milchkarte, an die noch vor kurzer Zeit keiner dachte. 

Die Zentralſtelle für Volkswohlfahrt veranſtaltet einen Kongreß „Erhaltung und 
Mehrung der deutſchen Volkskraft“. Heute vormittag Vorträge von Abel, Oldenburg und 
Dr. Chriſtian über das Bevölkerungsproblem. Wieder ſtärkſte Betonung des militäriſchen 
Standpunktes. Die Kindererzeugung als eine Art „Wettrüſten“; z. B.: bei uns ſtellt jeder 
neue Jahrgang nur ein Armeekorps mehr, in Rußland zwei bis drei Armeekorps uſw. 
Eine notwendige, aber ſchauerliche Rechnung! Und dann in einem Atem damit die Anerkennung 
der religiöſen Motive für den Willen zur Elternſchaft und das Bedauern über die „Rationa⸗ 
lierung des Geſchlechtslebens“. Und doch wieder die Empfehlung eines ganzen Beſtechungs⸗ 
ſyſtems von Prämien und Renten, um den Willen zu heben! Und in allem ſo etwas von 
Bevormundung, was ſchon darin unbewußt zum Ausdruck kommt, das man dieſe Frage in 
— ä — 

) Dr. G. Bäumer, „Bevölkerungspolitik und Kinderſegen.“ „Die Hilfe“ Nr. 43, S. 690. 

) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 44 ff. 1915. 


172 Heimatchronik. 


Abweſenheit derer beſpricht, die ſie eigentlich am meiſten angeht: der geſamten Jugend, die 
draußen an der Front iſt. Dabei waren die Vorträge ſachlich und wiſſenſchaftlich natürlich 
ſehr gut. Beſonders verſtändnisvoll der von Dr. Chriſtian. 


Mittwoch, 27. Oktober. 


Auf dem Kongreß der Zentralſtelle beſonders gute Vorträge und Beſprechungen über 
Wohnungs⸗ und Siedlungsfragen. Auch einmal — durch Prof. Sering — ein temperament⸗ 
volles Wort zu dieſer maſchinellen Auffaſſung der ganzen Volksvermehrungsfrage. In den 
Nachmittagsverhandlungen manches Intereſſante über die Jugendpflege im Kriege. Ein 
Schularzt teilt mit, daß Unterſuchungen an Volksſchulkindern in Charlottenburg keine 
merkbare Gewichtsabnahme der Kinder als Folge der Ernährungsveränderungen zeigen. 
Das iſt ein ſchönes Zeugnis für die Mütter! (denen bis zur Erſchlaffung ihr hauswirt⸗ 
ſchaftliches „Verſagen“ vorgeworfen wurde). 


Donnerstag, 28. Oktober. 

Tiefer Schnee! Seit vielen Jahren war kein ſo früher Winter. Der Froſt hat 
alle Blätter auf einmal geknickt, ganze Schauer ſind über Nacht herabgeſunken und liegen 
nun als goldene und braune Teppiche auf dem weißen Grund. Ein ſeltſamer und ungewohnter 
Anblick. Dabei iſt einem die Ernährungsfrage ſo Erſtes und Letztes, daß man natürlich 
ſofort an die Kartoffen denken muß. Ob noch viele in der Erde ſind? Ob nun nicht 
Transportſchwierigkeiten kommen? Ob ſie nicht in offenen Mieten erfrieren? 

Die letzten Vorbeſprechungen über die neuen Lebensmittelverordnungen, die ſchon fertig 
ſind und wohl morgen herauskommen werden! 

Die „Times“ — oder die City — erſtaunt einmal wieder über die finanzielle Wider⸗ 
ſtandskraft des blockierten Deutſchland, über ſeine Rohſtoffvorräte, die alle Berechnungen 
zuſchanden machen, und über die ganze große Neuordnung der Induſtrie. 

Eine Stadt nach der anderen führt die Milchkarte ein. Jetzt Dresden. 


| Freitag, 29. Oktober. 

Heimatgeſchichte iſt in dieſer Woche einmal wieder ganz Ernährungsgeſchichte. Heute 
ſind die neuen Verfügungen über Fleiſch, Fett, Wild, Fiſch und Kartoffeln erſchienen. 
lber Fleiſch und Fett folgendes: 

8 1. Dienstags und Freitags dürfen Fleiſch, Fleiſchwaren und Speiſen, die ganz 
oder teilweiſe aus Fleiſch beſtehen, nicht gewerbsmäßig an Verbraucher verabfolgt werden. 
Dies gilt nicht für die Lieferung unmittelbar an die Heeresverwaltungen. 

§ 2. In Gaſtwirtſchaften, Schank⸗ und Speiſewirtſchaften, ſowie in Vereins⸗ und 
Erfriſchungsräumen dürfen 1. Montags und Donnerstags Fleiſch, Wild, Geflügel, Fiſch 
und ſonſtige Speiſen, die mit Fett oder Speck gebraten, gebacken oder geſchmort ſind, ſowie 
zerlaſſenes Fett, und 2. Sonnabends Schweinefleiſch nicht verabfolgt werden. Geſtattet 
bleibt die Verabfolgung des nach Nr. 1 oder 2 verbotenen Fleiſches als Aufſchnitt auf Brot. 

§ 3. Als Fleiſch im Sinne dieſer Verordnung gilt Rind⸗, Kalb⸗, Schaf⸗, Schweine⸗ 
fleiſch, ſowie Fleiſch von Geflügel und Wild aller Art. Als Fleiſchwaren gelten Fleiſch⸗ 
konſerven, Würſte aller Art und Speck. Als Fett gilt Butter und Butterſchmalz, Ol, 
Kunſtſpeiſefett aller Art, Rinder⸗, Schaf⸗ und Schweinefett. 

Wichtiger als dieſe Beſtimmung, die den Einzelverbraucher ſehr viel weniger trifft 
als die Gaſtwirtſchaft, iſt die bevorſtehende Beſtandsaufnahme für Fett, der wohl ſicher 
die Fettkarte folgen wird, und eine in Ausſicht geſtellte Verbrauchsregelung für Fleiſch. 

Für Fiſch und Wild ſetzt der Reichskanzler Großhandels⸗Grundpreiſe nach Berliner 
Markt feſt. Städte über 10 000 Einwohner müſſen, ſolche unter 10 000 können Klein⸗ 
handelspreiſe feſtſetzen. 
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Die bisherige Kartoffelregelung ſcheint nicht genügt zu haben, es iſt eine bedeutende 
Verſchärfung gefolgt: nämlich Beſtimmung von Großhandelshöchſtpreiſen durch den Reichs⸗ 
kanzler nach Preisgebieten (55 bis 61 Mark pro Tonne), Verpflichtung der Gemeinden 
über 10 000 Einwohner zu Kleinhandelshöchſtpreiſen, Enteignungsbefugnis für ein Fünftel der 
Emte bei Landwirten mit über einem Hektar Kartoffelland. Man ſieht ſchon deutlich, wie 
ſch ein ganz beſtimmtes Schema ſtaatlicher Preis⸗ und Verkaufsregelung herausgeſtaltet. 
Die ſtaatsſozialiſtiſche Technik wächſt! 

Die Berliner Vororte gehen auch zur Milchkarte über. 

Wir hatten am Abend eine große Frauenverſammlung im Plenarſaale des Abgeordneten⸗ 
hauſes: „Bevölkerungspolitik vom Frauenſtandpunkt.“ Das war nötig als Ergänzung 
zu den vorangegangenen Tagungen. 

Beim Leſen einer Zeitungsmitteilung über die Antrittsvorleſung, die der Nachfolger 
Lamprechts in Leipzig, Prof. Goetz, gehalten hat, und in der er ſagt, wie intenſiv Lamprecht 
an dem Bilde der deutſchen Zukunft arbeitete: das Stillſtehen eines Lebens jetzt, während 
die Zeit und ihre gewaltigen Ereigniſſe fortſtürmen, hat ſo etwas beſonders Jähes, 
Abgeriſſenes und Sinnloſes. Welch ein Schickſal, aus dem Anbruch dieſer Weltperiode 
fort zu müſſen! 

Sonnabend, 30. Oktober. 

Noch einmal: Ernährung. Die Reichsprüfungsſtelle hat ſich mit Butter, Fett und 
Käſe beſchäftigt, die Reichsbutterkarte empfohlen und die Sicherung des Fettes für die 
minderbemittelte Bevölkerung. E 

In Berlin find Butterhöchſtpreiſe eingeführt (2,55 bis 1,95 Mark), Kartoffelhöchſt⸗ 
preije werden folgen. 

Im bayriſchen Abgeordnetenhaus hat es einen bedauerlichen Konflikt gegeben wegen 
ber Gleichberechtigung der Sozialdemokraten. Die Erklärung des Geſamtſtaatsminiſteriums 
hatte den Sozialdemokraten die Gleichberechtigung in der Bekleidung der Beamtenſtellen 
verbürgt. Der ſozialdemokratiſche Zuſatzantrag aber, nach dem in dem neuen Gemeinde⸗ 
beamtengeſetz feſtgelegt werden ſollte, ob der Gemeindebeamte die Achtung vor dem Amt nicht 
verletze durch Ausübung der ſtaatsbürgerlichen Rechte und durch Betätigung in ſeiner politiſchen, 
wirtſchaftlichen und religiöſen Mberzeugung, wurde gegen die Stimmen der Liberalen und 
Sozialdemokraten abgelehnt. In der anſchließenden Debatte forcierte das Zentrum den 
Sinn der Miniſterialerklärung durch eine Deutung, nach der fie den Sozialdemokraten 
ungefähr einen Freibrief zur antimonarchiſchen Propaganda im Amt gäbe. Die Verhand⸗ 
lungen gerieten in ein ſo bedenkliches politiſches Fahrwaſſer, das ſie abgebrochen wurden, 
damit erſt Fraktionsſitzungen ſtattfinden konnten. Schade! 


Sonntag, 31. Oktober. 

Die Intenſitätsſteigerung der deutſchen Induſtrie im Kriege iſt immer wieder über⸗ 
nſchend. Soeben iſt der Ausweis der Flußſtahlerzeugung für September herausgekommen. 
Sie beträgt 1 174 000 Tonnen gegen 661000 Tonnen im September des Vorjahres, hat 
ſch alſo faſt verdoppelt. Die Steinkohlenerzeugung des Oberſchleſiſchen Kohlenſyndikats 
it auf 80— 105 Prozent der Friedensziffer geſtiegen. Auch die rheiniſch⸗weſtfäliſche Stein⸗ 
kahlenerzeugung ſteigt noch unausgeſetzt. 

Die Stuttgarter Geiſtlichkeit hat im Anſchluß an die Aufführung der „Mona Liſa“ 
eine Erklärung gegen das Verſagen des Theaters als Zeitausdruck gerichtet. Es iſt 
wahr — der zweite Kriegswinter iſt in dieſer Hinſicht von einer betrüblichen Toleranz. 
In Berlin: Schnitzlers „Komödie der Worte“, der „Weibsteufel“, die „Mona Liſa“ — 
alles beſtenfalls Ablenkung und Betäubung, aber nicht „Katharſis“. Es kann ſelbſtverſtänd⸗ 
lich außer dem Momentausdruck der Lyrik keine Kriegsdichtung geben — nur mit Mißtrauen 
würde man einem Werk, das „aktuell“ und groß ſein will, entgegenſehen. Es iſt faſt 
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unmöglich, daß jetzt die Form unſeres Schickſals gefunden wird. Aber alles, was die Zeit 
vor dem Kriege an „Modernem“ ſchuf, das bloß Vorauguſtliche der Kunſt, das nicht über⸗ 
zeitlich iſt, iſt jetzt faſt unerträglich. Wie ein Geſpenſt unſer ſelbſt! 


Montag, 1. November. 


Heute abend, an einem trüben, nebligen Novembertag, kommt einem ſo recht zum 
Bewußtſein, was es heißt: zweiter Kriegswinter. Ich habe über Frauenkriegsarbeit in 
einem Berliner Vorort zu ſprechen. Da der Vortrag in dem Saal einer höheren Mädchen⸗ 
ſchule iſt, ſind auch die oberen Klaſſen dabei. Man ſpürt die größere Beweglichkeit der 
Jugend. Vorher ſind ſie luſtig und von dem Grade unvermeidlicher Albernheit, der nun 
einmal das Kennzeichen kollektiv auftretender Backfiſche iſt. Das Große und Schreckliche, das 
draußen und in der Ferne geſchieht, wird ihnen durch das Nahe, Greifbare, den Alltag 
verdeckt. Sie kommen ſchneller und vollſtändiger davon los als ihre Mütter. Iſt doch 
ſchließlich alles wie immer: die Schule, die Kameradinnen, das Straßenleben. Aber dann 
iſt es hübſch zu ſehen, wie ihre Geſichter ernſter werden, wie der Alltag daraus verſchwindet. 
Nun doch viel vollſtändiger verſchwindet, als aus manchem alten Geſicht, das ſeine Enge 
und Bedrücktheit behält, und dem man es anfühlt, wie ſich ihm aus Kriegsſorgen und 
Alltagswichtigkeiten eine trübe und gebundene Stimmung gemiſcht hat. Ja, es gibt Menſchen, 
die es jetzt ſchwer haben, und das ſind gar nicht einmal die mit den großen ſchmerzlichen 
Kriegsſchickſalen, ſondern es ſind die mit den kleinen Seelen. Um die anderen braucht 
einem nicht bange zu ſein. 


Dienstag, 2. November. 


Heute iſt der erſte fleiſchloſe Tag. Natürlich haben es viele Hausfrauen nicht laſſen 
können, ſich vorher zu verſorgen ... Wie viele es waren, davon werden wohl die Zeitungen 
ein etwas übertriebenes Bild malen. Aber immerhin, wir wiſſen's ja, daß der Patriotismus 
des Magens erheblich zu wünſchen übrigläßt. Die Fleiſchkarte wird ſchließlich doch unver⸗ 
meidbar ſein. Das preußiſche Miniſterium des Innern hat wieder einen Erlaß über die 
Handhabung der Kriegsunterſtützung herausgegeben. Darin wird wiederum der Grundſatz 
möglichſter Weitherzigkeit in der Gewährung der Unterſtützung eingeſchärft, und es wird — 
ſehr bemerkenswert! — als Maßſtab die Forderung aufgeftellt, daß die Unterſtützung die 
Erziehung der Kinder durch die Mutter ermöglichen ſoll. D. h. auf Erwerbsarbeit einer 
Mutter mit Kindern darf nicht gerechnet werden. Das iſt ein ſehr wichtiger Grundſatz, 
angeſichts der beklagenswerten Unſicherheit dieſes Begriffes der „Bedürftigkeit“. 

Wenn man einmal darauf achtet, iſt es auffallend, wie ſehr, trotz der äußeren Aus⸗ 
ſichtsloſigkeit, ſich allenthalben gleichſam automatiſch der Ausblick auf den Frieden einſtellt. 
Wie voll ſind die Handelsteile der Zeitungen mit Notizen und Betrachtungen, wie dies 
oder jenes „nach dem Frieden“ geregelt werden ſolle. Jeder überſchlägt ſchon unwillkürlich 
die Zeit, die ihn noch von jenem „Nachher“ trennt. Dieſe unbewußt ſich allenthalben voll⸗ 
ziehende Hinwendung zur Zukunft iſt eigentlich etwas ſehr Merkwürdiges. Die Zeit ſelbſt 
bringt ſie zuwege, faſt ohne daß die Menſchen es ſelbſt ſpüren. 


Mittwoch, 3. November. 

Geſtern abend die Halbmonatsſitzung der Leiterinnen unſrer Hilfskommiſſionen gab 
mir wieder einen ſtarken Eindruck davon, was für eine körperliche und ſeeliſche Kraftprobe 
dieſer unausgeſetzte tägliche ſoziale Dienſt in der Großſtadt iſt. Täglich, ſeit nun fünfzehn 
Monaten, viele Stunden lang die Kümmerniſſe von Hunderten von Menſchen an ſich vorüber⸗ 
ziehen laſſen, das iſt wirklich auch eine Art von „Stellung halten“. Und wer das elaſtiſch, 
mit ungeſchwächter Liebe für die Menſchen und geiſtiger Anteilnahme an den Problemen 
durchſetzt, der hat wahrlich Widerſtandskraft bewieſen. 
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Abends ein Vortragskurſus in den Frauengruppen für ſoziale Hilfsarbeit. Die 
Beſucher find meiſt Berufsarbeiterinnen, die ein ganzes Tagewerk hinter ſich haben. Wir 
ſprechen über Krieg und Ethik, aber nicht kaſuiſtiſch über einzelne Moralfragen, ſondern 
mit Abſicht über die ganz großen, fernen und hohen Gedankenſyſteme, in denen der Krieg ſeine 
Stelle gefunden hat. Heute über Plato. Über die Beſiegung des Todes im Phaidon und 
über die Erziehung der Wächter im „Staat“. Das iſt eine wundervolle innere Befreiung — 
ſich nicht von den Dingen entfernen, die einen nun doch einmal ganz ausfüllen, und ſie 
dabei doch größer und freier erfaſſen. 

Die badiſchen Bezirksämter haben ſtrenge Verfügungen gegen die Verwilderung der 
Jugend erlaſſen. Kindern unter 15 Jahren iſt der Aufenthalt auf den Straßen nach 
7 Uhr abends ohne Begleitung Erwachſener verboten. Ebenſo das — Rauchen! Dies 
Über⸗die⸗Stränge⸗Schlagen der halbwüchſigen Jugend iſt eine ganz bedenkliche Sache, der 
man vielleicht mit noch ganz anderen Maßnahmen begegnen müßte. Für die größeren 
Mädchen haben unſere Vereine vielfach Tagesheime eingerichtet. 

Der Kartoffelhöchſtpreis iſt in Berlin mit 4 für das Pfund feſtgeſetzt. 

In den Abendblättern die mit höchſter Spannung erwartete und — ach ſo leere! 
Rede von Asgquith. 


Donnerstag, 4. November. 


Die Sozialdemokratie hat die ſofortige Einberufung des Reichstages zur Mitberatung 
über die Fragen der Volksernährung gefordert. Es ſoll aber an dem urſprünglich angeſetzten 
Termin — 30. November — feſtgehalten werden. 

Der bayeriſche Landesausſchuß der Fortſchrittlichen Volkspartei hat getagt und u. a. 
eine Entſchließung angenommen, in der das Bedauern über die Stellung der Mehrheit 
gegen die politiſche Freiheit der Gemeindebeamten ausgeſprochen wird. 

Der bahyeriſche Induſtriellenverband faßte folgenden Beſchluß: Die Geſamtvorſtand⸗ 
haft des bayeriſchen Induſtriellenverbandes hält einen engeren handelspolitiſchen und 
wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß Deutſchlands mit Oſterreich⸗Ungarn nach dem Kriege für 
unbedingt notwendig. Zu dieſem Zwecke iſt es wünſchenswert, daß beide Staaten unter 

vorläufiger Beibehaltung der allmählich abzubauenden inneren Zollinie eine zielbewußte 
gemeinſame Handelspolitik nach außen verfolgen und gleichzeitig auf möglichſte Anpaſſung 
der gegenſeitigen wirtſchaftlichen, ſozialpolitiſchen, verkehrspolitiſchen und verwaltungsrecht⸗ 
lichen Geſetzgebung hinwirken. 

Die Gaſtwirtſchaftsverordnung hat bis jetzt noch ziemliche Verwirrung zur Folge 
gehabt. Es iſt natürlich ein Rieſeneingriff: Dienstag und Freitag vegetariſche Küche, 
Montag und Donnerstag nur gekochtes Fleiſch, Sonnabend kein Schweinefleiſch. Mittwoch 
und Sonntag bleiben die Schlemmertage. Das ſtellt den Küchenchefs erhebliche Anpaſſungs⸗ 
aufgaben. 

Unſere Verteilung ſtädtiſchen Schmalzes iſt übrigens glatt, ohne Aufläufe und zur 

allgemeinen Befriedigung vor ſich gegangen. 
Die „Schipperin“ iſt ein Straßentpyus geworden. Bei den großen Erdarbeiten für 
die Untergrundbahn in der Friedrichſtraße ſieht man immer zahlreicher „die Frau mit dem 
Spaten“, die ſich über das Beſtaunt⸗ und Bewitzeltwerden ehrlich ärgert und mit Groß⸗ 
Berliner Mundſchlagfertigkeit wehrt. 


Freitag, 5. November. 
Das Kaiſergut Kadinen iſt zur Aufteilung an 300 Kriegserblindete zu je 20 bis 
0 Morgen zur Verfügung geſtellt Ein gutes Beiſpiel für eine große Siedlungspolitik. 
Aber mangelnde Arbeitswilligkeit der Kriegerfrauen auf dem Lande wird geklagt — natür⸗ 
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lich nicht der Bäuerinnen, ſondern der Tagelöhnerfrauen. Ein Kreisausſchuß hat ſich zu 
der Verfügung veranlaßt geſehen, daß er in Zukunft „in Fällen, in denen die Ehefrau 
oder ein anderes Familienmitglied es unbegründeterweiſe abgelehnt hat, ſich durch Arbeit 
zu betätigen, ſich vor die Notwendigkeit geſtellt fehe, die Bedürftigkeit als nicht vorliegend 
anzuſehen und eventuell die Zahlung der Unterſtützung einzuſtellen “. 

Die „Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft“, denen dieſe Angabe 
entnommen iſt, ſprechen in ihrem Wochenrückblick die Hoffnung aus, daß durch die Offnung 
der Donau mehr Futtermittel ſowohl über Bulgarien, wie dann auch von Rumänien 
kommen werden. Die Zufuhr habe ſchon eingeſetzt. 

Das Zentrum hat nun auch ſeine Erklärung über die Kriegsziele abgegeben. Sie 
iſt die unbeſtimmteſte, was die äußeren Ziele anlangt, verlangt Bewegungsfreiheit in der 
Heimat, auf dem Meer und über See, ſetzt als Maßſtab für Gebietserweiterungen einer⸗ 
ſeits die größere militäriſche Sicherheit der Grenzen und andererſeits die wirtſchaftliche 
Selbſtverſorgung ein, und fährt dann, inneren Zielen ſich zuwendend, fort: „Neben dem 
Schutz der äußeren Güter erhoffen wir aber zur Begründung des Glücks unſeres teuren 
Vaterlandes noch die ſorgſame Pflege der ſittlich-religiöſen Volkskräfte, weil fie die Urſache 
der wahren Größe Deutſchlands und das Mittel göttlicher Führung zu all den wunderbaren 
Erfolgen deutſcher Großtaten ſind. — Was Deutſchlands Fürſten und Bürger, Heer und 
Flotte, die Männer auf dem Schlachtfeld und im Schützengraben, auf den Kriegsſchiffen 
über und unter der See und in der Luft, ſowie was die Männer und Frauen der Arbeit 
bisher geleiſtet haben, erfüllt uns mit dem Gefühl unauslöſchlichen Dankes und der frohen 
Zuverſicht, daß es mit Gottes Gnade gelingen wird, den Endſieg zu erringen für Deutjch- 
lands Wohl und Ehre.“ 

Die Milch⸗ und die Schweinepreisregelung durch den Bundesrat iſt beſchloſſen. 

Höchſtpreiſe für Schlachtſchweine nach acht Ortsklaſſen und vier Schweineklaſſen. 
Sie ſtellen für Berlin bedeutende Ermäßigungen der jetzt geltenden Preiſe dar, nämlich 
entſprechend den Qualitäten 100 ſtatt 125— 140 &, 70—85 ſtatt 110— 130 & und 98 
ſtatt 120— 130 &. Der Preis für friſches Schweinefleiſch darf nur um 140 Prozent, der 
für Fett nur um 180 Prozent den Preis für das Lebendgewicht überſteigen. Die Gemeinden 
dürfen Höchſtpreiſe für das Fleiſch einführen — und werden es müſſen, denn wer ſoll ſonſt 
ausrechnen, ob dieſe Beſtimmung über die Spannung zwiſchen Lebendgewicht und Fleiſch⸗ 
verkauf innegehalten wird. 

Die Höchſtpreiſe für Milch können von Gemeinden unter und müſſen von ſolchen über 
10 000 Einwohnern feſtgeſetzt werden. Die Gemeinden ſind verpflichtet, bei der Verteilung 
der Milchmenge den Bedarf von Kindern, ſtillenden Müttern und Kranken ſicherzuſtellen. Die 
Befugniſſe der Preisprüfungsſtellen ſind noch erweitert. 


Sonnabend, 6. November. 


Die Berliner Milchkarte iſt ſchon da, d. h. eine Verordnung, die am 15. November 
in Kraft tritt. Jetzt geht alles Schlag auf Schlag. 

Sehr lange Sitzung der Vorſitzenden der ſtädtiſchen Unterſtützungskommiſſionen über 
die Frage der Anrechnung des Arbeitsverdienſtes bei der Beurteilung der Bedürftigkeit. 
Eine ſehr ſchwierige und einwandfrei überhaupt nicht zu löſende Frage. Bei der außer⸗ 
ordentlichen Unſicherheit des weiblichen Arbeitsmarktes in Berlin iſt die Abſetzung der Frauen 
von der Unterſtützungsberechtigung, falls ſie Arbeit finden, tatſächlich eine Härte, weil ſie 
nach vier Wochen keine Arbeit mehr haben können und dann der umſtändliche Bewilligungs⸗ 
weg neu beſchritten werden muß. Man ſollte Arbeitsverdienſt nur dann anrechnen, wenn 
er den Lebensunterhalt voll deckt und damit die Bedürftigkeit ganz ausſchließt. 

Nachmittags eine Vorbeſprechung für einen Berliner Ortsausſchuß für Hinterbliebenen⸗ 
fürſorge. Auch eine etwas umſtändliche Sache. 
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Sonntag, 7. November. 


Geſtern ſind infolge der Bundesratsverordnung die Schweinepreiſe am Berliner 
Viehmarkt um 40 & pro Zentner Lebendgewicht geſunken. Die Verordnung tritt erſt am 
12. November in Kraft; dies iſt der Schatten, den ſie vorauswirft. Man fühlt dieſen 
Sturz ordentlich mit. Nun muß ja auch eine Wirkung auf den Kleinverkauf kommen. 
Wenn die Hausfrauen jetzt ſo ſchlau wären wie die Fleiſcher und ſchon vor dem 
12. November die hohen Preiſe nicht mehr bezahlten!! 

Von der Möglichkeit, unzuverläſſige Perſonen vom Lebensmittelhandel auszuſchließen, 
wird jetzt energiſch Gebrauch gemacht. Jeden Tag berichten die Zeitungen von dunklen 
Ehrenmännern, denen man verordnet hat, ſich eine andere Beſchäftigung zu ſuchen. 

Der Präſident der Oſtpreußiſchen Landwirtſchaftskammer hat an die Landwirte 
Oſtpreußens eine Mahnung hinſichtlich der Lebensmittelverſorgung gerichtet. Es heißt 
darin: „Je unvermeidlicher Aufſchläge zu den Waren ſind, um ſo mehr iſt es ſoziale Pflicht, 
dieſe Auſſchläge innerhalb der Grenzen zu halten, die durch die örtlichen Produktionskoſten 
geboten ſind, und unter keinen Umſtänden Knappheit an Waren künſtlich zu erzeugen oder 
vorhandene Warenknappheit zu ungerechtfertigt großen Gewinnen auszunutzen. Wer das 
tut, verſündigt ſich am Vaterlande und trägt nicht dazu bei, den Krieg ſiegreich zu beendigen. 
Ich weiſe auch darauf hin, daß ſich nach dem Kriege der für das Gedeihen der Landwirt⸗ 
ſchaft unbedingt erforderliche wirtſchaftliche Schutz weit leichter wird durchſetzen laſſen, wenn 
die Landwirtſchaft während des Krieges ihren Betrieb nicht allein unter dem Geſichtspunkt 
hoher Rentabilität, ſondern auch unter dem der ſozialen Pflicht geführt hat.“ 

Daß die captatio benevolentiae des letzten Satzes für zweckmäßig gehalten werden 
muß, iſt eigentlich betrüblich. 

Wie oft hat man ſchon dies Bild vor Augen gehabt: wenn am Sonntag nachmittag 
die Extrablätter der Zeitungen mit dem Heeresbericht unter den Spaziergängern auf der 
Brücke verteilt werden, plötzlich die graue Luft von den hundert weißen flatternden Blättern 
in hundert Händen erhellt iſt! Heute ſtudiert alles doppelt vertieft, denn brandenburgiſche 
Truppen ſind es, die unten in Serbien Kraljewo genommen haben. 


Montag, 8. November. 


Der Jahresbericht des Nationalen Frauendienſtes Königsberg gibt ein imponierendes 
Bild zäheſter und vielſeitigſter Kriegsarbeit auf beſonders bedrohtem und vom Krieg unmittel⸗ 
bar berührtem Boden. Die Frauenarbeit, von der Abfallſammlung, Kartoffellandverpachtung 
bis zu Nähſtuben, Flüchtlingsfürſorge, Soldatenunterhaltungen, iſt in der Tat ſo ein 
„Mädchen für alles“ in der Kriegsfürſorge der Städte. Das wird an den über 30 Arbeits⸗ 
gebieten der Königsberger weiblichen Hilfstruppen beſonders deutlich. So etwas „Preußiſches“ 
in der unermüdlichen Bereitſchaft und dem ſachlichen Zugreifen! 


Dienstag, 9. November. 


Die Berliner Stadtverordnetenwahlen haben ſich infolge einer Verabredung zwiſchen 
5 und Sozialdemokraten ohne Wahlkampf auf Grund des bisherigen Parteibeſtandes 
ollzogen. 

Die Ankündigung der Höchſtpreiſe für Schweine und Schweinefleiſch hat auch im 
Kleinhandel ein ſofortiges Sinken der Preiſe um etwa 40 & auf das Pfund bewirkt. Es 
ſcheint, daß die Fleiſcher vor Inkrafttreten des Höchſtpreiſes noch ſchnell Vorräte los⸗ 
werden wollen. 

Allenthalben erlaſſen die Oberkommandos Beſtimmungen gegen das Straßen- und 
Virtshaustreiben der jungen Burſchen. Es ift eigentlich merkwürdig, wie ſtark die Auflösung 
der alltäglichen Ordnung des Lebens gerade die heranwachſende Jugend aus dem Gleis 
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geworfen hat. Es ſcheint der Jugendpflege heute an Kräften zu fehlen, um hier ausreichend 
zu helfen! 

Heute iſt der erſte fleiſchfreie Tag. Ergebnis: lebhafteſter Verkehr in den Fleiſcher⸗ 
läden geſtern abend. Für viele Leute bedeuten die Bundesratsverfügungen nur die Auf⸗ 
forderung zum Nachdenken, wie man ſie umgehen kann. Die Schuld wird ſich auf Fleiſcher 
und Publikum verteilen. Die Fleiſcher wünſchen keinen Rückgang ihres Abſatzes und animieren 
zur Vorverſorgung, und im Publikum gibt es eben Leute, die das Leben nicht mehr freut, 
wenn ſie den gewohnten Mittagstiſch nicht ſehen. 

Beſchlagnahme aller Ole und Fette durch einen Kriegsausſchuß, der die Ver⸗ 
teilung regelt. 

In den Zeitungen mehren ſich die Berichte von gerichtlichen Kriegswucherurteilen. 
Man ſieht dabei oft genug, daß nicht die perſönliche Gewinnſucht, ſondern die verfehlte 
Organiſation die Schuld an der Preistreiberei hat. Beiſpiel: eine Büchſe mit Sauerkohl 
und Würſtchen ſtellt einen Wert von 20 dar. Ein kleiner Geſchäftsmann lebt mit 
fünf Kindern davon, daß er dieſe Büchſe der Fabrik für 85 „ abkauft und für 1,25 & 
weiterverkauft. Was für ein Unfug! Das Gericht hat den Mann freigeſprochen, weil er 
ſich nachweislich mit dieſem Aufſchlag knapp ernähren konnte. Das rechtfertigt aber doch 
die Sache nicht, die nun wohl beim alten bleiben wird. 


Mittwoch, 10. November. 


Dem ſächſiſchen Landtag, der zuſammengetreten iſt, liegt eine Vorlage für einen 
Einkommenſteuerzuſchlag vor, der ſowohl nach Einkommenhöhe wie nach Kinderzahl abgeſtuft 
ſein wird. Einſchlag bevölkerungspolitiſcher Grundſätze! 

Eine Kriegsſtiftung der Firma Krupp von 23,7 Millionen bedeutet zugleich den 
Verzicht auf den „Kriegsgewinn“ des Jahres. Die Dividende iſt auf dieſelbe Höhe geſetzt 
wie im Vorjahr (12 Prozent) und der Überſchuß der 47,4 Millionen Reingewinn iſt für 
kinderreiche Familien gefallener oder ſchwer beſchädigter Krieger beſtimmt. 

Es iſt pſychologiſch merkwürdig, daß die Verſtimmung der Bevölkerung über die 
Teuerung ſich ſo einſeitig dem Lebensmittelhandel gegenüber äußert. Die Lederteuerung 
iſt im Grunde mindeſtens ebenſo unbequem und ebenſo ungerechtfertigt. Die Schuhfrage 
für die Kinder iſt einfach ein kleines Kriegsſchickſal für ſich. Der Kriegsauſchuß für 
Konſumentenintereſſen hat eine Herabſetzung der Richtpreiſe für Leder verlangt. 

Eine Zeitſchrift für Kriegsbeſchädigtenfürſorge (Schriftleitung Magiſtratsrat Liebrecht, 
Berlin; Verlag Voſſiſche Buchhandlung) legt Zeugnis davon ab, daß ſich die Lücken der 
Organiſation allmählich ſchließen. Immer bleibt erſchwerend für die Überführung des 
Kriegsbeſchädigten in eine neue Lebensbahn das Hin- und Herſchieben der Verwundeten, 
wodurch der Kriegsbeſchädigte „zunächſt vom Arzt, dann vom Berufsberater des Lazaretts, 
in dem er zunächſt untergebracht ift, dann vielleicht nach Uberführung in das Heimatlazarett 
vom dortigen Arzt und Berufsberater und dann vom Berufsberater des Erſatztruppenteils 
und dann an manchen Stellen noch auf dem Bezirkskommando und dann vom Berufsberater 
der Heimat beraten wird“. Wenn er dann noch weiß, was er will und ſoll, hat er einen 
widerſtandsfähigen Verſtand! 

Die Kaufkraft im Kriege: In Berlin fand die Verſteigerung einer großen Gemälde: 
ſammlung ſtatt, bei der ſich nicht nur außergewöhnlich viele Angebote einſtellten, ſondern 
auch objektiv ſehr hohe Preiſe erzielt wurden; Geſamtertrag 100 000 Mark! Wer mag 
ſich jetzt Tiſchbeins und Brouwers kaufen! 

Der Zeppelinbeſuch in Sofia als Symbol der Bundesgenoſſenſchaft. Man denkt an 
die Erregung des ganzen Volkes, als man bei uns vor Jahren den erſten Zeppelin daher⸗ 
ſegeln ſah. Was mag der bulgariſche Bauer gefühlt haben, als er den ſchönen Vogel über 
ſeinen Acker rauſchen hörte. 
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Donnerstag, 11. November. 

Berlin intereſſiert ſich trotz des Krieges für einen großen Geſundbeterprozeß. Merk⸗ 
würdig iſt dabei, wie Menſchen, die von der Kirche als ſolcher nie erreicht und gefeſſelt 
worden wären, die Religion mit dieſem leiſen Einſchlag von Phantaſtik — um nicht zu 
ſagen: Schwindel! — ſchmackhaft finden. N 

Die freiwilligen Kriegsbeihilfen der großen Arbeitgeber für die Familien ihrer ein⸗ 
gezogenen Arbeiter ſind durch eine Erhebung des Vereins der deutſchen Eiſen⸗ und Stahl⸗ 
industriellen zuſammengeſtellt. Von 162 Werken, die in die Erhebung einbezogen wurden, 
jind in den erſten 12 Kriegsmonaten etwa 30 Millionen Mark für ſolche Beihilfen gezahlt. 

Nach Hinrichs Bücherkatalog iſt die deutſche Kriegsliteratur auf 6395 Bände geſtiegen!! 
Die Verteilung auf die einzelnen Gebiete iſt ſehr bezeichnend, nämlich: Militäriſches: 1174, 
Karten: 447, Politik, Wirtſchaft, Kultur: 1590, Geſetzliches: 295, Erbauliches: 1128, 
Unterhaltunsgsſchriften, Kunſt: 1696, Verſchiedenes: 65. Im Anfang des Krieges hatte 
das Erbauliche den ſtärkſten Anteil, jetzt die Unterhaltungsliteratur. Es ſchaudert einen, 
wenn man an dieſe beiden Ströme gutgemeinter Seichtigkeiten denkt, die ſich da hinter 
der Front ergoſſen haben! 

Heute mittag läuteten alle Glocken die — Tagung der Generalſynode ein. Sofort 
war das Gerücht einer ſerbiſchen Kapitulation da. Wer denkt auch an die Generalſynode! 


Freitag, 12. November. 


Neue Lebensmittelverordnungen. Die Verträge über die Lieferung der jüngſt unter 
Höchſtpreiſe geſetzten Nahrungsmittel gelten, ſofern ſie höhere Preiſe enthielten, als zum 
Höchſtpreis abgeſchloſſen. Der Reichskanzler kann künftig für Obſtmus, Honig, Gemüſe, 
Obſt und Sauerkohl Höchſtpreiſe anordnen. 

In der bayeriſchen Kammer iſt der Konflikt über das Gemeindebeamtengeſetz durch 
Annahme eines liberalen Antrags beigelegt. „Die Teilnahme an einem Verein, deſſen 
Zweck und Beſtreben dem Intereſſe des Staates zuwiderläuft, iſt den Gemeindebeamten 
unterſagt. Das gleiche gilt für die Teilnahme an einem Verein, die ſich mit der Rückſicht auf 
den Dienſt nicht verträgt. Aus anderen Gründen kann die Teilnahme an einem Verein 
nicht beanſtandet werden.“ | 

Es wird überall viel über den Freimut geſprochen, mit dem ſich die Lords im 
engliſchen Oberhauſe zum Weltkrieg geäußert haben. Es liegt etwas von dem Kosmopoli⸗ 
tismus der großen Geſellſchaft in dieſer Betrachtung des Krieges als „europäiſches“ Schickſal, 
aus dem um Europas willen ein Ausweg gefunden werden muß. 

Geſpräch über die „Gedanken über die deutſche Sendung“ von Alfred Weber im No⸗ 
vemberheft der „Neuen Rundſchau“. Es iſt die große Frage, ob nach dem Kriege die richtigen 
„Führer“ für die inneren Ziele da ſein werden. Keine Erfinder neuer „ismen“ — gewiß 
nicht, aber doch Menſchen, die der allgemeinen Sehnſucht eine Richtung zu geben vermögen, 
einen Anſtoß zur Formung beſtimmter Ideen, ſelbſt wenn dieſe keine volle Auslegung eines 
umfaſſenderen inneren Wollens uud Getriebenſeins, ſondern nur etwa fein Symbol und 
Gefäß wären! 

Sonnabend, 13. November. 

Der Reichskanzler hat der ſozialdemokratiſchen Partei auf eine Eingabe wegen der 
Lebensmittelpreiſe die Verſicherung gegeben, daß „alle zufiändigen Inſtanzen feſt entſchloſſen 
ſeien, die Schwierigkeiten, die aus ſpekulativer Preistreiberei entſtanden ſind, mit allen 
Mitteln und ohne Anſehen des Standes oder Gewerbes zu beſeitigen.“ 

Die Generalſynode hat eine Art von „Hirtenbrieſ“ an die Gemeinden beſchloſſen, der 
auc zum Kriegswucher Stellung nimmt: „Laſſet uns in all dem unermeßlichen ſchweren 
Leid, das der Krieg bringt, an Gottes Herzen unſern Troſt fuchen. Laſſet uns aber 
auch trachten, den weltlichen Sinn zu überwinden und in brüderlichem Gemeinſinn aller 
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ſchaffenden Stände den Geiſt der Habſucht zu bekämpfen, wo er aus der Not der Zeit 
unberechtigten Gewinn zu ziehen ſucht, Zucht und Ehrbarkeit in unſerer Mitte pflegen und 
mit ernſtem Entſchluſſe wieder umkehren zum Glauben der Väter, zum Halten an Gottes 
Wort und Gebet, zur Gemeinſchaft der Kirche.“ 

Es kommt einem vor, als ob man etwas weniger poſtoral und dafür etwas ent⸗ 
ſchiedener und ſchärfer hätte ſein können — ſo mehr im Stil des geißelſchwingenden Chriſtus 
im Tempel und mit einer zeitgemäßen Überfeßung feiner Worte von der Räuberhöhle, zu der 
Gottes Haus gemacht worden ſei. 

Nächtliche Rückfahrt nach dem Vortrag in Kaſſel. Der Bahnhof von Sreienfen in 
der regneriſch warmen Novembernacht zwiſchen 2 und 3 Uhr trübe beleuchtet, das reine 
Heerlager von Urlaubern, die, den Lehm ihrer ländlichen Heimat an den Stiefeln, an dieſem 
Kreuzungspunkt auf die verſchiedenen Züge warteten. 


Sonntag, 14. November. 

Ein Tanke Bericht über die deutſchen Gefangenen als Landarbeiter in Rußland 
aus einer ruſſiſchen Zeitung. Sie haben überraſcht durch zweierlei: ihre Arbeitsintenſität, 
durch die viele Beſitzer veranlaßt wurden, die ausbedungenen Löhne zu erhöhen. Und die, 
dem ruſſiſchen Beſitzer ſcheint's ungewohnte Genauigkeit, mit der der Deutſche auf der Ein⸗ 
haltung ſeiner Arbeitsbedingungen beſtand. Gewerkſchaftliche Erziehung. Es wird betont, 
wie gut ſich die Städter bei der Landarbeit bewährt hätten. 

Die freien Gewerkſchaften feiern das 25jährige Beſtehen der Generalkommiſſion. 
Das ganze deutſche Volk hat Grund, dieſen Tag mitzufeiern. Denn die Gewerkſchafts⸗ 
entwicklung hat ſich als eines der weſentlichſten Stücke der inneren Mobilmachung erwieſen. 
2¼ Millionen Arbeiter, die im Jahr Beiträge von 70 Millionen aufbringen — was hat 
das jetzt bedeutet! Auf anderem Wege, als man es damals dachte, hat dieſe Entwicklung 
das Zukunftsbild der Männer von 1813 verwirklicht, in dem auch der einzelne Mann 
„feinem Gewerbe und individuellen Leben, indem er beide näher an das Wohl ſeiner Mit⸗ 
bürger knüpft, eine höhere Geltung geben ſollte “. 


Montag, 15. November. 

Die weiterlaufende Auseinanderſetzung der ſozialdemokratiſchen Führer offenbart 
immer mehr das Ende des theoretiſchen Marxismus. Merkwürdig — während der Sozia⸗ 
lismus praktiſch mächtigere Siege feiert als je zuvor, ſtirbt ſeine Theorie an der dogmatiſchen 
Unfreiheit ihrer Vertreter. 

Die Leiterin eines deutſchen Lazaretts in Südungarn nahe der ſerbiſchen Grenze ſchickt 
mir Aufnahmen von dem ſonntäglichen Markttreiben der einheimiſchen Bauern. Wenn man 
die treuherzig⸗ urwüchſigen Geſichter der maleriſch gekleideten Männer und Frauen 
ſieht, ſteigt einem immer die Frage auf: was mögen dieſe Menfchen vom Sinn dieſes 
Krieges erfaſſen? Wieweit ſind ſie imſtande, ihn ſich zu ihrem Krieg zu machen? Und 
wie ſchwer iſt ihr Geſchick, wenn ſie das nicht zu tun vermögen! 

Verona bombardiert! Bilder aus unvorſtellbar fernen Friedenszeiten tauchen auf. 
Die Piazza dell' Erbe im Farbenfeuer eines Wochenmarktes unter ſtrahlendem Himmel, 
ein weicher Frühlingsabend unter den Zypreſſen im Garten der Julia, mit dem ſchönen 
Rund der noch ſchneetragenden Berge unter ſchwarzblauem, fruchtbarem Gewitterhimmel. 
Wie erſchienen einem damals die Kaſtelle an den Bergen nur als maleriſche Zierate! — — 

Die Erträge der Kinoſteuer ſind in einigen Stadtteilen von Berlin in den letzten 
Wochen um 50 v. H. geſtiegen. Keine erfreuliche wirtſchaftliche Kraftäußerung. 

Die Holländer ſitzen — wie ein hübſcher Aufſatz von Lili Dubois⸗Reymond in der 
„Voſſiſchen Zeitung“ erzählt — mit Millionen der ſchönſten Blumenzwiebeln inmitten 
der kampfzerwühlten Welt, die keinen Schmuck für ihr hartes Leben haben will. Sie 
verkaufen für ein Viertel des ſonſtigen Preiſes. 
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Dienstag, 16. November. 


Geſtern find eine polniſche Univerfität und eine techniſche Hochſchule in Warſchau 
eröffnet worden. Mit einem Hochamt in der Kathedrale, dem die Eröffnungsfeier der 
Univerſität folgte. Der Rektor von Brudzinski ſprach in ſeiner Eröffnungsrede von dem 
weſteuropäiſchen Geiſt des Polentums, der ihm ſeine kulturelle Zugehörigkeit diktiere. Es 
ſind bis jetzt 500 Studierende immatrikuliert, 300 Studenten ſind für die techniſche Hoch⸗ 
ſchule angemeldet. Eine Handelshochſchule, eine Kunſtakademie und die Einrichtung eines 
populär⸗wiſſenſchaftlichen Vortragsweſens werden folgen. 

Die Landwirtſchaftskammern ermahnen eine nach der anderen die Landwirte zu vater⸗ 
ländiſcher Haltung in der Milch⸗ und Kartoffelverſorgung der Städte. Ob es nützt? 

Die fleiſchfreien Tage haben bisher nicht die Wirkung einer erheblichen Verbrauchs⸗ 
verminderung gehabt. So werden ſie vorausſichtlich den Übergang zur Fleiſchkarte bilden. 
Und das wäre vermutlich das beſte. Man fragt ſich nur, wie mit der Verteilung die 
Regelung der Preisfrage verbunden werden ſoll? Erwartet man, daß die Preiſe ſinken 
werden, wenn der Verbrauch der Zahlungsfähigſten beſchränkt wird? Den breiten Schichten 
it, jo wie die Verhältniſſe liegen, die Fleiſchkarte nur eine Anweiſung auf Unerſchwingliches. 

Die Zuſatzbrotkarten bringen leider für manche Mütter wieder die Verſuchung, ihre 
Kinder mit Brot zu füttern, ſtatt etwas Ordentliches zu kochen. Typiſche Antwort einer 
Frau, die Zuſatzbrotkaten erbittet, weil ſie für fünf Köpfe tags zwei Brote verſchneidet, 
und gefragt wird, ob ſie denn nichts koche: „Och, wat ſoll man denn immer kochen!“ 
„Typiſche Antwort?“ Nein, das iſt zu viel gejagt. Man braucht nur die Tauſende von 
Proletarierfrauen mit ihren ſehr mannigfaltig gefüllten Marktnetzen von den Gemüſeeinkäufen 
der Wochenmärkte kommen zu ſehen. Aber typiſch für eine gewiſſe Gruppe verbummelter 
Großſtadtfrauen. 

Mittwoch, 17. November. 

Brußtag. Die Gelegenheitsbetrachtungen in den Tageszeitungen beſchäftigen ſich unter 
diejem Titel zeitgemäß mit dem Lebensmittelwucher. Leider werden die zur Buße Auf⸗ 
geforderten wohl dieſe Spalte überſchlagen, um ſich dem lehrreicheren Annoncenteil zuzuwenden. 
Nan weiß nicht, was ſchlimmer iſt: die Sache als ſolche, oder die verheerende Wirkung, 
die fie auf den Glauben an die idealen Kräfte der Zeit ausübt. Es iſt eine Propaganda 
des Zynismus. 

Im europäiſchen Kriegsbild iſt die Schweiz ein ſehr charakteriſtiſches Stück. Der 
Fremdenverkehr in Luzern iſt im Kriegsjahr von 180000 — 185000 auf 28 500 Durchreifende 
geſunken. Davon waren 21 000 Schweizer, 7500 Ausländer, deren Zahl damit weniger 
als 5 v. H. der ſonſtigen Ziffer beträgt. Ein Beiſpiel für die Art, wie neutrale Länder 
mter dem Krieg leiden — es muß ſchwer zu ertragen fein: ſolche wirtſchaftlichen Schwierig⸗ 
kiten und nicht wiſſen, wozu eigentlich! Nur ſo in Mitleidenſchaft gezogen werden. 


Donnerstag, 18. November. 


Die Tafel der Berliner Lebensmittelpreiſe zeigt eine bemerkenswerte Senkung auch 
der nicht vom Schweinehöchſtpreis betroffenen Fleiſchſorten. Die Woge ſcheint einmal 
wieder abzufluten, Gott ſei Dank! Es gibt einen quälenden Untergrund für die Kriegs⸗ 
arbeit — das Bewußtſein, daß zahlloſe Menſchen bei dieſen Preiſen einfach nicht leben 
linen und die Erfahrung von all der berechtigten und unüberwindlichen Verbitterung, die 

erzeugen muß. 

Ein Vortrag über „Die ſozialen Lehren des Krieges“. Man ſpürt doch bei der 
ernten Anteilnahme, die ſolche ſpröden und nüchternen Dinge finden, wie ſehr der Krieg 
die Menſchen zu ernſteſter Sachlichkeit erzogen hat. Die Vaterlandsliebe will zugleich 
Erkenntnis, gründliches Miterleben und Mitdenken ſein, nicht bloß Erhobenheit und Gefühls⸗ 
ſcwelgerei. Das iſt ſo ermutigend. 
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Freitag, 19. November. 


Bremen im Zeichen des Halbmondes — voll von einem Beſuch des türkiſchen Bot⸗ 
ſchafters und der Begründung eines Ortsvereins der deutſch⸗türkiſchen Vereinigung. 

Bremen hat eine vorzüglich zentraliſierte Kriegsfürſorge und beſtreitet ſein Kriegs⸗ 
unterſtützungsweſen durch regelmäßige Hausſammlungen weſentlich ohne Inanſpruchnahme 
von Staatsmitteln. Es iſt das Intereſſante und Schöne der „Vortragsreiſe“, daß man 
ſo mannigfache Typen der Tüchtigkeit und der Bewältigung der Kriegsaufgabe kennenlernt. 
Und überall iſt noch ſo viel Unternehmungsgeiſt, iſt man immer noch bereit, Neues in 
Angriff zu nehmen, wenn es ſein muß. Nirgend ein Gefühl, daß man am Ende ſei und 
nichts mehr von einem verlangt werden dürfe. 


Sonnabend, 20. November. 

In der Bahn fuhren zwei Väter mit zwei Söhnen, die zur Fahnenjunkerausbildung 
nach Berlin gebracht werden ſollten. Prachtvoll gewachſene blonde Raſſe in ihren Jugend⸗ 
wehruniformen, der eine ſchon ins Männliche hineingeſchoſſen mit einem ſchmalen Kopf und 
ſcharf geſchnittenen Zügen, der andere ein ſchönes weiches Kindergeſicht unter dunkelblondem 
Schopf. Beide fo herzbewegend jungenshaft mit der ununterbrochenen Vertilgung ungezählter 
Nienburger Biskuits beſaßt. „Habt ihr ſchon wieder Appetit?“ fragte der Vater erſtaunt 
beim erſten. „Noch“ — verſicherten ſie ernſthaft. Dann ſprachen ſie ſachkundig davon, 
was für eine „Kriegsziege“ ſie wohl bekommen würden und vom Reitenlernen. Sie — 
Hannoverſche Landſöhne — konnten es natürlich. Ob ſich jemand dafür eigne oder nicht, 
entſcheide ſich beim erſten Aufſitzen, es ſei eine Sache des angeborenen Gefühls in einem 
gewiſſen Körperteil, verſicherten ſie. Und freuten ſich kindlich auf das „Soupieren“ im 
Berliner Schnellzug, den ſie in Hannover bekommen würden, kniffen ſich liſtig, als von 
Berliner Onkels die Rede war, die einen mal mitnehmen würden, und fragten: „Du, 
Vater, und Weihnachten? Was wird da?“ Da würden ſie wohl Urlaub bekommen, aber 
Vater war an der Oſtfront, trug das Eiſerne Kreuz und, mußte wieder hinaus, ſobald er 
ſie abgeliefert hatte. — — 

Sonntag, 21. November. 

Die Weihnachtswünſche der deutſchen Jungens ſind regelrechte kleine Militärvorlagen. 
Mein Neffe hat mir die feine heute eingereicht: 2 Schachteln Türken, Maſchinengewehrabteilung, 
3 Schachteln Bulgaren, ſtürmend, 3 Schachteln Bulgaren, ſchießend uſw., mindeſtens 
50 Poſitionen. Die neuen Bundesgenoſſen ſteigern die Bedürfniſſe außerordentlich, und 
die Strategen der Kinderſtube haben auch ihre Sorgen mit dem Kriegswucher. „20 Mann 
Infanterie koſten mich heute 75 Pfennige“, ſagt mein Neffe ſo ſorgenvoll wie ein Kriegsminiſter. 

Daneben ſo viel Ernſt, der auch ſchon in ſo ein kleines Leben ſchattet. Große Freunde 
aus dem Wandervogel haben ſich als Freiwillige gemeldet; er erzählt dramatiſch und ganz 
ernſthaft davon, wie einer ſchon halb eingekleidet war; „des Königs Hoſe und Stiefel 
hatte er ſchon an — und als er des Königs Rock anziehen wollte, wird gefragt: die 
Erlaubnis Ihres Vaters? — Nee, ſagt er. — Raus!!“ 

— — Das Mozartſche Requiem in einer Kirche als Totenſonntagsfeier. Es iſt faſt 
zu klar und klaſſiſch, zu leicht und formvoll für das, was heute an Schmerz und Not in 
eine ſolche Feier hineinflutet. Ohne Furcht und Verzweiflung, ohne Dunkelheit und Leiden⸗ 
ſchaft — jeder ſchickſalhafte Hintergrund ausgelöſcht und überwunden durch die einfache 
Schönheit. Und eben deshalb doch ſeltſam und faſt wider Willen tröſtlich. 

Dona eis requiem! 

Wenn man über die gefüllte Kirche hinſah, dachte man: auf wie hundertfach ver⸗ 
ſchiedene Weiſe mögen alle dieſe Menſchen ſich ihren Weg durch das Dunkel unſeres 
gemeinſamen Schickſals ſuchen! a 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Zur Berufsberatung der Kriegerwitwen. 


Die Groß⸗Berliner Auskunftsſtelle für Frauen⸗ 


berufe hatte ſich in einer Eingabe an das Ober⸗ 
kommando in den Marken gewandt mit der 
Bitte, berufsſuchende Kriegerwitwen vor über: 
eilter Berufswahl ſowie insbeſondere vor un⸗ 
lauteren Unterrichtsunternehmungen zu warnen. 
Das Oberkommando in den Marken iſt bereit⸗ 
willigſt dieſer Anregung nachgekommen und hat 
in den Tageszeitungen nachſtehende Warnung 
erlaſſen: 

„Die jetzige Zeit zwingt viele Frauen, ins⸗ 
beſondere Kriegerwitwen, zu einem Erwerb zu 
greifen. Dieſe Notlage wird von gewiſſen Ele⸗ 
menten in der Weiſe ausgenutzt, daß dieſen 
Frauen teils „Schnellkurſe“, teils „gutlohnende 
Heimarbeit“, namentlich in der Krawattenindu⸗ 
ſtrie, Konfektion und Schneiderei, ſowie in den 
kaufmänniſchen Berufen empfohlen werden. Die 
Ermittlungen haben ergeben, daß die Preiſe 
dieſer Kurſe bisweilen ganz unverhältnismäßig 
hoch und die angeblich garantierten Erwerbs⸗ 
möglichkeiten ſo gut wie nicht vorhanden ſind. 
Es handelt ſich dann alſo lediglich um eine 
Ausbeutung der Unerfahrenheit der Frauen; 
dieſe verlieren ihr Geld und ihre Zeit, ohne zu 
dem gewünſchten Erwerb zu gelangen. Im 
Intereſſe dieſer Frauen weiſt das Oberkommando 
darauf hin, daß alle Frauen, die auf Grund 
ſolcher Anpreiſungen einen Beruf wählen oder 
eimarbeit übernehmen wollen, mit größter 
Vorficht zu Werke zu gehen haben. Es wird 
ihnen dringend angeraten, ſich vorher ſach⸗ 
verſtändigen Rat einzuholen. Unelgennützige 
Beratung in allen dieſen Fragen erteilt die 
Groß⸗Berliner Auskunftsſtelle für Frauenberufe, 
Berlin W., Genthiner Straße 19, und die Aus⸗ 
lunftsſtelle für Heimarbeitreform, Berlin W., 
Nollendorfſtraße 29/30.” 


Nach Lage der örtlichen Verhältniſſe dürfte 


es ſich wohl empfehlen, daß die Auskunfts⸗ 
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ſtellenleiterinnen ſich mit derſelben Bitte an die 
jeweils zuſtändigen Oberkommandos wenden. 


* Das Studentinnenheim in der Berliner 
Straße zu Charlottenburg, nach der Stifterin, 
die ſo weſentlich zu ſeinem Entſtehen beitrug, 
„Haus Ottilie von Hanſemann“ genannt, 
wird mit dieſem Semeſter zuerſt ſeinem Zwecke 
übergeben werden. Es iſt von der bekannten 
Berliner Architektin Emilie Winkelmann 
erbaut worden und jo außerordentllch zweck— 
mäßig und behaglich eingerichtet, daß es nicht 
weiter überraſchen kann, daß die Zimmer ſchon 
faſt alle belegt find. Einen größeren Kon⸗ 
traſt gegen die übliche Studentenbude kann 
man ſich nicht wohl vorſtellen. Das Haus ent⸗ 
hält 96 Einzelzimmer für Studentinnen neben 
den Studierräumen, die das frühere Viktorla⸗ 
Lyzeum für ſeine Zwecke eingerichtet hat. Ein 
ſchöner Garten und Sportplatz bietet die er⸗ 
wünſchte Gelegenheit zur Erholung. Die Preiſe 
ſind ſo geſtellt, daß ſie den Lebensumſtänden 
von Studentinnen in jeder Weiſe entgegen- 
kommen. 


* Frau Henriette Goldſchmidt feierte am 
23. November ihren 90. Geburtstag. Wenn 
ſchon ſelten ein Menſch in geiſtiger Friſche einen 
ſolchen Tag erreicht, ſo wird dieſe Feier doppelt 
bedeutſam, wenn ein Einzelleben die ganze Ent- 
wicklung einer geijtig=fozialen Bewegung von 
ihren Anfängen bis zu ihrer Reiſe umfaßt. Das 
gilt für die Beziehung des Lebenswerkes von 
Henriette Goldſchmidt zur deutſchen Frauen⸗ 
bewegung. Eine ihrer Mitkämpferinnen bis 
heute, blieb ſie zugleich Trägerin eines der 
erſten geiſtigen Antriebe der Bewegung: des 
Gedankens Friedrich Fröbels von einer ſozialen 
Sendung der Frau aus der Kraft ihrer Mütter⸗ 
lichkeit heraus, die auf die höchſte Stufe geiſtiger 
Durchbildung gehoben werden müſſe. Alle Kultur: 
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arbeit am Menſchen als Volkserziehung auf⸗ 
gefaßt, dieſe Volkserziehung aus der Familien⸗ 
erziehung heraus entwickelt, und die Frau als 
eigentliche Trägerin dieſer Aufgabe — das war 
der Grundgedanke, von dem aus Henriette Gold⸗ 
ſchmidt zur Frauenbewegung kam. 


Ihre Teilnahme an dieſer Bewegung iſt 
unſerm Leſerkreiſe zu bekannt, als daß hier 
wiederum einzelnes darüber geſagt zu werden 
brauchte. Nur das ſei geſagt, daß Henriette 
Goldſchmidt, eine der erſten Vorkämpferinnen 
für kommunale Frauenrechte, aus dem Prinzip, 
aus dem heraus ſie die Mitarbeit der Frau an 
der Kultur vertrat, ſtets auch die letzten Folge⸗ 
rungen für das Staatsbürgertum der Frau ge⸗ 
zogen hat. 

Die Frauenbewegung hat ſeitdem die mannig⸗ 
fachſten anderen Antriebe in ſich aufgenommen. 
Trotzdem lebt der Gedanke der beſonderen volks⸗ 
erziehlichen Aufgabe der Frau in ihr fort, iſt 
mit ihr gewachſen und kommt in der ehren⸗ 
amtlichen ſozialen Arbeit der Frauen ebenſo 
zum Ausdruck, wie in der Entwicklung mancher 
erziehlicher und ſozialer Frauenberufe. Es wird 
der Jubilarin eine ſchöne Genugtuung ſein, 


Die Stellung der Frau zur Erhaltung 
und Mehrung der deutſchen volkskraft. 


In dieſem Zeichen hatten die in Berlin 
vertretenen Verbände und Vereine des Bundes 
deutſcher Frauenvereine im Anſchluß an die 
Tagungen zur Bevölkerungsfrage, auf denen die 

rauen kaum Gelegenheit zur Außerung gehabt 
atten, ihrerſeits eine Verſammlung einberufen, 
um die Stellung der Frau zu dieſen wichtigen 
Drogen zum Ausdruck zu bringen. Dr. Gertrud 

äumer ſprach über „Die Stellung der Frau 
zur Bevölkerungspolitik“, Dr. Alice Salomon 
über „Die erwerbstätige Frau und die Mutter⸗ 
ſchaft“, und Frau Anna Lindemann über 
„Hausmutter und Volkskraft“; der Vortrag iſt in 
dieſer Nummer der „Frau“ zum Abdruck gebracht. 

Die Vereine hatten die Grundgedanken in 
nachſtehender Reſolution zuſammengefaßt: 

„Die an und Mehrung der Volkskraft 
iſt nicht nur eine Aufgabe zur Sicherung unſerer 
Wehrfähigkeit, ſondern die Bedingung der ge⸗ 
ſamten wirtſchaftlichen und kulturellen Ent⸗ 
wicklung unſeres Vaterlandes. Von dieſem 
Geſichtspunkt aus treten die Frauen ein für alle 
ſittlichen und ſozialen Reformen, durch welche 
das Verantwortungsgefühl des einzelnen ge— 
ſteigert, den Familien die Erziehung tüchtiger 
Kinder erleichtert und die Frau in ihrer Mutter⸗ 


Verſammlungen und Vereine 


Verſammlungen und Vereine. 


dieſe breite Entfaltung eines kleinen Keims 
noch miterlebt zu haben. 


＋ Fräulein Ida von Kortzfleiſch, die Be⸗ 
gründerin der wirtſchaftlichen Frauenſchulen auf 
dem Lande, iſt nach einer kurzen, ſchweren Er⸗ 
krankung, allen unerwartet, aus einer blühenden 
Arbeit herausgeriſſen. Die wirtſchaftlichen Frauen⸗ 
ſchulen auf dem Lande haben dem weiblichen 
Bildungsweſen ein neues, ſehr nützliches Glied 
hinzugefügt, ſie ſtellten eine der wenigen durchaus 
erfreulichen Typen der Frauenſchule dar. Wenn 
ſie auch natürlich keine landwirtſchaftliche Fach⸗ 
bildung, ſondern mehr eine hauswirtſchaftliche 
Bildung auf der Grundlage landwirtſchaftlicher 
Verhältniſſe geben, ſo vermitteln ſie doch in 
dieſem Rahmen eine praktiſche Tüchtigkeit, eine 
Gewöhnung an Zugreifen und konkrete Leiſtung, 
die ſich auch im Geiſt ihrer Schülerinnen in 
friſcher, lebendiger Form ſpiegelt. Die wirt⸗ 
ſchaftlichen Frauenſchulen auf dem Lande zeigen, 
was eine Anſtalt, die ganz aus weiblicher 
Initiative entſtanden iſt und von Frauen aus⸗ 
geführt wurde, zu werden vermag. Lehrreiches 
Beiſpiel gegenüber der kümmerlichen Lebenskraft 
mancher anderen Frauenſchule. 


ſchaftsleiſtung geſchützt wird. Innerhalb der 
Frauenbewegung beſteht Einmütigkeit in folgen⸗ 
den Forderungen: Hauswirtſchaftliche Bildung 
des heranwachſenden Mädchens, ihre körperliche 
Erziehung und geſundheitliche Fürſorge, Aus⸗ 
dehnung der Wöchnerinnenfürſorge im Rahmen 
der Sozialverſicherung, Wohnungsreform, er⸗ 
weiterte ſoziale Geſundheitspflege, Säuglings⸗ 
ürſorge und ee Bekämpfung der 
roſtitution und Hebung der familienrechtlichen 
Stellung der Frau. Da die Erwerbstätigkeit 
der Frau Hl dem Kriege gefteigert werden 
wird, ſo muß der Geſtaltung des Frauenberufs⸗ 
lebens unter dem Geſichtspunkt der Mutterſchafts⸗ 
leiſtung der Frau erhöhte Aufmerkſamkeit ge⸗ 
widmet werden. Dieſe Aufgabe kann nicht 
durch Hintanhaltung der weiblichen Berufs⸗ 
bildung gelöſt werden, ſondern fie erfordert 
vorurteilsloſe Förderung tüchtiger weiblicher 
Erle in allen gejunden enlienberufen. 
Erweiterten Schutz der erwerbstätigen Mutter 
durch alle ſozialen Einrichtungen, die ihr die 
ann von Beruf und Mutterſchaft er- 
leichtern. Die Frauenbewegung, die bisher dieſe 
Forderungen vertreten hat, wird alle Beſtrebungen 
der Bevölkerungspolitik, durch welche die Wichtig⸗ 
keit des Mutterberufs zur Geltung gebracht 
wird, durch ihre Anteilnahme und tatkräftige 
Mitarbeit unterſtützen.“ 


Bücherſchau. 


Deutſcher Verband für Frauen⸗ 
ſtimmrecht. 


Die 6. Hauptverſammlung des Deutſchen 
Verbandes für Frauenſtimmrecht (Vorſ. 
Frau Marie Stritt) fand vom 7. bis 10. November 
in Dresden ſtatt. Wichtige Organiſationsfragen 
hatten ihre Abhaltung trotz des Krieges erforder⸗ 
lich gemacht. 63 Delegierte aus allen Gegenden 
Deutſchlands, die 123 Stimmen vertraten, waren 
erichienen. Der Arbeitsbericht zeigte, daß der 
Verband auch in der letzten Geſchäftsperiode, 
aller Schwierigkeiten ungeachtet, gute Arbeit ge— 
leiſtet hat. Der erſte Teil des Jahres 1914 ſtand 
im Zeichen der hoffnungsfreudigen Vorbereitungen 
für den geplanten Internationalen Stimmrechts⸗ 
kongreß in Berlin. Der Kriegsausbruch brachte 
eine jähe Einſtellung dieſer Arbeit und ein Auf— 
geben der Agitation und Propaganda zugunſten 
der ſozialen Tätigkeit im Dienſte der Kriegsfür— 
ſorge. Dieſe Arbeit, je nach den lokalen Ver⸗ 
hältniſſen verſchieden, umfaßt ſowohl eine Tätig⸗ 
keit im Rahmen anderer Organiſationen, wie 
ſelbſtändige Einrichtungen, u. a.: Rat und 
Auskunftsſtellen für Frauen, Aufklärung über 
Volksernährung, Berufsberatung, Nachweiſe für 
Kriegsgefangene und Vermißte. An einzelnen 
Orten hat die politiſche Betätigung der Frauen 
eine gewiſſe offizielle Anerkennung ſeitens der 
Behörden gefunden durch die Aufforderung, die 
Aufklärungsarbeit über die Nahrungsmittelfrage 
in die Hand zu nehmen. Nach längerer Krlegs⸗ 
dauer wurden auch Vortrags- und Leſeabende 
wieder aufgenommen. In der Berichtszeit wurde 
eine Reihe neuer Ortsgruppen gegründet und 
verſchledene Petitionen an die geſetzgebenden 
Körperſchaften gerichtet, z. B. betreffend das 
Wahlrecht zu den kommunalen Vertretungen in 
Stadt⸗ und Landgemeinden, das perſönliche 
Gemeindewahlrecht verheirateter Frauen, die 
peieslie Lage geſchledener Frauen, die Stellung 
er weiblichen Gemeindebeamten. Der Kaſſen— 
bericht ergab ein in Anbetracht des Krieges 
immerhin erfreuliches Bild. Nach einem ein⸗ 
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leitenden Bericht der Vorſitzenden fanden prin⸗ 
zipielle Debatten über die Faſſung der Bundes⸗ 
reſolution betreffend den Haager Kongreß ſtatt, 
in denen die verſchiedenſten Standpunkte vertreten 
wurden. Auf die Annahme einer Reſolution 
wurde verzichtet. Ein Bericht über die Inter⸗ 
nationale Stimmrechtsbewegung, den Frau Adele 
Schreiber-Krieger gab, zeigte, wie neben den 
großen entſcheidenden Siegen der Frauen in 
Dänemark, Island und vier weiteren Staaten 
des Nordamerikaniſchen Bundes, die in die letzten 
zwei Jahre fallen, eine Fülle kleinerer Fort- 
ſchritte und Symptome die Unaufhaltſamkeit der 
politiſchen Gleichberechtigung der Frauen bekunden. 
In zahlreichen Ländern Europas haben ſeit Kriegs— 
beginn die großen Stimmrechtsorganiſationen 
viel wertvolle Hilfe für den Gefangenenaustauſch, 
den Schutz und die Heimbeförderung der Ba 
und Kinder feindlicher Nationen, die Suche nach 
Vermißten, die Unterkunft von Flüchtlingen und 
dergl. geleiſtet. Ein Antrag der Ortsgruppe 
Frankfurt a. M., nach Friedensſchluß neuerdings 
eine Petition um die Staatsbürgerrechte der 
Frauen an den Reichstag zu richten, wurde an= 
genommen. 

Den Hauptpunkt der Tagesordnung bildete 
die Beſprechung eines Planes zur Verſchmelzung, 
den die Deutſche Vereinigung für Frauenſtimm⸗ 
recht der Generalverſammlung des Deutſchen 
Verbandes für Frauenſtimmrecht unterbreitet 
hatte und der die vorgeſehene Beratung eines 
Kartells der Stimmrechtsorganiſationen hinfällig 
machte. Nach eingehender Debatte wurde im 
Prinzip der Verſchmelzung des Verbandes mit 
der Deutſchen Vereinigung mit großer Majorität 
zugeſtimmt und eine fünfgliedrige Kommiſſion 
gewählt, die durch eln re Verhandlungen 
mit Vertretern der Deutſchen Vereinigung die 
Verſchmelzung vorbereiten ſoll. n Hinblick auf 
die binnen kurzem zu erwartende Neuorganiſation 
wurde von einer Neuwahl des Vorſtandes Ab⸗ 
ſtand genommen und der bisherige Vorſtand 
um die Weiterführung der Geſchäfte bis zur end— 
gültigen Entſcheidung erſucht. 


Bücherſchau 


Remane, Erzählungen, märchen uſw. 


Mm „Theodor Fontane, Geſammelte Werke.“ 
un Cugwahl in fünf Bänden. Einbandentwurf 
cr R. Weiß. S. Fiſcher Verlag, Berlin. 
ie in Leinen geb. 20 .) Fontane gehört 
J 170 Dichtern, die wir auch heute gern zur 
auf nehmen und die damit die ſtärkſte Probe 
leichen. a und ihren innerſten Gehalt 
Er bit. ährend uns alles Scheinweſen in 
nb tteren Realität dieſer Tage unerträglich 
110 ‚erholen wir uns an der feit ieee 
i och künſtleriſch gehobenen Wirklichkeit, an 
Künſtlertriiſch deutſchen und doch fo graziöfen 
Mato ertum eines Mannes, der ſich von den 

nalttäten, in denen ſein Stammbaum 
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wurzelte, das Beſte zu eigen genommen hat. 
Und der dabei ſo ganz in ſeiner Zeit, in ſeinem 
19. Jahrhundert, wurzelte, der „der Dichter und 
auch der Menſch der Bismarckzeit“ war. In 
einer meiſterhaften Einleitung zu der ſchönen 
hier vorliegenden Ausgabe hat Paul Schlenther 
die dichteriſche und menſchliche Perſönlichkeit 
Fontanes lebendig gemacht; wer der immer noch 
nicht verſchwundenen Unſitte huldigt, Ein⸗ 
leitungen nicht zu leſen, wird ſich ſelbſt um 
einen Genuß bringen und für die Aufnahme 
der Einzelwerke eine Vorbedingung unerfüllt 
laſſen: die Kenntnis des ganzen Fontane, die 
Verſtändnis und Genießen erhöht. Die Auswahl 
ſelbſt iſt vorzüglich getroffen. Der erſte Band 
bringt Gedichte, Grete Minde, Schach von 
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Wuthenow und Unterm Birnbaum, die vor⸗ 
wiegend märkiſche Novelliſtik; der zweite L'Adul⸗ 
tera, Cécile und Unwiederbringlich, drei Ehe⸗ 
romane; der dritte die Erzählungen aus dem 
Berliner Kleinleben: Irrungen Wirrungen, 
Stine, Frau Jenny Treibel, der vierte die 
Poggenpuhls und Effi Brieſt und der fünfte 
den Stechlin. Eine Sammlung, von der man 
tatſächlich ſagen kann, daß ſie nichts vermiſſen 
läßt, daß ſie den ganzen Fontane gibt. 


„Eine Handvoll Erde.“ Roman von Clara 
Viebig. erlag von Egon Fleiſchel & Co., 
Berlin W 9. (Preis 3,50 A.) Es find alte 
Bekannte, die wir in dem neuen Viebigſchen 
Roman wiederfinden: Mine Reſchke und ihren 
Artur aus „Das tägliche Brot“ und Dr. Hirſe⸗ 
korn aus „Die vor den Toren“. „Das Stadt⸗ 
tor iſt nur ein Durchgang,“ ſagt Dr. Hirſekorn, 
als er auf dem Tempelhofer Feld ſeiner Frau 
von ſeiner Sehnſucht ſpricht, am Ende ſeines 
Lebens einmal hinauszuziehen vor die Tore, ins 
Grüne. Dieſe Sehnſucht erfüllt ſich ihm, aber 
er iſt allein, und nur im Geiſt noch kann er mit 
der ſein Leben teilen, die er mitzunehmen hoffte. 
Und wie ihn, ſo treibt Mine Reſchke, das Land⸗ 
kind, die Sehnſucht, einmal wieder die Lerche zu 
hören, einmal wieder Kartoffeln blühen zu ſehen, 
einmal wieder den Duft der Scholle zu atmen, 
hinaus in das beſcheidene Glück der Lauben⸗ 
kolonie. Das wird denn nun freilich durch den 
derben Realismus der Berliner Sonntags⸗ 
exiſtenz, der draſtiſch zur Darſtellung kommt, 
bald illuſoriſch gemacht. Die mancherlei Ver⸗ 
kettungen, die das Schickſal der beiden Familien 
bringt, bilden den Inhalt der Darſtellung. 


„Nordiſche Volksmärchen.“ I. Teil Dänemark, 
Schweden. II. Teil Norwegen. Überſetzt von 
Dr. Klara Stroebe. III. Teil Balkanmärchen. 
Aus Albanien, Bulgarien, Serbien und Kroa⸗ 
tien. Herausgegeben von Auguſt Leskien. Ver⸗ 
legt bei Eugen Diederichs, Jena. (Pappband 
pro Band 3 , Leder geb. 6 M.) Wenn man 
fragte, was unſere 1125 wohl mit Märchen zu 
tun haben könnte, ſo würde dieſe Sammlung 
darauf etwas zu antworten haben. Denn ſie 
iſt voll von Wikingerfahrten, von Krieg, Aben⸗ 
teuer und Todesverachtung. Vieles klingt an 
die uns bekannte Märchenwelt an, internationa⸗ 
les Gut, das überall die Phantaſie gefangen 
nahm, anderes trägt ganz nordiſchen Charakter. 
Das gilt beſonders von dem norwegiſchen Bande, 
der uns ſchon mit ſeinem erſten Märchen: Per 
Gynt mit dem großen Krummen, in die uns 
don Zeit beſonders nahe gerüdte, im Grunde aber 
doch ganz fremde Welt der Trolle verſetzt. Für 
Norwegen hat Aſbjörnſen die gleiche Rolle ge— 
ſpielt wie bei uns die Brüder Grimm; in der 
von ihm herausgegebenen Sammlung konnte 
Ibſen die Fabeleien des Per Gynt finden und 
ſo manche andere Motive und Geſtalten, die er 
ſymboliſch vertieft. So darf dieſe Sammlung 
in doppelter Hinſicht auf Teilnahme rechnen. — 
Ein buntes Gemiſch bilden die Märchen der 
Balkanvölker, bei denen ſich italieniſcher und 
deutſcher, magyariſcher und rumäniſcher, grie- 
chiſcher und orientaliſcher Einfluß geltend ge— 
macht hat. Auch hier iſt der internationale 
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eiſerne Märchenbeſtand in der bunten Verkleidung 
deutlich ſichtbar. 


„Heimat.“ Erzählungen von Anna Schieber. 
1.—10. Tauſend. Verlegt bei Eugen Salzer, Heil⸗ 
bronn. Wenn auch der Krieg jetzt ſchon vielfach 
zu breiten Bettelſuppen verkocht wird, jo iſt hier 
eine wohltuende Ausnahme feſtzuſtellen: menſch⸗ 
lich echte und dichteriſch geſehene Wirklichkeit, 
einerlei, ob die Dinge genau fo paſſiert find 
oder nicht. Eine hübſche kleine Gabe auch für 
die Front, wo man gern den Krieg im Spiegel 
der Heimat ſehen wird. 


„Kouſul Möllers Erben.“ Roman von 
Adolph Wittmaack. (Fiſchers Romanbibliothek. 
6. Reihe, 12. Band.) S. Fiſcher Verlag Berlin. 
(Pappband 1 , in Leinen 1,25 &.) Gute 
Unterhaltungsliteratur, von dem glücklichen 
Optimismus durchzogen, der auch den rechtzeitig 
auftretenden Millionenonkel als deus ex machina 
nicht verſchmäht. Im übrigen als Geſchichte einer 
Hr Kaufmannsfirma von realiſtiſchem 

ntereſſe; die Rolle der „Familie“, offenbar am 
lebenden Modell ſtudiert, kommt nicht übel zur 
Darſtellung. 


„Iſolde un. Roman von Emil 
Lucka. Fiſchers Romanbibliothek. (Preis 14, 
eb. 1,25 .) Eine feine und ſtimmungsvolle 
mdichtung der immer wieder reizvollen Triſtan⸗ 
und Iſolde-Mär. Die Motive natürlich gegeben 
— die Dichtung aber doch von ſelbſtändiger 
Führung und innig- einfacher Sprache. 


Literatur und Seſchichte. 


en und Caroline von Humboldt in 
ihren Briefen.“ Herausgegeben von Anna von 
Sydow. 7. Band. „Reife Seelen.“ Briefe von 
1820 - 1835. Mit 8 Abbildungen. Berlin 1916, 
8905 Siegfried Mittler und Sohn. Königliche 
Hofbuchhandlung. (Preis 8 &&, geb. 10 l.) 
Em Ausklingen. Der Band bietet kaum noch 
ie oder ſonſt aus der großen, bewegten 

elt herüberklingende Tatſachen und iſt doch in 
ſeiner Reife einer der ſchönſten. Und gerade ſein 
ſtarker Gegenſatz zu den erſchütternden Ereigniſſen 
unſerer Tage läßt einen die Ausſpannung durch 
dieſe Lektüre doppelt empfinden. So wenn Wil⸗ 
helm von Humboldt aus dem ſtillen Tegel ſchreibt: 


„Es kommt mir in meiner jetzigen Lage doppelt 


wunderbar vor, wenn man ſo auf dieſes oder 
jenes Ereignis giert und aufmerkt. Mir iſt 
dieſe Unruhe auch in großen Geſchäften nie 
eigen geweſen. Die Zeit füllt ſich ſtill von ſelbſt 
und man darf ſich nur ihrem ruhigen Strom 
überlaſſen. Ich habe immer lieber an der Ver⸗ 
gangenheit gehangen. In ihr weiß man, was 
man beſeſſen hat, und wenn das die AN be⸗ 
lohnte, ſo beſitzt man es ewig fort. Es iſt gar 
nicht wahr, daß etwas vergeht.“ Rührend fit 
die ewig junge 3 des alternden Paares, 
das noch immer das höchſte Glück im Zuſammen⸗ 
ſein findet. Und ſo verfließen Humboldt die 
letzten Jahre ſeines Lebens — Caroline ſtirbt 
im Jahre 1829 — in ſteter Rückerinnerung, 
aber auch in unermüdlicher Arbeit. Die gegen 
Ende ſeines Lebens auftretenden phyſiſchen 
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Hemmungen nimmt er mit der Gelaſſenheit des 
Philoſophen; ſeeliſch trägt ihn nach wie vor das 
Vergangene; allabendlich lieſt er in den Briefen 
der „einzigen Frau“, bis ihn der in völliger 
Klarheit und Ruhe erwartete Tod ruft. — Die 
nun vollendet en Briefſammlung bietet 
in ihren ſieben Bänden nicht nur ein unendlich 
reiches, zeltgeſchichtliches Materlal, ſondern auch 
und vor allen Dingen eine menſchliche Größe 
und Innigkeit, die ſie zu einem der wert⸗ 
vollſten Vermächtniſſe an das deutſche Volk 
machen. 


„Dentſche Literaturgeſchichte“ von Alfred 
Bieſe. Dritter Band. Von Hebbel bis zur 
Gegenwart. Mit 50 Bildniſſen. 7. Auflage. 
C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, Oskar 
Beck. Kr 1915. (Preis in Leinen geb. 
5,50 ., in Halbfranz 7 &.) Wir haben ſchon 
mehrfach auf die Bieſeſche Literaturgeſchichte, 
und beſonders auf den dritten Band als den 
für uns bedeutſamſten hingewieſen und möchten 
die früher gegebene Empfehlung bei Gelegenheit 
der neuerſchienenen 7. Auflage wiederholen. Der 
Band iſt bis auf die Gegenwart fortgeführt. 


„Sierzig Jahre aus dem Leben eines Toten.“ 
Herausgegeben und bearbeitet von Ulrich Rauſcher. 
Mit 1 e von Kurt Vogt. 3 Bände. 
Verlag von Egon Fleiſchel & Co. (Geh. 9 &.) 
Geſchichte, die ſich nicht nur lieſt wie ein Roman, 
ſondern tatſächlich ein ſolcher iſt. Ein Frankfurter 
Patrizierſohn, der die Napoleoniſche Zeit erlebend 
und kämpfend mitmacht, dabei von einem Liebes: 
abenteuer zum andern eilt, ſchildert Ereigniſſe, 
e und Zeitgenoſſen mit der Treue des 
eallſten, den in erſter Linie, ja faſt ausſchließlich 
das Tatſächliche intereſſiert. Es liegt darin ein 
Memoirenwerk vor, das heute doppelt intereſſiert, 
da viele Kriegsſchauplätze von heute darin eine 
Rolle ſpielen und allerlei Lichter auf die Kriegs— 
führung fallen, die Engländer, Franzoſen und 
taliener ſchon vor hundert Jahren beliebten. 
berraſchende Einblicke gewähren die Auf: 
zeichnungen dieſes fran zöſiſch-preußiſchen 
Leutnants in die Nöte und Bedrängniſſe des 
Napoleoniſchen Weltreichs, das auf tönernen 
Füßen ſtand, als noch nach außen hin alles 
lanz und Macht ſchien. Störend und lang— 
weillg wirken auf die Dauer die mit unendlicher 
Wichtigkeit und Weitſchweifigkeit erzählten 
galanten Abenteuer, bei denen die Phantaſie 
des Erzählers wohl kräftig mitgewirkt haben 
mag. Das eigentlich Wertvolle des Memoiren: 
werks, die Schilderung des Zuſtändlichen, tritt 
n den erſten Teilen ſtärker hervor als zum 
Huf, wo bunte perſönliche Abenteuer den 
Hauptinhalt bilden. 


Das große Jahr.“ Mit 63 Beiträgen und 


buntobildungen S. Fiſcher Verlag, Berlin. (Ge⸗ 
unden 1 A.) as neue Jahrbuch von 


8 Stier gibt ein Abbild der literariſchen und 
e a aus den N A 
Der Jahrgang 1914 fiel des Krieges 
yo aus; um ſo reichhaltiger iſt dieſer. Die 
ie en aus den im Laufe der zwei Jahre er: 
0 Werke und der „Neuen Rundſchau“ 
ſo gewählt, daß jede ein kleines Ganzes 
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bildet, das zugleich in den Charakter der Werke 
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und die Eigenart ihrer Verfaſſer überraſchend 
gut einführt. So iſt dieſes illuſtrierte Jahrbuch 
viel mehr als ein Verlegerkatalog. Wenn die 
Überfchrift „Das große Jahr“ gewählt wurde, 
ſo iſt das nicht nur ein „ſchmückendes Beiwort“ 
für 1915, ſondern der abe umfaßt tatſächlich 
das, was das große Jahr bot, und darüber hin= 
aus noch vieles, was für den geiſtigen Aufbau 
der kommenden Zeit wertvolle Bauſteine Liefert. 


Kunſt. 


„Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft.“ Heraus⸗ 
gegeben von Univerſitätsprofeſſor Dr. Fritz 
Burger, München, in Verbindung mit den 
Univerſitätsprofeſſoren Dr. Brinkmann-Karls⸗ 
ruhe, Eurtius-Erlangen, Egger-Graz, Griſebach, 
a Hildebrandt und Wulff: Berlin, Sangen- 
halle, Diez und Neuwirth-Wien, Pinder-Darm— 
ſtadt, Graf Vitzthum Kiel, Wackernagel-Leipzig, 
Weeſe⸗Bern, Willich und Oberbibliothekar Lei— 
dinger⸗München. Mit zirka 5000 Abbildungen. 
Akademiſche Verlagsgeſellſchaft, Neubabelsberg. 

n Lieferungen zum Subſkriptionspreiſe a 1,50.%. 

ie kürzlich erſchienenen Lieferungen 16—21 
bringen die Anfänge von drei Einzelteilen des 
großen Handbuchs und die Fortſetzungen von 
O. Wulff, altchriſtliche und byzantiniſche Kunſt 
(ig. 19) und Burger, deutſche Malerei 
(Lig. 20: Malerei von Tirol und Voralberg). 
Neu beginnen Graf Vitzthum, die Malerei und 
Plaſtik des Mittelalters (Lig. 16 und 21), 
Wilhelm Pinder, die deutſche Plaſtik (Lfg. 17) 
und Hans Willich, die Baukunſt der Re: 
naiſſance in Italien (Lig. 18). „Die Geſchichte 
der mittelalterlichen Kunſt“, ſo bemerkt Graf 
Vitzthum in feiner Einleitung, „und insbeſon— 
dere die Geſchichte der Malerei und Plaſtik im 
Mittelalter bildet eine Kette ungelöſter Pro— 
bleme . .. Man kann fie faſt nur als Ge— 
ſchichte von Problemen ſchreiben. Dem, der in 
erſter Linte Aufklärung über Tatſachen verlangt, 
vermag man darum beim beſten Willen nur 
Steine ſtatt Brot zu bieten. Wir ſind ja heute 
gerade erſt jo weit, daß das Rohmaterial zu— 
tage gefördert iſt — faſt überall in annähernder 
Vollſtändigkeit. Wie ſich die Dinge zueinander 
verhalten, wie ſie ſich äußerlich gruppieren, wie 
ſie innerlich zuſammenhängen, wie im einzelnen 
Fall oder in ganzen Reihen von Kunſtwerken 
die künſtleriſche Leiſtung zu beſtimmen und ein— 
zuſchätzen ſei, hierüber ſind die Erörterungen 
noch im vollen Fluß.“ Der erſte Teil der Aus— 
führungen beſchäftigt ſich mit dem Weſen der 
mittelalterlichen Kunſt, ihren kirchlichen Voraus⸗ 
ſetzungen ſowie dem Anteil der Germanen an 
ihrer Ausbildung, der zweite behandelt die 
Plaſtik und Malerei des Mittelalters in Italien. 
— Wilhelm Pinders Darſtellung der deutſchen 
Plaſtik iſt nach Lübke (1880) und Bode (1885) der 
erſte größere Verſuch dazu, den der Verfaſſer ſelbſt, 
angeſichts des ungeheuren Anſchwellens des 
Stoffs in den letzten Jahrzehnten als ein 
großes Wagnis bezeichnet. Um ſo notwendiger 
iſt bei dem ſchnellen Veralten der früheren Zus 
ſammenfaſſungen eine ſachkundige Führung, wie 
ſie hier geboten wird, eine Führung, zu der 
ſchon die Art der Darlegung der Aufgabe im 
Vorwort volles Vertrauen verleiht. Die vor⸗— 
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griff in der ſpätmittelalterlichen Kunſt Deutſch⸗ 
lands und die Plaſtik in Zuſammenhängen 
(Hütte und Zunft). — Das Werk, deſſen frühere 
Lieferungen hier bereits eingehend beſprochen 
1 dürfte ſich vorzüglich als Geſchenkwerk 
eignen. 


„Maria im Roſenhag.“ Madonnenbilder alter 
Meiſter 1.—40. Tauſend. Karl Robert Lange⸗ 
wieſche, Königſtein, Taunus. (Preis 1,80 &.) 
Eine ſchöne Gabe für das Weihnachtsfeſt, das für 
0 viele diesmal keines iſt. Der Band bringt in 

er Hauptſache die germaniſchen Madonnenbilder 
des 15. und 16. Jahrhunderts, einige aus dem 
14. Aus dem 17. Jahrhundert bringt er unter 
andern Anton van Dyck: Die Ruhe auf der 
flucht und die Heilige Familie mit den Reb⸗ 
ühnern; Rembrandt: Die Heilige milie 
(Petersburg, Kaſſel)) Peter Paul Rubens: 
Madonna im Blumenkranz, Die Heilige Familie 
mit der Wiege. Die Reproduktionen bewahren 
den alten Ruf. 


„Dentiche Kunſt und Dekoration.“ Wohnungs⸗ 
ar: Malerei, Plaſtik, Architektur, Garten, Künſt⸗ 
leriſche Frauenarbeiten. XIX. Jahrg. Oktober 
1915, Heft 1. Darmſtadt, Alexander Koch. 
(Preis monatlich 2 &, Einzelpreis des Heftes 
2,50 75 Wer eine ſchöne Sammlung der 
Thomaſchen Meiſterwerke haben will, findet ſie 
in dieſem Heft 1 das, als Huldigung zum 
76. Geburtstag des Künſtlers gedacht, in 31 Ab⸗ 
bildungen und farbigen age eine Überſicht 
über ſein ganzes Lebenswerk gibt. Einer gut 
orientierenden Einführung in dieſes Lebenswerk 
von Fritz von Oſtini folgt als beſonders wert⸗ 
volle Zugabe „Ein offener Brief“ von Hans 
Thoma ſelbſt an den He, der m ein kleiner 


at m Lieferung behandelt den . Be⸗ 


Rückblick auf ſein Schaffen, der wertvolle Auf⸗ 
ſchlüſſe über ſeine Empfindungsart und die Ent⸗ 
ſtehung ſeiner Werke gibt. Ein Band, in den 
man ſich in dieſer ſchweren Zeit gern vertieft. 
Auch ſein weiterer Inhalt ſteht auf der ge⸗ 
wohnten Höhe. 


Neue Kriegsliteratur. 


„Mitteleuropa.“ Von Friedrich Nau⸗ 
mann. Berlin 1915. Druck und Verlag von 
Georg Reimer. Preis 3,50 &. Der etwa 
300 Seiten ſtarke Band iſt viel mehr als eine 
Schrift über „Kriegsziele“, mit Vorſchlägen über 
wirtſchaftliche und ſtaatsrechtliche Regelungen. 
Naumann ſieht die Frage des künftigen Ver⸗ 
hältniſſes von Deutſchland und Oſterreich-Ungarn 
als eine breite Angelegenheit des ganzen Volks⸗ 
lebens, deren Löſung auf der ganzen Linie, vom 
Zolltarif bis zu den letzten perſönlichen Ge⸗ 
fühlsbeiträgen zu einer geiſtigen Gemeinſchafts⸗ 
bildung in Angriff genommen werden muß. Er 
ſieht die Entſtehung eines „Mitteleuropa“ als 
einen geſchichtlichen Vorgang, der, aus ferner 
Vergangenheit herkommend, ſich gleichzeitig auf 
wirtſchaftlichem, politiſchem und kulturellem Ge— 
biet vollzogen hat, und der jetzt an der Stelle 
des Übergangs zu feſter ſtaatsrechtlicher und 
wirtſchaftspolitiſcher Form angelangt iſt. Der 
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Kriegszielſchriften durchaus hinaushebt, iſt die 
Fülle und Größe, die Wärme und Feinfühligkeit 
der Auffaſſung, die das Bild ſo vielſeitig und 
lebendig geftaltet, daß das Buch ſich lieſt wie 
eine Dichtung. In dieſer plaſtiſchen und ein⸗ 
drucksvollen Form, in einer unvergleichlichen 
Kunft, umſtändliche Dinge einfach darzuſtellen, 
ſoll „Mitteleuropa“ ein Volksbuch werden, das 
eine große Schickſalswende in der Geſchichte der 
Zentralmächte dem ganzen Volk mitzudenken, 
mitzuerleben und mitzugeſtalten gibt. Zugleich 
aber führt die klare, bei allem Takt unverblümte 
Darſtellung der im künftigen Verhältnis zu 
Oſterreich- Ungarn liegenden Probleme beſſer als 
kaum eine andere Behandlung von Deutſchlands 
Weltſtellung in das Verſtändnis des jetzigen 
Krieges und ſeines geſchichtlichen Sinns. Wir 
ſind überzeugt, daß auch viele deutſche Frauen 
das Buch leſen und ſich von ihm zu tatſächlicher 
Mitarbeit an der künftigen deutſch-öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Gemeinſchaft führen laſſen. 


„Die dentſche Frau im Weltkrieg.“ Von 
Thea von Harbou. Heſſe & Becker Verlag, 
Leipzig 1916. (Preis 1,50 &, geb. 2,50 &.) 
Thea von Harbou iſt uns en ihre Kriegsbücher 
lieb geworden. Um ſo mehr iſt es zu bedauern, 
daß ſie in dieſem Buch Themen behandelt, für 
die ihr die Vorausſetzungen vollſtändig fehlen. 
Wer die Liebestätigkeit der deutſchen Frau im 
Kriege ſchildern will, darf das nicht mit einigen 
Worten über das Rote Kreuz und das Geben 
von Hand zu Hand abmachen, er muß mit der 
Be gen Organiſation des Nationalen Frauen- 
ienſtes über ganz Deutſchland — nicht einmal 
der Name iſt erwähnt — gründlich vertraut 
ſein; wer vom 05 Kongreß ſpricht, muß 
den einmütigen Proteſt der deutſchen Frauen⸗ 
bewegung gegen ſeine deutſchen Beſucherinnen 
kennen, um das ungerechte Urteil gegen die 
deutſche Frau zu vermeiden, die „dem Schwert 
in den Arm fallen will“. Abgeſehen von der un⸗ 
begreiflichen Oberflächlichkeit dieſer Darſtellungen 
berührt es auch nicht beſonders angenehm, wenn 
die Verfaſſerin ſich mit einer Rezenſentin ihres 
Buches „Der Krieg und die Foffentl auf das 
weitläufigſte auseinanderſetzt. Hoffentlich kommt 
einmal die Zeit, wo die vom Morgen bis in 
die Nacht in der Kriegsfürſorge tätigen Frauen 
das Buch über „Die deutſche Frau im Weltkrieg“ 
chreiben können; es dürfte etwas anders aus⸗ 


allen. 
Pädagogik. 


„Die Erziehung des Kindes zur Geſund⸗ 
15 und Arbeitsfrendigkeit.“ Von Elsbeth 
rukenberg-Conze. Mit 19 Bildern auf 
16 Tafeln. Union, Deutſche Verlagsgeſellſchaft, 
Stuttgart, Berlin, Leipzig. (Preis in elegantem 
Leinenband 4 &.) Wenn das Thema „Geburten⸗ 
rückgang“ heute in allen Variationen ange⸗ 
ſchlagen wird, ſo iſt es wohl am Platz, auf die 
unbegreiflihe Gleichgültigkeit hinzuweiſen, die 
man dem vorhandenen n enſchenmaterial 
entgegenbringt. Und darum hat unſere Zeit 
doppelt Veranlaſſung, Büchern, die ſich mit Er⸗ 
ziehungsfragen, alſo Fragen der Erhaltung und 
Vervollkommnung des jetzt heranwachſenden Ge⸗ 


Zug, durch den ſich dieſes Buch über andere ſchlechts beſchäftigen, ein aufmerkſames Auge zu 
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ſchenken. Das Buch von Frau Krukenberg 
ſteht auf durchaus geſunder Grundlage; der 
Gedanke, daß das Kind ſich entwickeln pi nad) 
eigenſter Anlage, daß es körperlich und geijtig 
reiluft genießen ſoll, tft in Einzelanweiſungen 
urchgearbeitet, aber ohne Ellen Keyſche Ver⸗ 
ſtiegenhelten, ſondern immer auf der feſten Grund⸗ 
lage der Erfahrung, der erzieheriſchen Praxis. 
Die Erziehung zur Einfachheit und zur Arbeits⸗ 
freudigkeit wird immer wieder als weſentlichſtes 
Ziel betont. Die Abbildungen geben gute Ver⸗ 
anſchaulichungen; beſonders charakteriſtiſch ſind 
die einführenden Photographien aus den ſech⸗ 
ziger Jahren in ihrem Gegenſatz zu heute. 


„Das Buch der jungen Mädchen.“ An⸗ 
leitungen und Anregungen für die Wolff 
1 Herausgegeben von Nelly Wolff⸗ 
eim. Mit 12 Tafeln und 164 Abbildungen 
im Text. Verlag E. Niſter in Nürnberg. (Preis 
geb. 4,50 4.) Dasſelbe in 3 Teilen: Bd. Spiel 
und Beſchäftigung im Freien. Bd. II Spiel und 
1 im Zimmer. Bd. III Anregungen 
und praktiſche Winke. (Geb. à 1,50 &.) Das 
Buch will in ſeinen drei Teilen Anregungen 
und praktiſche Winke geben, und bei dem grogen 
Gebiet, das es umfaßt, kann es auch weiteres 
nicht geben. Überſchriften wie: „Vom Mädchen⸗ 
wandern, Winterſport, Die Verufsfrage der 
Mädchen, Von der ſozialen Hilfsarbeit“ zeigen 
den ganzen Unterſchied unſerer Tage gegen die 
frühere Zeit. Es iſt ſehr richtig, daß in den 
belden letztgenannten Kapiteln die Verfaſſerin der 
Verſuchung, knappe Abriſſe und Winke zu geben, 
ganz widerſteht und einfach e die ſich ein⸗ 
gehend orientieren will, auf die zuſtändigen 
Stellen verweiſt. 


verſchiedenes. 


„Fünfzig Jahre deutſcher Frauenbewegung.“ 
Bon Helene Lange. Berlin, W. Moeſer Buch⸗ 
hand lung. (Preis 50 %) Der bei Gelegenheit 
des 50 jährigen Beſtehens der deutſchen Frauen⸗ 
bewe gung und des Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 


vereins gehaltene Vortrag iſt im Sonderdruck 
erſchtenen. 


uch von den beiden auf der Kriegstagung 
Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins 
— Vorträgen: „Die Dienſtpflicht der 
ran.“ Von Helene Lange, und „Die Lehren 
des Weltkriegs für die deutſche Pädagogik.“ 
Bon Gertrud Bäumer, ſind Sonderausgaben 
demeſtelt, die gegen Einſendung von je 25 4 
urch die Geſchäftsſtelle des Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerinnenvereins, Berlin W, Bayreutherſtr. 38, 
x beziehen find. Desgleichen durch B. G. 
Teubner Verlag, Leipzig. 


„Das preußiſche Geſetz über die 
Iorgeergieung Minderjähriger“ vom 2. Juli 
185 mit der Anderung des Sur vom 
„Juli 1915, nebſt den zu feiner Ausführung 
gangenen Beſtimmungen. Kommentar in 
3 Auflkungen, Begründet von O. Noelle. 
Wilh age; vollſtändig neu bearbeitet von 

helm Boſchan, Kammergerichtsrat. Berlin 


des 


ür- 
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1915. Berlag von Franz Vahlen, W 9, Link⸗ 
ſtraße 16. (Preis 6.%, geb. 7 &.) Das für alle 
beteiligten Kreiſe ganz unentbehrliche en 
buch hat infolge der jetzt zum Geſetz gewordenen 
Novelle vom 7. Juli d. J. eine Neubearbeitun 
erfahren. Die Frage der Fürſorgeerziehung iſt 
durch den Krieg doppelt dringend geworden, da 
es gilt, in jeder Beziehung mit der Volkskraft 
haushälteriſch zu wirtſchaften; ſo dürften ſich 
auch weitere als die abſolut dazu verpflichteten 
Kreiſe dafür intereſſieren. 


„Geſundbrunnen 1916.“ Herausgegeben vom 
Dürerbund bei Georg D. W. Callwey in München. 
(Preis 60 , in Poſten von über 50 Stück 50 . 
Geſchenkausgabe 1 &.) Der Kalender enthält 
wieder eine Reihe wertvoller Aufſätze aus dem 
Geiſt der Zeit heraus und für das kommende 
Deutſchland beſtimmt. Anderes wieder für den 
häuslichen Herd, ſo daß er ſich für die Front 
und die Familie in gleicher Weiſe eignet. 


Kleine Mitteilungen. 


Waſſerdichte Provianttaſche. Eine praktiſche 
Liebesgabe für unſere Krieger. Wie oft fehlt 
es im Felde an 
einer waſſer⸗ 
dichten Taſche, 
in der etwas 
Proviant ge⸗ 
borgen werden 
kann. Dieſem 
Mangel will die 
beifolgend ab⸗ 
gebildete Taſche 
abhelfen, die 
ſchon freudige 
Aufnahme ge⸗ 
funden hat. Sie 
iſt in Feldgrau 
ausgefertigt, 
36 * 25 em groß, 
aus gutem kräf⸗ 
tigen 1 her⸗ 
geſtellt und mit 
tarker, waſſer⸗ 
ichter Einlage 
verſehen, außer⸗ | 
dem mit einem N 
Karabinerhaken und Gurtſchlinge, 
mithin für alle Truppen paſſend. 
Sie wird entweder neben dem Säbel, 
oder an der Kette des Säbelkoppels, 
oder mit einer Schlinge am Lelb⸗ 

riemen befeſtigt getragen. Die Taſche 

ift fo konſtruiert, daß fie ſichſauch bei der ſchnell⸗ 
ſten Bewegung nicht von ſelbſt öffnen kann. 
Sie läßt ſich im Feldpoſtbrief (20 *) verſenden. 
Sie iſt mit Gurtſchlinge und Karabinerhaken 
zum Preiſe von 3,50 & zu beziehen durch Franz 
Deuchler, Offenburg in Baden, 1 
Daß die Taſche von einer Frau erdacht iſt und 
von vielen armen Frauen gearbeitet, wird 
unſerm Leſerkreis ein doppelter Anſporn ſein, 
ſie fleißig zu Weihnachten ins Feld zu ſchicken. 


r 


1% 


druckfehlerberichtigung. 


Die Verfaſſerin der in der 
Novembernummer unſerer Zeit⸗ 
ſchrift abgedruckten Erzählung: 
„Der Gaſt des Herzens“ heißt 
nicht Marie Buchwald, ſondern 
Marie Buchhold. D. Red. 


Tiste nen erschienener 
Bücher. 


(Deſprechung nach Raum und Gelegenbeit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Blanckenburg, C. v. Der werfe den 
erſten Stein. Eine Geſchichte aus 
Poſen. Verlag von Friedrich Bahn, Hof⸗ 
buchhändler. Schwerin i. Meckl. 1915. 

Cybulz, S. Lie. jur. Unſere Jugend 
eine Wehrmacht. Beitrag zum 
Problem: „Das Recht des Staates, 
ungenützte Kräfte zur Erfüllung ſeiner 
Aufgaben heranzuziehen.“ Concordia, 
Deutſche Verlags-Anſtalt, G. m. b. H., 
Berlin SW. 11, 1915. Pr. 1,50 &4 

Das A-B-C der Mutter. Heraus⸗ 
gegeben von der Geſellſchaft für 
Gemeinwobl, Caſſel- Würzburg, 
Verlag von Kurt Kabitzſch, Königl. 
Univerſitätsbuchhändler. 1916. Preis 
0,30 A 

Die wahre Religion. Eine Weg⸗ 
bereitung dem Herrn. Für Gottſucher. 
Von einem Seiner Jünger. Druck 
und Verlag: Mitſchings Buchdruckerei. 
Pr. 0.60 4 

Dreſſel, Klara. Trugſonne. Roman. 
Kürſchners Bücherſchaz. Hermann 
Hillger Verlag. Berlin-Leipzig. Preis 
0,20 &. 

Eger, Magdalene. Schlichte Antworten 
auf ernſte Lebensfragen. Anleitung 
für gebildete Frauen zu Unterredungen 
mit jungen Mädchen aus dem Arbeiter: 
ſtande Vandenhoeck & Ruprecht. 
Göttingen 1915. Pr. geb. 0,80 & 

Eichendorff, J. von. Aus dem Leben 
eines Taugenichts. Deutſche 
Kriegerbibliothek. Herausgegeben von 
Toni Schwabe. Verlegt im rauen: 
verlag, Jena im März 1915. Preis 
0,70 4 


Gottes Frage an unſer deutſches Volk. | 


Verlag der evangeliſchen Geſellſchaft. 
Stuttgart 1916. Pr. 0,20 4 

Hage, Paul. Was hat Bismarck für 
uns Deutſche getan? Verlag von 
Peter Hobbing in Steglitz 1915. 

Kania, Dr. Hans. 500 Jahre 
Hohenzollern. StiftungsverlagpPots⸗ 
dam. Pr. 0,10 A 


Höhere Handelsſchule 
für Mädchen 


Cöln a. Rh. 
2 jähr. Kurſus, 32 Wochenſtunden. Vor⸗ 
bereitg. für beſſere Stellungen u. z. wirt⸗ 
ſchaftl. Selbſtändigkeit. Diplom berechtigt 
zur Handelshochſchule. Proſpekte durch 


den Direktor der Anſtalt, Klapperhof 26. 


Pension 
Schmidt-Fischer 


Kari Schraderstr. 6 li- 111 
neb. Pestalozzi - Fröbel - Haus 
ut möbl. Zimmer m. best. 
erpfleg. v. 100 — 125 M. 
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Anzeigen. 


Deutſche Lehrerinnenkalender 


Herausgegeben 
vom Po:ftand des Allgemeinen Deutſchen Cehrerinnen vereins 
bringt in feinem 29. Jahrgang eine eingehende Überſicht über den 
Allgemeinen Deutſchen LCehrerinnenverein 
ſeine Organiſation und ſeine Einrichtungen. 

Er wird gegen Einſendung von 55 M portofrei zugeſchickt ſowohl von 
Ww. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, Stollſchreiberſtraße 34. 35, 
wie von der Geſchäftsſtelle des Allgemeinen Deutfhen£ehrerinnen: 
vereins, Berlin W. 62, Bapreuther Straße 38, Gartenhaus. Von 
6 Exemplaren ab tritt eine Ermäßigung auf 40 X ein; gegen Einſendung von 
2.50 A erfolgt alfo die Zuſendung von 6 Exemplaren portofrei. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
„on Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 


A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Beginn des Wintersemesters 7. Oktober. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
:: mit staatl. Abschlußprüfung. — 3. Töchterheim. :: 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 
Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


>: 9:1 9: 19:91:11 910101 


Soeben ist zur Ausgabe gelangt: 


Josephine Levy- Rathenau 
Die 
deutsche Frau 


im Beruf 


In starkem Umschlag. Preis 3,50 Mk. 


W. Moeser Buchhandlung, 
BERLIN S. 14, Stallschreiberstr. 34. 35. 
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pension a Rlerskl 


BERLIN W 62 


Lutherstr. 33 


empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen. 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 


Ausjug aus dem 
Stellenvermittlungsrsgiſter 


des Allgemeinen Put ſchen 
Kehrerinnen vereins. 


Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Sofort ſucht eine freirerrliche 
Familie, Ostpreußen, für ein Märchen 
don 10 Jabten eine evangeliſche, geprüfte 
rebrerin mit Muſiktenntniſſen. Gebalt 
nach Übereinkunft. 

2 Sofort ſucht adlige Familie, 
bommern, für zwei Knaben von 10 und 
6 Jabren eine evangeliſche, acvriüite 
Lebrerin. Latein bis Quinta. Gehalt 
nach Übereinkunft. 

. Sofort ſucht adlige Familie, 
Schleſien, für ein Märchen von 12 Jabren 
eine evangeliſche, geprüfte Lebrerin mit 
guten Sprack⸗ und Muſiktenniniſſen. 
Gebalt nach Übereinkunft. 

„+ Sofort ſucht gräfliche Familie, 
Oſtwreußen, für 2 Knaben von 10 und? 
und ein Madchen von 9 Jahren eine 
evangelifche, geprüfte Lebrerin. Latein 
einſcl. Quarta. Gebalt bei freier 
Station 1000 & 

5. Sofort ſucht Familie, Süd⸗ 

deutſchland, für drei Mädchen von 17, 
15 und 13 Jahren eine katholiſche, 
zerrüfte Lebrerin. Gute Sprach⸗ 
tenntniſſe Bedingung. Gehalt bei freier 
Station 1200 & 
„ „. Sofort ſucht adlige Familie, 
Titpreußen, für zwei Mädchen von 14 
und 11 Jahren eine evangeliſche, 
geprüfte Lebrerin. Sprach⸗ und Muſik⸗ 
kenntniſſe Bedingung. Gehalt bei freier 
Station 1009— 1200 M 


„. 7. Sofort ſucht adlige Familie, 
Jommern, für zwei Knaben von S und 
’ und ein Madchen von ; Jahren eine 
evangeliſche, geprüfte vebrerin. Latein 
sera erwünſcht. Gehalt nach Über: 
tinkunft. ö 

8. Sofort ſucht freiberrliche Familie, 
Bart, für zwei Mädchen von 1? und 11 
und einen Knaben von 9 Jabren eine 
120, Ache, geprüfte Lehrerin. Gebalt 
00 & bei freier Station. 


„Zum 1. Januar ſucht gräfliche 
n Rügen, für zwei Mädchen von 
> und 16 und einen Knaben von 
„Jabren eine evangeliſche, geprüfte 
kebrerin. Gute Sprach⸗ und Muſik⸗ 


kenntniſſe. Gehalt bei freier Station 
1000—1200 & 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Bedingungen für den Nachweis 
u verſendet die Zentralleitung 
neh envermittiung des Allge ; 
Berlin chen Lehrerinnenvereins, 
"We, Bayreuther Str. 38, 
eehte yt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2410. 
San unden wochentags von 12—3 Uhr, 
11—1 Ubr. 


vi Beitrittserflärungen find an 
sſtelle des Vereins, Berlin 


= 7 t * Str. 38 . 
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W. MOESER 


Stallschreiberstr. 34. 35 


Buchhandlung 
BERLIN S. 14 


Soeben ist erschienen: 


Maßnahmen 


Bekämpfung unlauterer 
privater Unterrichts- 
Unternehmungen 


Hildegard Sachs 
Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 


Diese Broschüre ist im Auftrage des „Kartells 
der Auskunftsstellen für Frauenberufe“ heraus- 
gegeben worden, um den Gefahren, die durch 
unlautere. private Unterrichtsunternehmungen ent- 
stehen können. entgegenzuarbeiten. Das kleine 
Werk mit seinen wertvollen Angaben, welche 
Maßnahmen schon durchgeführt und welche erst 
angeregt worden sind, ist gerade zur richtigen 
Zeit erschienen. Viele durch den Krieg stellungs- 
los gewordene Angestellte werden die unfreiwillige 
Muße zur Erweiterung ihrer Kenntnisse verwerten 
wollen, andererseits Tausende von deutschen 
Frauen durch die veränderten Verhältnisse zu 
einem Erwerbsberuf gezwungen sein. Sie alle 
müssen davor behütet werden, unlauteren Unter- 
richtsunternehmungen zum Opfer zu fallen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Die Hilfe 


Wohenfihrift für Politik, Citeratur und Kunſt 
Herausgegeben von Dr. Fr. Naumann 
21. Jahrgang 
zeigt in wertvollen und ſtets originalen Aufſdtzen der 
hervorragendften Politiker und Parlamentarier ein ge- 
treues Spiegelbild unſerer politiſchen und ſozialen Er · 
eigniſſe. Der unterhaltende Teil der „Hilfe“ bringt aus · 
führliche, ſelbſtändige Würdigungen aller Vorgänge und 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der Citeratur und Kunſt. 
In jeder Nummer: 
Kriegs - u. Hgeimatchronik v. Dr. Fr. Naumann u. Dr. Gertrud Bäumer, 
Andacht von Dr. Gottfried Traub. 
Bezugspreis vierteljährlich 2,50 Mark. 


Verlangen Sie unter Hinweis auf dieſe Anzeige einen konenloſen Probemonat 
vom 


verlag der „Hilfe!, Berlin ⸗ Schöneberg 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat I. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessia des Deutschen Reiches und von Preussen 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 


HAUS I HAUS I 
Seminar zur Ausbildung von: Seminar zur Ausbildung von: 
1. Kindergärtnerinnen für 1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 
Familien und Anstalten, 1. 2. Gewerbeschullehrerinnen fur 
2. Hortnerinnen, 38 Kochen und Hauswirtschaft, 
3. Jugendleiterinnen fur Horte, 3 


Kinderheime usw., 


4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. pflege, 

Zeugnis), 4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
5. Kinderpflegerinnen. schullehrerinnen. 
- Hospitantinnenkurse Haushaltungsschule 
zur Vorbereitung für das 1. Ausbildung in allen 


Zweigen der Haus- 
wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft für das 
eigene Haus, 

3. Ausbildung als Haus- 
beamtin. 


— — 


Pension 4 1 . 2. . 5 Mr 5 0 1 Fachkurse 
für ee Schüle- ln in Kochen, Waschen, 
rin Plätten, Hausarbeit, 

Viktorisheim 1 und II. Schneidern, Putz, 
u Handarbeit, Garten- 


Der praktischen Aus- arbeit, häusliche 


eigene Heim und für 
soziale Hilfstätigkeit. 


— — 


Winterkurse 


für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An- 
regung und Förderung 1 4 
auf dem ‚Gebiete der * Kane een 


bildung der Schülerinnen Krankenpflege. 
dienen: — 
halt d. Anstalt 
e n N Hauswirtschaftliche 
1 Jugendhort, 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Disnstag Fortbildungskurse 


für Haus I von 10— 1a Uhr, 


klassen für Schwach- für Haus II von 11— 1 Uhr. 


Ausbildung f. das eigene 


befähigte, I Elementar- Haus; Ausbildung als 
klasse, 1 Kinderlese- Dienstmädchen; 
stube, Mütterabende. Pensionat. 


e 5 1 und ; Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 
ohanna Sicker. — Sprechst ienstag : 
und Freitag von 10 / — 12 Uhr. Anmeld. stunden: täglich von ır—ı Uhr, ausser 
sind zu richten an Fräulein Sicker. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 
Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld. Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtsohaft, Kinderpfiege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden ein Erholungsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 
== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin S. 


verlag: 
W. Moeſer, Berlin. 


herausgeberin: 
helene Lange. 


23. Jahrg. Heft 4 Januar 1916 


Neujahr 1916. 


G — SUETEON 


1 wiſchen dem Schweigen der Sterne und Gräber das Ringen der Völker; 

die atemloſe Spannung rieſiger geſchichtlicher Umwälzungen“ — ſo leitete 
„Die Frau“ das neue Jahr 1915 ein, und fo beginnt das neue Jahr 1916. 
Aber unverrückt wie dieſe ſtehen auch die anderen Worte da: „Die größte und 
ſicherſte Zukunft hat das Volk der lebendigſten Kräfte, des zäheſten Willens, das 
Volk, das die meiſten zu überperſönlicher Tat bereiten Menſchen hat.“ Unverrückt 
auch die Forderung an uns: „Je länger der Krieg dauert, um ſo zahlreicher und 
wichtiger werden die Aufgaben der Daheimgebliebenen. Um ſo mehr Ruhe, Über⸗ 
legung und Selbſtbeherrſchung verlangen ſie. Die ſoziale Fürſorge, die Regelung 
der Volksernährung, die Aufrechterhaltung aller, auf die der Krieg ſeeliſche und 
wirtſchaftliche Laſten wälzt — alles das wird je länger je mehr Anſprüche an die 
Mitarbeit und Hilfe aller ſtellen.“ 

Für die „kommenden Monate“ glaubten wir damals dieſe Forderungen und 
Anſprüche ſtellen zu dürfen. Aber es iſt gekommen, wie mit den Milliarden, die 
zur Kriegsführung gebraucht wurden: aus den erſten ungeheuren Summen, deren 
Höhe ſchon kaum vorſtellbar war, ſind ſteigend immer gewaltigere, immer 
unvorſtellbarere geworden — und alle haben wir aus unſerem Volksvermögen 
aufgebracht. Und die Überwindung der erſten Organiſationsſchwierigkeiten mit der 
Brotverſorgung hat die Kraft gezeitigt, immer weiterer Schwierigkeiten Herr zu 
werden, ſo daß wir heute mit vollem Vertrauen vor der Aufgabe ſtehen, wirt⸗ 
ſchaftlich den Kampf durchzukämpfen, der die Heldentaten unſerer Heere begleiten 
muß. Aber dieſe „Hälfte unſeres Geiſtes“, die Kraft des äußeren Zwingens allein 
kann uns nicht retten; die andere alterprobte Kraft: die der Innerlichkeit muß 
aufgerufen werden. 

Ich gehöre nicht zu denen, die den Krieg als ſittlichen Erneuerer unſeres 
Volkes begrüßen oder auch nur für nötig halten. Wir ſehen ſchon jetzt an 
unerfreulichen Erſcheinungen, wie dem Lebensmittelwucher, der ſittlichen Verwahrloſung 
der Jugendlichen und noch unerfreulicheren — daß dieſe ſittliche Erneuerung ſich 
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keineswegs in allen Schichten unſeres Volkes zeigt. Wir haben keine Urſache zu 
erwarten, daß nach dem Kriege ſich etwas vollziehen wird, was jetzt nicht eintritt. 
Die ſittlichen Entwicklungen ſind meiſt viel weniger dramatiſch, viel einfacher und 
indirekter als wir ſie uns vorſtellen möchten. Außerordentliche Zeiten heben 
vorübergehend auch ſchwache Menſchen über ſich ſelbſt hinaus; die plötzlich errungene 
Höhe zu halten, iſt nur wenigen von ihnen gegeben. 

Aber ſo wenig die großen Worte von dem ſittlichen Aufſchwung der Wahrheit 
ſtandhalten, ſo wenig war wohl die Vorausſetzung richtig, daß wir aus einem 
tiefen „Niedergang“ emporgeriſſen werden mußten. Dieſer beſondere Niedergang 
war nicht da. Wenn es manchen Beobachtern ſo ſchien — die immer um des 
Nachdrucks der eigenen Predigt willen abrunden und verallgemeinernd übertreiben —, 
ſo lag das an der Beſchaffenheit der Menſchengattung, die ſich überall in den 
Vordergrund drängt, wo ſolche Beobachtungen gemacht werden. Es gibt eine Schicht 
der Obenſchwimmenden, deren Sichvordrängen das Kulturbild fälſcht, die Leute, die 
überall zu ſehen ſind, die das großſtädtiſche Kulturgeſchwätz betreiben, deren Sitten 
und Sittlichkeit ſich dem oberflächlichen Blick als Norm aufdrängt und zu peſſimiſtiſchen 
Schlüſſen verleitet. 

Aber das ſind ja gar nicht die Träger der eigentlichen Volkskraft. Sie ſind 
nur wie die angeklebte Faſſade des feſten Baus. Und darin liegt wohl die ſtärkſte 
Veränderung, die dieſe Zeit uns gebracht hat, daß ſie dieſe Leute in den 
Hintergrund geſchoben und die einfache wortloſe Tüchtigkeit in allen Schichten 
in ihrer Bedeutung offenbart hat. Die ſtrengere, unerbittlichere Ausleſe der Fähigen 
und das nicht zu verhüllende Verſagen der Untüchtigen — das ſcheint mir die 
folgenſchwerſte ſittliche Wirkung des Krieges. 

Eine Wirkung nach doppelter Richtung, nämlich auf die Kraftverteilung ſelbſt 
und auf das allgemeine Urteil über Wert und Unwert. Der ſicherſte, unvergängliche 
Gewinn des Krieges liegt darin, daß neue Aufgaben von unvorhergeſehener Größe 
die herbe igerufen haben, die ohne die Stütze von Tradition und Gewohnheit etwas 
leiſten konnten und daß die automatiſch abgeſchoben wurden, die ohne dieſe Stützen 
und ohne einen unverdienten Nimbus nichts waren als ein „Stümpfchen Unſchlitt“, 
um Goethiſch zu reden. Dieſes große Gericht war aber zugleich eine Luftreinigung 
hinſichtlich des Urteils. Zu den größten Eindrücken des Krieges gehören die von 
der ſchlichten Tüchtigkeit, der einfachen geräuſchloſen Pflichterfüllung. Der Mann, 
der, glänzende Lebensausſichten im Stich laſſend, ſich einfach zur Verfügung ſtellte, 
der Burſch, der ſein junges Leben ſelbſtverſtändlich einſetzt, die Frau, die ſtill und 
ohne Beſinnen die Doppellaſt der Arbeit auf ſich nimmt und mit letzter Kraft⸗ 
anſpannung durchſetzt — alle dieſe Tauſende, die das ganz Einfache tun, die ſich 
ohne Fragen und Klagen ganz und gar als Werkzeug des Ganzen hingeben, ſie 
waren uns eine unvergeßliche Offenbarung ſittlicher Kraft. Sie haben uns etwas 
gelehrt: den Wert ſolcher einfachen Pflichterfüllung gegenüber allem anſpruchsvollen 
Individualismus, aller unechten Intereſſantheit, die Bedeutung der Grundmauern 
gegenüber allem Schmuck der Faſſade. So erhebt ſich ein neues — nicht ein neues, 
aber ein vorher verkanntes — Ideal aus der Kriegserfahrung, das im neuen Kriegs⸗ 
jahr jedem einzelnen von uns immer heller erſtrahlen möchte: ganz Grundmauer, 
ganz Kraft und Tat und Leiſtung ſein. Helene Cange. 


EHI ——————;ĩ 
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Nachdruck verboten. 


8 iſt vielleicht mehr ein Ausdruck der Überlaſtung aller in der Wohlfahrtspflege 
G arbeitenden Kreiſe als des Erlahmens des Intereſſes, daß die Aufklärung 
über die Lebens mittelverſorgung, die im vorigen Winter überall jo außerordentlich 
rege betrieben wurde, nicht mit der gleichen Tatkraft fortgeſetzt wird. Jedenfalls 
hat dieſes Nachlaſſen in dem Bedürfnis keine Rechtfertigung, denn das Bedürfnis 
nach Aufklärung iſt eher geſtiegen, als daß es abgenommen hätte. Vielleicht nicht 
ſo ſehr nach Aufklärung mit Bezug auf die Küche und kriegsgemäße Lebensweiſe, 
aber um ſo mehr über den volkswirtſchaftlichen Stand unſerer Verſorgung. Denn 
während es im vorigen Jahr doch ſchließlich gelungen war, einigermaßen verſtändige 
Einſicht bei weiten Bevölkerungskreiſen zu erreichen, ſehen wir heute Beunruhigung, 
Verwirrung, Gedankenloſigkeit, Leichtgläubigkeit den phantaſtiſchſten Gerüchten gegen⸗ 
über und als Folge von dem allen eine nicht in dem Maße gerechtfertigte Ver⸗ 
bitterung. Es iſt darum eine neue Aufklärungsbewegung ohne Zweifel notwendig. 
Aber ſie muß das Schwergewicht auf andere Seiten des Ernährungsproblems 
legen, ſie muß die Kenntnis der Verſorgungsverhältniſſe verbreiten und die 
Bevölkerung zu verſtändiger Mitarbeit in der Bekämpfung des Preiswuchers und 
anderer unerfreulicher Erſcheinungen auf dem Lebensmittelmarkt erziehen. 
Tatſächlich ſind wir mit den im Oktober und November erlaſſenen neuen 
Dundesratsverfügungen in eine ganz neue Phaſe der Regelung unſerer Lebensmittel⸗ 
verſorgung eingetreten. Ihre charakteriſtiſchen Merkmale, die Abſichten, die damit 
verfolgt werden, die Mißbräuche, die fie verhüten ſollen, das alles muß der 
Bevölkerung von neuem klargelegt werden. Wie ſoll ſie auch die immer komplizierter 
werdenden Verhältniſſe durchſchauen können? Die Tageszeitungen bringen die 
Verordnungen, vielleicht einen Leitartikel darüber, der je nach der Stellung der 
Jitung die eine oder die andere Seite in den Vordergrund ſtellt, dann vielleicht 
noch ein paar Nachträge über die Wirkung oder Nichtwirkung der getroffenen 
Maßnahmen, und dann iſt die Sache erledigt. Wenn nun, wie das in den drei 
erten Wintermonaten geſchehen iſt, viele große Verordnungen raſch aufeinander 
ſolgen, fo verdrängt die Kenntnis der einen die der anderen. Was übrig bleibt, 
find mehr oder weniger unklare Vorſtellungen, die dem Aberglauben und kritikloſen 
Gerüchten Tür und Tor öffnen. | 
s In vielen Gebietsteilen unſeres Vaterlandes traf zudem die Neuregelung der 
90 Butter- Milch⸗ und Schweinefleiſch⸗Verſorgung zuſammen mit Stockungen 
9 dem Lebensmittelmarkt, die im Herbſt auch im Frieden zuweilen vorkommen. 
ahin iſt zu rechnen einmal die Schwierigkeiten herbſtlicher Kartoffelverſorgung 


bei früh eintretendem Froſtwetter, die wir auch ſonſt ſchon erlebt haben, ferner der 
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beſondere Milchmangel, der beim Übergang von der Grünfütterung zur Stall⸗ 
fütterung eintritt. In dieſe Zeit fiel die erſte Durchführung ſehr umſtändlicher 
und ſchwieriger Neuregelungen, die ſich auch ſelbſtverſtändlich erſt einfahren mußten. 
So entſtanden, zum mindeſten in Berlin, aber auch in anderen, beſonders weſt⸗ 
lichen und ſüdweſtlichen Großſtädten vorübergehend Schwierigkeiten, die einen 
ungünſtigeren Eindruck von unſerer Lebensmittelverſorgung gaben, als den Tatſachen 
entſprach. 

Der Nationale Frauendienſt hatte in Anbetracht dieſer Verhältniſſe am 
6. Dezember die Vorſtände der Berliner Wohlfahrtsorganiſationen eingeladen zu 
einer gemeinſamen Neuorientierung auf dem Lebensmittelmarkt, auf Grund deren 
dann ihre Mitarbeit in einer neuen Aufklärungsbewegung erbeten wurde. Die 
Erfahrung, daß ſelbſt in dieſem Kreiſe ſozialpflegeriſch geſchulter Perſönlichkeiten 
ein Überblick über den gegenwärtigen Stand der Dinge dankbar entgegengenommen 
wurde, läßt die Vermutung offen, daß ein ſolcher Überblick auch anderen Kreiſen 
willkommen ſein wird. Er ſoll deshalb in den folgenden Ausführungen gegeben 
werden, und zwar ſachlich geordnet nach den Vorräten, auf denen unſere Volks— 
ernährung beruht. 


1. Die Getreide- und Brotverforgung. 


Daß die Brotkarte das Glanzſtück unſerer ganzen Lebensmittelregelung iſt, 
wird wohl kaum noch irgendwo beſtritten. Die Regelung der Brotverſorgung iſt 
tatſächlich vollkommen geglückt. Der Kartoffelbrotgeiſt, von dem unſere Feinde erſt 
mit Spott und dann mit Achtung ſprachen, hat einen vollen wirtſchaftlichen Sieg 
erfochten. Wir ſind nicht nur mit den Vorräten ausgekommen, ſondern mit ſo großen 
Rücklagen in das zweite Kriegsjahr hinübergegangen, daß die Brotmenge für die 
einzelne Perſon auf 225 g erhöht werden konnte, trotzdem die Ausmahlung nicht 
mehr bis zu einem ſo hohen Prozentſatz wie vorher zu erfolgen braucht, ſo daß 
wir jetzt feineres Mehl haben und zugleich mehr Kleie für Viehfutter übrig 
behalten. Die Zuſatzbrotkarten für die ſchwer arbeitende Bevölkerung ſind außerdem 
in einem Umfang ausgeteilt worden, daß zum Beiſpiel in Berlin ein Drittel der 
ganzen Bevölkerung, nämlich 600 000 Menſchen, Zuſatzbrotkarten beziehen. Nachdem 
durch die Neuregelung im zweiten Erntejahr den Gemeinden geſtattet iſt, Selbſt⸗ 
verſorgungsbezirke zu bilden, d. h. das im eigenen Gebiet erzeugte Getreide nicht 
erſt an eine Zentrale abzuliefern, ſondern für die Verſorgung des eigenen Bezirks 
zu verwenden und nur den Überſchuß zur Verfügung zu ſtellen, hat ſich die 
Verſorgung auch ſoweit verbilligt, daß faſt überall, wo dieſe Selbſtverſorgung 
eingetreten iſt, eine Verbilligung des Brotpreiſes einſetzen konnte. Daß ungefähr 
80 Prozent aller Gemeinden in Deutſchland ſolche Selbſtverſorgungsbezirke geſchaffen 
haben, iſt ein glänzendes Zeugnis für die Fähigkeit zur Selbſtverwaltung. Denn 
dieſe Selbſtverſorgung iſt ja in der Tat eine bureaumäßig recht ſchwierige und 
umſtändliche Aufgabe. Unſere Mehlpreiſe ſind niedriger als die engliſchen. Und 
wenn auch die Brotpreiſe, die von den Gemeinden feſtgeſetzt werden, in den ver⸗ 
ſchiedenen Städten ganz erſtaunliche Schwankungen zeigen (von 15 X für ein 
Pfund Roggenbrot in Görlitz bis auf 30 & für ein Pfund in Emden), ſo iſt doch 
im ganzen der Brotpreis durchaus nicht übermäßig hoch. Wenn ſo die Brot⸗ 
verſorgung, die im vorigen Jahr das Angſtkind aller verantwortlichen Stellen und 


Der Stand der Lebensmittelverſorgung. 197 


ſoziclpolitiſchen Kreiſe war, nun aus ihrem beſorgniserregenden Zuſtand endgültig 
heraus iſt, ſo denken wir, indem wir uns dieſer Tatſache freuen, auch zugleich an 
die Schwierigkeiten der erſten Regelung! Auch hier hat es eine Weile gedauert, 
bis die Maßnahmen ihre gleißmäßig gute Wirkung entfalten konnten, und wir können 
aus der Entwicklung der Brotfrage die beſte Zuverſicht für die übrigen Neuregelungen 
ihöpfen. Dieſe Zuverſicht brauchen wir immer noch angeſichts der Kartoffelfrage. 


2. Kartoffeln. 

Unſere Ernte beträgt 54 Millionen Tonnen. Das iſt wahrſcheinlich eine 
Rekordernte überhaupt, jedenfalls mehr, als ſeit langen Jahren uns zur Verfügung 
ſtand. Es handelt ſich alſo nur darum, das Verteilungsproblem richtig zu löſen. 
Dabei iſt allerdings zu berückſichtigen, daß nach ſachverſtändigen Mitteilungen die 
Kartoffeln in dieſem Jahr in ihrer Haltbarkeit nicht ſo günſtig beſchaffen ſind wie 
im vorigen Jahr, wo die erſtaunliche Höhe der Vorräte im Frühjahr zum Teil 
dadurch zuſtande kam, daß wir ſtatt eines Schwundes von 10 Prozent, mit dem 
man ſonſt zu rechnen pflegt, nur einen Schwund von etwa 3 Prozent hatten. Für 
die Verteilung der Kartoffeln iſt durch Bundesratsverfügung vom 9. Oktober und 
28. Oktober ein ähnliches Syſtem geſchaffen worden wie für die Getreideverteilung. 
Allerdings hat man ſich in der erſten Verfügung noch nicht entſchloſſen, Höchſtpreiſe 
einzuführen, ſondern ſich auf die Wirkung von Grundpreiſen verlaſſen, die aber 
verſagte. Außerdem ging die Beſchlagnahme oder doch die Verpflichtung der 
Beſitzer, Kartoffeln für Abruf durch die Kommunalverbände zur Verfügung zu 
halten, nicht weit genug. Sie ergriff einen zu kleinen Prozentſatz der geernteten 
Menge und einen zu kleinen Kreis von Beſitzern. Dieſe Lücken wurden durch die 
Verfügung vom 28. Oktober ausgefüllt, die den Gemeinden über 10000 Einwohnern 
Höchſtpreiſe für den Kleinhandel zur Pflicht machte — Höchſtpreiſe, die den Erzeuger⸗ 
höchſtpreis um nicht mehr als 1,30 / für den Zentner überſteigen dürfen. Nun 
hat die Verſorgungsregelung allerdings zu ziemlichen Schwierigkeiten geführt. Sie 
hingen damit zuſammen, daß die Verfügungen zu ſpät kamen. Als die Berechtigung 
zur Beſchlagnahme kam, hatten die Städte ſich, zum Teil wegen des Herannahens 
des Froſtes, ſchon zu viel höheren Preiſen mit Kartoffeln verſorgt. Außerdem 
erforderte nun die Durchführung der Beſchlagnahme bei dem frühen Einſetzen des 
Froſtes Ende Oktober viel größere Koſten für Transport, Lagerung und Verluſt. 
Es hängt mit all dieſen Schwierigkeiten zuſammen, daß in dieſer Zeit ungeheure 
Anforderungen an die Eiſenbahnverwaltung bezüglich des Transportes geſtellt 
wurden. Die Denkſchrift des Reichsamtes des Innern teilt mit, daß bis Ende 
Oktober überhaupt (nur erſt 15 Millionen Zentner angefordert waren. Vom 
25. Oktober bis zum 19. November ſtieg die Zahl der Anforderungen ſo, daß in 
den ſechs öſtlichen Eiſenbahndirektionsbezirken in dieſer Zeit 40 000 Waggons durch 
die Kartoffelzufuhr beansprucht wurden. Außerdem 1200 Waggons, die Kartoffeln 
aus Rußland einführten. 

Jetzt kommt allmählich die Regelung in das richtige Gleis. Schwierigkeiten 
entſtehen zum Teil noch aus der geringen Spannung zwiſchen Erzeugerhöchſtpreis 
und Kleinhandelspreis. Es iſt ſogar für den Laien begreiflich, daß eine Spannung 
don 1,30 „ für den Zentner dem Kleinhandel kaum noch einen Verdienſt abwirft, 
wenn man die Transportkoſten, das Riſiko und die Verkaufsſpeſen berechnet, ſo daß 
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die Kartoffel leider kein ſehr begehrter Artikel für den Gemüſekellerinhaber mehr 
ſein kann. Eine Beſeitigung dieſes Mißſtandes iſt zunächſt nicht abzuſehen. Er 
muß getragen werden und man muß ſehen, wie man trotz dieſes teilweiſen Ver⸗ 
ſagens des Kleinhandels die Kartoffeln an die Verbraucher bringt. Jedenfalls iſt 
feſtzuſtellen, daß die Hauptfaktoren der Volksernährung, Brot und Kartoffeln, in 
genügender Menge da ſind und daß im ganzen ihre gerechte Verteilung geſichert iſt. 


3. Zucker. 

Im vorigen Jahr hat die Propaganda für die kriegsgemäße Lebensweiſe ſich 
an den Zucker als das Nahrungsmittel gehalten, das unbedenklich in größtmöglichem 
Umfang verzehrt werden ſollte. Dieſe Propaganda hat ihre Wirkung denn auch 
keineswegs verfehlt. Wir hatten am 1. September 1914 Zucker genug, um den 
Normalbedarf für zwei Jahre zu decken, nachdem nur ein geringer Beſtand der 
großen Zuckervorräte zur Ausfuhr zugelaſſen wurde. Aber die kriegsgemäße Küche 
hat den Zuckerverbrauch ganz außerordentlich geſteigert, nämlich in der Zeit vom 
April bis Auguſt 1915 um ein volles Drittel des Normalverbrauchs, d. h. um 
6,7 Millionen Zentner. Der Zucker hat außerdem herangezogen werden müſſen 
zur Viehfütterung. Es ſind 9½ Millionen Zentner Rohzucker verfüttert worden, 
die hauptſächlich zur Durchhaltung der Pferde dienen mußten. Andere Mengen 
ſind zur Herſtellung von Preßhefe und Spiritus verwendet worden. Deshalb iſt 
der Vorrat aus der Ernte des Jahres 1914 auf 11 Millionen Zentner zuſammen⸗ 
geſchmolzen. Der Verbrauch im kommenden Jahr bis zur nächſten Ernte iſt auf 
40 Millionen Zentner zu veranſchlagen. Die Ernte kann aber nur ungefähr 
35 Millionen Zentner gebracht haben, weil die Anbaufläche für Zucker um 30 %% 
beſchränkt iſt und die Ernte zum Teil nicht ſehr gut war. Wir haben alſo für 
dieſes Jahr nicht mehr mit einem erheblichen Zuckerüberſchuß zu rechnen, ſo daß, 
wenn auch der Verbrauch in bisherigem Umfange weitergehen kann, immerhin 
gewarnt werden muß vor der Vergeudung von Zucker als bloßes Genußmittel. 
Über die Verteuerung des Zuckers bei dem Vorhandenſein ſolcher Mengen iſt viel 
geklagt worden. Sie iſt einmal darin begründet, daß bei Einſchränkung der Anbau⸗ 
fläche die in manchen Fabriken zur Verwendung kommenden Mengen ſo klein 
wurden, daß der Betrieb nicht in dem Maße lohnend erſchien. Außerdem mußte 
alles geſchehen, um die Rüben vor der Verfütterung zurückzuhalten und einen 
Anreiz für den Verkauf der Rüben an die Fabriken zu bilden. Die üblichen 
Transport⸗ und Arbeiterſchwierigkeiten ſprachen hier natürlich auch mit, die 
Transportſchwierigkeiten inſofern, als der Transport aus dem Oſten an weſtliche 
Zuckerfabriken im Frieden meiſt auf dem Seewege gegangen war und der gegen⸗ 
wärtige Transport durch die Eiſenbahn ſelbſtverſtändlich teuerer wird. Immerhin 
zeigen die weit über den Friedensgewinn hinausſchlagenden Dividenden der Zucker⸗ 
fabriken, daß die Preisfeſtſetzungen mehr als hoch genug ſind, ſo daß die jetzt 
wiederum verlangte Erhöhung der Berechtigung durchaus entbehrt. 


4. Rolmialwaren, Hülſenfrüchte, Gemüſe und Obſt. 
Reis und Hülſenfrüchte ſind von der Regierung beſchlagnahmt, und es findet 
ſeit Ende Oktober eine Verteilung der beſchlagnahmten Beftände ſtatt. Da fie 
aber nur ſehr gering ſind, ſo fallen dieſe Nahrungsmittel leider aus den Beſtänden 
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unſerer Volksernährung jetzt faſt ganz und gar aus, was freilich im Vergleich mit 
Brot und Kartoffeln kein erheblicher Ausfall iſt. Er kommt auch für die Ernährung 
der breiten Volksſchichten im ganzen weniger in Betracht als für die des ſtädtiſchen 
Mittelſtandes, macht ſich aber immerhin unangenehm bemerkbar. Für alle Kolonial⸗ 
waren iſt eine Beſtandaufnahme und eine Ermächtigung für Preisregelungen bereits 
vorgeſehen. Dieſe Preisregelung wird wahrſcheinlich für Kaffee und Kakao auch 
durchgeführt werden. 

Die Obſternte iſt ebenſo wie die Kartoffelernte ungewöhnlich günſtig aus⸗ 
gefallen, ſo daß Obſt eigentlich das Nahrungsmittel iſt, das am wenigſten von 
der Teuerung ergriffen wurde. Es iſt ein Glück, daß die Zuckerverwendung in 
bisherigem Umfang weiter ſtattfinden kann, weil auf dieſe Weiſe das Obſt als 
Volksnahrungs mittel, d. h. ſolange die Vorräte reichen, den Erſatz für manches 
Fehlende zu bieten vermag. Eine Preisregelung für Marmeladen, die leider erſt 
in der zweiten Dezemberhälfte erfolgte, hat dem unſinnigen Steigen der Obſtmus⸗ 
preiſe nur aus Gründen der Butterkonjunktur Einhalt getan. 

Mit dem Wintergemüſe ſteht es darum etwas ſchwieriger, weil dies wegen 
ſeiner größeren Haltbarkeit dem Preiswucher ſtärker ausgeſetzt iſt. Es iſt deshalb 
mehr als zweifelhaft, ob Höchſtpreiſe für Gemüſe praktiſch ſind. Die Schwierig⸗ 
keiten, Gemüſe nach der Stadt zu bringen, ſind ſo groß, daß der Anreiz dazu 
nicht zu ſehr verringert werden darf. In Berlin iſt ſchon eine gewiſſe Leere des 
Marktes als Folge der Höchſtpreiſe zu beobachten. 


5. Fleiſch. 

Mit der Fleiſchfrage berühren wir das Kernproblem der gegenwärtigen 
Ernährungsſchwierigkeiten, Schwierigkeiten, von denen man ſich im Publikum teils 
übertriebene, teils ſachlich falſche Vorſtellungen macht. Die Denkſchrift des Reichs⸗ 
amts des Innern teilt die Ergebniſſe der Viehzählung vom 1. Oktober zwar nicht 
im einzelnen, aber doch in ſummariſchen Angaben mit. Danach hat unſer Rind⸗ 
viehbeſtand einen geringen Rückgang erfahren. Die Zahl der Schafe hat ſich um 
einige Prozent vermehrt, ſtark vermehrt die Zahl der Ziegen. In der Geflügel- 
haltung iſt ein erheblicher Rückgang bei den Hühnern zu verzeichnen, während 
Gänſe und Enten auf ihrem Stande erhalten geblieben ſind. Die am meiſten 
beſprochene Seite unſerer Fleiſchverſorgung im Kriege bildete ja die Schweinefrage. 
Die Zahl der Schweine hatte ſich bis zum April 1915 auf 16½ Millionen ver⸗ 
mindert gegen 25 Millionen, die wir im Dezember hatten. Dieſe Verminderung 
iſt übrigens keineswegs alleiniges Ergebnis der ſogenannten „Profeſſorenſchlachtung“, 
d. h. der planmäßigen Abſchlachtung, die von den Nationalökonomen empfohlen 
wurde wegen der Gefahr, daß menſchliche Nahrungsmittel als Futter verbraucht 
wurden. Durch dieſe Profeſſorenſchlachtungen ſind tatſächlich nur etwa eine Million 
Schweine mehr als ſonſt bis zum April 1915 zu Tode gebracht. Die Verringerung 
des Beſtandes geht alſo zum größeren Teil auf eine Verringerung der Aufzucht 
zurück. Trotzdem iſt während des Sommers die Zahl der Schweine wieder ſehr 

erheblich geſtiegen, auf ungefähr 19 Millionen. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß in der Regelung der Schweinefrage ſehr erhebliche 

Fehler gemacht worden ſind. Sie beruhten hauptſächlich darauf, daß die Gemeinden 
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zu großen Aufkäufen verpflichtet wurden, ohne daß gleichzeitig Höchſtpreiſe feſt⸗ 
geſetzt wurden. Dadurch ſchnellten die Preiſe derartig in die Höhe, daß ſie bis 
zur Einführung der Höchſtpreiſe im Herbſt dieſes Jahres auf das Dreifache des 
Normalpreiſes geſtiegen waren, d. h. von 46 bis 47 / für den Zentner auf 
150 A. Nun kam die Einführung der Höchſtpreiſe. Sie ſetzt prozentual höhere 
Preiſe feſt für das ſchwerere als für das leichtere Schwein und gibt dadurch einen 
Anreiz zur Mäſtung. Im Augenblick verurſachte gerade dieſe Beſtimmung allerdings 
eine Zurückhaltung der Tiere vom Markt, die aber, wenn auch im Augenblick 
ſtörend, ſo doch im ganzen unbedenklich iſt, weil ſie ſpäter dem Verbraucher zugute 
kommen muß — um ſo mehr zugute kommen muß, als der Fettmangel durch den 
Auftrieb von Fettſchweinen auf dem Markt, wenn auch ſelbſtverſtändlich nicht 
gehoben, ſo doch etwas eingeſchränkt wird. Dieſem Zweck dient eine beſondere 
Maßnahme des preußiſchen Miniſteriums des Innern, das große Maſſen von 
Futtermitteln, die in Rumänien neuerdings erworben werden, ſolchen Schweine⸗ 
haltern zur Verfügung ſtellt, die ſich bereit erklären, dafür in beſtimmten Zeit⸗ 
abſchnitten im ganzen 100 000 Fettſchweine zu liefern. 

Die Höchſtpreiſe wieſen zunächſt noch eine bedauerliche Lücke auf, inſofern ſie 
nur für friſches Schweinefleiſch, aber nicht für Wurſtwaren galten. Es beſtand 
infolgedeſſen die Verſuchung, überhaupt kein friſches Schweinefleiſch abzugeben, 
ſondern, bei dem relativ geringen Auftrieb, alles Fleiſch zu Wurſt zu verarbeiten. 
Darum waren Höchſtpreiſe für Wurſtwaren notwendig; ihre Einführung iſt in der 
zweiten Hälfte Dezember in Angriff genommen. 

Der Auftrieb von Rindvieh iſt in den Herbſtmonaten ſehr reichlich geweſen. 
Zweifellos deshalb, weil die Wieſenfütterung aufhörte und die Landwirte fürchten 
mußten, ihr Vieh bei der Stallfütterung nicht durchhalten zu können. Trotzdem 
ſind die Rindfleiſchpreiſe, wenigſtens in Berlin, immer noch geſtiegen, eine Erſcheinung, 
die ſelbſtverſtändlich mit dem Schweinemangel zuſammenhängt, durch den der 
Verbrauch von Rindfleiſch erhöht wird. Noch größer wird die Gefahr hoher 
Preiſe, wenn der Rindviehauftrieb ſelbſt geringer wird. Und das dürfte in Bälde 
zu erwarten ſein. Es iſt daher wünſchenswert, daß Höchſtpreiſe für Rindvieh ein⸗ 
geführt werden, wenn auch die richtige Berückſichtigung der Qualitäten hier größere 
Schwierigkeiten bietet als beim Schweinefleiſch. Man macht gegen die Höchſtpreiſe 
vielfach den Einwand geltend, daß dann das geringe Fleiſch ebenſo teuer verkauft 
wird wie die beſte Qualität. Dafür zu ſorgen, daß das nicht geſchieht, müßte 
Sache des Publikums ſein, das in Hausfrauen- und Konſumentenorganiſationen in 
Verbindung mit ſtädtiſchen Preisprüfungsſtellen angemeſſene Preiſe für das Fleiſch 
geringerer Qualität durchſetzen müßte, unter Umſtänden durch energiſche Weigerung, 
unberechtigt hohe Preiſe für geringere Sorten zu bezahlen. In dem Maße, als 
das Höchſtpreisſyſtem durchgeführt wird, wird ja auch dem Publikum eine ſolche 
Einflußnahme auf die Preisbildung erleichtert. 

Die Höchſtpreiſe für Rindfleiſch ſind aber auch noch aus einem anderen Grunde 
wünſchenswert, und zwar, um der Verſuchung vorzubeugen, ſtatt der Milcherzeugung 
die Fleiſcherzeugung beim Rindvieh in den Vordergrund zu ſtellen. Wenn die 
Preiſe für Rindfleiſch ſchrankenlos ſteigen, wird die Milchwirtſchaft im Verhältnis 
zur Fleiſcherzeugung unrentabel. So kommen wir zu der wichtigen Verknüpfung 
der Fleiſchfrage mit der Frage der Milch, der Milchprodukte und des Fettes. 


7 


Der Stand der Lebensmittelverſorgung. 201 


6. Milch, Milchprodukte, Fett. 

Die Schwierigkeiten der Milchverſorgung liegen in dem Mangel an jenen 
Futtermitteln, auf denen der Milchertrag hauptſächlich beruht, Olfrüchte, Mais uſw. 
Nach einer Angabe in den Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft 
haben ſich in den Abmelkwirtſchaften, auf denen die Milchverſorgung der Großſtädte 
vor allem beruht, die Koſten der Fütterung ſchon im Herbſt um 1,50 „ pro Kopf 
und Tag erhöht, während der Milchertrag von 15 auf 12 Liter geſunken iſt 
(ſelbſtverſtändlich find das Durchſchnittsangaben, von denen im einzelnen Abweichungen 
eintreten). Die Erſchwerung der Milchproduktion, von der dieſe Ziffern ein Bild 
geben, trifft nun ſelbſtverſtändlich die verſchiedenen Gegenden in verſchieden hohem 
Maße, einmal weil die Gewohnheiten des Milchgenuſſes ſehr voneinander abweichen, 
andererſeits weil die Lieferungsſchwierigkeiten in nicht Vieh haltenden Landesteilen 
weit größer ſind. Der Milchgenuß in deutſchen Städten zeigt ganz erſtaunliche 
Schwankungen. Nach Angaben von Eßlen in dem für die Kenntnis dieſer Dinge 
grundlegenden Buch über die Fleiſchverſorgung des Deutſchen Reiches kommen pro 
Kopf der Bevölkerung zum Beiſpiel in Myslowitz im oberſchleſiſchen Induſtriegebiet 
57,7 Liter im Jahr auf den Kopf der Bevölkerung, während in Freiburg im Breis⸗ 
gau der Verbrauch pro Kopf der Bevölkerung 198,2 Liter beträgt, in München 
150,7 Liter, in Berlin 100,4 Liter, in Rixdorf (Neukölln) 76,2 Liter. Durch die 
Milchkarte oder andere Maßnahmen iſt nun wenigſtens allenthalben die Milch⸗ 
berforgung der Kinder und ſtillenden Mütter ſichergeſtellt, d. h. es iſt verfügt, daß 
dieſer Perſonenkreis vorab verſorgt werden muß. Ob aber tatſächlich genug für 
ſie da iſt, darf bezweifelt werden, beſonders in ſolchen Landesteilen, wo man annehmen 
kann, daß ſchon im Frieden nicht genug da war, wie die Zahlen von Myslowitz 
beweiſen, die von Königshütte z. B. nur wenig übertroffen werden. Da außerdem 
nur die Städte über 10 000 Einwohnern zur Verſorgungsregelung des genannten 
Perſonenkreiſes verpflichtet ſind, werden ſicher noch viele übrig bleiben, bei denen 
dieſe Verſorgung nicht geſichert iſt. Man kommt hier ſchließlich, wie immer, wenn 
man die ganze Verſorgungsfrage konſequent durchdenkt, zu dem Ergebnis, daß ſie 
2 letzter Linie nur gelöft werden könnte, wenn ein Produktionszwang ausgeübt 
Bürde. Dieſer würde allerdings ohne eine Verpflichtung des Staates, in ſolchen 

lien dem Futtermittelmangel abzuhelfen, nicht denkbar fein. 

Mit der Milchverſorgung hängt dann die Butterverſorgung eng zuſammen. 

Um den gegenwärtigen Butter- und Fettmangel in feinen Urſachen zu begreifen, 
müſſen wir uns klar machen, daß wir im Jahr vor dem Kriege eine Einfuhr von 
Schmalz für 146 Millionen Mark hatten, eine Einfuhr von Butter und Margarine 
fir 119 Millionen Mark. Dieſe Einfuhr betrug 54 000 Tonnen, von denen 
29 000 aus Rußland, 18 000 aus Holland, 2000 aus Finnland und 2000 aus 
Dänemark kamen. Ungerechnet ſind dabei noch die verſchiedenartigen Olfrüchte, 
aus denen viele andere Speiſefette hergeſtellt werden. 

Als infolge des Futtermittelmangels der Butterertrag zugleich mit dem Milch⸗ 
ertrag zurückging, ſtiegen die Butterpreiſe. Durch Syſtemloſigkeit der Aufkäufe im 
Ausland wurde die an ſich unvermeidliche Steigerung der Preiſe der ausländiſchen 
Butter noch ſehr befördert. Es geht ja aus den angegebenen Ziffern hervor, wie⸗ 
diel wertvoller für uns bei dem Ausfall der ruſſiſchen Butter, die über die Hälfte 
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unſerer ganzen Einfuhr beträgt, holländiſche und däniſche Butter werden mußte. 
Als der Preis in Kopenhagen auf 3,40 % für das Pfund ſtieg, wurden hier Höchſt⸗ 
preiſe feſtgeſetzt. Die Folge war das Ausbleiben der däniſchen und holländiſchen 
Butterlieferung. Unter dem erſteren hat beſonders Berlin gelitten, das zum großen 
Teil aus Kopenhagen verſorgt wird. Da außerdem Oſterreich keine Höchſtpreiſe 
eingeführt hat und auch an Buttermangel leidet, fanden Holländer und Dänen, wie 
es ſcheint, dort bereitwillige Aufnahme trotz der hohen Preiſe. Der Entblößung 
ganzer Städte von ihrer Butterzufuhr iſt dann dadurch entgegengearbeitet, daß man 
den Verkauf der Auslandsbutter zu höherem Preis zugelaſſen hat, eine Regelung, 
die an ſich inſofern zweckmäßig iſt, als nun die wohlhabenden Schichten, die teuerere 
Auslandbutter kaufen können und die Minderbemittelten den Vorteil der Höchſt⸗ 
preiſe voll genießen können. Immerhin brachte ja auch dieſe Regelung, durch welche 
die Auslandbutter irgendwie beſonders gekennzeichnet werden ſoll, ihre großen 
Schwierigkeiten. Darum wurde den Gemeinden, die hauptſächlich auf ausländiſche 
Butter angewieſen ſind, geſtattet, einen über den inländiſchen Höchſtpreis hinaus⸗ 
gehenden Einheitspreis für in⸗ und ausländiſche Butter anzuordnen. Am 1. Januar 
tritt die Bundesratsverfügung in Kraft, die den Gemeinden zur Pflicht macht, für 
dieſe Doppelverſorgung der Bevölkerung Maßnahmen zu treffen und durch Ein⸗ 
führung von Fettkarten die gerechte Verteilung zu ſichern. Die Wirkung dieſer 
Maßnahme bleibt abzuwarten. 

Hinſichtlich der Kunſtſpeiſefette iſt durch Bundesratsverfügung ſchon ſeit 
längerer Zeit eine zentrale Bewirtſchaftung aller noch vorhandenen Beſtände durch 
die Reichsſtelle für tieriſche und pflanzliche Fette und Ole in die Wege geleitet. 
Dieſe vom Reich geſchaffene Zentrale hat ſich vor allen Dingen bemüht, die Fett⸗ 
beſtände zu vermehren. Es iſt ihr gelungen, aus den okkupierten Gebieten etwa 
15 000 Tonnen Fett einzuführen, das zum Teil durch Ausnutzung der Knochen zur 
Fettbereitung gewonnen wurde. Es ſind 1200 Apparate aufgeſtellt zur Gewinnung 
von Fett aus Spülwäſſern. Es iſt auch die Sammlung von ſonſt nicht verwerteten 
- Ölhaltigen Früchten, Bucheckern, Sonnenblumenkernen, Lindenſamen in die Wege 
geleitet. Der Reichsſtelle iſt eine wiſſenſchaftliche Abteilung angegliedert, die ſich 
der Bearbeitung neuer Methoden der Fettgewinnung widmet. Man hat den Ein⸗ 
druck, daß alles geſchieht, was nur irgend möglich iſt. Vor allem aber erſcheint es 
günſtig, daß hinſichtlich der Fette eine gerechte Verteilung unter beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der minder bemittelten Bevölkerung durchaus durchführbar iſt. Da über⸗ 
haupt dieſe Fette dem freien Handel vollſtändig entzogen ſind, ſo ließe ſich eine 
Maßnahme denken, durch welche dieſe Fette ausſchließlich für die minder bemittelte 
Bevölkerung reſerviert blieben. Das wäre deshalb durchaus gerechtfertigt, weil die 
bemittelten Schichten Fett genug in Verbindung mit ihrem Fleiſchverbrauch zu ſich 
nehmen könnten, während die ärmere Bevölkerung viel ſtärker auf Fettgenuß ohne 
Fleiſch angewieſen iſt. 

Zuſammenfaſſung. 

Verſuchen wir einen Überblick über die Geſamtlage des Lebensmittelmarktes 
nach dieſen einzelnen Angaben zu gewinnen, ſo beſtehen gewiſſe Ausſichten auf 
Beſſerung. Sie beruhen auf folgenden Tatſachen: 

1. der Ausſicht auf erhöhte Futtermitteleinfuhr vom Südoſten her. Aller⸗ 
dings muß dabei berückſichtigt werden, daß als Abnehmer für rumäniſches Getreide 
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auch Griechenland jetzt ſtark in Betracht kommt. Immerhin wurden Verträge auf 
viele Tauſende von Waggons mit Rumänien bereits in den Zeitungen erwähnt. 
Durch die Futtermittelſteigerung wird vielleicht eine immerhin ins Gewicht fallende 
Erhöhung des Milchertrages und der Schweinehaltung möglich ſein. 

2. Die Gewinnung von Kunſtfetten, die in die Wege geleitet iſt, wird mit 
wachſender Ausgeſtaltung ihrer Einrichtungen zunehmende Erträge liefern. 

3. Durch die Butter- und Fettkarten wird die bisher in vielen Städten jo 
außerordentlich unerfreuliche Unordnung im Butter⸗ und Fettbezug geregelt werden; 
und wenn auch nur wenig für den einzelnen zur Verfügung ſtehen wird, ſo wird 
er doch wenigſtens ſeinen Anteil ohne vielſtündiges vergebliches Warten in Regen 
und Wind bekommen können. 

4. Durch Höchſtpreiſe für Wurſtwaren und vielleicht für Rindfleiſch wird der 
Überteuerung dieſer Waren ein Ziel geſetzt werden. Ob darüber hinaus die Fleiſch⸗ 
karte notwendig werden wird, bleibt abzuwarten. | 

Ein gewiſſer Fleiſch⸗ und Fettmangel wird bleiben, und die Ernährung der 
Bevölkerung wird, verglichen mit den ſonſtigen Gewohnheiten in dieſer Hinſicht, 
eine gewiſſe Lücke nicht vermeiden laſſen. 

Aus dieſer Geſamtlage ergeben ſich für den einzelnen die folgenden 
Forderungen: 


1. Aufmerkſame, beſonnene und entſchiedene Mitwirkung der Bevölkerung bei 
den Beſtrebungen der Preisprüfungsſtellen, die unberechtigtem Preiswucher entgegen⸗ 
wirken ſollen, und damit ſchon manche guten Ergebniſſe erzielt haben. Es muß 
der Bevölkerung klar gemacht werden, daß ſie hier einen vollkommen legitimen 
und wirkſamen Weg hat, ihre Beſchwerden zur Kenntnis der Behörde zu bringen 
und an der Abſtellung von Mißſtänden, ſoweit ſie irgend möglich iſt, mitzuarbeiten. 

2. Nicht alle dieſe Mißſtände fallen unter den Begriff Preiswucher im engſten 
Sinne des Wortes und können von den Preisprüfungsſtellen erfaßt werden. Es 
kommen andere Formen der Überteuerung in Betracht, die nur durch direkte Abwehr 
des Publikums getroffen werden können. Hier liegt eine Verpflichtung der oberen 
Schichten. Wenn für manche Bedarfsartikel, die vorzugsweiſe von dieſen Schichten 
verbraucht werden, die Preiſe zu unberechtigter Höhe ſteigen, ſo liegt das mit 
daran, daß hier, wo oft das Geld keine Rolle ſpielt, nicht die nötige Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und der nötige Mut vorhanden iſt, um einmal einfach auf ein gewaltſam 
verteuertes Lebensmittel zu verzichten. Auch die Wohlhabenden dürfen ſich nicht 
jede Überteuerung nur deshalb gefallen laſſen, weil fie nicht zu empfindlich von 
ihr berührt werden. Sie, die oft gerade als Käufer die größere Macht beſitzen, 
müſſen auch mit an die anderen denken, denen der Widerſtand aller gegen Preis⸗ 
treibereien den Lebenskampf erleichtern könnte. 

3. Für die Wohlhabenden beſteht außerdem die Pflicht ſtrengſter Verbrauchs⸗ 
einſchränkung. Sie ſind am erſten in der Lage, vorübergehende Entbehrungen 
ſpäter wieder einholen zu können. Wenn man auch mit Recht darauf hinweiſt, daß 
der Verbrauch von den ſechs Prozent der Bevölkerung, die nach der Einkommens⸗ 
ſteuer über 3000 & kommen, für die geſamte Volkswirtſchaft nicht ſehr ſtark ins 
Gewicht fällt, ſo bedeutet er doch etwas bei den Nahrungsmitteln, die für den 
Armeren ſchwer erſchwinglich ſind und deshalb von den Wohlhabenden in größerem 
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Prozentſatz verbraucht werden. Die Enthaltung vom Buttergenuß müßten z. B. 
die wohlhabenden Schichten ſich tunlichſt zur Pflicht machen. | 

4. Alle aber follten die Verpflichtung fühlen, ſich gedankenloſer dilettantiſcher 
Kritik zu enthalten. Die Lebensmittelfragen ſind in ihrem Zuſammenhang ſo ſchwer 
zu überſehen, es iſt für den Laien ſo ſchwer, ſich ein gerechtes Urteil über berechtigte 
und unberechtigte Preiserhöhungen zu bilden, ſo ſchwer zu überſehen, was geſchieht 
und was geſchehen kann, daß jeder vorſichtig ſein und die allzu ſchnelle Bereitwilligkeit 
zum Räſonnieren möglichſt zurückhalten ſollte. Es iſt ſehr viel unangebrachte und 
unberechtigte Erbitterung geſäet aus ſolcher bloßen Unkenntnis heraus, Verbitterung 
gegen die Regierung, die Städte, die Produzenten, den Handel. Die unſinnigſten 
Gerüchte haften in den Gemütern zäher und länger als die Aufklärung der ſach⸗ 
verſtändigen Stellen, und jeder iſt eher bereit, das Schlechte als das Gute zu 
glauben. Das iſt aber nicht die innere Verfaſſung, in der die Widerſtandskraft 
unſeres Volkes am beſten erhalten werden kann. Solange die Bevölkerung des 
irrigen Glaubens iſt, daß ſich Lücken und Mängel auf unſerem Lebensmittelmarkt 
unter allen Umſtänden vermeiden ließen bei richtiger Handlungsweiſe der Regierung 
oder der Beteiligten, wird der Wille, ſie auf ſich zu nehmen, zu ſchwach ſein. Der 
Zorn über die Einſchränkungen, die uns der Krieg auferlegt, ſollte ſich nur gegen 
die richtige Adreſſe richten, und das ſind — Eigennutz der Intereſſierten und 
Unvollkommenheiten der Verwaltung durchaus zugegeben — doch im letzten Grunde 
nur unſere Feinde mit ihrem Plan vom Abnutzungskrieg. 


. 
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ie Schlachten von Slivnitza und Pirot waren geſchlagen. Es war im 
November 1885. 

Eine Begeiſterung ohne gleichen für den Fürſten von Bulgarien aus 
deutſchem Stamm, der kühn und ſelbſtändig das Schwert ergriffen hatte und Sie 
um Sieg an ſeine Fahnen heftete, flammte in Nord und Süd auf. Man Sa: 
von nichts anderem als von dem tapferen Alexander, dem Beſieger Serbiens. 

Die Verbände des Roten Kreuzes aller Kulturſtaaten ſandten ihre Hilfe in 
die vom Kriege heimgeſuchten Länder. Auch das Viktoriahaus in Berlin ſchickte 
vier Pflegerinnen nach Bulgarien. Zwei von ihnen reiſten im November mit 
mehreren Arzten von Berlin ab, während die beiden andern in den erſten Tagen 
des Dezember nachfolgten. Ich war die eine dieſer beiden Nachzüglerinnen. 

Über Wien ging die Reiſe nach Orſowa, von dort durch das Eiſerne Tor 
auf Donaudampfern weiter, die fünfmal wegen des niedrigen Waſſerſtandes 
gewechſelt wurden. Am 12. Dezember erreichten wir Lom Palanka, den Hafen 
von Sofia. ’ | 

Hier beginnen meine Aufzeichnungen. 
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1. 

Auf dem Schiff lag tiefer Schnee, Schnee auf der Landungsbrücke, Schnee 

hüllte den weiten Himmel ein. Bunte Geſtalten im Schafspelz, Türken und Bul⸗ 
aren drängten und ſtießen ſich am Ufer. Der Dampfer hielt: „Lom Palanka“. 
Wir ſtiegen ans Land und betraten bulgariſchen Boden. 

Ein flinker Schafspelz verſchwand mit unſerem Handgepäck, ein anderer mit 
unſeren Decken — im Geſchwindſchritt folgten Schweſter Marianne und ich. Wir 
ſtolperten blindlings eine leiterartige Treppe hinauf und erreichten auf der Höhe 
derſelben das erſte Gaſthaus des Ortes. Bald ſaßen wir in der beſten Stube, 
hauchten ein Loch in die vereiſten Fenſterſcheiben und ſtarrten hinunter auf die 
Donau und hinüber auf das einförmige Ufer der Wallachei. Hotel Bellevue liegt 
hoch oben am Gipfel der ſchwindligen Hühnerſtiege, die, von der Donau nur durch 
wer 1 getrennt, direkt zum Hotel führt. Das Haus iſt maſſiv, aber 
verfallen. 

Vor unſrem Hauſe wandelt ein Bulgare auf und ab. Er iſt vom Präfekten 
geſchickt zu unſrer Deckung. Der Fluß peitſcht ſein ſchmutziges Waſſer gegen das 
Ufer. Heulend fährt der Sturm daher und ſchüttelt alle Läden und Fenſter des 
Hauſes. Wir ſind eingeſchneit, und noch liegt der Balkan zwiſchen uns und unſrem Ziel. 

Seit wir den ſchönen, öſterreichiſchen Dampfer verlaſſen haben, hat jeder 
Komfort aufgehört. Die Betten ſind ſchmutzig und ſchon benutzt. Der Präfekt, 
der von Sofia die Weiſung hat, für uns zu ſorgen, tritt bei uns ein. Er iſt klein, 
ſchlank und geſchmeidig wie eine Katze, hat dunkle Haut und glühende Augen. Er 
überſtürzt ſich mit ſeinen Worten, die in gebrochenem Deutſch über ſeine Lippen 
kollern, windet ſich aalartig durch Handgepäck, Stühle und Bettkanten bis zu uns, 
hält eine unendlich lange Rede, von der wir nichts verſtehen, und brennt dabei 
von hinten am glühenden, eiſernen Ofen an. Mit Donnerſtimme ſchreit er Milka, 
einer rauchenden Ungarin zu, ihre Pflicht zu tun und uns gut zu bedienen, andern⸗ 
falls gebe es Schläge. Wir wußten nicht recht, ob wir uns dieſes Schutzes freuen 
ſollten oder nicht. Doch haben wir ſpäter dankbar ſeiner gedacht; denn die vier 
Tage, die wir hier zubringen mußten, wurden uns durch ſeine Beſuche, fein Er- 
zählen — er ſelber hörte nie zu — angenehm verkürzt. Im übrigen waren wir 
froh, daß wir wenigſtens einen, wenn auch wackligen Riegel an unſrer Tür ent⸗ 
deckten, deren oberer Teil von Glas war, wovor eine dünne Gardine auf und ab 
wehte. Das Schloß an der Tür ſchloß nicht, eine Haustür war nicht vorhanden, 
und wir wohnten zu ebener Erde. Schweſter M. fand eine geräumige geſteppte Nacht⸗ 
11 in ihrem Bett. Wir wickelten uns feſt in unſre Jägerdecken und ſchliefen 
ald ein. 

Es mochte ungefähr ein Uhr in der Nacht ſein, als wir plötzlich durch Fauſt⸗ 
ſchläge, die gegen unſre Tür geführt wurden, erwachten. „Verflucht, wer iſt in 
meinem Bett?“ rief eine wütende Stimme. Das war der Herr von der Nachtjacke. 

Wir erklären, bitten, räſonnieren und antworten — das alles geſchieht, 
während er das wacklige Schloß ſchier abreißt. Die Frauenſtimmen ſcheinen ihn 
zu rühren, — er brüllt »pardon«, klingelt nach Milka und wird anderswo unter⸗ 
1 Zum Glück verlangt er die Jacke nicht. Milka erſcheint am nächſten 

orgen ſchön geſchmückt mit Perlen und dunkelrotem Kopftuch, dazu war ſie ſtark 
gepudert. Die J wehr verbaten wir uns. Sie zündete ein gemütliches Feuer an, 
erzählte, daß noch mehr Schnee gefallen ſei und unſre Koffer, die wir ſehnlichſt er⸗ 
warteten, noch nicht da ſeien. Wir tranken Tſchai (Tee) und aßen engliſche Cakes, 
vertilgten das letzte gebratene Dun von der Reife, das letzte Weißbrot und er- 
hielten ſpäter Schwarzbrot und „die Ei von die Fiſch“ wie der Kellner ſagte, 
nämlich Kaviar. Mittags erſchien zu der ausgezeichneten Kraftbrühe auch eine 
kleine Flaſche Bier, die wir, nebenbei bemerkt, mit 3 Franken bezahlen mußten. 
Das übrige Eſſen war ungenießbar. 

Auch dieſen Tag brachten wir ganz in unſrer winzig kleinen Stube zu, die 
nicht mehr als drei Meter im Quadrat maß. Hinaus konnten wir nicht; denn es 
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ſchneite unaufhörlich. Im Laufe des Nachmittags erſchien der Präfekt wieder und 
teilte uns ſeine Lebensſchickſale mit. Er hatte ein reichbewegtes Leben hinter ſich, 
hatte unter anderem drei Jahre im Gefängnis gelegen und war ſchließlich in Diar 
Bekr zum Tode verurteilt worden. Er behauptete, von dieſer Zeit her ſeine niedere 
Stirn zu beſitzen, da er ſich im Gefängnis immer dicht an die Decke gedrängt habe, 
um den einzigen Sonnenſtrahl zu erhaſchen, der durch die oberen Fugen des ſchlechten 
Gemäuers fiel. Es war ihm ſpäter gelungen, zu entfliehen. 

Am dritten Tag machte uns eine bulgariſche Dame Madame R. einen Beſuch 
auf Veranlaſſung des Präfekten. Wir brachten den Abend in ihrem Hauſe zu, wo 
ſie ſich als die zuvorkommendſte Wirtin bewies. Durch ihre Güte konnten wir uns 
in Lom Palanka etwas umſehen und kamen u. a. auch in einen Harem, den einzigen, 
den es im Städtchen gab. Er gehörte einem türkiſchen Kaufmann. Im türkischen 
Frauengemach war große Freude über unſern Beſuch. Der Raum, in dem wir 
empfangen wurden, war ein großes geräumiges Zimmer, das mit einzelnen ſchönen 
Teppichen belegt war und an ehen Wänden rings herum niedrige Polſterſitze liefen. 
Weitere Möbel waren nicht vorhanden. Der ſchönſte Schmuck des Zimmers aber 
war eine wundervoll geſchnitzte Holzdecke. Auf dem Fußboden ſaß, in warme Decken 
gehüllt, eine uralte Frau und rauchte aus einem langen Tſchibuk. Sie ſah ſehr 
intelligent aus, und Frau R., welche des Deutſchen und Franzöſiſchen mächtig war 
— ſie war in Wien erzogen —, verdolmetſchte uns ihre freundlichen Willkommens⸗ 
worte. Nacheinander erſchienen dann zwei Frauen in mittleren des ur die recht⸗ 
mäßigen Frauen des Kaufmanns; darauf der Sohn des Hauſes und mehrere 
Töchter. Unter letzteren war die älteſte, ein bildſchönes junges Mädchen, Braut. 
Sie zeigte mir ihr Hochzeitskleid, eine prächtige, reich mit Gold u weiße 
Seidenrobe und mehrere andere Gewänder, darunter auch eines aus lila Sammet, 
über und über mit Gold durchſtickt, dazu paſſende Pantoffeln. Wir baten ſie, einmal 
ihr Straßenkleid anzulegen. Sie verſchwand und kam bald in einem langen glatten 
Radmantel von ſchwarzem Mohär — um die untere Partie ihres Geſichtes war 
ein feines durchſichtiges Tuch gebunden. Die Alte auf der Erde brummte und hob 
laut ſcheltend die lange Pfeife in die Höhe. Sie ſprach von ihrer Jugendzeit, in 
der man undurchſichtige Tücher getragen, aber jetzt ſei die Jugend verdorben 
und leichtſinnig. 

Nach und nach füllte ſich das ganze Zimmer mit neugierigen Geſtalten, 
natürlich nur weiblichen, von denen die jüngeren Dienſtboten weite Kattunröcke an⸗ 
hatten, die unten in Beinkleider ausliefen, was ſehr häßlich ausſah. Alle befühlten 
und betrachteten uns ganz genau. Als ſie unſere Abzeichen am Halſe ſahen, holten 
ſie prachtvollen alten Schmuck herbei, um ihn uns zu zeigen. Den ſchönſten nahm 
die junge Braut — es war ein koſtbares handgroßes Gehänge, ſtrahlend von kleinen 
Brillanten und Goldkügelchen, aus denen wieder kleine Gehänge in Form von 
Fuchſien, deren Kelch von Rubinen glitzerte, herabhingen, — hielt hn ſich vor, ging 
zu der alten Ahne und ſchmeichelte um ſie herum. Sie hätte gern den Schmuck 
als Brautgeſchmeide gehabt. Die Alte gab ihr lächelnd einen kleinen wohlgemeinten 
Klaps mit der Pfeife, worauf das junge Mädchen, der Erfüllung ihres Wunſches 
ſicher, tänzelnd im Zimmer umherhüpfte. Durch drei Generationen hat ſich der 
Schmuck fortgeerbt. 

Wir erhielten bei unſerem Beſuch ausgezeichneten türkiſchen Kaffee in koſtbaren 
Taſſen, dazu Zigaretten, ſpäter noch türkiſches Zuckerwerk und Sladka On) 

Gleich zu Anfang hatte man für uns niedrige Taburetts geholt, auf denen 
wir ſaßen, während die übrige Geſellſchaft teils auf dem Fußboden, teils auf dem 
Diwan hockte. Mit Ausnahme der Alten waren alle um die an herum gefärbt, 
die Brauen mit feinen ſchwarzen Strichen übermalt, die Nägel und Innenflächen 
der Hände waren mit Henna rot gefärbt. 

Nach herzlichem allſeitigen Händeſchütteln verließen wir den Harem wieder 
und wurden von dem Eunuchen bis zur Straße begleitet. Alsdann fuhren wir in 
das Stadthaus. | 
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Hier hatte ein Herr Veron aus Braila, ein geborener Bulgare, auf ſeine Koſten 
ein wenigſtens für Kriegsverhältniſſe muſtergültig eingerichtetes Krankenhaus her⸗ 
geſtellt. Alles war von peinlichſter Sauberkeit. Die zwölf Kranken, die damals 
nur noch darin lagen, hatten blendendweiße Betten, e ee eiſerne Bett⸗ 
ſtellen, kleine 1218 Bettiſchchen. In buntgeſtickten Hemden ſaßen ſie in ihren 
Betten. Die Verbände ſaßen gut und die Kranken, die auf waren, ſaßen meiſt 
7 — es waren Türken — auf weißen Polſtern auf weißgeſcheuerten 
Dielen Herr V. war mit ſeiner Frau und einer jungen Tochter anweſend, die 
die Küche überwachten und überhaupt die ganze Leitung in der Hand hatten. In 
kurzer Zeit wollten ſie wieder abreiſen und dann ſollten ſämtliche Inſtrumente, die 
prächtig eingerichtete Apotheke, Betten und Wäſche nach Sofia geſchickt werden. 

ir aßen bei V.s zu Mittag. Außer uns waren noch ſolche Leute geladen, 
die ſich um die Soldaten gekümmert hatten. Es war eine bunte Geſellſchaft, in 
die wir kamen. Neben den fünf Damen waren zehn Herren anweſend. Bei Tiſch 
hörte man Rumäniſch, Griechiſch, Bulgariſch, Franzöſiſch, Engliſch und Deutſch reden. 
Die Speiſekarte zu dem ausgezeichnet zubereiteten Eſſen — das gleiche erhielten 
die Kranken — lautete: Kaiſerfleiſch in kleinen Scheiben, gebackenes Schweinefleiſch, 
Eierbouillon mit. Reis, Ochſenfleiſch mit Meerrettich, gefüllte, würzige kleine Kohl⸗ 
köpfchen, Milchreis mit Zucker und Zimt, Apfel, bulgariſcher Rotwein und kleiner 
Käſe. Alle verſchiedenen Nationalitäten ſchrien beim Erſcheinen des letzteren in 
ebenſo verſchiedenen Akzenten: Handkäs! 

Nach Tiſch war allgemeiner Aufbruch nach dem Schulhaus, wo ebenfalls ein 
Hoſpital errichtet war. Hier ſah es traurig aus. Schmutzig und nackt ſtarrten 
uns die weiten Räume entgegen, in denen die Kranken mit ihren Mänteln zugedeckt 
in ſchmutzigen Betten lagen. Mehrere Arzte, Griechen und Ruſſen, waren zugegen, 
auch eine ruſſiſche Chirurgin, in einem weißen, nicht ſehr ſauberen Operations- 
mantel. Die Verbände ſaßen loſe und ſchlecht, ſahen aber ſauber aus. Hier lagen 
im ganzen 35 Kranke. Im Vorflur hockten Soldaten, Leichtverwundete, in male— 
then Gruppen vor großen Kohlenbecken und wärmten ſich die Hände. Es dunkelte 
bereits, als wir ins Gaſthaus zurückkehrten. Am nächſten Morgen erſchien wieder 
Mademe R. und holte uns ins Schulhaus zum Verbinden ab. Die ruſſiſche Arztin 
verband allein. Die Antiſeptik wurde nicht ſtreng beobachtet, doch ſahen die Wunden 
verhältnismäßig gut aus. Am ſchlimmſten ſtand es mit den verwundeten Ge⸗ 
1 Einer derſelben ſollte an dieſem Morgen amputiert werden. Als wir 
hinkamen, hatte er gerade in die Operation eingewilligt — bis dahin war er nicht 
der Fil. geweſen, ſie an ſich vornehmen zu lasen Es war ein ziemlich hoffnungs— 
oſer Fall. 


An dieſem Tage aßen wir wieder bei B.3. Herr V. zeichnete Schweſter 
Marianne und mich durch einen Toaſt aus. Seine hübſchen ſchlichten Worte lauteten: 
100 möchte das Glas erheben und auf das Wohl der beiden deutſchen Damen 
teren, die in unſer ihnen fremdes Land gekommen find, um das Elend des Krieges 
m unſrem Vaterland zu lindern, und Gott bitten, er möge die Hände ſegnen, die 
elfen wollen.“ Am Abend dieſes Tages nahmen wir Abſchied von V.s und 

adame R., denn fiel in der nächſten Nacht kein Schnee, ſo konnten wir am 
fran unſre Reiſe fortſetzen. Im Hotel angelangt, fanden wir zu unſrer großen 
Freude unſre Koffer vor. Unſer Schutzgeiſt, der Gendarm, vor der Tür, freute 
ſch mit uns. Er hatte uns die ganze 115 über keinen Augenblick verlaſſen, ſelbſt 
uhren des Eſſens bei V.s hatte er ſich hinter den Tiſch gepflanzt und erſt am 
bend, als wir bei R.s waren, hatte er ſich bewegen fel. ich in der Küche auf⸗ 
5 ae Er war dabei geblieben, er habe ſtrikten Befehl, uns nie aus dem Auge 
en. | | 
Voll Freude gingen wir an jenem Tag zu Bett. Wir hatten das Nichtstun 
herzlich ſatt. Am andern Morgen um 9 Uhr ſtanden zwei Wagen vor der Tür 
Mer für uns, einer für das Gepäck. Vor unſrer Abreiſe ſchickten uns V.s no 
warme Sachen für den Wagen und der Präfekt hüllte uns eigenhändig in 
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zwei große bulgariſche Soldatenbaſchliks. Unſre Wagen waren mit Stroh und 
warmen Decken ausgepolſtert, und zu unſrer größten Beruhigung teilte uns der 
Präfekt noch mit, daß auf ſeinen Befehl in den Kirchen und Moſcheen um gutes 
Wetter für uns gebetet würde. Der Gute hatte wirklich an alles gedacht. Auf 
dem Bock neben dem Kutſcher ſaß unſer getreuer Eckart, um die Bruſt einen 
Gurt, geſpickt mit Patronen. 


2. 


Unſre Fahrt glich einer Flucht über die Einöden Sibiriens. Ode und aus⸗ 
geſtorben erſchien die Gegend. Das einzige Merkmal menſchlicher Kultur waren 
die Telegraphenſtangen, die oft zwei⸗ bis dreihundert Schritt vom Weg ftanden; 
denn wir fuhren immer da, wo es den Pferden paßte. Auch ſchien der Kutſcher 
ganz damit einverſtanden, denn er ließ ſeine Peitſche tanzend in der Luft ſpielen 
und die Leine lag nur läſſig in feiner Hand. Meilenweit kein Weg und kein Steg; 
unſre Pferde raſten über Stock und Stein, über Gräben und kleine Hügel ohne 
Aufenthalt. Alle drei Stunden ſtanden in einem kleinen Dorf, deſſen verſchneite 
Häuſer wie verwehte Erdhügel ausſahen, oder bei einer vereinzelt ſtehenden Lehm⸗ 
hütte friſche Pferde für uns bereit. Mit wahrem Vergnügen hieb der Kutſcher bei 
jedesmaligem Wechſel mit der Peitſche andauernd durch die Luft und um die Ohren 
der Pferde, die, ſchon aufgeregt durch langes Stehen, ſofort ins Galoppieren gerieten. 
Es war eine herrliche Fahrt. Das Neue unſrer Lage und die vor uns liegende 
Ungewißheit ſtörte uns nicht. 

Um 4 Uhr nachmittags hielten wir in einem kleinen hügeligen Dorf und 
ſtiegen aus. Unſer Gepäck war nicht da. Ich machte dem Kutſcher eine Fauſt, 
die vermöge meiner Handſchuhe, von denen ich drei Paar übereinander anhatte, 
wohl Schrecken einflößen konnte, und brachte ihm energiſch zum Verſtändnis, daß 
wir ohne Gepäck nicht weiterreiſen würden. Trotzdem ſpannte der Kutſcher ſchon 
an und machte mir durch Geſten klar, daß es nachkommen würde. Ich ſtieg aber 
nicht ein, ſondern zeigte fortwährend nach der Seite des verlorenen Gepäcks und 
rief mehrmals den Namen des Präfekten. Da ſie ſahen, daß ich ſtandhaft blieb 
rüſteten ſie endlich einen kleinen 1 wagen mit Stangen und Stricken aus. 0 
ſetzte mich hinein, desgleichen ein utſcher und ein Gendarm. Man bedeutete mir, 
ich möchte mich zu dem Kutſcher ſetzen, und wenn ich zu hoch flog, legte mir der 
Gendarm ſehr zart ſeine eine Hand auf die Schulter, die andere auf den Rücken. 
Ohne dieſen Gegenhalt wäre ich unfehlbar herausgeflogen. Sie unterhielten ſich 
ſehr lebhaft, wovon ich natürlich nichts verſtand, aber aus ihren Mienen erriet 
ich, daß ſie es mutig von mir fanden, daß ich mich in den Schleuderkaſten ſetzte. 
Mit ihren blitzenden weißen Zähnen grinſten ſie mich an. Ich dachte an das Geld, 
das ich bei mir führte, und war wirklich froh, als ſich weit hinten der geſuchte 
Wagen zeigte. Wie abſichtslos zeigte ich einen kleinen Revolver, den ich im Gürtel 
hatte. Bald war es mir unmöglich, in dem ſtoßenden Wagen weiterzufahren, ich 
bekam die heftigſten Stiche und deutete an, daß ich ausſteigen und zu Fuß gehen 
wolle. Der Gendarm begleitete mich und bald nach unſerer Ankunft im Dorfe 
kam auch das Gepäck an. Die Deichſel am Gepäckwagen war gebrochen geweſen. 

Mit anbrechender Dunkelheit ſetzten wir unſere Reiſe fort. Da wir durch 
den unvorhergeſehenen Zwiſchenfall viel Zeit verloren hatten, trieb der Kutſcher 
zu noch größerer Eile an, trotzdem das Terrain ſchon anfing hügelig zu werden. 
Einzelne reitende Türken, beladene Karawanen, wilde 05 en, Schafherden, Hunde 
und Trupps von Zigeunern kamen an uns vorüber, üffelvagen oft zwanzig an 
der Zahl. Der andauernde Schneefall hatte auch ſie tagelang zurückgehalten. 
Dann jagten wir wieder ſtundenlang dahin, ohne mehr zu ſehen als Himmel und 
Erde. Bis an den Bauch der Pferde lag oft der Schnee. Die Pferde ſtürzten 
und ſprangen wieder auf, die Stränge flogen, immer Karriere ging's über Tal und 

Hügel. Ein Zug Soldaten trabte müde an uns vorüber, die Ipipen Baſchliks 
vereiſt. Ein Tuch flog mir vom Wagen, ich rief laut in die Dunkelheit hinein, 
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ein Zigeuner vom Wege ſprang heran und reichte es mir herein. Der Himmel 
wurde düſter, und der immer ſtärker wehende Wind, der den Schnee uns prickelnd 
ins Geſicht trieb, ließ uns die lederne Gardine vom Vorderverdeck tief herunter⸗ 
machen. So ſaßen wir gleichſam in einen großen Sack genäht, und ſauſend eilte 
der Wagen mit uns vorwärts. 


Wohin? An dem ſtärkeren Rütteln und Schütteln merkten wir endlich, daß 
wir uns auf Pflaſter befanden. Wir ſahen auch Lichter hier und dort, und nach 
wenigen Minuten hielt der Wagen. Eine Laterne leuchtete uns ins Geſicht. Wir 
ſahen ungefähr 15 Kerle über unſer Gepäck herfallen. Die Koffer wurden herunter⸗ 
geholt, unſere Pferde ausgeſpannt. Dazu herrſchte ein Geſchrei von unverſtändlichen 
Stimmen. Ein Überfall in allerbeſter Form. „Kann denn hier niemand Deutſch?“ 
ſchrien wir, ſo laut wir konnten, hinaus in die Nacht. „Jawohl!“ tönte es zurück. 
„Ber find Sie?“ „Gierke aus Perleberg.“ Das war eine Stimme vom Himmel! 
Rom und Paris hätten uns in dieſem Augenblick nicht ſo imponiert als Perleberg. 
Was kann aus Perleberg Böſes kommen? Dieſer Perleberger wurde unſere 
Rettung. Er war Eiſenbahningenieur und während des Krieges hierher verſchlagen. 
Er ſtand uns zu allem Rede, verſtand Bulgariſch und ſorgte trefflich für uns. 
Unſer Gepäck, ſagte er uns, ſtände bereits im Gaſthaus, vor dem wir hielten. 
Die Leute hatten uns erwartet und waren wegen der Verſpätung in Sorge geweſen 
unſeretwegen. Wir befanden uns in Berkowaz. 


Auch hier fühlten wir die vorſorgende Hand des Präfekten. „Ich hafte ja 
mit meinem Kopf dafür, daß Sie geſund ankommen,“ ſo hatte er mir noch zuletzt 
bei der Abfahrt in die Ohren geſchrien, als er mich beinahe würgte, indem er mir 
den Baſchlik umband. Da ihm nun ſchon zum zweitenmal im Leben der Kopf 
wackelte, hatte er allerdings Urſache, vorſichtig zu ſein. Bald war für uns in 
einer Ecke der geräumigen Stube ein Tiſch gedeckt mit warmem Abendefſen; dazu 
reichte man uns einen erfriſchenden, ſehr erwärmenden Waldbeerwein. Der Schein 
einer einzigen flackernden Ollampe erleuchtete den Raum, und die Geſtalten darin 
hoben ſich maleriſch von dem Dunkel der Wände ab. Dort ſaßen unſere Kutſcher 
mit den Gendarmen, Türken und Bulgaren, an 30 Perſonen. Leider konnten wir 
an dieſem Abend nicht weiter. Die Kutſcher wollten nicht fahren. Sie erzählten 
ſc, daß der Schnee in den Schluchten des Balkans bis zur 95 der Telegraphen⸗ 
drähte läge, es ſei unmöglich, in der Nacht zu reiſen. as beſte Gaſtzimmer 
wurde ſchnell für uns hergerichtet. Bunte, ſchlechte Oldruckbilder hingen an den 
Bänden, faſt unkenntlich vor Fliegenſchmutz. Ein Ofen ſtaud in der Mitte des 
Zimmers und glühte von oben bis unten, die Wände waren verfallen, die Fenſter 
ohne Gardinen, klapperten bei jedem Windhauch; die Betten waren bunt und ziemli 
rein. Nach der ungewohnten Fahrt ſanken wir bald in einen tiefen Schlaf, nachdem 
wir alles, was ſich im Zimmer fortbewegen ließ, unſere Koffer, Stühle und einen 
dreibeinigen Tiſch, vor der Tür aufgeſtapelt hatten, die ſich nur in ihren Angeln 
bewegte und weder Schloß noch Klinke zeigte. 

Um ſechs an am nächſten Morgen waren die Wagen beſtellt. Mit 
onentaliſcher Pünktlichkeit erſchienen fie aber erſt um acht Uhr. Zum Waſchen 
hielten wir ein zerbrochenes Milchkännchen voll Waſſer, das uns eine kleine Türkin 
wopfenweiſe über die Finger goß. Sie wollte ſich ſchier totlachen, als wir uns 
te Zähne 1 Sie war ſo neugierig wie eine Elſter, und wenn wir ſie 
glücklich aus der Stube gebracht, erfchien fie ſeelenvergnügt ſofort wieder. Der 

irt war ein Biedermann. Er war kaum zu bewegen, Geld zu nehmen. 

N Um halb neun Uhr ſetzten wir endlich unſere Fahrt fort. Gleich hinter dem 
orfe fing die Gegend an bergig zu werden und um ein Uhr nachmittags 
batten wir die Höhe des Balkans erreicht: Petro Han. Selbſt beim Aufſtieg 
mußten die Pferde laufen. Die letzten anderthalb Stunden bis zur Höhe hatten 
wir fünf Pferde vor unſerm Wagen, vier breit wie bisher und eines einzeln 
vorne. Dieſen ganzen Weg ſtiegen wir nicht aus dem Wagen. Als wir beim 
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Pferdewechſel in Petro Han Wein trinken wollten, war dieſer gefroren, desgleichen 
die Eier und ein gebratenes Huhn, das wir uns von Lom Palanka mitgenommen 
hatten. Zum Glück konnten wir oben eine Taſſe heißen Kaffee erhalten, die uns 
ein Bäuerlein im Schafspelz an den Wagen brachte. Unſern Hunger ſtillten wir 
mit Schokolade und Schwarzbrot. 

Nach einem Aufenthalt von zehn Minuten ging es weiter. Die Fahrt durch 
das ſchneebedeckte Gebirge iſt erhebend und 1 Drei Stunden vor Sofia 
beginnt das Plateau. Die Pferde ziehen ſchärfer an; es wird zum letztenmal 
mit ihnen gewechſelt. Um 11 Uhr abends verkündet das Raſſeln auf dem Pflaſter 
und die vielen Lichter, daß wir Sofia erreicht haben, erreicht haben mit 70 Pferde⸗ 
kräften, mit Verluſt von zwei Deichſeln, zwei Pferden und dem ganzen Gepäckwagen. 

Der Kutſcher ſpringt vom Bock, wir treten ſtarr und ſteif vor Kälte in das große, 
europäiſch eingerichtete Hotel „Bulgaria“ und werden in die allgemeine Gaſtſtube 
geführt, Dort find mehrere deutſche Arzte, unter ihnen Profeſſor Gluck aus Berlin. 

belegt uns ſofort mit Beſchlag für ſeine Kranken, und wir ſind froh, unſer 
Gen erreicht zu haben. Leider mußten wir den ganzen nächſten Tag auf unſer 
epäck warten. Todmüde ſchlieſen wir am erſten Abend in Sofia ein, und als 
wir neu geſtärkt am nächſten Morgen erwachten, lag glänzender Sonnenſchein über 
der Stadt, über dem weiten Platz vor unſern Fenſtern und vergoldete alle Scheiben 
des gegenüberliegenden Schloſſes. 


3. 


Profeſſor Gluck hatte ſeine Kranken nicht in der Stadt, ſondern, in dem eigent⸗ 
lichen Krankenhaus von Sofia, im Alexanderhoſpital, das draußen vor der Stadt 
erbaut iſt. Die flotten Pferde ziehen den Schlitten auch durch die kleinen, engen 
Gaſſen am Ausgang der Stadt im ſchnellſten Tempo. Die Ebene breitet ſich aus, 
am Horizont der ſchneebedeckte Vitoſch und davor, anderthalb Kilometer entfernt 
von der Stadt, das weißleuchtende Hoſpital. Kurz vor demſelben, halb vergraben 
unterm Schnee, ragt ein einſamer Obelisk hervor, das Denkmal Alexanders II. 
von Rußland, des Zar Oſwoboditel, d. h. des Befreiers von der Türkenherrſchaft. 
Wir fahren durch das hohe Einfahrtstor und halten im Gebäude ſelber. 
Wäre nicht Staub und an überall und Unordnung — man könnte glauben, 
daß man in einer größeren Klinik Europas ſich befinde. Weit dehnen ſich die 
Flure aus. Fenſter reiht ſich an Fenſter, für Luft und Licht iſt genügend geſorgt. 
Das Haus iſt noch neu und war jedenfalls ſchon beſſer gehalten, aber jetzt lagen 
viele Hundert Kranke darin. Die Vorratsräume, Bureaus uſw., alles iſt zu 
Krankenzimmern geworden. 


Unſere Verwundeten liegen in ſechs kleinen Zimmern, von denen die größten 
fünf bis ſechs Meter im Quadrat maßen. Auf dieſe Räume kamen vierzig Kranke. 
Die meiſten lagen auf Brettern, die auf Böcken ruhten. Ach! Der jammervolle 
Anblick dieſer armen Kranken zerriß das Herz. Sie blickten auf den deutſchen 
Arzt mit einer Art ſtummen Entſetzens und doch im geheimen hoffenden Vertrauens. 
Sie erzählten ſich, daß er die Kranken einſchläfere und die Operation vornehme, 
ohne daß ſie etwas dabei fühlten. Voll Verwunderung blickten ſie auf uns. Unſere 
freundlichen Trachten muteten ſie an. 


Der Zuſtand der einzelnen Kranken ſpottete jeder Beſchreibung. Was die 
Kugel begonnen hatte, hatte die Kälte, der Transport auf ſchlechten Wagen und den 
noch ſchlechteren Wegen, der mangelhafte Verband und endlich die lange Zeit bis 
zu definitiver Ruhe vollendet. In dem erſten Zimmer lagen ſieben Schwer⸗ 
verwundete, meiſt Serben, denen ſämtlich Amputationen bevorſtanden. In den 
andern Zimmern, die noch enger und noch trauriger ausſahen — denn die meiſten 
Leute hatten ihre ſchnnteigen Soldatenmäntel an oder Schwerkranke waren damit 
zugedeckt —, ſtanden die Lager kreuz und quer, wie gerade Platz war, und nur ein 
enger Weg bildete in der Mitte einen Durchgang. Drei Soldaten, die einzigen 
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Leichtverwundeten, ſaßen kreuzbeinig auf ihren Betten und rauchten, wie faſt alle 
taten, Zigaretten. 

Auf der Erde im zweiten Zimmer ſaßen an einem Ofen in der Ecke — ſehe 
ich recht? — die drei Parzen. Sie ſpannen zwar nicht, aber fie ſuchten abwechſelnd 
durch blaſen in den Ofen das Feuer zu erhalten. Clotho uralt, mit dem Kopf 
wackelnd, Lacheſis mit dicker Lippe, Atropos lang, mager, intelligent — ſie wird 
ſich nützlich machen. Ihr geſticktes Hemd iſt vorn offen bis zur Taille, ſo daß man 
ihre vertrocknete Haut ſieht. Was dieſe drei alten Babas (alte Weiber) dort 
eigentlich wollten, oder wie ſie dort hingekommen ſind, habe ich nie erfahren. Ich 
konnte alſo nur annehmen, daß ſie als Reſte der griechiſchen Mythologie liegen 
geblieben waren. Sie führten ſich die Speiſen zu Gemüt, die die Todkranken nicht 
aßen, blieſen ins Feuer oder wärmten ſich die ne Im übrigen hockten fie un- 
beweglich auf der Erde; nur der eine Kopf wackelte. 

Profeſſor G. war ohne jede ärztliche Hilfe. Schweſter Eliſabeth, die von unſerem 
Hauſe mit ihm gereiſt war, war ſeine rechte Hand beim N der Inſtrumente 
während der Operationen und konnte bei der Pflege nicht helfen. Schweſter Marianne 
wurde für die Krankenpflege beſtimmt, und ich mußte für mehrere Tage das Chloro⸗ 
formieren übernehmen, bis endlich Hilfe erſchien in Geſtalt eines engliſchen Arztes. 
Von da an konnte ich auch meine ganze Tätigkeit der eigentlichen Pflege widmen. 
Ein ſehr glücklicher Umſtand kam uns dabei in der Geſtalt eines jungen Bulgaren 
B. zu Hie, der ſich beſonders nützlich machte, indem er uns als Dolmetſch diente. 
Er hatte auf dem amerikaniſchen Robert⸗College in Konſtantinopel ſtudiert und 
ſprach ganz gut Engliſch. 

Durch ihn konnten wir die wichtigſten Anhaltspunkte über die erhaltenen Ver⸗ 
wundungen der Kranken erfahren, und Alter, Herkunft, Tag der Verwundung uſw. 

bgeſehen davon war er der Vermittler mancher Bitte der Kranken, hatte ein 
warmes Herz und unterzog ſich jeder Mithilfe. Gleich am erſten Tag hatten wir 
im oberen Stock über unſeren Zimmern leerſtehende große Räume entdeckt. Dort⸗ 
hin ſchafften wir die Sachen der Soldaten: Röcke, Beinkleider, Stiefel, Wäſche, die 
wie Brutſtätten der Infektion in und um die Betten lagen, verſahen ſie mit Namen 
und Zeichen und ließen ſie dort bei offenen ſch aich ausfrieren. Die meiſten Leute 
waren ſehr traurig darüber — ſie wollten ſich nicht von ihren Uniformen trennen, 
und erſt die Verse n daß ſie dieſelben ſicher wiedererhalten würden, beruhigte ſie. 
ein Soldat war indes nicht zu bewegen, feine Mütze herzugeben. Als ich 
zuredete, fing er jämmerlich an zu weinen und zeigte mir Brotmeſſer und 
Paprika, die ſich in der Mütze befanden. Er hatte das ſonderbare Etui unter 
ſeiner Decke und machte ein ſo unglückliches Geſicht, daß ich ſie ihm ſchon laſſen 
mußte, und jedesmal lohnte mir ein dankbarer Blick und ein verſchmitztes Lächeln, 
enn er mittags ſeinen Teller auf die Krimmermütze ſtellte und dann aß. Im 
oberen Stock befand ſich auch ein kleines heizbares Zimmer. Hier ſchlugen wir 
ogleich ein Bett auf für einen Todkranken. Er tobte, redete irre, und konnte 
Aber nicht mit den anderen zuſammenbleiben. Der Arme ftarb am dritten Tag. 
Die en für ein gedeihliches Pflegen der Wunden, reichlicher 
Verbandſto „außerdem Apothekerſachen und Inſtrumente, waren zur Genüge vor⸗ 
Bonden — an allem andern aber bis auf Eſſen und Trinken war großer Mangel. 
Wir ſahen nur ſchmutzige Leib⸗ und Bettwäſche, wenn ſolche überhaupt vorhanden 
War, Bündel mit zerfetzten und blutigen Kleidern, faules Stroh und ſchmierige 
Dielen. Dabei herrſchte feuchter Geruch und eine Gluthitze — denn der Bulgare 
liebt den Schmutz und die Wärme über alles. Es wurden ſofort einige obere 
Fenſterſcheiben eingeworfen, und wieder mit Papier, in das Löcher geſchnitten 
waren, verklebt. 

Auf den langen Korridoren ſtanden 25 große Kiſten, die nach vielen Mühen 

und mit recht ungeeigneten Werkzeugen 1 wurden. Leider fehlte meiſt jede 
Angabe über den Juhalt der Kiſten, die deutlich außen hätte angebracht ſein ſollen, 
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dadurch ging koſtbare Zeit verloren. Große Freude herrſchte, als eine Kiſte mit 
30 Hemden geöffnet wurde, desgleichen als in einer andern wollene Decken und 
Leintücher ſich zeigten. Zwei ſehr nobel ausſehende Kiſten wurden an demſelben 
Tag unter großen Erwartungen aufgebrochen — der edle Geber hat gewiß nicht 
970 welch ungemeines Vergnügen ſeine Sendung hervorrufen würde. Ein 
großer, mächtiger, wattierter Frauenrock, geflickt mit Stoffen von allen Farben, an 
dem rechts und links große Einſchnitte gemacht waren, in die Armel von Leinwand 
. waren. Was für eine Verwendung mit dieſem Gegenſtand eigentlich 
ezweckt war, weiß ich nicht, warm war er ſccherlich Außerdem befanden ſich in 
dieſer Kiſte zwei alte Schlafröcke von undefinierbaren Farben, ſo verſchmiert, 
zerriſſen und übelriechend wie ſechs Paar zerlumpte Schnürſtiefel, die ſich auf dem 
Grund der Kiſte befanden. Die andere Kiſte wurde in der Vorausſetzung eines 
ähnlichen Inhalts erſt ſpäter eröffnet. 

Die Naturalien kamen meiſt nur den Pflegern zugut; denn auch der Bulgare 
huldigt dem Grundſatz: „Wat de Bur nich kennt, dat frett he nich“. ndeſſen 
ließen ſich die Kranken den Wein und ausgezeichnetes Malzbier vortrefflich ſchmecken. 
N großartiger Weiſe ſind außer Geldbeiträgen, Gaben unter dem Zeichen des 
Roten Kreuzes eingelaufen, beſonders viele von Darmſtadt, Berlin, Stuttgart, 
Frankfurt a. M., desgleichen aus England und Italien. Dieſe Betätigung des 
Mitgefühls erweckte aber auch das Staunen und die ungeteilte Verwunderung der 
Bulgaren. So etwas hatten ſie nicht für möglich gehalten, daß ein fremdes Volk 
für ein anderes Geld, Pflege, Nahrung und Kleidung ſchickte, ohne ſelbſt etwas 
dafür zu wollen. 

Bald hatten unſere Kranken ſaubere Lager, hatten auch friſches Stroh erhalten, 
die Dielen wurden mit Karbolwaſſer aufgeſcheuert, Wände, Türen uſw. damit ab⸗ 

erieben. Die Luft war vermöge der obenerwähnten Ventilation eine recht gute. 
Da wir in einem Hoſpital waren, ſo hatten wir das Gute, daß wir für die 
Kranken regelmäßig das Eſſen aus der großen Küche erhielten und wir uns nicht 
um das Kochen zu kümmern brauchten. Die Arzte und Schweſtern gingen einmal 
am Tage hinüber in das große Mittelgebäude und aßen dort mit den bulgariſchen 
Arzten, die in den eigentlichen Krankenzimmern des 7 7 tätig waren, wo noch 
Hunderte von Verwundeten lagen. Abends fuhr Profeſſor G. mit zwei Schweſtern 
nach Sofia zurück. Schweſter Marianne und ich wechſelten ab im ‘Draußenbleiben; 
oft waren wir auch mehrere Nächte hintereinander im Hoſpital und ruhten dann 
ab und zu auf einem Strohſack und eingehüllt in unſere warmen Schlafröcke, die 
wir über die Uniformen zogen; denn die langen Gänge waren eiſig kalt und zugig 
und unſer ſechſtes Krankenzimmer lag abſeits und allein. 


Es iſt Nacht. Niemand braucht zu fürchten, daß ihn das Stöhnen der Ver⸗ 
wundeten ſtört; die Ruhe, das Recht der Nacht, wird 1 Niemand bewegt 
ſich geräuſchvoll; niemand ſtöhnt laut. Gedenkt einer des anderen, den vielleicht 
ein mitleidiger Traum für kurze Zeit heimgeführt 15 zu ſeinen Lieben? »Sistra 
woda (Schweſter, Waſſer!). Man ſetzt ſich an das Bett des Leidenden, richtet 
ſeine Kiſſen auf und netzt ſeine brennenden Lippen. Er iſt beruhigt, daß jemand 
um ihn iſt. Hier und dort wird die Temperatur genommen, Medizin gegeben; 
Eisumſchläge erneuert, man ruht ſelbſt ein Weilchen, bis mit dem erſten Sonnen⸗ 
ſtrahl die Tagesarbeit beginnt und der Schlaf von den müden Augen flieht. 


Eines Abends ſah ich unter dem Bett eines Kranken ein großes, graues 
Bündel liegen. Es ſah aus wie zuſammengerollte Soldatenkleider. Ich begriff 
nicht, wo ſie herkommen ſollten, bückte mich, um es hervorzuziehen, aber ſiehe da, 
es bewegte ſich, kroch hervor, und vor mir ſtand ein kleines verhutzeltes Weib. 
»Sistra maika« (Schweſter, meine Mutter) bat der Kranke, unter deſſen Bett ſie 
elegen, mit kläglicher Stimme, drei Nächte hatte die Alte dort zugebracht, um in 
der Nähe ihres Sohnes zu ſein. Denn ſie fürchtete, wir würden es ihr nicht 
erlauben. Des Morgens hatte ſie ſich in die große Küche geſtohlen und abends 
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erſchien fie heimlich wieder. Allgemeine Aufregung bemächtigte ſich der Kranken, 
was ich tun würde. Ich ließ ein Lager für die Alte herſtellen und dankbar ſtreckte 
die kleine, müde, drollige Perſon ihre Glieder aus. Sie wurde am nächſten Morgen 
in der Küche beſchäftigt und erhielt von dort aus eine Lagerſtätte für die Nacht. 
Wir ſind gut bekannt miteinander geworden, und nie hat ſie, ohne mich zu fragen, 
ihren Sohn beſucht. 

In demſelben Zimmer erlebte ich noch eine rührende Szene. Eines Tages 
— es war kurz vor Weihnachten — fand ich im Flur ein altes Bäuerlein am 
Fenſter Lesch Es ſtand da im buntgeflickten Schafspelz und der warmen Mütze 
und regte ſich nicht. Ich ging weiter, und als ich ſpäter noch einmal an ihm 
vorbeikam, tippte ich ihm leiſe auf die Schulter. Er drehte ſich um, und ich ſah, 
wie ihm langſam die Tränen über das Geſicht liefen. Ich bedeutete ihm zu warten 
und ſuchte den jungen B., unſern Dolmetſch, damit er den Alten frage, was ihm 
fehle. Doch der wußte ſchon Beſcheid. Der Alte ſuchte ſeinen einzigen Sohn. 

war in allen Spitälern geweſen, wochenlang hierhin und dorthin gewandert; 
zuletzt war er nun hierher gekommen; allein, fein Sohn war nicht zu finden. „Wie 
iſt ſein Name?“ „Dimitr Koteff.“ Einen Zettel mit dieſem Namen hatte ich 
ſoeben über ein Krankenbett gehängt. Er war verwechſelt und von bulgariſchen 
Arzten, denen wir Kranke zugeſchickt hatten, zurückgeſandt worden. Um ſicher zu 
ſein, eilte ich zu dem Kranken. Ein junger Soldat mit traurigem Geſicht, dem 
der Arm zerſchoſſen war, der aber der Heilung entgegenging, lächelte mich trübe 
an, als ich leiſe fragend ſeinen Namen nannte. 


. Der alte Mann ſtand draußen noch an der nämlichen Stelle, 1 ging auf 
ihn zu und winkte ihm, mir zu folgen. Er tat es verwundert. Ich faßte den 
Alten an der Hand und führte ihn an den Betten entlang. Im letzten lag bleich 
und ſchmal der Geſuchte; er hatte furchtbar gelitten. Der Kranke lag, das Geſicht 
dem Fenſter zugewandt. Der Alte ſah ihn an, mir klopfte das Herz. Da drehte 
ſich der Kranke plötzlich um und mit den Worten: „Otsche“ (Väterchen) brach er 
m einen Strom von Tränen aus, der nur ab und zu unterbrochen wurde von dem 

f: „Otsche“. Kein Auge blieb tränenleer. Und der alte Bauer? Der holte 
unter ſeinem mächtigen Schafspelz einen großen Sack hervor, und während ihm 
ſel t die Tränen über die Backen liefen und an den Eiszapfen in ſeinem Bart 
hängen blieben, legte er wortlos zwei große ſchwarze Brote, einen Berg getrockneter 

Trauben, Pflaumen, rote Paprikaſchoten, Rachot und einen Beutel Tabak auf das 
Bett ſeines Dimitr. Der lachte und weinte durcheinander; endlich konnte er auch 

reden. Auf ſein Geheiß machte der Alte zwei Teile von dem Mitgebrachten. Den 
einen davon ſteckte er in den Sack und 1 ihn mir. Das ſtrahlende Geſicht 
des Kranken, das triumphierende Geſicht der Kameraden, als wollten ſie ſagen: 

„Siehſt du, wir haben auch etwas zu geben!“ war wundervoll. 


Der Leſer darf ſich nicht wundern über die vielen Tränen, die von den Bulgaren 
dergoſſen werden. Es liegt eben in dem Volk noch eine gewiſſe Naivität, eine Ur⸗ 
wüchſigkeit, ſo daß ich mich nicht gewundert haben würde, wenn ſie als Ausdruck 
der Freude mit Händen und Füßen geſtrampelt hätten. 

Sehr nahe ging uns der Tod eines jungen Feldſcherers Necho 1 Er 
hatte eine ſchwere 5 am Justen Als wir ankamen, war ſein Zuſtand 
ſchon bedenklich; amputieren laſſen wollte er ſich nicht, Blutvergiftung trat hinzu 

und der Profeſſor verließ ziemlich hoffnungslos eines Tages den Kranken. Spät 
abends kam ein Bruder desſelben, ein ſechzehnjähriger junger Burſche aus Tirnowa 
an. Weinend warf er ſich vor dem Bett nieder und ſchwer 5 die Hand des 
Kranken auf ſein Haupt. Der junge B. kam hinzu und erzählte mir, daß der 
Bruder dem Verwundeten Grüße brachte von ſeiner Braut; er ſei ſein einziger 
Bruder, und er wolle ihn heimholen, um ihn geſund zu machen. Flehentlich bat 
10 man ſolle ihn am Bett wachen laſſen. Er ſetzte ſich neben dasſelbe, und als 
ich nach kurzer Zeit wiederkam, war er feſt eingeſchlafen — er hatte den weiten Weg 
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von Tirnowa nach Sofia zu Fuß gemacht. Kaum war es mir möglich, ihn auf⸗ 
zuwecken. Ich gen ihm ein Glas Wein, wies ihm eine Matratze an, die ich mir 
neben das Bett des Kranken gelegt hatte, und im Augenblick ſchlief der arme Junge 
ein. Nur einmal gegen Morgen regte er ſich, ſah auf, fing an zu weinen, ſetzte ſich 
auf ſein Lager, ſo daß ſein Kopf auf dem Bett des Bruders lag und ſchlief weiter. 
Nie habe ich eine fürchterlichere Nacht am Bett eines Kranken zugebracht als jene. 
Der Sturm heulte durch die weiten Gänge, und ſtöhnend brach ſſch der Wind an 
den Ecken des Gebäudes. Eine flackernde Lampe erhellte matt das Zimmer. In 
einer Niſche am Fenſter lag auf dem ſchmalen Bett die abgezehrte Geſtalt des 
Leidenden. Sein ſchönes Geſicht mit den großen ſprechenden Augen war von Qual 
verzehrt. Er wollte nicht ſterben. Träge ſchlich die Nacht bis zum Morgen hin. 
Oft ruhte ſein Auge durchbohrend auf mir voll Haß und Zorn. Widerwillig nahm 
er Wein, den ich ihm alle zehn Minuten tropfenweiſe einflößte, unruhig wand er 
den Oberkörper, wühlte in ſeinen Kiſſen, zerrte an ſeiner Decke und ſtieß leiſe 
Worte hervor. Endlich ſchien er etwas zu Ruben, emſig, haſtig, ach, und ich ver⸗ 
Stand ihn nicht. Da brachte er mühſam über feine Lippen das Wort: „cigar“, 
und als ich ihm eine anzündete und in ſeine bleichen, kalten Lippen ſchob, und nicht 
Löcheln ul konnte, daß Tränen mir aus den Augen rannen, da irrte ein dankbares 
Lächeln über ſein Geſicht; der Engel des Todes ſchwebte im Raum. Eine geiſter⸗ 
hafte Bläſſe überzog das Geſicht des Sterbenden, und ein tiefer Seufzer entrang 
ſich ſeinen Lippen. Sein brechender Blick ruhte auf mir. Seine Finger gruben 
ſich in das ſchwarze Lockenhaar ſeines Bruders und ſein Todeskampf nahte ſich 
fahl, Ende. Da ſtahl ſich um die Ecke des großen Hofgebäudes der erſte Sonnen⸗ 
trahl; er fiel auf das Geſicht des Leidenden. Sein Auge wurde ſtarr und ein 
letzter Seufzer entfloh ſeinen Lippen. 

Schellengeläut vor der Tür. Der Profeſſor ſtand am Bett. „Decken Sie 
ihn zu, Schweſter, er hat ausgelitten.“ Eine ängſtliche Stille ringsum. Das Auge 
der erwachenden Kranken wendet ſich dem leeren Raum zu, wo das Bett des Feld⸗ 
ſcherers geſtanden hatte, und leiſe geht von Mund zu Mund das Wort: „Tot“. 
Ach, dieſes Wort, es zittert nach in den Seelen dieſer armen Leidenden. Auf 
ihren bleichen Lippen und in ihren angſtvollen Blicken liegt die Frage: Wer wird 
der nächſte ſein? 

Ein armer Serbe, Vater von 14 Kindern, der war's, der fern von Heimat 
und Familie als der nächſte ſtarb. Man wollte ihm ſein zerſchmettertes Bein 
erhalten, allein ſeine Kräfte reichten nicht aus. Er ſtarb an Ermattung. Er lag 
in dem Zimmer, in dem die drei alten Babas, zum Knäuel geballt, am Ofen 
lagen und abwechſelnd das Feuer ſchürten. Der Kranke bekam alle zehn Minuten 
Athereinſpritzungen. Allein er fiel von einer Ohnmacht in die andere. Sein Puls 
wurde ſchwächer und ſchwächer, und bald nach Mitternacht trat die Majeſtät des 
Todes auf ſein Angeſicht. Ich machte dem dürren Weibe, das mich mit ihren 
eee Augen anglotzte, ein Zeichen, daß der Kranke tot ſei. Sie ſtand 
ſogleich auf, überzeugte ſich, holte die beiden andern herbei und bedeutete mir, mich 
ſtille zu verhalten. Ich ſah ihr ſtaunend zu. Leiſe ſprechen die drei miteinander, 
und aus ihren Geſtikulationen ſchloß ich, daß ſie ſich über die Himmelsrichtung 
orientierten. Schließlich wurden ſie einig. Zwei hockten ſich hinter den Ofen und 
murmelten — ſo ſchien mir's — Gebete. Atropos trat an das Bett des Toten, 
küßte ihn auf die Stirne und machte drei tiefe Verneigungen gegen ihn, drei ſolche 
gegen Oſten, küßte ihn wieder und fing unter ſonderbarem Hin⸗ und Herwiegen 
des Körpers an, um das Bett des Toten zu tanzen. Dies dauerte ungefähr fünf 
Minuten; hierauf küßte ſie den Toten wieder, deckte ſein Geſicht zu und blickte 
fragend auf die andern. Beide gaben durch Schütteln des Kopfes!) ihre Zuſtimmung 

u erkennen. Darauf ſetzte ſich Atropos ſehr zufrieden wieder auf die Erde und 
ſuhr fort, mich anzuſtarren, als wollte ſie ſagen: „Na, was ſagſt nun du dazu?“ 


1) Der Bulgare nickt, wenn er verneint, und ſchüttelt mit dem Kopf, wenn er bejaht. 
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Jene Nacht war kalt und lang. Es war, als wäre alles geſtorben. Ich 
hörte das Heulen der Wölfe von ferne. Im Schimmer des Mondlichts lag die 
klare Landſchaft. Als ein einſames Mahnzeichen ragte der Obelisk empor und 
mitten in dieſer weiten, weißen Ode dieſes Haus des Jammers und der Schmerzen. 
Vom Himmel ſtrahlten die Sterne hernieder und hielten Wacht. Sie kannten alle, 
die vor kurzem noch todesmutig auf der e geſtanden und jetzt auf dem 
Schmerzenslager ruhten. Wenn von den Kindern, den Frauen, Brüdern und 
Schweſtern dieſer armen Leidenden, die hier lagen, ein einziger Weheruf erſchallen 
würde, wäre er nicht laut genug, um die Mächtigen der Erde zu erſchüttern, nicht 
eindringlich genug, um alles daranzuſetzen, daß der Krieg aus der Welt ver⸗ 
ſchwände? 

Von den Tagen im Alexanderhoſpital war für die Kranken der freundlichſte, 
als der Fürſt ſie beſuchte und einzelne dekorierte. Sie ſtrahlten, wenn der Fe 
dem ſelbſt tiefes Mitleid mit den armen Leidenden aus den Augen ſprach, ſie 
anredete, und noch tagelang war ſein Erſcheinen der Gegenſtand ihrer Geſpräche 
und erhellte die düſteren Bilder ihrer Umgebung. An Weihnachten gab es für die 
Soldaten ein Feſteſſen, Zigarren und Kleinigkeiten. 

Im Hauſe des Hofpredigers Koch fand eine Vereinigung am Heiligabend ſtatt für 
die deutſchen Arzte und Schweſtern und die Herren vom Roten Kreuz aus Berlin 
und Dresden, die Alice⸗ und barmherzigen Schweſtern aus Darmſtadt, die 
Diakoniſſinnen aus dem Lazaruskrankenhaus in Berlin, die Viktoriaſchweſtern von 
dort und eine engliſche Pflegerin Miß Stewart, die von der Königin geſandt war, 
desgleichen einige deutſche Damen aus Sofia. 

Mitte Januar traten wir die Heimreiſe durch Serbien an. Noch lag tiefer 
Schnee, aber die ungeheuren Maſſen fingen an zu ſchmelzen, und wir hatten Mühe, 
vorwärts zu kommen. Wir waren ſieben Perſonen: zwei Arzte, vier Schweſtern, 
ein Krankenwärter. Das Gepäck war einen Tag früher vorausgeſchickt worden 
und ſollte in Slivniza auf uns warten. Leider fanden wir dort den Koffer von 
Schweſter E. erbrochen vor. Es war ein viereckiges Stück aus einer Wand heraus⸗ 
geſägt und durch dieſe Offnung der in ſeines Inhalts beraubt worden. Zum 
Troſt a man eine Anzahl Traktätchen der Eigentümerin zurückgelaſſen. In 
einer kleinen, unſagbar ſchmutzigen Spelunke kochten wir uns in Geſellſchaft von 
Federvieh und nicht ſehr ſauberen Vierfüßlern eine Erbswurſtſuppe. Wir reiſten 
dann weiter durch das Gefilde der denkwürdigen Schlachten, paſſierten den Dragoman⸗ 
daß und erreichten im Dunkel des Abends Zaribrod. Dort ſtießen wir auf einen 
ransport von Gefangenen. Unſere Wagen blieben dreiviertel Stunden lang ein⸗ 
gekeilt ſtehen in dieſer lebendigen Mauer. Die Soldaten ſollten hier übernachten 
und warteten darauf, untergebracht zu werden. Für uns war keine Ausſicht vor⸗ 
anden, Quartier zu erhalten, und wir mußten uns darauf gefaßt machen, im 
Vagen zu kampieren. Gegen Mitternacht fand ſich ein Arzt ein, der uns ſein 
eigenes Quartier anbot. In einer kleinen Hütte brachten wir die Nacht in einer 
einzigen Stube in Decken gehüllt auf der Erde zu. Am nächſten Morgen brachen 
wir auf und erreichten erſt in der Frühe des andern Tages nach einer endloſen 
Fahrt über Pirot, Ak Palanka und Tſcherwenna Woda auf grundloſen Gebirgs⸗ 
wegen Niſch, damit den Anfangspunkt der Eiſenbahn, und in drei Tagen Berlin. 
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nter dieſem Titel beſpricht Gertrud Bäumer im Oktoberheft dieſer Zeitſchrift 

„jenes ungeheure innere Kriegsproblem, das uns von neuem packt, wenn 
wir es kaum bezwungen zu haben meinten, und das wahrhaftig keine ferne abſtrakte 
Angelegenheit der Philoſophen, ſondern ein bitterer Kampf um unſere innerſte 
Sicherheit iſt“. Und ſie ſchließt ihre Betrachtungen mit den Worten: „Es gab 
niemals für den ſittlichen Genius Deutſchlands eine größere und heiligere Aufgabe, 
als die erſchütternden Erfahrungen dieſer Jahre zu der klaren Einheit der Welt⸗ 
anſchauung und des Willens zu bringen, ohne die wir im letzten Grunde nicht 
leben können.“ 

Der quälende Zwieſpalt, von dem die Rede iſt, ſoll darin beſtehen, daß wir 
in unſerer Zeit unter doppeltem Geſetz ſtehen. Das eine iſt das Geſetz des 
Chriſtentums, der Nächſten⸗ und Feindesliebe, das andere das des Patriotismus, 
der Vaterlandsliebe. Das letztere verlangt von uns, daß wir im Dienſte des 
Vaterlandes, des Staates tun, was uns Gott und das Chriſtentum nach unſerer 
bisherigen Auffaſſung verbieten. — Gertrud Bäumer ſetzt bei ihren Ausführungen 
voraus, daß die beiden Geſetze innerlich von uns als verpflichtend anerkannt 
werden, und in dieſem Zwieſpalt liegt für ſie die Schwierigkeit. Wir empfinden 
einerſeits die Höhe und Erhabenheit des Chriſtentums und mit unſerm Gewiſſen 
und Willen bejahen wir ſeine Forderungen des „Liebe deinen Nächſten als dich 
ſelbſt“, „überwindet das Böſe mit Gutem“, „Liebet eure Feinde, ſegnet die euch 
fluchen, . . . . auf daß ihr Kinder ſeid eures Vaters im Himmel“. Und dieſe Willens⸗ 
richtung in uns verbietet uns, zu tun, was der Krieg verlangt. Andererſeits ver⸗ 
langt ein anderes inneres Geſetz von uns, daß wir dem Vaterland und ſeiner 
Größe das eigene Leben und das Leben derer, die uns die Liebſten ſind, willig 
zum Opfer bringen, daß wir ihm zu Liebe töten, ein Meer von Blut vergießen 
und Dinge tun, denen ſich ſonſt alles ſittliche Empfinden in uns widerſetzt, weil des 
Vaterlandes Sicherheit, Größe, Selbſtändigkeit und Herrlichkeit etwas ſo Wertvolles 
iſt, daß dafür kein Opfer zu groß ſein kann. Von beſonderem Intereſſe iſt hier, 
daß der Gedanke der Notwehr als Begründung des Kriegsgeſchehens und unſeres 
Empfindens ihm gegenüber fallen gelaſſen wird. Gertrud Bäumer ſtimmt aus⸗ 
drücklich dem Philoſophen Scheler zu, der es „für ein moraliſches Armutszeugnis, 
zugleich eine Herabdrückung des geſchichtlichen Weſens dieſes Weltkrieges“ hält, 
„wenn wir ihn nur als einen willkürlichen, von ehrgeizigen Politikern angefachten, 
räuberiſchen Überfall unſerer Gegner betrachten, ſtatt hinter den Zufälligkeiten der 
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letzten Anläſſe die großen Gegenſätze zu ſulhen, die ihm zugrunde liegen und unter 
deren Zwang auch unſere Gegner ſtehen“. Und Gertrud Bäumer fügt hinzu: „Tat⸗ 
ſächlich liegt nun in dieſer Anerkennung“ (d. h. in der Anerkennung des Zwanges, 
alſo damit zugleich der ſittlichen Berechtigung zum Kriegführen auch für die Gegner) 
„überhaupt die Möglichkeit, nicht ſeeliſch durch die Ereigniſſe vollkommen entwurzelt 
zwiſchen den beiden Geſetzen geiſtig zermalmt zu werden.“ — Alſo es handelt ſich 
nach Gertrud Bäumer um eine Liebe zum Vaterland oder Staat, ſo groß, daß 
neben ihr alle anderen Werte geringer ſcheinen. Nicht um Verteidigung von Freiheit 
und Unabhängigkeit, von Haus und Hof, um Schutz für Weib und Kind bloß ent⸗ 
brennt der Kampf, ſondern „es gilt die Probe“, welches Vaterland, welcher Staat 
vermöge feiner größeren Macht „die größte Daſeins⸗ und Entwicklungsberechtigung 
hat“, „ob und wie weit Maß und Grenze einer lebendigen Geſamtheit ſich mit dem 
Lebensſpielraum der andern Völker verträgt“. Daß mein Volk ſiegt, daß mein 
Volk ſich ausdehnen, ungehindert entwickeln kann, dafür ſetze ich mein Leben aufs 
Spiel, dafür opfere ich meine Söhne, Gatten, dafür töte ich, wenn nötig, andere 
Söhne, andere Gatten. Und dies alles fordert ein inneres Geſetz von uns. Die 
Befolgung dieſes Geſetzes hat Tauſende von Menſchen „über ſich ſelbſt hinaus⸗ 
gehoben und ein äußerſtes an ſeeliſcher Kraft in ihnen offenbart“, ſo daß es „eine 
Sünde wider den heiligen Geiſt“ iſt, wenn man trotz all dieſer ſittlichen Größe im 
Kriege einen Zuſammenbruch der Kultur ſieht. 

Ich kann nun weder, noch will ich beſtreiten, daß es Menſchen gibt, in 
Deutſchland ſowohl als anderswo, die ſo empfinden, wie hier geſchildert wird, und 
die ſich infolgedeſſen zwiſchen zwei Geſetzen fühlen, die von ihnen hin⸗ und her⸗ 
geriſſen werden und die nach einer Einheit zwiſchen beiden oder über beiden 
ſuchen. Nach meiner Überzeugung wird dies Suchen vergeblich ſein. Ein Menſch 
kinn nicht feinen Nächſten lieben als ſich ſelbſt und zugleich nicht bloß ſich behaupten, 
ſondern ſich Entwicklungs⸗ und Ausdehnungsmöglichkeiten verſchaffen wollen auf 
koſten, ja durch Vernichtung ſeines Nächſten. Er kann nicht das Böſe mit Gutem 
überwinden und zugleich Böſes mit Böſem vergelten. Und den Feind lieben und 
dabei mit Minen ihn in die Luft ſprengen, Granaten nach ihm ſchießen oder Gift⸗ 
gaſe auf ihn loslaſſen, ohne dadurch mit ſich ſelbſt in Zwieſpalt zu fein, das wird 
auch niemals ein Menſch fertig bringen, ſelbſt nicht dem beſten Vaterland oder 
Staat zuliebe. Wer ſich nicht für eins der beiden Geſetze entſcheiden kann, daß 
es ihm Richtſchnur ſein ſoll, der wird, fürchte ich, bei dem Hinken auf beiden 
Seiten dauernd hängen bleiben. 

Aber ich glaube, daß die Zahl derer, die ſich zwiſchen dieſen beiden Geſetzen 
fählen, nicht ſo groß iſt, wie oft angenommen wird. Vielmehr bin ich überzeugt, 
daß der innere Zwieſpalt, den der Krieg gebracht hat, für viele ein ganz anderer 
iſt. Und zwar die Frage des ſich Opfernwollens oder ⸗müſſens für Vaterlandes 
Größe und Herrlichkeit iſt der Punkt, über den nicht einheitlich empfunden wird. 
Für Unzählige ſteht die Frage nicht fo: darf ich dem Geſetz in mir folgen, das 
mir befiehlt, fürs Vaterland in den Krieg zu ziehen? — ſondern ſie ſpüren dies 
innere Geſetz gar nicht, und die Frage lautet für fie vielmehr fo: Muß ich als 
Ehrift in den Krieg ziehen? Iſt es meine Pflicht, für Volk und Vaterland nicht 
bloß mich töten zu laſſen, ſondern auch zu töten? — Im Auguſtheft der Frau 
wird verſucht, begrifflich klar darzulegen, was es eigentlich um die Vorſtellung von 
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dem Vaterland iſt, dem ſo unzählige grauenhafte Opfer gebracht werden. Unter 
dem Titel „Bilder“ ſteht dort Seite 647 ein Abſatz, der folgendermaßen lautet: 


„Was aber iſt dieſes Ganze, dem wir das blühende Leben rückſichtslos preisgeben, dem wir 
das gebrochene mit jeglicher Liebeskraft retten? Iſt es ein Heiligtum, dem wir zu Recht dieſe 
Blutopfer bringen oder ein grauſamer Moloch des Wahnſinns? Es iſt ein Gedankending, 
zuſammengefaßt aus millionenfacher Lebendigkeit des Einzelnen, alſo nichts greifbar Lebendiges, 
wie du und ich, wie dieſer und jener, den wir lieben. Dennoch verleihen wir ihm den Wert eines 
heiligen Gutes, dem grauſame Macht über das Leben gebührt! Und nicht mal das Sein dieſes 
Ganzen, das wir Volk und Vaterland nennen, ſteht auf dem Spiel, denn wo iſt der äußere Feind, 
der vermöchte, ein geſundes Rieſenvolk auszutilgen oder dauernd ſich ſelbſt zu entfremden? 

Wir ſagen: die Größe, die Ehre, die Freiheit des Ganzen erfordert dies alles. — Aber die 
höchſten Güter des Lebens: tiefbewegtes Fühlen, Lieben und Gutſein, Erkennen, Schauen und 
Bilden, — ſind ſie nicht unabhängig vom Werte des Ganzen zu erringen? Und können wir nicht 
alleſamt würdig und glücklich leben ohne feinen blutgetränkten Ruhm? Ja, wir können es, 
aber wir wollen es nicht.)) Wir richten die Herrlichkeit des Ganzen, das nichts Greifbares 
iſt, hoch über alles einzelne auf, weil wir fromm ſein wollen vor ihm. Wir erhöhen das Ganze 
zu einem Wert, der unſer aller Ehrfurcht verdient, weil dadurch auch der Einfachſte von uns die 
Weihe des ÜUberperſönlichen empfängt. Wir wollen allſamt aufſchauen können zu einer heiligen 
Macht, die wir aus unſerm eigenen Geiſt und Leib ſchaffen. — Wir verehren und lieben viel Einzelnes 
hier auf Erden und wir können ihm dienen und opfern, wenn es groß iſt. — Aber jegliche Erhaben⸗ 
heit iſt Fleiſch von unſerm Fleiſch, behaftet mit den Schranken des Einzelſeins, und immer nur 
find es Telle und Kreiſe des Ganzen, die es beherrſcht und bannt. Wir aber wollen alle- 
ſamt miteinander fromm ſein können vor unfaßbarer irdiſcher Macht, die aus 
unerſchöpflicher Kraft alles Einzelne emporwachſen läßt, die bleibt, wenn ſeine Stunde 
des Vergehens gekommen iſt. Unſer aller Vergangenheit, unſer aller Zukunft reicht ſich im Ganzen 
die Hand. Ein ganzes Volk kann nur Andacht haben vor unendlicher, unbegreiflicher 
Fülle und Macht. — Aber ein Vaterland ohne Ehre wäre ein entthrontes Götterbild und hätte 
hinfort keine weihende Kraft.“ 


Von dem, was hier geſchildert wird, empfinden viele nichts. Sie lieben ihr 
Vaterland, weil es das Land ihrer Väter geweſen iſt und das Land ihrer Kinder 
ſein wird, weil ſie durch Sprache, Sitten und Gebräuche ſich mit den Volksgenoſſen 
verbunden fühlen, weil alles, was in Vergangenheit und Gegenwart ihnen lieb 
und wert war, mit dieſem Vaterland zuſammenhängt und weil ſie ihre Lebens⸗ 
arbeit in ſeinen Dienſt und in den Dienſt ſeiner Bewohner geſtellt haben und 
weiterhin ſtellen wollen. Aber ſie fühlen in ſich nichts von einer Vaterlandsliebe, 
die bereit iſt, unzählige Blutopfer zu bringen, um dafür einem Vaterland „von 
unendlicher, unbegreiflicher Fülle und Macht“ —, „von unfaßbarer irdiſcher Macht 
und unerſchöpflicher Kraft“ angehören und davor Andacht haben zu können. Iſt 
denn der Bürger eines kleinen Staates ſchlechter daran, weil ſein Vaterland klein 
iſt? Kann nicht ein Däne, ein Schwede, ein Holländer oder ein Schweizer ſein 
Vaterland ebenſo lieb haben, wie der Bürger des größten und mächtigſten Welt⸗ 
reichs das ſeine? — Ihr Ideal geht nicht auf Größe und Macht, ſoweit ſie durch 
Kanonen und Menſchenopfer erkauft werden können. — Und nun werden ſie hinein⸗ 
geworfen in dieſen Kriegswirbel und müſſen tätigen Anteil nehmen, nicht weil ein 
inneres Muß ſie treibt, ſondern um äußeren Zwanges willen. Sie müſſen 
tun, was man ſie bisher verabſcheuen lehrte, und da läßt die quälende Frage ſie 
nicht los: War Recht, was mir bisher als Gottes Wille und Pflicht vorgeſtellt 
wurde, oder iſt Recht, was jetzt von mir verlangt wird? Nicht zwei innere 


1) Die Sperrungen in dem Abſatz rühren von mir her. D. Verf. 
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Geſetze liegen bei ihnen im Streit miteinander, ſondern es tritt ein Zwang von 
außen an ſie heran, der ſie nötigt, zu tun, was mit ihrem Empfinden im Wider⸗ 
ſtreit ſteht. N 

Daß die hier geſchilderte Stimmung viel weiter verbreitet iſt als die andere, 

die Gertrud Bäumer vorausſetzt und die ich weiterhin bezeichnen will als den 
Willen zur Größe und Macht, dafür iſt Beweis die beherrſchende Rolle, die der 
Gedanke der Notwehr in allen Erörterungen über den Krieg ſpielt. Warum iſt 
immer wieder die Rede von dem räuberiſchen Überfall, der uns bedrohte, von dem 
Neid und der Habſucht Englands, der Rachſucht Frankreichs und der Eroberungswut 
Rußlands? — Es handelt ſich um Sein oder Nichtſein, ſo lautete die Parole. 
Die andern überfallen uns und wollen den Krieg. — — Und die Staatsmänner 
der feindlichen Völker verkünden in ihren Parlamenten ähnliche Botſchaft. Wer 
den Krieg gewollt und begonnen hat, darum geht der Streit in den Zeitungen 
aller Länder. Und kein Volk will ihn gewollt, kein Staat will ihn begonnen 
haben. — — Es iſt eben unmöglich, Millionen von Menſchen willig zu machen 
zum Morden und Sich⸗morden⸗laſſen, wenn fie nicht die Überzeugung haben, daß 
ſie angegriffen werden, daß ſie heiliges Recht verteidigen und daß ſie einen Gegner 
vor ſich haben, der im Unrecht iſt. Wenn Getrud Bäumer und ihre Geſinnungs⸗ 
genoſſen uns zumuten, daß wir vom Recht des Gegners, gegen uns Krieg zu führen, 
ebenſo überzeugt ſein ſollen, wie von unſerm eigenen Recht, wenn die Anerkennung 
der geſchichtlichen Notwendigkeit des Krieges auch für den Gegner von uns verlangt 
wird zugleich mit dem Willen, den Krieg bis zum völligen Sieg über den Gegner 
durchzuführen, fo lehnt die Mehrheit unſeres Volkes dieſe Zumutung ſicherlich und 
Gott ſei Dank ab. — Und daß ſie das tut, daß dieſer Gedanke der Notwehr nötig 
war und iſt, um die Maſſenheere überhaupt für den Krieg in Bewegung zu ſetzen 
auch bei unſern Gegnern, das iſt ein Zeichen ſittlichen Empfindens, das wohltuend 
und erfreulich wirkt trotz all dem Wirrwarr von Entſtellungen und Lügen, die auf⸗ 
geboten wurden, um jedem Volk und Kämpfer zu beweiſen, daß gerade ſie ſich 
in der Notwehr befinden. Es iſt der Beweis, daß der Wille zur Größe und Macht 
nicht ſo beherrſchend in den Menſchen iſt, daß nicht die Empfindung daneben ſich 
geltend machte für das ſittliche Geſetz, das ausgedrückt iſt in dem Sprichwort: 
was du nicht willſt, das dir geſchieht, das tu' auch einem andern nicht. — Denken 
wir uns doch einmal aus, der Wille zur Macht und Größe ſei lebendig und ſtark 
in allen Völkern, die auf Erden wohnen, ſie alle ſeien bereit, die größeſten Opfer, 
wie dieſer Krieg ſie uns zeigt, zu bringen für die Größe gerade ihres Vaterlandes, 
welchen Zuſtänden würden wir dann entgegengehen? Und das ſoll ein Ideal ſein, 
das uns Bewunderung einflößt?? — — — 

Für alle die, denen nur der Gedanke der Notwehr den Krieg ſittlich erträglich 
macht, ſieht er dann auch ganz anders aus als für die, die den Willen zur Größe 
und Macht als inneres Geſetz in ſich fühlen. Jene ſehen Kleinlichkeit und 
Selbſtſucht untergehen in gemeinſamer Begeiſterung für ein großes Ziel; ſie ſehen 
Brüderlichkeit und gemeinſames Wollen bei Menſchen, die ſich ſonſt bekämpften und 
mißverſtanden. Sie ſehen ſelbſtloſen Opfertod und freiwilliges Hingeben des 
Liebſten, das man hat, für eine große Sache, die den Wert des eigenen Daſeins 
überragt, und ſehen dadurch die Menſchen über ſich ſelbſt hinausgehoben. — Wir 
ſchen neben dieſem allen noch anderes. Wir ſehen Tauſende, die nicht freiwillig 
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und begeiſtert in den Kampf ziehen, ſondern die hineingetrieben werden gegen ihr 
Empfinden und Wollen. Wir hören und ſehen, daß Sanatorien und Irrenhäuſer 
ſich füllen mit ſolchen, deren Nerven nicht ſtandgehalten haben dem was ſie draußen 
erlebten; wir hören in den Berichten von der Front immer wiederkehrend die 
Wendung: es war wie in einer Hölle. Und junge Kriegsfreiwillige, die begeiſtert 
mit hinausgezogen waren — was wußten ſie, was Krieg war! —, ſchreiben aus 
den Lazaretten, wo ſie nach ſchauerlichen Erlebniſſen verwundet liegen, der Mutter: 
O, hoffentlich brauche ich nicht mehr zurück in die Schlacht; es war zu ſchrecklich. 
— Außer den heldenhaften Müttern, denen des Vaterlandes Sieg höher ſteht als 
das Leben des Kindes, ſehen wir ſolche, die nahe daran ſind, den Verſtand zu 
verlieren bei der Vorſtellung deſſen, dem ihre Söhne dort draußen ausgeſetzt find 
im Erleiden und im Tun. Und wenn die Rede iſt von Volksvermehrung, wenn. 
geklagt wird über zu geringe Geburtenzahl, ſo iſt uns zumute, als wäre es beſſer, 
keinen Kindern das Leben zu geben, als ſie demnächſt auch wieder hinauszuſtoßen 
in dies Grauen. 

Daß wir von hier aus den Krieg als einen Zuſammenbruch der Kultur 
empfinden, iſt ſelbſtverſtändlich. Wenigſtens iſt er ein Zuſammenbruch deſſen, was 
wir für unſere Kultur, für die Kultur der chriſtlichen Völker Europas gehalten 
haben. Nicht, wie Gertrud Bäumer meint, weil „Tod und Feindſchaft uns als 
die beiden größten Übel gelten, mit denen jedes andere Gut der Welt zu teuer 
bezahlt iſt“, oder „aus Überſchätzung des allgemeinen Wohlwollens und aus 
Empfindſamkeit gegen die Feindſchaft“. Wenn ein Johannes Huß ſich verbrennen 
läßt für ſeine Überzeugung, wenn ungezählte Scharen von Märtyrern in ver- 
floſſenen Jahrhunderten Zorn und Haß über ſich ergehen ließen und die gräßlichſten 
Todesqualen erduldeten, wenn, wie Schönherr in „Glaube und Heimat“ ſchildert, 
einfache Bauern und Handwerker Hab und Gut, Weib, Kind und Leben hin⸗ 
gaben um der inneren Wahrhaftigkeit willen, ſo iſt das für uns Kultur im höchſten 
Sinne des Wortes. Die Barbarei liegt auf ſeiten derer, die mit äußeren Macht⸗ 
mitteln das Beſte im Menſchen erſticken wollten und, wenn das nicht gelang, die 
Menſchen töteten. — Aber daß Menſchen und Völker, „deren lebendiges Wachstum 
ſie in Gegenſatz zueinander bringt“, dieſen Gegenſatz, ſtatt durch vernünftige Ver⸗ 
ſtändigung, durch eine Metzelei, wie wir ſie erleben, aus der Welt ſchaffen wollen, 
— noch dazu, wie Gertrud Bäumer verlangt, jedes Volk in der klaren Erkenntnis, 
daß auch ſein Gegner aus „Schickſalsnotwendigkeit“ handelt, daß er dasſelbe Recht 
hat zu ſeinem Tun wie wir, das können wir als Kultur nicht anerkennen. Daß 
der Wille zum Frieden bei den Menſchen nicht geſiegt hat über den Willen zur 
Macht, daß all das Gräßliche, das wir ſehen, nicht nur geduldet, daß es gewollt 
und verherrlicht wird, das empfinden wir als einen Zuſammenbruch der Kultur. 

Wenn in dieſem Zuſammenbruch nichts Gutes und Großes ſich behaupten und 
auswirken könnte, wenn nicht neben dem Mord die Selbſtloſigkeit, neben der 
Grauſamkeit die Liebe, neben der Lüge und Entſtellung die Wahrhaftigkeit und 
Gerechtigkeit ihre Siege feierten, ſo wäre es um die Menſchheit hoffnungslos beſtellt. 
Aber ſind denn Kriege nötig, damit dieſe Tugenden erwachſen können? Muß im 
großen, im Völkerleben, das Schlechte über das Gute ſiegen, die Selbſtſucht und 
der Machtwille über die Liebe, die Gerechtigkeit und den Friedenswillen, damit im 
einzelnen und kleinen Gelegenheit iſt, die Tugenden des Chriſtentums, Selbſt⸗ 
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verleugnung und Selbſtaufopferung zu üben? — — Kriege für ſchickſalsnotwendig 
und gottgewollt halten, heißt auf den Glauben verzichten, daß das Gute über das 
Böſe ſiegen kann. 

Nein, wir — ich bin überzeugt, ich ſpreche hier im Namen von Millionen —, 
wir haben ein anderes Ideal. Wir haben den Willen zum Frieden ſtatt des 
Willens zur Macht, und wir ſind überzeugt, daß auch bei den anderen Völkern die 
Zahl derer groß iſt, die das grauſige Morden nicht wollen, und die zugänglich ſind 
für die Hoheit, die ſich in der Abrahamsgeſinnung offenbart, als er dem Lot die 
Botſchaft ſandte: Lieber, laß nicht Streit ſein zwiſchen dir und mir, zwiſchen deinen 
Hirten und meinen Hirten. Willſt du zur Rechten, ſo will ich zur Linken, willſt 
du zur Linken, ſo will ich zur Rechten. 

Dieſe Geſinnung in ſich ſelbſt und anderen pflegen und zur Herrſchaft bringen, 
das ſcheint uns beſſer und ſittlicher, als im Krieg die größte Todesverachtung und 
den größten Opfermut an den Tag legen. Auch bei wilden und unkultivierten 
Völkern auf niedriger, ſittlicher Stufe haben ſeit alters Tauſende das Leben zum 
Opfer für Stamm und Volk gebracht. Sich ſelbſt vergeſſen, den Tod verachten 
und alles, auch das Leben opfern, iſt doch nicht an und für ſich der höchſte Gipfel 
der Vollkommenheit. Es kommt doch darauf an, wofür dies alles eingeſetzt wird. 

Zwiſchen zwei Geſetzen ſtehen auch wir in dieſem Krieg und der inneren 
Kämpfe bleiben genug. Aber ſie gehen in eine andere Richtung als Gertrud 
Bäumer fie darlegt und find nicht fo ſehr ein Kampf um eigene innerfte Sicher⸗ 
heit, als ein Kampf gegen das, was uns von außen drängt und umdrängt, und 
demgegenüber die innere Klarheit und Feſtigkeit nicht immer ſtandhält. Aber 
das Chriſtentum iſt der feſte Grund für unſere Anſchauung. Und wenn ſein Wert 
und ſeine weltüberwindende Kraft je zweifelhaft geweſen ſind, ſo werden ſie uns 
jetzt dadurch klar, daß wir empfinden: Chriſten im Sinne Jeſu können nie Krieg 
gegeneinander führen und in dem Maße, wie die Welt ihm zu Füßen liegen wird, 
werden Kriege und Kriegsgeſchrei ein Ende haben. 

Die geſchichtliche Notwendigkeit der Kriege ſteht und fällt mit dem 
Siege des Chriſtentums. 


Nachwort von Gertrud Bäumer. 


Ich freue mich, daß mein Aufſatz „Zwiſchen zwei Geſetzen“ eine fo klare und 
ihrer ſelbſt ſichere Verteidigung des einen Standpunktes gefunden hat, wie die 
vorſtehenden Ausführungen von Frau Nordbeck. Um fo mehr, als es mir die 
Geradlinigkeit ihres Gedankenganges erleichtert, die Kernpunkte unſerer Meinungs⸗ 
verſchiedenheit klarzuſtellen. 
Ich will erſt von dem einen: dem Geſetz der Vaterlandsliebe und Staats⸗ 
zeſinnung ſprechen. 
Frau Nordbeck geſteht dieſem Geſetz ſo weit ein Recht zu, als es ſich um 
„Verteidigung von Freiheit und Unabhängigkeit, von Haus und Hof, um den 
utz von Weib und Kind“, aber nicht, ſofern es ſich um alle poſitiven Inhalte 
des Staatslebens handelt: um die Entfaltung der nationalen Arbeitsleiſtung, die 
der geiſtigen und körperlichen Volkskraft, um ihre Geltung, ihre Betätigungs⸗ 
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möglichkeit in der Welt und um die Zuſammenfaſſung dieſer Faktoren in dem 
geiſtig Weſenhaften, das man mit den Worten „Macht“ und „Ehre“ bezeichnet. 

Sie verſteht mich aber — ebenſo wie die Verfaſſerin der „Bilder“ — voll⸗ 
kommen falſch, wenn ſie meint, daß wir unter dieſen Begriffen Macht, Größe, etwas 
rein Geographiſches und Materielles im Sinne von „Vergrößerung“ verſtünden 
und ſogar den kleinen Völkern die höchſte Daſeinsberechtigung und die Anwartſchaft 
auf den Stolz auf ihr eigenes Vaterland abſprechen. Dies Mißverſtändnis iſt mir 
ganz unverſtändlich gegenüber der angeführten Stelle aus den „Bildern“, in der 
ja vollkommen deutlich der Nation Unerſchöpflichkeit und Unendlichkeit der Macht⸗ 
fülle im Gegenſatz zum begrenzten, kleinen Einzelleben zugeſprochen wird — der 
Nation als dem lebendigen Geſamtweſen, das ſich im „Stirb und Werde“ aller 
Einzelnen erhält, und das wir als den großen irdiſchen Kraftſpender alles Einzel⸗ 
lebens verehren. Eine Verehrung, deren Maß natürlich mit territorialer Größe 
nichts zu tun hat. Vielleicht zeigt aber gerade dieſes Mißverſtändnis, dieſe ſeltſame 
Veräußerlichung des Gedankens der „Bilder“ am deutlichſten, daß Frau Nordbeck 
und ich tatſächlich innerlichſt getrennt ſind — wie ſie ja auch ſelbſt zugibt — durch 
ein vollkommen verſchiedenes Gefühl von der geiſtig⸗ſittlichen Bedeutung des Staates. 

Für mich iſt der Staat allerdings mehr als Freiheit, Familie und Beſitz. 
Für mich iſt er die in ihrer geſchichtlichen Individualität einmalige Kultur- und 
Arbeitsgemeinſchaft eines Volkes, deren erhabener Sinn darin beſteht, die individuellen 
Kräfte aller einem Ganzen dienſtbar zu machen, und die geſammelte Kulturkraft des 
Ganzen allen Einzelnen wieder auszuteilen. So wird der Staat nicht nur eine, 
ſondern die Bedingung aller anderen Lebenswerte, d. h. die Bedingung ihrer Ver⸗ 
wirklichung. „Hier ſind die ſtarken Wurzeln deiner Kraft“ — das gilt von jedem 
geiſtigen Impuls, den tiefſten am meiſten. Religion, Sittlichkeit, Gedankenflug, 
Schönheitsfreude gewinnen ihr eigenſtes Weſen aus der zur Kulturgemeinſchaft 
des Staates erhobenen, durch Jahrhunderte geformten nationalen Art. Sie können 
nicht ohne Verkürzung und Verkümmerung dieſes Bodens entraten. Die 
Nation iſt alſo für mich nicht nur Zubehör, ſondern geſchichtlicher Quell der 
Kultur und meines individuellen geiſtigen Lebens. Darin liegt wohl der ent⸗ 
ſcheidende Gegenſatz zwiſchen Frau Nordbeck und mir. Ich perſönlich bin überzeugt, 
daß es eine Verkennung der Tatſachen und eine Enge des geſchichtlichen Sinns iſt, 
dieſe Bedeutung des Staates nicht zu ſehen, aber ich verlange natürlich nicht, daß 
Frau Nordbeck das zugibt. 

Aber das muß meine Gegnerin aus dieſer Darlegung verſtehen können, daß 
ich mich keineswegs zu einem abſoluten Recht auf gewalttätige Machterweiterung 
und Territorialvermehrung bekennen wollte, nur um des Quantums an „Größe“ 
und „Ehre“ willen, das auf mein Vaterland kommen ſoll. Zur Gewalttat nur 
um der längeren Grenzen willen, aus leerer Machtgier, würde ich nicht anders 
ſtehen als Frau Nordbeck. 

Aber was läßt ſich von ihrem Standpunkt zu folgenden Tatſachen ſagen? 
Wenn die Staaten der Erde in ihrer Entwicklung ſtill ſtänden, oder wenn ſich die 
Völker genau ſo entwickelten, wie es der jeweiligen Macht⸗ und Territorialverteilung 
auf der Erde entſpricht, ſo könnte kein Konflikt eintreten. Da aber Völker wachſen 
und abnehmen, da ſich ihre Energien, ihre Erfindungsgabe, ihr Anpaſſungs⸗ 
vermögen an veränderte Produktionsverhältniſſe in verſchiedener Weiſe bewähren 
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oder verſagen, ſo entſtehen Mißverhältniſſe im Verhältnis von Bevölkerungszahl, 
Leiſtungsfähigkeit auf der einen und Machtgrenzen auf der anderen Seite. Sollte 
Deutſchland für ſeine wachſende Bevölkerungszahl keine Kolonien erwerben, ſeine 
ſteigende geiſtige Fähigkeit nicht zur Weltmarktseroberung verwenden? Sollte es 
ſeine blühende Kraft zur Untätigkeit verurteilen, ſeine Landeskinder an fremde 
Staaten abgeben, um nicht anderen ins Gehege zu kommen? Das wäre Sünde 
gegen den heiligen Geiſt des Lebens, das ſich ſeinem eigenen inneren Geſetz 
entſprechend entfalten will und ſoll, das wäre Pflichtverletzung gegenüber den Volks⸗ 
genoſſen, deren Recht auf Kultur, geiſtigen Aufſtieg, angemeſſene Arbeit, deren Recht 
auf das eigene Vaterland der kraftvolle Staat anerkennen muß. Und dadurch eben 
entſtehen ſchickſalsnotwendige Konflikte der Staaten, um ſo gewaltiger, je intenſiver 
in den letzten Jahrzehnten die Kraftſteigerung auf dem Erdball geweſen iſt. Nach 
dem Motto „willſt du zur Rechten, jo will ich zur Linken“ ließen fie ſich im Jahr⸗ 
hundert Abrahams löſen (auch Abraham hätte nicht ſo friedfertig ſein können — 
ſein dürfen, wenn fein Stamm am Hain Mamre nicht ebenſo gut hätte leben 
können, wie Lot im wohlbewäſſerten Lande Sodom). Heute iſt die Erde enger, die 
Daſeinsbedingungen der großen Völker ſind ſchwieriger geworden, die Konflikte 
vitaler Intereſſen mehren ſich. Auch ohne daß ein Wille“ zur Größe“ — den ich 
nicht meine, aber den Frau Nordbeck als den Sinn meiner Ausführungen annimmt — 
in der Bedeutung von bloßem Eroberungsdrang bei irgendeinem von ihnen vorhanden 
wäre, wachſen die Völker durch ihre eigene Entwicklung in ſolche Konflikte hinein. 
In dieſem Sinne ſpreche ich von der Schickſalsnotwendigkeit, die dieſem Weltkrieg 
zugrunde liegt. Nicht als ob damit die Sache eines jeden der kriegführenden 
Völker zur gerechten Sache erklärt würde — das habe ich nirgends geſagt. Ich 
habe mich nur gegen die kleinliche, ich möchte ſagen: anthropomorphe Auffaffung 
gewendet, als ſei der Krieg eine willkürliche Anzettelung einiger Perſonen. Sicher: 
Deutſchland brauchte den Krieg nicht, im Gegenteil, unſere friedliche Entwicklung 
war das Bedrohliche für die anderen, ſie haben durch den Krieg, durch den 
Zuſammenſchluß zur militäriſchen Übermacht einer Erſtarkung gewaltſam Einhalt 
gebieten wollen, mit der ſie nicht Schritt halten konnten. Aber daß unſere fried⸗ 
iche Machtentwicklung eine Gefahr für Englands Handel und Seegeltung wurde, 
daß für Rußland an den Dardanellen ein „Lebensintereſſe“ auf dem Spiel ſteht 
Dum nur die weſentlichen der ſachlichen Gegenſätze zu nennen, die in dieſem 
Krieg zum Austrag kommen —, das wird wohl niemand leugnen können. Und 
ic vermag nicht einzuſehen, daß es nun gerade „ein Zeichen ſittlichen Empfindens“ 
it, im Gegner nur Habſucht, Neid uſw. ſehen zu müſſen, um an die Gerechtigkeit 
der eigenen Sache glauben zu können. Ich finde nicht, daß die ſittliche Atmoſphäre 
des Krieges dadurch reiner wird.) 

Aber Frau Nordbeck ſieht den Krieg an ſich anders als ich: ſie ſieht nur den 
Nörder und fein Opfer in der Notwehr. Und ſie ſieht die Selbſtverteidigung der 
Staatsmänner und Parlamente nur als Bemühungen, das eigene Volk in die allein 
fttlice Rolle des Opfers zu ſchieben. In Wahrheit aber bedeuten dieſe Rechtfertigungen 
doch etwas anderes: bei uns die Konſtatierung der Tatſache, daß wir keine Eroberungen. 
machen wollten, bei den anderen den Verſuch, Deutſchland als militäriſch bedrohlich 
himuſtellen, um feine Überlegenheit auf anderen Gebieten und die eigene gegen 
Deutſchlands geiſtige Kraft gerichtete Kriegsinitiative nicht zugeben zu müſſen. 
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Dieſes Wort vom „Mord“ iſt unendlich verwirrend in dieſer Anwendung; 
Krieg iſt nicht gegenſeitiger Mord, ſondern Einſatz des Lebens zur Entſcheidung 
einer Frage, die ſchwerer wiegt als das Leben der einzelnen Menſchen — und 
für die es keine Löſungsmöglichkeit gibt, weil ein Staat unſittlich handeln würde, 
wenn er nach dem Grundſatz verführe: „Wer dir deinen Rock nehmen will, dem 
gib auch den Mantel.“ Und dies: daß uns etwas höher gelten kann als unſer 
Leben, daß wir unſer Leben einſetzen, hingeben, darüber verfügen können, das iſt 
überhaupt der höchſte Ausdruck der menſchlichen Freiheit. Sein Leben laſſen für 
ſeine Freunde — etwas Größeres kennt auch das Chriſtentum nicht. 

Gewiß: in ſeiner tatſächlichen Erſcheinung verleugnet der Krieg ſeine ſittliche 
Bedeutung tauſendfach, er entfeſſelt auch das Schlechte — wie alle außerordent⸗ 
lichen Menſchheitslagen —, die Maſſenhaftigkeit des modernen Krieges, die Kriegs⸗ 
technik macht alle äußeren Umſtände ſo viel grauenhafter (ich will durchaus nicht 
alle Formen moderner Kriegführung verteidigen). Viele kämpfen gezwungen, ohne 
Anteil am „Genius“ des Krieges. Aber das alles zerſtört nicht den letzten Sinn 
des Krieges, der darin beſteht, daß in Fragen von Sein oder Nichtſein eines 
Staates, die nun und nimmermehr dem „ſchiedsgerichtlichen“ Urteil anderer anheim⸗ 
geſtellt werden können, es nichts anderes gibt als die Blutprobe, die zugleich das 
Zeugnis des Einzelnen iſt dafür, daß ſein Vaterland mehr iſt als ſein Leben. 

* * 


Das andere Geſetz! 

Ich möchte behaupten: auch das Chriſtentum läßt ja den Zwieſpalt beſtehen. 
Es treten Berufsoffiziere im Neuen Teſtament auf — der Hauptmann von 
Capernaum, der Hauptmann Cornelius — und es iſt kein Gedanke daran, daß 
ihnen geboten wird, ihren Beruf aufzugeben, um Chriſten ſein zu können. Wie 
iſt das zu erklären, während doch ſonſt das Chriſtentum keinen Anſtand nimmt, 
die Preisgabe der bürgerlichen Stellung um ihrer ſittlichen Gefahr willen zu 
zu fordern und rund heraus erklärt, daß eher ein Kamel durch ein Nadelöhr als 
ein Reicher ins Himmelreich eingeht. Zeigt das nicht, daß auch das Chriſtentum 
friedliche Liebloſigkeiten kennt, die ſchlimmer ſind als der von beiden Seiten, als 
letzte unvermeidliche Probe, gewollte Kampf? Iſt denn der ſogenannte „friedliche 
Wettbewerb“, der andere Völker zu überflügeln ſucht in der wirtſchaftlichen Welt⸗ 
beherrſchung „chriſtlich“!? Iſt der engliſche Aushungerungsplan edler als die 
franzöſiſche Offenſive, nur weil er unblutig iſt? Und iſt nicht dieſer Aushungerungs⸗ 
plan nur eine ſtärkſte Form des „Wirtſchaftskrieges“, der auch den Frieden durch⸗ 
zieht, der immer den Zweck hat, den Gegner zu verdrängen, und damit die 
Wirkung, ſeine Arbeit unergiebig zu machen, ſeinen Wohlſtand zu vermindern und 
die Lage der Arbeitermaſſen zu verſchlechtern? „Liebe“ iſt das natürlich nicht, und 
eine Welt, die „Jeſu zu Füßen liegt“, müßte dieſen Wettbewerb ebenſo über⸗ 
wunden haben wie den Krieg. Aber eine ſolche Welt würde Selbſtmord an ihrer 
irdiſchen Lebenskraft begehen, an ihrer Intelligenz, ihrem Arbeitswillen, ihren 
Energien. Das doppelte Geſetz, unter dem wir ſtehen, durchzieht das ganze 
Leben — der Krieg offenbart es uns nur handgreiflicher. Die Blüte des irdiſchen 
Lebens beruht auf Kraftmeſſen, Wettkampf, Machtgewinnung der Fähigen; das 
Geſetz der Liebe, ſo wie Frau Nordbeck es verſteht, würde in ſeiner reſtloſen 
Erfüllung die Starken in die Hände der Schwachen geben, die Tüchtigen zu 
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Krankenpflegern der Unfähigen machen. Das Chriſtentum ſpricht von dieſer Blüte 
des irdiſchen Lebens nicht, nicht von Wiſſenſchaft und Naturbeherrſchung, nicht von 
Kunſt und Politik. Das alles bleibt dahingeſtellt, weil die Sendung des Chriſten⸗ 
tums darüber hinaus auf etwas anderes weiſt. Aber die Welt, in der alle dieſe 
Kulturkräfte leben, iſt da und ſteht unter ihrem Geſetz der Blüte und Erſchlaffung. 
Und unter dieſem Geſetz entſtehen die großen Staatskörper als mächtige, lebendige 
Gebilde des Weltgeiſtes, wie er ſich in der Geſchichte auswirkt. Das Geſetz der 
Liebe hat dieſe Welt mit ihrem anders beſchaffenen Lebensgeſetz zur Vorausſetzung. 
Es hat nicht die Beſtimmung, dies irdiſche Leben und ſein Recht auszulöſchen und 
zu verzehren, ſondern zu begrenzen und zu zügeln. Es wäre eine Verflachung 
des Wortes von der Feindesliebe, wenn man es ſo deutete, als wollte es uns 
gebieten, keine Feinde zu haben — eine Allerweltsneutralität. 

Frau Nordbeck nennt die Anerkennung dieſer doppelten Geſetzlichkeit des Lebens 
ein „Hinken nach beiden Seiten“. Ich beneide ſie nicht um den Beſitz einer 
Feſtigkeit, die durch die Schwäche des Staatsbewußtſeins, der — ich möchte einmal 
ſagen: Vaterlandsreligion möglich wird. 

Auch denen, die dieſe Vaterlandsreligion bekennen, iſt der Krieg ein furcht— 
bares Schickſal — ein äußerſtes letztes Mittel, wenn kein anderer Weg bleibt. 
Auch ſie verurteilen den Krieg, — oder richtiger den Entzünder des Krieges, der 
nur einer leeren Machterweiterung dient. Auch ſie empfinden ein Maß, jenſeits 
deſſen die ſinnloſe Metzelei beginnt. Auch ſie hoffen auf einen Friedensſchluß, der 
uns für lange hinaus vor einer Wiederholung dieſer furchtbaren Kraftprobe ſichert. 
Aber ſie können im Krieg nicht wie Frau Nordbeck nur einen Triumph der Selbſtſucht, 
einen Verſuch, „Böſes mit Böſem“ zu vergelten — einen „Zuſammenbruch der 
Kultur“ ſehen. Sie verherrlichen nicht den Krieg, — er iſt die grauſame Not— 
wendigkeit einer zeit- und raumgebundenen Welt, in der die Sachen ſich ſtoßen — 
aber ſie verehren die menſchliche Größe, die fähig iſt, das irdiſche Leben einzuſetzen 
für den Beſtand eines die Einzelnen tragenden und überragenden Volksdaſeins. 

Und wir empfinden daneben — gerade jetzt, zehnfach in dieſer Zeit! — 
das Geſetz der Liebe in ſeiner Macht und Notwendigkeit. 

Das geht nicht nebeneinander? Vielleicht „logiſch“ nicht. Aber das Leben 
iſt größer, heißer und mächtiger als die Logik. 

Leſen Sie, verehrte Frau Pfarrer, die Gedichte des frommen niederrheiniſchen 
Keſſelſchmieds Lerſch, von denen ich eines in dem erſten Aufſatz „Zwiſchen zwei 
Geſetzen⸗ erwähnte. Auch ihm macht es tiefinnerlich zu ſchaffen, daß er den Feind 
töten muß: „Ich bin dein Bruder ja, bin dein Genoß. Wir ſind erlöſt durch eines 
Gottes Blut.“ Aber er weiß: „Es muß ſo ſein. Es wächſt, wie Gras und Baum, 
Der Menſchheit ſtrebend Volk ſich hin zum Licht; Zwei gleiche Bäume ſtehn zu— 
ſammen nicht, Der eine frißt des andern Licht und Raum.“ Und weil er weiß, 
daß der Gott der Liebe das Geſetz des Lebens nicht umſtoßen will, ſo kann er die 
gewaltigen, erlöſenden Worte finden: 

Gott, dich lobt nun ſein Tod, das Grauen, die Not und der Schmerz, 

So groß biſt du ſelbſt in des Menſchen elendem Herz, 

Du biſt in der Treue, du biſt im Harren, im Sieg, 

Dich lobt das Leben, der Tod, die Schlacht und der Krieg. 


—̃— 
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Wir 995 den nachfolgenden Bericht als ein Bild aus der großen Kriegs⸗ 
arbeit des Nationalen Frauendienſtes in Deutſchland. Die Redaktion. 


** 


Der Nationale Frauendienſt, der in unſerer Stadt als Teil der Kriegsfürſorge 
ſeit Ausbruch des Krieges die Frauen im Dienſt der ſozialen Arbeit geſammelt hat, 
hielt am 9. November eine Generalverſammlung in der Geſchlechterſtube des Römers 
ab. Dieſe Generalverſammlung wurde einberufen, weil eine Neuwahl ſtattfinden 
mußte, da die bisherige Vorſitzende des Frankfurter Nationalen Frauendienſtes aus 
Geſundheitsrückſichten ihr Amt niedergelegt hatte, und ein weiteres Mitglied krankheits⸗ 
halber die Arbeit aufzugeben gezwungen war. An Stelle der früheren Leiterin, 
Fräulein Dr. Schultz, wurde die ſeitherige zweite Vorſitzende, Fräulein von Roy, 
durch die Verſammlung ernannt, der alte Vorſtand beſtätigt und zu ſeiner Ergänzung 
für die zwei ausgeſchiedenen Mitglieder zwei neue gewählt. 

Nach dem Beſchluß der letzten Generalverſammlung im Mai wurden die 
Berichte über die Tätigkeit der einzelnen Kommiſſionen ſeit jener Zeit gegeben. 
Großes Intereſſe erregte in der ſtark beſuchten Verſammlung der Bericht der Näh⸗ 
kommiſſion. Die Zahl der Frauen und Mädchen, die durch die Nähſtube be- 
ſchäftigt werden, hat ſich auf 8661 gegen 3930 Arbeiterinnen in den erſten neun 
Monaten erhöht. Die in dieſem Jahre bezahlten Löhne betragen 661000 &. 
Durch beſonders günſtige Bedingungen, zumal durch die rechtzeitige Ausnutzung einer 
glücklichen Konjunktur, wodurch Stoffe und Strickwolle zu äußerſt vorteilhaften 
Preisen angeſchafft werden konnten, wurde ein namhafter Überſchuß erzielt. Dabei 
geſtalten ſich die Löhne weſentlich höher, als in der Induſtrie. So zahlt die Näh⸗ 
abteilung für das Nähen eines Hemdes 50 % gegen 17½ bis 20 , die durch⸗ 
ſchnittlich in der Induſtrie gelten, für Hoſen 60 bis 85 „ gegen 14 F. und liefert 
nebenbei ihren Arbeiterinnen das Garn. N 

Einſtimmig kam die Kommiſſion überein, den Gewinn im Intereſſe der 
Arbeiterinnen zu verwerten Folgende Beſchlüſſe wurden hierzu gefaßt: Den 
Näherinnen wird vorläufig für die Wintermonate eine Teuerungszulage von 25 % 
den Strickerinnen von 33½ % auf den Lohn zugeſetzt, und auch die kaufmänniſchen 
Angeſtellten erhalten eine Zulage. Die dann noch verbleibende Summe ſoll einen 
Fonds bilden, aus dem bedürftigen Arbeiterinnen bei Stockung oder bei Ein⸗ 
ſchränkung der Arbeit auf ihren Antrag hin Erſatz des Verdienſtausfalles vorüber⸗ 
gehend gewährt wird. 

Bei der ſtetigen Erweiterung der Nähſtube ergab ſich mit der Zeit die Not⸗ 
wendigkeit, eine Stelle zu haben, bei der Klagen vorgebracht werden können, und 
eine Veſchwerde⸗Fommiſſton wurde gegründet; ſie ſetzt ſich zuſammen aus zwei 
Arbeiterinnen⸗Vertretern, zwei Vertretern der Nähkommiſſion und den beiden 
Vorſitzenden des ſtädtiſchen Arbeitsamtes. . 

Obwohl der Geſchäftsabſchluß in der Zukunft ſo günſtig wie bisher nicht 
wieder ſein wird, da die Konjunkturen ſich geändert haben und die Speſen ſich 
weſentlich vergrößern, bringt die Nähabteilung den Beweis, daß unter richtiger 
Leitung bei kaufmänniſchen Erfolgen foziale Einrichtungen zu ihrem Rechte gelangen 
können. Möchten dieſe Erfahrungen auch für die -Friedenszeit vorbildlich wirken. 
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Die geſamte Lebensmittelkommiſſion trägt einen mehr informatoriſchen 
Charakter; ihre praktiſche Arbeit liegt bei den Unterkommiſſionen. Die Sitzungen 
e ſich mit den gerade vorhandenen wichtigen Fragen auf dem Gebiete 
der Lebensmittelverſorgung. Die Kommiſſion iſt dem Kriegsausſchuß für 
Konſumentenintereſſen beigetreten, und die Vorſitzende, ſowie ein anderes Mitglied, 
das die ſich mit Milch⸗ und Molkereiprodukten befaſſende Unterkommiſſion leitet, 
ſind zu Mitgliedern der Städtiſchen Prüfungsſtelle ernannt worden. 

Unterkommiſſionen: a) Der Kommiſſion zur Verwertung der Küchen— 
abfälle ſteht das Verdienſt zu, Küchenabfälle, die früher als wertlos weggeworfen 
wurden, der Landwirtſchaft für Fütterungszwecke und als Dungmittel gerettet zu 
haben. Es find auf dieſe Weiſe etwa wöchentlich 600 —800 Zentner Futtermittel 
der Landwirtſchaft zugeführt worden, und kürzlich ſchloß die Kommiſſion einen 
Vertrag ab mit dem Städtiſchen Tiefbauamt und einem Fabrikanten, wonach 
dieſer ſch verpflichtet, die Knochen an einem von der Stadt beſtimmten Lagerplatz 

regelmäßig abzuholen und für 100 kg Knochen 50 kg Knochenmehl zu liefern. Der 
Nationale Frauendienſt hat das Verfügungsrecht über dieſes Knochenmehl, das an 
bedürftige Landwirte und kleine Gärtner frei oder auch gegen eine kleine Vergütung, 
die der Kriegsfürſorge zufließen würde, verteilt werden ſoll. 

b) Der Unentgeltliche Mittagstiſch gibt täglich 410—420 Eſſen aus. 
Die Kommiſſion hat eine eigene Kochſtelle errichten können, wo täglich 

50— 60 Portionen verabfolgt werden, und in den nächſten Tagen beabſichtigt ſie 
eine zweite Stelle zu eröffnen. Nach Übereinkommen mit der Kriegsfürſorge iſt 
das unentgeltliche Eſſen jetzt ausſchließlich für Erholungsbedürftige, Schwangere 
und ſtillende Mütter beſtimmt. 

c) Die Kommiſſion Volksernährung im Kriege befaßt ſich hauptſächlich 
mit dem Betrieb der Städtiſchen Haus frauenberatungsſtelle. Dieſe Stelle 
ſoll für die ganze Kriegsdauer zur Unterweiſung der Hausfrauen dienen. Die 
Beratungsſtelle und die aus ihr hervorgegangenen Betriebe für die Verwertung 
der Obſt⸗ un Gemüſeernte wurde von Mai bis Ende September von 10 781 Frauen 
in Anſpruch genommen. Es wurden vier Betriebsſtellen gegründet, von denen 
drei noch jetzt offen ſind. Eine Haushaltungslehrerin, der freiwillige Helferinnen 
zur Seite ſtehen, leitet in jedem Betriebe die praktiſche Arbeit. Fundiert werden 
die Betriebsſtellen durch die Stadt. 

Die Kommiſſion Kochkiſte bezweckt, die Haushaltsführung zu verbeſſern 
und dadurch die Volksernährung zu heben. Im Mittelpunkt der Arbeit ſtehen die 
zur Zeit an vier Lehrſtellen täglich zwei- bis dreimal ſtattfindenden öffentlichen, 
entgeltlichen Belehrungsvorträge mit praktiſcher Vorführung der Kochkiſte. Den 
ganzen Tag über geöffnet ift die Hauptſtelle, in der ſich ſelgende Unterbetriebe 
arganiſch entwickelt haben: 1. Die Kochkiſten-Werkſtätte, wo zu ſehr niedrigen 
Preifen Kochkiſten angefertigt werden; 2. die Volksküche, zur Zeit der Mittagstiſch 
70 etwa 33 ſchwächliche Mädchen der Annaſchule und 20—30 Schülerinnen des 
desen ms für Schulentlaſſene; 3. die Lehrküche für 6 ſchulentlaſſene Mädchen aus 
5 em Tagheim und ſchließlich das Propagieren des Syſtems durch Schriften und 
urch mündliche Rückſprache. 

Die Kommiſſion für weibliche Arbeitsloſe ſetzt ſich aus zwei Gruppen 
uſammen: der Abteilung Fürſorge und der Abteilung Unterricht mit der Kopf— 
ammiſſion an der Spitze. Beide Abteilungen arbeiten unabhängig voneinander, 
ehen aber in engſter Wechſelbeziehung. Die Kommiſſion für weibliche Arbeitsloſe 

at heute drei Heime, von denen jedes eine beſondere Aufgabe zu erfüllen hat. 
1 a) Das Tagheim für weibliche Arbeitsloſe hatte von Mai bis November 
2 Fälle mit 171 Verpflegungstagen. Der Beſuch ift ſehr zurückgegangen; 
noch hat es ſich als notwendig erwieſen, die Einrichtung zu erhalten. Um aber 
ra noch dringenderen Bedürfnis zu begegnen, ſteht die Kommiſſion im Begriff, 
as Tagheim weiter auszubauen und ihm eine freie Arbeitsſtube anzugliedern, wo 
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Mädchen und Frauen, die ihre Arbeit mitzubringen haben, von morgens 8 Uhr 
bis abends 10 Uhr in einem gewärmten und erleuchteten Raume Unterkunft 
ſinden ſollen. 

b) Das Abendheim wird von Arbeitenden und Arbeitsloſen, hauptſächlich von 
Kontoriſtinnen, Verkäuferinnen, Gewerbetreibenden und Arbeiterinnen beſucht und 
zählt augenblicklich über 50 Mitglieder. Es iſt täglich von 7— 10 Uhr geöffnet und 
bietet Mädchen und Frauen aller Stände, Konfeſſionen und politiſchen Richtungen 
Unterricht und Anregung in behaglichen Räumen. Der Stundenplan umfaßt: 
Chormuſik, Muſikvorträge, Deutſch, . Geographie, Schneidern, 
Flicken uſw. Gemeinſame Unternehmungen geben einen feſten Zuſammenhalt. Der 
Mitgliedsbeitrag beläuft ſich wöchentlich auf 10 5; das auf Wunſch gereichte 
Abendeſſen koſtet 10—15 # Eine geiſtige und eine wirtſchaftliche Leiterin ſtehen 
an der Spitze. | 

c) Das Tagheim für Schulentlaſſene verfolgt das Ziel, ſchulentlaſſenen 
Mädchen eine hauswirtſchaftliche und geiſtige Weiterbildung zu verſchaffen. Das 
Heim wird von 50 Schülerinnen beſucht, teils von ſolchen, die keine Lehrſtelle ge— 
funden haben, teils aber auch von Schulentlaſſenen, deren wirtſchaftliche Lage es 
ihnen möglich macht, vor dem Eintritt in die Berufstätigkeit ihrer hauswirtſchaft⸗ 
lichen und geiſtigen Ausbildung noch etwas Zeit zu widmen. Die Schülerinnen 
ſind in drei Gruppen am Vormittag eingeteilt: 

Die erſte Gruppe beſucht eine Haushaltungsſchule, wo ſie Kochen, Waſchen, 
Bügeln und Flicken lernt. 

Die zweite Gruppe wird in der Abteilung „Kochkiſte“ angeleitet. 

Die dritte Gruppe beſorgt die Hausarbeit in den beiden Stockwerken des 
Heimes, bereitet das Abendeſſen für das Abendheim und hat Schneiderunterricht. 

Nachmittags iſt regelmäßig Unterricht in zwei Abteilungen. Er umfaßt 
Deutſch, Bürgerkunde, Geſundheitslehre, wirtſchaftliches Rechnen, Chorgeſang, 
Turnen, ferner Flicken und Schneidern. ; 

Die Schülerinnen zahlen, wenn es die Verhältniſſe ihrer Eltern geſtatten, 
20 „ täglich für Mittageſſen und Veſper. Im übrigen iſt der Beſuch unentgeltlich. 

Auch dieſem Heim ſteht eine geiſtige ſowie eine wirtſchaftliche Leiterin vor, 
der eine Hilfskraft zur Seite geſtellt iſt. Beide, ſowohl das Abendheim, wie das 
Tagheim für Schulentlaffene bewähren ſich als Einrichtungen von fo hohem ſozialen 
Werte, daß die Hoffnung wach wird, auch in Friedenszeiten möchten ſie weiter— 
geführt und ausgebaut werden können. 

Die Kommiſſion Berufsberatung ſteht in engſter Fühlung mit dem Verein 
Frauenbildung — Frauenſtudium und hat die Aufgabe übernommen, Frauen zu be 
raten, die entweder ſchon vor der Ehe einen Beruf ausgeübt haben oder noch jung, 
und kräftig genug ſind, daß ſie für das Berufsleben in Betracht kommen. Frauen, 
die als Fürſorgefälle zu erachten ſind, werden von der Beratungsſtelle an die 
Auskunftsſtelle für Kriegshinterbliebene überwieſen. Mit gutem Erfolg hat die 
Kommiſſion in höheren Schulen Propagandavorträge gehalten und hofft ſo, weitere 
Kreiſe zur Selbſthilfe und Selbſtändigkeit hinzulenken. 

Die Kommiſſion zur Verwertung weiblicher Handarbeiten, die letztes. 
Jahr vor Weihnachten mit großem Erfolge ihre Ziele verfolgt hat, iſt wieder vor 
kurzem ins Leben getreten. Frauen und Mädchen ſoll Gelegenheit gegeben werden, 
auf künſtleriſchem und kunſtgewerblichem Gebiete Gegenſtände anzufertigen und zum 
Verkauf auszuſtellen, damit ſie aus dem Ertrage ihrer Arbeit für Weihnachten eine 
kleine Summe erübrigen. N 

Die Kommiſſion hat ferner den Gedanken aufgefaßt, daß der Stadt ein 
Friedensteppich von den Frankfurter Frauen geſtiftet werde. Dieſer Teppich ſoll 
von Frankfurter Frauen gearbeitet werden, ſei es, daß die Betreffende ſelbſt Hand 
51875 is es, daß fie ſich durch eine Kunſtarbeiterin, deren Arbeit fie vergütet, 
ablöſen läßt. 
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Die Arbeit der Kinderverſorgung hat ſich gegen früher nicht weſentlich 
verändert. Nach wie vor werden Freiſtellen in Krippen und Kinderhorten für 
Kinder auf Koſten der Bezirksſtellen, der Holzhauſenſtiftung und des Waiſen⸗ und 
Armenamtes vermittelt. Durch die Holzhauſenſtiftung ſind monatlich ungefähr 
30 Kinder in Krippen und Kindergärten untergebracht worden, durch das Armen- 
amt etwa 20 und durch die Bezirksſtellen ungefähr 15 Kinder. Ganz beſonders 
bedürftigen Kindern wird, falls keine anderen Stellen eintreten können, aus laufenden 
Beträgen die Speiſung vermittelt. Die Kommiſſion ſteht mit dem Ausſchuß für 
Schwangeren⸗, Mütter⸗ und Säuglingsfürſorge, ſowie mit den Bezirksſtellen in 
enger Verbindung, woraus Erſprie liches hervorgegangen iſt. 

Der Ausſchuß für Schwangeren-, Mütter- und Säuglings-Fürſorge 
hat verſchiedene wichtige Anträge an die zuſtändigen Stellen gerichtet; ſo an den 
Verein Kinderhort den Antrag, in den Mittagsſtunden von ½2 bis 4 Uhr, bevor 
die Horte wieder geöffnet ſind, geeignete Perſonen anzuſtellen, welche die Kinder 
in dieſer freien Zeit verſammeln und beaufſichtigen. Die gewünſchte Einrichtung 
iſt getroffen worden und hat ſich als ſehr ſegensreich erwieſen. Ebenſo wirkt der 
zur Ausführung gebrachte Antrag, wonach jede Bezirksſtelle eine Helferin angeſtellt 
hat, die den nen und Müttern jede gewünſchte Auskunft erteilen kann. 
Verſchiedene weitere wichtige Anträge ſind teils befriedigend gelöſt worden, teils 
harren fie noch der Erledigung, jo der vom Mutter] hug, eingebrachte an den 
Magiſtrat weitergegebene Dringlichkeitsantrag, der die Erhöhung der Reichs— 
unterſtützung für Schwangere betrifft. 

Die Abteilung Blindenſchrift iſt aus dem Wunſche entſtanden, das Mit— 
A mit den im Kriege Grblindeten in Tat umzuſetzen. Nachdem von der 
ieſigen Blindenanſtalt ein großes Bedürfnis für in Blindenſchrift übertragene 
Bücher beſtätigt wurde, verſuchte man, die nötigen Tafeln zu verſchaffen und 

Schreiberinnen zu gewinnen. Großes Intereſſe zeigte ſich für die Arbeit, doch 
konnte durch die Beſchlagnahme von Blei durch die Militärbehörde nur eine kleine 
Zahl Tafeln geliefert werden. Immerhin war es möglich, 9 Tafeln abzugeben, 
und es iſt zu hoffen, daß, ſobald die Militärlieferungen wieder freigegeben werden, 
die ſegensreiche Arbeit in großem Umfange aufgenommen werden wird. 

Die Kommiſſion zur Anfertigung von Liebesgaben hat insgeſamt 
3230 Paar Pantoffeln, 3770 gefüllte Nähzeugtaſchen, 325 Kiſſen und mehr als 
100 Decken, Spiele uſw. an Lazarette, an die Kriegsfürſorge, an das Bekleidungs— 
amt Caſtell und direkt ins Feld geliefert. Infolge der Beſchlagnahme von Stoffen 
und der Verteuerung des Nähzeugs hat die Kommiſſion ſich aufzulöſen entſchloſſen, 
doch hat ſie ihre Muſter an Heime, Schulen und an den Pfadfinderennen-Verein 
weitergegeben. 

. Die Preſſe berichtete in kurzen Worten über ihre Tätigkeit und hob die 
Serbienfte hervor, die ſich die Tageszeitungen durch die Aufnahme des ihnen vom 
Jationalen Frauendienſt zur Veröffentlichung eingeſandten Materials um feine 

Arbeit erworben hat. 

8 „Wegen der vorgerückten Stunde wurden die Verhandlungen über die geſtellten 
Anträge bis zu Anfang des neuen Jahres vertagt. Die Verſammlung ging aber 
wohl mit dem Empfinden auseinander, daß Frankfurts Frauenwelt ein Stück ſoziale 

Arbeit eg hat, die ſich nicht unwürdig in das Geſamtbild unſerer großen, 


ernſten Zeit einfügt. 
Ida Goldſchmidt⸗Civingſton. 
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Lrauenausſprüche zum Kriege vor hundert Jahren. 
Zuſammengeſtellt von 


Emmi Birfchberg. 


Nachdruck verboten. 


Aus den Briefen von Caroline von Humboldt.“) 


24. Februar 1813. 


. . . es freut mich, daß die ernſten Seiten, die über uns hereinbrechen, ernſte Männer 
finden. Darf man ſich klaren, lautern Himmelsfreuden überlaſſen? Dies ift das erſte Mal 
im Laufe meines Lebens, wo es mir leid getan hat und jede Stunde tut, nicht ein Mann 
zu ſein. Gott gebe, daß es mir mit Recht leid tue. 


19. Auguft 1813. 

Wir ſtehen in Gottes Hand, und das eigne Leben geht zuletzt auf, ach, nicht allein 
in den großen Weltbegebenheiten — das wäre zermalmend —, ſondern in der ewigen 
Harmonie der Schöpfung, zu der der Schmerz gehört wie die Freude, der Tod verſchlungen 
iſt mit dem Leben! Laß uns nur ſtill dieſe ungeheure Seit ertragen, die Wolken zerreißen 
endlich — und gewähren uns wieder den Anblick des ewigen himmels — des himmels, 
der nicht weichen noch wanken kann, wie ſchwere Gewitterſtürme drohend an ihm vorüber⸗ 
ziehen .. . Ady, mein Herz iſt bei vielen in dieſem heiligen Kampfe und bei jedem ganz! 
. . . niemand iſt in jetziger Seit ſicher von einem Tag zum andern. Das Unglück, das 
Millionen trifft, verſchlingt und verbindet auch Millionen mit einem unaufhörlichen Bande, 
und das brennende Gefühl, was in der Bruſt ſo unzähliger Tauſende lebt, zu ſiegen und 
zu ſterben, wird uns retten 


. . in welchem Suſtande iſt unſer armes, jo gutes und fo braves Deutſchland! Wer 
kann jetzt für die Ereigniſſe des künftigen Tages ſtehen! Dieſen Ereigniſſen mit dem Mut 
entgegenzugehen, den allein das Gefühl und das Bewußtſein unverletzter Pflichten gibt, iſt 
mein einziges Beſtreben, und in dem Sinne erziehe ich auch meine Hinder; denn ich ahne, 
daß auch ſie viel erleben werden. 

19. Juni 1813. 
. . . Denn einmal ſiegen muß doch das Wahre und Rechte. O, daß ich den Beginn 
dieſes Sieges mit meinem Herzblut erkaufen könnte! Die Natur hat es wunderbar im 
Weibe gemacht — ſo beſchränkte Kräfte und ſo unbeſchränkte Wünſche! 


28. Juni 1813. 
lich, in welchen Zuſtand iſt die gepeinigte Menſchheit verſunken, daß allen, die Herz 
und Hopf auf dem rechten Fleck haben, die Greuel des Krieges als das einzige Rettungs⸗ 
mittel erſcheinen . 
1. Juli 1813. 
. . . Doch habe ich die Überzeugung, daß die Gefühle und Gedanken, die durch 
dieſen mächtigen Kampf aufgeregt ſind, geheiligt durch den Tod ſo vieler Edlen, die mit 
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Freuden das Leben dafür hingaben, zu etwas Großem reifen muß. Alles in der Natur, 
das etwas wert iſt, das Phyſiſche und Moraliſche, alles tritt mit Kampf und Schmerzen 
und Ringen in die Wirklichkeit. So ſehe ich die ſchmerzlich verworrene Seit doch auch 
nur alszden Übergang zu einer andern an. 
9. Auguft 1813. 

. . . Sie iſt nie recht in ihrem Innern mit dem Schmerz ins klare gekommen, fie 
hat ſich ihm nie fo willig hingegeben, daß er, nachdem er das Tiefite der Bruſt zerriſſen, 
fie befruchtet hätte mit himmliſcher Klarheit und Licht. 


29. September 1813. 


. . . Es iſt nicht Serſtreutheit, es iſt innere Beklommenheit, es iſt, eben weil ich fo 
fern bin, als wenn jeden Moment das Ungeheuerſte geſchehen könnte, ich kann vor dem 
nahen Bevorſtehenden kaum mehr atmen, und ich höre in jedem Luftzug die Seufzer derer, 
die falen. Mein Glaube an Gott, an das glückliche Ende unſrer gerechten Sache verläßt 
mich nicht, aber doch bricht mir das Herz im innerſten Buſen ... Großer Gott, es iſt eine 
ungeheure Feit. — Wird man fie überleben und zuletzt verlaſſen und vereinſamt von 
allem Geliebten ſtehen? O nein, man wird die lieben und ſich mit aller Gewalt des 
herzens an die halten, die übrig bleiben, ſiegend übrig bleiben. 


23. Oktober 1813. 

Je furchtbarer die Begebenheiten ſich drängen, je inniger ſchließt ſich mein Herz in 
Liebe und Freundſchaft und frommen Wünſchen an die an, die ich mein nennen darf... 
was ſagen Sie überhaupt zu der ehrenvollen preußiſchen Nation, wie und auf welche 
Weiſe fie aufgeſtanden iſt. Ach, ich muß mich mit Ihnen freuen, Sie find ja mein Cands⸗ 
mann. Folcher Stolz wie der unſrige iſt mit der tiefſten menſchlichen Demut gepaart. 


7. März 1814. 

. . . Man lebt in einer fo ernſten, anmahnenden Seit mehr in dem ſtillen Nachſinnen, 
dem großen Gange des Schickſals folgend, bemüht, jeden ſeiner Winke zu verſtehen, als 
nit der eigentlichen Wirklichkeit. ... es iſt unter fo vielen Erſcheinungen auch dies die 
zeit, wo das Innere des Menſchen in allen Beziehungen offenbar wird. Wer ſich mit 
ER und Dertrauen jetzt ergreift und erkennt, der hat einen, den beſitzt man für das 
even... 

10. märz 1814. 

Swar ift der Augenblick groß, ungeheuer eigentlich, und wenig Menſchen find davon 
gewiß mehr durchdrungen, als ich es bin; allein, das iſt das Schickſal alles Lebendigen 
in der Gegenwart, daß man es erſt zuſammenfaſſen kann, wenn es Vergangenheit geworden 
iſt, und daß es dann erſt ſeine rechte Größe erreicht. 


20. April 1814. 

. . . Ich muß am Ende die glücklich preiſen, die in dieſem Kampf, dem gerechteſten 
den man je gefochten hat, fielen, einen herrlicheren wird es in einem Jahrhundert und 
länger vielleicht nicht geben, und wäre ich ein Mann, fo hätte auch ich da den Ausweg 
gefunden ..., aber andern kann man das Gut nicht wünſchen, nach dem man ſelbſt ſich 
ſehnt. Was dem einen gut ift, frommt dem andern nicht. 


28. Mai 1814. 
Es gibt Schmerzen und Derworrenheiten im Menſchenleben — daß doch ja keiner 
tichten wolle über den anderen! Jede Hilfe leiſten, jede Freude ſpenden, mit der man 
vom herzen zum Herzen dringt, jede Träne ehren, jedes Gemüt, ſoweit man es erkennt, 
zu begreifen ſuchen, ſtreng gegen ſich, nachſichtig gegen andere 
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9. Februar 1815. 


Es muß ſich alles Gleichgeſinnte jetzt finden, und den wichtigſten aller Bunde, den 
der Geiſtes⸗ und Sinneneintracht, den muß man überall fördern von Deutſchen zu Deutſchen. — 


4. Mai 1815. 
Die Wehmut iſt nur ſchön, wenn volle Haltung dabei ift..... 


* 


Aus dem Buch: „Von vor hundert Jahren“ von Gräfin Schwerin.?) 


Berlin, Januar 1813. 


. . . Nur dies eine noch, daß glauben und vertrauen und ſich nicht irremachen 
laſſen, unſer Wahlſpruch iſt und auch der Eurige ſein muß. Gott wird es alles fügen 
und führen, und anbetend werden wir zuletzt ſeine Wege bewundern. — 


Aber felten nahmen die Unterhaltungen jener Seit dieſe günſtige Wendung. Auch 
der leichteſte Scherz führte zum bitterſten Ernſt, und das große Für und Wider des 
Augenblicks war zu lebhaft in allen Gemütern aufgeregt, als daß es noch gleichgültige 
oder friedliche Geſpräche gegeben hätte. — 


Der Aufruf vom 3. Februar erſchien. ... Welcher Jüngling hat die Wonne, welche 
Mutter das Entſetzen dieſes Aufrufes vergeſſen? — 


. . . Wenn einſt in langer Prüfungszeit und unter unerträglicher Laft unſer Mut 
wieder ſinkt, fo müſſen die Zeitungen jener Tage uns doch bleiben als ein Denkmal des 
guten Willens und der heldenmütigen Aufopferung eines Volkes, das Druck und Unglück 
ſchon zu den verachteten herabſinken ließ. — 


In einem Augenblick, wie er nie geweſen und nie wiederkehren kann, muß auch 
die Stimmung ungewöhnlich ſein; wo alles leidet und opfert, fühlt man ſich gehoben und 
gekräftigt, auch zu leiden und zu opfern. — 


April 1813. 
. . . Man ſieht viel Liebes und Gutes, und der Wunſch, nur in etwas mitwirken zu 
können, wird immer dringender und ungeſtümer. — 


. . . Molthkes ſtricken, daß es eine Freude iſt ... trotz Queſen an Fingern ... 
Man denkt an nichts anderes mehr, und es iſt wirklich ein recht frommer Eifer. Ich 
denke immer, wenn auch alles untergehen ſollte, kann ſolcher Geiſt nicht untergehen, und 
ſolche Liebe und ſolche Anſtrengungen werden dieſen Augenblik immer als einen ſehr 
ſchönen bezeichnen ... 


. . . Wenn man jo viel verſchiedene Beſtrebungen zu einem Swecke ſieht und alle zu 
einem ſo edlen Sweck, ſo dringt die erhabenſte Freude doch in das noch ſo bekümmerte 
Herz: man freut ſich über das menſchliche Geſchlecht und über das unzerreißbare Band des 
Guten, welches es ſo innig und unauflöslich verknüpft hält. Niemals ſah ich eine Seit, 
wo man fo im Sweifel über fein eigenes Schickfal war, denn wahrlich, man weiß nicht, 
ob man unqusſprechlich glücklich oder unausſprechlich elend iſt. — 


. . . Man iſt es fo wenig gewohnt, daß der Sinn für Freiheit und der Mut, fie 
durch eigene Mitwirkung zu erkämpfen, auch in der Bruſt des Bauers erwacht, und man 
wird dadurch wieder gemahnt, daß die menſchliche Natur in jedem Stande und in jeder 
Umgebung immer die nämliche iſt, und daß der göttliche Funke nur durch die drückenden 
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Laſten der Dienſtbarkeit und harten Arbeit unterdrückt, aber niemals verlöſcht werden 
kann. Ja, glücklich iſt man doch in dieſer Seit! 


... Die ſollte aber jetzt nicht der Glaube an die Menſchheit, ſüßer und ſchöner als 
jemals, wieder angefacht und geſtärkt werden, jetzt, wo man es Raum vermag, ſo viel 
Gutes und Edles in fein herz aufzunehmen und mit genug Liebe zu umfaſſen! Jetzt darf 
nicht mehr geklagt werden über Armut in moraliſcher Hinſicht, und eine Seit, die jo reich 
iſt an allem Guten, ſollte doch wohl nicht eine böſe Zeit genannt werden. Dennoch iſt 
manches in derſelben recht drückend, und alles ſtürmt ſo mächtig aufs Gefühl ein, daß 
man ſich oft unempfindlich wünſchen könnte. 


* 


Aus den Briefen von Dorothea Schlegel. 


Köln, 23. Februar 1806. 


. . . Welch wunderbare Seit it dies! ... Es fieht wieder ſehr kriegeriſch in der 
Welt aus, und die Wünſche der entgegengeſetzten Parteien vereinigen ſich darin, daß der 
neutrale Egoismus tüchtig in die Wäſche kommt!! 


Tagebuch, Juni 1807. 


O mein armes Land! — Wer bin ich, daß ich ein Vaterland zu haben glaube? — 
O armes Deutſchland, arme Welt! Du leideſt fo ſchwer, fo bitterlich und weißt es nicht, 
warum? und ſuchſt die Urſache hie und dort und findeſt ſie nicht, weil du ſie nicht in dir 
ſelber ſuchſt? O, wer dir doch die Augen öffnete; wo iſt der Held, der Prophet? Er 
könnte dir mehr nützen als taufend heere, als gräßliche Schlachten. Denn die Gegenwart 
it für dich verloren, und du kannſt nur für die Zukunft ringen, und wer ſoll dich lehren, 
wie du es tun ſollſt? Wer erzieht deine blinde, wieder Kindheit gewordene Unvernunft? 
Wird kein Prophet kommen, der den künftigen Retter bildet? Das wäre eure rechte, 
eure glorreiche Beſtimmung, ihr Dichter und Weiſen, und ihr wäret mehr als Sehntauſende, 
die nicht wiſſen, was ſie tun ſollen, und nicht für wen, und nicht für was und darüber 
auch nichts zuſtande bringen ... O gütiger Heiland, erleuchte die Herzen, erleuchte fie 
durch deinen Heiligen Geiſt, gib ihnen den Frieden, den die Welt nicht geben kann! 


Wien, 28. Dezember 1809. 
. . . Die Seit iſt jetzt jo ſchnellfüßig geworden, daß man nicht Schritt mit ihr zu 
halten imſtande iſt; zwiſchen einem Poſttag und dem andern liegt eine Weltgeſchichte, es 
wird einem zu Sinn, als ſähe man geſchickte Taſchenſpielerkünſte. 


Wien, 8. März 1813. 

. . . von mir höre nur, daß ganz Deutſchland aufſteht ... Der Eifer iſt ganz 
allgemein Ich kann dich heute von nichts unterhalten als darüber, denn wir denken 
und tun gar nichts andres ... Der Aufruf iſt jo abgefaßt, daß man ſich gar nicht davon 
ausschließen darf ... Ich enthalte mich aller Raiſonnements und aller Ausbrüche des 
Gefühls, ich bin zu voll, zu innerlich beſchäftigt, um das zu können. 


Wien, 24. Auguſt 1813. 

. . . Dir ſtehen nun wieder recht in der Mitte der Wirbel der vordrängenden 
Bewegung der Zeit und der zurückhaltenden der irdiſchen Lenker und gar vieler Zeit: 
genofjen; wer hübſch feſt im Kern iſt und nicht von dieſen Mühlſteinbewegungen zermalmt 
wird, der kann ſich dann freuen, geſchliffen und abgerundet geworden zu ſein; aber etwas 
Mwindelig wird einem allerdings zumute 
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Wien, 4. März 1814. 


Eigentlich ſollte man in einer ſo tatenreichen, ſchnellfüßigen Seit nicht einen ſo langen 
Swiſchenraum zwiſchen den Briefen und Antworten von und zu Freunden entſtehen laſſen 
Es iſt nichts, was einem ſo traurig vorkommt, als den Krieg, der die ganze Seele hin⸗ 
nimmt, der uns von jo vielen Seiten anregt, nur in den Zeitungen anzuſchauen . Wir 
ſchweben zwiſchen hundertfachen Beſorgniſſen jeder Art, die ſich mit der Bekanntſchaft 
mancher Dinge eher vermehrt als vermindert; die feſte Überzeugung, daß Gott alles zum 
beſten zu lenken vermag, daß die ſtolzeſten Entwürfe der Menſchen ſeine Abſichten immer 
befördern helfen müſſen, wie blind jene auch ſein mögen, dieſer feſte Glaube ſtärkt uns 
bei allem, was drohend aufſteigt. 


Wien, 20. Juli 1814. 

. . . Aber nun kommt die Waſſerprobe — nämlich der Kongreß und das Austeilen 
und Adminiſtrieren; hier gebe euch Gott aller Gaben Mäßigung, jo wie er euch in der 
Probe der Schlacht Heldenmut verlieh. — Ich wollte, dieſer Teil des Krieges, nämlich der 
politiſche, wäre nur erſt vorüber, mir graut davor. . 


Hitzing, 26. Juni 1815. 

. . . Sehr viel hat der Sieg gekoſtet .. So werden wir doch mit Gottes Hilfe 
endlich von dem Geſpenſt dieſer ſogenannten Nation befreit werden und wir einſehen 
lernen, daß eine Menge ohne Reſpekt für herkommen, für eingebornes Geſetz und Geſetzlich⸗ 
keit, ohne Beſchränkung, ohne Gehorſam, ohne Ergebung und ohne Glauben an die göttliche 
Weltordnung, daß ein ſolches losgewordenes, nur in ſeiner Willkür lebendes, nie gleich⸗ 
mäßig fortſchreitendes, ſondern unaufhörlich nur immer im tumultariſchen Überſichgreifen 
umhergetriebenes Volk keine Nation iſt. Es lebe Wahrheit und Ordnung! 


RE 


heimatchronik.“ 


—— — . — 


(Schluß folgt.) 


Montag, 22. November. 


Urlauber, die ankommen und von ihren Frauen am Bahnhof in Empfang genommen 
werden. Wie oft ſieht man da ſo ein ſtummes Übermaß der Bewegung, eine Erſchütterung 
bis zur Faſſungsloſigkeit bei den ſchlichteſten Menſchen. 

Allenthalben ſind die Vorbereitungen für die Weihnachtsliebesgaben im Gang. 
Sibiriſche Gefangene, Landſtürmer, Sanitäter — es iſt ein ganz großer Schlachtplan, an 
deſſen Verwirklichung alles arbeitet. Wir (Nationaler Frauendienſt) bereiten wieder die 
Liebesgabenſendung an die Männer der von uns betreuten Wehrmannsfrauen vor. Leider 
iſt es nicht wieder einzurichten, daß die Frauen die eigenen Sachen beilegen. Die unbe: 
ſtellbaren Pakete waren im vorigen Jahr ſo zahlreich, daß man diesmal dafür ſorgen 
muß, daß der Inhalt verteilt werden kann, wenn der Adreſſat nicht erreichbar iſt. 


Dienstag, 23. November. 


Der Verein Deutſcher Ingenieure hielt eine Kriegstagung, bei der ein Vortrag über 
die Lehren des Krieges für das Bildungsweſen gehalten wurde (der Generaldirektor der 
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Maſchinenfabrik Augsburg⸗Nürnberg, v. Rieppel). Staatsbürgerliche Bildung, Möglichkeit 
des Aufſtiegs von Volksſchule zu Realſchule, Erweiterung der Fortbildungsſchule durch 
fakultative Kurſe bis zum 20. Jahr. 

Man bemüht ſich, der wachſenden Verbitterung zwiſchen Lebensmittelerzeugern und 
Verbrauchern zu ſteuern. Der Vorſitzende des Bundes der Landwirte hat einen Aufruf 
erlaſſen, in dem von den ſtädtiſchen Kreiſen ein beſſeres Verſtändnis für die Lage der Land⸗ 
wirtſchaft verlangt und verallgemeinernde Verdächtigungen abgewieſen werden. „Schufte 
und Wucherer gibt es in allen Berufsſtänden; es wird ſolche ſicher auch unter den Land⸗ 
wirten geben. Wer aber in einem armen Landesteil inmitten einer bäuerlichen Bevölkerung 
dieſen Krieg durchlebt hat, mit ſeinen Mühen und Nöten aller Art, wer geſehen hat, wie 
trotzdem in unerſchöpflicher Opferwilligkeit, der eigenen Not nicht achtend, ſich immer wieder 
die Hände dieſer Leute öffnen zu oft überreichen Gaben, der kann nur mit ſchmerzlichem 
Bedauern es ſehen, wenn ohne Not hier ein Kapital an gutem Willen und Opferfreudigkeit 
vergeudet wird, welches reiche Früchte den Bedürftigen und frohe Herzen den Gebern 
bringen könnte.“ 

Das iſt ſicher richtig. Aber die patriotiſche Gebefreudigkeit findet ſich auch in anderen 
Berufsſtänden in überraſchend ungeſtörter Gemeinſchaft mit der Betrachtungsweiſe, die im 
Krieg die Konjunktur ſieht und beſten Gewiſſens benutzt. Es iſt doch ſo: nachdem einmal 
das Recht auf Kriegsgewinne tauſendfach in Anſpruch genommen iſt, ift automatiſch ein 
Zuſtand entſtanden, in dem es jedem als ſinnloſe Donquichotterie vorkommt, die Ausnutzung 
der Konjunktur den andern zu überlaſſen und in der vom Eigennutz regierten Wirtſchafts⸗ 
welt als einzelner die Fahne der Selbſtloſigkeit hochzuhalten. 

Übrigens machen die Mitteilungen der deutſchen Landwirtſchaft mit Recht darauf 
aufmerkſam, daß in gewiſſer Hinſicht die Anpaſſung der Landwirtſchaft an die veränderten 
Abſatzverhältniſſe ſchwerer iſt als die der Induſtrie. „Die Regelung der gewerblichen 
Produktion bewegt ſich in größerem Rahmen; ſie trifft in ihrem Kern Kreiſe, die weiten 
Blick, Hilfsmittel und Bewegungsfreiheit beſitzen, um ſich in allen Lagen ſchneller zurecht⸗ 
zufinders, die den Zuſammenhang der geänderten Arbeitsbedingungen raſcher überſehen und 
ihnen Rechnung tragen. Auch für den größeren landwirtſchaftlichen Beſitzer trifft dies zu; 
aber die Mehrheit der deutſchen Landwirte beſteht aus kleinen und kleinſten Selbſterzeugern, 
die, fern von den Mittelpunkten der Ausſprache, in ſich ſelbſt, mit weniger geſchultem Blick, | 
das Maß für die Dinge finden müſſen, deren Zuſammenhang ihnen nicht immer klar 
erkenntlich ſein kann.“ 

Es iſt ſicher — wäre die deutſche Landwirtſchaſt, ſpeziell in ihren bäuerlichen Kreiſen, 

noch beſſer fachlich organiſiert, ſo würde dem einzelnen jetzt vieles weniger dunkel ſein. 
| Im übrigen machen manche Kundgebungen aus landwirtſchaftlichen Kreiſen — z. B. 
ein kaum mehr den Burgfrieden achtender Proteſt der Schleſiſchen Landwirtſchaftskammer 
gegen die Regierung („die dem Anſturm einer die tatſächlichen Verhältniſſe auf dem Lande 
nicht kennenden und nicht kennen lernen wollenden Demokratie gefolgt ſei“) — es wirklich 
den anderen Erwerbsſchichten ſchwer, zum ſachlichen Verſtändnis ihrer Lage zu kommen. 
Johannes Trojan iſt geſtorben. Kladderadatſch, 1870/71, bürgerlicher Liberalismus, 
eine leicht philiſtröſe, behagliche, harmloſe Heiterkeit, Moſelwein, friſches, genügſames 
Genießen — das alles taucht in einem auf. Deutſche Kultur vor dem großen Bewußtwerden 
des Maſchinenzeitalters in den achtziger Jahren. Eine liebenswürdige unproblematiſche 
Kunſt. Bourgeois im freundlichſten Sinne des Wortes. 


Mittwoch, 24. November. 
Dieſe Zeit iſt ſür die Lebensmittelfragen kritiſch. Deshalb, weil ſich die Fülle der 
neuen Beſtimmungen erſt einfahren muß zu einer Zeit, wo an ſich leicht gewiſſe Knappheiten 
und Stockungen eintreten können. Die Butterknappheit iſt im Augenblick ſehr ſtörend. 
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Geſtern abend erſte größere Verſammlung des Auslandbundes deutſcher Frauen mit 
dem Thema: „Die Frau und der deutſche Weltgedanke“ ... Es waren in dem überfüllten 
Saal des Herrenhauſes viele kriegsvertriebene, ſonſt im Auslande lebende deutſche Frauen, 
die es beſtätigten, daß eine nähere und lebendigere Fühlung zwiſchen den deutſchen Frauen 
des Auslandes und der Heimat dringend notwendig ift. — — — 

Bei der Vorbereitung zu einem Vortrag über ſittliche Kriegsprobleme: wenn man 
das Neue Teſtament einmal daraufhin anſieht, erſtaunt man eigentlich über die Fülle und 
Häufigkeit der Bilder, die vom Kampf her genommen ſind. Eine letzte Verwandtſchaft der 
chriſtlichen mit der heldiſchen Wertbetrachtung, der heroiſche Grundzug chriſtlicher Lebens⸗ 
auffaſſung kommt darin zur Geltung. Anderſeits: es iſt undenkbar, daß dieſe Bilder ſo 
unbekümmert angewandt würden, wenn ein grundſätzlicher Gegenſatz des Chriſtentums zum 
Krieg empfunden würde. | 


Donnerstag, 25. November. 


Die Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Krankenkaſſen zeigen die folgenden, durch eine 
Erhebung vom Reichsamt des Innern feſtgeſtellten Ziffern: 
Kaſſen, die im Kriege niedrigere Beiträge erheben bei höheren Leiſtungen . 3500 


Kaſſen, die niedrigere Beiträge erhebennnnwmnuninn 2000 

Betriebskrankenkaſſen, die Leiſtungen und Beiträge beibehielten........... 1230 

Beſchränkung auf Regelleiſtungen und Erhöhung der Beiträge auf die 
geſetzlich geſtattete Höhe nunnnn u 395 


Es haben danach nur 19 v. H. der Krankenkaſſen von der am 4. Auguſt geſtatteten 
Erleichterung der Beitragserhöhung Gebrauch machen müſſen. 

Von den Trägern der Sozialverſicherung find im Kriegsjahr an Darlehnen für gemein— 
nützige Zwecke insgeſamt 1,24 Milliarden Mark gegeben worden. 

Fahrt nach Wien. Diesmal den Tag über. Es kurſieren ängſtliche Gerüchte über 
mehrſtündigen Aufenthalt an der Grenze und hochnotpeinliche Leibesviſitation. Das erweiſt 
ſich aber als Kriegsphantaſie. Die Berge der Sächſiſchen Schweiz liegen im friſchen 
Schnee unter einem zarten blaudunſtigen Winterhimmel wunderſchön da. Schulkinder ziehen 
mit den Rodelſchlitten die Wege hinauf und ſchwenken die Mützen, und aus dem metalliſch 
dunklen Waſſer der Elbe heben ſich die beſchneiten Kähne in kräftiger Betonung ihrer ſchönen 
Linien wie eine feine Schwarzweiß-Zeichnung heraus. 

Im Zuge miſcht ſich deutſches und öſterreichiſches Leben. Die Frauen erzählen 
einander von den Kriegsſtrapazen ihrer Männer, und man weiß nicht, was ſchlimmer iſt, 
der Karſt oder Serbien oder Polen. Deutſche Damen ſchauen den öſterreichiſchen Offizieren 
nach: „Wie gut ſie ausſehen!“ und öſterreichiſche Damen ſtaunen gerührt hinter einem 
breitſchultrigen deutſchen Hauptmann her: „So ſchöne Männer, die Deutſchen.“ Die kleine 
ſchlanke Wienerin in unſerem Abteil erzählt ihrem hübſchen Buben das Märchen vom Brüderlein 
und Schweſterlein, und der feldgraue deutſche Familienvater gegenüber hat ſchon lange die 
Zeitung ſinken laſſen und hört andächtiger zu als der Fünfjährige. 

Im Speiſewagen geht es übrigens jenſeits der deutſchen Grenze erheblich üppiger her 
als unter dem ſpartaniſchen Kriegsregiment der preußiſchen Eiſenbahnverwaltung. 


Freitag, 26. November. 


Wien im leichten Schnee bei hellem Winterhimmel iſt heiterer, weiträumiger, eleganter 
als je. Die Damen ſehen nicht ſo aus, als hätte der Krieg die Befriedigung der neueſten 
Anſprüche an die Eleganz nennenswert erſchwert. (Bei uns freilich auch nicht.) Ein 
Moratorium der Mode iſt nicht eingetreten. Im übrigen iſt das Straßenleben ähnlich wie 
bei uns — unbeſchreiblich überfüllte Trams, Schaffnerinnen (die es ſchwerer haben als 
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mfere, weil fie das Weichenſtellen mitbeſorgen und dann hinter dem fahrenden Wagen 
herlauſen müſſen), weniger Autos und noch mehr Pferde, die auch beſſer ausſehen und 
ſogar das Temperament zum Durchgehen noch aufbringen. Die Wohlfahrtsorganiſationen 
klagen, daß die Privatmittel nicht mehr ſo reichlich fließen — Oſterreich hat Außerordentliches 
geleiftet, beſonders mit Rückſicht darauf, daß es verhältnismäßig kleine Kreiſe find — 
weſentlich wohl das deutſche Bürgertum —, die alles tragen. Man wünſcht jetzt wie in 
Deutſchland die Verwendung eines Betrages aus der Kriegsanleihe für Wohlfahrtszwecke. 
Die Lebensmittelpreiſe ſind höher als in Berlin, aber Knappheit ſcheint für die, die hohe 
Preiſe zahlen können, nicht zu beſtehen. Die Herrſchaft der fleiſchfreien Tage iſt erheblich 
ſanfter als bei uns. 

Nach den Ankündigungen von Vortragsinſtituten, Vereinen uſw. zu ſchließen, kommen 
in Wien auf die Woche ungefähr ein Dutzend Vorträge von Reichsdeutſchen — ein bißchen 
reichlich — beſonders mit Rückſicht auf die Einſeitigkeit dieſer rein nordſüdlichen Sendungen. 
Die Oſterreicher werden überdies das reichsdeutſche Leben im ganzen beſſer kennen, als man 
in Deutſchland ihre Verhältniſſe kennt. So ſollte der Redeſtrom auch einmal ſüdnördlich 
umgeſchaltet ſein. 

Sonnabend, 27. November. 


Früh in dem ſchönen, geſchmackvollen und vorzüglich eingerichteten Gebäude des Frauen— 
erwerbsvereins. Dieſer Verein entſtand zur Verſorgung der Kriegshinterbliebenen von 1866. 
Jetzt vereinigt er eine Anzahl von ganz modernen Bildungsanſtalten allgemeiner und 
beruflicher Art. Ganz vorzüglich iſt die Verbindung der Bürgerſchule mit einer dreijährigen, 
vorwiegend — aber nicht nur! — praktiſch gerichteten Frauenſchule. Das ergibt eine 
zweckmäßige, geſunde Bildung für die Mädchen des Bürgertums, die bei uns in viel zu 
großer Zahl die Lyzeen überſchwemmen. Die öſterreichiſche Selbſtgenügſamkeit des Mittel- 
Nandes, der frei iſt von unſerem Ehrgeiz und unſerer Streberei, zeigt ſich hier deutlich 
und wohltuend. 

Beſonders gut und die Leiſtungen ähnlicher deutſcher Anſtalten überragend iſt die 
kunſtgewerbliche Abteilung. Man ſieht das Talent der Bevölkerung in den Stickerei, 
Spitzen⸗ und Verzierungsarbeiten, die die Mädchen ohne Vorzeichnungen, direkt am Material 
und durch das Material angeregt und geleitet, ausführen. 

. Es fällt einem in Geſprächen und Erzählungen auf, daß der weichere Sinn Oſterreichs 
die ruhige Standhaftigkeit und Ausdauer der Frauen in keiner Weiſe beeinträchtigt. Die 
Haltung dem perſönlichen Schickſal gegenüber iſt genau die gleiche wie bei uns. 


Sonntag, 28. November. 


. In einem Schaufenſter am Kohlmarkt iſt ein Bild des Deutſchen Kaiſers von dem 
öſterreichiſchen Maler Schmutzer ausgeſtellt. Ein guter und ſtarker Ausdruck des Gefühls⸗ 
verhältniſſes der Oſterreicher zum deutſchen Herrſcher. Er zeigt den Mann, der die 
Verantwortung des Krieges und die Notwendigkeit der furchtbaren Opfer menſchlich tief 
und ſchwer empfindet. 
Heute iſt eine neue Milchverordnung für Oſterreich erſchienen. In ganz Ofterreich 
darf kein „Schlagobers“ mehr hergeſtellt und kein Rahm mehr verkauft werden — im 
Lande der Kaffeephilen eine betrübliche Entbehrung (die übrigens über Wien ſchon lange 
verhängt war), Verfütterung von Vollmilch, Verwendung von Milch für techniſche Zwecke 
und für Herſtellung von Zuckerwaren iſt verboten. Eingreifend iſt für die Gebirgsgegenden 
msbeſondere eine ſtarke Einſchränkung der Käſebereitung zugunſten der Buttererzeugung. 
Eine beſondere Beſtimmung trifft den überflüſſigen Milchverbrauch des gewohnheitsmäßigen 
N Kaffeehausbeſuchers, indem ſie die Landeszentralbehörden ermächtigt, hier den Milchausſchank 
zeitweilig einzuſchränken. Auch die Sicherung des Milchbedarfs für Kinder, ſtillende Mütter 
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und Kranke iſt in derſelben Weiſe wie in Deutſchland vorgeſehen ... Man lieſt an einer 
ſolchen einzelnen Verfügung wieder eindringlichſt das gemeinſame Wirtſchaftsſchickſal ab. Das 
innere Kriegsbild, das wir in die Zukunft mithineinnehmen werden, wird faſt Zug um Zug 
das gleiche ſein. 


Montag, 29. November. 


Eine radikale Maßnahme zur Linderung der Fettnot hat das preußiſche Miniſterium 
des Innern getroffen. Die Staatsregierung ſtellt geeigneten landwirtſchaftlichen Körper⸗ 
ſchaften der Schweineproduktionsgebiete im Ausland gekaufte Futtermittel zur Verfügung 
dafür, daß ſie ſich verpflichten, nach einer normalen Mäſtungszeit von 90 Tagen Fettſchweine 
an ſtaatlich bezeichnete Verbrauchsſtellen abzuliefern. Die Preiſe der Futtermittel ſind ſo 
bemeſſen, daß der Mäſter das Schwein unter dem Höchſtpreis liefern kann. Der Staat 
trägt dabei die Mehrkoſten der im Ausland teurer gekauften als an die Viehhalter abgegebenen 
Futtermittel. Auf die Art ſoll zunächſt für eine halbe Million Fettſchweine geſorgt werden, 
die in den Monaten Februar bis Mai von den Kommunen abgenommen und den Verbrauchern 
zugeſührt werden ſollen. Die Staatsregelung als Produktionsauftrag — das iſt die letzte 
notwendige Konſequenz der Verſorgungswirtſchaft. 

Die Vorlage zur Beſteuerung der Kriegsgewinne, die dem morgen zuſammentretenden 
Reichstag zugeht, erſcheint in den Zeitungen. Die Steuerpflicht erſtreckt ſich auf „alle 
Erwerbsgeſellſchaften, bei denen die Möglichkeit der Erzielung höherer Gewinne während 
der Kriegszeit vorliegt“. Sie verpflichtet dieſe Geſellſchaſten zu einer Rücklage von 50 v. H. 
ihres Kriegs⸗Mehrgewinnes, d. h. des Betrages, um den der Geſchäftsgewinn eines Kriegs⸗ 
geſchäftsjahres den Durchſchnitt früheren Geſchäftsgewinns oder einen gewiſſen Mindeſtgewinn 
überſteigt. Dieſe 50 v. H. dürfen alſo nicht an die Aktionäre ausgegeben, ſondern müſſen 
aufgeſammelt werden als Objekt einer ſpäter einzuführenden Kriegsgewinnſteuer. Mit 
dieſer Vorlage erſcheint eine andere über die Kriegſteuern der Reichsbank, die natürlich als 
„Erwerbsgeſellſchaft“ anders behandelt werden muß als die anderen, aber auch ungewöhnliche 
Kriegsgewinne hat und daher ihre Kriegsabgabe leiſten muß. 

Dieſe Kriegsgewinnſteuer — wieder eine große Einſchwenkung aus der privat⸗ 
wirtſchaftlichen in die ſtaatswirtſchaftliche Organiſation. 

Die „Voſſiſche Zeitung“ druckt den Brief eines zwanzigjährigen jungen Dichters ab, 
der als Kriegsfreiwilliger in der Champagne fiel: Wilhelm Wolter. Dieſer wundervolle 
innere Sieg über den Tod, den die Jugend ſich ſelbſt erringt — wie viel ſchöner, mächtiger 
und heiliger iſt er, als die Kriegsphiloſophie hinter der Front. Unvergeßlich in ihrer troſt⸗ 
vollen Reife, dieſe Worte des Zwanzigjährigen vom Vorabend ſeines Heldentodes: 

„Draußen knattert wieder die ganze Nacht heftiges Gewehrfeuer, nach unſeren 
Beobachtungen ſcheint wieder ein Sturm bevorzuſtehen. Ich habe mich längſt mit allen 
Möglichkeiten abgefunden. Man ſagt immer, es müßte für die Jungen leichter ſein, in den 
Tod zu gehen als für die Alteren, die Väter u. a. Ich glaube kaum, denn ſolcher wird 
die Aufgabe ſeines Lebens, wenn er überhaupt eine Sendung in ſich fühlt, doch wenigſtens 
zum größten Teil meiſt gelöſt haben, und in ſeinen Werken, gleichviel, welcher Art, in ſeinen 
Kindern wird man ſeine Spur immer wiederfinden, wird er weiterleben. Er muß alſo doch 
nicht allzu ſchwer für einen hohen Zweck ſterben können. Ich fühle auch eine Aufgabe in 
mir, ich glaube, den Menſchen etwas zu ſagen zu haben, und möchte von den reichen Schätzen, 
die Gott mir ins Herz gelegt, und die mich oft mit tiefem Glück durchzittert haben, den 
Menſchen wiederſchenken. Aber ich habe noch keine Zeit zum Ernten gehabt, und wenn man 
mir keine Zeit zum Ernten läßt? Vergib ſolche Worte, es wird nicht ſo kommen, und wenn 
auch, es wird Gottes Güte immer einen Ausgleich, ein Vollenden und Erfüllen des Wollens, 
ſchaffen — und das muß der Troſt ſein, Schönheit von ſolcher Höhe iſt ſicher unſterblich, 
ein Hauch des Ewigen, der ihn ahnen läßt, und nicht vorbei mit dem Tod ...“ 
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Dienstag, 30. November. 


Der Reichskanzler hat in ſeiner Antwort an den Deutſchen Landwirtſchaftsrat, der 
ihn aufforderte, den Beſchuldigungen gegen die Landwirtſchaft entgegenzutreten, zugleich zu 
einem ſanften Memento Gelegenheit genommen. Er ſagt: 

„Ich zweifle nicht daran, daß die deutſche Landwirtſchaft auch in Zukunft bereit iſt, 

alle durch die Erforderniſſe der Kriegswirtſchaft ihr auferlegten notwendigen Opfer mit 
vaterländiſchem Gemeinſinn zu tragen, und werde dauernd bemüht ſein, allen ungerechten 
Beſchuldigungen entgegenzutreten, die das Verhalten der Landwirtſchaft oder anderer 
Berufsſtände gegenüber der Allgemeinheit verdächtigen. Ich gehe dabei von der zuverſichtlichen 
Erwartung aus, daß die berufenen landwirtſchaftlichen Vertretungen ihren ganzen Einfluß 
auf ihre Berufsgenoſſen dafür einſetzen werden, die rückhaltloſe Bereitwilligkeit zur Mithilfe 
bei der Durchführung aller im Intereſſe der Volksernährung getroffenen Maßnahmen 
überall durch die Tat zu bekunden. Ich vertraue darauf, daß die Landwirtſchaft ſelbſt, 
trotz aller zu überwindenden Schwierigkeiten, deren Umfang ich nicht verkenne, tatkräftig die 
munterbrochene Verſorgung des Lebensmittelmarktes fördert, und bin deshalb gewiß, daß 
unſere Volkswirtſchaft auch die ihr gegenwärtig geſtellten großen Aufgaben erfolgreich 
löſen wird.“ 

Der Reichstag tritt heute wieder zuſammen. Eine Denkſchrift über die bisherigen 
wirtſchaftlichen Maßnahmen als 6. Nachtrag zu dem gerade vor einem Jahr erſchienenen 
erſten Rechenſchaftsbericht liegt ihm vor. Wenn man die Folge dieſer Denkſchriften ſich 
zurückruft, ſo wird einem der Wandel der Kriegswirtſchaftsprobleme ſehr deutlich. Vor 
einem Jahr war es mehr das Problem der Vorräte, jetzt iſt es das ihrer Verteilung, das 
im Mittelpunkt ſteht. Zugleich ſind wir von dem Ausgangspunkt der Höchſtpreiſe nach 
rückwärts zur Produktionsregelung und nach vorwärts zur Verbrauchsregelung weiter⸗ 
gegangen. Das ſtaatswirtſchaftliche Prinzip hat ſich immer weitere Geltung verſchafft, wie 
eine lebendige Naturkraft, die von ſich aus ihrem Geſetz entſprechend alles ihr Erreichbare 
umformt. Die Denkſchrift erwähnt auch mit berechtigtem Stolz die Mobilmachung des 
Geiſtes, die, durch die Not erzwungen, in Wiſſenſchaft und Technik neue Wege gefunden hat. 


Mittwoch, 1. Dezember. 
f Im Reichstag hat Helfferich die Vorlage für die Kriegsgewinnſteuer begründend 
eingeführt. Die ungeheure Arbeitslaſt aller Amter ſchimmert durch die kräftigen Sätze 
jemer kühl⸗ſachlichen Rede. Man denkt manchmal: einmal muß der Krieg aufhören, weil 
die Gehirne der Welt die zehnfache Anſpannung nicht mehr aushalten. Das Geſetz ſelbſt 
wird im März 1916 vorgelegt werden. 

Die ſozialdemokratiſche Minderheit will ihren Gegenſatz zur Mehrheit im Reichstag 
austragen, von der Chemnitzer „Volksſtimme“ wird dazu die Hoffnung ausgeſprochen, daß 
ſie dann wenigſtens ihre Seele rückhaltlos enthülle, damit die Partei ſie kennen lerne. 
| Im Haushaltausſchuß beginnt die Beratung der Kriegsgewinnſteuer. 


Donnerstag, 2. Dezember. 

Die ſozialdemokratiſche Partei wird eine „Friedens⸗Interpellation“ einbringen, eine 
Anfrage, ob der Reichskanzler bereit ſei, Auskunft darüber zu geben, unter welchen Bedingungen 
er geneigt iſt, in Friedensverhandlungen einzutreten. 

Berlin ſeufzt etwas unter Mangel an friſchem Schweinefleiſch. Es ſcheint, daß die 
Höchſtpreiſe dadurch umgangen werden, daß man alles Schweinefleiſch, das nicht direkt an 
die Konſervenfabriken geht, zu Wurſt verarbeitet, um die Höchſtpreiſe zu umgehen. Alſo 
Höchſtpreiſe für Wurſt? 

Dann iſt die Stockung in der Butterzufuhr ſehr bemerkbar. Sie wird in kurzer Zeit 
behoben ſein. Bis dahin Gedränge in oder vor den Läden und viel Unvernunmft ſolcher, 


240 Helmatchronif. | 


die meinen, daß es durch Schimpfen beſſer wird. Die Butterkarte wäre dringend notwendig, 
um Ordnung in die Verteilung zu bringen. 


Freitag, 3. Dezember. 


In der Berliner Stadtverordnetenverſammlung iſt die Frage der gleichmäßigen 
Behandlung der Kriegsunterſtützungsfälle durch die 23 Bezirkskommiſſionen, beſonders die 
gleichmäßige Beurteilung der Bedürftigkeit, zur Sprache gekommen. Es wäre ſehr erfreulich, 
wenn damit etwas erreicht würde. Die einheitliche Geſtaltung der Unterſtützungen bei 23 
unabhängig entſcheidenden Stellen iſt ein ſehr ſchweres Problem. 

Im Reichstag gehen die Beratungen des Haushaltausſchuſſes über die Ernährungs⸗ 
fragen weiter. Es iſt ganz richtig, daß die Brotkarte das Glanzſtück der Lebensmittel- 
verſorgung iſt. Alles andere iſt techniſch viel ſchwerer — das iſt zuzugeſtehen; aber es iſt 
auch nicht in derſelben Weiſe Angſtkind und deshalb nicht ſo rückſichtslos und durchgreifend 
angefaßt worden. Das Studium der neuen Denkſchrift über die wirtſchaftlichen Kriegs⸗ 
maßnahmen bringt einem doch ſtark zum Bewußtſein, wie ſehr trotz ſeines ſchwankenden 
Kurſes das Schiff der Wirtſchaftsleitung zur allgemeinen Produktions-, Tauſch⸗ und Ver⸗ 
brauchsregelung hinſteuert. Chronologiſch betrachtet iſt jeder Schritt zu dieſem Ziel durch 
den nächſten überholt und niemals einer zurückgetan. Jede Maßnahme hat einen verborgenen 
Wegweiſer nach dieſer Richtung. 

Ich las Frauenbriefe aus dem Kriege 1870/71. Was tat man damals? Man 
wartete auf die Zeitung, zupfte Scharpie, ſchickte Liebesgaben, las ſchöne Kriegsgedichte und 
war ganz Zuſchauer. Manchmal iſt man geneigt, die Frauen von damals zu beneiden. 
Sie hätten es als Entweihung empfunden, in großer Zeit ſo voll Intereſſe für das nüchterne 
Kapitel „Fette und Ole“ und für die Ergebniſſe der Schweinezählung zu ſein wie 
wir heutigen. 

Das Kapitel „Fette und Ole“ iſt übrigens tatſächlich eines der aufſchlußreichſten der 
neuen Denkſchrift, und immerhin ermutigend. Es zeigt, was der Kriegsausſchuß, der die 
volkswirtſchaftliche Verwaltung der Fette und Ole ganz in ſeinen Händen hat, bisher getan 
hat. Hier iſt die Zentraliſation der Vorräte ſo vollſtändig, daß ſehr wohl eine Maßnahme 
möglich wäre, die der Fettnot der unbemittelten Schichten ſteuern könnte: die ſtrikte Vor⸗ 
behaltung aller dieſer Fette für den Verbrauch der Minderbemittelten. 

Über die Viehzählung vom 1. Oktober teilt die Denkſchrift folgendes mit: 

„Die Zählung ergab erfreulicherweiſe für Pferde trotz der weitgehenden Inanſpruch⸗ 
nahme für militäriſche Zwecke einen ſo geringfügigen Rückgang, daß Beſorgniſſe für die 
Pferdezucht nicht beſtehen. Im Gegenteil wird nach Rückgabe der für militäriſche Zwecke 
angeforderten Pferde mit einer nicht unbeträchtlichen Geſamtvermehrung des Pferdebeſtandes 
gerechnet werden dürfen. Auch der Rindviehbeſtand weiſt gegenüber der Zählung vom 
1. Dezember 1914 nur einen geringfügigen Rückgang auf. Der Schafbeſtand zeigt gegen⸗ 
über der Zählung vom 1. Dezember 1914 eine Zunahme von 4,4 v. H. Noch ſtärker, 
nämlich 10,6 v. H., iſt die Zunahme des Ziegenbeſtandes. Gegenüber dem Ergebnis der 
beiden letzten Schweinezwiſchenzählungen vom 15. März und 15. April 1915 hat der 
Schweinebeſtand eine erfreuliche Zunahme vorzuweiſen. Die Steigerung gegen den Beſtand 
vom 15. April 1915 beträgt 16 v. H. Dieſe Zunahme prägt ſich noch deutlicher aus bei 
demjenigen Teile des Schweinebeſtandes, auf dem für die nächſte Zeit die Aufgabe der 
Fleiſchverſorgung der Bevölkerung beruht; denn bei den ein Jahr und älteren Schweinen 
beträgt die Zunahme 46,6 v. H., bei den einhalb bis ein Jahr alten ſogar 87 v. H. Das 
Federvieh hat eine Abnahme um 8,7 v. H. gegenüber der letzten Zählung, der vom 2. De⸗ 
zember 1912, aufzuweiſen. Dieſer Rückgang iſt ausſchließlich bei den Hühnern eingetreten; 
Gänſe und Enten haben eine nicht unerhebliche Zunahme aufzuweiſen. Das Geſamt⸗ 
ergebnis der Viehzählung,“ ſo ſagt die Denkſchrift, „ergibt ein den Umſtänden nach durchaus 
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erfreuliches Bild; es zeigt, daß trotz einiger kleiner Rückgänge im einzelnen der deutſche 
Viehbeſtand ſich in ſeiner Geſamtheit auch in der Kriegszeit günſtig entwickelt hat und die 
Fleiſchverſorgung der Bevölkerung auch fernerhin nicht gefährdet iſt.“ 


Sonnabend, 4. Dezember. 


Wir hatten eine Verſammlung, um Frauen als Vormünder zu gewinnen, da es faſt 
nicht mehr möglich iſt, für die zahlreichen, der Vormundſchaft und Pflegſchaft bedürftigen 
Kinder männliche Vormünder aufzutreiben. Hoffentlich hat der neue Verſuch „Menſchen zu 
fangen“ einigen Ertrag gegeben. Das Rekrutierungsſyſtem für die ſoziale Hilfe iſt eigentlich 
denkbar primitiv, man fiſcht immer von neuem verſuchsweiſe in dem Meer der Großſtadt 
herum, und es iſt im Grunde Glücksſache, ob man gerade an ſolche herankommt, die helfen 
könnten und wollen. Und dann ſind die Frauen ſo voll Scheu vor jeder Arbeit, die ſie 
nicht kennen und die ihrer Natur nach Verpflichtung auf längere Zeit bedingt. Schließlich 
ſind es immer die ſchon ſozial Arbeitenden, die, wenn es doch nichts hilft, zu allem noch ein 
halbes Dutzend Mündel übernehmen. Die Frauenerziehung muß viel energiſcher dafür 
ſorgen, daß den Frauen ſolche Pflichten ſelbſtverſtändlich werden, ſtatt daß heute auch die 
an ſich weichherzigen und liebevollen einfach zu zimperlich dafür ſind. 

Heute begann die Sitzung des Zentralausſchuſſes der Fortſchrittlichen Volkspartei — 
die erſte ſeit Kriegsausbruch und gut beſucht. Es wurde heute über „Kriegsziele und 
Friedensfrage“ geſprochen, und eine einſtimmige Entſchließung erzielt. Ein eigentümlicher 
und viele überraſchender Beweis daſür, daß ſich allmählich das Kriegsziel aus dem Verlauf 
des Krieges gleichſam aus eigener politiſcher Kraft und Logik herausſtellt. Noch vor 
wenigen Monaten wäre niemand ſo ſicher über das Erſtrebenswerte und Mögliche geweſen. 


| Sonntag, 5. Dezember. 

Fortſetzung unſerer Tagung. Volksernährungs⸗ und Kriegsfürſorgefragen im Anſchluß 
an Vorträge von Fiſchbeck und Lieſching. Eindrucksvoll iſt in der Behandlung der Volks⸗ 
ernährungsfrage die ſelbſtverſtändliche Zurückſtellung des Parteiſtandpunktes hinter den des 
allgemeinen Intereſſes. Die Fragen hätten auf einem Ernährungskurſus kaum anders und 
objektiver behandelt werden können. 

Die Anſiedlung der Kriegsverletzten wird allenthalben praktiſch in Angriff genommen. 
In Schleſien durch die „Schleſiſche Landgeſellſchaft“, in der Provinz Sachſen durch die 
Anſiedlungsgeſellſchaft „Sachſenland“. Es werden ſowohl bäuerliche Rentengüter wie auch 

leinſtellen für Arbeiter und Handwerker eingerichtet. 

Die landwirtſchaftliche Kinderarbeit hat durch den Krieg ſelbſtverſtändlich ſehr zu⸗ 
genommen, und in der Befreiung vom Unterricht zu ſolchen Zwecken muß naturgemäß 
ziemlich liberal verfahren werden. Es wurden Kinder gebraucht zum Sammeln der ölhaltigen 
Baumpfrüchte, jetzt zum Sortieren von Kartoffeln und zu manchen anderen Arbeiten. 
Dagegen wird niemand etwas einzuwenden haben — im Gegenteil. 


Montag, 6. Dezember. 

Im Reichstag gehen die Verhandlungen über die Volksernährung weiter. Man hat 
nicht den Eindruck, als ob ſie praktiſch zu ſehr viel führen werden. Die Fleiſchkarte findet 
ihrer techniſchen Schwierigkeiten wegen wenig Freunde. Die Frage iſt die: Wenn ein ſo 
ſtarker Fleiſchmangel eintreten wird, daß die fleiſchfreien Tage zu gleichmäßiger Einſchränkung 
des Verbrauchs nicht ausreichen, welche andern Mittel gibt es? Denn es iſt undenkbar, 
daß man es etwa in den Fleiſcherläden zu ähnlichen Verhältniſſen kommen läßt wie jetzt in 
den Butterläden. Dann wird man doch zu dieſer oder jener Form der Rationierung 


kommen. Es kommt darauf an, wie lange die Fleiſchvorräte den ungeregelten Verbrauch 
zulaſſen. 
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Je mehr man die Verſorgungsfrage durchlebt und durchdenkt, um ſo klarer wird 
einem, daß ſie letzten Endes nur glatt gelöſt werden könnte, wenn man die ackerbauende 
Bevölkerung unter einen ſtrikten Produktionszwang ſtellt, fozuſagen in ein Ernährungsheer 
verwandelt: „agrariſche Dienftpflicht”. 

Wir hatten eine Verſammlung der Berliner Wohlfahrtsorganiſationen, in der der 
gegenwärtige Stand des Lebensmittelmarktes beſprochen wurde. Eine neue Aufklärung über 
dieſe Tatſachen iſt dringend notwendig. 

Als ich hinfuhr, wurden unter einem von Abendſonnenglut durchtränkten rotwolkigen 
Winterhimmel die erſten Tannenbäume auf der Straße aufgeſtellt. Als es voriges Jahr 
geſchah, dachten wir ſchon: — wie lange! Nun iſt ein ganzes Jahr vorbei, und wir arbeiten 
an denſelben Fragen wie damals und ſehen kein Ende, dürfen an kein Ende denken! 

Der Bundesrat geſtattet, daß die im Ausland gekaufte Butter zu höherem Preis 
verkauft wird als die einheimiſche. Nun entſteht das techniſche Problem: Wie unterſcheidet 
man die beiden Sorten im Handel? Darüber ſollen ſich jetzt die Landeszentralbehörden den 
Kopf zerbrechen. 

Dienstag, 7. Dezember. 

Höchſtpreiſe für Gemüſe und Fiſche. Sie ſind zweifellos für Berlin zu niedrig. 

Dafür wird man uns nichts liefern. Es dürfen nicht überſchritten werden Pfundpreiſe für: 


Weißko ht! von 5 & 
e ee „ 75 
Wirſingkohl und Grünkohl. „ 6 „ 
Kohlrü been „5 DA 
Mohrr üben „ 8 „ 
Zweiee n 5 
SauerkraurrwetWetWtWtWetet 16 


Eigentlich eine ſeltſame Vorweihnachtszeit, dieſe mit den Ernährungsfragen ganz und 
gar angefüllten Wochen. Dabei ſind die Poſtſchalter ebenſo voll von wartenden Menſchen 
mit ihren Feldpoſtſachen wie die Butterläden. Alles packt und ſchickt, bis zur Berliner 
Mehlverteilungſtelle, die der Bäckerinnung Mehl für drei Eiſenbahnwagen voll Weihnachts⸗ 
ſtollen an die Front zur Verfügung ſtellt. 

Abends ein ſehr gut beſuchter Kurſus in der Kriegswohlfahrtspflege, den die Zentrale 
für private Fürſorge veranſtaltet. Man ſieht viele Mitarbeiterinnen. Eigentlich imponierend, 
daß ſie neben der anſtrengenden praktiſchen Arbeit noch Abends die Spannkraft für dieſen 
durch Wochen ſich hinziehenden Kurſus finden. „Er iſt ein Deutſcher“ — heißt es im 
Wilhelm Meiſter — „und dieſe Nation gibt ſich gern Rechenſchaft von dem, was ſie tut.“ 


Mittwoch, 8. Dezember. 

Im Reichstag verhandelt man über die Kriegsgewinnſteuer. Die Sozialdemokraten 
wollen, um nicht nur die Aktiengeſellſchaften, ſondern auch die Einzelperſonen zu erfaſſen, 
eine Feſtſtellung des Vermögensſtandes am 31. Dezember 1915 und die Erhebung eines 
erneuten Wehrbeitrages 1916/17. Sie verweilen auf die Kriegsſteuern Englands. Eine reichs⸗ 
parteiliche Reſolution beſchränkt ſich auf die Forderung, daß auch Einzelperſonen zur Rück⸗ 
lage des Kriegsgewinns verpflichtet ſein ſollen. Dieſe Reſolution wird angenommen. 

Aus der Vorbereitung für einen Vortragszyklus: Fichtes Skizze über den wahrhaften 
Krieg kann einen in ihrer herrlichen Kraft und Unbedingtheit ganz glücklich machen. Wie 
wundervoll: dieſe Zweifelloſigkeit, daß das Leben ohne Freiheit ein Übel und eine Qual 
ſei. Intereſſant iſt ein früherer Gedankengang, daß der Zweck der Waffenverwendung nicht 
ſei, zu töten, ſondern zu vertreiben, weshalb es auch „die Indignation Europas“ erregt 
habe, als die Oſterreicher gegen die Preußen erſtmalig Scharfſchützen verwendet hätten, die 
aus dem geſicherten Hinterhalt ſchoſſen. Man empfand früher den Krieg ritterlicher! 
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Donnerstag, 9. Dezember. 


Die Straßen werden grün von Bäumen. Hier und dort ſieht man ſchon die kleinen 
Tannen auf den Balkons ſtehen und an den Fenſterkreuzen hängen. Man ſichert ſich heut 
früh, weil ſie voriges Jahr knapp waren. 

Heute iſt die Butterkarte verfügt und der Ausgleich zwiſchen ÜUberſchuß und Bedarfs⸗ 
gebieten. Nun wird es wohl beſſer werden. Die Regelung tritt am 1. Januar 1916 in Kraft, 
und zwar ſo, daß die Gemeinden berechtigt und auf höhere Anordnung verpflichtet ſind, 
Fettkarten einzuführen und zu beſtimmen, daß die billigere Butter und die Fette der 
minderbemittelten Bevölkerung verbleiben! | 

In Berlin find 600 000 Zuſatzbrotkarten ausgegeben, d. h. daß etwa ein Drittel der 
Bevölkerung Zuſatzkarten erhält. Wie gut, daß das möglich iſt! 

Die Rede des Reichskanzlers zur ſozialdemokratiſchen Friedens interpellation führt 
nachdrücklich aus den kleinen Kriegsgedankengängen der Fett⸗ und Kartoffelfrage in die 
großen Weltbegebenheiten. Es iſt auch nach innen zu gut, daß in den einfachen und kraft 
vollen Worten einmal wieder das Bild unſeres großen Kampfes hingeſtellt wird, damit auch 
die kleinen Dinge wieder groß werden und alle Menſchen wieder wiſſen, worauf es eigentlich, 
ankommt, damit vage Hoffnungen energiſch begraben und die Kräfte wieder geſtrafft werden. 
Man ſieht es den Menſchen an, die den Straßenhändlern die Nachmittagszeitungen aus 
der Hand reißen, was es für jeden bedeutet, wenn an verantwortlicher Stelle einmal wieder 
das Weltfazit gezogen wird, das jeder für ſich aus allen einzelnen Nachrichten, Erwägungen 
Vermutungen zu gewinnen verſucht, und für das er Beſtätigung oder Korrektur erwartet. 
Wie viele tauſend Hände werden in dieſer Stunde, nach dieſer Klärung, wieder feſter und 
entſchloſſener nach ihrer Kriegspflicht greifen! 


Freitag, 10. Dezember. 


Eine Nachtfahrt nach Barmen. Der Tag graut unter fegenden Regenſchauern, 
während man aus dem Wieſenland nördlich der Ruhr durch die Berge zum Wuppertal 
hinüberfährt. Waldige Hügelrücken wiegen ſich in ſanfter Bewegung an den dämmernden 
Fenſtern vorüber, und ich denke an ein altes Familienbuch mit freundlichen Stichen über 
„das romantische Weſtfalen“. Aber dann reißt die ſchaukelnde Linie ab, und es öffnet ſich 
eines dieſer ſchmalen Täler mit ſeinem blendenden Heer von Lichtern, großen und kleinen, 
gelben und weißen, gereiht und umhergeſtreut und einzeln ragend. Zwiſchen dunkles Geſtein 
und anſteigende Wälder eingepreßt die funkelnde Ader eines unerhört tatkräftigen Lebens, 
das in erleuchteten Dachfenſtern eben ſeine Augen aufſchlägt und aus der ſtrahlenden 
Transparenz der Fabrikfaſſade in das Morgengrauen hineintriumphiert. Zwiſchen den 
ergen ſpannt ſich der Himmel in gelben und grauen Rauchfarben, durchmuſtert von dem 
kweckvoll phantaſtiſchen Gezack der Eiſenkonſtruktionen. Reihen von Arbeiterhäuſern, deren 
weiße Fenſterrahmen und grüne Läden einen erfolgreichen Kampf mit der Düſterkeit von 
ieferwänden und Ruß führen, leere Gärten mit ihren Kohlſtauden, und immer wieder 
Gruppen von Schloten, prangende Fenſterreihen, Ladebrücken, ſchienendurchzogene Höfe. 
Lis fie verſchmelzen zu einem weit ſich hinziehenden Meer von Mauern, Dächern, Schornſteinen 
und Lichtern. Wunderſchön und unvergeßlich, ſo. aus der ſtummen Nacht herauszufahren in 
dies große verheißungsvolle Leben. 

In Barmen iſt eine Kriegstagung im Anſchluß an eine Ausſtellung für Kriegswohl⸗ 
ſahrtapflege. Die Ausſtellung iſt ausgezeichnet in Aufbau und Ausſtattung. An den Kern, 
die in Berlin ſchon im vorigen Jahr zuſammengebrachte Ausſtellung der Verwundeten⸗ 
firforge, ſchließen ſich die Abteilungen der örtlichen Kriegsarbeit, die am intereſſanteſten 
find, Beſonders gut auch in der künſtleriſchen Ausftattung trockener Dinge, z. B. der 
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ſtatiſtiſchen Tafeln, aber auch handfeſter Geräte, z. B. der Kochkiſte. Auch hierin ein Kraft⸗ 
zeugnis aus dieſer Welt der Arbeit und Technik, in der künſtleriſcher Geiſt jetzt ſeinen 
geſunden und kraftvollen Boden findet. 


Sonnabend, 11. Dezember. 


In Berlin haben ſich Stürme abgeſpielt der Menſchenmaſſen, die eine Verſammlung 
der reichsdeutſchen waffenbrüderlichen Vereinigung im Abgeordnetenhauſe mit einem Vortrag 
Naumanns: „Unſere Verbündeten und wir“ mitmachen wollten, und die das Haus nicht 
mehr faſſen konnte. Die Provinzzeitungen, die ich mir unterwegs auf der Rückfahrt von 
Barmen kaufe, ſind voll von dieſem erfreulichen Aufruhr. 

Es liegt ſchon jetzt die Verfügung der Bundeszentralbehörde über den Verkauf 
ausländiſcher Butter und Schweinewaren (Fett, Fleiſch, Wurſt) vor. Danach müſſen die 
Gemeindevorſtände Anordnungen für die Kenntlichmachung dieſer Waren treffen und Preiſe 
für ſie feſtſetzen. | 

Die Preisprüfungsftellen ſcheinen doch Erfolge zu haben. In Berlin beſchäftigte man 
ſich mit der Unterſuchung der Konſervenpreiſe und kam zu ziemlich zahlreichen Beanſtandungen. 
In Stuttgart hat der Bezirksausſchuß für Konſumentenintereſſen einen Probekauf von 
Konſerven gemacht und ſie im ftädtiſchen Laboratorium unterſuchen laſſen, mit dem bedauerlichen 
Ergebnis, daß ſehr erhebliche Minderwertigkeiten feſtgeſtellt wurden. 

Im Reichstagsausſchuß wird von ſozialdemokratiſcher Seite eine Zentralſtelle für 
Lebensmittelverſorgung beantragt, die dem Bundesrat angegliedert werden, einen Beirat von 
Reichstagsmitgliedern haben und der die Befugnis zu Beſchlagnahme und Enteignung 
gewährt werden ſolle. — So ſchwerfällig und belaſtet durch die Reichverfaſſung unſeres 
deutſchen Bundesſtaates der behördliche Apparat der Verſorgung auch ſein mag — daß man 
neben der verantwortlichen Stelle des Reichsamtes eine neue ſchaffen will, kann unmöglich 
der Vereinfachung dienen. | 

Der badiſche Minifter v. Duſch erklärte in der Budgetkommiſſion, daß nach dem 
Willen der Regierung den Sozialdemokraten künſtig aus ihrer Parteimeinung keine Be⸗ 
nachteiligung ihrer ſtaatsbürgerlichen Stellung erwachſen ſolle. 

Abends eine Verſammlung des neubegründeten Vereins „Modemuſeum“. Merkwürdig, 
wie ſehr in Vorträgen und Beſprechung über dieſe ganze Frage die Frauen nur als Objekte 
aufgefaßt werden. 


Sonntag, 12. Dezember. 


Die ſächſiſche Regierung hat ebenſo wie die preußiſche Beſchlagnahme der geſamten 
Kartoffelernte eines Lieferungspflichtigen im Bedarfsfalle zugelaſſen — eine Maßnahme 
gegen die Zurückhaltung. 

Mit Rumänien iſt ein Kaufvertrag auf 50 000 Wagen Getreide geſchloſſen. Geld 
genug bekommen fie dafür (pro Tonne 350 Lei — bei jetzigem Wechſelkurs etwa 300 & — 
in Gold). Von dieſer Lieferung werden die hier ſchon erwähnten Futtermengen beſtritten, 
die das preußiſche Miniſterium des Innern für die Schweinemäſtung zur Verfügung ſtellt. 

Unter warmem Wind und unendlichem Regen verfließt der vorletzte Adventsſonntag. 
Ein leiſes Neidgefühl gegenüber allen, die heute Zeit haben für ihre Seele, überſchleicht 
einen an einem ſolchen Nachmittag, und ein ganz und gar unkriegsgemäßes Sichauflehnen 
gegen dieſe keine Sekunde freilaſſende Verantwortung der Kriegsarbeit. Aber welche 
Unbeſcheidenheit — ſagt man ſich gleich — gegenüber den Tauſenden in Heer und Verwaltung 
mit ihren Verantwortungen, Laſten, Enttäuſchungen, oft dem ſchweigenden Standhalten der 
Verkennung, Ungerechtigkeit und falſcher Beurteilung. Das Leben gehört einem nun era 
nicht ſelbſt jetzt — und man befeftigt ſich wieder in dem Generalverzicht! 
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Montag, 13. Dezember. 

Im Reichshaushaltsausſchuß äußert ſich die Regierung zu den verſchiedenen Vorſchlägen 
über weitere Rationierung. Fleiſch und Fett könne man erſt rationieren, wenn man wiſſe, 
was vorhanden ſei. Aber die Möglichkeit der Einführung von Fleiſchkarten ſchwebten 
Erwägungen. Die Einführung von Butterkarten ſei denkbar, von Fettkarten außerordentlich 
ſchwierig. Dieſe Fragen ſeien nur durch die Gemeinden lösbar. Auf Grund der Berliner 
Zuſtände iſt zweierlei dringendſt zu wünſchen: irgendeine Ordnung im Kleinhandelsvertrieb 
der Butter. Das ſtundenlange Warten von Hunderten von Menſchen vor den Butterläden 
iſt orgauifatorifch ein Armutszeugnis, das nicht drei Tage hätte geduldet werden ſollen. 
Dann die Bezugskarte für Kunſtſpeiſefette als Reſervat unterer Einkommensſtufen. Damit 
wäre hier ſchon ſehr viel gebeſſert. Höchſtpreiſe für Rindvieh erklärte der Regierungs⸗ 
vertreter als ein äußerſtes Mittel, das man erſt zu allerletzt anwenden könne. 

Es wurden ziemlich viele und umfangreiche Entſchließungen angenommen, u. a. Nicht⸗ 
erhöhung der Zuckerpreiſe, Feſtſetzung einheitlicher Fett:, Mehl⸗ und Butterhöchſtpreiſe für 
größere Bezirke, Freigabe des nicht von der Heeresverwaltung benötigten Leders und 
Herabſetzung der Preiſe für Sohlen⸗ und Oberleder, Verleihung des Einfuhrmonopols für 
Lebensmittel an die Zentraleinkaufsgeſellſchaft, Feſtſetzung von Verkaufspreiſen für die 
notwendigſten von ihnen und Übernahme der Mehrkoſten durch das Reich. i 

Die Leipziger Volkszeitung kündigt die volle Spaltung der ſozialdemokratiſchen Partei 
an. Nachdem bei der Beſprechung der Friedensinterpellation der Abgeordnete Haaſe zur 
Rede Scheidemanns erklärt hatte, daß er „die Gemeinſchaft mit den Anſchauungen, die hier 
zum Ausdruck gekommen ſeien, mit aller Entſchiedenheit ablehne“, haben ſich nach der 
Mitteilung der Leipziger Volkszeitung 34 Abgeordnete in einer Minderheitserklärung, deren 
Wortlaut noch nicht veröffentlicht iſt, mit Haaſe einverſtanden erklärt. 

Die Telephonverbindung zwiſchen Berlin und Sofia iſt hergeſtellt. Der bulgariſche 
Kriegsminiſter wurde an ſeinem Schreibtiſch von Niſch, Orſova, Budapeſt und Berlin 
angerufen und unterhielt ſich mit Falkenhayn. 

Es heißt, daß eine Fabrik brauchbare Reiſen aus ſynthetiſchem Gummi her⸗ 
geſtellt habe! 

Dienstag, 14. Dezember. 

Im Reichshaushaltsausſchuß immer weiter die Volksernährung. Aber dann Übergang 
zur Beſprechung von Löhnungs⸗ und Unterſtützungsfragen. Es wird verlangt: Erhöhung 
der Mannſchaftslöhnung und Regelung der Familienunterſtützung ſo, daß alle Familien 
f 2000 # Einkommen die Unterſtützung ohne weitere Unterſuchung der Bedürftigkeit 

ekommen. 

Aus dem Studium von Nietzſches Stellung zum Krieg: es iſt eigentlich das humor⸗ 
vollſte der engliſchen Mißverſtändniſſe, daß man dort Nietzſche zum geiſtigen Vorkämpfer 
des Militarismus gemacht hat! Tatſächlich gehört er ja zu denen liſt er nicht vielleicht 
ſogar der erſte d), die auf die Gefahr der Grenzüberſchreitungen des Militarismus in das 
Gebiet der Kultur hinein den Finger gelegt haben. Schon in den Reden über „die Zukunft 
unſerer Bildungsanſtalten“ und bis zuletzt. Im Zarathuſtra folgt dem Kapitel über das 
„Kriegsvolk“ (die Quelle des großen internationalen Mißverſtändniſſes) jene Predigt gegen 
den Staat, die — übrigens einfach unerträglich zu leſen! — jedenfalls deutlich zeigt, daß 
unter dem „Kriegsvolk“ nicht der preußiſche Leutnant verſtanden iſt. Und noch in der 
Götzendämmerung, in dem Abſchnitt „was den Deutſchen abgeht“: „Gibt man ſich für 
Macht, große Politik, für Wirtſchaft, Weltverkehr, Parlamentarismus, Militärintereſſen 
aus, jo fehlt es auf der anderen Seite. Die Kultur und der Staat — man betrüge ſich 
hierüber nicht — ſind Antagoniſten.“ | | 

Abends Begründung des Groß⸗Berliner Ortsausſchuſſes für die „Kriegsſpende 
Deutscher Frauendank“. Es werden etwa 500 Berliner Frauenvereine daran beteiligt ſein. 
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Mittwoch, 15. Dezember. 

Heute Plenarſitzung des Reichstags. Erſt die übliche Komödie des Herrn Liebknecht, 
dann die Rede Helfferichs zur neuen Kreditvorlage von zehn Milliarden. Ein paar ein⸗ 
drucksvolle Angaben aus den Zeichnungen zur vorigen Anleihe: „Mehr als vier Millionen 
Zeichner haben ſich an der letzten Kriegsanleihe beteiligt, und es müſſen deshalb, da nur 
6 v. H. der deutſchen Steuerzahler über ein Einkommen von mehr als 3000 & verfügen, 
drei Millionen Perſonen mit einem Einkommen bis zu 3000 & ſich an der Zeichnung 
beteiligt haben. Am erſten Einzahlungstage waren bereits 8½ Milliarden oder 70 Prozent 
des geſamten Anleihebetrags gezahlt gegenüber Pflichtzahlung von nur 30 Prozent. Heute 
belaufen ſich die Einzahlungen auf 10,6 Milliarden und ſind damit der Pflichtzahlung um 
4½ Milliarden voraus.“ Der Ausgang der Rede iſt ernſt und einfach — der großen 
Sachlichkeit finanzieller Tatſachen angemeſſen: „Wir verzichten auf jeden Überfluß, wenn 
es fein muß. Wir wollen lieber jede Not als des Feindes Gebot ertragen — — — — 
Die Verantwortung für das Blut, das weiter fließt, und für die Not, die kommt, für die 
ſchweren Gefahren, die der ganzen europäiſchen Kultur drohen, fällt nicht auf Deutſchland. 
Sie fällt auf jene, die ſich nicht entſchließen können, uns angeſichts unſerer gewaltigen 
Waffenerfolge, die keine Welt uns ſtreitig machen kann, die nötigen Rechte für die Sicherung 
unferer Zukunft zuzugeſtehen.“ 

Der engliſche Weizenmehlpreis ſteht um faſt 2 1 pro Doppelzentner höher als der 
deutſche, und um 5,10 & höher als unſer Roggenmehlpreis. (Roggenmehl ſpielt in der 
engliſchen Volksernährung keine Rolle.) 

Eine Tagung des Vereins für Kommunalwirtſchaft und Kommunalpolitik, der 
575 Gemeinden, Landkreiſe, ferner Fachvereinigungen umfaßt. Es wurde geſprochen über 
Kriegsbeſchädigtenfürſorge und Lebensmittelverſorgung. Zu dem erſten Thema ſprach Herr 
Bürgermeiſter Luppe eine entſchiedene Warnung vor Übertreibung der Heimſtättenbewegung 
aus (mit Recht!). Die Verſorgung der Armbeſchädigten ſcheint auf beſondere Schwierig⸗ 
keiten zu ſtoßen. Sehr gute Ausführungen von Bürgermeiſter Vogt, Caſſel, zur Lebens⸗ 
mittelverſorgung mit der Spitze gegen einſeitige Betrachtung der Sache als eines Ver⸗ 
teilungs⸗ ſtatt eines Beſchaffungsproblems. Gegen die Fettkarte wandte er ein, daß ſie 
nicht eine Verteilungs⸗, ſondern eine Beſchränkungskarte ſein würde. Das ſchadet aber 
nichts, denn wir brauchen gerade die Beſchränkung. 

Alle Parteien haben einen Antrag auf eine Unterſuchungskommiſſion für unlautere 
Gewinne bei Kriegslieferungen und Konfiskation dieſer Gewinne geſtellt. 


Donnerstag, 16. Dezember. 

Höchſtpreiſe für Marmelade. Ein ſchwieriges Exempel, bei dem fünf Sorten berüd- 
ſichtigt werden mußten. Sie betragen für den Kleinhandel von 65 M bis 38 y für das 
Pfund. Die erſte Sorte iſt vom Höchſtpreis ausgenommen. 

Im Reichstag Kriegsbeſchädigtenfürſorge. Außerdem tagt der Reichstagsausſchuß 
für das Wohnungsweſen und berät über verſchiedene Anträge, öffentliche Mittel für das 
Kleinwohnungsweſen bereitzuſtellen. 

Die erſte offizielle Erklärung über Elſaß⸗Lothringen im Haushaltsausſchuß gab der 
Stellvertreter des Reichskanzlers: 

„Es ift bekannt, daß die Entwicklung der Verhältniſſe in Glue Lahriggen weiſel 
darüber hat entſtehen laſſen, ob der bisherige ſtaatsrechtliche Zuſtand in den Reichslanden 
nach dem Frieden aufrechtzuerhalten ſei. Dieſe Frage iſt auch in der Preſſe ſchon 
wiederholt erörtert worden. Auch in den Beſprechungen, die der Reichskanzler aus anderen 
Anläſſen mit den leitenden Miniſtern der einzelnen Bundesſtaaten gehabt hat, iſt dieſe 

age berührt worden. Dieſe geſprächsweiſe Behandlung derſelben hat indeſſen zu einem 
eſtimmten Programm nicht geführt. Auch die Regierung des führenden Bundesſtaates iſt 
zu einer Entſcheidung darüber, ob und in welcher Weiſe dieſes Problem in Angriff 
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enommen werden ſolle, noch nicht gelangt. Der Bundesrat iſt mit dieſer Frage übe r⸗ 
Ba noch nicht befaßt worden. Ich bin daher nicht in der Lage, zu dieſer Frage namens 
des Reichskanzlers oder der verbündeten Regierungen Stellung zu nehmen.“ 

Ferner Abſtimmungen über Ernährungsanträge. Angenommen u. a. der Antrag auf 
Errichtung einer Zentralſtelle für Lebensmittelverſorgung beim Reichsamt des Innern 
unter Heranziehung von einem Beirat von 15 Abgeordneten. Trotz des Beſchlagnahme⸗ 
und Enteignungsrechtes, das dieſe Zentralſtelle haben ſoll, ein Beſchluß, der wahrſcheinlich 
mehr politiſche als praktiſche Bedeutung haben wird. 


Freitag, 17. Dezember. 

Geſtern und heute bin ich in Stuttgart, deſſen ſchwäbiſche Weihnachtsvorbereitungen 
durch ein Backverbot eingeſchränkt ſind, das nur zwei Sorten Weihnachtsgebäck zuläßt. 
Im übrigen ſind die traulichen alten Straßen der inneren Stadt eingerahmt von Chriſt⸗ 
bäumen, und unter dunſtig wolkenloſem Himmel und reifüberzogen iſt die ganze Stadt ein 
ſchönes Vorweihnachtsbild. 

Von der Kriegsfürſorge ſah ich die Mittelſtandsküche des Nationalen Frauendienſtes, 
die in ſchönen Räumen an blumengeſchmückten Tiſchen täglich an etwa hundert Angehörige 
der freien Berufe ein mit weiblicher Sorgſamkeit hergerichtetes und verteiltes reichliches 
Mittageſſen für 30 % gibt. Die Räume mit ihren Gäſten und dienſttuenden Damen 
wirken in ihrer fröhlich⸗behaglichen Stimmung wie ein hübſcher Klub; die Gäſte kennen 
ſich und genießen die Stunde des Beiſammenſeins. In der großen Küche, den Vorrats⸗ 
räumen, der ganzen Organiſation kann man ſehen, wie der weibliche haushälteriſche Sinn 
doch auch im Großbetrieb ſeine Erfolge hat, und in der friſchen, tüchtigen Hausfrauen⸗ 
arbeit an Herd und Kochkiſte, im Eifer des Einteilens, Verwertens, Heranſchaffens weht 
ein erquickend tatkräftiger Kriegsgeiſt. 

Der Nationale Frauendienſt in Stuttgart verſchafft 6000 der ärmſten Wehrmanns⸗ 
familien Chriſtbäume — auch ein hübſcher Frauengedanke, der zugleich in der Ausführung 
ſeine organiſatoriſchen Anforderungen ſtellt. 

Am Mittag Fahrt nach Ulm. Die ſchönen Berge der Geislinger Steige ſtrahlend 
in leichtem Schnee und Reif. Ulm iſt voller Kriegsleben: Feſtung, Garniſon, Eiſenbahn⸗ 
kreuzung, gute Weſtverbindungen. Viele Lazarette. 

Ein ergreifender und unvergeßlicher Kriegseindruck: Zum Glockenläuten die Hornmuſik 
des Chopinſchen Trauermarſches, deſſen Klänge fernher rhythmiſch wie nähertreibende 
Wellen durch die Straßen ſchwellen. Dann der kleine Zug. Trommler voraus, dann die 
Bläſer. Dann der Wagen mit dem Sarg des Soldaten, der im Lazarett geſtorben iſt. 
Es geht nicht zum Friedhof, ſondern zur Stadt hinaus. Man ſieht, daß der Sarg über⸗ 
führt werden ſoll. Sieht es auch am ſeltſamen Vorſpann — zwei ſchweren Ackergäulen, 
die ein Bauer im Sonntagsanzug am Zügel führt. Ein halbwüchſiger Bub geht ſtumm 
nebenher, und beide wiſchen dann und wann mit der ungeſchickten verlegenen Bewegung der 
des Weinens ungewohnten Menſchen die Augen. Die groben Bauernpferde gehen wie vor 
dem Pfluge und ihre Hufe fallen ſchwer auf das ungewohnte Pflaſter. Am Ende der Stadt 
wird das Ehrengeleit der Kameraden mit ſchmetternder Muſik umkehren, und durch beſchneite 
Felder wird der Vater ſeinen toten Buben nach Haus fahren, zur Ruhe in der Heimat, 
die er einſt, Blumen am Helm, verließ. 


Sonnabend, 18. Dezember. 

Der Bundesrat — Germania als Hausfrau — hat durch neue Backverordnungen der 
unwirtſchaftlichen Verwendung von Fett, Eiern und Zucker zu Weihnachten vorgebeugt. Da es 
erſt jetzt kommt, haben die Soldaten ihr Teil ſchon weg, worüber ſich jeder freuen wird. 

Der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei hat an die Bezirksorganiſationen ein 
Anſchreiben gerichtet, aus dem folgendes mitgeteilt wird: 
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„Als die berufenen Vertreter der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands erinnern 
wir noch einmal ausdrücklich daran, daß 

1. die deutſche Partei vollkommen einig iſt in ihrem Friedenswillen; 

2. die Leitung der deutſchen Sozialdemokratie alles, was in ihren Kräften ſtand, 
getan hat und weiter tun wird, um einen baldigen Frieden zu erzielen; 

3. die Leitung der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands mit ihren Beſtrebungen 
im Auslande bisher leider wenig Gegenliebe gefunden hat; 

4. es ſelbſtverſtändlich nur die Aufgabe der berufenen Parteileitung ſein kann, 
Verhandlungen mit den Bruderparteien zu führen.“ 

Im Anſchluß daran wird (im Hinblick auf Zimmerwald) vor perſönlicher Teilnahme 
einzelner Parteimitglieder an „ſogenannten internationalen Konferenzen“ gewarnt, ebenſo 
vor Zuſtimmungserklärungen zu ſolchen Veranſtaltungen. 


Sonntag, 19. Dezember. 
| Aber die Kriegsunterſtützung hat der Reichshaushaltsausſchuß folgende Grundſätze 
angenommen: 

„1. Die Familienunterſtützung iſt zu gewähren, wenn nach der laufenden Steuer⸗ 
veranlagung das Einkommen in den Orten der Tarifklaſſe E 1000 & und weniger, in den 
Orten der Tarifklaſſe C und D 1200 & und weniger und in den Orten der Tarifklaſſe A 
und B 1500 & und weniger beträgt. Der Anſpruch beſteht nicht, wenn der zum Militär⸗ 
dienſt Eingezogene an ſeinem Einkommen keinen Ausfall erleidet. 2. Die Zuſchüſſe des 
Reiches und der Einzelſtaaten an die Lieferungsverbände zur Erhöhung der Familien⸗ 
unterſtützung ſind — abgeſtuft nach der Leiſtungsfähigkeit der Lieferungsverbände — feſt⸗ 
zuſetzen. 3. Die Beſtimmung zu treffen, daß die Aufſichtsbehörde in geeigneten Fällen die 
Zahlung der Familienunterſtützung anordnen kann.“ 

Sehr gut! Das wird hoffentlich die Grundlage zu einer neuen geſetzlichen Regelung, 
durch welche die ſchwierige und peinliche Entſcheidung der Bedürftigkeit von Fall zu Fall 
überflüſſig gemacht wird. 

Ebenſo iſt ein Antrag auf Vorlegung einer Kriegsbeſoldungsordnung angenommen. 
Die Anträge zur Löhnungsfrage ſind als Material überwieſen. 

Jetzt ſtehen in Berlin Frauen als Fahrerinnen auch ſchon auf der vorderen Plattform. 
Man hat die kräftigſten und tüchtigſten Schaffnerinnen dazu ausgebildet. 


Zur Frauenbewegung 


* Die Mitarbeit der Frauen in der Lebens- prüfungsſtelle Groß-Berlin 4 Vorſtands⸗ 
mittelfürſorge. Während die Mitwirkung des mitglieder als ſtändige Mitarbeiterinnen 
Nationalen Frauendienſtes Berlin in der für die 4 Fachausſchüſſe entſandt, die dort 
Lebensmittelfürſorge im erſten Kriegsjahre die Intereſſen der Verbraucher vertreten. Sodann 
hauptſächlich darin beſtanden hat, durch Auf- ſind auf Wunſch der Preisprüfungsſtelle den 
klärungstätigkeit das Publikum über die zweck- T Fachausſchüſſen für ihre Arbeiten in der Preis⸗ 
mäßigſte Verwendung der zur Verfügung ermittlung eine größere Anzahl von geeigneten 
ſtehenden Nahrungsmittel zu unterrichten und Frauen namhaft gemacht worden, die jetzt ſeit 
ihm durch Verteilung von Flugblättern längerer Zeit als Preisermittlerinnen tätig ſind 
und Kochvorſchriften, Veranſtaltung von und zugleich dafür Sorge tragen, daß ſowohl 
Kochkurſen und Ausſtellungen neu- im Kleinhandel als auch im Straßenhandel alle 
artiger Lebensmittel dienlich zu ſein, iſt etwa vorkommenden Übertretungen der vielen 
dieſe Tätigkeit im 2. Kriegsjahr durch Über- beſtehenden Vorſchriften zur Kenntnis der Be⸗ 
nahme wichtiger neuer Aufgaben erweitert hörde gelangen. 
worden. Neben dieſen Arbeiten hat der Nationale 

Zunächſt hat der Nationale Frauendienſt auf | Frauendienſt feine Tätigkeit in der Lebensmittel⸗ 
Grund einer durch den Magiſtrat Berlin an ihn | fürforge beſonders dadurch erheblich vergrößert, 
ergangenen Aufforderung in die Preis- daß er Ausgabeſtellen für ſtädtiſche 
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Zur Frauenbewegung. 


Lebensmittelbezugskarten übernommen 
Hat. Es find zunächſt Anfang Dezember, ganz 
unabhängig von den beſtehenden Hilfskom⸗ 
miſſionen, die für die Unterſtützungsbedürftigen 
ſorgen, 12 neue Geſchäftsſtellen in allen Stadt⸗ 
teilen errichtet worden, denen als erſte Aufgabe 
die Verausgabung von Bezugskarten für Reis, 
Erbſen und Bohnen übertragen worden iſt. Es 
handelt ſich hier nicht um eine einfache ſchematiſche 
Tätigkeit, ſondern um wichtige ſoziale Arbeit, 
da die Antragſteller auf Grund perſönlicher 
Prüfung der Verhältniſſe bei der Ausgabe der 
Bezugskarten berückſichtigt werden. Es ſoll 
gerade durch dieſe Art der Bezugskartenausgabe 
vermieden werden, gar zu ſtarre Beſtimmungen 
aufſtellen zu müſſen, damit dem individuellen 
Bedürfnis auf Grund ſozial-pflegeriſcher Er: 
fahrung weitgehende Berückſichtigung zuteil 
werden kann. 

Sollte ſich die Einrichtung dieſer Ausgabe— 
ſtellen bewähren, was ſehr zu hoffen iſt, ſo 
werden ihnen vorausſichtlich noch weitere wichtige 
Aufgaben übertragen werden. Das Vertrauen, 
das die ſtädtiſche Behörde der ſachverſtändigen 
Arbeit des Nationalen Frauendienſtes entgegen: 
bringt, hat ſich auch darin gezeigt, daß ihm in 
den letzten Monaten verſchiedentlich ſolche Lebens⸗ 
mittel, die nur in verhältnismäßig geringen 
Vorräten vorhanden waren, wie z. B. Schmalz 
und Margarine, zum Verkauf an das beſonders 
bedürftige Publikum übertragen wurden. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß der Nationale Frauendienſt 
die gegebene Möglichkeit, mit den Empfängern 
der Lebensmittel oder der Bezugskarten, die 
nicht nur den eigentlichen unterſtützungs— 
bedürftigen Kreiſen, ſondern auch dem durch die 
Teuerung betroffenen kleinen und gehobenen 
Nittelſtand angehören, in Berührung zu kommen, 
benutzt, um ſeine aufklärende Tätigkeit in jeder 
See fortzuſetzen. Er verteilt nach wie vor 
Merkblätter und Kochvorſchriften, z. B. über 
fettarme und fleiſchloſe Küche, Kartoffelküche, 
Vochenſpeiſezettel für Hausmannskoſt, Zu— 
mmenftellung von Fiſchmittageſſen, fleiſchloſe 
Nitageſſen, einfache Fleiſchgerichte uſw., und 
wird, nachdem im letzten Vierteljahr Belehrung 
über zeitgemäße Kinder- und Krankenkoſt, Bus 
ummenkochen von Miſchgerichten in der Koch⸗ 
tie ſtattgefunden haben, ſich Anfang nächſten 
dahtes mit ſachgemäßer Verwendung von Dörr- 
gemüſen und mit Fiſchkochkurſen beſchäftigen. 


* ranenleiftungen in der Landwirtſchaft. 
t Frauen auch in der landwirtſchaftlichen 
toßviehzucht außerordentliches leiſten können, 
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davon berichtet eine Notiz der Zeitſchrift „Die 
Gutsfrau“. Auf der Bullenſchau in Erfurt, die 
ein Viehzuchtverein der Provinz Sachſen ver⸗ 
anſtaltete und die von den hervorragendſten 
Züchtern der Provinz und angegliederter Ver⸗ 
bände beſchickt wurde, erhielt Freiin Pawel⸗ 
Rammingen-Amalienruhe für die von ihr aus⸗ 
geſtellten Bullen den erſten Preis, die Medaille 
der Provinz Sachſen und einen ſilbernen Ehren⸗ 
preis, außerdem eine Reihe von Geldprämien, 
zweiten Preiſen und Anerkennungen. 


* Frauen als Straßenbahnfahrerinnen. In 
Berlin hat man jetzt mit der Heranziehung von 
Frauen auch zu den Poſten der Straßenbahn⸗ 
fahrerinnen begonnen. Es werden die geeignetſten 
unter den Schaffnerinnen jür dieſe Poſten aus— 
gebildet und ſind ſeit einigen Tagen ſchon in 
Dienſt geſtellt. Selbſtverſtändlich iſt hier im 
Intereſſe der Frauen größte Vorſicht in der 
Auswahl geboten. Die Tätigkeit iſt zweifellos 
viel anſtrengender und dadurch, daß dieſe Frauen 
nicht umhergehen, ſondern ſtändig ſtehen müſſen, 
auch ſpeziell für Frauen noch ungeeigneter. Man 
muß Reſpekt haben vor der körperlichen Leiſtungs— 
fähigkeit der Frauen, die ſich zu dieſem Beruf 
entſchließen. 


* Zweiter Kriegslehrgang für Landfrauen 
und Wanderlehrerinnen. Der zweite Kriegs⸗ 
lehrgang für landwirtſchaftliche Haushaltungs— 
und Wanderlehrerinnen und für Hausfrauen 
und Töchter vom Lande findet vom 10. bis 
15. Januar 1916 im Abgeordnetenhauſe in Berlin 
ſtatt. Das zweite Kriegsjahr ſtellt an unſere 
landwirtſchaftliche Bevölkerung nicht minder große 
Anforderungen als das erſte. Im vergangenen 
Winter iſt der erſte Kriegslehrgang mit außer- 
ordentlicher Begeiſterung aufgenommen worden. 
Auch diesmal haben führende Perſönlichkeiten 
die Vorträge übernommen. Frau Gräfin Schwe— 
rin-Löwitz hat bereitwilligſt den Vorſitz über⸗ 
nommen. Das ausführliche Programm wird 
noch bekanntgegeben. Teilnehmerkarten für den 
ganzen Kurſus koſten 5 *, Wanderlehrerinnen 
erhalten Freikarten und Fahrtermäßigung, nach 
Möglichkeit auch freie Gaſtwohnung in Familien. 
Anmeldungen ſind an die Geſchäftsſtelle des 
Kriegslehrgangs, Berlin, Leipziger Straße 4, zu 
richten. Den jungen Wanderlehrerinnen wird 
im Anſchluß an die Vorträge durch ſogenannte 
Seminarübungen Gelegenheit geboten werden, 
ſich täglich um ihre Beraterinnen und Leiterinnen 
Fräulein Anna von Heydekampf und Fräulein 
von Pawel⸗Rammingen zu verſammeln, um ſich 
im engſten Kreiſe durch Fragen und Antworten 
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in freier Ausſprache über alles Klarheit verſchaffen 
zu können, was bei der Verwertung des Kriegs⸗ 
lehrgangs auf dem Lande für Ihre Tätigkeit 
beſonders in Betracht kommt. 


* Weibliche Kriegsvertretung in Oſterreich. 
Die öſterreichlſche Heeresverwaltung hat in einem 
am 30. September herausgegebenen Erlaß energiſch 
die Heranziehung der Frauen zur Kriegsvertretung 
in allen Berufsarten gefordert. Es hat dabei den 
Standpunkt vertreten, „daß jeder qualifizierte 
Arbeiter in der Lage iſt, innerhalb drei Monaten 
eine weibliche Erſatzkraft heranzubilden, mit ein⸗ 
ziger Ausnahme derjenigen Fälle, in welchen die 
größere phyſiſche Kraft des Mannes für die be⸗ 
treffende Tätigkeit erforderlich iſt“. Als Folge 
dieſes Erlaſſes iſt am 11. Dezember eine weitere 
amtliche Veröffentlichung erſchienen, welche die 
Heranziehung der Frauenarbeit in weiteſtem 
Maße verlangt, um Männer für den Frontdienſt 
frei zu bekommen. Daraufhin hat eine Beſprechung 
der öſterreichiſchen Frauenorganiſationen ſtattge— 
funden, in welcher über die notwendigen Arbeits- 
bedingungen bzw. Schutzmaßnahmen ſowie über 
die Art der Berufsausbildung der Frau geſprochen 


Iſt die höhere Schulbildung für den 
Gärtnerinnenberuf eine notwendige 
Vorbedingung! 

Von M. Keller. 


Bei einer Betrachtung dieſes Frauenberufes, 
der in erſter Reihe Anforderungen an die praktiſche 
und körperliche Leiſtungsfähigkeit ſtellt, drängt 
ſich dieſe Frage von ſelbſt auf. 
war die Nachfrage nach gärtneriſch geſchulten 
Kräften größer als jetzt im Kriege, der uns die 
Notwendigkeit unſerer landwirtſchaftlichen Pro⸗ 
duktion deutlich vor Augen führt. 

Augenblicklich liegen die Verhältniſſe ſo, daß 
die Mehrzahl der Gärtnerinnen in beſonderen 
privaten Gartenbauſchulen für Frauen, die nur 
den Töchtern wohlhabender, gebildeter Kreiſe zu— 
gänglich ſind, ausgebildet werden. 

Wenn ſie dieſe Schulen nach zwei Jahren 
verlaſſen, jo lautet ihre Nachfrage bei der Stellen: 
vermittlung meiſt nach einer Stelle an einem 
Erziehungsheim, Sanatorium, einer ſozialen 
Anſtalt oder einer Villa in der Nähe einer 
größeren Stadt. Die Nachfrage nach dieſen Stellen 
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wurde. Es wurde die folgende Kundgebung be⸗ 


ſchloſſen: 

„Wir Frauen werden dem an uns geſtellten 
Verlangen nach beſten Kräften nachkommen, ſowie 
wir in bewußter Erfüllung unſrer Staats bürge⸗ 
rinnenpflichten unſre Arbeit auch ſchon bisher in 
den m der Allgemeinheit geſtellt haben, in 
der Zuverſicht auf einen von den Frauen erſehnten, 
ehrenvollen, baldigen Frieden. 

Um aber poſitive Vorſchläge machen zu können, 
behalten ſich die hier vertretenen Frauenorganiſa⸗ 
tionen vor, die in das Familienleben tief ein⸗ 
al Fragen zu erwägen und auch jenes 

usmaß ſtaatlicher Hilfe zu bezeichnen, das not⸗ 
wendig ſein wird, um die Baſis für die verlangte 
Erweiterung der Frauenarbeit zu ſchaffen. 

Die Frauenorganiſationen werden die ein- 

1 Maßnahmen (die Verſorgung der Kinder, 

erufs⸗ und Arbeitsſchulung, Beratungsſtellen, 
Leiſtungsfähigkeit, Seen Altersfragen uſw.) 
in ihrem Wirkungskreiſe beraten und demnächſt 
dem Kriegsminiſterium die gewünſchten Vor⸗ 
ſchläge erſtatten.“ 


Die Kundgebung trägt die Unterſchrift von 
20 Verbänden. 

Es wird für uns in Deutſchland ſehr inter⸗ 
eſſant ſein zu erfahren, welche Vorſchläge die 
Frauenvereine der Heeresverwaltung machen 
werden. 


iſt viel größer als das Angebot, während andrer⸗ 
ſeits Gutsſtellen viel mehr angeboten als gefordert 
werden. Dieſe ſtellen den größten Prozentſatz aller 
Stellen und ſie müſſen daher bei einer kritiſchen 


Betrachtung des Berufes als Maßſtab dienen. 


Zu keiner Zeit 


1 
| 
| 


Wie kommt es, daß ſtets nur fo wenige Gärt⸗ 
nerinnen bereit ſind, Gutsſtellen anzunehmen? 

Erfahrene und tüchtige Gärtnerinnen, die 
gern auf Gütern gearbeitet haben, verſichern, 
daß es ihnen gelungen ſei, die nicht immer an⸗ 
genehmen Bedingungen, die ihnen im Anfang 
geboten wurden, umzuwandeln. 

Um eine Stelle jedoch ſo auszugeſtalten, daß 
die Gärtnerin in ihr einen befriedigenden Wir⸗ 
kungskreis findet, muß ſie ſelbſt ein zielbewußter, 
energiſcher und vor allem ein berufstüchtiger 
Menſch ſein. Nur einer tüchtigen Kraft wird 
man berechtigte Wünſche gern erfüllen. Augen⸗ 
blicklich trauen ſich die ſtellenſuchenden, beruflich 
jungen Gärtnerinnen oft die Übernahme einer 
Gutsſtelle erſtens nicht zu, zweitens fürchten ſie, 
daß ſie ihre geſellſchaftliche Stellung dort ein⸗ 
büßen, drittens ſind ihnen die Gehälter zu nledrig. 
Wir haben das Bild geringer Leiſtungsfähigkeit 
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im Verein mit hohen Anſprüchen. Von ihrem 
Standpunkte aus ſind die jungen Gärtnerinnen 
im Recht, ſie haben eine erhebliche Summe für 
ihre Berufsausbildung ausgegeben in der Hoff⸗ 
nung, nach Vollendung derſelben imſtande zu ſein, 
eine leitende gut bezahlte Stellung auszufüllen. 

Leider geſtaltet ſich der Lebensweg der Gärt⸗ 
nerin nach dem Schulabſchluß durchaus nicht ſo 
glatt, wie es häufig dargeſtellt wird. 

Die Gutsherrſchaft, der eine Gärtnerin meiſt 
teurer erſcheint als ein Gärtner, weil ſie aus⸗ 
ſchließlich in ihrem Fache arbeitet und für die 
ſchweren Arbeiten unbedingt eine Hilfe braucht, 
it nicht gern bereit, mehr als 30 bis 50 & Gehalt 
bel freier Station zu gewähren. 

Iſt es der Vermittlung nun auch gelungen, 
den höheren Gehaltsſatz zu erreichen, ſo ſind die 
Anforderungen entſprechend geſtiegen und werden 
leider oft enttäuſcht. Andrerſeits fühlen ſich viele 
Gärtnerinnen auf Gütern ſo wenig am Platze, 
daß ſie, obwohl ſie den gärtneriſchen Aufgaben 
dort gewachſen ſind, immer fortſtreben. In der 
Hoffnung, einen Wirkungskreis zu finden, in 
dem ihre Eigenſchaft als gebildete Frau mehr 
gewertet wird, wechſeln ſie oft. Die Ausfüllung 
der Stelle einer Gutsgärtnerin erfordert Energie, 
gediegene vielſeitige Berufskenntniſſe, An⸗ 
paſſungsfähigkelt, Organiſatlonstalent, kauf⸗ 
männliche Veranlagung und eine ſtarke Geſund⸗ 
heit, keine beſonders hohe Schulbildung. Es 
ſcheint mir aber, daß die Geſellſchaftskreiſe, welche 
ihren Töchtern eine ſo teure Ausbildung, wie ſie 
die gärtneriſche Frauenausbildung jetzt noch iſt, 
geſtatten können, ihnen nicht Immer dieſe Fähig⸗ 
keiten, ſtets aber Kultur und Lebensbedürfniſſe 
mitgeben, die ſie in dieſem Berufe nur in Aus⸗ 
nahmefällen befriedigen können. 

Betrachten wir das Menſchenmaterial, das 
ſich unſerm Berufe zuwendet, ſo finden wir 
1. wohlhabende vom Lande ſtammende Mädchen, 
die ihren eignen Beſitz ſelbſt verwalten wollen; 
2. Landkinder, die den Beruf in den gewohnten 
Verhältniſſen ſuchen. Für beide Gruppen iſt der 
Beruf natürlich ausſichtsvoll, ebenſo in allen 
Fällen, in denen eine ganz beſondere Begabung 
und ein ſtarkes Intereſſe für die Arbeit an 
Pflanzen und in der Natur vorliegt. Der Beruf 
iſt vielſeitig und jung; einer Perſönlichkeit, die 
die Fähigkeit hat, ihrer Arbeit ihren Stempel 
aufzudrücken, bietet der Gärtnerinnenberuf 
mannigfache Möglichkeiten. 

Groß iſt jedoch die Zahl derer, die ohne be⸗ 
ſondere Neigung und ohne jede Kenntnis des 
Landlebens ſich unſerem Berufe zuwenden, der 
ihnen als ausſichtsreich geſchildert wurde. Viele 


von ihnen würden in den ſcharf begrenzten 
Schranken eines eingebürgerten Berufes mehr 
leiſten und glücklicher ſein. Wie verbreitet iſt 
außerdem die Anſicht, daß der gärtneriſche Beruf 
für kranke Menſchen ein Jungborn ſei? Für alle 
dieſe Exiſtenzen iſt nachher im Berufsleben kein 
Weiterkommen, ſie machen betrübende Erfah⸗ 
rungen, ſchädigen das Anſehen des Standes und 
geben nach dem Verluſt wertvoller Jahre den 
Beruf wieder auf. 

Dieſe Beobachtungen haben innerhalb der 
intereſſierten Kreiſe ſchon öfter die Frage auf— 
tauchen laſſen: „Sind es wirklich die für den 
Beruf geeignetſten Kräfte, die durch die, nur 
Wohlhabenden zugänglichen Gartenbauſchulen für 
Frauen dem Gärtnerinnenberufe zugeführt 
werden?“ 

Eine Nachricht in der Morgenausgabe der 
„Täglichen Rundſchau“ vom 10. November 1915 
gibt mir den Beweis, daß ſich auch maßgebende 
Kreiſe mit ähnlichen Betrachtungen beſchäftigt 
haben. Es heißt dort, daß durch Miniſterialerlaß 
verfügt worden iſt, daß junge Mädchen nach 
vollendetem erfolgreichen Beſuch einer neun⸗ 
klaſſigen Mlttelſchule und den vorgeſchriebenen 
zwei praktiſchen Lehrjahren neuerdings die Be⸗ 
rechtigung zum Beſuch der Königlichen Gärtner— 
lehranſtalten Geiſenheim und Proskau haben. 

Es iſt zu hoffen, daß aus dem Kreiſe der 
Mittelſchülerinnen ein größerer Teil die körperliche 
Abhärtung und die Anſpruchsloſigkeit der Lebens⸗ 
führung haben wird, die der Gärtnerinnenberuf 
erfordert. Weiterhin wird ſich vielleicht der Wunſch 
erfüllen, daß dieſe Mädchen, deren Berufsarbeit 
von dem Zwange ihren Lebensunterhalt ſelbſt 
zu verdienen, diktiert wird, in ihren Stellen aus⸗ 
dauernder ſein werden als ein großer Teil der 
jetzigen Gärtnerinnen. Die vierjährige Aus⸗ 
bildung, die die Staatsſchulen verlangen, wird 
ſich dadurch billiger geſtalten, daß eine Mittel- 
ſchülerin unter denſelben Bedingungen wie ein 
männlicher Lehrling in eine Handelsgärtnerei 
eintreten kann, fie wird beim Beſuch der Staats: 
ſchule ſelbſt für Wohnung und Koſt ſorgen und 
billiger leben als im Internat, ſo daß ſie im 
Beruf mehr Ausſicht hat, das an die Ausbildung 
gewandte Kapital zu verzinſen, als die gebildete 
Gärtnerin, die unter den jetzigen Bedingungen 
den Beruf ergreift. 

Daher begrüße ich den Miniſterialerlaß, der 
den Mittelſchülerinnen die ſtaatlichen Schulen 
nach Beendigung einer praktiſchen Lehrzeit er⸗ 
öffnet, als einen Fortſchritt in der Löſung der 
Frage nach der geeigneten Ausbildung der Guts⸗ 
gärtnerin. 
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Neuerkheinungen zur Ariegsliteratur. 


„Der Wall von Eifen und Feuer.“ Ein 
Won an der Weſtfront. Von Prof. Dr. Georg 
Wegener. Krilegsberichterſtatter im Großen 
Hauptquartier. Liepen F. A. Brockhaus, 1915. 
(Große Ausgabe in Leinenband 10 &, Feldpoſt⸗ 
ausgabe 1.) Als Gegenſtück und unentbehrliche 
Ergänzung zu der Darſtellung des Neutralen 
Sven Hedin, die nun.fchon in fo vielen Tauſenden 
von Exemplaren in Deutſchland und im Aus⸗ 
lande verbreitet iſt, gibt hier der Verlag die 
Darſtellung eines unſerer bekannteſten und be⸗ 
liebteſten deutſchen Kriegsberichterſtatter aus dem 
Großen Hauptquartier. Sie wird ebenſo will⸗ 
kommen ſein. Mit ungemeiner Lebendigkeit führt 
uns der Berichterſtatter ein in die Vorgänge, die 
ſich an der Weſtfront abgeſpielt haben, immer 
natürlich nur erzählend, was er mit eigenen 
Augen geſehen hat. Aber gerade aus dieſen 
Einzeldarſtellungen wird uns einmal das lebendige 
Bild des Ganzen erwachſen, das jetzt niemand 
auch nur ahnen kann, ja, dieſe Einzeldarſtellungen 
werden an Eindrucksfähigkeit und Lebendigkeit 
notwendig die zuſammenfaſſenden Darſtellungen 
übertreffen, die nach dem Kriege die ungeheuren 
Geſchehniſſe gedrängt wiederzugeben verſuchen 
werden. Wie der Sven Hedin, ſo iſt auch dies 
Buch mit einer Reihe von Bildern geſchmüͤckt, 
die, an Ort und Stelle aufgenommen, die Ein- 
drücke verſtärken und lebendig machen. So ver⸗ 
folgt der Erzähler die Geſchehniſſe mit Wort 
und Bild, bis er wieder der Heimat ſich zuwendet; 
in ſeinem wie in den Herzen der Truppen das 
Fauſtwort lebendig: 

Träumt ihr von Friedenstag? 
Träume, wer träumen mag. 
Krieg! heißt das Loſungswort. 
Sieg! und ſo klingt es fort. 

Und das letzte, was er berichtet, iſt die beiſpiel⸗ 
loſe Hochſtimmung, die auch nach den letzten 
Durchbruch dere hen an der Weſtfront herrſcht: 
„Unausgeſetzt kommen Leute von der Front, über⸗ 
kruſtet vom weißen Champagnerkreideſchlamm, 
verwundet, Binden am Arm, am Kopf; ſichtlich 
aufs tiefſte erregt von dem Erlebten, glühend im 
Nachfeuer des Kampfes, oft noch wie taumelig. 
Alle, ausnahmslos, flammend vor Eifer.“ Und 
der überzeugte und überzeugende Schluß klingt 
aus: „Ja, der Wall von Elfen und Feuer hält! 
Und wird halten, denn er iſt nicht nur aus dem 
Eiſen der Kanonen geformt und dem Feuer der 
Geſchoſſe. Eiſen iſt auch das Herz der Männer, 
die ihn bewachen, und Feuer iſt, was in ihnen 


glüht für unſere große, gerechte, heilige Sache.“ 
Wer ſich den großen Band nicht zu eigen 
machen kann, der wähle die de de ebene 
die in gedrängterer Kürze, aber doch in einer 
Auswahl, die den lebendigen Eindruck bewahrt, 
die Ereigniffe an der Weſtfront wiedergibt, der 
ſchicke vor allem dieſes Bändchen auch den Seinen 
ins Feld. 


„Deutſche Kaiſerworte aus dem Weltkrieg 
1914/15.“ Geſammelt und herausgegeben für 
jung und alt von Luiſe von Brandt. 
Berliner Buch⸗ und Kunſtverlag Hermann Meyer, 
Berlin W. 50. In ſehr geſchmackvoller Ausſtattung 
werden hier mit einer Einführung der Heraus⸗ 
geberin alle öffentlichen Außerungen des Kaiſers 
von jener erſten Anſprache vom Balkon des 
Schloſſes am 31. Juli 1914 bis zu dem Erlaß 
an das deutſche Volk vom 31. Juli 1915 ge⸗ 
boten. Ein tüchtiges Erziehungsmaterial für 
unſere Jugend und ein ſehr willkommenes Er⸗ 
innerungsbuch für die Zeitgenoſſen. 


Für das jüngſte Deutſchland. 


„Vater iſt im Kriege.“ Ein Bilderbuch für 
Kinder. Herausgegeben von der Kriegskinder⸗ 
ſpende deutſcher Frauen, Kronprinzenpalais Ber⸗ 
lin. Auslieferung für den Buchhandel Hermann 
Hillger Verlag, Berlin W 9 und Leipzig. 
(Preis 1,20 &, der Überſchuß für die Kriegs⸗ 
kinderſpende 25 *.) Das Zarte, das Verträumte, 
Schlafende Bäume und Blumenmärchen oder 
auch die Struwelpeterkarikatur das war 
ſonſt die Nahrung der Kinderſtube. Heute, wo 
auch das Kleinſte ſingt: „Lieb Vaterland, magſt 
ruhig ſein,“ wo es nichts denkt, nichts hört, nichts 
will als Krieg und immer wieder Krieg, hält 
das Kriegsbilderbuch mit Recht ſeinen Einzu 
auch in dieſe Stätte des Friedens, damit au 
das Kind in feiner Art die Eindrücke der großen 
Nan empfängt, von der es dereinſt Kindern und 
tindeskindern erzählen fol. Und jo erlebt es 
in ſeiner Weiſe mit, was ihm hier mit den 
Bildern des kronprinzlichen Paares und einem 
Gruß des Deutſchen Kronprinzen aus dem Felde, 
den jedes ſtolz auf ſich beziehen kann, geboten 
wird, von dem Auszug an, der alte Männer 
und ihre blühenden Söhne und Enkel als Kriegs⸗ 
freiwillige unter dieſelben Fahnen ſchart, bis 
um Beſuch im Lazarett. Die Reihe der Bilder, 
ie von beſten Kräften ſtammen, zeigen das 
deutſche Volk bei der Kriegsarbeit: alle Waffen⸗ 


1 Bücherſchau. 


attungen kommen zur Darſtellung, und auch 
von der Tätigkeit des Fliegers und der l 
wie des Unterſeebootes kann das kleine Volk 
ſich einen Begriff machen. Auch Samariter 
und Schweſtern ſind nicht vergeſſen. Die hübſchen, 
ihrem Zweck gut angepaßten Verſe von Rudolf 
Presber werden bald in vielen Kinderſtuben 
deklamiert werden. So iſt denn auch das jüngſte 
Deutſchland in die große Kriegseinheit unſeres 
Volkes miteinbezogen. 


verſchledenes. 


„Dentihe Charaktere und Begebenheiten.“ 
Geſammelt und herausgegeben von Jakob 
Waſſermann. Mit 11 Abbildungen. S. Fiſcher 
Verlag, Berlin. (Preis 4 , geb. 5 M.) Die 
Frage, die Waſſermann in ſeinem Vorwort ſtellt 
und beantwortet: Was tft ein deutſcher Cha: 
rakter, was iſt ein deutſches Schickſal, was iſt 
ein deutſches Ereignis? deutet zugleich an, wo 
die Brücke aus den entlegenen Zeiten, in die 
der Herausgeber uns verſetzt, zu uns, zu unſerm 
Kriegsjahr führt. Friedrich der Große, Moritz 
von Sachſen, Wallenſtein, Dankelmann, Frled— 
rich Wilhelm J., Nettelbeck, Karl Auguſt — ſie 
alle können unter einem Winkel geſehen werden, 
der fie gerade heute in unſeren Geſichtskreis 
rückt. Und die politiſche Entwicklung führt zu 
einem Ziel, dem heute erreichten: „Der Deutſche 
hat die ihm gemäße Art von Politik gefunden; 
ich möchte ſie die Politik des unbeirrbaren 
Triebes nennen; die Politik der Entfaltung, der 
Erkenntnis und der Beſtimmung. Sie kann der 
Vinkelzüge, der veralteten Rezepte und geheimen 
wege entraten, da fie auf den natürlichen 
Rechten des Geiſtes und Herzens ruht, nicht auf 

willkürlichen Machenſchaften, ſondern auf einer 
Notwendigkeit und einer welthiſtoriſchen Idee.“ 


6 „Carl Jatho Briefe.“ Herausgegeben von 
an O. Jatho. Mit 6 Porträts und 3 Fak⸗ 
miles. Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena. 
Greis 7 A, geb. 8,50 .) „Ein Menſchenleben 
mit ſeiner Not und ſeinem Kampf, ſeiner Liebe 
1 ſeinem Haß ſtellt — ohne willkürlichen Ein⸗ 
SR fremder Hände — ſich ſelbſt hier dar wie 
da aufblüht, in feiner Blüte abzuſterben droht, 
and doch zur vollen Menſchenfrucht heranreift 
ei alsbald jäh verſinkt.“ — Dieſe Worte be⸗ 
Aichnen richtig den Inhalt des Bandes. In 
nt eingehenden Vorwort gibt uns der Sohn 
et gut einführenden Abriß von Jathos Leben, 
velien Dokumente hier vor uns liegen. Sie 
ausden den Freunden Faroe viel geben, aber 
8 den Fernſtehenden bedeuten ſie ein Material, 

N dem Kirche und Wiſſenſchaft nicht vorüber⸗ 
Beben können. So gehört dieſe Sammlung zu 
haben, die tatſächlich eine innere Berechtigung 


N „Sic transit... . Bilder und Szenen aus 
A, Renaiſſancezeit von Hanna Gräfin 
ODonnell (Otto Nell). Verlag von George 

eſtermann, Braunſchweig, Berlin, Hamburg. 
Geis 3A, geb. 4 A.) Lorenzo der Prächtige, 

aleazzo Visconti der Tyrann, Karl v. in San 
Nuſte, Leonardo und Mona Liſa — das find 
einige der Geſtalten, die uns hier im Gewande 
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der Dichtung entgegentreten. Es iſt der Dar” 
ſtellerin gelungen, Bien die Farbe des Lebens 
zu geben — nicht nur aus ſchaffender Phantaſie 
heraus, ſondern weil eindringende Studien ihr 
dazu die Möglichkeit gegeben haben. 


„Die Kriegsprima“ und andere Geſchichten 
vom Doktor Fuchs. Von Fritz Piſtorius. 
Berlin, Trowitzſch & Sohn. (Geb. 4 *, ſtark 
geheftet, feldmäßig verpackte Exemplare 3,50 &.) 

Der Krieg, wie er ſich im Gymnaſium ſpiegelt. 
Und die ganze Treue und begeiſterte Vaterlands⸗ 
liebe der Jungen, die noch an der Schwelle des 
Lebens ſtehen und es ohne Beſinnen hinwerfen, 
wenn das große Schickſal ſie ruft. Hinter all 
dem protzigen Berlinertum ſo viel Echtheit und 
Größe, das alles lieſt man aus den heiteren 
und ernſten Geſchichten des Bandes heraus. 


„Gerhart Hanptmaun, Bahnwärter Thiel.“ 
a Romanbibliothek, 7. Reihe, 1. Band. 

Fiſcher Verlag, Berlin. (Pappband 1 M, 
in Leinen 1,25 1.) „Bahnwärter Thiel“ und 
„Apoſtel“, die beiden erzählenden Frühwerke 
Gerhart Hauptmanns, erſcheinen ſoeben in 
Fiſchers Romanbibliothek. Die grauſige Reallſtik 
der erſten Erzählung bildet einen ergreifenden 
Gegenſatz zu der weltfremden Myſtik der zweiten, 
den Gegenſatz, der typiſch für Hauptmanns. 
Schaffen iſt. So gibt der kleine Band den 
Charakter des ganzen Lebenswerks wieder. 


„Kriegs⸗ und Friedenskalender für den 
deutſchen Feldſoldaten, Bürger und Landmann 
auf das Jahr 1916.“ Mit Beiträgen von 
Karl Bröger, Dr. H. Dekker, Karl Ettlinger, 
Dr. Ludwig Finckh, Dr. Kurt Floericke, Gorch 
Fock, P. Langbein, Hermann Löns, Alfons 
Petzold u. a. Herausgegeben von Anton 
Fendrich. Mit Zeichnungen von Fritz Bergen, 
N. Offinger und Willy Planck. Preis 40 ½, 
Sammler-Ausgabe 14. Stuttgart, Franckh' ſche⸗ 
Verlagshandlung. 


„Reden, Vorträge und Abhandlungen“ von 
Alfred Stern. Verlag der J. G. Cottaſchen 
Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart und Berlin. 
(6,50 , in Leinenband 8 &.) 

In dem Sammelwerk dürfte augenblicklich 
beſonders intereſſieren „Gneiſenaus Reiſe nach 
London im Jahre 1809 und ihre Vorgeſchichte“. 
Für unſeren Leſerkreis ſei auch noch auf eine 
gute kleine Zuſammenfaſſung des Lebens von 
Mary Wollſtonecraft hingewieſen. 


„Soldaten Merkurs.“ Werden, Beſtehen, 
Vergehen einer Firma. Ein Roman von Peter 
Keller. Verlag von Wilhelm Heims, Leipzig. 
(Preis 5 &.) Die Geſchichte eines kaufmänni— 
ſchen Unternehmens geben von den dreißiger 
Jahren bis nahe an die Jetztzeit heran, das 
heißt zugleich an einem Einzelbeiſpiel die kon— 
krete Darſtellung der gewaltigen. Umwälzungen 
und Kriſen geben, die dieſe Zeit umfaßt. Für dieſe 
Darſtellung ſind tüchtige und eingehende fach— 
männiſche Kenntniſſe verwertet, die ihr Echtheit 
verleihen. Bedauerlich iſt, daß allerlei jenfatio- 
nelle Hintertreppenromanmotive als Würze ver— 
wandt ſind, die nicht nur gut entbehrt werden 
könnten, ſondern als läſtige, unorganiſche Ein⸗ 
ſchiebſel empfunden werden. ne 
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£iste neu erschienener 
Bücher. 


KBeſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine u nicht bes 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Kämpfer, Friebr. Der Tod. . und 
was dann! Populär wiſſenſchaftliche 


Aufklärungsſchrift über das Weſen des 
Todes, deſſen Begleiterſcheinungen und 
ſeine Folgewirkungen. Im Selbſt⸗ 
verlage des . Berlin 8W., 
Friedrichſtr. 242. Pr. 0,50 A 

Klein Diepold, Rudolf. Das deut ſche 
Kunſtproblem der Gegenwart. 
B. Behrs Verlag, Friedrich Fedderſen. 
Berlin und Leipzig. 

Ompteda, Georg Freiherr von. Ilſe 
von Oſſit. Autoriſierte Uberſetzung aus 
dem Franzöſiſchen. Illuſtriert von 
Hans Bayerlein. Zweite Auflage. 
Egon Fleiſchel & Co., Berlin 1914. 

Nätſelbüchlein für die dentſchen 
Soldaten. Kriegsrätſel, Scherzfragen 
aus dem Soldatenleben, Bilderrätſel, 
We Verlag der Evang. 

eſellſchaft, Stuttgart. Pr. 0,20 & 
Bei 10 Stück 0,16 , 100 Stück 0,144 

Seiffert, Willibald, Rechnungsrat und 
Geheimer erp. Sekretär. Ratgeber 
für die Hinterbliebenen der 
Kriegsteilnehmer. Eine kurz⸗ 
gefaßte Darſtellung der Verſorgungs⸗ 
anfprüde mit Formularen für Anträge 
und einer elle. Stiftungs verlag, 
Potsdam. Pr. 0,30 & 

Smialovsziy, Balerins von. Welt⸗ 
politik. geitipiegel Heft 3. Heraus⸗ 
geber H. Mühlbrecht. Puttkammer & 
Mühlbrech t, Verlag. Berlin 1915. 


Pr. 2&4 
Soziale Färſorge für Kriegerwitwen 
und Per . Schriften des 


Deut ſchen Vereins für Armen⸗ 
pflege und Wohltätigkeit. All⸗ 
gemeine deutſche Tagung, einberufen 
vom Deutſchen Verein für Armenpflege 
und Wohltätigkeit am 16. und 
17. April 1916 im Plenar⸗Sitzungsſaal 
des Reichstages in Berlin. Steno⸗ 
graphiſcher Bericht über die Ver⸗ 
handlungen. Verlag von Duncker & 
8 München u. Leipzig 1915. 
r. geh. 6,60 A 

Stein, Armin. Aufrechte Männer. 
Unfer i 
Ein Bild ſeines Lebens und Wirkens. 
Verlag der ev. Geſellſchaft. Stutt⸗ 
gart 1915. 

Sternbüchlein für unfere Soldaten. 
Mit Bildern und Initialen von 
L. Richter und R. Schäfer nebſt 
Zeichnungen und Figuren von Sternen. 
Verlag der ev. Geſellſchaft. Stutt⸗ 
gart 1915. Pr. 0,20 &, von 10 Stück 
ab 0,15 &. 


Höhere Handelsſchule 
für Mädchen 


Cöln a. Nh. 
2jähr. Kurſus, 32 Wochenſtunden. Vor⸗ 
dereitg. für beſſere Stellungen u. z. wirt⸗ 
ſchaftl. Selbſtändigkeitr. Diplom berechtigt 


zur Handelshochſchule. roſpekte durch 
den Direktor der Anſtalt, Klapperhof 26. 


Pension 
Schmidt- Fischer 


Karl Schraderstr. 6 11-1 
neb. Pestalozzi - Fröbel - Haus 
t möbl. Zimmer m. best. 
erpfleg. v. 100 — 125 M. 


Anzeigen. 


Gymnasialkurse für Frauen 


(Gegründet von Helene Lange 1893.) 

In 22 jähr. Erfahrung bewährte Anstalt zur Weiterbildung 
j. Mädchen für die Reifeprüfung im Aufbau auf das Lyzeum. 
Spezialkursus für Erwachsene. 

Ostern beginnt ein neuer Unterkursus. 
Sprechzeit: Dienstags 4—5, Freitags 5—6. 

Berlin W., Keithstrasse 11. Martha Strinz, Direktorin. 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


Als Sonderdruck ist erschienen: 


Fünfzig Jahre deutscher Frauenbewegung. 
Von Helene Lange. 
Preis so Pfg. (Porto 5 Pfg.) 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlage. 


Sprach- und Handelsiehrinstitut für Damen 
‚n Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 84385. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 


Handelslehrerinnen - Seminar 
mit staatlicher Prüfung. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberiyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
:: mit staatl. Abschlußprüfung. — 3. Töchterheim. :: 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


Österreichischer Frauenkalender 


(mit Haushaltungskassabuch) für 1916. 
Geleitet von Rudolf Krill. 
Verlag: Wiener Neustadt, Kesslergasse 9. 
Preis des Jahrbuches 60 Heller (bei Postversand 10 Heller Zuschlag). 


Der Inhalt des bereits zum dritten Male erscheinenden er ist 
folgender: Allgemeines (als Kalendarium, — Tarife usw.); Meiner Mutter 
(L. F. Meyer), Frauen-Helden (Peter Rosegger), Vaterland (Oktavia v. Severus), 
Heldenmutter (Käte Schmidt), Der Krieger fällt (Alfred Pollak), Letzte Grüsse 
vom Schlachtfeld (Marie Krause), Drei Augenblicksbilder (Luise Brandt), 
Husaren (Josef Reichl), Herrn Meiers Brotkarte (Hanny Mannjoung), Die 
Dame (Herrmann Wagner), Urlaub (Josef Reichl), Nach der Heimat (Rudolf 
Krill). Einführung der Frauen in die Vormundschaft, — Mutter- u. Säuglings- 
fürsorge, — Leitsätze als Grundlinien für einen Gesetzentwurf, betreffend 
Frauendienstpflicht, — Frauenkriegsbeisteuer, — „Das Bübel vom sommer- 
langen Zaun (Paula Doblinger), — Was die Mode neues bringt, — Frauen- 
Büchertisch, — Elektrizität im Haushalte, — Allerlei, — Haushaltungskassa- 
buch und Vormerkblätter. 


Einige Urteile über die Ausgabe für das Jahr 1914: 


Die „Wiener Zeitung“: Das nett ausgestattete Jahrbuch enthält lesens- 
werte Beiträge von namhaften Autoren und bietet den Frauen durch ein 
per eingeteiltes Haushaltungsbuch einen erwünschten wirtschaftlichen 

ehelf.“ 

Die „Zeit“: .... ein Frauenkalender für 1914, der nebst einer Reihe 
guter Erzählungen viele lehrreiche Aufsätze für Frauen enthält“. 

Das „Neuigkeits-Weltblatt“: Der Frauenkalender von Rudolf Krill enthält 
zahlreiche, für die Frauen interessante und wichtige Artikel und Daten.“ 

Das „Grazer Tagblatt“: Der Inhalt dieses lee Iris Ichrbuches ist 
sehr vielseitig und das Jahrbuch daher bestens zu empfehlen“. 

Der „Teplitz-Schönauer-Anzeiger*: Der Inhalt dieses reichhaltigen Jahr- 
buches bietet Unterhaltendes und Belehrendes in bunter Folge und keine 
Frau wird den Kalender zur Hand nehmen, ohne darin mancherlei nützliche 
Anregung zu finden. 1 8 

Der „Tagesbote aas Mähren und Schlesien“: . . . . ein mit vielen prak- 
tischen, aber auch mit gediegenen belletristischen Beiträgen ausgestattetes 
Frauenjahrbuch“. 


Bension e Rlerckl 


BERLIN W 62 


Lutherstr. 33 


empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen. 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 


Aunsug aus dom 
Stelsunsrmittlungersgifisr 
des Allgemeinen Deutfcyen 

Schreriunsunsrsins. 


Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bahrentherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 

1. Sofort ſucht Nittergutsbeſitzers⸗ 
familie, Rügen, für ein Mädchen von 
13 Jahren eine evangeliſche. geprüfte 
Lebrerin mit Nufittenntnifien. Gehalt 
nach Übereinkunft. 


2. Sofort ſucht Fabrikbeſitzers⸗ 
familie, Oeſſen, für ein Madchen von 11 
und einen Knaben von d Jahren eine 
erangeliihe, geprüfte Lehrerin. Muſik 
1 Gehalt bei freier Station 


3. Sofort ſucht Direktorsfamilie, 
Taufiß, für ein Mädchen von 16 Jahren 
aut evangeliſche, geprüfte Lehrerin mit 
an Sprach⸗ und Muſikkenntniſſen. 
Salt nach Übereinkunft. 


1. Sofort ſucht adlige Familie, 
Armen, ür ein Mädchen von 13 und 
ee Knaben von 8 Jaypren eine 

geliſche, geprüfte Lebrerin. Gehalt 
nag [ide rein kunft. 


Semi Zum 1. Januar ſucht freiberrliche 
5 13 Me dlenburg, für ein Mädchen 
al ren eine evangeliſche, geprüfte 
em 5 Muſikkenntniſſen. Gutes 
, ü ; j 
Sunon 900 a Gehalt bei freier 
fan I m 1. Januar ſucht Direktors⸗ 
10 Jab Weſtſalen, für ein Mädchen von 
Lebern. eine evangeliſche, geprüfte 
„ Gehalt nach Übereinkunft. 


8 1. 11 
Ane amilie, Schleſien. für zwei 
Anaben 8 don 12 und 7 und einen 
seörüfte on 9 Jahren eine evangeliſche, 
Gehalt bei rern mit Muſikkenntniſſen. 
N freier Station 1000 & 


apettedern 1. Januar ſucht Güter⸗ 

150 familie, Schleſien, für zwei 
wongel i von 9 und 11 Jabren eine 
bantniſſen. geprüfte Lehrerin mit! Muſik⸗ 
1200 K n. Gehalt bei freier Station 


®. Zum 1 Januar ü 
11. ſucht Ritterguts⸗ 
Nadcgstamit, Schweden, für zwei 
engel: von 11 und 12 Jahren eine 
1 Keliſche, geprüfte Lehrerin. Gehalt 
— 8 Station nach Abereinkunft. 
Adreſſen der Lehrerinne 
Stellen hrerinnen und 
dürfen nicht weitergegeben werden. 
dingungen für den Nachweis 
der lem verſendet ale Bentrnlleitune 
8 f een er 
8 unenverein 
Lane „ Bayreuther Str. 38, 
Shrehftundenen Tel.⸗Amt Rurfürft 2416. 
ochentags von 12—3 U 
Sonnabends 11—1 uhr. hr, 


die Deitrittgerflärungen find an 
Wer Hane bes Berein, Berlin 
u nchen ther Str. 38, Gartenhaus pt., 
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Buchhandlung f W. MOESER 


BERLIN S. 14 8 2 Stallschreiberstr. 34. 35 


Soeben ist erschienen: 


Maßnahmen 


Bekämpfung unlauterer 
privater Unterrichts- 
Unternehmungen 


Hildegard Sachs 
Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 


Diese Broschüre ist im Auftrage des „Kartells 
der Auskunftsstellen für Frauenberufe“ heraus- 
gegeben worden, um den Gefahren. die durch 
unlautere, private Unterrichtsunternehmungen ent- 
stehen können, entgegenzuarbeiten. Das kleine 
Werk mit seinen wertvollen Angaben, welche 
Maßnahmen schon durchgeführt und welche erst 
angeregt worden sind, ist gerade zur richtigen 
Zeit erschienen. Viele durch den Krieg stellungs- 
los gewordene Angestellte werden die unfreiwillige 
Muße zur Erweiterung ihrer Kenntnisse verwerten 
wollen, andererseits Tausende von deutschen 
Frauen durch die veränderten Verhältnisse zu 
einem Erwerbsberuf gezwungen sein. Sie alle 
müssen davor behütet werden, unlauteren Unter- 
richtsunternehmungen zum Opfer zu fallen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Die Hilfe 


Wochenſchrift für Politik, Citeratur und Kunſt 
Herausgegeben von Dr. Fr. Naumann 
21. Jahrgang 
zeigt in wertvollen und ſtets originalen Aufſdtzen der 
hervorragendſten Politiker und Parlamentarier ein ge; 
tr eues Spiegelbild unſerer politiſchen und ſozialen Er- 
eigniſſe. Der unterhaltende Teil der „Hilfe“ bringt aus · 
fuhrliche, felbftändige Würdigungen aller Vorgange und 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der Citeratur und Kunfl. 
In jeder Hummer: 
XKriegs- u. Heimatchronik v. Dr. Fr. Haumann u. Dr. Gertrud Bäumer, 
Andacht von Dr. Gottfried Traub. 
Bezugspreis vierteljährlich 2,50 Mark. 
Verlangen Sie unter Hinweis auf dieſe Anzeige einen koſtenloſen Probemonat 


verlag der, Hilfe · Berlin · Schöneberg 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat I. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 
HAUS I HAUS II 


Seminar zur Ausbildung von: Seminar zur Ausbildung von: 


1. Kindergärtnerinnen für 1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 
die > 
Familien und Anstalten, 5. 2. Gewerbeschullehrerinnen für 
2. Hortnerinnen, 52 Kochen und Hauswirtschaft, 
3. Jugendleiterinnen für Horte, | 3 


Kinderheime usw., 3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 


4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. pflege, 
Zeugnis), 4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
5. Kinderpflegerinnen. schullehrerinnen. 


Haushaltungsschule 


1. Ausbildung in allen 
Zweigen der Haus- 
wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft für das 
eigene Haus, 


Hospitantinnenkurse 
zur Vorbereitung für das 
eigene Heim und für 

soziale Hilfstätigkeit. 


Winterkurse 
für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An- 


regung und Förderung "WE | g 


auf dem Gebiete der 
Erziehung. 


Penslon 


für auswärtige Schüle- 
rinnen: 
Viktoriaheim I und Il. 


Der praktischen Aus- 
bildung der Schülerinnen 
dienen: 


der Haushalt d. Anstalt, 
5 Kindergärten, 

1 Jugendhort, 2 Vor- 
klassen für Schwach- 
befähigte, 1 Elementar- 
klasse, 1 Kinderlese- 
stube, Mütterabende. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und 

Johanna Sicker. — Sprechst.: Diensta 

und Freitag von 1oY,—ı2 Uhr. Anmeld. 
sind zu richten an Fräulein Sicker. 


1 947 
| x nun ._ u 
ur a 


. 
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. . 


. ; 
| re Eh 
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Haus I 


Besichtigung der Anstalten Jeden Dienstag 


für Haus I von ıo— 1a Uhr, 
für Haus II von 11— 1 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi - Fröbel - Hauses I: 


Dorf Osterode bei Ilfeld. Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtsobaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden ein Erholungsheim für Kinder von 3-8 Jahren (sonderhaus). 


— Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 
R für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: . Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 


Druck: W. Noeſer Buchdruckerei, Berlin S. 


3. Ausbildung als Haus- 
beamtin. 


Fachkurse 
in Kochen, Waschen, 
Plätten, Hausarbeit, 
Schneidern, Putz, 
Handarbeit, Garten- 
arbeit, häusliche 
Krankenpflege. 


Hauswirtschaftliche 
Fortbildungskurse 
Ausbildung f. das eigene 
Haus; Ausbildung als 

Dienstmädchen; 
Pensionat. 


Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 
stunden: täglich von ır—ı Uhr, ausser- 
dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


„Hundert-Eichen“. 


N 


verlag: 
W. Moeſer, Berlin. 


Herausgeberin: 
helene Lange. 
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erziehung der Mädchen für das neue Staatsbürgertum. 
Margarete Treuge. ö 


Nachdruck verboten. 


N. iſt es nicht ſicher und in vollem Umfange zu überſehen, was durch den 
Krieg unſerm Volke an geiſtigem Beſitz, an Kulturwerten verlorengehen 
ind was als Erſatz für das Verlorene gewonnen werden wird; vielleicht noch viel 
weniger können wir jetzt ſchon ſagen, welche ſeeliſchen Verhaltungsweiſen dieſes 
kulturgut in der Zukunft fördern, ſteigern oder hemmen werden. Denn noch liegt 
das Maß der uns vom Schickſal zugedachten Kräfteſpannung im Dunkeln. Aber 
an einen Kriegsgewinn, eine geiſtige Ausweitung können wir jetzt ſchon mit Zu⸗ 
berſicht glauben, und ein Vorwurf wird darum nach dem Kriege gegen die Mehrheit 
des deutſchen Volkes nicht wieder erhoben werden können: der der politiſchen Gleich: 
gültigkeit. Der Staat iſt für alle die mit neuer Ehrfurcht erkannte politiſche Macht 
geworden, von abſoluter Größe, mit bedingungsloſem Forderungscharakter, dem man 
td) nicht nur beugen, einfügen, hingeben will, ſondern den man auch zu verſtehen, 
m deſſen Weſen, eigenartiges und letzten Endes ſchwer deutbares Ziel der Selbſt⸗ 
de auptung man einzudringen trachtet. Die Zeitung — gezwungenermaßen jetzt 
ſeldſt gebundener denn je —, die Zeit⸗ und Flugſchrift, das politiſche Buch und das 
echſelgeſpräch, ſie alle ſollen der inneren Klärung dienen, auf die vielgeſtaltigen 
ragen Antwort geben. Das iſt die innere Richtung nicht bei den wenigen, ſondern 
bei allen. Und eine reifere Erfaſſung des Gegenwartskampfes, des unvergleichlichen 
ngens bedeutet es, daß die Erörterung über die Schlacht und den Ausgang ein⸗ 
zelner Offenſiven oder Stellungskämpfe übergegangen iſt zu den Tatſachen, die 
hinter der Front dem Kampfe erſt ſeine dauernde Auswertung ſichern, auf die 
Veftimmungen, die in den Auswärtigen Amtern, den Kabinetten getroffen werden. 
Die Fortſetzung der diplomatiſchen Arbeit und ſtaatsmänniſchen Entſcheidungen 
17 
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während des Krieges in einem Grade, wie in keinem Kriege vorher, hat auch die 
Erziehungsarbeit fortgeſetzt, die mit dem 1. Auguſt 1914 begann; das deutſche Volk 
iſt politiſch eingeſtellt. . 

Die Pflicht aller in der Erziehungsarbeit ſtehenden Menſchen beſteht in der 
Folgezeit darin, das im Kriege Gewonnene feſtzuhalten, den politiſchen Willen und 
Erkenntnisdrang zu einer dauernden Intereſſenrichtung zu befeſtigen. Dem Unter⸗ 
richt im allgemeinen, dem Geſchichtsuntericht im beſonderen fallen dadurch bedeutungs⸗ 
volle Aufgaben zu. Dieſes Fach wird jetzt in ſeiner entſcheidenden, Einſicht ver⸗ 
mittelnden, Geſinnung bildenden Wichtigkeit ſo ſehr erkannt, ſeine bisherige Leiſtung 
als nicht genügend erachtet, daß ſich zunächſt das Verlangen nach Anderung der 
Pläne äußert. Für die höheren Knabenſchulen in Preußen iſt bereits durch einen 
miniſteriellen Erlaß eine Neuordnung des Geſchichtsunterrichts eingetreten. Be⸗ 
trachten wir daraufhin die Geſchichtspläne für die höheren Mädchenſchulen, fo 
kommen wohl vorwiegend die Penſen für die Oberklaſſen in Betracht, für ein Alter, 
in dem zu bewußter Erkenntnis erhoben werden kann, was durch Einzelbilder, durch 
Darſtellung typiſcher Ereigniſſe vorbereitet worden iſt. Für die Unterklaſſen der 
höheren Lehranſtalten und für die Volksſchulen muß — nach Alter und Verſtändnis 
abgeſtuft — auf das gleiche Ziel hingearbeitet werden, das ſich nur für die höheren 
Schulklaſſen mit einiger Schärfe feſtſtellen läßt. 

Bei den Plänen, wie ſie in der Neuordnung des höheren Mädchenſchulweſens 
von 1908 für den Geſchichtsunterricht aufgeſtellt worden ſind, fällt uns als einheit⸗ 
liches, durchgehendes Kennzeichen auf: das Betonen all der Zuſtände, der Zweige 
ſtaatlichen Lebens, die wir mit dem Wort „innere Politik“ umgrenzen: Verfaſſung, 
Verwaltung, wirtſchaftliche Zuſtände, ſoziale Einrichtungen; und daneben die 
Herausſtellung der geiſtigen Entwicklungen, die dem Begriff „Kulturgeſchichte“ unter⸗ 
ſtehen. So heißt es in den methodiſchen Bemerkungen: „Die Darſtellung des 
19. Jahrhunderts in Klaſſe II bietet Gelegenheit, das Verſtändnis für wirtſchaft⸗ 
liche Fragen und ſoziale Aufgaben zu wecken“ — (ohne daß eine ergänzende Be⸗ 
merkung hinzutritt, die auf die zu entwickelnde Einſicht in das politiſche Leben des 
Staats im Verhältnis zu den Nachbarſtaaten hinweiſt). Nur eine Folgerung der 
voraufgegangenen Anregung iſt es, wenn es dann — nach Anweiſung ähnlicher 
Behandlung vergangener Epochen — weiter heißt: „Dadurch werden Anhaltspunkte 
zur Beleuchtung der unſere Zeit bewegenden geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen 
Fragen gefunden“, und wenn das Ziel des Geſchichtsunterrichts in dem Satze 
zuſammengefaßt wird: „Beſonders wichtig und notwendig iſt auf dieſen höheren 
Stufen des Unterrichts neben einem kurzen Überblick über die geiſtige und künſt⸗ 
leriſche Entwicklung wenigſtens des deutſchen Volkes eine genauere Einführung in 
das Verſtändnis der wirtſchaftlichen, ſozialen und ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe der 
Gegenwart.“ 

In den Lehraufgaben, der Verteilung des Geſchichtsſtoffes auf die einzelnen 
Klaſſen wird dann derſelbe Grundſatz reſtlos durchgeführt, überall wird — ohne 
jede Ergänzung nach der andern Seite hin — als Ziel aufgeſtellt: Belehrung 
über Zuſtände in Verwaltung und Staatsordnung, Staats-, Rechts⸗ und Wirtſchafts⸗ 
geſchichte, ob es ſich um Altertum, Zeitalter Ludwigs XIV. oder Gegenwart 
handelt. Als letztes, was in der Studienanſtalt gefordert wird, heißt es — ab⸗ 
ſchließend, im letzten Satz der Geſchichtsbeſtimmungen überhaupt —: „Auf Grund 
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der erworbenen Kenntniſſe in der Verfaſſungs-, Rechts⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte 
unseres Volkes: Darſtellung der geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Erſcheinungen 
der Gegenwart.“ 
Für dieſes einheitliche, aber auch ganz einſeitig aufgeſtellte Lehrziel des 
Geſchichtsunterrichts iſt wohl ein zwiefacher Grund beſtimmend geweſen: zunächſt 
die beſonders deutliche, ſchnelle Wandlung in unſerm Wirtſchaftsleben und die 
innere Umbildung unſeres Staates aus dem bloßen Rechts- in den ſozialen Wohl⸗ 
fahrtsſtaat, die große Aufgabenreihe, die mit dem Auftreten des vierten Standes 
in der Geſchichte entſteht und die zunächſt auch beſtimmend wird für die Anteil⸗ 
nahme der Frau an der Allgemeinheit. Daß aber daraus die Auffaſſung entſtehen 
konnte, als wäre die äußere Geſtaltung des Staates und ſeine Stellung zu den 
Nachbarn nur ein Ergebnis der inneren Zuſtände und Umbildungen, daß alſo die 
auswärtige Poltik allein von der inneren Politik abgeleitet wurde, iſt zum Teil 
zu erklären aus der geſchichtlichen Auffaſſung, die den Akzent auf das geiſtes⸗ 
geſchichtliche und wirtſchaftsgeſchichtliche Leben legte und die ihre akademiſche 
Stempelung durch den Hiſtoriker Lamprecht erhielt. Pflichtgebot und wiſſenſchaft⸗ 
liche Methode, ethiſche und intellektuelle Abſicht wirkten fonach nebeneinander, um 
für die Geſchichtsbehandlung in der Mädchenſchule ſtark betonte Einſeitigkeit vor⸗ 
zuſchreiben. Dieſelben Grundſätze ſetzten ſich fort in der Aufſtellung der neuen 
Fächer der Frauenſchule (und Fortbildungsſchule), die ja überhaupt nur aus dem 
innerpolitiſchen Intereſſe in den Unterrichtsbetrieb eingereiht wurden: Bürgerkunde 
und Volkswirtſchaftslehre mit ihren rein auf das Verfaſſungs⸗, Verwaltungs⸗ und 
Virtſchaftsleben gerichteten Aufgaben. 
Der ungemeine Wert dieſer Fächer und der Durcharbeitung ihrer Pläne 
beſteht darin, daß überhaupt und grundſätzlich der Gedanke ſtaats bürgerlicher 
Erziehung hier eine praktiſche Ausgeſtaltung erfahren hat. Aber damit iſt noch 
nicht genug getan. Unſere Jugend ſelbſt führt uns darüber hinaus, gibt uns durch 
ihre Fragen, ihr Intereſſe, den Grad ihrer Anteilnahme Richtpunkte für den neuen 
ſtaats bürgerlichen Unterricht, den wir für die Zukunft vorbereiten müſſen. Denn 
wir erleben es jetzt faſt täglich: es mag von unſerer Seite noch ſo viele Mühe 
angewandt werden, um im bürgerkundlichen Unterricht die Stellung des Landrats 
10 ſeinem Kreis aufzuzeigen oder in die Geheimniſſe des Dreiklaſſenwahlrechts 
anzuführen — die Stellung des Königs von Griechenland oder die von England / 
Rußland geplante Dreiteilung Perſiens feſſeln ſie weit mehr —, und ſelbſt von 
nem fo ſpannenden Stoffe wie der Vorbereitung des preußiſchen Volksheeres 
durch Scharnhorſt⸗Gneiſenau gleitet das Intereſſe hinüber zu dem Ob und Wann 
der engliſchen Wehrpflicht. So alſo wird bei dieſer Einſicht in die geiftigen 
Zedürfniſſe der Mädchen die Umgeſtaltung des Geſchichts⸗ und Bürgerkunde⸗ 
Unterrichts einſetzen müſſen. | 
Das eben angeführte Beiſpiel — Wehrpflichtsgedanke — weiſt bereits auf eine 
Möglichkeit der Bereicherung des Unterrichts hin, indem eine in den Beſtimmungen 
von 1908 gegebene methodiſche Anregung aufgenommen, wenn auch der Gegenwarts⸗ 
forderung entſprechend inhaltlich etwas anders gefaßt wird. Durch den Vergleich 
beſtimmt begrenzter, bedeutſamer Abſchnitte ſoll zum Begreifen der Gegenwart aus 
er Vergangenheit angeleitet werden. Nun denke man an das alte Rom, und 
nicht nur mit „Berückſichtigung der Berfaffungs- und Kulturverhältniſſe“, ſondern 
17* 
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als das erſte Staatsgebilde, in dem der Machtgedanke das treibende Motiv iſt, 
aber nicht mehr in dem bloßen Wunſche einer mechaniſchen Länderausdehnung ſich 
erſchöpft, wie in den vorangegangenen, letzten Endes ſtets iſolierten „Weltreichen“, 
ſondern ſich in eigentümlicher Weiſe mit dem Kulturgedanken verbindet, von der 
äußeren zur geiſtigen Eroberung der unterworfenen Länder übergeht, die Idee der 
Weltmacht in dem tieferen Sinne einer Durchdringung der eroberten Gebiete mit 
dem eigenen Weſen durchſetzt; ein Staat, der zum erſtenmal in der Geſchichte die 
geheimnisvolle Kraft der Koloniſation entwickelt, die Provinzen — wenigſtens zum 
Teil — romaniſiert, der den Vertreter des demokratiſchen Kaiſertums, den Cäſar, 
erſtehen läßt, und ſo der Welt den Begriff des Imperialismus darbietet. Welch 
eine Fülle von Vergleichsmöglichkeiten iſt hier gegeben, von Beziehungen zur 
Gegenwart! Was alles läßt ſich feſtſtellen an der Tatſache, daß geſteigertes Staats⸗ 
bewußtſein bisher keinen höheren Ausdruck ſeines Machtwillens — ſei er erobernder, 
koloniſatoriſcher, geiſtiger Art — gefunden hat als den des Kaiſertums, mag es 
ſich als das ruſſiſche Cäſaren (Zaren) tum, das bonapartiſtiſche Empire, das britiſche 
Imperium, das deutſche Kaiſertum darſtellen. Dieſes eine Beiſpiel muß für viele 
andere gelten, die alle dasſelbe beweiſen würden: daß für unſere Gegenwart und 
ihr Verſtehen die Vergangenheit, auch die Jahrtauſende zurückliegende Vergangenheit 
nicht weſenlos iſt; nur muß ſie in lebensvolle Beziehung zum Heute geſetzt werden, 
in gewiſſermaßen klaſſiſch gewordenen Formen das deutlich zeigen, was ſich in der 
Gegenwart in zum Teil noch verwirrender Mannigfaltigkeit darſtellt. Ob es ſich 
um Altertum, Mittelalter oder Neuzeit handelt, überall muß die Aktivität des 
Staates an ſich aufgezeigt, die Zielſtrebigkeit der in ihm liegenden Abſichten klar⸗ 
gelegt werden, bei denen die der auswärtigen Politik nicht abgeleitet ſind, ſondern 
beide — innere und äußere Entwicklung — parallel laufen, zwei Erſcheinungsformen 
desſelben Dinges ſind. Dieſem Zwecke muß auch die Darſtellung der Kriege und 
der führenden Perfönlichkeiten dienen. Beides, Krieg und Heros, wird von der 
Kultur⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte gering eingeſchätzt, namentlich wenn ſie, wie das 
bei uns in Deutſchland durch die Schule Lamprechts faſt allgemein geworden iſt, 
die wirtſchaftlichen Kräfte als die treibenden Urſachen geſchichtlichen Lebens anſieht. 
Aber ganz unabhängig davon, daß augenblicklich die innere Anteilnahme der Mädchen 
auch an den rein kriegeriſchen Geſchehniſſen ſehr groß iſt, erhält die Geſchichte der 
großen Machtkämpfe als der letzten Auseinanderſetzung bei unüberwindlichen Gegen⸗ 
ſätzen ihre Bedeutung im Hinblick auf die auswärtige Politik. Dieſe Einſicht muß 
die Behandlung der Kriegsgeſchichte ändern. Trotzdem der moderne, durch die 
Reform von 1908 eingeleitete Geſchichtsunterricht nicht bei 1871 haltmachte, ſondern 
bis in die Gegenwart hineinreichte, war dabei doch wenig an die weltpolitiſchen 
Zuſammenhänge und Gegenſätze gedacht. Nur knapp wurden die Vorgänge und 
Kämpfe behandelt, die die gegenwärtige Weltlage vorbereiteten; Burenkrieg und 
ruſſiſch⸗ japaniſcher Krieg kamen etwas heran, aber der ſpaniſch⸗amerikaniſche See⸗ 
krieg ſchon weniger, obwohl er eine hiſtoriſche Situation ſchuf, deren Tragweite 
heute nur zu ahnen ift (Philippinen! amerikaniſch⸗japaniſcher Gegenſatz!). Die 
einzelnen Balkankämpfe — über Krimkrieg, ruſſiſch-türkiſchen Krieg und die beiden 
letzten Balkankriege (um nur die allerwichtigſten Stationen zu nennen!) — ſind zu 
ihrer Entſcheidung für die politiſche Geſamtlage nicht gewertet, — auch in den 
guten Lehrbüchern der Geſchichte, und in denen, deren letzte Auflage die Jahres⸗ 
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zahl 1914 trägt! Dafür aber wurde bedeutend früher in den Schulatlanten ſeelen⸗ 
ruhig Marokko mit franzöſiſchen und Agypten mit engliſchen Farben eingezeichnet, 
als ob ſie ſchon Kolonien der betreffenden Länder ſeien; hier war das Papier noch 
geduldiger als die Deutſchen, und das will ſchon etwas ſagen; ſo wurde die Be⸗ 
deutung Nordafrikas für Spannung und Bindung der Völker Europas kaum 
geftreift. — Mit der Aufſtellung dieſer Unzulänglichkeiten iſt ſchon angedeutet, wie 
der Unterricht umzugeſtalten, der Stoff „umzugruppieren“ iſt, wie erkannte Geſchichte 
wieder zu dem werden muß, was ihren tatſächlichen Verlauf beſtimmend leitet: 
die Beziehung der Staaten zueinander in der Anziehung und Abſtoßung ihrer Kräfte. 
Möge hier doch niemand einwenden, daß dieſes für Mädchen zu ſchwer wäre, 
über ihre Köpfe hinausginge, ihrem Interereſſenkreis fernläge! Weil das letztere 
— eine derartige Einſchätzung des Intereſſes — nicht der Fall iſt, ſtimmen auch 
die zuerſt genannten Bedenken nicht. Der kennt unſere weibliche Jugend nicht, 
der ihr die ſtarke Anteilnahme und das durch innere Beteiligung geſteigerte Ver⸗ 
ſtändnis abſpricht. Und wie wirkſam kann dieſer Geſchichtsunterricht unterſtützt 
werden durch die entſprechende Behandlung der gleichen Fragen in der Geographie, 
der Erd⸗ und Länderkunde. Sie kann die politiſchen Strebungen jedes Staates 
aus ſeinen natürlichen Lebensbedingungen, ſeiner phyſiſchen Beſchaffenheit erklären 
helfen: die inſulare Lage Englands, die Ausdehnung Rußlands in der Ebene mit 
der Sehnſucht nach dem offenen Meer, das Inſelreich Japan, das „England“ 
Aſiens: wie aufſchlußreich! Durch den ſtändigen Hinweis auf die Eigenart, Aus⸗ 
breitung, Entfaltung auch der andern Staaten und Mächte wird die eingegrenzte 
Überheblichkeit, die rückſichtslos einſeitige Vertretung politiſcher Wünſche und 
Hoffnungen des eigenen Landes unmöglich gemacht. N ü 
Über beiden Unterrichtsfächern, Geſchichte und Geographie, wölbt ſich ſomit 
als drittes, ſynthetiſches Fach eine Art Völkerkunde unter politiſchen Geſichts— 
punkten; ſie findet ihre natürliche Einmündung in die Bürgerkunde. Nichts 
wäre verkehrter, unwiſſenſchaftlicher und unpädagogiſcher, als mit den Mädchen 
irgendwelche Schriften zu leſen, die, von Haß und Feindſchaft diktiert, nicht nur 
en von den Gegnern abſichtlich falſch gezeichnetes Bild unſeres Weſens geben, 
ſandern auch die Zeichner ſelbſt in der Verzerrung zeigen. Wohl aber ſollten 
Werke ausländiſcher Autoren herangezogen werden, die in ſachlicher Schärfe die 
wirkenden Kräfte des Staates zeigen, von dem ſie ausgegangen ſind. Ausgewählte 
. h. nur mit Bezug auf das Verſtändnis, nicht in tendenziöſer Abſicht heraus⸗ 
gezogene) Stellen aus Seeleys „The Expansion of England“ etwa oder aus 
Doſtojewskys (deutſch erſchienenen) politiſchen Schriften führen in dasjenige Leben 
der fremden Nation ein, das ſich in politiſche Taten umſetzt. Als Gegenftüd: 
Abſchnitte aus Naumanns „Mitteleuropa“ eignen ſich ſchon darum zur Lektüre für 
reifere Schülerinnen, weil dieſes Werk in unvergleichlicher Weiſe die wirtſchaftlichen 
und politiſchen Zuſtände in ihrem Aufeinanderangewieſenſein zeigt, ohne die letzteren 
im urſächlichen Zuſammenhang lediglich als Wirkung zu betrachten. e 
Dias alles ſind hier einzelne herausgehobene Beiſpiele, Stichproben, die nur 
den Geiſt kennzeichnen ſollen, der unſern Unterricht durchwehen muß, damit er 
lebensvoll der Gegenwartsforderung nachkomme. | e er 3 
Aber mit dem bloßen Lernen iſt es nicht getan. Der Unterricht muß ſich 
umſetzen in praktiſche Lebenswerte, er muß ſich rechtfertigen an der Lebens— 
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haltung der Menſchen, die durch ihn hindurchgegangen ſind. Das neue Deutſchland, 
das ſich aufbauen will und für das auch die weiblichen Kräfte geſtärkt werden 
ſollen, hat feine beſondere Prägung durch die Arbeit, die in ihm geleiſtet wird; 
ſie ſchafft die Hoffnung auf Behauptung des Deutſchtums in der Welt, ſie ſtellt all 
die Beziehungen her, die zu einer Weltwirkung führen über die ſtaatlichen Grenzen 
hinaus. So ſetzt ſich das neue Lebensgefühl durch in der Auffaſſung des Berufs. 
Auch bei den Frauen: zunächſt in dem einfachen, naheliegenden Sinn der Pflicht, 
die ſich vertieft zum Bewußtſein einer Verantwortung gegenüber der Allgemeinheit. 
Hier iſt wieder Anknüpfung an das Gegenwartserlebnis möglich. In unſern Schul⸗ 
mädchen wird die Arbeitsluſt durch das Gefühl geſteigert: wir müſſen uns würdig 
erweiſen unſerer Brüder draußen in der Front, wir dürfen hier nicht matt und 
lau werden. Dieſes Bewußtſein, das die Schularbeit adelt, die Mädchen jedes 
Lob beſcheidener, jeden notwendigen Tadel beſchämender empfinden lehrt, muß zur 
dauernden Lebensſtimmung befähigt werden. Aber darüber hinaus kann die Berufs⸗ 
auffaſſung Schwung und Freudigkeit durch den neudeutſchen Gedanken erhalten. 
Es kann und wird der Wunſch entſtehen, im Beruf den deutſchen Kulturgedanken 
hinauszutragen in die Welt. Heute gibt's kaum ein größeres Mädel, das nicht 
davon ſchwärmt, ſpäter in die Türkei zu gehen, nach Konſtantinopel oder nach 
Bagdad, je nachdem die Phantaſie noch beſchwingter oder doch etwas vorſichtiger 
iſt. Gewiß iſt Spiel im Reich der unbegrenzten Möglichkeiten mit dabei, — aber 
all dieſes unreif Phantaſtiſche abgezogen, bleibt als Reſt ein neuentdeckter Sinn für 
die Verbindung von Beruf und Staatsgedanke. Diejenigen, die tatſächlich ihren 
Wirkungskreis in den neuverbündeten Ländern finden werden, werden ſich beruflich 
und ſozial anders einreihen als es viele deutſche Frauen und Mädchen taten, die 
in den „vorauguſtlichen“ Tagen „ins Ausland“ gingen. Von der alten Unter⸗ 
würfigkeit und Ergebenheit, mit der ſie dort dienend lernten, wird man bei denen 
nichts finden, die ſich zu Trägerinnen des deutſchen Gedankens in der Welt machen. 
Der freie Wagemut, dem geſteigerte Verantwortlichkeit das Abenteuerliche nimmt, 
wird zurückſtrahlen auf die Berufstätigkeit daheim, die auch zu ſtehen hat unter 
dem Handeln des politiſch neuorientierten Menſchen. 

Wenn uns jetzt die alten Kulturländer zum Teil und für Jahre hinaus ver⸗ 
ſchloſſen ſind, ſo ſcheint das nur dem inneren Sinn der geſchichtlichen Entwicklung 
zu dienen, uns die Aufgabe zu erleichtern. Das politiſche Schickſal weiſt uns 
dorthin, wo die Kräfte in der Richtung des „größeren Deutſchland“ gebraucht 
werden. Auch im andern Sinne noch wirkt der Krieg gleicherweiſe aufbauend wie 
zerſtörend. Der Verluſt internationaler Beziehungen, die Aufhebung völker⸗ 
verbindender Annäherungen muß einen Erſatz finden in der ſtärkeren Vereinigung 
aller Deutſchen der Welt. In der Kette, die ſie verbindet, muß die Jugend 
eine Reihe unlöslicher Glieder bilden. Hier ſetzen die beſonderen erzieheriſchen 
Aufgaben der geplanten Jugendgruppen des Auslandsbundes deutſcher Frauen 
ein. An Stelle des Schülerbriefwechſels, wie er vor dem Kriege zwiſchen Kindern 
verſchiedener Nationen eingeführt war, muß jetzt ein Gedankenaustauſch zwiſchen 
deutſchen Knaben und Mädchen in der ganzen Welt eintreten. Eine neue Form 
der Kameradſchaftlichkeit wird ſich auf dieſe Weiſe anbahnen. Eine Gefahr der 
deutſchen Selbſtbeſpiegelung, einer Abſperrung, iſt dabei nicht zu befürchten, denn 
die Mitteilungen aus fremden Ländern, die da reichlich zufließen, die Anpaſſung 
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der deutſchen Auslandsjugend an die Gewohnheiten des Staats, in dem ſie auf⸗ 
wächſt, ſchaffen einen wachſenden Beziehungsreichtum. 

Die Kräfte, die zur Erfaſſung der Richtungen und Ziele auswärtiger Politik 
befähigen, ſie können eine gar nicht abzugrenzende Ausdehnung erfahren durch die 
Umbildung unſeres Schulſyſtems nach der Richtung der Begabungsſchule, durch das 
Dienſtjahr der Frau, durch Anpaſſung unſerer Hochſchulbildung an die Forderung 
der Zeit. Wenn in gleichzeitig einheitlicher und großzügiger Weiſe der junge 
Menſch geleitet worden iſt, dann wird der in ihm erweckte Geiſt auch in den 
Erwachſenen lebendig ſein; und das um ſo mehr, als die Betrachtung des Staats 
als eines politiſchen Gebildes mit Machtanſprüchen ſich organiſch der Auffaſſung 
vom ſozialen Staat angliedert, nur daß der Kauſalzuſammenhang deutlich erkannt 
werde: der Staat, der wirtſchaftlich darauf angewieſen iſt, Induſtrieſtaat zu ſein, 
der ſich als ſolcher erhalten und ſittlich rechtfertigen will, indem er ſozialer Wohl⸗ 
fahrtsſtaat iſt, muß auch zugleich Weltſtaat, Staat erſter Ordnung ſein wollen. 
Die ethiſchen Triebkräfte, die in der Unerbittlichkeit dieſer Forderung mitwirken, 
ſtehen letzten Endes in innerem Zuſammenhang mit dem Denken und Fühlen der 
Frau. Innerlich hat ſie ſich zu dem heiligen „Alles für den einen Zweck“ bekannt, 
als ſie ihre nächſten Angehörigen dem Vaterlande hingab, die Notwendigkeit durch 
ihre innere Zuſtimmung in das Reich der Freiheit erhebend. Nun muß dieſer 
unmittelbare Antrieb ſich zur bewußten Einſicht als Lebensanſchauung erweitern. 
Dann kann ſich erfüllen, was Bismarck von der Frau im Staate erwartete und 
wodurch er innerlich mit ihrem Weſen verwandt war: die Unerbittlichkeit der 
inneren Forderung, das Entweder — Oder in den Entſcheidungen des einzelnen 
gegenüber der Allgemeinheit. 

Vor einigen Wochen erſchien in deutſcher Überſetzung ein Buch, das uns 
„Schwediſche Stimmen zum Weltkrieg“ vernehmen ließ. Was dieſem Werke eine 
— über den für uns wundervollen Standpunkt und Tatſachengehalt hinaus⸗ 
gehende — Bedeutung gibt, iſt die pfychologifche Einſtellung, unter der es ent- 
ſtanden iſt: im bewußten Gegenſatz zum bisherigen abſeitigen, gleichgültigen Be⸗ 
handeln der großen Politik ein Wunſch nach Mitverantwortung und Teilnahme 
au Geſchick der weltbeſtimmenden Mächte. Ein ähnlicher Wille muß die Frauen 
leiten, ein Wunſch, aus der „lyriſchen“ Behandlung der großen Weltereigniſſe zu 
bewußter Tatkraft vorzuſchreiten. Das Wort gilt auch für ſie, mit dem die 
ſcwediſchen Stimmen ſchließen: | | | 
BR „Glaubt nicht, was euch ins Ohr die Trägheit flüſtert, 

daß dieſer Kampf zu ſchwer für eure Kraft, 
und daß er ohne euch vollendet werde.“ 
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ie Anteilnahme der Frau an der Weltpolitik, ſo wie ſie ſich jetzt zeigt, ent⸗ 

ſpringt zwei Wurzeln: der alten, ewigen, unauslöſchlichen Vaterlandsliebe, 
die ſtets die Frauen, vielleicht noch wärmer und leidenſchaftlicher als die Männer, 
an, die Heimaterde gebunden hat, und der politiſchen Erziehung, die ein Weſenszug 
modernen Entwicklung des Frauenlebens iſt. 

u einem Gedicht aus dieſem Kriege betet die zurückgelaſſene Frau: 

1 „O gib Gott, daß ich Erde und Heimat werde, 
Für die er dient im heiligen Hüteramt.“ 

In dieſen Worten iſt das alte ewige Frauengefühl zur Heimaterde tief und 
voll ausgeſprochen; jenes Gefühl, das geheimnisvoll verwachſen iſt mit Mutter⸗ 
gefühl und Gattenliebe, das mitſchwingt in allem Geſchick, das die Heimat trifft, 
und ein ahnungsvolles Verſtehen dieſes Geſchicks über die verſtandesmäßige Be⸗ 
herrſchung hinaus ſchenkt. Kraft dieſes Gefühls haben die Frauen an den Daſeins⸗ 
kämpfen ihrer Nation ſtets ihren vollen innigen Anteil gehabt, geopfert und hin⸗ 
gegeben ohne Rückhalt und ihre heißeſte Liebe zu überwinden vermocht durch etwas, 
was in dieſem Augenblick größer und heiliger war als alles perſönliche Herzensglück. 

Dieſe Vaterlandsliebe durchzieht wie ein ſtiller Strom das Frauenleben im 
Frieden, als die geheime Kraft aller Pflichterfüllung, die unbewußte Seele der 
Kindererziehung, und hebt ſich in Zeiten der Not und Bedrohung zur lodernden 
Flamme. Ihre Äußerungen in den Freiheitskriegen find das vollkommenſte und 
ſtärkſte Zeugnis dafür, daß dieſer Krieg keine Sache von Fürſten und Kabinetten, 
ſondern ein Volkskrieg war, in dem die innerſten Lebenskräfte der Nation unerträg⸗ 
liche Feſſeln ſprengten. Und wie die Anteilnahme der Frauen dieſen Krieg als 
etwas Neues in der Geſchichte, den kraftvollen Ausdruck erwachten Bürgerbewußtſeins 
kennzeichnete, ſo mußte dieſe Anteilnahme des Frauengefühls am Staat wachſen in 
dem Maße als das Volk ſelbſt Träger ſeiner Geſchichte, Herr der Politik wurde. 
In dieſer unter der ſtaatsbürgerlichen Verantwortung wachſenden ſtaatsbürgerlichen 
Geſinnung wird auch die Vaterlandsliebe der Frau um ſo viel lebendiger als die 
Lebensbeziehungen zwiſchen Staat und Einzelnen ſich mehren. 

Unterſtützend ſetzt an dieſer Stelle die andere Triebkraft der politiſchen Er⸗ 
weckung der Frauen ein: die Erziehung durch die Frauenbewegung. Freilich ent⸗ 
wickelt ſie ſich in der Arbeit an den eigenen Problemen, und durchaus im Rahmen 
der inneren Politik, von der ſie noch nicht einmal alle Fragen, ſondern nur einen 
Ausſchnitt von ihnen erfaßt. 
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Die Frauenbewegung beginnt als wirtſchaftliche und geiſtige zugleich und 
entwickelt aus dem Inhalt ihrer geiſtigen Bedürfniſſe und wirtſchaftlichen Not⸗ 
wendigkeiten beſtimmte Forderungen an Geſetzgebung und Verwaltung, mit denen 
ſie den Schauplatz der Politik betritt. Sie vermittelt den Frauen eine politiſche 
Bildung, die geſund und ſolide iſt, ſofern ſie an den eigenen Lebenskreis anknüpft 
und ſeine Fragen als politiſche ſehen lehrt, aber deren Begrenztheit um ſo ein⸗ 
engender wirkt, als vielfach die Frauen ſelbſt der Meinung ſind, ſich zunächſt nur 
auf die eigenen Ziele einſtellen, ihnen alle Gedanken und alle Kräfte widmen zu 
müſſen. 

Dieſe Selbſtbeſchränkung hatte ihre geiſtigen und ihre taktiſchen Gründe. Die 
taktiſchen ergeben ſich aus der Erwägung, daß die eigenen Ziele zunächſt einmal 
Zuſammenfaſſung aller Kräfte erforderten und daß man ſich weder äußerlich noch 
innerlich, weder praktiſch noch geiſtig zerſplittern dürfe durch die Anteilnahme an den 
allgemeinen politiſchen Bewegungen und ihren Arbeiten. Das Vereinsgeſetz ſetzte ja 
überdies bis zum Jahre 1908 dieſer Anteilnahme ihre engen Grenzen. Die geiſtigen 
Gründe für die Eingeſchloſſenheit der Frauenbewegung in ihren eigenen Rechtskampf 
ſind verſchiedener Art. Einerſeits ſchuf das Gefühl der Rechtloſigkeit, unter der 
die Frauen leiden, eine gewiſſe Bitterkeit, die in dem Titel eines Frauenromans 
der neunziger Jahre zum Ausdruck kommt: „Die Frauen haben kein Vaterland.“ 
Andrerſeits ſtanden die Frauen dieſem Staat, der ſie nicht als Bürgerinnen an⸗ 
erkennen wollte, auch mit der Überzeugung gegenüber, daß er weſentlich Ausdruck 
männlichen Geiſtes ſei, in ſeinen Einrichtungen und Problemen den Frauen weſens⸗ 
fremd und ungemäß. Die Frauen fühlten ſich in gewiſſer Weiſe als Trägerinnen 
neuer politiſcher Prinzipien, deren Zeit erſt gekommen ſein würde, wenn ſie ſelbſt 
einen wirklichen Einfluß gewonnen hätten. Befangen in dem Gegenſatz ihrer 
Stellung, überſahen ſie das Gemeinſame, gebunden an das große, mühſame Werk der 
Eroberung neuer Wirkenskreiſe, blieb ihnen alles, was nicht unmittelbar dieſe Arbeit 
berührte, zunächſt ein weſenloſeres Draußen. Es kommt hinzu, daß die praktiſche 
Arbeit der Frauenbewegung auf ſozialem Gebiet einſetzte, daß ſich hier und in der 
Vertretung der Berufsintereſſen die erſten politiſchen Maßſtäbe der Frauen bildeten, 
Und alle dieſe Gedanken, Stimmungen, Grundſätze umſpannend gibt den Ausſchlag 
die Tatſache, daß die Frauenbewegung ihren Kampf im Zeichen gewiſſer allgemeiner 

turideen führte — Freiheit, Selbſtverantwortung, Gerechtigkeit an Stelle von 
Gewalt, zeviliſatoriſche ſtatt der politiſchen Kräfte uſw. —, die an ſich nicht zu 
voller Erfaſſung des politiſchen Lebens und feiner Triebkräfte führen konnten. 
Es war ein bedeutſamer Schritt in der Entwicklung weiblichen Staats⸗ 
lürgertums, als die Frauen ſich außerhalb der Frauenbewegung an der Arbeit der 
wütiſch en Parteien beteiligten. Der erſte handgreifliche Beweis dafür, daß die 

tsbürgerliche Entwicklung der Frauen nicht nur eine höhere und allgemeinere 
Jom weiblicher Intereſſenvertretung, ſondern ein tatſächliches Wachstum des 
Ühgertums in den Frauen war. Zum erſtenmal kam hier zum Ausdruck, daß die 
Frauen in ihrem Rechtskampf nicht nur eigenen Vorteil oder die Beſeitigung 
mafer Ungleichheiten ſuchten, daß es ſich ihnen nicht nur um eine künftige Geltend⸗ 
en eigener Intereſſen im Staat, ſondern um die Anteilnahme am Staat in 
5 Geſamtheit ſeiner Lebensäußerungen handelte, daß ſie ihre künftige Rolle im 
tat nicht als ewige Frauenrechtlerinnen ſuchen, ſondern auch in der Vertretung 
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ſolcher allgemeinen politiſchen Ziele, denen jede beſondere Beziehung zu einem oder 
dem anderen Geſchlecht abgeſtreift iſt. Erſt angeſichts ſolcher Ziele aber kann man 
von einem Staatsbürgertum tatſächlich reden, erſt angeſichts ihrer — in der ſelbſt⸗ 
loſen Reinheit und Wärme, mit der ſie erſehnt und erſtrebt werden — wird ein 
höheres Recht auf verantwortliche Mitarbeit im Staat erworben. Erſt die Frauen, 
die noch für die allem Geſchlechtsintereſſe entzogenen Staatsfragen ihre Kraft ein⸗ 
ſetzen möchten, ſind Staatsbürger im höchſten Sinne geworden. N 

Nun gibt es allerdings wenige Fragen der inneren Politik, die nicht mit der 
Frunenbewegung an irgendeiner Stelle und in irgendeiner Form verknüpft ſind. 
Allgemeinſte politiſche Ideen ebenſo wie unperſönlichſte Gebiete der Staatswirtſchaft — 
etwa Handels- oder Verkehrspolitik — haben ihre beſonderen Beziehungen, ſei es 
zum tatſächlichen Frauenleben, etwa ſeinen wirtſchaftlichen Bedingungen, oder zum 
Rechtskampf der Frauen. Und für viele von der Frauenbewegung politiſch erzogenen 
Frauen wird dieſe Beziehung die eigentliche Zündſchnur ihres Intereſſes ſein. 
Hier liegt eine ſtarke Verwandtſchaft der Frauenbewegung mit der Arbeiter⸗ 
bewegung. Auch die politiſche Erziehung des Arbeiters vollzog ſich an Fragen der 
inneren Politik, ſolchen Fragen, die aus der eigenen Lage hervorgingen oder ſie 
doch berührten. Auch für die Arbeiterſchaft entſtanden hier die Maßſtäbe, die Be⸗ 
trachtungsweiſe, die Ideale. Maßſtäbe und Ideale, gewiß, die über den bloßen 
Klaſſenegoismus in ihrer Bedeutung und Tragweite hinausreichten, aber doch als 
Werkzeuge des eigenen Aufſtieges und Deutungen der eigenen Lage ihren lebendigſten 
und verſtändlichſten Sinn gewonnen hatten. 

Zugleich bedeutete dieſer Schritt das äußere Zeichen des Hinauswachſens der 
Frauen aus dieſer abſtrakt⸗ethiſchen Betrachtungsweiſe, die am Staat nur inſofern 
Intereſſe hat, als ſeinen Fragen in engerem Sinne ethiſche Bedeutung zukommt, 
und der der Stoff des realen Staatslebens, Handel, Gewerbe, Finanzen, Ver⸗ 
kehr uſw. uſw. neben den ethiſch durchwachſeneren Bildungs- und ſozialen Fragen 
gleichgültig oder doch gleichgültiger erſcheint. Erſt von dem Augenblick an, da das 
politiſche Bewußtſein der Frauen mehr wurde als Frauenrechtskampf, ſoziale Ge⸗ 
ſinnung und ſentimentale Demokratie, vollzieht ſich der Übergang zur Staats⸗ 
bürgerin im vollen Sinne des Wortes. 

Oeder doch noch nicht im vollen Sinne? 

Denn mit dieſem Übergang iſt immerhin eines noch nicht gegeben: das Hinein⸗ 
wachſen in die Weltpolitik. Für die Stellung der Frauen — es ſei hier von 
den durch die Frauenbewegung erzogenen die Rede — zur Weltpolitik nun ſpielt 
die Natur dieſer Lehrjahre ihre ganz beſondere Rolle. 

Die gedankliche Weite der. Grundſätze, von denen die Frauenbewegung aus⸗ 
ging, und die Begrenzung ihyer praktiſchen Intereſſen auf das eigene Geſchlecht 
ſchuf nun ihr (wie der Arbeiterbewegung) eine beſondere Beziehung zur Welt: die 
einer Solidarität über die Grenzen des eigenen Staates hinaus. Einer Solidarität, 
die fich aus der Gemeinſamkeit des ideellen Kerns und der Uhnlichkeit der prak⸗ 
tiſchen Ziele und Wege aufbaute. Die Frauenbewegung der verſchiedenen Staaten 
fühlte ihre Verwandtſchaft ſo wie etwa Katholiken und Proteſtanten, Darwiniſten 
und Kantianer einander zugehörig fühlen, wo auch immer ſie ſtaatszugehörig ſein 
mögen; aber ihre Vertretungen konnten auch voneinander und durcheinander 
praktiſch lernen, und jede in ihrem Lande erfuhr eine gewiſſe tatſächliche Stärkung 
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durch die Erfolge in jedem anderen. Die Betrachtung einer Forderung, die irgendwo 
in der Welt verwirklicht iſt, rückt natürlich für alle anderen Länder ſofort in ein 
anderes Licht. Aus dieſer Tatſache entwickelt ſich ein berechtigtes Zuſammen⸗ 
gehörigkeitsbewußtſein — berechtigt, weil in ganz realen Gewinnen von und durch 
einander begründet. „ 
Dieſe Verknüpfung der ideellen und praktiſchen Frauenintereſſen aller Länder 
gab den erſten „Leitfaden“, der über die eigenen Grenzen in die Welt hinausführte. 
Hinter der Frauenbewegung jedes Landes ſtand der Welthorizont — nicht als 
eine Stimmung, ſondern als eine Tatſache. Solange und je mehr die Frauen⸗ 
bewegung im eigenſten Gedankenkreis befangen blieb, war ihr dieſe internationale 
Solidarität von Bedeutung. Keine Frage, daß ſie überſchätzt wurde. Rein 
ſachlich — denn man kann voneinander lernen, aber nur ſehr mittelbar. Jeder 
internationale Kongreß zeigte dem Tieferſchauenden die Schwierigkeit mehr als ober⸗ 
flächlicher Beſprechungen der wirklich einſchneidenden Frauenprobleme (ſie ſind national 
zu verſchiedenartig). Überſchätzt aber auch ideell — der Beweis iſt für Arbeiter⸗ 
ſchaft ebenſo wie für Frauenbewegung: der Krieg mit ſeinen ſeeliſchen Begleit⸗ 
erſcheinungen. | 
Dieſer vielzitierte „Internationalismus der Frauenbewegung“ war (ebenjo 
wie die Frauenrechtelei für das Verſtändnis der inneren Politik) zugleich eine 
Förderung und eine Hemmung weltpolitiſcher Schulung. Eine Förderung, indem 
er die Verhältniſſe im Ausland ſehen und verſtändnisvoll erfaſſen lehrte, eine 
Hemmung, indem er die Verſuchung mit ſich brachte, die nationalen Gegenſätze zu 
überſehen, überhaupt den Blick für das Weſen des Weltmacht kampfes zu blenden. 
Das iſt es, was die Frauen, die dieſe geiſtige Entwicklung durchgemacht haben, 
im Weltkriege lernen mußten: das unüberwindlich ſtarke unverwiſchbar tatſächliche 
Weſen dieſes Weltmachtkampfes. Die eiſernen Mauern, die heute feindliche Völker 
voneinander trennen, ſie ſind unſichtbar dageweſen, ſie ruhten unter der Schwelle, 
die unſer Fuß ahnungslos überſchritt, und die Kriegserklärung ließ ſie nur empor⸗ 
ſteigen aus ihrer verborgenen in die leibhafte Wirklichkeit. Und unſere freundlichen 
Gefühle, unſere gemeinſamen Ideale, die Ahnlichkeiten unſerer Intereſſen konnten 
ſie nicht vernichten und aus der Welt ſchaffen. 
Das mußten viele Frauen verſtehen lernen. Emporgewachſen an den Aufgaben 
der inneren Politik, die alle von dem feſtgefügten Ring der Volksgemeinſchaſt um⸗ 
ſchloſſen und dadurch in den Geiſt dieſer Verbundenheit getaucht ſind, mußten die 
Frauen ſich erſt in die weltpolitiſche Atmoſphäre hineinfinden, in der die Staaten 
als Burgen der Macht einander gegenüberſtehen und Selbſtbehauptung die un⸗ 
ausweichliche Pflicht aller iſt. Treitſchke ſagt, daß der Krieg die Fortſetzung der 
Politie ſei. Viele Frauen haben aus diefer Fortſetzung erſt den Anfang, aus dem 
Krieg erſt das Wefen des deutſchen Weltmachtkampfes verſtehen gelernt. 5 
˖ Trotz alles Geredes unſerer Feinde über den deutſchen „Imperialismus“ — die 
deutſche Geſamtbildung war nichts weniger als weltpolitiſch eingeſtellt. Die politiſchen 
eräfte des deutſchen Volkes waren ſeit 1870/71 ſehr ausſchließlich den inneren Fragen 
gewandt (man ſehe nur, einen wie kleinen Raum in den Parteiprogrammen die 
gen der äußeren Politik einnehmen!). Der gebildete Deutſche iſt überhaupt in 
beklagenswertem Grade unpolitiſch; Weltpolitik war durchaus nicht in einem irgend⸗ 
wie überragenden Maße allgemeines Intereſſe. Das alles hielt auch die welt⸗ 
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politiſche Bildung der Frauen zurück — abgeſehen von den Gründen, die in dem 
Weg ihrer politiſchen Entwicklung an ſich lagen. Es fehlte an Wiſſen ebenſo wie 
an Temperament, an ſelbſtverſtändlich gewordener Fühlung für den großen Schau 
platz. Wie ſehr großen Schichten unſeres Volkes, ſo war es auch den Frauen 
weder intellektuell gegenwärtig, noch irgendwie zu einem Weſensbeſtandteil ihres 
politiſchen Gefühls geworden, wie ſehr die Bedingungen unſerer nationalen Exiſtenz 
ſchon draußen in der Welt liegen, wie ſehr die Schickſalsfragen der Völker welt⸗ 
politiſche Natur angenommen haben. Wie viele — oder wie wenige Menſchen 
gibt es überhaupt, die dies ganz empfinden, die Geſchichte ſo ſehen, als Weltgeſchichte 
in einem ganz anderen Sinn als man dies Wort bisher faßte. Bisher ſahen viele 
nur ein. Nebeneinander nationaler Lebensſchickſale, die normalerweiſe jedes für ſich 
ablaufen und nur im Störungsfall miteinander zu tun bekommen. Wer verſteht, 
daß die Geſchichte heute, mindeſtens für die Großmächte, keine Monographien mehr 
ſchreibt, ſondern nur noch das Drama eines Ringens aller um Weltgeltung? Und 
doch muß eben dies Verſtändnis Bildungsbeſitz werden, und wir müſſen den e 
dazu helfen. 

Der Krieg hat vor das ganze Volk den Welthorizont einfach hingeſtellt und 

dem Verſtändnis überlaſſen, ſich in den mächtigen Räumen zurechtzufinden. Was 
hat dieſe Männergeneration, hin⸗ und hergeworfen zwiſchen Balkan und Flandern, 
für Tatſachen kombinieren müſſen, um den Sinn des eigenen Tuns zu erfaſſen. 
Wie haben die Frauen aus jeder Einzelfrage der Kriegswirtſchaft politiſche Ein⸗ 
ſichten ſchöpfen können, die ihnen keine Zeitung und keine Staatsbürgerkunde ſo 
eindringlich nahegebracht hätte! 
Aber trotzdem die Welt draußen Tauſenden von Frauen durch den Krieg 
nähergerückt und vertrauter geworden iſt — als Nahrungsſpielraum des gewaltigen 
Leibes Deutſchland und als Arbeitsfeld ſeiner geiſtigen Kräfte — kann man ſich nicht 
ſo ohne weiteres darauf verlaſſen, daß dieſe Lehre von ſelbſt weiterlebt. Sie wird 
erhalten und gepflegt werden müſſen. Und das wird ein letztes Kapitel in der 
ſtaatsbürgerlichen Entwicklung der Frau ſein. Erſt die es durchgemacht haben, 
verdienen den Namen der Bürgerin. Für Mann und Frau zeigt ſich die volle 
Kraft des politiſchen Bewußtſeins erſt in der Anteilnahme an der äußeren Politik, 
denn hier erſt handelt, ſtrebt, kämpft der Staat als ganze große Einheit aus der 
Geſamtfülle ſeines Lebens. Hier erſt ſtreift die Politik ihre Beziehung zu dieſem 
oder jenem Einzelintereſſe grundſätzlich ab, wo der Staat als ein geſchloſſener 
Geſamtwille in die Welt tritt. Wer das in tiefſter Seele mitzuleben vermag, 
wem das zum Schickſal wird — der erſt iſt Bürger. 

Ob der Frau hierfür jenes Stück Entwicklung nützen kann, das ſie in Be⸗ 
ziehung geſetzt hat mit dem Streben der Geſchlechtsgenoſſinnen in der Welt draußen? 
Ich glaube wohl. Denn Weltpolitik iſt — wir vergeſſen es jetzt leicht — ja doch 
die Kunſt, Freunde in der Welt zu haben, die Kunſt des Anknüpfens, des frucht⸗ 
baren Austauſches, die ſchöpferiſche Kunſt, die eigene Leiſtung der Welt wertvoll zu 
machen und von der Kraft der anderen zu gewinnen. Das alles aber lebt nicht 
nur vom nationalen Machtwillen, ſondern immer auch von dem Bewußtſein einer 
internationalen Intereſſengemeinſchaft der Völker, die, im Güteraustauſch wurzelnd, 
doch weit über ihn hinausreicht. Daß ſie im Frieden wieder entſtehen muß, iſt 
eine Binſenwahrheit; faſt überflüſſig, ſie auszuſprechen. Vielleicht hilft die ungeſuchte, 
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durch die Geſchichte ſelbſt geſchaffene Verbundenheit der Frauenbewegung in den 

verſchiedenen Ländern hier mitbauen, nachdem die wenigen deutſchen Frauen, die 

es noch nicht wußten, durch den Krieg begriffen haben, daß dieſe Verbundenheit 

ihre unverwiſchbaren Grenzen in unſerer Zugehörigkeit zum eigenen Vaterland hat. 
Um ſo deutlichere Grenzen, je reifer in der Frau die Bürgerin iſt. 


UNE 


der Familienvater an der Front. 


Von 
Wilhelm Heile. 


Nachdruck verboten. FF 


ei ihrem vorſichtig taſtenden Schritt zur Wehrpflicht haben unſere engliſchen 

Gegner die verheirateten Männer vom Dienſtzwang freigelaſſen. Man hat 
dieſe Maßnahme in der deutſchen Preſſe im allgemeinen nur als Unentſchloſſenheit 
und Halbheit, gelegentlich auch als Ausfluß engliſchen Krämergeiſtes bewertet, der 
die Koſten der Familienverſorgung ſcheue, hier oder da ſogar beſpöttelt als Anreiz 
zur Ehe und gut ausgeklügelte Einrichtung der Bevölkerungspolitik. Es iſt aber 
wirklich nicht nützlich, ſolche Dinge beim Gegner nur mit den Augen des Karikaturen⸗ 
zeichners zu betrachten. Gerade dieſe Maßnahme hat ja doch auch ihren ſittlich 
durchaus anerkennenswerten Sinn. Es ſoll nur der Mann genötigt fein, als 
Kämpfer gegen den Feind an die Front zu gehen, dem der Gedanke Tod und 
Verkrüppelung nicht noch belaſtet wird durch die Sorge um eine Familie, und 
deſſen Tod oder Siechtum nicht Kummer und Not von Weib und Kind bedeuten. 
Wenn man bedenkt, daß England eine Inſel iſt, die von dem unmittelbaren Er⸗ 
leben des Krieges nicht betroffen wird, ſo kann man ſich vorſtellen, daß die Pflicht 
der Vaterlandsverteidigung in dieſem Lande nicht ſo lebhaft empfunden wird, wie 
von den Völkern des Feſtlandes, deren Landesgrenzen durch nichts geſchützt ſind 
als den lebendigen Wall ihrer Söhne. Sollte aber wirklich England grundſätzlich 
und nicht bloß für die Dauer dieſes Krieges den Dienſtzwang einführen und darüber 
hinaus die allgemeine Wehrpflicht auch der Ehemänner und Familienväter, ſo würde 
das freilich einen ganz anderen Sinn haben als die gleiche Einrichtung in Deutſch⸗ 
land oder Frankreich. Was auf dem Feſtlande notwendige Sicherung iſt: für das 
neerumſchlungene England wäre das keine Sache der Vaterlandsverteidigung, 
ſondern der Behauptung und Mehrung der Weltmacht. Eines aber gilt für alle 
und würde wohl auch für den engliſchen Fall gelten: ein Volk, deſſen Wehrkraft 
M der allgemeinen Wehrpflicht beſteht und das keine Söldner kennt, weder Landes⸗ 
ünder noch Fremdenlegionäre, wird zu kleinen wie zu großen Unternehmungen nur 
zum Schwerte greifen, wenn wirklich ein Zwang der Verhältniſſe vorliegt. Und 
der Geiſt, der das Heer durchdringt, iſt — wie auch immer das Volk geartet ſein 
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mag — in hohem Grade davon abhängig, wie feſt die Soldatenmaſſen im ganzen 
Volksleben wurzeln. | 

Wir Deutſchen haben ein Volksheer. An dieſer Tatſache allein zerſchellen 
alle Vorwürfe haßerfüllter Gegner; unſer Volksheer iſt keine Soldateska und hat 
mit Militarismus nichts gemein. Wer an der Weſtfront Jahr und Tag in Sturm 
und Trommelfeuer und Alltagsdienſt des Schützengrabens Franzoſen und Eng⸗ 
ländern gegenübergelegen hat, iſt ſicher weit davon entfernt, die Tapferkeit und 
den kriegeriſchen Wert der Engländer, insbeſondere ihres alten Berufsheeres, zu 
unterſchätzen. Das andere aber hat ſich ebenſo unauslöſchlich eingeprägt, daß 
unſer deutſches Heer unüberwindlich iſt, weil es ein wirkliches Volksheer iſt. 

Es liegt die Frage nahe — ſie iſt auch oft genug an mich gerichtet worden —, 
ob denn der Wehrmann durch das ſorgende Denken an ſeine Familie nicht gar zu 
ſehr von der Entfaltung militäriſcher Tugenden abgehalten werde. Es iſt gewiß 
etwas Richtiges an dieſer Vorſtellung. Dem verheirateten Wehrmann iſt es nicht 
ſo leicht gemacht wie dem jungen Soldaten, ſich zu melden, wenn eine beſonders 
gefahrvolle Unternehmung den Wagemut und friſchen Tatendrang der Freiwilligkeit 
erheiſcht. Man ſoll aber deshalb nicht glauben, daß der Familienvater nicht genau 
ſo feſt ſtandhält oder, wenn die Lage es erfordert, ſtürmiſch draufgeht, wie ſeine 
jüngeren, mit weniger Sorge und Verantwortung belaſteten Kameraden. 

In meinem Regiment, einem Reſerve⸗Infanterie⸗Regiment, find die Landwehr⸗ 
männer und Reſerviſten älterer Jahrgänge weitaus in der Mehrheit. Faſt 
ausnahmslos haben ſie Frau und Kinder daheim. Bevor ſie hinauszogen ins 
Feld, haben ſie gewiß nichts Kriegeriſches an ſich gehabt. Sie haben ihren Acker 
beſtellt, in Werkſtatt oder Fabrik oder im Bergwerk unter Tag in fleißiger Arbeit 
ihren Mann geſtanden, als Kaufleute, Lehrer, Beamte ihren Beruf ausgefüllt und 
ihre bürgerliche Pflicht getan. An ruhigen Tagen, wie ſie im Schützengrabenkriege 
glücklicherweiſe nicht allzu ſelten ſind, ſind ihre Gedanken meiſt bei ihren Lieben 
und ihrer alten Berufsarbeit. Man geſelle ſich zu ihnen, wo eine Gruppe von 
Wehrmännern im Graben zuſammenſteht oder im Unterſtande nebeneinanderliegt 
oder bei der Schanzarbeit miteinander plaudert. Faſt immer ſprechen ſie davon, 
wie zu Hauſe die Saaten ſtehen, wie dort die Witterungsverhältniſſe ſind und ob 
Ausſicht auf eine gute Ernte iſt, oder wie die Ernte eingekommen iſt und was ſie 
gebracht hat, wie die Frau mit den Kindern die doppelte Arbeit bewältigt, wie ſich 
die Kinder in der Schule machen und was aus den Jungen einmal werden ſoll. 
Vom Kriege und vom Feinde reden ſie ſelten. Und wenn ſie vom Feinde ſprechen, 
dann mit dem Gedanken, daß es Feindesland iſt, wo wir ſeit langen Monaten 
liegen, und wie ſchrecklich es für die Leute, die hier Haus und Hof hatten, ſein 
muß, wenn ſie nach dem Kriege heimkehren und ihre Heimſtatt nicht mehr finden, 
weil alles zertrümmert, zerſchoſſen, zerwühlt iſt. Wenn dann das Regiment einmal 
in Reſerveſtellung hinter die Front geht und in den Kellern eines Dorfes, das 
nach außen nur noch Ruinen zeigt, behagliches Ruhequartier ſucht, dann muß man 
ſie ſprechen hören. Der eine Gedanke kehrt da immer wieder: Daß das in unſerer 
Zeit noch möglich iſt, daß ſich die Völker gegenſeitig zu vernichten ſuchen. Solche 
ſchauderhafte Verwüſtung, warum eigentlich! Dieſer Grey und Delcaſſé, die müßten 
ſelbſt mit in den Schützengraben geſteckt werden, damit ſie am eigenen Leibe zu 
ſpüren bekommen, was ſie mit ihrer Großmannsſucht angerichtet haben. So etwa 
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klingt es eine Weile grimmig durcheinander. Dann aber macht ſich wieder das 
bemerkbar, was ſie innerlich doch am meiſten beſchäftigt: Gott ſei Dank, daß all 
dies Elend auf Feindesboden if. Gar nicht auszudenken, wie es um uns beſtellt 
wäre, wenn die anderen ſo weit drinnen in Deutſchland ſtänden, wie wir jetzt in 
ihrem Lande. Nun, dafür ſtehen wir hier, daß ſie dahin nicht kommen, ſagt ein 
anderer. Wir laſſen ſie hier nicht durch, unter keinen Umſtänden, niemals. Lieber 
alle tot, bis zum letzten Mann, als daß der Franzmann nach Deutſchland hinein 
könnte. Unſere Frauen und Kinder ſollen ſolch Elend nicht kennen lernen, wie Die 
armen Leute hier, die alles verloren haben. 

Oft habe ich mich gefragt, ob wohl auch umgekehrt die Frauen dieſer Männer 
ähnlich ſprechen. Im großen und ganzen doch ſicherlich auch. Der Geiſt, der die 
Frauen beſeelte, als ſie beim Auszug meiſt ohne Tränen und Wehleidigkeit Abſchied 
nahmen, hat ſtandgehalten und kommt auch jetzt noch zur Geltung in der Mehrzahl 
der Briefe, die ſie ins Feld hinausſchicken. Wohl klingt es immer wieder durch: 
wenn dieſer gräßliche Krieg doch nur zu Ende wäre und du wieder zu uns heim⸗ 
kommen könnteſt! Der Hauptinhalt aber iſt ſtets der gleiche wie der des 
Wehrmannsgeſprächs. Von Saat und Ernte iſt die Rede, vom Stand des 
Geſchäfts, vor allem von den Kindern. Und wenn der Mann auch noch ſo oft 
ſchreibt, daß er mit der gelieferten Verpflegung auskomme, und wenn es zu Hauſe 
auch noch ſo knapp hergeht, ſein Paket muß der Vater n haben; ohne 
das hat die Frau keine Ruhe. 

Freilich, es gibt auch Ausnahmen, und die ſcheinen mir häufiger als die 
klagenden und verzagenden Soldaten. Da gibt es Frauen, die ihren Männern 
immer wieder vorjammern, daß ſie mit den öffentlichen Unterſtützungen nicht aus⸗ 
kommen, daß andere mehr bekämen, obwohl ſie es nicht ſo nötig hätten, daß die 
Lebensmittelpreiſe nicht mehr zu bezahlen, das Brot zu knapp und Fett überhaupt 
nicht mehr zu haben ſei. Und wenn der Mann das lieſt, dann rüttelt ihn das viel 
heftiger durch, als wenn der Befehl zum Sturmangriff kommt oder wildes Trommel⸗ 
feuer einen Sturm des Feindes ankündigt. Da weiß er ja, was er zu tun hat; 
da kann er ſich wehren, da weiß er, warum er ſich wehrt. Aber wenn wieder ſo 
ein Klagebrief von der Frau kommt, dann geht er gedrückt einher, geht ſchließlich 
zum Feldwebel und zum Leutnant, ob er nicht auf Urlaub fahren könne, um 
daheim nach dem Rechten zu ſehen. Der Kompanieführer kennt ſeine Leute und 
weiß, wo ſie der Schuh drückt. Er möchte ihm gern Urlaub erwirken, aber das 
geht nicht immer, denn die Zahl der Urlauber iſt bei Frontregimentern natürlich 
eng begrenzt. Doch ſobald es möglich iſt, bekommt er ſeinen Urlaub, in den er 
nicht freudeſtrahlend fährt wie die anderen, die gute Nachricht von Hauſe haben, 
1 geſenkten Kopfes, voll Sorge, wie er die Seinen vorfinden wird. Oft iſt 

es ſchlimm geweſen, und es war gut, daß er zu Hauſe war, weil er aufmuntern 
und durch friſches Zupacken oder durch einen erfolgreichen Gang zum Landrat oder 
Bürgermeiſter das ärgſte abwenden konnte. Meiſtens aber war es gar nicht ſo 
arg, wie er es ſich nach den Briefen gedacht hatte. Da lacht er übers ganze 
Geſicht, wenn er ſich beim Kompanieführer vom Urlaub zurückmeldet, und, auf die 
Frage, wie es zu Hauſe geht, antwortet er halb unwillig, halb vergnügt: wenn 
wir hier es immer ſo gut hätten, wie die, dann könnten wir wirklich mit unſerem 
Los zufrieden ſein. Der Kompanieführer aber ſchüttelt ihm die Hand: Nun, dann 
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wollen wir auch zufrieden ſein; der Urlaub hat uns beiden geholfen, Sie ſind Ihre 
Sorgen los und ich habe meinen alten friſchen e N ur nun den 
Kopf nicht mehr hängen läßt. 

Nachdem der Mann gegangen iſt, ſinnt der Kompanieführer noch eine Weile 
nach: Es iſt doch ein prächtiger Kerl, der da eben hinausgegangen iſt. Sie ſind ja 
alle Staatskerle, meine Wehrmänner. Ob meine Kompanie mehr leiſten könnte, 
wenn ich nur Jungvolk hätte? Gewiß, wenn ich eine freiwillige Patrouille aus⸗ 
zuſchicken habe, dann werde ich mich nicht an die Familienväter wenden. Aber wenn 
die Franzoſen nochmal zum Entſcheidungsſtoß anſetzen ſollten, wie damals in der 
Champagne bei Perthes, dann werden wir wieder erleben und die Feinde werden 
es ſpüren, was ſo ein Wehrmann leiſtet, der weiß, wofür er kämpft. Auch rein 
militäriſch, nicht bloß wegen der Millionenziffern, die nur durch die allgemeine 
Wehrpflicht zuſtande kommen, iſt es doch ein wahres Glück, daß wir ein wirkliches 
Volksheer haben. Wenn die zu Hauſe nur den Kopf hochhalten, ſo 1 uns der 
Sieg gewiß. Unſer Wehrmann läßt niemanden durch. 


are 


Die Eingliederung der weiblichen Sinterblicbenen in 
das Erwerbsleben. 


Von 


Joſephine Cevy⸗Rathenau. 


Nachdruck verboten. . 


N. die Schwierigkeiten, die aus der Eingliederung der weiblichen Hinter⸗ 
bliebenen in die Erwerbs⸗ und Berufsarbeit erwachſen, in ihrer ganzen 
Tragweite erfaſſen zu können, iſt es unerläßlich notwendig, die großen Umwälzungen 
zu berückſichtigen, die unſer ganzes Wirtſchaftsleben durch den Krieg erfahren hat 
und nach Kriegsbeendigung erneut wieder erfahren wird. 

Die Art der Rückwandlung unſerer jetzigen Kriegs⸗ in die frühere Friedens⸗ 
induſtrie, die Ausſchaltung der zur Zeit ſtark ins Gewicht fallenden Gefangenen⸗ 
arbeit, der Zeitpunkt der Wiederaufnahme des Exporthandels, die berufliche Ver⸗ 
wendung der Kriegsbeſchädigten, die Höhe des Bedarfs an Oualitätsarbeitern, 
deren Reihen durch den Krieg ſtark gelichtet ſind, und ähnliche Tatſachen mehr 
müſſen natürlich auch die Kriegerwitwenarbeit entſcheidend beeinfluſſen. | 

Es iſt aber auch ganz unmöglich, Erwägungen über die Zukunft der Krieger⸗ 
witwen anzuſtellen oder Forderungen für Arbeitsgenoſſenſchaften von Kriegerwitwen, 
Kriegerwitwenſiedlungen und ähnliches mehr zu erheben, ohne die durch den Krieg 
bedeutend erweiterten und verſchärften Frauenberufsprobleme in Betracht zu ziehen. 
| Sind doch in dieſen langen, ſchweren Kriegsmonaten große Scharen von 
Frauen berufstätig geworden, die früher dem Berufsleben ganz fremd gegenüber⸗ 
ſtanden. Mußten doch den Frauen zur Vertretung der zum Heeresdienſt ein- 
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berufenen Männer die verſchiedenartigſten neuen Betätigungen übertragen werden, 
die ihnen bis dahin ſtreng verſchloſſen geweſen waren. Nach den Berichten der 
Krankenkaſſen im Reichsarbeitsblatt hat ſich die Zahl der verſicherungspflichtigen 
weiblichen Kaſſenmitglieder im Laufe des Jahres 1915 um rund % Millionen 
vermehrt. 

Es läßt ſich auch nicht annähernd überſehen, wie viele dieſer neu berufstätig 
gewordenen Frauen bei Friedensſchluß die aus wirtſchaftlicher Notlage ergriffene 
Arbeit wieder werden niederlegen können, weil der Mann geſund und arbeitsfähig 
heimkehrt und ſeinen Kräften und Leiſtungen entſprechende, zum Familienunterhalt 
ausreichende Arbeit findet, und wie viele Frauen die Erwerbsarbeit dauernd werden 
fortſetzen müſſen. Jedenfalls darf letztere Gruppe nicht zu niedrig geſchätzt werden, 
da mit jedem neuen Kriegsmonat die Zahl derer wächſt, die Kriegsbeſchädigungen 
und Geſundheitsminderungen erleiden und bei ihrer Heimkehr nicht gleich wieder 
arbeitsfähig find. Ihre weiblichen Angehörigen werden vielfach noch feht lange, 
wenn auch nicht Haupt⸗, ſo doch Mitverdienerinnen bleiben müſſen. | 

Es ſteigt auch die Zahl jener, die infolge der langen Kriegsdauer, der wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage, der Teuerung uſw. in ihren Vermögensverhältniſſen ſo zurück⸗ 
gehen, daß ein Arbeitsverdienſt der Frau zur Aufrechterhaltung der Familienwirt⸗ 
ſchaft unerläßlich notwendig iſt. 

Viele dieſer Frauen müſſen nun aber bei Kriegsbeendigung, trotzdem ſie weiter 
erwerbsbedürftig ſind, ihre Kriegsarbeit aufgeben, weil ſie ihnen von vornherein nur 
vertretungsweiſe bis zur Rückkehr der Truppen übertragen war. Es wird daher 
mit Friedensſchluß eine ſtarke Verſchiebung der Arbeitskräfte einſetzen, die für 
Be Frauen vermutlich mit lang andauernder Arbeitsloſigkeit verbunden 
ein wird. 

Auch unter den Kriegerwitwen werden ſich dieſe Verhältniſſe ſtark geltend 
machen, da ſie faſt allerwärts, entgegen dem Abmahnen weitblickender ſozialgeſchulter 
Organiſationen und Einzelperſönlichkeiten verſucht haben, etwa vorhandene günſtige 
KriegSarbeitsgelegenheiten zu erlangen. Es fehlte meiſt die Überlegung, daß es ſich 
dabei nur um vorübergehende Erwerbsmöglichkeiten handelt, die man wohl der 
Kriegerfrau, die zeitweilig Zuverdienſt ſucht, empfehlen kann, nicht aber der Krieger⸗ 
witwe, deren Schickſal für eine Reihe von Jahren das gleiche bleibt und für die 
daher Dauerverhältniſſe angebahnt werden müſſen. | 

Je dringender für die Kriegerwitwen die Schaffung geordneter Berufszuſtände 
anzuftreben iſt, je notwendiger wird es, aus den Erfahrungen über die allgemeine 
Fraue nerwerbsarbeit Aufſchluß über die künftige mögliche Berufsgeſtaltung zu er⸗ 
halten. Die Kriegsarbeit hat gezeigt, daß manche den Frauen früher nicht zugäng⸗ 
lichen Arbeitsgebiete über Erwarten gut von ihnen ausgefüllt werden konnten, ja 
daß dieſe für manche Arbeiten ebenſo anſtellig, wenn nicht geſchickter und geeigneter 
als Männer waren. Dieſe günſtigen Erfahrungen mit der Frauenarbeit werden 
manche bisher frauengegneriſche Arbeitgeber beſtimmen, ihre Bedenken fallen zu 
laſſen und ſich künftig auch da der billigeren und willigeren Frauenhände zu be⸗ 
15 wo dies aus geſundheitlichen, ſittlichen und anderen Gründen nicht wünſchens⸗ 

ert iſt. | 

Es wird deshalb nach dem Krieg mit allem Nachdruck auf die ſtrenge Inne⸗ 

haltung aller Arbeiterinnenſchutzgeſetze zu dringen und ihre Erweiterung zu fordern 
18 
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ſein. Vornehmlich die Erwerbsarbeit der verheirateten Frauen und der Mütter muß 
ſo geſtaltet werden, daß die Frauen weder unter ihrer Laſt erliegen noch ihren 
häuslichen Pflichten allzu ſtark entzogen werden. 

Sollen die verſchiedenen hier nur kurz berührten Probleme bei der Ein— 
gliederung der weiblichen Hinterbliebenen in die Berufs- und Erwerbsarbeit ſach⸗ 
verſtändige Berückſichtigung finden, ſo darf weder die Berufsberatung noch die 
Arbeits⸗ und Stellenvermittlung von der allgemeinen Tätigkeit auf dieſen Gebieten 
getrennt und beſonderen Kriegerwitwenberatungs- und Vermittlungsſtellen über⸗— 
wieſen werden. Nur die allen Frauen zugänglichen, mit dem geſamten Frauen— 
und Wirtſchaftsleben in dauernder Fühlung ſtehenden Stellen ſind in der Lage, 
jenes Maß von Sachkenntnis und Fachwiſſen zu erwerben, das unerläßlich not— 
wendig iſt, wenn ſowohl für die Hinterbliebenen als auch für die Allgemeinheit 
Nützliches geleiſtet werden ſoll. 

Die Übernahme der Beratungsarbeit durch die allgemeinen Beratungsſtellen 
iſt um ſo dringender zu befürworten, als ſich infolge der langen Kriegsdauer 
der Kreis der zu beratenden weiblichen Hinterbliebenen von Monat zu Monat 
verändert hat. Handelte es ſich in den erſten Kriegszeiten zunächſt vornehmlich 
um jüngere Frauen mit ein bis zwei Kindern, die an der Übernahme der 
Arbeit vielfach durch dieſe kleinen Kinder gehindert wurden, ſo iſt der Kreis 
der in Betracht Kommenden heute weit mannigfaltiger. In deutlich merkbarem 
Maße hat ſich infolge der Einberufungen der älteren Jahresklaſſen die Zahl 
der dem ſchulpflichtigen Alter gerade entwachſenen oder kurz vor der Schulentlaſſung 
ſtehenden Waiſen vermehrt. Für dieſe vor dem Eintritt in das Erwerbsleben 
ſtehenden Mädchen, die ohne den Tod des Vaters vielfach eine längere gründliche 
Berufsausbildung erhalten hätten, müſſen jetzt die Beratungsſtellen mit verdoppeltem 
Eifer ſorgen. Dieſe jungen Kriegerwaiſen dürfen nicht, wie es vielfach ſchon geſchieht, 
irgendeiner ſofortigen Verdienſt bringenden Arbeit zugewieſen und ſo zu ungelernten 
Arbeiterinnen gemacht werden, ſondern müſſen planmäßig und unter ſorgfältiger 
Beachtung aller in Betracht kommenden Geſichtspunkte auf den Weg ſyſtematiſcher 
Berufserziehung geführt werden. Die weibliche Jugend, die infolge der ſtark ver— 
minderten Heiratsausſichten zum großen Teil ſpäter auf eigenen Füßen ſtehen und 
wahrſcheinlich vielfach auch für die verwitwete alternde Mutter, für jüngere Ge— 
ſchwiſter ſorgen muß, kann gar nicht gut genug ausgebildet werden, und die für die 
Hinterbliebenenfürſorge beſtimmten Mittel können keine beſſere Verwendung finden, 
als für ſorgfältig ausgewählte Berufsvorbereitung. Bei den ſchweren Verluſten an 
jugendlichen Männerkräften und in Anbetracht der Tatſache, daß wir den von Eng— 
land gewollten, vermutlich lang andauernden Wirtſchaftskrieg nur mit den denkbar 
beſtgeſchulten Kräften ſiegreich beſtehen können, iſt es zudem volkswirtſchaftliche 
Pflicht, auch die weibliche Jugend nach Kräften zur Qualitätsarbeit zu erziehen. 
Die gewünſchte gute Berufserziehung kann natürlich ebenſogut in gründlicher Aus— 
bildung für Haus- oder Landwirtſchaft, für Erziehungs- und Unterrichtstätigkeit, für 
Pflege und ſoziale Arbeit, für Kunſt und Wiſſenſchaft uſw. beſtehen, als in gründ— 
licher kaufmänniſcher oder gewerblicher Lehre. Sie iſt gleichermaßen für Mädchen 
aller Stände notwendig und muß das Ziel verfolgen, jeder weiblichen Kriegswaiſe 
eine-dem Stande des Vaters angemeſſene, den Fähigkeiten entſprechende Beruf 
ausbildung zu geben. | 
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Nur die allgemeinen Berufsberatungsſtellen, die in engem Zuſammenhang mit 
der Schule ſtehen und in der Lage ſind, ſich durch ſachverſtändiges Gutachten der 
Lehrerſchaft über Eignung und Fähigkeiten der Jugendlichen zu unterrichten, die 
ferner entweder ſelbſt Lehrſtellenvermittlung treiben oder doch mindeſtens mit ge— 
meinnützigen Lehrſtellenvermittlungen in unmittelbarer Verbindung ſtehen, tragen 
die Gewähr für die Fortdauer ihres Beſtehens in ſich, die für die Hinterbliebenen— 
arbeit wichtigſtes Erfordernis iſt. Erſt nach einer ganzen Reihe von Jahren, wenn 
das letzte nach dem Tode eines Kriegsteilnehmers geborene Kind ſeine Berufs— 
ſchulung vollendet hat und auf eigenen Füßen ſteht, kann die Arbeit an den jugend— 
lichen Hinterbliebenen unſerer gefallenen Kämpfer als beendet angeſehen werden. 

Die Beratungsarbeit für die Kriegerwitwen wird dagegen viel früher ab— 
geichloffen werden können, denn ſchon heute läßt ſich mit ziemlicher Sicherheit jagen, 
daß Berufsberatung nur für einen beſtimmt begrenzten Kreis von Witwen möglich 
iſt. Nur jüngere, volleiſtungsfähige, geſunde Frauen, die Kraft, Geld und Zeit für 
eine geregelte Berufsausbildung aufbringen können und für die nach vollendeter 
Vorbereitung auch noch auf gutentlohnte Anſtellungsmöglichkeiten oder Arbeits— 
gelegenheiten zu hoffen iſt, können durch Berufsberatungsſtellen mit Erfolg auf die 
richtigen Wege gewieſen werden. In erſter Reihe kommen natürlich Frauen in 
Betracht, die vor der Ehe eine Ausbildung erhalten haben und berufstätig waren 
oder in der Ehe mitzuarbeiten gewohnt waren. Sie können auf Wiederholungs- 
oder Ergänzungskurſe hingewieſen oder über die Entwicklung ihres ehemaligen 
Berufes unterrichtet werden. Aber auch ſolche Frauen, die früher nie im Berufs— 
leben ſtanden, ſich jedoch während des Krieges ernſtlich um Arbeit bemüht haben und 
denen Angehörige zur Seite ſtehen, die die Kinder verſorgen, können oft noch in 
zweckmäßiger Weiſe beraten werden. 

Dagegen iſt es faſt unmöglich und in den meiſten Fällen auch zwecklos, ſolchen 
älteren Frauen Ratſchläge erteilen und ſie zu einer Berufsaus bildung veranlaſſen zu 
wollen, für die auch bei erfolgter Schulung die Anſtellungs- und Erwerbsaus— 
ſichten nicht günftiger werden. Selbſt wenn eine ältere, bisher ganz berufsungewohnte 
Frau ſich monatelang mit dem Erlernen von Stenographie und Schreibmaſchine, 
mit Zuſchneiden, Wäſchenähen, Ausbeſſern, Putzmachen, Friſieren, Photographieren, 
Überfegen und ähnlichem mehr quält, wird fie doch nachher kaum Ausſicht haben, 
beſſeren Verdienſt zu erzielen. Die Ratſchläge, die von gutherzigen, in den tat— 
ſächlichen wirtſchaftlichen Verhältniſſen aber ganz unerfahrenen Kriegswohlfahrts— 
arbeiterinnen in dieſer Richtung manchmal gegeben werden, können von jeder praktiſch 
erfahrenen Berufsberaterin ohne weiteres als ganz unbrauchbar widerlegt werden. 

Alle dieſe Frauen gehören nicht in die Berufsberatungsſtelle, die nur Wege 
zur Bildung weiſen kann, ſondern in den gemeinnützigen Arbeitsnachweis, der auf 
Grund ſeiner Kenntniſſe über die Lage des Arbeitsmarktes angemeſſene Arbeit, 
insbeſondere auf häuslichen und gewerblichen Gebieten vermittelt. Allerdings er— 
freuen ſich, wie ohne weiteres zugeſtanden werden muß, die öffentlichen Arbeits— 
nachweiſe im allgemeinen nicht nur keiner Beliebtheit, ſondern eher allgemeiner 
Unbeliebtheit. Das darf aber nicht hindern, den Arbeitsnachweis grundſätzlich für 
diejenige Stelle zu erklären, die am beſten in der Lage ſein müßte, die berufs— 
ungewohnten, erſtmalig zur Berufsarbeit gezwungenen und für Berufsausbildung 
nicht mehr in Betracht kommenden Frauen entſprechender Erwerbstätigkeit zuzu— 
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führen. Erfüllt er dieſe Auſgabe nicht, ſo hat es keinen Zweck, wie jetzt üblich, 
ihm einfach den Rücken zu kehren, ſondern es muß mit allem Nachdruck auf ſeinen 
Ausbau, ſeine Umwandlung in ſozialpolitiſch wünſchenswertem Sinne gedrungen 
werden. Dazu gehört in erſter Reihe die Anſtellung ſozialgeſchulter Beamtinnen, 
da es ganz unmöglich iſt, die von Tag zu Tag wachſenden Aufgaben des Arbeits⸗ 
nachweiſes in die Hände untergeordneter Perſönlichkeiten ohne Fachwiſſen und All⸗ 
gemeinbildung zu legen. Außerdem iſt in größeren Orten eine verſtärkte fachliche 
Gliederung notwendig, damit ſich die geſamte Vermittlungsarbeit in genauer Kenntnis 
aller einzelnen Berufsgruppen und Berufsarten vollziehen kann. 

Gleich dem männlichen Arbeitsnachweis, der es für ſeine Ehrenpflicht hält, ſich 
in den Dienſt der Kriegsbeſchädigtenfürſorge zu ſtellen, wird der ausgebaute und 
ausgeſtaltete weibliche Arbeitsnachweis es für ſeine wichtigſte Aufgabe anſehen müſſen, 
den weiblichen Hinterbliebenen mit Rat und Tat beim Eintritt in das Berufsleben, 
in die erſte Arbeitsſtelle zur Seite zu ſtehen. In beſonderen Vermittlungsſtunden, 
in denen die vom Schickſal hart betroffenen Frauen verſtändnisvollen Beamtinnen 
ihre Verhältniſſe und Wünſche ausführlich auseinanderſetzen können, werden die 
berufsfremden Witwen über die allgemeine Lage des Arbeitsmarktes unterrichtet und 
wird ihnen klargemacht werden, daß ſie beim Eintritt in das Erwerbsleben nicht nur 
Pflichten gegen ſich ſelbſt, ſondern auch gegen ihre Arbeitskameradinnen übernehmen. 

Auf letzteren Punkt iſt beſonderer Nachdruck zu legen, da gerade hier viele 
von Kriegswohlfahrtsorganiſationen ins Leben gerufene kleine Arbeitsvermittlungs⸗ 
ſtellen verſagt haben, ſo daß ihr Weiterbeſtehen für die Arbeitsvermittlung der 
Hinterbliebenen abgelehnt und vor Neugründungen ähnlicher Art gewarnt werden 
muß. Wenn auch im erſten Augenblick das Gefühl dafür ſprechen mag, die Kriegshinter⸗ 
bliebenen vor allen Bewerberinnen zu berückſichtigen, ſo muß doch daran gedacht 
werden, daß Rentenempfängerinnen leicht Lohndrückerinnen werden können und daß 
bei Schaffung geſonderter Vermittlungsſtellen ſich die Gewohnheit einbürgern könnte, 
dort Frauen mit geringen Lohn- und Gehaltsanſprüchen zu ſuchen. 

Die Feſtſetzung von Löhnen und Gehältern von Rentenempfängerinnen muß 
aber unter allen Umſtänden lediglich nach dem Wert des Geleiſteten erfolgen und 
darf die Rente nicht berückſichtigen. Der allgemeine gemeinnützige, öffentliche Arbeits⸗ 
nachweis kennt die ortsüblichen Sätze genau und iſt beſſer als jede Sondervermittlungs⸗ 
ſtelle in der Lage, den Grundſatz der vollen Bezahlung ohne Rentenanrechnung zur 
Durchführung zu bringen. 

Schließlich wird man nicht vergeſſen dürfen, daß es für die Kriegshinter⸗ 
bliebenen ſelbſt beſſer iſt, Berufsrat und Arbeitsvermittlung an jenen Stellen zu 
ſuchen, die mit dem geſamten Wirtſchaftsleben in enger Fühlung ſtehen. Sie 
müſſen, ſo ſchwer und ſchmerzlich es anfangs auch iſt, wieder an das allgemeine 
Leben gewöhnt werden und ſich nicht dauernd aus ihm herausgehoben fühlen. Je 
mehr ſie deshalb auf die Inanſpruchnahme der allgemeinen gemeinnützigen Ein⸗ 
richtungen hingewieſen werden, je mehr ſie ſich mit ihrer ganzen Umwelt verbunden 
fühlen, je ſchneller werden ſie ſich in das neue Leben hineinfinden und je beſſer wird 
ſich ihre Eingliederung in das Wirtſchaftsleben vollziehen. 
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Zu dieſem Thema teilen wir unſeren Leſern die folgenden Ausführungen aus 
einem Brief von Profeſſor Max Weber, een an Dr. Gertrud Bäumer 
mit, weil ſie uns als eine ſehr wertvolle Ergänzung der Erörterung erſcheinen. 

Die Redaktion. 
Y. Diskuffion über den Sinn unſeres Krieges (in der „Frau“) wäre viel⸗ 
leicht durch ſtärkere Betonung eines Geſichtspunktes zu ergänzen, den gerade 
Sie ſicher würdigen: unſerer Verantwortung vor der Geſchichte — ich finde 
nur dieſen etwas pathetiſchen Ausdruck. Der Sachverhalt ſelbſt iſt ſchlicht: 

Ein an Zahl „größeres“, machtſtaatlich organiſiertes Volk findet ſich durch 
die bloße Tatſache, daß es nun einmal ein ſolches iſt, vor gänzlich andere Aufgaben 
geſtellt, als ſie Völkern wie den Schweizern, Dänen, Holländern, Norwegern 
obliegen. Weltenfern liegt dabei, natürlich, die Anſicht: ein an Zahl und Macht 
„kleines“ Volk ſei deshalb weniger „wertvoll“ oder vor dem Forum der Geſchichte 
weniger „wichtig“. Es hat nur einfach als ſolches andere Pflichten und eben 
deshalb auch andere Kulturmöglichkeiten. Sie kennen Jakob Burckhardts oft beſtaunte 
Ausführungen über den diaboliſchen Charakter der Macht. Nun, dies iſt ganz 
konſequent gewertet vom Standpunkt derjenigen Kulturgüter aus, welche in der 
Obhut eines Volkes, wie z. B. der Schweizer, ſtehen, die den Panzer großer 
Militärſtaaten nicht tragen können (und alſo auch nicht zu tragen hiſtoriſch ver⸗ 
pflichtet find). Auch wir haben allen Anlaß, dem Schickſal zu danken, daß es ein 
Deutſchtum außerhalb des nationalen Machtſtaates gibt. Nicht nur die ſchlichten 
Bürgertugenden und die echte, in keinem großen Machtſtaat jemals noch verwirk⸗ 
lite Demokratie, ſondern weit intimere, und doch ewige, Werte können nur auf 
dem Boden von Gemeinweſen erblühen, die auf politiſche Macht verzichten. Selbſt 
ſolche künſtleriſcher Art: ein ſo echter Deutſcher, wie Gottfried Keller, wäre nie 
les ganz beſondere, Einzigartige, geworden inmitten eines Heerlagers, wie unſer 
Staat es ſein muß. 

Die Anforderungen umgekehrt, welche an ein machtſtaatlich organiſiertes Volk 
ergehen, ſind unentrinnbar. Nicht die Dänen, Schweizer, Holländer, Norweger 
würden künftige Geſchlechter, unſere eigenen Nachfahren zumal, verantwortlich 
wachen, wenn kampflos die Weltmacht — und das heißt letztlich: die Verfügung 
über die Eigenart der Kultur der Zukunft —, zwiſchen den Reglements ruſſiſcher 
Beamten einerjeit3 und den Konventionen der angelſächſiſchen »society« anderer: 
lets, vielleicht mit einem Einſchlag von lateiniſcher »raison«, aufgeteilt würde. 

ondern uns. Und mit Recht. Weil wir ein Machtſtaat ſind, und weil wir 
A im Gegenſatz zu jenen „kleinen“ Völkern, unſer Gewicht in diefer Frage der 
eſchichte in die Wagſchale werfen können, — deshalb eben liegt auf uns, und nicht 
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auf jenen, die verdammte Pflicht und Schuldigkeit vor der Geſchichte, das heißt: vor 
der Nachwelt, uns der Uberſchwemmung der ganzen Welt durch jene beiden Mächte 
entgegenzuwerfen. Lehnten wir dieſe Pflicht ab, — dann wäre das Dentſche Reich 
ein koſtſpieliger eitler Luxus kulturſchädlicher Art, den wir uns nicht hätten leiſten 
ſollen und den wir ſo ſchnell wie möglich zugunſten einer „Verſchweizerung“ unſeres 
Staatsweſens: einer Auflöſung in kleine, politiſch ohnmächtige Kantone, etwa mit 
kunſtfreundlichen Höfen, wieder beſeitigen ſollten, — abwartend, wie lange unſere 
Nachbarn uns dieſe beſchauliche Pflege der Kleinvolk-Kulturwerte, die dann für 
immer der Sinn unſeres Daſeins hätten bleiben ſollen, geſtatten würden. Ein 
ſchwerer Irrtum aber wäre es, zu meinen, ein politiſches Gebilde wie das Deutſche 
Reich es iſt, könne durch freiwilligen Entſchluß ſich einer pazifiſtiſchen Politik in 
dem Sinne zuwenden, wie ſie etwa die Schweiz pflegt, alſo: ſich darauf beſchränken, 
einer Verletzung ſeiner Grenzen durch eine tüchtige Miliz entgegenzutreten. Ein 
politiſches Gebilde wie die Schweiz — obwohl auch ſie, falls wir unterlägen, ſofort 
italieniſchen Annexionsgelüſten ausgeſetzt wäre — iſt, wenigſtens im Prinzip, 
niemandes politiſchen Machtplänen im Wege. Nicht nur ihrer Machtloſigkeit, 
ſondern auch ihrer geographiſchen Lage wegen. Aber die bloße Exiſtenz einer 
Großmacht, wie wir es nun einmal ſind, iſt ein Hindernis auf dem Wege anderer 
Machtſtaaten, vor allem: des durch Kulturmangel bedingten Landhungers der ruſſi— 
ſchen Bauern und der Machtintereſſen der ruſſiſchen Staatskirche und Bureaukratie. 
Es iſt abſolut kein Mittel abzuſehen, wie das hätte geändert werden können. 
Oſterreich war der von Expanſionsluſt ſicher freieſte aller Großſtaaten, und eben 
deshalb — was leicht überſehen wird — der gefährdetſte. Wir hatten nur die 
Wahl, im letzten möglichen Augenblick vor ſeiner Zerſtörung dem Rad in die 
Speichen zu fallen oder ihr zuzuſehen und es nach einigen Jahren über uns ſelbſt 
hinweggehen zu laſſen. Gelingt es nicht, den ruſſiſchen Expanſionsdrang wieder 
anderswohin abzulenken, ſo bleibt es auch künftig dabei. Das iſt Schickſal, an 
dem alles pazifiſtiſche Gerede nichts ändert. Und ebenſo klar iſt es: daß wir ohne 
Schande der Wahl, die wir einmal getroffen hatten — damals, als wir das 
Reich ſchufen —, und den Pflichten, die wir dadurch auf uns nahmen, uns nie 
mehr entziehen konnten und können, auch wenn wir wollten. — 

Der Pazifismus amerikaniſcher „Damen“ (beiderlei Geſchlechts!) iſt wahrlich 
der fatalſte „cant“, der — ganz gutgläubig! — jemals, vom Niveau eines Tee- 
tiſches aus, verkündet und vertreten worden iſt, mit dem Phariſäismus des 
Schmarotzers, der die guten Lieferungsgeſchäfte macht, gegenüber den Barbaren 
der Schützengräben. In der antimilitariſtiſchen „Neutralität“ der Schweizer und ihrer 
Ablehnung des Machtſtaats liegt gelegentlich ebenfalls ein gut Teil recht phariſäiſcher 
Verſtändnisloſigkeit für die Tragik der hiſtoriſchen Pflichten eines nun einmal als 
Machtſtaat organiſierten Volks. Indeſſen wir bleiben trotzdem objektiv genug, zu 
ſehen, daß dahinter ein durchaus echter Kern ſteckt, der nur, nach Lage unſeres 
Schickſals, für uns Reichsdeutſche nicht übernommen werden kann. — 

Das Evangelium aber möge man aus dieſen Erörterungen draußen laſſen — 
oder: Ernſt machen. Und da gibt es nur die Konſequenz Tolſtois, ſonſt nichts. 
Wer auch nur einen Pfennig Renten bezieht, die andere — direkt oder indirekt — 
zahlen müſſen, wer irgendein Gebrauchsgut beſitzt oder ein Verzehrsgut verbraucht, 
an dem der Schweiß fremder, nicht eigener, Arbeit klebt, der ſpeiſt ſeine Exiſtenz 
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aus dem Getriebe jenes liebeleeren und erbarmungsfremden ökonomiſchen Kampfs 
ums Daſein, den die bürgerliche Phraſeologie als „friedliche Kulturarbeit“ bezeichnet: 
eine andere Form des Kampfes des Menſchen mit dem Menſchen, bei der nicht 
Millionen, ſondern Hunderte von Millionen jahraus, jahrein an Leib und Seele 
verkümmern, verſinken oder doch ein Daſein führen, dem irgendein erkennbarer 
„Sinn“ wahrhaftig unendlich fremder iſt als dem Einſtehen aller (auch der 
Frauen — denn auch ſie „führen“ den Krieg, wenn ſie ihre Pflicht tun) für die 
Ehre, und das heißt einfach: für vom Schickſal verhängte geſchichtliche Pflichten 
des eigenen Volkes. Die Stellung der Evangelien dazu iſt in den entſcheidenden 
Punkten von abſoluter Eindeutigkeit. Sie ſtehen im Gegenſatz nicht etwa gerade 
nur zum Krieg — den ſie gar nicht beſonders erwähnen —, ſondern letztlich zu 
allen und jeden Geſetzlichkeiten der ſozialen Welt, wenn dieſe eine Welt der 
diesſeitigen „Kultur“, alſo der Schönheit, Würde, Ehre und Größe der 
„Kreatur“ ſein will. Wer die Konſequenzen nicht zieht — und das hat Tolſtoi 
ſelbſt erſt getan, als es ans Sterben ging —, der möge wiſſen, daß er an die 
Geſetzlichkeiten der diesſeitigen Welt gebunden iſt, die auf unabſehbare Zeit die 
Möglichkeit und Unvermeidlichkeit des Machtkrieges einſchließen, und daß er nur 
innerhalb dieſer Geſetzlichkeiten der jeweiligen „Forderung des Tages“ genügen 
kann. Dieſe Forderung lautete und lautet aber für die Deutſchen Deutſchlands 
anders als etwa für die Deutſchen der Schweiz. Dabei wird es bleiben. Denn 
alles, was an den Gütern des Machtſtaates teilnimmt, iſt verſtrickt in die Geſetz⸗ 
lichkeit des „Macht⸗Pragma“, das alle politiſche Geſchichte beherrſcht. 

Der alte nüchterne Empiriker John Stuart Mill hat geſagt: rein vom Boden 
der Erfahrung aus gelange man nicht zu einem Gott, — mir ſcheint: am 
wenigſten zu einem Gott der Güte —, ſondern zum Polytheismus. In der Tat: 
wer in der „Welt“ (im ſchriſtlichen Sinne) ſteht, kann an ſich nichts anderes erfahren, 
als den Kampf zwiſchen einer Mehrheit von Wertreihen, von denen eine jede, für 
ſich betrachtet, verpflichtend erſcheint. Er hat zu wählen, welchem dieſer Götter, 
oder wann er dem einen und wann dem anderen dienen will und ſoll. Immer 
aber wird er ſich dann im Kampf gegen einen oder einige der anderen Götter 
dieſer Welt und vor allem immer fern von dem Gott des Chriſtentums finden, — 
von dem wenigſtens, der in der Bergpredigt verkündet wurde. 

| Mar Weber. 


* * 
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i Vor Schluß dieſer Ausſprache möchte ich als Herausgeberin auch noch ein 
Wort dazu ſagen. Mir ſcheint, daß in einem Konflikt von Chriſtentum und 
Staat — der im Kriege ſeinen augenfälligſten, wenn auch keineswegs ſeinen ſachlich 
ſtärkſten Ausdruck findet — zwei Gegenſätze zuſammentreffen. Der Gegenſatz zwiſchen 
Staat und Einzelmenſch, und der Gegenſatz geſchichtlicher und tranſzendenter Ziele. 
Der Einzelmenſch iſt nicht nur als Chriſt, ſondern als geiftige Individualität noch 
m vielen anderen Hinſichten gezwungen, der Staatsnotwendigkeit Opfer zu bringen. 
Lürger ſein iſt faſt immer, vielleicht immer, ein Verzicht auf höchſte und feinſte 

aßſtäbe perſönlicher Innenkultur. Der Staat erfüllt Zwecke, die zu den innerſten, 
geſtigſten Angelegenheiten des Einzellebens in dem eigentümlichen Verhältnis ſtehen, 

aß ſie zugleich gröber und notwendiger ſind, und infolgedeſſen dem sub specie 
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aeterni Höheren gegenüber trotzdem den Vorrang haben müſſen, um ſo mehr, als 
ſie für dieſes Höhere zugleich Grundlage, Schutz, ja Bedingung ſind. 
Der Staat als irdiſche Schutzwehr für geiſtige Dinge muß weltliche Kraft und Dauer 
erſtreben, dahin führen grundſätzlich andere Wege als die, auf denen die Einzelſeele 
ihrer ewigen Beſtimmung entgegengeht. Das Chriſtentum iſt das Reich der Einzel⸗ 
ſeelen — es hat mit dem „nackten“ Menſchen zu tun, abſeits aller ſeiner irdiſchen 
Lebensformen. Seine Moral verläuft in dieſen Beziehungen von Menſch zu Menſch, 
von Seele zu Seele, Beziehungen, die erſt da anfangen, wo weder Beruf noch Stand 
noch irgendeine bürgerliche Beſtimmung mehr das Wort haben. Und darum ſind 
Konfliktsmöglichkeiten zwiſchen Staatspflicht und „dem Heil der Seele“ — ſoweit 
wir auch immer dem Ideal des „chriſtlichen Staats“ näherkommen mögen — doch 
unvermeidlich. Damit aber iſt weder die ewige Gültigkeit des Chriſtentums noch 
die geſchichtliche Würde der Staatspflicht an ſich erſchüttert. Die Harmonie aller 
individuellen und ſozialen Lebenszwecke iſt ein Ideal, aber ſie iſt noch niemals 
Wirklichkeit geweſen. Man kann nicht plötzlich in bezug auf das Kriegsproblem 
eine Einheitlichkeit der Werte, eine Harmonie der Pflichten verlangen, die ſich 
nirgends ſonſt findet. Helene Lange. 


Wes 


— drei Sprüche. 


Mann ſein heißt: das Leben ganz umfaſſen. 
Mann ſein heißt: in Leib und Geiſt ſich ſpalten; 
Seine Seele ſcheu gefangen halten 
Und im Kauſch nach Liebe ſchmachten laſſen. 

. 
Weib fein heißt: auch nicht in Roſentagen 
Seiner Dornenkrone ganz entſagen. 
Weib ſein heißt: bei Nacht die Fackel tragen, 
Und aus Liebe ſelbſt ans Hreuz ſich ſchlagen. 

% 
Menſch fein heißt: in Kraft und Sartheit lieben. 
Menſch fein heißt: nach ſteilen Höhen ftreben 
Und die Tiefen fchöpferifch erleben. 
Menſch wird nur, wer innen Kind geblieben. 


Ilſe Franke. 
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Di ift eine gute Deutſche, und fie hat vor 
vielen Jahren einen Engländer geheiratet. 
Alſo iſt ſie auch eine Engländerin geworden 
laut Staatsgeſetz, trotzdem ſie eine Deutſche 
blieb laut Herzensgeſetz. Nun iſt ihr Mann 
geſtorben, knapp vor dem Krieg. Und ſie, 
die Witwe, iſt in ihrem netten Häuſel in den 
baheriſchen Bergen wohnen geblieben. 

Auf einmal kommt als Rückſchlag der nieder⸗ 
trächtigen Behandlung deutſcher Ziviliſten in 
England der Befehl bei uns: alle waffen⸗ 
fähigen Engländer in Deutſchland find in 
einem Lager abzuſchließen, die nicht waffen⸗ 
ſähigen haben ſich zweimal täglich bei der 
Behörde zu melden. 

Kommt der Bürgermeiſter des ober⸗ 
baheriſchen Bergdorfes mit einer amtlichen 
Verfügung zu der engliſchen Witwe. Weit 
hat er nicht zu gehen gehabt. Die beiden 
Häufer find nur durch einen ſchmalen Dorfweg 
getrennt. Ja, ſagt er und kraut ſich hinter 
ſeinen Ohren, das hülfe nun alles nichts, 
aber nach dem Wortlaut des Geſetzes habe 
ſie ſich von jetzt ab täglich zweimal bei ihm 
zu melden. 

„Warum?“ 

„Weil Sie eine Engländerin ſind.“ 

„Ach was, ich bin eine Deutſche, Herr 
Bürgermeiſter.“ 

„Hm, privat vielleicht, aber amtlich ſind 
Sie engliſch!“ 

Nun, ſie ärgert ſich ein wenig und ſie 
lacht ein wenig, und ſie gehen mit einem 
Scherzwort auseinander. Und am nächſten 
Vormittage klopft's beim Bürgermeiſter: 


„Herein,“ ſagt die Tochter, „ah, Sie 
ſan's, gnä' Frau!“ 

„Ja, ich habe mich beim Bürgermeiſter 
amtlich zu melden.“ 

„So fo, glei’ werd' ien hol'n, den Vatter, 
er is grad' bei die Küah, wiſſ'n S'.“ 

Und dann kam der Bürgermeiſter von 
den Kühen herüber und machte einen Melde⸗ 
eintrag in die Liſte. 

Nachmittags klopft's wieder. 

„Herein,“ ſagt die Bürgermeiſterin, „ah 
gnä' Frau, Sie ſan's ſcho' wieder?“ 

„Ja, ich habe mich beim Herrn Bürger⸗ 
meiſter zu melden.“ 

„Ja, mei', der is grad' im Wald beim 
Bäum' kauf'n, wiſſ'n S'.“ 

„Hm, aber es iſt ſeine amtliche Pflicht 
gegenüber —“ 

„Wiſſ'n S', gnä' Frau, dös werd'n ma 
glei' ham — i hab' den Strich ſcho' g'ſeh'n, 
den, wo er heut fruah in dem Papierl g' macht 
hat — den kann i aa machn . .“ 

Seit der Zeit herrſcht ein vereinfachtes 
Meldeverfahren zwiſchen der „Engländerin“ 
und dem Bürgermeiſter, den ſie kennt, ſeit 
ſie ſchon als kleines Kind von ihren Eltern 
in die Ferien hierhergenommen wurde. Um 
neun Uhr vormittags wird in der Villa ein 
Laden gegenüber dem Bürgermeiſterhäuſel 
kräftig aufgeſchlagen, daß man's drüben hört. 
Worauf der Herr Bürgermeiſter oder die 
Frau Bürgermeiſter oder die bürgermeiſter⸗ 
liche Tochter den Kopf aus einem Fenſter 
ſtreckt und ſagt: 

„Jo, was gibt's?“ 


1) Wir entnehmen dieſe Erzählung mit freundlicher Zuſtimmung des Verlags dem ſoeben 
erilenenen 1. Bande einer neuen, von der Deutſchen Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung geſchaffenen 
Sammlung „Der Eichenkranz“. Das Buch führt den Titel „Fröhliches aus dem Krieg“ von 
Fritz Müller. (Auf Federleicht⸗Papier in vornehmem Geſchenkband. Preis 1,50 . Verlag der 
Deutſchen Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung, Hamburg⸗Großborſtel.) Vgl. auch die „Bücherſchau“ diefes 
Heftes; ferner den Artikel: „Die Frauen haben kein Vaterland“ im Auguſtheft 1913 dieſer Zeitſchrift. 
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„Guten Morgen, Herr Bürgermeiſter,“ Aber die Geſchichte iſt nicht nur komiſch, 
jagt die ‚Engländerin“, „bitte ſich zu über: ſondern auch nachdenklich. Und die „Eng— 
zeugen, daß ich da bin.“ länderin“, die vordem nie etwas von der 


„Is's ſcho' recht,“ ſagt der Herr Bürger⸗ Frauenbewegung hat wiſſen wollen, hat 
meiſter und macht in der Liſte einen Strich. auf einmal den Sinn einer ihrer Forderungen 
Nachmittags um vier Uhr nach dem Kaffee voll erfaßt: die Selbſtverſtändlichkeit, daß die 
wiederholt ſich dieſe meldeamtliche Traulich⸗ Frau mit ihrer Heirat nicht aufgehört hat, 
keit. Und ſo jeden Tag ſeit drei Wochen. ſich als Geſchöpf ihrer Heimat zu fühlen. 


Fritz Müller. 


Grund ſätzliches zum Problem der Frauenhochſchule. 


Von 


Gertrud Bäumer. 
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7 ch erinnere mich nicht, irgendeinen literariſchen Beitrag zur Frauenfrage mit 

ſolcher Freude vom erſten bis zum letzten Wort geleſen zu haben wie die eben 
erſchienene Schrift von Eduard Spranger „Die Idee einer Hochſchule für Frauen 
und die Frauenbewegung“ (Leipzig, Verlag der Dürrſchen Buchhandlung. 1916). Es 
iſt nicht allein die volle Zuſtimmung zu den Anſchauungen und Forderungen des 
Buches, aus der dieſe Freude entſteht, ſondern viel mehr noch die Wohltat der 
vollkommenen Sachlichkeit des Urteils und der ungetrübten Objektivität des Ver— 
ſtändniſſes für die Grundfragen, um die es ſich handelt. Wonach man ſich in der 
Erörterung von Frauenfragen immer ſehnt — doppelt, je mehr man auf anderen 
Gebieten mit Männern in ſelbſtverſtändlicher Sachlichkeit zuſammen arbeitet —: die 
unumwundene Anerkennung der Tatſachen und die unverſchrobene Einfachheit ihrer 
Betrachtungsweiſe, das iſt hier einmal uneingeſchränkt vorhanden. Man ſpürt erſt 
an der Luft, die hier weht, eine wie ſeltene Erſcheinung eigentlich immer noch in 
der Betrachtung von Frauenproblemen die unparfümierte Sachlichkeit iſt. 

Die letzte Abſicht der Schrift iſt, der Hochſchule für Frauen in Leipzig, an 
deren pädagogiſcher Abteilung der Verfaſſer, Profeſſor der Philoſophie und 
Pädagogik an der Univerſität Leipzig, tätig war, die Wege zur Fachſchule zu 
weiſen, die ſie werden muß, um im modernen Bildungsweſen eine innere und 
praktiſche Berechtigung zu haben. Der Verfaſſer unterſtützt damit eine Forderung, 
die als Kritik und Hoffnung zugleich von der Frauenbewegung ſtets an die Exiſtenz 
der Frauenhochſchule geknüpft wurde. Wertvoller noch als dieſe Unterſtützung an 
ſich iſt die Begründung, die Spranger als Pädagoge, Philoſoph und Hiſtoriker des 
modernen Lebensideals dieſer Forderung gibt. 

Er erkennt in der Frauenbewegung den großen geſellſchaftlich-politiſchen 
Entwicklungsgang des 19. Jahrhunderts, in dem erſt das Individuum zu ſich ſelbſt 
kam, um ſich dann — grundſätzlich befreit — doch im Ganzen wiederzufinden, 
von dem es alles: Kraft und Sendung, Stoff und Geſtalt ſeines Lebens empfängt. 
Wie die allgemeine Emanzipationsbewegung erſt die Perſönlichkeit aus allen Quellen 
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der Bildung ſtark machen, dann — ihre Forderung verbreiternd — die ökonomiſchen 
Hemmungen geiſtigen Aufſtiegs beſeitigen wollte, dann aber zum neuen Bunde der 
miteinander Strebenden, zu neuen Gemeinſchaftsformen fortſchritt, ſo hat auch die 
Frauenbewegung die beiden Phaſen der Perſönlichkeitsbefreiung, der ökonomiſchen 
Emanzipation durchgemacht, um ſchließlich bei einem neuen, größeren und lebendigeren 
Ideal des Gemeinſchaftsdienſtes anzulangen. 

Dieſes Ideal — einmal gewonnen — eröffnet zugleich den Ausblick auf 
unerſchöpfliche Aufgaben unter einem ganz neuen geiſtigen Klima: „Das Individuum 
begann ſich wieder im Ganzen zu fühlen, ſich in ſeinen unaufhebbaren Beziehungen 
zum Ganzen zu denken und den Staat nicht nur als negatives Gebilde, ſondern als 
Gefäß poſitiver Sittlichkeit zu bewerten. Die Idee der Syntheſe von Freiheit und 
Organiſation wurde zu einem realiſtiſchen Problem, das in unendlicher Kleinarbeit 
in Angriff genommen wurde ... Dieſer gewaltige Vorgang fand in den Kriegs- 
ſchickſalen der beiden letzten Jahre ſeine feſteſte Stütze. Noch iſt das Neue nicht 
geboren. Aber wir fühlen in jeder Minute unſeres Daſeins ſeine werbende und 
wirkende Kraft, wir fühlen uns als neue Menſchen mit neuen Aufgaben, und wir 
ſehen ringsum die Fülle der Anſatzpunkte, an denen unſer Schaffen beginnen kann, 
um die überlegene Organiſation mit dem reichen Gehalt der ſelbſtbewußten Per⸗ 
ſönlichkeit innerlichſt zu vermählen.“ 

An dieſer Stelle, am Anbruch dieſer Phaſe, ſteht auch die Frauenbewegung. 
Es iſt ihr bisher ganz ſelten eine Würdigung zuteil geworden, die ihrer äußeren 
Notwendigkeit ſo nüchtern und ihrem Ethos ſo verſtändnisvoll gerecht wird: ein 
Verſtehen aus dem Miterleben der gleichen geiſtigen Entwicklung, die in den Frauen 
die beſondere Form der Emanzipation zum Dienſt annehmen mußte. Ja, eben in 
dieſer verſtehenden Gerechtigkeit fühlt man ſo etwas wie Anbruchsſtimmung — 
Geiſt einer neuen Zeit, in der die Achtung vor der Leiſtung einziger Maßſtab iſt, 
und die Fühlung für das Schaffen und Schaffenwollen über philiſterhafte Recht— 
haberei und die unproduktive Superklugheit ſiegt, die bei uns in Deutſchland noch 
leichter als anderswo, junges, aus dem Dunkel hinauftaſtendes Leben mit ihrer 
Kritik lähmt und entmutigt. 

In der Auseinanderſetzung mit dem Bildungsideal der erſten Hochſchule für 
Frauen — in Hamburg — bezeichnet Spranger klar und tiefſchauend die Weſens— 
züge der neuen Sendung der Frau. Kritiſch nach drei Seiten hin: dem äſthetiſchen 
Humanitätsideal, der Enge einer „ſpezifiſchen Frauenbildung“ und der verfehlten 
Ableitung aller Frauenwirkſamkeit aus der Familie. Immer ſpricht der Hiſtoriker, 
der die Bildungsaufgaben aus der Erſcheinung der Kulturkräfte ableitet, und 

nicht aus metaphyſiſchen Ideen. Er erkennt, daß es eine gezwungene Konſtruktion 
it, wenn man das, was heute die Frau als Kulturkraft der Geſellſchaft unmittelbar 
leiſtet, in dem alten Sinne Fröbels immer noch irgendwie in dem tatſächlichen oder 
begrifflichen Rahmen der „Familie“ unterbringen will. Dieſe Auffaſſung wird weder 
den Tatſachen des weiblichen Berufslebens noch dem Umfang und der Art ihrer 
jogiafen Tätigkeit gerecht. „Wir find jeit alter Zeit gewöhnt, pflegende und 
individualiſierende Sorge für den Menschen, in der Erziehung wie im übrigen Leben 
als die beſondere Kraft der Frau anzuſehen. Aber es war ein elementarer logiſcher 
Fehler, wenn man folgerte: dieſe Kraft wurzelt in der Familie, deshalb muß die 
Frau an ſie gefeſſelt bleiben. Sondern man hätte folgern ſollen: dieſe Kraft 
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wurzelt in der Frau; deshalb gehört ſie nicht nur in die Familie, in der ſie ſich 
immerhin am früheſten betätigen mag, ſondern überall dahin, wo dieſe Kraft kultur⸗ 
aufbauend iſt und deshalb unentbehrlich. Es iſt immer eine Verarmung des Lebens, 
wenn durch geſellſchaftliche Schranken nach Art der Kaſte eingeengt wird, was ſonſt 
an tauſend Stellen frei und freudig wirken könnte. Die Beſchränkung der Frau 
auf die Familie gehört dem Zeitalter des Kaſtengeiſtes an. Der Gedanke ſelbſt 
iſt nicht berechtigter, als wollte man aus dem Weſen des Mannes folgern, daß er 
der Familie nicht angehören könne.“ So herzhaft, wie hier der ſentimentale Überzug 
dieſer unzuläſſig erweiterten Familienidee über aller Frauenleiſtung zerriſſen wird, 
ſo ungeſchminkt wird auch das ausgeſprochen, daß der Familiengeiſt überhaupt nicht 
als ein unbedingtes und unüberbietbares Kulturgut betrachtet werden kann. Der 
Familiengeiſt, der ſo oft über Sofa und Kaffeetrinken ſchwebt, geſättigt von gegen⸗ 
ſeitiger Bewunderung und Sichgehenlaſſen und unkritiſchem Wohlbehagen, iſt oft 
genug nur ein geſalbter Kollektivegoismus. „Der Gedanke hat etwas Freundliches, 
daß die Familie zur Volkserzieherin und auf dieſe Art das Volk zu einer großen 
Volksfamilie werden könne. Er verdeckt aber das Allerweſentlichſte, worauf es in 
der heutigen Frauenbildung ankommt, und das Unrichtige an ihm enthält mehr 
Gefahren, als ſeine richtige Seite aufzuwiegen vermag. Denn darauf kommt es 
ja gerade an, zunächſt wenigſtens in den höheren Volksſchichten, die Frau aus dem 
engen Familiengeiſt zu befreien, der für die ſechs oder ſieben Nächſten ein Geiſt 
der Liebe iſt, für jeden Außenſtehenden aber ſchon ein Geiſt des Egoismus 
fein kann.“ 

„Das Neue und das Ertſcheidende liegt darin, daß die Gegenwart auch die 
Frau gelehrt hat, ihre beſondere Frauenkraft einem größeren Ganzen einzuordnen, 
ſtatt ſie in der Familie die letzte Grenze ihrer Beſtimmung finden zu laſſen. Der 
neue und überraſchende Typus der Frau iſt doch nicht eigentlich die berufstätige 
Frau — das könnte ein Gebilde der Not ſein —, ſondern die von ſozialem Ver⸗ 
antwortungsbewußtſein erfüllte Frau, und ſie allein iſt das Werk ſittlicher Höher⸗ 
bildung. Gewiß mußte ſie erſt in das nationale Berufsleben in der Wirtſchaft, im 
Lehramt und in der Verwaltung eintreten, ehe ſich dieſe geiſtige Weite in ihr 
entfalten konnte. Sie mußte neue Rechte haben, ehe ſie die Pflichten erleben 
konnte, die ſich mit ihnen verbinden. Und es iſt ein Stück Erziehungswerk, den 
Menſchen ſtark zu machen für ſeine Rechte. Aber nur die eine Hälfte. Das 
größere bleibt doch dies, daß durch den Emanzipationsprozeß die Frau am Leben 
des Volkes in Staat und Geſellſchaft ſchon heute einen Anteil gewonnen hat, der 
künftig noch wachſen mag, und daß damit ein Strahl von der großen nationalen 
Verantwortung in ſie gedrungen iſt, der ſie über das Fordern hinaushebt zum 
Dienen.“ 

Ich zitiere ſo ausführlich, um einen vollen Eindruck zu geben. 

Das Ziel dieſer Gedankenreihen iſt dies: Wenn es irgendwo in unſerem 
Bildungsweſen die Notwendigkeit der ſpezifiſchen Frauenbildung gibt, ſo iſt es 
nicht auf dem Felde der eigentlichen Berufsbildung — für Wiſſenſchaft oder 
gewerbliche Schulung läßt ſich eine weibliche Bildungsaufgabe ſchlechtweg nicht 
denken —, ſondern nur da, wo weibliche Anlage ſich in einer beſonderen neuartigen 
ſozialen Leiſtung dokumentiert hat und weiter national nützlich erweiſen möchte. 
Damit ergibt ſich die Aufgabe einer Hochſchule für Frauen. Sie kann nicht ein 
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altes Humanitätsideal harmoniſch vielſeitiger Frauenbildung pflegen wollen. Damit 
würde ſie ſich über ein Vortragsinſtitut ſür ſchöngeiſtige Intereſſen niemals erheben 
können. Sie muß ſozialpädagogiſche Fachſchule ſein mit der Aufgabe, das ganze 
in Kindergärtnerinnenſeminaren, allgemeinen und ſozialen Frauenſchulen empor: 
gewachſene Fachbildungsweſen geiſtig zu zentraliſieren, indem ſie die praktiſch 
führenden und lehrenden Kräfte dafür ſchult. In welcher Form, das leſe man 
ſelbſt in der Schrift nach. 

In Frauenkreiſen iſt dieſer Gedanke mehr oder weniger deutlich ſchon lange 
lebendig. In einem entſcheidenden Augenblick ihn mit voller Klarheit und philo— 
ſophiſch⸗:ädagogiſchem Weitblick gewieſen zu haben, iſt das Verdienſt dieſer Schrift. 
Im entſcheidenden Augenblick: denn jetzt, unter dem Eindruck des Krieges, iſt die 
Zeit gekommen, dem in breiteſten Schichten der Frauen lebendig gewordenen neuen 
Geiſt die Gewähr der Dauer durch ein Bildungsſyſtem zu geben, das ihn, vom 
Kleinen zum Großen, zu den Zielen führt, die er, erſt noch von ferne und verſchleiert, 


vor ſich ſieht. 
here 


Organiſation des Zutterverkaufs durch den Kreuznacher 
Hausfrauenverein. 


Von 


Elsbeth Krukenberg. 
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n der Grenze von Heſſen und Bayern gelegen, in dem wenig Milchwirtſchaft, 
weil ſtärkſt Weinbau treibenden Kreiſe Preußens, hatte die Stadt Kreuznach in 
verſchiedenen Fragen der Lebensmittelverſorgung ihrer Einwohner einen 

ſchwierigen Stand. 

Von alters her ſpielte die direkte Verſorgung der ſtädtiſchen Haushaltungen 
durch Lieferungen am Hauſe ſelbſt, ſpielte der ſreundnachbarliche Verkehr ichen 
Stadt und Land eine große Rolle bei der Naturalverſorgung der Stadt. An den 
Wochenmarkttagen kamen aus der Pfalz, aus Heſſen, aus dem Kreiſe ſelbſt die 
Frauen, ihre Butter, ihre Eier⸗ oder Gemüſekörbe frei auf dem Kopf tragend, in 
großer Zahl in die Stadt herein. Nach einer Umfrage des Hausfrauenvereins 
waren 2300 Kreuznacher Haushaltungen in dieſer Weise direkt vom Lande mit 
Butter 1 davon: / aus Heſſen, / aus Bayern, ½ ä aus dem Kreiſe 
Kreuznach ſelbſt. 6 Lazarette, Dauerbeſatzung durch Landſturmbataillone und 
Artillerie, Winterkur (hauptſächlich erkrankten Offizieren und Mannſchaften zu Liebe) 
vermehrte dabei weit über Friedenszeit hinaus den Lebensbedarf der Stadt. 

Dieſer vermehrten Nachfrage gegenüber waren die aus wohlerwogenen Gründen 
burger des Feſtungsbezirkes Mainz, Verhindern ſpekulierender Aufkäufe) ſtreng 
durchgeführten Aus fuhrverbote in der Pfalz und in Heſſen für das preußiſche 
Grenzgebiet von ſehr peinlicher, ſehr einſchneidender irkung. der Haus: 
lieferungen und die Hauptbezugsquelle der Geſchäfte verſagten dadurch. Butter⸗ 
mangel entſtand neben Kartoffelmangel und anderes mehr. Über die wenigen 
noch mit Butter auf dem Markte erſcheinenden Bäuerinnen aber warfen ſich 
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im wahren Sinne des Wortes eine mit jedem Male anſchwellende Zahl 
von Frauen der Stadt, von denen nur die erſten ſchließlich erhielten, was 
fie wollten. Die letzten, die beſcheidenen hatten immer wieder das. Nach— 
ſehen. So waren Hunderte, ja ſchließlich Tauſende von Familien ohne Butter— 
verſorgung, andere aber ſchwelgten im Überfluß. Die Unzufriedenheit wuchs. Auch 
in Briefen an die Front machte ſie ſich in kräftigen Worten Luft. Es war ein 
unerfreulicher, die Stimmung der Bevölkerung wie der im Felde Stehenden nach— 
teilig beeinfluſſender Zuſtand. 

Da erhielt der Hausfrauenverein auf immer wiederholtes Bitten ſeitens der 
ſtädtiſchen Behörden die Erlaubnis, die Butterverſorgung nach ſeinen eigenen Vor— 

ſchlägen zu organiſieren. 

| In einer Rundfrage hatte er zunächſt in allen Straßen der Stadt den vor: 
handenen Bedarf feſtgeſtellt. Nun teilte er die Stadt in zehn Bezirke. Je 500 Karten 
(für jede Haushaltung eine) wurden in dieſen Bezirken, auf zehn verſchiedene Ver— 
kaufsſtunden lautend, verteilt. Durch dieſe zehnfache Einteilung war von vornherein 
ungleichmäßigem Beſuch der Verkaufsſtellen vorgebeugt. Jeder Tag bekam, um 
die Kontrolle zu erleichtern, eine andere Kartenfarbe. Um dem Andrang zu ſteuern 
waren im Verkaufsraum, wie zu einer Theaterkaſſe, Schranken aufgerichtet, dur 

die die Menge ſich zunächſt an den Tiſch mit den Bonbüchern ſchob. Für die vier 
vorhandenen Butterſorten wurden Bons in vier verſchiedenen Farben, je nach Wahl 
der Kaufenden unter Berückſichtigung der ſtets wechſelnden Vorräte, ausgeſtellt. 
Am Kaſſentiſch wurden dieſe Bons eingelöſt, wurden wie die Butterkarte (eine 
Karte mit Dauerberechtigung, die jedesmal wieder vorzulegen iſt) nach Bezahlung 
mit Datumſtempel geſtempelt. Dann erhielten die Käufer gegen Vorzeigen des 
geſtempelten Bons an einem dritten Tiſch ihre Ware. Doppelkauf in ein und 
derſelben Woche war durch den Stempel unmöglich gemacht. Um Verwechſelung 
der in ¼ -und ½-Pfundſtücken bereitliegenden Butterſorten vorzubeugen, wird 
Papier mit ein, zwei, drei äußerlich aufgedruckten Strichen reſp. ohne Strich ver— 
wendet. So wickelt ſich, nachdem die Sicherheit gleichmäßiger Verteilung und aus— 
reichender Vorräte beruhigend gewirkt hat, der Verkauf glatt und allmählich ſo 
mühelos ſchnell ab, daß 500 Haushaltungen in 1 bis 11½ Stunden gut verſorgt 
werden können. Wären in einer Großſtadt in gleicher Art 100 Verkaufsſtellen 
eingerichtet, fo könnten bei Sſtündigem Offenhalten 800 x 500 = 400 000 Haus: 
haltungen oder (die Haushaltung zu 4 Perſonen gerechnet) 1 600 000 Menſchen 
verſorgt werden. Mühelos läßt ſich in dieſen Verkaufsſtellen Abgabe von Fett, 
Verteilen von Ol- oder Zwiebel- oder Gemüſeſcheinen an Bedürftige einfügen, die 
in Kreuznach, wenn kinderlos, bis zur Einnahme von 1500 „/, als Familien mit 
‚Kindern bis zu 2100 % Einkommen Karten mit Vorzugsſtempel erhalten. 

An einem Freitag Abend (dem 3. Dezember) gab die Stadt die Erlaubnis 
zur Einrichtung. Am folgenden Dienstag ſchon begann der ſeitdem Tag für Tag 
fortgeſetzte Verkauf. Darin lag, da auch die Liſten für die ganze Stadt aufgeſtellt, 
die Karten verteilt, die Helfer gewonnen, die Buttervorräte geſchnitten werden 
mußten u. a. m., eine faſt die Kraft überſteigende Arbeitsleiſtung. 

Denn zugleich neben all dieſer Arbeit forderte das bisher beſtehende Chaos 
Aufbieten aller Energie ſeitens der leitenden Frauen, um die noch die Gewohnheiten 
des Wochenmarktes mit ſich bringenden Frauenmaſſen zu disziplinieren, zu beruhigen, 
ihnen die Gewißheit gerechter Verteilung zu geben. Es war nicht immer ſchön 
zu Anfang, beſonders da es auch an Betrugsverſuchen, die aber an der wohlaus— 
geklügelten Einrichtung jedesmal ſcheiterten, nicht fehlte. Das Geſchrei der Ertappten 
oder Zurechtgewieſenen übertönte zuerſt recht oft den Dank der von der Neuordnung 
wohltuend Berührten. Aber es glättete und ordnete ſich alles. Und nun läuft ſeit 
Wochen Schon (ſeit 7. Dezember) alles jo gut, daß ſogar ein durch mangelnde 
Vorräte vorübergehend notwendig gewordenes Zurückſchrauben des ſonſt auf 
) Pfund berechneten Wochen- und Kopfquantums auf weniger als 60 g pro Woche 
und Kopf freundlich ertragen wurde. Denn jeder weiß, daß ſolche Beſchränkung 


— 


— — 
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alle, reich wie arm, gleichmäßig trifft. Zudem gibt der Verkauf, ſeit er ſich in 
ruhigen Formen abwickelt, die Möglichkeit kurzer erläuternder Anſprachen oder 
klärender Einzelgeſpräche. Auch Druckſachen, Rezepte, Flugblätter werden verteilt. 
Daß da Woche für Woche faſt alle Frauen der Stadt einmal an uns vorbeigehen, daß 
wir in der Frauen ſorgenden Mienen zu leſen und uns an ihren ſtrahlenden Augen über 
Urlauberbeſuch, für den die beſte Sorte geholt wird, mit zu freuen imſtande ſind, 
das hebt den ſtädtiſchen, vom Hausfrauen-Verein geleiteten Butterverkauf zu un— 
erwartetem Werte hinauf. Mittel zu gleichmäßiger Volksernährung, aber auch zur Volks— 
beeinfluſſung, zur Hebung und Feſtigung der Stimmung unter Den Zurückgebliebenen 
iſt er. Und daß Frauen, die doch auch bequemeres Leben gekannt haben, für alle 
die Kaufenden Tag für Tag hinter den Buttertiſchen ſtehen, das macht auf die 
Dauer doch auch Eindruck, nicht auf alle, aber doch auf recht viele. Und fo iſt 
auch dieſer Butterverkauf ein Bauſtein zu der ſich immer feſter fügenden Einheit 
nicht nur deutſcher Männer, ſondern auch deutſcher Frauen. Ein Stück Kriegs— 
arbeit, von Frauen für Frauen geleiſtet. | 


ere 
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Zuſammengeſtellt von 


Emmi Zirſchberg. 


Nachdruck verboten. (Schluß von Seite 234.) 


Aus den Briefen von Caroline Schelling.) 
Würzburg, 1. Dezember 1805. 


. . . Don mir wirſt Du ohne Sweifel denken, daß mich die Kriegsdrangſale bereits 
genug geängſtigt haben, welches eines Teils wahr iſt, indeſſen ſind wir hier ſehr leidlich 
davongekommen bis jetzt, wir befinden uns ſogar in der tiefſten Ruhe nach einigen 
Monaten, in denen es etwas ſtürmiſch zuging. Wir haben unſern Hof, unſere Miniſter 
und Geheimräte wieder nach haus geſchickt, unſere Truppen ins Seld, und unſere ſtudierende 
Jugend wohin fie wollte. Was unſere eigne vortreffliche Perſon betrifft, jo haben wir 
unſere Wohnung ganz ſtill behauptet, eine Woche über die Cebensmittel teuer bezahlt, 
5 Wochen lang 2 Mann im Quartier gehabt und haben 100 Mann weniger im Auditorium 
wie im vorigen halben Jahre. ... Jeder Tag bringt neue Siege, zu denen wir kommen, 
wir wiſſen nicht wie. Die Ausfichten find glänzend, aber vielleicht langes und großes 
Elend im Hinterhalt! Denn irgend ein Volk und irgend ein Fürſt wird fi) doch zum Wider⸗ 
ſtand gegen den klllesverſchlingenden ermannen, und wir können einen neuen 30 jährigen 
Krieg bekommen. Einem armen friedlichen Gelehrten iſt natürlich bei einem Zuſtand am 
ſcimmſten zumute, wo nichts mehr gilt, wie Sengen und Brennen. Indeſſen iſt das 
Intereffe an dem, was vorgeht, jo groß, daß man ſich doch nicht zur Melancholie ſtimmen 
läßt durch das, was einem begegnen könnte. — Während dem hierſein des Hofes war 
es zwar nicht ſehr fröhlich und rauſchend — denn die Partei, die er nehmen mußte, hat 
et wohl nicht ohne große Überwindung ergriffen —, aber man hat denn doch viele Leute 
En mit denen es wenigſtens für die äußere Cage nicht gleichgültig war, beifammen 
zu kein. 


) Sammlung von Ernſt Wieneke, Weimar, Kiepenheuer 1914. 
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Würzburg, 12. März 1806. 

Indem ich Dir ſchreiben will, fällt es mir faſt ſchwer, mich zu beſinnen, wo denn 
die Welt ſtand, wie ich Dir das letzte Mal ſchrieb. Du wirſt beinah noch weniger wiſſen, 
wo ich jetzt ſtehe, oder wie es überhaupt mit uns ſteht. Wer hätte ſich auch ſo verruchtes 
Zeug träumen laſſen! Es iſt ein Spott des Sufalls, daß wir am Ende noch kaiſerlich 
werden müſſen. Am Ende freilich werden wir's nicht bleiben. Was nun das 
ſchlimmſte iſt, jo bekommen wir jetzt noch franzöſiſche Truppen ins Land, und die Kaifer- 
lichen werden wieder weichen, denn dieſer Napoleon weidet mit ſcharfen Zähnen ein Land 
nach dem andern ab, und wirft ſie dann erſt den beſchützten Regenten zu, er, der Hönig 
der Könige, dem der Herr aller Herren doch gnädiglich bald den Hals brechen möge. 


Münden, 28. November 1806. 

Mehr wie ich ausdrücken kann und mag hat mich in dieſer letzten Seit das Schickſal 
jener friedlichen Gegenden bekümmert, . .. wo ich ſelbſt fo lange gelebt habe und alle 
Wege und Stege kenne, die jetzt mit Leiden und vergeblich vergoſſenem Blut bezeichnet 
ſind. Mitten in der ſcheinbarlichen Ruhe, die wir hier genießen, hat uns jenes Cos der 
Welt wirklich keinen Augenblik Ruhe gelaſſen. Es war ſo und mußte fo fein, und was 
nicht beſtehen kann, muß untergehen — aber die vielen unglücklichen, zerrütteten Menſchen, 
die zum Teil nie wiedererlangen, was ſie hierbei einbüßen! 

. . . Unſer Geſchich hat uns allen kriegeriſchen Szenen bis jetzt entzogen — wir 
haben weder den Sieger noch Beſiegte zu ſehen bekommen. Beſiegte find wir zwar 
ſämtlic h. 

Was machen Deine Töchter? Pflegen fie auch Kranke und Verwundete? Am 
meiſten fürchte ich bei Euch die Teuerung, die zuweilen Mangel geworden ſein mag. 


München, 30. November 1806. 

Eure Briefe ſind nur 10 Tage unterwegs geweſen, und ich habe ſie unverſehrt 
erhalten zu einer Seit, wo fie mir recht vom Himmel gejendet kamen. Soviel wußte 
ich wohl, daß der Würgengel Euch eben noch vorübergegangen hatte, aber die Sahl der 
Flüchtigen und die allgemeine Not, fürchtete ich, werde Euch ſehr bedrängen. Gott wende, 
wie bisher, das Schlimmſte von Euch ab! Ich hatte gehofft, Ihr ſolltet faſt ſo ſicher wie 
wir fein, aber wer iſt ſicher? Nun find in Deiner Nähe eben die entſetzlichſten Auftritte 
vorgefallen, zugleich freilich die ruhmwürdigſten in dieſem ſchmachvollen Kriege. Saft 
alles, was Du meldeſt, hatte uns Schelling aus den 1000 Seitungen erzählt, die er auf 
dem Muſeum lieſt, zu mir kommt faſt keine. Du Rannſt Dir denken, mit welchem tiefen 
Gefühl der Zeit, in der wir uns befinden, er mir das vorträgt. Aus Jena und Weimar 
haben wir Briefe gehabt — Goethe ſchrieb an meinen Mann wie derjenige, der feſt und 
unerſchütterlich auch in ſolchen Stürmen geblieben. — 72 Stunden brachten ſie in der 
Todesangſt gleichſam zu; Geld und Geldwert verſchmerzt man, ſagt er, wenn man nur 
das Teuerſte und Tiebſte durchbringt. Öffentliche Blätter ſagen, daß er ſich am Tage der 
Schlacht mit der Vulpius trauen ließ — als wenn er Bande noch hätte knüpfen und feſter 
anziehen wollen in einem Augenblick, wo alle Bande gelöſt ſcheinen! -... In Jena 
und Weimar, wo ſie nie den Mut verlieren, und wie die Ameiſen gleich wieder bauen, 
was eingeriſſen iſt, denken ſie nur, ſich auch hier wieder zu helfen und alles zuſammen⸗ 
zuhalten, in dem Sinn ſchreibt auch Goethe... Das iſt es eben, daß die ſchuldloſeſte 
und ruhigſte Exiſtenz jetzt nicht geſichert iſt, und nicht bloß, wo ſich der Strom des Krieges 
hinwälzt, iſt die Derheerung, ein jeder, der einem Staat angehört, wird erſchüttert, oft 
mit den Wurzeln aus dem Boden geriſſen. . .. Grüße die Kinder — o, daß fie bei mir 
ſein könnten. Wenn die Welt jetzt ruhig wär, ſo würde ich es noch härter empfinden, 
daß ich ſo weit von Euch bin — und das, was ich einſt beſaß, ſo weit von mir iſt. Aber 
das allgemeine Weh verweiſt alle meine Schmerzen zur Ruhe. — — 
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München, 4. Januar 1807. 

. . . Aber wie zerriſſen ſieht es in der Welt aus — welche Unſumme von Elend, 
vernichtetem Wohlſtand, Schlechtigkeit —, welcher gänzliche Mangel an der gemeinſten 
Sicherheit. Man hört nichts anderes in der Nähe und Ferne. Wie mag den Menſchen 
zumute ſein, die nun wirklich drinnen ſtehen mit ihrem Geiſt und Gemüt, und nicht eine 
Atmojphäre um ſich her ziehen können, in welche das alles nur ſcheinbar dringt. Wieviel 
lieber wollte ich in einem Dorf auf der Schlachtlinie von Jena gewohnt haben und in 
Staub mit getreten fein, als mir die Seele anſtecken laſſen durch dieſe abſcheuliche Der- 
wirrung aller moraliſchen Dinge. Ich bin aber auch ſehr glücklich, daß ich die kigide 
neben mir habe, denn geht von einer Seite die ganze Konvenienz Welt mit allen ihren 
alten Formen unter, ſo geht mir an einem ſchönern Horizont eine unwandelbare Welt auf. 
Der, in dem ich fie finde, iſt ein unerſchöpflicher Brunnquell alles herrlichen und Tröftlichen. 


Aus den Briefen von Rahel Varnhagen.) 


Berlin, Februar 1813. 


. . . Mich beugt übrigens der Krieg ſehr! Hab’ ich innen alle Zerſtörungen erleben 
müſſen, und hat mir mein herz die Einſicht in allen Jammer, und auch die Kinderfähig⸗ 
keit für alles Lieblihe, Freudige und Lebenswerte gelaſſen; fo hatte ich nur noch äußere 
derftörung zu befürchten: ich erlebe fie; und fühle es herb, ganz herb: nicht aber, was 
mich perſönlich betrifft, beugt mich ganz; aber der Beweis, daß wir noch inmitten des 
Roheſten leben, daß verwundender Krieg, und tolles Nehmen und Wehren bis zu unſern 
Schwellen kommen kann, daß wir vor den Wilden nichts voraus haben; Bücher, gebildete 
Reden, wohltätiges Sein aparte daliegt, und nicht in unſern großen Verfaſſungen mit 
inbegriffen ſteht, daß wir allem ausgeſetzt ſind, und nur prahlend uns aufmuntern, wenn 
wir unſere Meinungen und Religionen über alle andere ſetzen: das macht mich ganz per- 
plex und beugt mich. Freilich war irgendwo Krieg, ſo lang' ich lebe; das Nahe dringt 
ih einem aber am meiſten auf; und die ganze Erde iſt ja in der Anſteckung.. 


Berlin, 30. April 1815. 

. . Dieſen Morgen muß ich noch nach hemden laufen, die Markus gibt: ich muß 
es, weil ich mich keine Mühe, kein Klettern, keinen Weg, keine Anrede und Rede mit 
gemeinen Menſchen verdrießen laſſe: weil ich denke, je ſchneller die Hilfe, deſto mehr iſt 
die Hilfe: weil ich weiß, was krank ſchmachten iſt; und keine Wäſche anziehen können 
ebenſo halte als keine anzuziehen haben. Unſer großes Lazarett war in einem ſchreck⸗ 
lichen Suftand!! Wegen unordentlicher Einrichtung und Deprädation. Kaum erfuhr es 
aber die Stadt, fo war ein Generalaufſtand. Jeder ſchrie, lief, und gab. — Die ſchnellſten 
einſammlungen kamen in drei Tagen zuſammen. Dom neuen Lazarett wurde alles hin⸗ 
geſchickt; alle Ärzte ſammelten, fuhren mit großen Geldbeuteln; Wäſche aller Art, Betten 
wurden nach ihren Käufern geſchicht, Eſſen, wo immer 125 Frauen kochen ließen; keine 
lief, ruhte mehr. — — Ich ſchreibe dies mit Tränen in den Augen, und mit Entzücken 

er unſre Stadt... Nein, wie freut mich die Stadt! Kommt ſie doch zu ſich ſelbſt; tut 
ſie endlich wohl, wie es Jeſus meint... Gott gebe meinen geliebten Candsleuten Mut 
und Beſcheidenheit. Unſer armes Land leidet entſetzlich. Jeder Kerl geht mir in die 
Seele! . . Alles hat Mut, Willen und hilft in jeder Art. Auf der Gaſſe kann man's 
hören, bei jedem vorübergehenden, das Papier iſt zu klein zu allen Anekdoten! Jünglinge 
verzweifeln, die nicht mit ſollen; übernehmen drei, vier Poften und Stellen für ihre Brüder 
und ſagen, fie überleben die Schmach doch nicht! —— — 

— ä — — 


) Ein Buch des Andenkens für ihre Freunde, Berlin 1834. — Briefwechſel zwiſchen Caroline 
von Humboldt und Varnhagen. 
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Prag, 16. Augujt 1813. 
Jetzt muß man ſich oft ſchreiben, ſonſt weiß man nicht, wo man geblieben iſt. — 
Ich habe nun Geld für die Verwundeten und ein wahres preußiſches Bureau bei mir. 
hemden, Socken, Eſſen, Geld wird hier ausgeteilt und verſchickt. Ich habe ſchon das Glück 
gehabt, drei anſtändigen Preußen ganz wieder zur Exiſtenz zu verhelfen... Bei welchen 
Leuten bin ich! Und wie ſchützt und ſegnet mich Gott, daß ich Gutes tun kann in 


dieſer not. 
Prag, 19. Kuguſt 1813. 


. .. Wenn die Urheber noch einen Augenblick an der Wiederherſtellung der Freiheit 
von Europa zweifeln, ſo wiſſen ſie nicht, was ſie getan und geſchrieben haben. — So hoch 
ſteht über alle Begeiſterung, allen Enthuſiasmus, ſelbſt über alles Genie und Talent die 
Geſinnung: und über alle Macht und alle Fülle — die Ordnung und das Maß. Dieſe 
Geſinnung und dieſes Maß iſt aus den Ruinen einer halben Welt hervorgegangen, und 
noch immer nicht wohlfeil erkauft: das iſt unſer Sieg. 


Prag, 26. Auguft 1813. 

. . . Es ging mir zu ſchlecht in jeder Art; ich war ganz, ganz gehnebelt... beſonders 
brachten mich die letzten Kriegsgräuel bald um: unter den ungünſtigſten Umſtänden floh 
ich hierher... Ich ſage nichts, als, bedenke, daß jeder junge Mann jetzt, wes Standes er 
ſei, jeden Tag ſo hilfsbedürftig werden kann, als dieſer, daß alles, was man nur liebt 
und kennt, unter Kugeln ſteht, und in plötzliche Armut geraten kann... 


Prag, 16. September 1813 (nach der Affaire von Dresden). 

. . . Die Einwohner taten wie in bibliſchen Seiten alles! man verband, man ſpeiſte 
in den Gaſſen, in den Hausfluren .. Das Unmögliche geſchah ... Aljo Gott hat mir 
gelächelt: ich helfe etwas! ... Leb’ wohl! Und denkſt Du an mich, fo denke, fie ſorgt, 
ſie betet, ſie hofft ſogar für Dich! 


Prag, 17. September 1813. 

. . . Große Gnade hab ich ſchon in dieſem Kriege erfahren; auch ſchon zu Haufe: 
ich konnte ſehr Gutes wirken, mit meinen beſchränkten Mitteln, und elendem Namen. 
O! hätte ich eine ſo glückliche Sphäre, als andere haben. Aber ich ſinke in Demut hin 
und ſchäme mich jetzt freudig; glaub es: Gott weiß es gewiß 


Prag, 3. Oktober 1813. 
. . . Dies Jahr aber muß viel endigen: wie manchem menſchen wird in ihm ein 
großes Schichſal aufgedrängt 


Prag, 12. Oktober 1813. 

. . . Gott erlaubt mir, klein und Nichts, und gering geboren, und verarmt wie ich 
bin, ihnen zu geben ... Ich ſchäme mich, daß mir Gott das Glück zuſchickt, helfen zu 
können! Und wenn ich mich ſchäme, daß ihr euch alle ſchlagt, fo tröſte ich mich wieder 
über meine Bequemlichkeit indes damit, daß ich auch tue im helfen und heilen. Und 
göttlich beträgt ſich unſer Volk: unſer junges auch; welches ich vor dem Kusmarſch tapfer 
glaubte: nun ſind ſie's mit Wunden: und wollen und gehen zum heer zurück: und wie 
einfach, wie bewußtlos und beſcheiden! 


Prag, 15. Oktober 1813. 

. . . Du weißt: ich liebe den Krieg nicht, als Beſchluß: wer weiß, was er beſchließt 
in der allgemeinen Verderbnis! — Frei von Feinden muß das Land fein: höheres, anderes 
ſehe ich nicht in dieſem Kriege: und gleich als alle rüſten halfen, dacht' ich: Sieg oder 
Schmach; Verletzte, Verwundete bringt er unfehlbar: denen hilf! Und fo tue ich auch. 
Und Gott hat Großes an mir getan.. 


2 * | * Zu ‘ 
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Prag, 23. Oktober 1813. 


. . . Der Sieg iſt .. . noch kompleter. Gott ſchütze vor ivresse, arrogance und Sünde; 
im Gefolge des Glücks! — — 


Prag, 26. Dezember 1813. 

Am fatalſten iſt mir immer geweſen, wenn die beiten Gedanken und Geſinnungen 
um ein Wohlfeiles in niederen Umlauf kommen. Das iſt jetzt mit wahren Herzensheilig- 
tümern der Fall. Ich habe feit einiger Zeit, fo lange immer von der „Idee“ hören 
müſſen, daß ich ganz aufgebracht dagegen bin. Wenn man mir die große Idee dreimal 
hintereinander nennt, ſo weiß ich nicht mehr, was ſie iſt. Die nächſte Pflicht, das iſt die 
heiligſte, und dies die einzige große Idee, die ich verſtehe. 


Prag, 10. Februar 1814. 

.. . ich bin nur in Angjt und Furcht, wir bleiben nicht demütig, und tätig, und 
entſagend alle für jeden. Aber ewig muß man fein Land lieben, wie feine Geſchwiſter, 
wenn man fie auch haßt und tadelt ... Auch ohne Gegenliebe muß man fein Vaterland 
lieben. Es iſt eine dumme Seele, die das vergißt 


Aus „Briefwechſel mit einem UHinde“ von Bettina v. Arnim. 


20. März 1809. 


. . . Sag, was find fie alle gegen den Ernſt der Seit, wo Wahrheit in ihrer reinen 
Urgeſtalt emporſteigt, und dem verderben, was die Lüge angerichtet hat, Trotz bietet? — 


. .. . O, es iſt eine himmliſche Wohltat Gottes, an der wir alle geſunden können, 
eine ſolche Revolution: er läßt abermals und abermals die Seele der Freiheit wieder neu 
geboren werden. — 


. . . Was wohl ein ſolcher (Königsjohn) für Gedanken hat, der jeden Gedanken 
tealifieren könnte? — ein Fürſt, deſſen Geiſt das ganze Land erhellen ſoll? — er müßte 


ee im Gebet fein Lebenlang, der angewieſen iſt in tauſend andern zu leben, zu 
andeln. — 


. . . Was habe ich alles erlebt in dieſen Tagen, was mir das herz gebrochen, — 
was hat mich alles gekränkt, — nichts hab ich gehabt in Hopf und herzen als nur 
immer das mächtige Schickſal, das dort in den Gebirgen (Tirol) raſt ... Warum ſoll ich 
aber weinen um die, die ihr Leben mit ſo freudiger Begeiſterung ausgehaucht haben? — 
was erbarmt mich denn ſo? — hier iſt kein Mitleid zu haben als nur mit mir, daß ich 
mich ſo anſtrengen muß, es auszuhalten. 


20. April 1809. 
O Goethe, wenn ich follte ins Tirol wandern, und zur rechten Zeit kommen, daß 
ich den Heldentod ſterbe! es muß doch ein ander Weſen ſein, es muß doch eine Belohnung 
ſein für ſolche lorbeergekrönten häupter; der glänzende Triumph im Augenblick des Über- 
gangs iſt ja Zeugnis genug, daß die Begeiſterung, die der Heldentod uns einflößt, nur 
Widerſchein himmliſcher Glorie iſt. — 


22. Mai 1809. 


.. . . ©, lieber Freund, während Du Dich abwendeſt vor dem Unheil trüber Zeit, in 
einſamer höhe Geſchicke bildeſt .., hat es ſich ganz anders in mir geftaltet... Ich liege 
an der Erde an verödetem Ort, und muß die Namen ausrufen dieſer helden, deren 
ſcauerliches Geſchick mich verwundet 

19 * 
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16. Juni 1809. 

. . . Wenn kein Krieg, kein Sturm und vorab keine verwüſtende Zeitung die alles 
bildende Ruhe im Bufen ſtörte, ... dann möchte ein einſames Anſchauen der Natur einem 
wohl tiefe Gedanken erregen; jetzt aber in dieſer beweglichen Zeit, wo alle Grundv,eſten 
ein rechtes Krachen und Gliederreißen haben, da will fie keinem Gedanken Raum geſtatten . 


13. Dezember 1809. 

. . . Wollt ich ſagen, welche tiefe Wunden mir die Geſchichte dieſes Jahres geſchlagen, 
wer würde mich bemitleiden? — (ich und wer bin ich, daß ich meine Anklage, meinen 
Fluch dürfte verlauten laſſen? — Jeder hat das Recht, ſich den höchſten Geſchicken zu 
vermählen, dem es fo raſt im Herzen wie mir, ach, ich hab auch zu nichts mehr Luft und 
Vertrauen 


. . . In was liegt denn die höchſte Würde als nur im Dienſte der Menſchheit, welche 
herrliche Aufgabe für den Landesherrn, daß alle Kinder kommen und flehen; gib uns 
unſer täglich Brot! — und daß er ſagen kann: da habt! nehmt alles, denn ich bedarf 
nur, daß Ihr verſorgt ſeid, ja wahrlich! was kann einer für ſich haben wollen, als alles 
nur für andre zu haben, das wäre der beſte Schuldentilger 


Aus „Jugendleben und Wanderbilder“ von Johanna Schopenhauer.) 


Oktober 1806. 


Das Gewühl der abziehenden Truppen in der Stadt, die Abreiſe des Königs, alles 
das benahm mir den Sinn für eigene Gefahr, die in der Tat niemand ſo nahe glaubte. — 


Wir ſetzten uns gelaſſen in mein Zimmer im erſten Stock und machten Charpie, 
warum uns die Regierung hatte bitten laſſen. Das waren ſchwüle Stunden, mein 
Freund; ... alles war Ruhe von außen, und welcher Sturm, welche kingſt des Erwartens 
in unſeren Herzen! Doch ſprachen wir gelaſſen und munterten einander auf. — 


Den Verwundeten habe ich Erquickung ins Lazarett geſchickt, die anderen Einwohner 
der Stadt können noch nicht daran denken, weil ſie zu viel verloren haben; aber ich kann 
es, denn mir iſt alles geblieben. Sterbende haben mich geſegnet, das gibt mir wieder 
Freudigkeit, und der Segen wird auf uns ruhen. — 


In welchen Seiten leben wir! ja wohl the Times are out of flight. — Wir wurden 
ruhiger, wenn das Ruhe heißen kann, wenn man es nicht wagt, ſich des Abends aus⸗ 
zukleiden; wenn man bei jedem Geräuſch, jedem Pferde oder Wagen, der vorbei fährt, 
jeder lauten Stimme auf der Straße ängſtlich zuſammenſchreckt, in dieſer Stimmung ſind 
wir auch lange geblieben, noch viele, viele Tage. — 


Don dieſen Gräueln des Krieges hat man nur einen Begriff, wenn man fie, wie ich, 
in der Nähe ſieht. Ich könnte Dir Dinge erzählen, wovor Dir das haar emporſträuben 
würde; allein ich will es nicht tun, denn ich weiß ohnehin, wie gern Du über das Elend 
der Menſchen brüteſt. Du kennſt es noch nicht, mein Sohn; alles, was wir zuſammen 
ſahen, iſt nichts gegen dieſen Abgrund des Jammers. — Was mich bei dem Anblick alles 
Entſetzlichen, was man ſich denken kann, noch hielt, iſt, daß ich half, wo ich konnte, um 
den Jammer zu lindern. — 


Es war im ganzen wenig, und half doch viel, beſonders da ich die erſte war; ich 
rettete die Armen vor dem Unglück, an Gott und menſchen zu verzweifeln. — 


9) Schriften der Goethegeſellſchaft, Band 27, Weimar 1912. 
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Meine Exiſtenz wird hier angenehm werden; man hat mich in zehn Tagen beſſer 
als ſonſt vielleicht in zehn Jahren kennen gelernt. Goethe ſagte heute, ich wäre durch 
die Feuertaufe zur Weimaranerin geworden ... Er ſagte mir, jetzt, da der Winter trüber 
als ſonſt heranrücke, müſſen wir auch zuſammenrüchen, um einander zu erheitern. Was 
ich tun kann, um mich froh und mutig zu erhalten, tue ich. — 


meine Heiterkeit blieb ungetrübt, weil ich von Tauſenden die Einzige bin, die keinen 
herben Derluft zu beweinen hat, und nur das allgemeine Leiden, kein eigenes, mein herz 
preßt. Ich fühle es wohl, wie egoiſtiſch alles dieſes klingt, und dies iſt eben die entſetzliche 
Seite des allgemeinen Unglücks, daß es auch die Beſſeren unter uns zu dieſem Egoismus 
herunterſtimmen kann. — a 


Aus den Aufzeichnungen von Luiſe Seidler. 5 


. . . Der Winter von 1812 auf 1813 verging unter bangen Sorgen und ängſtlichen 
Erwartungen für die Zukunft. Die Gemüter wurden von den widerſpruchsvollſten 
Stimmungen beherrſcht; gegen politiſche Unterhaltungen erging bei vielen ein förmliches 
Derbot, denn man kam ja nie ohne tiefes herzweh davon, und man brauchte doch friſchen 
mut und Kraft niemals nötiger, als in jenen Tagen! 


2. März 1813. 

Mir haben fi jüngſt viele ſchöne Sterne verdunkelt ... aber jetzt verſchwindet ja 
jedes einzelne Intereſſe bei dem großen allgemeinen, und ſo redlich mein Streben iſt, ſo 
geht es doch vor der hand bei dieſen äußeren Unruhen nicht vorwärts, denn der müßte 
lebendig tot ſein, der jetzt nicht von dem allgemeinen Großen ergriffen wäre! — 


. . . 8o gab es inmitten verworrener Suſtände, trotz Angſt und Not, wovon ein 
Jeder ſeinen Teil zu tragen hatte, doch auch manche Cichtpunkte, ja, vielleicht würdigte 
man dieſe in der allgemeinen Bedrängnis gerade um jo mehr... 


Oktober 1813. 


. . . Don nun an galt es, den Feind gänzlich vom deutſchen Boden zu vertreiben. 
Jung und Alt ſtrömte zu den Fahnen; Männer verließen ihre Familien, Knaben liefen 
aus der Schule, um ſich anwerben zu laſſen, eine nie erlebte Begeiſterung bemächtigte ſich 
des ganzen Volkes. — 


Aus den Briefen von Thereſe huber.“ 


november 1806. 

. . . Man hat heutzutage kein herz mehr, ſich zu ſchreiben. Alle Privatſchickſale 
verſchwinden ſo vor dem Schickſal der Nationen, daß man kleinlaut über ſeine eigenen 
Leiden wird — was ſind ſie gegen das Ganze? und was gegen die einzelnen Leiden jener 
Einzelnen in dem unglückſeligen Norden! 


. ˙¹ 


4) Uhde-Bernans, £uife Seidler, Berlin 1874. 


5) Ludwig Geiger, Thereſe Huber. 
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Montag, 20. Dezember. 

Plenarſitzung des Reichstags mit Beſprechung der Kriegsgewinnſteuer. Ein ſozial⸗ 
demokratiſcher Antrag auf Erhebung eines neuen Wehrbeitrages für 1916 / 17 und die von 
Dr. David vertretene Forderung der Erbſchaftsſteuer geben dem Reichsſchatzſekretär 
Gelegenheit zu einem Ausblick auf kommende Steuervorlagen. Das Budget für 1916/17 wird 
ohne Erſchließung neuer Einnahmen nicht ins Gleichgewicht zu bringen ſein. 

Die Butterregelung iſt jetzt in Berlin, um den Schwierigkeiten des doppelten Preiſes 
von Ausland⸗ und Inlandbutter zu entgehen, ſo getroffen, daß ein Einheitspreis von 
2,68 & für beide Sorten feſtgeſetzt iſt. Die Gemeinden decken den Unterſchied, um den 
dieſer Höchſtpreis hinter dem Einkaufspreis der Auslandbutter zurückbleibt, und die Händler 
haben dafür den Mehrbetrag von 13 *, um den fie die Inlandbutter nun teuerer verkaufen 
können, an die Gemeinde abzugeben. 

Aus dem ſozialdemokratiſchen Parteivorſtand iſt eine Zuſchrift an die ſozialdemokratiſche 
Preſſe gerichtet worden mit dem Titel: „Es geht um die Einheit der Partei“ (die der 
Vorwärts gar nicht abgedruckt hat). Es wird auf frühere Gegenſätze, die auch die 
Geſchloſſenheit der Partei vor dem Reichstag nicht zerſtört haben und auf die innerpolitiſchen 
Folgen verwieſen, wenn wirklich „das Unerhörte Ereignis wird — daß bei der in den 
nächſten Tagen bevorſtehenden Abſtimmung über den Zehnmilliarden⸗Kredit die Minderheit 
der Reichstagsfraktion ſich in Abſtimmung und Erklärung von der Mehrheit trennt”... 
Der „Vorwärts“ teilt mit, daß die Minderheit jetzt auf 43 gegen 66 Fraktionsmitglieder 
gewachſen iſt. 

Neben dem politiſchen Ernſt noch etwas Weihnachtlich⸗Harmloſes: Berlin ſteht noch 
voller Weihnachtsbäume auf allen Straßen. Voriges Jahr hatten die Händler zu wenig 
Vertrauen auf Weihnachten und nachher entſtand eine Knappheit; die Erfahrung ſcheint 
diesmal etwas über das Ziel hinausgewirkt zu haben. — Seltſam, wieviel dichter in all 
ihren kleinen Eindrücken dieſe beiden Jahre nebeneinandergerückt ſind als ſonſt zwei Jahre. 
Sonſt wußte man gar nicht mehr, wie es im vorigen Jahre geweſen war. 

Viele Weihnachtsfeiern der Kriegsfürſorge haben geſtern ſchon ſtattgefunden. Für 
Soldaten, Flüchtlinge, Fürſorgebedürſtige jeder Art. Die Abteilung „Arbeitsbeſchaffung“ 
unſeres Nationalen Frauendienſtes veranſtaltete in der Stadthalle von Berlin eine Weihnachts⸗ 
feier für ihre Arbeiterinnen, die von 1200 Frauen beſucht wurde. 


Dienstag, 21. Dezember. 

Im Reichstag geſtern abend Beendigung der Verhandlungen über die Kriegsgewinn⸗ 
ſteuer. Der ſozialdemokratiſche Antrag wird abgelehnt — auch von grundſätzlichen Nicht⸗ 
gegnern aus Zweckmäßigkeitsgründen. Dagegen iſt die Reſolution des Haushaltsausſchuſſes 
wegen Herausgabe übermäßiger, unlauterer Gewinne aus Kriegslieferungen angenommen. 

Die Zeitungen berichten über das erſte Auftreten der Friedensmiſſion von Mr. Ford, 
die in Norwegen gelandet iſt: das übliche tragiſche Schickſal von weltfremden Idealiſten, 


) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ 1915 Nr. 52, 1916 Nr. I ff. 
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deren Bemühen mit einer gewiſſen inneren Notwendigkeit zur Groteske wird. Man erfährt 
jezt erſt, daß der idealiſtiſche Induſtriemagnat ſich auf Anſuchen des Haager Frauenkongreſſes 
in den Dienſt dieſer Sache geſtellt hat. Alſo wieder eine gigantiſche Taktloſigkeit auf 
dieſem Konto! 

In der heutigen Sitzung des Reichstags die Abſtimmung über die neuen Kredite. 
Erklärung von 20 ſozialdemokratiſchen Fraktionsmitgliedern gegen die Bewilligung. Dieſe 
20 ſtimmen auch dagegen. Andere verlaſſen bei der Abſtimmung den Saal. 

Die Erhöhung der Familienunterſtützung iſt grundſätzlich angenommen mit Zuſtimmung 
der Regierung. Eine neue Bundesratsverfügung wird kommen. 

Die deutſche Zentrale für Jugendfürſorge hat eine Umfrage in verſchiedenen größeren 
Städten wegen der Kriminalität der Jugendlichen veranſtaltet. Danach trifft die Steigerung 
der Kriminalität am ſtärkſten die Altersklaſſe der 12— 14jährigen. Das beftätigt die bisher 
ſchon immer ausgeſprochenen Vermutungen über die Urſachen: die weſentlichſten ſind die 
Regelloſigkeit des Lebens, die für ſo jugendliche Klaſſen ganz ungewöhnliche Verdienſt⸗ 
möglichkeit und die von Abenteuer geſättigte Atmoſphäre. (Beſtätigung: die vielen Ver⸗ 
urteilungen wegen Tragens von Schußwaffen.) Auch, wie aus manchen Städten geſagt 
wird, das geſteigerte Selbſtgefühl der Kleinen, da die Großen im Felde find. Außerhäusliche 
Arbeit der Mutter führt Chemnitz in 22 Prozent der Fälle als Urſache an. 

Abends Sitzung zur Begründung eines Berliner Ortsausſchuſſes für die Hinterbliebenen⸗ 
fürſorge. Eine ſehr ſchwierige Angelegenheit für Berlin, das im Grunde doch nicht „Ort“, 
ſondern Provinz iſt. 


Mittwoch, 22. Dezember. 


Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion hat mit 63 gegen 15 Stimmen die 
Erklärung abgegeben, daß ſie in der Sonderaktion einen Diſziplinbruch bedauerlichſter Art 
ſieht. „Die Sonderaktion zerſtört die Einheit der parlamentariſchen Aktionen in der 
ſchwierigſten politiſchen Lage und iſt darum auf das ſchärfſte zu verurteilen. Die Fraktion 
lehnt die Verantwortung für jede Sonderaktion und für alle ſich daraus ergebenden politiſchen 
Wirkungen ab.“ Von den 24 Abgeordneten, die außer den 20 durch Geyer vertretenen in 


der Fraktionsſitzung gegen die Kredite ſtimmten, haben 2 im Plenum mit der Mehrheit 


geftimmt und 22 den Saal verlaſſen. 

Herrliches Winterfroſtwetter. So iſt es ſeit Jahren nicht geweſen, und wenn nicht 
die Erſchwerung aller Transporte durch die ſeltene Glätte wäre, könnte man ſich des Berliner 
Straßenbildes freuen. 


All der kleine volkstümliche und ſo erfriſchend ungroßſtädtiſche Budenkram hat ſich 
an den gewohnten Stellen angefiedelt. Unmittelbar neben Wertheim die faſt dörflich 
primitiven Holzverſchläge mit ihren „Wunderkerzen“, Engelshaar, Lichten und Kugeln. 
Dasſelbe an der Petrikirche. Sogar der gekittete Porzellanteller mit dem Feldſtein daran, 
um die unbeſchreibliche Feſtigkeit der edlen Maſſe zu zeigen — deſſen Daſeinsberechtigung 
auf einem Weihnachtsmarkt ſtets ein Rätſel war —, legt Zeugnis ab für den beſcheidenen 
Lonſervatismus der Berliner. Die Kinder bewundern die treuherzigen Weihnachtsſchmuck⸗ 
1 der offenen Tiſche mit größerer Hingebung als die prächtigen Fenſter. Iſt es, 
= ſie ihnen näher find? Ich ſchenke einem Zwerg in einer mißfarbenen Pudelmütze, der 
15 5 roten Näschen ſelbſtvergeſſen direkt über den Schachteln mit den Glaskugeln 
& einen Groſchen und frage ihn: „Was wirft du dir nun kaufen, Türkiſchen Zucker 
r fo eine Kugel? Ohne eine Sekunde der Beſinnung wählt der kleine Idealiſt die Kugel. 
hat den Sinn von Weihnachten jedenfalls beſſer erfaßt, als die dicke Dame im Zobel⸗ 

1 die in der Bahn einer anderen erzählte, ſie ſchicke ihrer Schweſter ein Eßwaren⸗ 
angement von Borchardt. „Weil doch Krieg ſei.“ 
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Donnerstag, 23. Dezember. 

Ein Berliner Witz auf die Butterknappheit (die übrigens jetzt ſchon anfängt beſſer zu 
werden): „Um Gottes willen, Mann, geh nicht mit dem Pfund Butter durch den dunklen 
Tiergarten!“ 

Von der Berliner Kleinhandelspreisnotierung: Rind⸗, Kalb⸗ und Hammelfleiſchpreiſe 
ſteigen immer noch. Natürlich beſteht die Tendenz, ſich für die Schweinefleiſchhöchſtpreiſe 
an den anderen Sorten ſchadlos zu halten. Es wird ſicher auch hier nicht ohne Höchſt⸗ 
preiſe abgehen. 

Die Zeitungen ſind voll von Berichten über gemeinſame Weihnachtsfeiern jeder Art. 
Im Grunde ein ſchönes Zeitſymbol: perſönlichen Schmerz überwinden in gemeinſamer Feier 
von Helfenden und Beſchenkten. Ich denke dabei an einen höchſten und ergreifendſten Typus 
der leidtragenden Kriegsmutter, mit dem mich die Arbeit öfter zufammengeführt hat. Sie 
arbeitet unermüdlich, hilft und ſchenkt, wo immer fie kann, faft ohne Beſinnen ihre Kraft 
ausſtrömend, wo man ihrer bedarf. Und tut das alles ſchattenhaft, in einer Art von 
halber Abweſenheit, ihr Herz bei denen, die ſie verloren hat. 


Freitag, 24. Dezember. 


Das Winterwetter löſt ſich gewaltſam auf in Regen und unbeſchreibliche Straßen⸗ 
überſchwemmungen! 

In den ſtaatlichen Kriegswerkſtätten wird diesmal Weihnachten geruht. Im letzten 
Jahr mußten die Arbeiter durcharbeiten. 

Während das Auſhören der Reichstagsverhandlungen und die relative Ereignisloſigkeit 
der Heeresberichte ſchon ſo etwas wie Ruhe und Atemholen an ſich hatte, reißen einen die 
Nachrichten von harten Kämpfen am Hartmannsweiler Kopf wieder in den Krieg hinein. 
Wir ſollen und dürfen, ſo ſcheint es, nicht vergeſſen. 

Im übrigen ſcheint es den Menſchen in dieſem Jahr leichter zu werden als im vorigen, 
Weihnachten zu feiern. Wenigſtens ſieht es äußerlich jo aus. Mir kommt es viel ſchwerer 
vor. Man fühlt die Macht dieſes letzten Jahres mit ſeinem rieſenhaften Inhalt und ſeinen 
tauſend kleinen Verantwortungen. Jeder Monat, ſo ſcheint es, trieb uns tiefer hinein in 
die geiſtige und praktiſche Anteilnahme. Und während ſich in den Häuſern rings herum die 
Kerzen hinter den Fenſtern entzünden, will doch die friedevoll träumeriſche Stimmung der 
heiligen Nacht nicht kommen. Geht es anderen auch ſo? Daß die Zeit nun einmal nicht 
ſtillſtehen und uns nicht loslaſſen will? 


Sonnabend, 25. und Sonntag, 26. Dezember. 

Die Tagesberichte ſind ziemlich knapp. Es ſcheint, daß es draußen Weihnachtsruhe 
gegeben hat. Aber nicht ſehr friedensfeſtlich ſteht die amerikaniſche Note an Oſterreich 
unter den Weihnachtsleitartikeln der Zeitungen. 

Das feſttägliche Straßenbild iſt nicht anders als ſonſt. Feldgraue Urlauber und ihre 
Frauen und Kinder in ſichtbarlich neuen Mänteln, Pelzkragen uſw. Aber man ſieht diesmal 
weniger ſeldgraue Kinder wie vorige Weihnachten. 

Von den Winterplätzen im Gebirge hört man, daß fie alle überfüllt find. Viele 
Menſchen — mehr als ſonſt — möchten dem ſtädtiſchen Weihnachtstreiben entgehen. 

Es iſt ungewöhnlich milde, und mit der ganz kleinen Verlängerung des Tages 
zuſammen gibt das ſaſt eine Frühlingsahnung. 

Beim Blättern in den Predigten Meiſter Eckeharts eine ſeltſame kräftige Betrachtung 
über Maria und Martha, in der die Partei der Martha genommen wird. Gerade weil 
fie ihr Leben führt „mit Sorge“. „Da iſt ein weltlich Wirken genau fo ſörderlich mie: 
irgendwelches Sich⸗in⸗Gott⸗verſenken. Denn es ſchließt uns mit ihm ebenſo eng zuſammen 
wie die höchſten Verzückungen.“ „Darum beſtätigt ihr Chriſtus: Du hältſt dich der Welt 
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und damit auch der Sorge nahe. Er hebt es beſonders hervor, daß ſie ſich der Trübſal 
und Bekümmernis nicht entzöge! Eben, weil fie ſich nicht verwöhnt hatte mit geiſtigen P 
Süßigkeiten: Genußſucht war ihrem Weſen fremd.“ 

Das iſt beinahe tröſtlich für alle, die ſich heute ein bißchen allzuſehr zur Martha 
geworden fühlen. Zu ſehr, um einen Weihnachtsfrieden fühlen zu können. 


Montag, 27. Dezember. 


Sonſt waren die Zeitungen an dieſem Tage ereignisleer, heute iſt es nicht ganz ſo. 
Saloniki, rumäniſche Senatsverhandlungen, Sturz der perſiſchen Regierung — dem weſt⸗ 
öſtlichen Zug aller Gedanken ſetzen die ſtillſten Tage des Jahres keinen Einhalt. N 

Aus der Weihnachtsanſprache des Papſtes an die Kardinäle werden Worte vorwurfs⸗ 
voller Klage mitgeteilt über die „maßloſe Hartnäckigkeit“, mit der der Krieg fortgeſetzt wird. 

Nein, in dieſem Jahre gibt es eigentlich keinen Einſchnitt; alles drängt weiter in 
einem Zuſtande, in dem auch gar keine „Jahresbilanzen“, Zufammenfaſſungen, Ausblicke 
möglich ſind, und jeder von uns iſt ganz und gar Welle im Strom — nicht Zuſchauer am Ufer. 

Wir ſahen am Abend im Freundeskreis die Kriegsbilder von Fritz Erler und Ferdinand 

Spiegel, in der vom Verlage Troitzſch herausgegebenen Mappe. Sie ſind überwältigend 
dadurch, daß nichts von grauenvoller Tatſächlichkeit beſchönigt und ausgelaſſen iſt und doch 
keine einzige Einzelheit rein als blutige, nervenerſchütternde Senſation wirkt. Es iſt alles 
mit ſtarker Seele geſehen, die im Furchtbarſten ein Großes, die Majeſtät eines ungeheuren 
Schickſals erfaßt, und mit einer Kunſt geſtaltet, die alle ſchauerlichſte Wirklichkeit, alle ſtoffliche 
Willkür der Vernichtung noch zum Ausdruck ſieghafter geiſtiger Mächte zu formen weiß. 
kein bloßes hinſtarrendes Entſetzen: ſondern ein feierliches, trauervolles Aufſichnehmen von 
Geſchehniſſen, die zu groß ſind, um darüber zu weinen. Niemals iſt mir ſo weſenhaft 
geworden, wie der Krieg ertragen und geiſtig bezwungen werden muß. 


Dienstag, 28. Dezember. 

In der ſozialdemokratiſchen Preſſe ſelbſtverſtändlich lebhafte Beſprechung der Sezeſſion 

der Zwanzig im Reichstag. Wolfgang Heine ſagt in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ 
wiederum kräftig das Selbſtverſtändliche: „Nichts ſchädigt die Friedensmöglichkeit ſo ſehr, 
als was bei den Feinden den Gedanken erweckt, Deutſchland wäre innerlich zerriſſen und 
des halb nicht mehr fähig, langen Widerſtand zu leiſten, oder was die umgekehrte Vorſtellung 
hervorruft, Deutſchland wolle einen brutalen Unterdrückungs⸗ und Eroberungskrieg führen. 
Beide Auffaſſungen würden aber im feindlichen Ausland erweckt werden, wenn die Reichstags⸗ 
fraktion die weiteren Mittel zur Landesverteidigung verweigert hätte.“ Seltſam, daß der 
politiſche Wirklichkeitsſinn für das volle Erfaſſen des Begriffs „Feind“ — überhaupt das 
Erfaſſen des Kriegszuſtandes und feiner pſychologiſchen Bedingungen nicht reicht. Man 
Neht ja dasſelbe auch bei manchen Frauen, die krampfhaft und unbelehrbar an diefen Tatſachen 
vorbeiſehen wollen! 
. In Berlin werden vom 1. Januar ab Kleinhandelshöchſtpreiſe für Gemüſe eingeführt, 
die über den Reichshöchſtpreiſen ſtehen. Die Einführung der Reichshöchſtpreiſe hätte in 
Berlin ohne Zweifel eine Entblößung des Marktes zur Folge gehabt, ſchon die Ausſicht 
darauf wirkte warenvertreibend. 

Wer feinen Mitmenſchen in Berlin lieb hat, ſchickt ihm Butter. Es wird ſich in dieſen 
Wochen akuten Buttermangels ein ganzes freundſchaftlich⸗privates Zufuhrſyſtem entwickelt 

aben — das übrigens ſchon wieder eingeſchränkt werden kann. 

g Indem ich ſolche und ähnliche Wirtſchaftstatſachen hinſchreibe, kommt mir immer wieder 
er Gedanke, ob nicht die Heimatchronik gegen die gute Sitte ſündigt, daß man vom Eſſen 
uicht ſpricht. Wir ſprechen heute alle vom Eſſen, und jeder wundert ſich ſelbſt gelegentlich, 
wieviel ers tut —, nein, wir ſprechen nicht vom „Eſſen“, ſondern von der „Volksernährung“, 
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das iſt ein ſehr großer Unterſchied. Aber es kann auch davon zuviel geredet werden, und 
vor allem zu kleinlich. 
Mittwoch, 29. Dezember. 

Aus einem Vortrag des Präfidenten der Bremer Handelskammer: ... ſeit acht 
Monaten iſt in der deutſchen Pulverfabrikation kein Kilo Baumwolle mehr verarbeitet 
worden; es iſt gelungen, einen Zellſtoff herzuſtellen, der ſich beſſer eignet. Herr Ramſay, 
deſſen Gutachten den Engländern mit der Hoffnung ſchmeichelte, durch die Erklärung der 
Baumwolle zur Bannware unſere Munitionsherſtellung lahmlegen zu können, muß umlernen. 
Ebenſo iſt eine Kampferherſtellung gefunden, die uns ermöglicht, auch ohne das amerikaniſche 
Terpentinöl auszukommen. — Eine im Verlag von Enke (Stuttgart) erſchienene Urkunden⸗ 
ſammlung: „Englands Handelskrieg und die chemiſche Induſtrie“ enthält intereſſante 
Ausſprüche engliſcher Chemiker und Induſtrieller vom Kriegskoller Sir Ramſays bis zu 
den verſtändigeren und — reſignierteren Urteilen ſolcher Leute, die, wie Tatlock, meinen, 
daß es am beſten ſei „auch weiterhin die beſte und billigſte Ware zu kaufen, gleichviel wo.“ 

Die Getreideverſorgung aus Rumänien iſt nun im Gange. Eine halbe Million Tonnen 
die gekauft ſind und andere ſchon zuvor deutſchen Käufern gehörige, aber noch nicht ab⸗ 
transportierte Beſtände werden jetzt durch Ungarn und über die Donau befördert. Zur 
Ausfuhr ſind ſeitens der rumäniſchen Regierung zugelaſſen ſämtliche Reſtbeſtände der 1914er 
Ernte und von der Ernte 1915 60 v. H. Weizen (1½ Mill. To.), 50 v. H. Gerſte und 
Hülſenfrüchte und 40 v. H. Hafer. 

Eine lange Vorſtandsſitzung der Geſellſchaft für Bevölkerungspolitik. Immer wieder 
fällt einem die Schwierigkeit der Abgrenzung des Arbeitsgebiets auf. Eigentlich umfaßt 
„Bevölkerungspolitik“ die ganze Wirtſchafts⸗, Sozial⸗, Berufs⸗ und Geſundheitspolitik noch 
einmal wieder in ſich. 

Ein dunkler Dezembertag mit ſchweren Wolken, ſchneedrohend, wenn es kalt genug 
wird. Man ſchreibt ein paar Jahresſchlußbriefe, und wird dabei bezwungen von dem 
Gefühl der vollkommenen Undurchſichtigkeit der Zukunft, von der Unüberſehbarkeit der 
weltgeſchichtlichen Verkettung, in die jeder Monat neue Tatſachen hineinſchlingt. Bangen? — 
nein; denn jetzt zeigt uns ja jeder Tag, jeder Menſch, jedes Geſpräch, daß es Kräfte gibt, 
die unerſchüttert ertragen, was uns vor dem Kriege unvorſtellbar erſchien. 


Donnerstag, 30. Dezember. 


Die Wehrpflicht in England — oder der Entſchluß dazu — wird wieder das politiſche 
Weltbild einſchneidend verändern. Was für eine Zeit werden einmal ſpätere Menſchen 
brauchen, um das, was in kurzen Tagen über uns hinbrauſt, als Geſchichte zu erfaſſen. 

Verwundete des Düſſeldorfer Kieferlazaretts haben unter dem Titel: „Und wenn die 
Trompeten blaſen!“ Selbſterlebtes in einem kleinen Bande erzählt, der Freunden des 
Lazaretts als Weihnachtsgabe dargeboten wird. Einfache Kriegserlebniſſe, je nach Stand, 
Bildung und Individualität des Verfaſſers einſilbig wie ein Schüleraufſatz, ſchwungvoll wie 
eine Vereinsfeſtrede oder mit dem hinter Sachlichkeit verhaltenen Stimmungsgefühl des 
jungen Intellektuellen. Einzelne Abenteuer und große furchtbare Eindrücke von der Loretto⸗ 
höhe und von dem Sturm der jungen Regimenter bei Langmarck. Oft die Geſchichte der 
eigenen Verwundung. Ein Musketier, der die Aprilangriffe auf pern mitgemacht hat, 
beſchreibt, wie er durch krepierende Granaten ſo verſchüttet iſt, daß nur ſein Kopf noch ſrei 
iſt, wie dann eine neue Granate ihm Lippen, Zähne, Zunge und Kiefer zerſchmettert, und 
ſchließt: „Noch heute denke ich mit Freuden an dieſe Tage, da der Feind ſehen mußte, daß 
wir eine für uneinnehmbar gehaltene Stellung nicht nur erobern konnten, ſondern auch zu 
verteidigen wußten und behaupteten.“ Er iſt nicht der einzige, der ſo empfindet, und das 
mit den ſchlichteſten Worten ausſpricht. Das kleine Buch iſt wirklich ein Geſchenk. Es iſt 
wundervoll, daß dieſe Männer, deren Wunden uns das Herz ſchwer machen, ſelbſt wieder 
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noch aus dem Lazarett heraus in ihrer einfachen männlichen Kraft des Ertragens ein Quell 
des Troſtes und der Tapferkeit für andere werden können. 
Ein großes Kapitel ſozialpolitiſcher Kriegsfürſorge iſt die Verſorgung der Textilarbeiter⸗ 
ſchaft, die durch Rohſtoffmangel arbeitslos geworden iſt. Davon find beſonders reine 
Textilgegenden wie vor allem das Königreich Sachſen, manche Teile Schleſiens und Ober⸗ 
frankens ſehr ſtark betroffen. Die Spitzeninduſtrie im Vogtlande liegt natürlich danieder, 
in den Baumwoll⸗ und Kammgarnſpinnereien wird wöchentlich nur zwei bis drei Tage 
gearbeitet, die Strumpfwirkereien arbeiten mit halbem Betrieb, die Hausweberei hat faſt 
völlig aufgehört. Da die Löhne in der Textilinduſtrie zum Teil an ſich ſehr niedrig ſind, 
drückt der Ausfall von ſo vielen Arbeitstagen ſie unter das Exiſtenzminimum. Die Unter⸗ 
bringung der Textilarbeiter und ⸗arbeiterinnen in anderen Induſtrien iſt in reinen Textil⸗ 
gegenden nur mit Wohnungswechſel möglich. So hat man 2000 bis 3000 Erzgebirgsarbeiter 
nach Lille und Lüttich zu Eiſenbahnarbeiten gebracht. Solche Verpflanzung iſt aber bei den 
Arbeiterinnen kaum, bei den verheirateten überhaupt nicht möglich. Auch bietet bei der 
körperlichen Beſchaffenheit vieler Textilarbeiter die Überführung in Berufe mit ſchwerer 
Arbeit ſowohl geſundheitliche Schwierigkeiten wie Gefahren für die beſonderen beruflichen 
Fähigkeiten. Im ſächſiſchen Bergbau z. B. hat man die Textilarbeiter aus dieſen Gründen 
nicht lange behalten können. Leichter iſt die Uberſührung in andere Berufe in den Gegenden 
mit gemiſchten Induſtrien: z. B. Barmen, deſſen Arbeiter zum Teil bei Krupp arbeiten; es 
ſind auch Filialen ſtark beſchäftigter Zigarrenfabriken in Textilarbeitergegenden gelegt worden. 
Baden, Bayern und Sachſen haben eine einheitliche Regelung der Arbeitsloſenunterſtützung 
für Textilarbeiter durchgeführt. Das Reich hilft dabei, indem es den Gemeinden mit 
überwiegender Textilbevölkerung 66 ¼ v. H. und denen mit 50 v. H. Textilbevölkerung 50 v. H. 
der Unterſtützungsſumme zahlt. Man hat den Eindruck, daß Behörden und Arbeitgeber ihr 
Beſtes getan haben, um eine durch den Krieg beſonders betroffene Arbeiterſchicht durchzuhalten, 
und daß es den Umſtänden nach auch gut gelingt. 


Freitag, 31. Dezember. 


Die Silveſternacht iſt hier draußen lautlos wie niemals ſonſt. Ehe um 12 Uhr die 
Glocken einſetzen, hört man ein paar Schüſſe, die — ſonſt das Signal zu fröhlichem Lärm — 
jetzt grell und unangebracht die Stille zerreißen, die ſich hinter ihnen ohne Echo wieder feſt 
zuſammenſchließt. Es iſt unmöglich, zu faſſen und auszuſprechen, was hinaufdrängt in dieſe 
Stunde aus dem unermeßlich gefüllten Vergangenheitsſchacht des Jahres 1915. Dies Doppel⸗ 
leben, das wir hier alle geführt haben, ſo daß einem jetzt Frühling und Sommer, Arbeit 
und eigene Gedanken traumhaft vorkommen, als wäre alles perſönliche Leben nur ein 
flüchtiges Gewölk um den ragenden Granit der Weltgeſchichte geweſen! Und doch daneben 
zugleich die deutliche Empfindung, als ſei auch dieſe aus millionenfachem Sieg und Tod 
geballte eiſerne Geſchichte der Erde nicht das letzte Tatſächliche — als ſei das Sein noch 

mer hinter ihr — — eine Strophe aus einem Gedicht von René Schickele geht einem 
den Sinn: 
„Was iſt Sterben? und was Leben? 
Tanz aus Dunkel, Ruhe, Licht und Schall! 


Allem Sein zutiefſt ergeben, 
Lauſch' ich ferner Tode Widerhall!“ 


Sonnabend, 1. Jannar 1916. 


Der Neujahrstag hat trotz allem ſo etwas morgendlich Friſches, Anbruchhaftes, dem 
man ſich ſtimmungsmäßig gar nicht entziehen kann. Man denkt heute morgen ganz von 
ſelbſt und unwillkürlich an Arbeiten, die vor einem liegen und weitergeführt werden ſollen, 
an die Arbeitsgemeinſchaft, in der man ſteht, an lauter Nahes, Helles, Praktiſches! 
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Die Zeitungen ſind auffallend enthaltſam in den üblichen Betrachtungen, was nur 
würdig und taktvoll iſt. So ſteht der Gruß des Kaiſers an das Heer für ſich da, als 
Zuſammenfaſſung der Verantwortung und Zuverſicht, mit der unſer Volk ſeinem Schickſal 
entgegenſchreitet. 

Die Silveſternacht iſt auch in Berlin ſtill verlaufen. Die Weinlokale ſind überfüllt 
geweſen — es iſt den Menſchen jetzt ein eigentümliches Bedürfnis, in Maſſen zuſammen zu 
jein —, aber fie ſagten ſchon in vorhergehenden Ankündigungen, daß die von ihnen vor⸗ 
bereiteten Unterhaltungen der Zeit angemeſſen ſein würden. Das ſcheint denn auch der Fall 
geweſen zu ſein, wenn man auf dieſe Art, die Neujahrsnacht zu verleben, überhaupt das 
Prädikat „zeitgemäß“ anwenden will. 

Die Reichspoſt beſtellt jetzt täglich 28,8 Mill. Sendungen — gegen 17 Mill. in 
Friedenszeiten. Davon ſind 18,7 Mill. Feldpoſtverkehr. Dazu ſtehen 90 000 Angeſtellte 
der Poſt, d. h. ein Drittel des ganzen Perſonals, im Felde! 


Sonntag, 2. Jaunar. 

Die „Voſſiſche Zeitung“ gibt einen „Kriegskurszettel“ heraus, das heißt eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der in den beiden Kriegsjahren (1913/14, 1914/15) gezahlten Dividenden. Ein 
ſtolzes Zeugnis für die Lebens⸗ und Anpaſſungskraft der Induſtrie. 

Leider ſind die Induſtriegeſellſchaften alphabetiſch angeführt und nicht nach Zweigen 
geſondert; aus den Namen läßt ſich die Art des Werkes oft nicht ableſen. Nur die 
Brauereien ſind geſondert geführt und zeigen im erſten Kriegsjahr 1913/14, das eigentlich noch 
kein Kriegsjahr war, eine Durchſchnittsverzinſung von 6,7 v. H. — im zweiten Vollkriegs⸗ 

jahr eine ſolche von 7,8 v. H. Im übrigen kann man im einzelnen beſtätigt finden, wie 
manche erſt ſtark erſchütterten Induſtrien ſich dann umgeſchaltet und das Gleichgewicht wieder⸗ 
gewonnen haben, und relativ wenige ganz Geſchädigte übrigbleiben. 


Montag, 3. Jaunar. 


Die eiſerne Schaumünze! Eine „hiſtoriſche Medaille großen Stils, wie ſie nur auf 
Grund eines geſteigerten Volksbewußtſeins möglich iſt“, hat eine neue Geſellſchaft „Freunde 
der deutſchen Schaumünze“ unter Leitung des Direktors des Kaiſerl. Münzkabinetts 
Prof. Menadier geſchaffen. Große Schaumünzen nach der Art der Bronzen des Andrea 
Piſano, aber, weil die Bronze für Kanonen beſchlagnahmt iſt, in Eiſenguß, werden zum 
Denkmal für die Heldentaten im Felde und die Führung des Heimatkampfes. In Aufgabe, 
Stil und Technik ſind dieſe Münzen etwas Neues, deſſen Weſen die Künſtler ſelbſt erſt 
taſtend ſuchen. So iſt noch nicht alles vollkommen. Aber eins ſpringt einem gleich über⸗ 
zeugend in die Augen: daß dies eine Form iſt, das Gedächtnis der Zeit feſtzuhalten, die 
vor allen anderen kräftig, großartig, einfach und volkstümlich iſt. „Volkstümlich i ſt“ — 
oder werden ſollte. Es wäre geradezu ein Beweis für die Würde und Kraft, mit der unſer 
Volk ſein Schickſal anſchaut, wenn es in dieſen ſchwarz-eiſernen Münzen — in ihrem ernſten, 
unſenſationellen, heroiſchen Stil — den rechten künſtleriſchen Ausdruck des Krieges erkennen 
würde. Die Denkmünze von Leibküchler auf die jungen Regimenter von Dixmuiden, von 
Schauß auf den Durchbruch der Garde bei Brzeziny, von Löwental auf Weddigen, der mit 
dem Schild um ſich hauende Siegfried, in dem Schenkel den Ausbruch des Weltkrieges 
darſtellt — man könnte noch viele nennen! 


Dienstag, 4. Jaunar. 


Der Fall von Jaunde lenkt die Gedanken über die weite ſtumme Ferne hin, zu denen, 
die dort mit uns ihr Vaterland verteidigt haben. Was mag es bedeuten, anderthalb Jahre 
durchzuhalten mit dem vollkommen zweifelloſen Ausgang vor Augen — weit draußen für 
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ein von Macht und Seele der Heimat gelöſtes Stück Deutſchland einzuſtehen bis zum 
Außerſten! 

Ein Schreiben der Union Internationale des Aſſociations d' Agents Repreſentants, 
die ihren Sitz in Amſterdam hat, ſagt zu einem Pariſer Beſchluß, Deutſche und Oſterreicher 
von den Vorſtänden auszuſchließen, daß der internationale Charakter der Union aufrecht⸗ 
erhalten werden und nach dem Kriege alles geſchehen müſſe, um die Bande kommerzieller 
Intereſſengemeinſchaft neu und feſter zu ſchließen. 

Mit den Werktagen, die wieder ins Rollen kommen nach dem Einhalt der Feiertage, 
ſchieben ſich neue Kriegsaufgaben heran. Es muß eine neue Hausfrauenaufklärung einſetzen, 
da kein irdiſcher Menſch ſich mehr in den vielen Verordnungen durchfinden und ein 

neuer moraliſcher Anſtoß manchen Kreiſen dringend not tut. Hätte man nur für alles 
mehr Helferinnen. 

Die Frau als „Meſſenger Boy“ — heut heißt es: Blitzjunge — auf dem Dreirad, beim 
Paketeaustragen der Poſt, immer neue uniformierte Frauentypen erſcheinen im Straßenbild. 


Mittwoch, 5. Jaunar. 


Die Bezirksleitung des ſozialdemokratiſchen Bezirks Niederrhein hat die Ablehnung 
der Kriegskredite gebilligt und ſich damit gegen fünf Abgeordnete der dem Bezirksausſchuß 
ange hörenden Wahlkreiſe gewendet. Die Parteikonferenz des Wahlkreiſes Weimar hat das 
Vorgehen der 20 gebilligt. Der Bezirksvorſtand für das weſtliche Weſtfalen (acht Wahl⸗ 
kreiſe) hat ſich gegen die Oppoſition gewendet. 
| Man denkt bei all ſolchen Beſchlüſſen, daß eigentlich doch alle wertvollſten Mitglieder 
im Felde, keine Organiſation heute wiſſen kann, was ſie gerechterweiſe zu vertreten hat. 

Ein Erlaß des preußiſchen Miniſteriums des Innern empſiehlt, für die Kriegsunter⸗ 
ſtützung ſtärker die Naturallieferung einzuſetzen. Tatſächlich würden damit vielfach die 
Unterſtützten objektiv beſſer daran ſein. Auch durch ſtärkeren Einſatz der Volksſpeiſung, die 
aber den Nachteil großer Unbeliebtheit und der Ausſchaltung des kleinen Lebensmittelhandels 
hat; der aber hat es jetzt auch nicht ſehr leicht. 

Die preußiſchen Landwirtſchaftskammern werden zu einer Beſprechung der Kartoffel⸗ 
berſorgung und des Rübenanbaues im kommenden Jahr in Berlin zuſammentreten. 

Die Dienſtpflichtkriſis in England iſt zur Zeit das ſtärkſte Intereſſe der auswärtigen 
Politik. Seltſames Schickſal des engliſchen Liberalismus, zu dieſer Umgeſtaltung berufen 
zu fein! 

Donnerstag, 6. Jaunar. 


Tagung des katholiſchen Frauenbundes im Plenarſaal des Reichstages in Anweſenheit 
der Kronprinzeſſin und des Fürſtbiſchofs von Breslau. Der ſtärkſte Eindruck dieſer 
zegrüßungsverſammlung iſt die Sicherheit, mit der die katholiſche Frauenbewegung ſich auf 
die Macht der kirchlichen und politiſchen Geſamtorganiſation des Katholizismus ſtützen kann. 
Sie bringt einem ganz unwillkürlich die eigene Selbſtändigkeit — beſſer drückt das unüber⸗ 
ſetzba re engliſche Wort „self-dependance“ aus, was ich meine — zum Bewußtſein. Es iſt 
ahr: unſere unabhängige interkonfeſſionelle und parteiloſe Frauenbewegung iſt eigentlich 
nerkroürdig unbeſchützt, fie ſteht nur auf den eigenen Füßen. Wahrſcheinlich ſehr zu 
ihrem Glück. 
Übrigens iſt der Organiſationsfortſchritt der katholiſchen Frauen außerordentlich, 
ſowohl numeriſch wie qualitativ. 

Wann wird endlich in Berlin die Butterkarte eingeſührt werden? Die Berichte über 
Verſuche damit lauten überall günſtig. Es zeigt ſich ſogar, daß ſeit Einführung der Karte 
dei mäßigem Verbrauch plötzlich genug Butter da iſt, während vorher der Markt den Eindruck 
don Knappheit machte, weil einige ſich über Gebühr verſorgten und andere dann leer ausgingen. 
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Die üblichen Saiſonausverkäufe von Baumwollen⸗ und Wollwaren ſind verboten. 
Eine Maßnahme zur Schonung der knappen Vorräte. 

Im Reichsamt ſollen gleichfalls neue Beratungen über die Kartoffelverſorgung ſtatt⸗ 
finden — gemeinſam mit den Landwirtſchaftskammern. Es handelt ſich insbeſondere um 
die Frühjahrsverſorgung. 

Die Berliner Kleinhandelspreiſe für das durch Höchſtpreiſe nicht normierte Fleiſch 
(Rind, Kalb, Hammel) ſteigen dauernd weiter. 


Freitag, 7. Januar. 

Im Reichsamt des Innern hat eine Beſprechung über die Zuckerpreiſe ſtattgefunden. 
Die Vertreter der Induſtrie erwarten die notwendige Wiedervermehrung des Rübenbaues 
nur, wenn die Rübenpreiſe und in Konſequenz davon die Rohzuckerpreiſe von 12 auf 15 4 
pro Zentner erhöht werden. 

Dieſen Forderungen gegenüber wird mit Recht auf die außerordentlichen Kriegsgewinne 
der Zuckerfabriken verwieſen, die mit die ſtärkſten Dividendenerhöhungen im Kriegsjahr 
aufweiſen. Dieſe Jagd nach dem Kriegsprofit über⸗ und überall hat etwas geradezu 
Abſtoßendes. | 

Auf dem Berliner Arbeismarkt ift die Lage für die Arbeiterinnen trotz der ſich 
fortdauernd ſteigernden Einſtellung von Frauen immer noch ungünſtig. Infolge der Lebens⸗ 
mittelteuerung ſteigt die Nachfrage der Frauen nach Arbeit. In der letzten Berichtswoche 
kamen auf 100 offene Stellen 150 weibliche Arbeitſuchende. 

In der Sozialdemokratie gehen die Erklärungen der Kreisvorſtände für und gegen 
Mehrheit, Minderheit oder Oppoſition weiter. Jeder Tag bringt neue Berichte. Ein 
Überblick läßt ſich noch nicht gewinnen. 


Sonnabend, 8. Jaunar. 


Das Muſter eines guten Lieferungsvertrages für ſtädtiſche Fleiſchverſorgung geben 
die „Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchaſts⸗Geſellſchaft“ bekannt. Es iſt ein Vertrag 
der Stadt Ulm, über den folgendes mitgeteilt wird: 

„Die Genoſſenſchaft liefert nach einem auf die Dauer von fünf Jahren abgeſchloſſenen 
Vertrag der Stadt Ulm jährlich etwa 2000 Schweine im Lebendgewicht von rund 220 Pfund 
pm Preiſe von 63 % Schlachtgewicht und 50 % Lebendgewicht. Die Genoſſenſchaft führt 

as Mäſtereiunternehmen auf eigene Rechnung und Gefahr und erhält für die gelieferten 
Schweine ſofortige Barzahlung. Für jedes zur Maſt eingeſtellte Schwein gibt die Stadt 
der Genoſſenſchaft einen unverzinslichen Futtervorſchuß von 60 &, außerdem ſtellt fie der 
Genoſſenſchaft den Grund und Boden für die Bauten unentgeltlich zur Verfügung und leiſtet 
dazu einen Verzinſungsvorſchuß von jährlich 1400 &. Dieſe Einrichtung hat ſich auch während 
des Krieges gut bewährt. Von Kriegsbeginn bis Oktober 1915 hat die Genoſſenſchaſt 
1574 Schweine mit 1112 dz Schlachtgewicht geliefert. Die Marktpreiſe ſtanden bekanntlich 
erheblich über den Vertragspreiſen. Von Oktober 1914 bis März 1915 wurde das geſamte 
Fleiſch zur Erzeugung von Rauchfleiſch verwandt, das für 1,15 bis 1,30 & das Pfund 
abgegeben wurde. Von April ab wurde das Fleiſch an Bedürftige und Kriegerfamilien um 
durchſchnittlich 63 5% unter dem Ladenpreis verkauft.“ 

Das iſt ein ſtädtiſches Beiſpiel eines Lieferungsvertrages auf Maſt mit Kreditgewährung, 
wie ihn ähnlich das preußiſche Miniſterium des Innern geſchloſſen hat. 

Die „Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft“ kündigen Höchſtpreiſe 
für alle Käſeſorten an. (2) 

Sonntag, 9. Jaunar. 

Seit Weihnachten faſt unaufhörlich Regen, dieſe Mittwintertage ſind diesmal beſonders 
trübe und dunkel. 

Die Tagung des katholiſchen Frauenbundes geht mit der Beſprechung von Kriegs⸗ 
fürſorgefragen zu Ende. Symptomatiſch der Übergang aus der charitativen in die ſozial⸗ 
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politiche Betrachtungsweiſe, der überall bemerkbar wird, und ebenſo in der Sache wie in 
der Erziehung des Verſtändniſſes begründet iſt. Eine Frage taucht auf: wieweit hat 
überhaupt die chriſtliche Charitas (nicht als Geſinnung, da muß ſie auch die Durchführung 
der Sozialpolitik durchdringen, aber als praktiſche Tätigkeit!) noch eine Aufgabe? 

Und ein zweites Problem, das durch dieſe Tagung mit allen ihren Themen einem in 
feiner ganzen Schwere auf die Seele fiel: die Konfeſſionaliſierung der Kultur in all 
ihren Einrichtungen! Hauswirtſchaftsunterricht, weibliches Dienſtjahr, Hausfrauenverein, 
Konſumentenvertretung, Berufsberatung, — alles konfeſſionell unterbaut und eingerahmt! 


Montag, 10. Jaunar. 


Schülerinnen aus wirtſchaftlichen Frauenſchulen, die aus den Ferien in ihre Anſtalten 
zurückfahren und mit ihrer Friſche den ganzen Eiſenbahnwagen erfüllen, bringen es einem 
wieder einmal ſo ſtark zum Bewußtſein, wie ſich in den letzten Jahren der Typus des jungen 
Mädchens gewandelt hat. Der Krieg wird hier etwas vollendet — oder doch nachdrücklich 
weitergeſchoben haben, was ſchon im Werden war. Großſtadtmädchen, die da draußen 
gelernt haben, etwas praktiſch anzufaſſen, die verſtändig über Futterſchwierigkeiten, ernſt und 
tapfer über die Erlebniſſe einiger von ihnen in Verwundeten⸗ und Flüchtlingsfürſorge und 
voll herzhafter Ablehuung über jene Sorte von „Neuen“ ſprachen, mit denen die Anſtalten 
gegenwärtig infolge des Ausfalls franzöſiſcher Penſionate beglückt werden. (Aber vielleicht 
erprobt der geſunde Zug der wirtſchaftlichen Frauenſchulen auch an dieſen feine Kraft.) Es 
it geradezu eine Stärkung, dieſen Teil von Jungdeutſchland zu ſehen. 

Im Reichstagsausſchuß werden Zenſurfragen beſprochen. Je länger der Krieg dauert, 
um jo mehr empfindet man das Unnatürliche — Unorganiſche — des Zenſurzuſtandes an 

Mindeſtens in allen Fragen, für die nicht nur Tatſachenreihen und die Nachrichten 
drüber, ſondern Anſchauungen und Meinungen in Betracht kommen. 

Das preußiſche Miniſterium des Innern ſtellt den Provinzen Staatsbeihilfen zur 
Verfügung, um dem gewerblichen Mittelftand Darlehen zur Aufrechterhaltung feiner Betriebe, 
wihrend der Mann im Felde iſt, zu geben. Das iſt ſehr gut. Wir ſehen es immer: das 
Beiterzahlen der Werkſtatt⸗ und Ladenmiete oder das Bezahlen der Hypothekenzinſen bei 
linen Hauseigentümern muß erleichtert werden, ſonſt kommt es zum Verkauf der Werk⸗ 
zeuge, und der Mann kann hernach von vorn anfangen. Nur ſollte in Verbindung damit 
die ſachverſtändige Beratung der Frauen, wenn fie das Geſchäft weiterführen, beſſer durch⸗ 
geführt werden; ſonſt iſt das Geld auch weggeworfen. 

Die Tageszeitungen meinen, die Butterkarte ſei in Sicht. Nicht für das Reich, aber 
fir Berlin. Man kann nur immer wieder ſagen: die Unordnung hätte nicht ſo lange 


dauern dürfen! 


Dienstag, 11. Januar. 


GHSGeute Wiedereröffnung der Reichstagsverhandlungen. Unterdeſſen geht im Ausſchuß 
10 Aus ſprache über die Zenſur weiter. Alle Parteien wünſchen eine ſachgemäßere Hand⸗ 
hing der politiſchen Zenſur. 
Das Kuratorium der Reichsgetreideſtelle hat beſchloſſen, zu den Beſtimmungen des 
Brotve rteilungsplans vom Frühjahr 1915 zurückzugehen, die kleine Erhöhung beim Beginn 
neuen Erntejahres alſo wieder aufzugeben und die ſtärkere Ausmahlung wieder ein⸗ 
dren. Das iſt ein Beſchluß, der auf das Ergebnis der Beſtandsaufnahme vom 
16. November 1915 zurückgeht. Die Selbſtbewirtſchaftung durch die Kommunen hat ſich 
alſo ſcheinbar inſofern nicht bewährt, als die Sorgfalt und Strenge der Kontrolle über 
Verbrauch dabei gelitten hat. Außerdem hat ſich der Bevölkerung eine gewiſſe Sorg⸗ 
tigkeit im Brotverbrauch bemächtigt. Mit den höheren Rationen — und den größeren 
Ernährungsſchwierigkeiten auf anderem Gebiet — hat ſich das Brot als Mittageſſen wieder 
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mehr eingeführt. Und mit der Bewerbung um Zuſatzbrotkarten iſt ein unpatriotiſcher Unfug 
getrieben, was ſchon daraus hervorging, daß Berlin an 600 000 Familien Zuſatzkarten gab. 
Die Zuſatzkarten find zum Teil für Gymnaſiaſten in Anſpruch genommen worden, bei denen 
ſie ſchließlich mehr überflüſſigen Angewohnheiten als einem wirklichen Bedürfnis dienten. 
Heute ſchon werden in der „Poſt“ Andeutungen über den vermutlichen Inhalt der 
Thronrede gemacht, mit der übermorgen der preußiſche Landtag eröffnet werden ſoll. Es 
ſolle die Frage der preußiſchen Wahlrechtsreform berührt, d. h. eine allgemeine Richtlinie 
für die Abſichten der Regierung gegeben werden. Das Werk ſelbſt werde erſt nach Friedens⸗ 
ſchluß angeſaßt werden. „Dieſe Auffaſſung muß jetzt um ſo berechtigter erſcheinen, als nach 
den Wahrnehmungen der letzten Zeit die Erfahrungen der Kriegszeit vielleicht noch nicht 
ganz abgeſchloſſen ſind, und es keineswegs völlig ausgeſchloſſen erſcheint, daß die Eindrücke bei 
Kriegsanfang in dem einen oder anderen Punkte durch die Erfahrung ſpäterer Zeit eine 
Berichtigung erfahren müſſen.“ Eine Beſtätigung der Tatſache, daß Herr Liebknecht die 
Geſchäfte der Rechten geradezu glänzend beſorgt. Wenn ſie ihn nicht hätte, müßte ſie ihn 


erfinden. 
Mittwoch, 12. Jaunar. 

Jetzt erſt erhält die vorgeſtrige Mitteilung der Zeitungen über die Staatsbeihilfen für 
den gewerblichen Mittelſtand ihren eigentlichen Sinn. Sie iſt Teil einer Denkſchrift über 
die Förderung der Erwerbstätigkeit nach dem Kriege und bezieht ſich in erſter Linie auf 
die heimkehrenden Kriegsteilnehmer, für die Beratungsſtellen und Betriebsmittel bereitgeftellt 
werden müſſen. Alſo: ſofern nicht Kriegsinvalide in Betracht kommen, eine Vorausſorge 
für den Frieden. Der Staat will für ſolche Zwecke den Provinzen Vorſchüſſe gewähren, 
die von dieſen verzinſt und innerhalb eines gewiſſen Zeitraums ratenweiſe zurückgezahlt 
werden müſſen. Die Bereitſtellung ſolcher Darlehen ſoll denn auch erſt in der Hauptſache 
nach Friedensſchluß erfolgen, während die Beratungsſtellen ſofort eingerichtet werden ſollen. 

Im Plenum des Reichstags beginnen die Verhandlungen über die Ernährungsfragen. 
Man kann leider in der Tagespreſſe beobachten, daß die inhaltreichen und in ihrer Reich⸗ 
haltigkeit etwas verwirrenden Verhandlungen des Reichs haushaltausſchuſſes, die vorausgingen, 
das Intereſſe für die Plenarverhandlungen, ja ſelbſt das Augenmaß für die Bedeutung vor 
allem der Rede Delbrücks, etwas abgeſtumpft haben. Es wird geſagt, daß das Plenum 
gegenüber dem Ausſchuß nichts weſentlich Neues gebracht hätte, und es werden von der 
Rede Delbrücks ſehr wichtige Teile unzulänglich wiedergegeben. Zu dieſen gehört beſonders 
die Darlegung der Arbeit, die in Verbindung mit den Preisprüfungsſtellen durch Zuſammen⸗ 
wirken der organiſierten Produzenten, Händler und Verbraucher zur Verſorgungsregelung 
geſchehen kann. Die bloßen behördlichen, ſtaatspolizeilich formalen Maßnahmen der Preis⸗ 
regulierung und Enteignung müſſen ergänzt werden — und zwar mehr und mehr — 
durch Zuſammenwirken der großen Verbände. Die ſtarke Betonung dieſer Methode iſt aber 
ganz ſicher etwas Neues, und zwar etwas ſehr Fruchtbares. In dem Rahmen der 
ſtaatlich geregelten Zwangsgemeinwirtſchaft ſoll die freiwillige Gemeinwirtſchaft der großen 
Korporationen aufwachſen. Wenn alle die Aufgabe richtig anfaſſen, iſt damit weiter 
zu kommen als mit dem bloßen Schrei nach Höchſtpreiſen und Beſchlagnahme. Wie geſagt — 
ſeltſam, daß dieſe Pläne, die geradezu frappieren als offizielle Ankündigung einer neuen 
Phaſe, ſo wenig Aufſehen machen! — — 

Eine Ergänzung und nachträgliche Unterſtreichung bringen die Abendzeitungen: Eine 
Notiz „Neuregelung auf dem Viehmarkt“, d. h. Zwangsſyndikat der Viehproduzenten und 
Händler. Dies Zwangsſyndikat in Verbindung gebracht mit der Organiſation des Konſums 
(Gemeinden und Konſumentenorganiſationen) zu gemeinſamen Preisnotierungen und Ver⸗ 
abredungen über Lieferungsregelung. Alſo der Viehhandel indirekt konzeſſionspflichtig, unter 
Aufſicht von Syndikat und Staat. Ganz abgeſehen von dem, was man ſich praktiſch von 
dieſem Wege verſpricht, die Richtigkeit und Großartigkeit des Gedankens, die Konſequenz 
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ſeiner Herleitung aus dem gemeinwirtſchaftlichen Syſtem, in dem wir drinſtecken, reiht dieſe 
Nachricht in die ganz bedeutſamen inneren Kriegsereigniſſe ein. 2 | 
Von der ſozialdemokratiſchen Oppoſition tritt jetzt Rühle mit Entſchiedenheit für die 
Spaltung ein, als das einzig mögliche Verfahren zur Beendigung des Konflikts in der Partei. 
Dazu bemerkt der „Vorwärts“: „Die neuen Parteien würden ſich weder geographiſch noch 
nach anderen äußeren Grenzlinien voneinander trennen laſſen, ſondern der Riß würde mitten 
durch jedes Land, jede Provinz, jeden Ort gehen, durch jede politiſche und wirtſchaftliche 
Organiſation. — Es würde ein Bruderkrieg von unerhörter Heftigkeit entbrennen, bevor es 
zur Spaltung käme.“ (Natürlich, denn es würde ja erſt um den Beſitz des offiziellen 


Parteiapparats gerungen werden!) 


Donnerstag, 13. Jaunar. 

Im Reichstag gehen die Verhandlungen über die Ernährungsfragen weiter. In einer 
formell und inhaltlich ausgezeichneten Kritik Wendorffs wird beſonders das Verſagen der 
Kartoffelverſorgung ſcharf und fachlich beleuchtet. Es ſcheint, daß man in der Kartoffel⸗ 
verſorgung ähnliches wie in der Viehverſorgung einrichten, ſie der organiſierten Landwirtſchaft 
anvertrauen will. Mit Recht wird es merkwürdig gefunden, daß die Aufhebung der Höchſt⸗ 
preife für Saatkartoffeln fo ſehr eilig vorgenommen iſt — gerade zwei Tage, ehe der aus 
dem Reichstag gebildete Beirat für Ernährungsfragen zuſammentrat. 

In den Abendblättern ſteht die Thronrede. Sie ſagt: 

w Meine Herren, Seine Majeſtät der Kaiſer und König weiß, daß Ihr Wirken und 
Schaffen wie bisher ſo auch in dem neuen Abſchnitt der parlamentariſchen Arbeiten von dem 
Geiſt der Opferwilligkeit und Entſchloſſenheit getragen fein wird, von dem tapferen Geiſt, 
der allein unſerem Volke die Kraft gibt, dieſen gewaltigen Krieg ſiegreich zu beſtehen. In 
lem ungeheuren Erleben dieſes Krieges wird ein neues Geſchlecht groß. Die ganze waffen⸗ 
fähige Mannſchaft, geeint durch kameradſchaftliche Treue bis in den Tod, ſchirmt Staat und 
Volk. Der Geiſt gegenſeitigen Verſtehens und Vertrauens wird auch im Frieden fortwirken 
m der gemeinſamen Arbeit des ganzen Volkes im Staate. Er wird unſere öffentlichen 
Einrichtungen durchdringen und lebendigen Ausdruck finden in unſerer Verwaltung, unſerer 
Heſetzgebung und in der Geſtaltung der Grundlagen für die Vertretung des Volkes in den 
geſetzgebenden Körperſchaften. Die geſchlagenen Wunden heilen und neues Leben hervorwachſen 
laſſen aus den gewaltigen Taten und Opfern unſeres Volkes wird unſer aller größte Aufgabe 
in, ſobald der Frieden ſiegreich erſtritten iſt.“ | 

Das iſt ein grundfäglich jo klares Verſprechen, daß ihm die Taten folgen müſſen, 
wenn die Zeit dafür gekommen iſt. Wer dieſe 18 Monate mit dem Herzen durchlebt hat, 
wird. glücklich ſein über dieſe in ihrem Sinn unantaſtbare Beſiegelung des ſtummen Ver⸗ 
ſprechens, das einfach im neuen Weſen der Zeit lag. 

Die Verhandlungen des Reichstagsausſchuſſes über die Zenſur ſind durch Annahme 
der folgenden Beſchlüſſe beendigt: I 

Der Reichskanzler fol erſucht werden, dafür Sorge zu tragen: 

1. daß unter dem Einfluß der jetzt geltenden Ausnahmebeſtimmungen keine Einrichtungen 
ke öfen werden, die geeignet ſind, 30 in Friedenszeiten die Preßfreiheit und die Freiheit 

offentlichen Meinung zu beſchränken; 
dert 2. daß beim Kriegspreſſeamt und bei allen Generalkommandos Preßabteilungen aus 
. tetern der Militärbehörde und ſachverſtändigen Zivilperſonen gebildet werden, damit 
N Härten der Zenſur beſeitigt oder gemildert werden, 
ben 5 daß jedem Zeitungsverbote zunächſt eine mit Begründung verſehene Warnung an 
erlag vorausgehen muß; | 

4. das Verbot einer Zeitung darf nur mit Zuſtimmung des Reichskanzlers erfolgen. 

Der Reichskanzler ſoll erſucht werden, dafür Sorge zu tragen, daß jedenfalls Fragen 

der inneren Politik und der Handelspolitik der Preßzenſur nicht unterworfen werden. 

20 
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Die Fleiſchpreiſe ſteigen für Rindfleiſch, Kalbfleiſch und Hammelfleiſch jetzt rapide. 
Vom 27. Dezember bis 3. Januar um 8 bis 10 % für das Pfund. 


Freitag, 14. Jaunar. 

Dem preußiſchen Landtag iſt eine Vorlage mit Zuſchlägen zur Einkommenſteuer, zur 
Steuer der Aktiengeſellſchaften und der Geſellſchaften m. b. H. zugegangen. Die Zuſchläge 
der privaten Steuerpflichtigen ſteigen von 1,40 & für die Stufe 2400 bis 2700 auf 3000 bei 
der Stufe 100 000 bis 105 000, bei den Geſellſchaften iſt die Progreſſion ähnlich. Dadurch 
ſollen insgeſamt aus dem Einkommen der phyſiſchen Perſonen 55 Millionen mehr, aus 
dem der Geſellſchaften m. b. H. 5 Millionen, der Aktiengeſellſchaften 26¼ Millionen 
gewonnen werden. 

Höchſtpreiſe für Käſe. Nicht übermäßig hoch. Wenn ſie nicht warenvertreibend wirken, 
ſind ſie zu begrüßen. | 

Im Reichstag wollen die Elegien an die zu früh geſchlachteten Schweine noch nicht 
verſtummen. Jeder tut ſo, als wenn wir ohne die Frühjahrsſchlachtung in Fett ſchwimmen 
könnten. Von fortſchrittlicher Seite wurde demgegenüber mit Recht daran erinnert, erſtens: 
daß alle Parteien auf Grund der ſtatiſtiſchen Ziffern im vorigen Jahr für die Abſchlachtung 
waren, und zweitens, daß ſie ja faktiſch überhaupt gar nicht den Umfang hatte, den ſie jetzt 
in der Phantaſie annimmt. 

Sonnabend, 15. Jannar. 

Heute geht der erſte Balkanzug Budapeſt, Niſch, Sofia, Konſtantinopel. Von jetzt 
ab zweimal wöchentlich hin und her. 

Die 44 Reſolutionen zur Ernährungsfrage, die der Haushaltausſchuß dem Plenum 
vorlegte, ſind heute angenommen. Damit iſt die Ernährungsdebatte einmal wieder beendigt. 
Nachher wurde noch die Beſoldungsordnung beſprochen, und den Schluß bildeten die einmütigen 
Verhandlungen über die engliſche Note zum „Baralong“⸗Fall. Man kann ſich in der Tat 
nicht vorſtellen, daß dieſe Note in ihrem plumpen Zynismus und der dreiſten Umgehung 
der Rechtfertigungsfrage von den guten Elementen des engliſchen Volkes gebilligt wird. 
Liebknecht iſt aus der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion ausgetreten. Dafür beſchäftigt 
ſich nun die Auslandpreſſe weidlich mit ihm. Seltſam, wie weit man es mit der nackten 
Diſziplinloſigkeit in der Welt bringen kann. 

Das „Korreſpondenzblatt der Gewerkſchaften“ ſchreibt zur Parteikriſis: „Die Gewerk⸗ 
ſchaften müſſen erwarten und verlangen, daß nichts unverſucht bleibt, um die Zerſetzungs⸗ 
beſtrebungen in der Fraktion unwirkſam zu machen und deren weitere Ausbreitung zu 
verhindern. Sie müſſen erwarten, daß die Fraktion den Kampf für die Politik des 
4. Auguſt 1914 weſentlich ungeſchwächt überwindet und nach wie vor als einheitliche und 
ſtarke . der Arbeiterklaſſe beſtehen bleibt. Vor allem erwarten ſie, daß 
mit den Spaltungspropagandiſten kurzer Prozeß gemacht und deren Einfluß auf die weitere 
Entwicklung der arte unſchädlich gend wird. Darüber möge kein Zweifel walten, daß 
man die gegenwärtige, durch die ungeahndeten Diſziplinbrüche hervorgerufene Kriſis der 
Partei in Gewerkſchaftskreiſen als eine bitterernſte Wendung betrachtet, die die Gewerkſchaften 
nicht unberührt laſſen kann, ſondern dieſe zwingt, rechtzeitig an den Schutz ihrer eigenen 
Intereſſen zu denken.“ 


Sonntag, 16. Jaunar. 

In einer früheren Nummer der „Hilfe“ erwähnte ich die Weigerung einiger Sänger 
des Leipziger Gewandhauschors, jetzt den Chor der neunten Symphonie zu ſingen: „Freude, 
ſchöner Götterfunken“ — „Seid umſchlungen, Millionen“. Mir ſchien, daß doch ſowohl die 
Schillerſchen Verſe wie die Beethovenſche Muſik Ausdruck ihrer Zeit für eine Kraft inneren 
Sieges, den Triumph des Lebens über alle Mächte des Todes ſeien und deshalb doch auch 
einer Zeit etwas zu ſagen haben, die der Freude und der Menſchenverbrüderung fern iſt. 
Dieſer kleinen Betrachtung bemächtigt ſich die „Friedenswarte“ und knüpft daran die 
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Bemerkung: „Alſo kurz geſagt: Die neunte Symphonie bringt den Triumph der Artillerie 
zum Ausdruck. Vielleicht ändert man den Text: „Seid vernichtet, Millionen, dieſen Schuß 
der ganzen Welt”. 

Merkwürdige Mittel — ſolche geiſtloſen Entſtellungen —, um „des Friedens zu 
warten“! Aber wenn dieſes Beiſpiel nicht ſymptomatiſch wäre für manche an dieſem edlen 
Werk beteiligten Kreiſe, ſo würde man an ihm vorübergehen. Seltſam, daß es Menſchen 
gibt ohne Gefühl für den Rieſenkampf aller ſittlichen Kräfte, den das innere Durchhalten 
von jedem einzelnen verlangt, die das Herz haben, hinter den ſo Ringenden mit dem moraliſchen 
Seifenlappen herzulaufen! 

Wir laſen heute, Sonntag abend, im Freundeskreis den Phädon. Heitere Todes⸗ 
bereitſchaft mitten aus der warmen, vollen Blüte des Lebens heraus, ein ruhiges Fortgehen 
ohne Leidenſchaft und Tränen — wie ſchön das iſt. 


Montag, 17. Jaunar. 


Im Abgeordnetenhauſe ift durch Konſervative und Sozialdemokraten eine Beſprechung 
der Thronrede erzwungen. Herr von Heydebrand erklärt, daß die Stellung ſeiner Partei 
zum Wahlrecht die gleiche ſei wie vor dem Krieg. Für ihn hat die Leiſtung des Heeres, 
die einmütig nationale Haltung der Arbeiterſchaft nichts bewieſen als die Notwendigkeit 
der Autorität und der ariſtokratiſchen Menſchenverwaltung. Wir waren alle ſehr na iv 
als wir im Auguſt 1914 dachten, die Einheit unſeres Volkes vor dem Feind müſſe mit 
den bisherigen Erfahrungen und Befürchtungen auch die Meinungen über ſeine Mündigkeit 
und ſein Verantwortungsgefühl umſtürzen! 

Im Reichstag wird über Heeresfragen geſprochen. Aus den vielen Einzelheiten, die 
dabei vorgebracht werden, hebt ſich die Rede des Abgeordneten Haas durch ihr überparteilich 
vaterländiſches Ethos als ein wertvolles Zeugnis vom Geiſt der Zeit und des Heeres heraus. 
Wie ſchön wäre es, wenn alle Kritiker ſo warm und gerecht vom Guten und von der Leiſtung 
ausgehen wollten und das Mangelhafte nicht ſo zur Hauptſache machten. Und viel frucht⸗ 
barer als dieſe profeffionelle Quängelei derer, denen die ſittliche Entrüſtung ein Genußmittel iſt. 

Heute beginnt der zweite Kriegslehrgang für die Landfrauen und ländlichen Haushalts: 
lehrerirmen im Abgeordnetenhaus. Er ſoll 8 Tage dauern und ſie in Wirtſchaft und Er⸗ 
nährurig des zweiten Kriegsjahrs einführen. 

über die Butterverteilung finden in Berlin weiter „Erörterungen“ ſtatt. Quousque 
tandem?! 

Dienstag, 18. Januar. 


Heute wehen die Fahnen für Montenegro und die Reichsgründung. Das Wort 
Friede“ zum erſtenmal ausgeſprochen — ein kleiner, kleiner Anfang! Das erklärt die 
beſonders frohe Stimmung über des klugen Nikita überraſchenden Entſchluß. 

In der Fortſetzung der Wahlrechtserörterung im preußiſchen Abgeordnetenhaus unter⸗ 
ſtreicht Miniſter Loebell, daß die Thronrede in der Tat eine Wahlrechtsreform angekündigt 
habe, und bezeugt, daß die Regierung dieſe Reform nicht als „Belohnung“, ſondern als 
emen notwendigen Ausdruck des Geiſtes betrachte, den der Krieg offenbart habe. 

Dass Herrenhaus hat nun auch unter dem Punkt der Tagesordnung „Fiſchereigeſetz“ 
ſeine Wahlrechtserklärungen gehabt. Für die Konſervativen hat Richthofen die Wahlrechts⸗ 
atündigung der Thronrede als unzeitgemäß bedauert — ohne eine fachliche Stellung⸗ 
Name zu ihr auszuſprechen. Fürſt Hatzfeld hat für die „neue Fraktion“ bedauert, daß die 
aunſervativen beim Fiſchereigeſetz die Thronrede kritiſierten und betont, daß ſeine Fraktion 
N der Mitarbeit an der Neugeſtaltung des Wahlrechts nicht verſagen werde. 

Inm Reichstag ſpricht man von Zenſurfragen. Man ſieht, daß die Zenſur an ſich 
ihrem unverbeſſerlichen Weſen nach ein mißliches Inſtitut iſt. Da alle Parteien mit der 
dandhabung unzufrieden find und größere Bewegungsſreiheit fordern, wird man ja doch. 
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wohl die Zügel etwas lockern — oder, um im Bilde des Miniſterialdirektors Lewald zu 
bleiben, der die Zenſur die Brotkarte für die öffentliche Meinung nannte — die Rationen 
der Redefreiheit etwas höher bemeſſen. f 3 f 
ö Der furchtbare Brand von Bergen beſchäftigt uns alle trotz des eigenen Kriegsgrauens. 
Es iſt nicht wahr, daß die lange Gewöhnung an die Zerſtörung uns abſtumpft, ganz im 
Gegenteil: man hat für vernichtete Heimſtätten, heimatloſe Menſchen und zugrunde gerichtete 
Vorräte eine empfindlichere Phantaſie als in dem Gleichmaß des Friedens. Es iſt ſo, als 
ob die ganze Welt in Schrecken getaucht werden ſollte! 


Mittwoch, 19. Jannar. 


Heute iſt ſchulfrei wegen Montenegro. | 

Die Philologenvereine richten unentgeltliche Kurſe für aus dem Felde heimgekehrte 
Kriegsprimaner ein, die der Vorbereitung für das Abiturientenexamen dienen ſollen. 

Im Reichstag hat ſich eine neue Fraktion aus einer Sammlung unterſchiedlicher 
mehr oder weniger freikonſervativer Abgeordneter gebildet, die dadurch eine Vertretung im 
Ernährungsbeirat haben wollen. Der parlamentariſche Zweckverband nennt ſich „Deutſche 
Fraktion“ und ſteht unter Herrn von Gamp. Die „Germania“ meint, es ſei nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß der Seniorenkonvent dieſen Verband als Fraktion trotzdem nicht anerkenne 
wegen Programmloſigkeit. Ä | 

Die mitteleuropäiſche Wirtſchaftskonferenz hat in Dresden getagt und folgende 
Beſchlüſſe gefaßt: | 

1. Die i der mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsvereine in Deutſchland, Oſter⸗ 
reich und Ungarn betont neuerlich die Notwendigkeit der Verwirklichung der wirtſchaftlichen An⸗ 
näherung auf Grund der in Berlin und Wien gefaßten Beſchlüſſe noch vor Kriegsende, damit die 
Mittelmächte bei den Friedensverhandlungen ihre gemeinſamen wirtſ es Ben zielbewußt 
und mit voller Kraft vertreten können. 2. Um ein möglichſt umfaſſendes Gebiet in dieſe wirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſenſphären einzubeziehen, iſt es wünſchenswert, daß ſich die mit den Zentral⸗ 
mächten verbündeten Staaten, en und die Türkei, der wirtſchaftlichen Annäherung in 
entſprechender Form anſchließen, wobei die Förderung der induſtriellen Produktions⸗ und ort⸗ 
intereſſen der verbündeten Staaten unter voller Rückſichtnahme auf die Bedürfniſſe ihrer Land⸗ 
wirtſchaft ins Auge zu faſſen iſt. 3. Um die in Berlin, Wien und Dresden gefaßten Beſchlüſſe 
zur Durchführung zu bringen, wird eine gemeinſame, aus Vertretern der drei Wirtſchaftsvereine 
beſtehende Arbeitskommiſſion eingeſetzt, welche die Einzelfragen unter Zuziehung von Experten in 
ihren Einzelheiten zu bearbeiten beſtimmt iſt. | 

In Oſtpreußen find bis jetzt für 14 v. H. der zirka 33 000 kriegszerſtörten Bauten 
Pläne für den Wiederaufbau genehmigt. Man hofft in jedem Jahr etwa 10 000 Bauten 
wiederherzuſtellen. Es läßt ſich feſtſtellen, daß die Bewohner bis auf einen kleinen Prozentſatz 
zurückkehren werden, daß alſo die gefürchtete dauernde Entvölkerung nicht eintritt. 


Donnerstag, 20. Januar. 


Beſtanderhebung von Drogen und Drogenerzeugniſſen. | 

In der letzten Woche wieder die gleiche — teils eine noch ſtärkere Steigung der 
Fleiſchpreiſe (um 10 % das Pfund bei Rindfleiſch, um noch mehr, bis zu 20 &, bei Kalb⸗ 
und Hammelfleiſch). Hoffentlich kommt die geplante Viehverſorgungsregelung bald zuſtande. 
Es ſcheint faſt, als ob dieſe Steigerungen abſichtlich „vor Toresſchluß“ erfolgen! 

Im Haag wird eine Sitzung des internationalen ſozialiſtiſchen Bureaus ftattfinden. 

Vortrag in Gotha. In den Mittelſtädten ſcheint der Krieg nicht ſo „verzehrend“ 
wie bei uns, die ſozialen Probleme ſind leichter, in den Ernährungsfragen kommt immer 
ein Stück lückenfüllender Kleinverſorgung (die „Butterfrau“!) zu Hilfe. Zugegeben wird, 
daß die Gemüſehöchſtpreiſe zu niedrig ſind. Auch das Verlangen, nach Gewicht zu verkaufen, 
das der Bauernfrau die Unbequemlichkeit macht, eine Wage mitzuſchleppen, iſt etwas am 
großſtädtiſchen grünen Tiſch erſonnen und widerſpricht dem Geiſt des mittelſtädtiſchen 
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Gemüſemarktes und feiner bäuerlichen Verſorgerinnen, die der Zärtlichkeit für ihr Vieh 
um ſo lieber folgen, je ungemütlicher ihnen der Marktgang gemacht wird. | 

Man könnte ſich des Frühlings, der blühenden Schneeglöckchen und grünenden 
Knoſpen freuen, wenn er nicht ſo unheimlich früh käme. Dabei breiten ſich zu beiden 
Seiten des Bahndammes ſtreckenweiſe die weiten Waſſerſpiegel der Uberſchwemmungen mit 
frühgrünen Grasinſeln und Ufern. 


Freitag, 21. Jannar. 


Durch Bundesratsverfügung iſt der Rechtsſchutz, den die Angehörigen der mobilen 
Truppen hinſichtlich der gegen ſie anhängig gemachten Gerichtsverfahren genießen, auf die 
immobilen ausgedehnt. Auch bei immobilen Truppenteilen muß künftig das Gerichts- 
verfahren auf Antrag ausgeſetzt werden, wenn die Partei wegen der Heereszugehörigkeit 
ihre Rechte nicht wahrnehmen kann. Das ſchützt — ein Schutz, um den wir ſeit Kriegs⸗ 
beginn gebeten haben — die Frauen der bei den immobilen Truppen ſtehenden Wehrmänner 
vor Exmiſſionen. 

Fahrt nach Cöln in, wie immer auf dieſen Strecken, von Militär überfüllten Zügen. 
Aus einem Wagen vor mir ſchallen den ganzen Weg Harmonikaklänge und Soldatenlieder. 
Der blutjunge Leiter des Konzerts läßt eine Kriegsballade anſtimmen, deren Melodie ſich 
noch nicht ſo ganz gefeſtigt hat. Er erzählt den Zuhörern im Korridor: „Die haben wir 
ſelbſt gemacht; das war in Remy, da haben 60 Freiwillige geſtürmt.“ Sie fängt an: 
„Ein Reſerviſte ſtand auf Poſten nachts ſo zwiſchen zwölf und zwei —“ (oder ſo ähnlich), 
erzählt, ſo weit man verſtehen kann, eine Tat helfender Kameradſchaft und ſchließt damit, 
daß von dem Dorf nichts geblieben ſei „als der Turm als Leichenſtein“. Ein ganz richtiges 
Volkslied, das da unter dem Eindruck von Ereigniſſen entſtand, die den modernen Intellekt 
und ſeine Sprache zurückſchoben und dem Gefühl den alten Vorrang wieder einräumten. 

In Cöln iſt der große Gürzenichſaal gefüllt zu dem Thema: „Die Mitarbeit der 
Frauen an Deutſchlands Weltaufgaben“ — man ſpürt den ſtarken expanſiven politiſchen 
Zug des Großinduſtrielandes in dem lebendigen Intereſſe für dieſe Fragen und für den 
„Auslandbund deutſcher Frauen“, dem der Vortrag in erſter Linie galt. 


Sonnabend, 22. Jaunar. 

Und dann Eſſen in Regen, qualmender Dämmerung, Bogenlampen und zuckenden 
Feuerſcheinen in fernen Wolken. 

Man erzählt mir von dem geſteigerten wirtſchaftlichen Leben in Eſſen, dem rieſigen 
Weihnachtsgeſchäft in Luxuswaren — man fühlt ordentlich das Zeichen, unter dem die 
Stadt ſteht: Hochkonjunktur! Krupp, der ſonſt keine Frauen beſchäftigte, hat jetzt 
10 000 Arbeiterinnen. ö 

Ja, wie ſtark, innerlich und äußerlich, das Frauenleben in dieſe Schwereiſenwelt 
mit hineingezogen wird. Die jungen Mädchen, die einem einen Gruß bringen, binden ihre 
Blumen um das Modell einer 42 em⸗Granate, das Symbol ihres Heimatgefühls. 

Dieſe Nachtfahrt durch das Induſtrieland iſt immer wieder ſchön. Erſt hinter Hamm 
kommt Licht und Lärm und Verkehr im weſtfäliſchen Bauernland zur Ruhe! 

Jeetzt kommt die ganze Ernährungsverhandlung noch einmal im preußiſchen Landtag. 
Der Bundesſtaat iſt eine zeitraubende Einrichtung. 


Sonntag, 23. Jannar. | | 


Aus den Landtagsverhandlungen: Mit der Erhöhung der Rohzuckerpreiſe ſcheint fich 
das Landwirtſchaftsminiſterium ſchon abgefunden zu haben. Die Verbraucher werden das 
aber einer Erhöhung der Zuckerpreiſe gegenüber nie tun. 
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Das Korreſpondenzblatt der Gewerkſchaften ſagt zur Thronrede: „Auch uns erſcheint 
die Erhaltung des inneren Burgfriedens zur Abwehr der äußeren Feinde ſo wichtig, daß 
wir die Aufſchiebung der preußiſchen Wahlreform bis nach dem Kriege verſtehen und billigen. 
Um ſo mehr erwarten wir aber dann ganze Arbeit und werden aus der gegenwärtigen 
Ankündigung der preußiſchen Thronrede dann die weiteſten Konſequenzen ziehen.“ 

Die Kriegsmoral der engliſchen Quäker: In das engliſche Heer ſind, wie ſchon 
früher berichtet wurde, eine Anzahl von Quäkern als Freiwillige eingetreten. Sie beteiligen 
ſich aber nicht am Töten, ſondern nur an den Arbeiten, die den Feind hindern, zu töten. 
Z. B. legen ſie keine Minen, ſondern ſie zerſtören nur Minen. Dies berichtet Jane Addams 
mit dem Ausdruck ihrer Billigung und Bewunderung in einem Aufſatz, der in den Schweizer 
Blättern für religiöſe Arbeit „Neue Wege“ erſchienen iſt, und mir zufällig zu Geſicht 
kommt. Merkwürdige Praxis, die meint, ihrer pazifiſtiſchen Bruderliebe treu zu bleiben, 
wenn ſie zwar den Feind nicht in die Luft ſprengen, aber wehrlos machen hilft, damit ihn 
dann andere in die Luft ſprengen. Die engliſche Unfähigkeit zur Grundſätzlichkeit iſt dabei 
beinahe rührend! Denn es iſt ſicher nicht bewußte Heuchelei, ſondern eine ganz naive, 
gutgläubige Kaſuiſtik. 


Verſammlungen und Vereine 


Sie weichen, ſofern es ſich um praktiſche Ziele, 
B. in der Kommunalpolitik, handelt, nur 


Seneralverſammlung des Ratholiſchen 


Frauenbundes. 


Anfang Januar fand in Berlin im Reichstags— 
ebäude die Generalverſammlung des Katholiſchen 
Srauenbunbes unter dem Vorſitz von Frl. Hedwig 

ransfeld ſtatt. Bei der Eröffnungsverſammlung 
war in Vertretung der Kaiſerin die Kronprinzeſſin 
anweſend. Der Fürſtbiſchof von Breslau nahm 
gleichfalls an der Tagung teil. Der Beſuch war 
aus allen Teilen Deutschlands ſehr zahlreich, 
die äußerliche Machterſtarkung der katholiſchen 
Frauenbewegung zum Ausdruck bringend. Von 
der inneren Entwicklung legten die Verhandlungen 
elbſt Zeugnis ab. Sie anden unter den Ge— 
chtspunkten des einleitenden Vortrags von 
Frl. Dransfeld: „Die Frau als Mitgeſtalterin 
des neuen Deutſchland“. In dem durch dieſen 
Titel bezeichneten Sinne wurden die verſchiedenen 
Gebiete praktiſcher Arbeitsleiſtung behandelt: 
Kriegsfürſorge, kommunale Arbeit, weibliches 
Dienſtjahr, Bevölkerungsfrage und öffentliche 
Sittlichkeit, Landpflege. Es lag in der Natur 
der Sache, daß praktiſch Neues dabei nicht zur 
Sprache kommen konnte. Die Aufgaben liegen 
ja als ſolche auf allen dieſen Gebieten feſt. In 
der Betrachtungsweiſe machte ſich ſelbſtverſtändlich 
die den Katholiſchen Frauenbund zuſammen— 
haltende und ihm ſeine Sonderbeſtimmung ge— 
währende Weltanſchauung geltend. Wenn dem 
Außenſtehenden dabei das Trennende diesmal 
beſonders ſtark zum Bewußtſein kam, ſo lag das 
nicht ſo ſehr in den Anſchauungen als ſolchen. 


inſofern voneinander ab, als in der unabhängigen 
Frauenbewegung die Zukunftsforderungen etwas 
beſtimmter ausgeſprochen zu werden pflegen. Es 
war vielmehr die ſtarke Betonung der kon— 
feſſionellen Prägung aller allgemeinen Kultur 
arbeit, Bildungseinrichtungen, ſozialen und 
nationalen Inſtitutionen. Vielleicht iſt das in 
Wahrheit gar nicht ſtärker geworden, aber es 
wirkt jedenfalls ſehr viel exkluſiver, weil wir 
alle heute unbewußt ſtärkere Zuſammengehörig⸗ 
keitsgefühle mitbringen und eine ſtärkere Be⸗ 
tonung der rein ſtaatlichen Geſichtspunkte uns 
natürlich iſt. Konfeſſionelle Berufsberatung, kon⸗ 
feſſionelle Hausfrauenvereine, ein konfeſſionelles 
Dienſtjahr — — an den ee ler der 
darin liegt, hat man heute noch mehr Mühe als 
ſonſt ſich zu gewöhnen. 


Der verband der deutſchen Reichs 
Doft- und Telegraphenbeamtinnen 


teils berufliche, teils allgemeine 
Den wurden. Der Verband h 
ſeine Mitglieder in muſtergültiger en 
finanzielle und praktiſche Kriegshilfe geleiſtet. 
Auf der Tagesordnung ſtand u. a. das Thema 
der weiblichen Dienſtpflicht, zu dem im Anſchluß 
an einen Vortrag von Frl. Margarete Treuge 
eine zuſtimmende Reſolution gefaßt wurde. 
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Zur Frauenbewegung 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Reie deutung des Sinnes der Frauendankſpende 
göfpende 1 Frauendank | würdig iſt. Zum endgültigen Abſchluß gebracht 


iſt die Sammlung erſt an wenigen Orten, z. B. 
Die Organiſation der Krlegsſpende Deutſcher in Stettin, das zirka 34 500 & an die Zentrale 
Frauendank 1915 ſchreitet jetzt in allen Bundes⸗ ablieferte, in Siegen mit zirka 10 300 &, Kol⸗ 
ſtaaten und Landesteilen tüchtig vorwärts. berg mit zirka 3600 , Lüdenſcheid mit 3700 4 

Es hat zunächſt einige Zeit gedauert, bis die uſw. Es zeigt fi) aus den bisherigen Mit⸗ 
notwendigen Verabredungen mit den Landes⸗ teilungen, daß die Durchführung der Sammlung 
ausſchüſſen der Nationalſtiftung und der Kriegs⸗ auch in den kleinen Städten und auf dem Lande 
beſchädigtenfürſorge getroffen waren, die die vorausſichtlich ziemlich lückenlos gelingen wird. 
Grundlage für die Genehmigung der Sammlung Wenn das der Fall iſt und jeder Ort etwa im 
in den verſchiedenen Bundesſtaaten bilden Verhältnis zu der Größe und Leiſtung der ſchon 
mußten. Jetzt ſind dieſe Abmachungen faſt genannten gibt, muß eine ſehr hohe Summe 
überall zum Abſchluß gekommen oder ſtehen doch zuſammenkommen. Sobald eine größere Zahl 
unmittelbar vor ihrem Abſchluß. Mittlerweile | abgeſchloſſener Sammlungen vorliegt, wird für 
haben die beteiligten Organiſationen ſchon ihre die einzelnen Städte und Landkreiſe in den 
Landesausſchüſſe begründet und die Arbeit in Organen der beteiligten Verbände eine von der 
Angriff genommen. Gleichzeitig fit die Be⸗ | Gefchäftsitelle herausgegebene Quittungsliſte er⸗ 
gründung der Provinzialausſchüſſe in Preußen ſcheinen. 
durchgeführt, während dort, wo verſchiedene Die künftige Mitarbeit der Frauenorganiſa⸗ 
Lokalvereine der beteiligten Verbände vertreten tionen an der Verwaltung der aufgebrachten 
ſind, Ortsausſchüſſe ſchon ſeit dem Herbſt in Mittel iſt dadurch geſichert, daß bei den Landes⸗ 
ſteigender Anzahl ins Leben getreten find und ausſchüſſen der Nationalſtiftung und der Kriegs⸗ 
die Arbelt in Angriff genommen haben. Es beſchädigtenfürſorge entweder eine Vertretung des 
find im ganzen etwa 1s 000 deutſche Frauen⸗ Frauendank im Landesausſchuß oder ein be⸗ 
vereine jeder Richtung und Konfeſſion an der ſonderer Frauenausſchuß eingerichtet wird, der 
Sammlung beteiligt. Sie ſchließen ſich überall in Verbindung mit den offiziellen Organiſationen 
da, wo mehrere Vereine vorhanden ſind, zu über die Mittel entſcheidet. Mit dem Reichs⸗ 

Ortsausſchüſſen zuſammen, die dadurch in den ausſchuß für Kriegsbeſchädigtenfürſorge iſt ein 
großen Städten gleichfalls Riefenorganifationen [Abkommen eingeleitet, durch welches der Frauen⸗ 
werden. So umfaßt z. B. der Ortsausſchuß für dank eine Vertretung in der Abteilung Familien⸗ 
Eſſen Stadt und Land zirka 250 Frauenvereine. fürſorge des Reichsausſchuſſes erhält. 

Die Sammeltätigkeit der großen Mehrzahl Die Organiſation der Ausgabe der Mittel für 
der Ortsausſchüſſe wird in die drei Monate ihre Zwecke kann erſt endgültig feſtgelegt werden, 
nach Neujahr fallen. Die Genehmigung für die nachdem die Abmachungen mit den in Betracht 
Sammlung iſt in den meiſten Bundesſtaaten kommenden Organiſationen für Hinterbliebene 
dis zum 31. März erteilt. Dort, wo die Er⸗ und Kriegsbeſchädigtenfürſorge zum Abſchluß ge⸗ 
teilung der Genehmigung erſt ſpät erfolgte, iſt | bracht fein werden. Da die Hinterbliebenen- und 
um Aufſchub des Abſchlußtermins nachgeſucht. Kriegsbeſchädigtenfürſorge ihrem Weſen nach eine 

Soweit bisher ein Bild gewonnen werden vorübergehende, nur eine Reihe von Jahren in 
lann, verſpricht die Sammlung einen Erfolg, Anſpruch nehmende Aufgabe iſt, kann das Kapital 
der der Größe der Organiſation und der Be⸗ ſelbſt (nicht nur die Zinſen) zur Verausgabung 
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gelangen. 
Organiſation der Nationalſtiftung die in einem 
Landesteil geſammelten Mittel dort auch wieder 
zur Verwendung kommen, abzüglich 10 % für einen 
Ausgleichsfonds, der den ärmeren Landesteilen 
dienen ſoll. Es wäre alſo von Jahr zu Jahr 
die Rate feſtzuſtellen, die von dem Geſamtkapital 
ausgeworfen werden kann. Dieſe Rate iſt den 
einzelnen Landesteilen (Provinzialausſchüſſen) 
und durch ſie den Ortsausſchüſſen im Verhältnis 
zu dem von ihnen ſelbſt aufgebrachten Anteil zur 
Verfügung zu ſtellen. 

Mit der Ausgabe der Mittel wird zu beginnen 
ſein, ſobald die Sammlung abgeſchloſſen iſt. Wer 
in der Hinterbliebenen⸗ und Kriegsbeſchädigten⸗ 
fürſorge arbeitet, weiß, daß das Einſetzen der 
Hilfe gerade jetzt zur Tiberleitung der Familien in 
neue Lebensverhältniſſe am allernotwendigſten iſt. 

Die im Frauendank zuſammengefaßten Frauen⸗ 
vereine waren im Grunde ſehr kühn, als ſie es 
wagten, ihrer Sammlung die Bedeutung eines 
Dankausdruckes für unſer Heer zu geben. Dieſer 
Dank iſt ſo unermeßlich groß, daß er an eine 
Stiftung, die ihm als Denkmal dienen ſoll, die 
allerhöchſten Anforderungen ſtellt. Es beſtehen 
aber die beſten Ausſichten, daß der Erfolg der 
großen Abſicht würdig ſein wird. 


Berufliches. 

* Ausdehnung der weiblichen Kriegsver⸗ 
tretung. Von Monat zu Monat wädjlt die 
weibliche Kriegsvertretung an Umfang und 
Verwendungsart. Die preußiſche Eiſenbahn⸗ 
verwaltung hat ihre Abſicht ausgeſprochen, den 
Anteil der Frauen am geſamten Bahndienſt, der 
bis jetzt etwa 1 Prozent beträgt, auf 10 bis 
15 Prozent zu erhöhen. Frauen könnten ein⸗ 
geſtellt werden als Zugſchaffner, Bremſer, in 
Reinigungs⸗ und Bahnunterhaltungsarbeiten, im 
Abfertigungs⸗ und Werkſtättendienſt. Das 
ſächſiſche Miniſterium des Innern hat der 
ſtärkeren induſtriellen Verwendung der Frauen 
das Wort geredet. Wie z. B. im Berliner 
Hochbahnbetrieb zur Verminderung der Unfall⸗ 
gefahr für die Türſchließerinnen die Hoſe vor⸗ 
geſchrieben iſt, empfiehlt auch das ſächſiſche 
Miniſterium die männliche Arbeitstracht. In 
Berlin iſt der Verſuch gemacht, fähige und 
bewährte Arbeiterinnen der elektrotechniſchen und 
Maſchineninduſtrie zu Vorarbeiterinnen aus— 
zubilden durch Kurſe in der ſtädtiſchen Fachſchule, 
die zweimal wöchentlich abends ſtattfinden und 
in denen die Frauen vor allem in das Ver⸗ 
ſtändnis der Maſchine eingeführt werden, damit 
ſie die Arbeit ſelbſtändig verrichten können. 


Grundſätzlich ſollen entſprechend der; 
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Nach dem Urteil der Lehrer iſt die Ausbildung 
durchaus erfolgreich. 


* Eine gefährliche Folgerung. Viel beſprochen, 
vor allem in Arbeiterzeitungen, wurden die fol⸗ 
genden Auslaſſungen der Arbeitgeberzeit ung 
über die Frauenarbeit: a 

„Wo es feſtſteht, daß eine Frau einen Poſten 
ausfüllen kann, ohne daß ſie körperlichen und 

eiſtigen Schaden erleidet, und ohne daß ſonſtige 
all e oder wirtſchaftliche Schädigungen ent⸗ 
ſtehen, da darf man gewiß nicht fordern, daß 
nun bloß aus prinzipiellen Gründen die Männer⸗ 
arbeit bevorzugt wird. Das wäre weder privat⸗ 
wirtſchaftlich noch volkswirtſchaftlich gerechtfertigt. 
Wer mit einer billigen Arbeitskraft auskommen 
kann, dem ſoll man nicht zumuten, daß er aus 
Gründen, die immerhin höchſt theoretiſcher Natur 
ſind, ſeine Produktion verteuert. Die nationale 
Volkswirtſchaft aber hat ebenſowenig einen Vor⸗ 
teil davon, wenn eine leichte, durch Frauenarbeit 
1 gut, wenn nicht viel beſſer zu beſorgende 

ätigkeit den Männern übertragen wird, bloß 
weil ſie Männer ſind! Wir werden nach dem 
Krieg noch manchen heftigen Kampf auf dem 
Weltmarkt auszufechten haben, und es wird uns 
hierbei nicht ſchaden, wenn wir unſere Herſtel⸗ 
lungskoſten in verſtändiger Weiſe einſchränken. 
Das aber kann zweifellos durch eine rationelle 
Verwendung der Frauenarbeit ſehr gut ge⸗ 
ſchehen . . . . Die ſozlaliſtiſche Behauptung näm⸗ 
lich, daß die Frau, wenn ſie für eine beſtimmte 
Leiſtung nicht den gleichen Lohn bezleht wie der 
Mann, zu geringen Lohn erhält, wird in den 
allermeiſten Fällen dahin umzudeuten ſein, daß 
nicht die Frau zu wenig, ſondern der Mann 
relativ zu viel erhält, wenn ſeine Arbeitskraft 
mit der betreffenden leichten Handhabung aus— 
gefüllt wird.“ 

Dieſe Bemerkungen ſollten nicht nur die 
Arbeiterpreſſe, ſondern Sozialpolitiker, Bevölke⸗ 
rungspolitiker, vor allem die Frauenorganiſationen 
ſehr hellhörig machen. Die Arbeitgeberzeitung 
war bisher eine beredte Vertreterin aller konſer⸗ 
vativen Frauenideale. Sie hat ſich gegen die 
gewerbliche Fortbildungsſchule ſtets energiſch ge⸗ 
wehrt. Nun redet fie nicht nur der induſtriellen 
Frauenarbeit das Wort, ſondern, viel verhängnis⸗ 
voller noch: der ungelernten und der billigen 
Frauenarbeit, und bezeichnet alle ſozialen und 
nationalen Gegengründe gegen ein ausgedehntes 
weibliches Kulitum als „immerhin höchſt theo⸗ 
retiſcher Natur“. Man iſt in Arbeitgeberkreiſen 
von dieſer Auffaſſung, die berechtigterweiſe ſehr 
viel Staub aufwirbelte, ſchon hier und da ſehr 
entſchieden abgerückt. Trotzdem dürfte der Ent⸗ 
hüllung dieſes Standpunktes gegenüber ein 
„videant Consules“ ſehr am Platz ſein, um ſo 
mehr als die Verhältniſſe ſelbſt das, was hier 
als erwünſcht bezeichnet wird, in heute noch 
unabſehbarem Grade befördern werden. Vom 
Frauenſtandpunkt (und dem des Volksrechts!) 


Zur Frauenbewegung. 


313 


it dazu zu ſagen: Es wird ganz unvermeidlich das gleiche tun. Ebenſo ſind einfache Wegweiſer 


ſein, die Frauenarbeit nach dem Kriege zu ver— 
ſtaͤrken. Es würde in höchſtem Maße degene— 
rierend wirken, wenn dieſe Verſtärkung unter 
dem alleinigen Geſichtspunkt der Billigkeit nur 
in den ungelernten Stellen vor ſich ginge. Das 
wäre weder im Einklang mit der Kriegserfahrung, 
die — wie allgemein anerkannt — gezeigt hat, 
daß die Frauen durchaus gelehrig für feinere 
Arbeit ſind, wenn man ihnen Gelegenheit gibt, 
und es würde außerdem unökonomiſch ſein. 
Denn es iſt immer unökonomiſch, Arbeitskräfte, 
die beſſeres leiſten können, grundſätzlich bei min— 
derer Arbeit feſtzuhalten. Wahre Okonomie — 
zumal im volkswirtſchaftlichen Sinn — heißt 
richtige Verwertung der Kräfte. Es iſt volks⸗ 
wirtſchaftliche Verſchwendung, eine Frau, die 
Qualitätsarbeit leiſten könnte, an ungelernte 
Arbeit zu binden. Und es liegt auch mit Rück⸗ 
ſicht auf die Mutterſchaftsleiſtung ſo, daß ge— 
lernte Arbeit ſehr oft die körperlich geeignetere 
iſt, wo ungelernte mehr auf bloßer Kraftleiſtung 
beruht. Das Zukunftsproblem iſt alſo, die 
Frauenkraft nicht nur zu brauchen wie ſie iſt, 
ſondern zu verwerten. 


Rriegsfürſorge. 


* Aufklärung in den Ernährungsfragen. Es 
iſt an dieſer Stelle ſchon öfter bedauert worden, 
daß der Aufklärungsdienſt in den Ernährungs- 
fragen nicht mit der Energie des vorigen Winters 
weitergeführt worden iſt. Heute iſt nicht ſo 
ſehr die Kochdemonſtration als vielmehr die 
Verbreitung der Kenntniſſe über Ernährungs- 
maßnahmen notwendig. Welche Hausfrau 
kennt die Höchſtpreiſe und kann ſie behalten! 
Der Nationale Frauendienſt Berlin hat einige 
praktiſche Hilfsmittel für den Gebrauch der 
Berliner Hausfrauen ausgearbeitet, und zwar 
ein kleines Höchſtpreismerkbuch, das die Haus— 
frauen bei allen Lebensmitteleinkäufen ſofort zu 
Rate ziehen können, eine Höchſtpreisküchentafel 
zum Aufhängen in der Küche und einen Weg— 
weiſer durch die behördlichen Lebensmittel— 
maßnahmen, der es den in der Kriegswohlſahrts— 
pflege und in ſonſtiger ſozialer Arbeit ſtehenden 
Perſonen ermöglicht, ſich über alle Lebensmittel: 
verordnungen ſchnell zu unterrichten. Die beiden 
erſterwähnten Veröffentlichungen ſind gegen 
Boreinfendung von je 10 &, der „Wegweiſer“ 
von 50 bei dem Hauptbureau des Nationalen 
Frauendienſtes, Berlin, Nollendorfplatz 3, er- 
hältlich. Die weiblichen Krlegshilfeorganiſationen, 
Hausfrauenvereine uſw. ſollten für ihre Städte 


für das Land dringend erforderlich. 


* Ziffern aus der freiwilligen Krankenpflege. 
Das „Lazaruskreuz“ bringt einen Aufſatz bon 
Generalarzt Kanzow über die Ausdehnung der 
freiwilligen Kriegskrankenpflege mit folgenden 
Zahlenangaben: 

„Die gemäß der Dienſtvorſchrift für die frei⸗ 
willige Krankenpflege alljährlich eingehende An⸗ 
forderung des Kriegsminiſteriums verlangte für 
das Mobilmachungsjahr 1914/15 die Abſtellung 
von etwas mehr als 5000 Perſonen, Kranken⸗ 
trägern, Pflegern, Pflegerinnen uſw. für das. 
Etappengebiet. Demgegenüber waren am 1. Sep⸗ 
tember 1915 insgeſamt in der Etappe mehr als 
24 000 Perſonen tätig, die infolge der dauernd 
wachſenden Ausdehnung der Kriegsſchauplätze zur 
Verſtärkung der ſchon im Frieden vorgeſehenen 
Formationen — Lazarett-, Transport-, Begleit⸗ 
und Depottrupps — und zur Aufſtellung zahl- 
reicher Neuformationen verwendet werden mußten. 
An Erſatz für ausgeſchiedenes Perſonal waren 
noch über 17 000 Perſonen erforderlich, ſo daß 
im ganzen etwa 41 000 Perſonen von der frei⸗ 
willigen Krankenpflege in die Etappe geſchickt 
worden ſind; hierunter befanden ſich annähernd 
6600 Schweſtern und Laboratoriumsgehilfinnen, 
letztere für bakteriologiſche Unterſuchungen und 
Röntgenaufnahmen beſonders geſchulte Damen, 
und ungefähr 700 Köchinnen. Dieſe Zahl ver⸗ 
größerte ſich täglich noch durch Entſendung von 
Erſatzperſonal. Ein Teil dieſer Kräfte, namentlich 
der männlichen, mußte neu ausgebildet, alle ein⸗ 
gekleidet und ausgerüſtet werden. — 

Die Betätigung der freiwilligen Kranken⸗ 
pflege im Heimatsgebiete reiht ſich der im Etappen⸗ 

ebiete würdig an. In Reſervevereinslazaretten, 

Privatpflegeſtätten, Verband⸗ und Erfriſchungs⸗ 
ſtellen, bei Überführung der Kranken und Ver⸗ 
wundeten von den Bahnhöfen in die Lazarette 
wirken in anerkannt vorzüglicher Weiſe weit über 
60 000 Krankenpflegeperſonen, Träger, Pfleger, 
Schweſtern, Hilfsſchweſtern, Helferinnen, Labora— 
toriumsgehilfinnen und Köchinnen.“ 


Die Not der Rinder im zweiten 
Kriegsjahr. 


Die Deutſche Zentrale für Jugendfürſorge, 
Berlin, hat um Weihnachten 1914 die deutſchen 
Frauen und Mütter aufgerufen, durch den Krieg 
in Not geratene Kinder während der Kriegszeit 
unentgeltlich in ihr Haus aufzunehmen. Untere 
Bitte fand Gehör: eine große Zahl von Familien 
erklärte ſich hierzu bereit. Intereſſant war hierbei 
die Zuſammenſetzung der Stände: der Kleinbauer 
und Handwerker waren ebenſo wie der Akademiker 
und Feudal-Großgrundbeſitzer vertreten. 

Durch Beſetzung dieſer Stellen hofften wir 
wenigſtens all den Kindern eine Zeitlang Ruhe, 
Geborgenheit und Pflege verſchaffen zu können, 
die ſonſt im eigenen Heim hätten verkommen 
oder verwahrloſen müfen. Dieſe Gefahr der 
Verwahrloſung war aber in vielen Fällen keines⸗ 
wegs in einer Pflichtvergeſſenheit der eigenen 
Mutter zu ſuchen. Im Gegenteil! Oft waren 
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die Frauen bis an das letzte Maß ihrer Kräfte 
angeſpannt; denn je länger der Krieg andauerte, 
je teurer wurden die Lebensmittel, und deſto 
1 war der eigene — oft außerhäus⸗ 
liche — Verdienſt der Mutter, um ihren Kindern 
wenigſtens das Mindeſtmaß an Pflege angedeihen 
zu laſſen. Eine erziehliche Beelnfluſſung oder 
gar ein Sichverſenken in die Seele ihrer Kinder 
war den Frauen überhaupt nicht mehr möglich. 
Trat noch Krankheit, Wochenbett, Arbeitsloſigkeit 
der Mutter hinzu, ſo wirkte alles dies wieder 
unmittelbar auf die Kinder und brachte, ſelbſt 
den gut veranlagten unter ihnen, Unruhe und 
Gefährdung. 

Erſtaunlich ſchnell erblühten aber die eben 
noch bedrohten Kinder, ſowie ſie in die neuen, 
geſicherten Verhältniſſe verpflanzt wurden. Faſt 
ausnahmslos haben uns die Pflegeeltern be⸗ 
ſtätigt, daß ſie, ſelbſt für die mancherlei Proben, 
die durch die kleinen Gäſte an ihre Geduld und 
an ihre Lebensgewohnheiten geſtellt wurden, 
überreich durch das Wohlbefinden und Wohl⸗ 
ergehen der Kinder belohnt worden ſind. Auch 
die bisher kinderloſen Ehepaare erzählten ein 
gleiches. | 

Eine zweite Kriegsweihnacht liegt 
hinter uns, und noch immer währt der Krieg! 

Unſere anfängliche Hoffnung, mit der erer 
der Familien, die ſich zur Aufnahme unſerer 
Kinder bereit erklärt hatten, auszukommen, hat 
ſich längſt als trügeriſch erwieſen. Täglich ſtehen 
wir vor der Notwendigkeit, ein Kind für eine 
Zeit außerhalb ſeines eigenen Hauſes unter⸗ 
zubringen; denn ſelbſt bei voller Inanſpruch⸗ 
nahme der vom Reich, Staat und Kommune 
nn Unterſtützungen kann doch nicht ver⸗ 

indert werden, daß viele Kinder unterernährt, 

dringend erholungsbedürftig und dadurch ſittlich 
weniger widerſtandsfähig geworden ſind. Bei 
vielen Kindern erſcheint uns ſogar die ſofortige 
Verpflanzung in n und geordnete Lebens⸗ 
verbältniffe als Lebensvorausſetzung. 

Deutſche Mütter und deutſche Frauen! 
Ihr habt in dieſem Kriege Eurer mütterlichen 
und menſchlichen Liebe den tiefſten Sinn zu 
geben gewußt. Deshalb wenden wir uns noch 
einmal an Euch mit der Bitte, mit dem Reich⸗ 
tum Eurer Liebe auch die Kinder umfaſſen zu 
wollen, die jetzt in der ſchweren Kriegszeit an 
ihrem inneren und äußeren Menſchen ſonſt 
Schaden leiden müſſen. 

Erklärt Euch bereit, während der Dauer der 
Kriegszeit ein ſolches Kind bei Euch aufzunehmen, 
und ihm die Wohltat eines behüteten und von 
Liebe getragenen Hauſes zu gewähren. Auch zu 
Euch wird der Dank für Euer Tun vom Kinde 
ſelbſt ſtrömen. 


Meldungen ſind zu richten an: 
Die deutſche Zentrale für Jugendfür⸗ 
ſorge E. V. Abteilung Adoption- und Pflege⸗ 
weſen, Berlin, Monbijouplatz 3. 


Frauen in kommunalen Fmtern. 


Die Stadtverordnetenverſammlung in Frank⸗ 
furt a. M. hat den Magiſtrat erſucht, die Zweck⸗ 
mäßigkeit der Teilnahme von Frauen in Ämtern 
und Kommiſſionen und die Zuläſſigkeit von 


Lehrerin“ 
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Bau in beſchließender Eigenſchaft zu prüfen. 
er Magiſtrat teilt dazu mit, daß ſtädtiſche 
Amter gemäß $ 66 eee eee 
beſtehen können aus Magiſtrats⸗Mitgliedern, 
Stadtverordneten und Bürgern; in Ermangelung 
der Bür 1 können Frauen danach als 
vollberechtigte Mitglieder nicht in Frage kommen. 
Die ſtädtiſchen Behörden haben aber bereits in 
verſchiedenen Fällen Frauen mit beratender 
Stimme zugewählt. 

Die ee von Frauen mit beratender 
Stimme iſt erfolgt beim Wohnungsamt (2 Frauen), 
Anſtaltsdeputation (1 Frau); in Frage kämen 
noch Badeamt, Schulvorſtand für Fortbildungs⸗ 
und Fachſchulen, Gewerbe und Verkehrsamt als 
Lebensmittelamt, die Aufſichtskommiſſion für das 
Pfandhaus und die Unterſtützungskommiſſion des 
Lieferungsverbandes, und zwar die letztere ſowie 
der Schulvorſtand der Fortbildungs⸗ und Fach⸗ 
ſchulen mit 2, die übrigen mit 1 Frau, bei den 
anderen Amtern wird ein Bedürfnis kaum an⸗ 
e ſein. Sonſtige ſtädtiſche Amter, bei 

enen die Zuwahl zu bereits vorhandenen weib⸗ 
lichen Mitgliedern in Betracht käme, find das 
Armenamt und das Jugendamt, das Arbeitsamt. 
Die Kommiſſionen des Magiſtrats und die 
e Kommiſſionen von Magiſtrat und 

tadtverordneten kommen nicht in Betracht, 
dagegen der Beirat gegen Verunſtaltung und 
die Geſundheitskommiſſion; letzterer gehört eine 
Arztin als ſtimmberechtigtes Mitglied an. Den 
Pflegeämtern der acht öffentlichen milden Stif⸗ 
tungen können nur Bürger als Mitglieder an⸗ 
gehören; eine Zuwahl von Frauen mit beratender 
Stimme käme in Frage beim e zum 
heiligen Geiſt, Waiſenhaus, Verſorgungshaus, 
Katharinen⸗ und Weißfrauenſtift, Taubſtummen⸗ 
Erziehungsanſtalt und bei der Irrenanſtalt, 
nicht dagegen beim Allgemeinen Almoſenkaſten 
und dem Rochushoſpital, ebenſo nicht bei dem 
ſtädtiſchen Kunſtfonds. 

In die Organe der Univerſität und die Auf⸗ 
ſichtskommiſſion für die Gemeinnützige Rechts⸗ 
auskunftsſtelle iſt die Wahl von Frauen zuläſſig; 
von den zu beſetzenden Stellen iſt keine frei. 
Der Magiſtrat gibt danach anheim: die Zuwahl 
von Frauen mit beratender Stimme beim Bade⸗ 
amt (1), Gewerbe⸗ und Verkehrsamt (1), Auf⸗ 
ſichtskommiſſion des Pfandhauſes (1), beim 
Schulvorſtand für Fortbildungs⸗ und ch⸗ 
nen (2) und bei der Unterſtützungskommiſſion 

es Lieferungsverbandes (2), ferner je 1 freie 
in die Pflegämter des Hoſpitals zum heiligen 
Geiſt, des Waiſenhauſes, des Verſorgungshauſes, 
des Katharinen- und Weißfrauenſtifts, der Taub⸗ 
ſtummen⸗Erziehungsanſtalt, der Anſtalt für Irre 
und Epileptiſche, endlich beim Jugendamt die 
Zuwahl von 1 oder 2 Frauen als Mitglieder 
vorzunehmen. 


Totenſchau. 


* Marie Loeper⸗Houſſelle 7. Bei Redaktions- 
ſchluß erreicht uns die Nachricht von dem Tode 
von Marie Loeper⸗Houſſelle, der Schöpferin der 
erſten deutſchen Lehrerinnenzeitſchrift „Die 
und der Mitbegründerin des All⸗ 
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gemelnen deutſchen Lehrerinnenvereins. Wir 
werden in der nächſten Nummer unſerer Zeit⸗ 
ſchrift eingehend von ihrer Perſönlichkeit und 
ihrem Lebenswerk ſprechen, das — heute in 
nicht allzu vielen Frauen mehr ganz lebendig — 
doch für die Entwicklung des Frauenbildungs⸗ 
weſens und des Lehrerinnenſtandes außer⸗ 


ordentlich viel bedeutet hat. Heute gedenken 
wir der warmherzigen, mutigen Vorkämpferin, 
die für ihre Sache vor allem mit dem Herzen 
geworben hat, ohne dabei die Klarheit und 
Schärfe des Urteils über die ſachlichen Forde⸗ 
rungen der Frauenbildung zu verlieren, mit 
dem Gefühl tiefer, treuer Dankbarkeit. 


Bücherſchau 


„Briefwechſel des Herzogs Großherzogs Karl 
Auguſt mit Goethe“ in drei Bänden. 1. Bd. 
1775 bis 1806. Berlin 1915. Ernſt Siegfried 
Mittler & Sohn. Der von Hans Wahl heraus⸗ 
gegebene — mit ſehr ſorgfältigen Anmerkungen 
verſehene — Band iſt viel mehr als ein hiſtoriſches 
Dokument, er Ir ein wunderbar genußvolles 
und unendlich vielſeitiges Buch. Die ſturmvollen 
Jugendjahre dieſer Freundſchaft mit ihrer Stim⸗ 
mung von Jagd und Tannen, Regen und Liebe, 
dann wieder Goethes politiſche und Verwaltungs⸗ 
tätigkeit, dann das allmähliche Wiederherrwerden 
der Form über das Gefühl, das zuerſt ihr Mit⸗ 
einanderſein beherrſchte, immer der wundervolle 
Takt und die innere Freiheit Goethes in der 
Geſtaltung des Verhältnſſſes, dazu ſtärker hervor⸗ 
tretend als ſonſt in „Goethe⸗Briefwechſeln“ und 
daher wie ein neuer Zug wirkend das Beſondere 
der männlichen, jünglingshaften Atmoſphäre — 
ein Reichtum von Menſchlichem, Staatlichem, 
Künſtleriſchem, der ſelbſt heute, unter dem leben⸗ 
digen Eindruck mächtigerer Dinge, ganz hinzu⸗ 
nehmen vermag. 


„Der Narrenturm.“ Grotesken und Satiren 
von A. v. Gleichen⸗Kußwurm. Stuttgart, 
Verlag Julius Hoffmann. (Preis geh. 2 &, 
Pappband 3 &.) Eine Reihe 5 zugeſpitzter 
kleiner Dichtungen, die meiſtens die Zwieſpältig⸗ 
kelt des Lebens ſymboliſch ins Licht ſetzen. Be⸗ 
1 wirkſam in der kleinen Erzählung von 
em 5 „ dem gute Geiſter alle 
ſchönſten Gaben in die Wiege legen, denen ein 
Kobold die eine Gabe hinzufügt, die alle anderen 
wettmachen wird: „Erdenſohn! Du ſollſt ein 
moderner Menſch ſein! „Du ſollſt niemals Zeit 

ben.. .. Und das vielbeſchenkte Kind fing 
äglich zu weinen an.“ 


„Die Leute von Kluckendorf.“ 12 Skizzen 
von Herm. Schmökel mit 12 Zeichnungen von 
Joh. Holtz. Stiftungsverlag Potsdam. (Preis 
50 & 100 Ex. 4A.) Wer die Überzeugung 
teilt, daß unſere Tapferen an der Front ebenfo 
gern Schilderungen aus dem Frieden der 
deutſchen Heimat leſen, wie wir Kriegsberichte, 
1 elk das kleine Bändchen hinausſenden 
eld. 


in F 
Zur Frauenbewegung. 


Heimatdienſt im erſten Kriegsjahr. Jahrbuch 
des Bundes deutſcher Frauenvereine für 1916. 


Verlag B. G. Teubner. Leipzig und Berlin. 
(Preis 4 &.) Das Buch, von Dr. Eliſabeth 
ltmann⸗Gottheiner herausgegeben, enthält 
eine Zuſammenfaſſung der ſozialen Kriegsarbeit 
der deutſchen Frauen. Das Material dazu 
lieferten Berichte aus allen deutſchen Städten 
über 20 000 Einwohner und Einzelberichte aus 
Landkreiſen und kleineren Orten. Die be⸗ 
handelten Gebiete ſind „Organiſation und Auf⸗ 
gaben der Kriegsfürſorge, Ernährungsfürſorge, 
ohnungsfürſorge, Bekleidungs ürſorge, Der 
Kampf gegen die Arbeitsloſigkeit, Wöchnerinnen⸗ 
und Säuglingsfürſorge, Kinderfürſorge, Fürſorge 
85 Krlegerwitwen und ⸗waiſen, Flüchtlingsfür⸗ 
orge, Die deutſchen Frauen und die kriegs⸗ 
Fand Lebensweiſe, Kriegsfürſorge auf dem 
ande“. Die Titel zeigen, daß hier in der Tat 
ein e Überblick über die ſoziale Kriegs⸗ 
ala gegeben wird — ein Überblick, der, in⸗ 
em er die Frauenarbeit darſtellt, zugleich 
Probleme, Organiſation, Arbeitsmethoden der 
Kriegshilfe im ganzen in einer Weiſe beleuchtet, 
die das Buch auch in dieſem weiteren Rahmen 
a einer guten Quelle der Erkenntnis macht. 
ine Tabelle, „Organiſation der Kriegsfürſorge 
und Mitarbeit der Frauen“ zeigt für alle Städte 
die Eingliederung der Frauen in die kommunale 
Kriegsarbeit und erhellt die außerordentliche 
Ausdehnung, die durch den Krieg die ehren⸗ 
amtliche Arbeit der Frau in der Kommune 
gewonnen hat. Auch über Ausbreitung und 
offizielle Anerkennung des Nationalen Frauen⸗ 
dienſtes gibt nichts beſſer Zeugnis als dieſe 
Tabelle. Den Frauen, die an der Kriegsfürſorge 
mitarbeiten, wird das Buch trotz der ſelbſtver⸗ 
tändlichen Knappheit, mit der alle einzelnen 
ragen nur behandelt werden können, in mancher 
inſicht noch Wegweiſer und Anreger ſein 
können. Allen Außenſtehenden muß es einen 
überzeugenden Eindruck von dem geben, was in 
Organiſation, Ausdauer und Kraftanſpannung 
die deutſchen Frauen während des Krieges leiſten. 
Darum ſollte jeder, der dazu imſtande iſt, 
ür die Verbreitung des Berichtes ſorgen, 
owohl in der Heimat, wie auch im Deutſch 
prechenden Ausland. Bir die Verbreitung auch 
bei Behörden und allen Stellen, deren Ein⸗ 
dont der Frauenarbeit praktiſch bedeutungs⸗ 
vo t. 


Den am wenigſten befriedigenden Teil des 
Buches bilden die Sonderberichte über die 
Tätigkeit der einzelnen Verbände. Sie ſtellen 
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in Auswahl und Inhalt Zufallsausſchnitte dar, 
die nicht einmal das Wichtigſte und Intereſſanteſte 
enthalten. Geradezu irreführend und darum im 
höchſten Maße bedauerlich iſt eine Fußnote, die 
ſagt, daß der Allgemeine Deutſche Lehrerinnen: 
verein „die Berichterſtattung abgelehnt habe unter 
der Begründung, daß die Hilfstätigkeit des Ver⸗ 
bandes ſich nur auf den eigenen Mitgliederkreis 
erſtrecke“. Das iſt in jedem Wort falſch. So⸗ 
fern der Allgemeine Deutſche Lehrerinnenverein 
Standesfürſorge betrieben hat, beſchränkte er ſie 
grundſätzlich nicht auf Mitglieder, und daß über⸗ 
dies Lehrerinnen und Lehrerinnenvereine in 
intenſivſtem Maße in die Kriegsfürſorge perſön— 
lich und korporativ ihre Kräfte eingeſtellt haben 
— auch finanziell — ergaben ja die Sonder— 
berichte über die weibliche Kriegshilfe, die der 
. zur Verfügung ſtanden. Ein 
eigner Bericht des Verbandes über die Kriegs⸗ 
arbeit der Lehrerinnen hätte aber natürlich 
nur eine Wiederholung ſein können, da die 
Lehrerinnen der Kriegsfürſorge durchaus ein⸗ 
gegliedert ſind. 


„Jahrbuch der Schweizer Frauen.“ 1. Jahr⸗ 
gang. Berlin, Verlag A. Francke, 1915. (Preis 
eb. 240 .) Das Buch bringt eine Reihe 
ſehr intereſſanter Schilderungen über die 
Organiſation und Arbeit der Schweizer Frauen. 
Unter den übrigen Aufſätzen wird ende die 
quellenmäßige Darſtellung der „Anfänge der 
Frauenbewegung in der deutſchen Schweiz“ von 
Dr. Emma Graf intereſſieren. Die Bilder von 
Helene von Müliner und Fanny Schmid ſind 
dem Bande beigegeben. Für die deutſche 
e wird die Kenntnisnahme dieſes 
andes ſehr zu empfehlen ſein. 


Zum Kriege. 


„Unſer Heiliger Krieg.“ Von Profeſſor Ernſt 
Borkowsky. Zweiter Teil. Mit 13 Holz⸗ 
ſchnitten von Profeſſor Walter Klemm und 
14 Karten. 1.— 20. Tauſend. Guſtav Kiepen⸗ 
heuer Verlag, Weimar 1915. (Preis kart. 2,50 &, 
geb. 3,50 %). Wir haben a Einzel⸗ 
darſtellungen vom Kriege von der Weſtfront, der 
Oſtfront, dem galiziſchen Kriegsſchauplatz. Was 
das Borkowstuſche Werk ſo wertvoll macht, iſt, 
daß es uns in Skizzen, wie fie beim gegen- 
wärtigen Stande der Dinge ja überhaupt nur 
möglich find, eine Überſicht über das Ganze ver⸗ 
ſchafft. Dieſe Skizzen prägen ſich in ihrer ge⸗ 
drungenen kraftvollen Kürze und ihrer fort- 
reißenden Sprache dem Gedächtnis um ſo feſter 
ein, als ausgezeichnete Karten und Pläne ſie 
unterſtützen. Wir verweiſen da nur auf das kurze 
Kapitel über die Maſurenſchlacht. Aber auch die 
allgemeinen Ausführungen über unſere Soldaten 
im Kriege, die Leitung des Krieges, über Angriffs- 
und Verteidigungs-Taktik u. a. m. bieten in 
nn Klarheit und Knappheit ſehr dankenswerte 

elehrung. Das Buch wird mit Recht im Vor⸗ 
wort als ein „Bekenntnis des Erlebens“ bezeichnet. 


„Fröhliches aus dem Krieg.“ Von Fritz 
Müller. Mit Bildern von Ludwig Berwald. 
Verlag der Deutſchen Dichter-Gedächtnisſtiftung. 
Hamburg⸗Großborſtel. (Preis geb. 1,50 /.) Es 


Bücherſchau. 


iſt nicht jedem gegeben, das „Fröhliche“ im Krieg 
u finden. Man muß ſchon den glücklichen Sinn 
für Humor haben, der Fritz Müller auszeichnet. 
eitſchrift nur 
zu verweiſen, 

Deitſchaft 
brachten und die auch in dieſe Sammlung auf⸗ 
genommen iſt. Wie dieſe Erzählung, ſo ſpielen 
auch die andren an in Bayern: Der Sepp, 
den das Eiſerne Kreuz drückt, weil man mit dem 
doch „nimmer raufen“ darf, der Brauhausgaſt, 
der überzeugt iſt, wir hätten den Krieg nicht, 
wenn die Schongauer Bauern ſeinerzeit eine 
halbe Stunde früher nach Neuſchwanſteln ge⸗ 
kommen wären, um König Ludwig vor ſeinen 
Verfolgern zu ſchüͤtzen, find erſtaunlich echt. Aber 
bei allem Humor fällt hier und da auch ein 
dankenswertes Schlaglicht auf allerlei „Nach⸗ 
denkliches“; das zeigt auch der Schluß der kleinen 
Erzählung, die wir in unſerer heutigen Nummer 
zum Abdruck bringen. — Das Bändchen wird 
a als „Feldpoſtſendung“ viel Freude 
machen. 


Sammlung von Schriften zur Zeitgeſchichte, 
14. Band: „Die Fahrten der Goeben und der 
Breslau.“ Von Emil Ludwig. S. Fiſcher, 
Verlag, Berlin. (Gebunden 1 &.) Eins der 
Märchen, die die Geſchichte dichtet, die Geſchichte 
dieſes großen Krieges, iſt der Durchbruch der 
Goeben und der Breslau durch die Straße von 
Meſſina nach den Dardanellen. Sie iſt in 
dieſem Band auf Grund genauer und getreuer 
Auskunft mit großer Lebendigkeit erzählt. Von 
wie hoher politiſcher Bedeutung die Fahrt war, 
wird durch dieſe eingehende Darſtellung be⸗ 
ſonders klar. 


„Ruſſiſches. Erlebniſſe und Eindrücke aus 
elfmonatiger Gefangenſchaft 1914/15.“ Von 
ax Pfau. tuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt. (Preis kart. 1 &.) Das kleine Buch 
bringt ee nur perſönliche Erlebniſſe, ſondern 
a ehr lehrreiche Einblicke in ruſſiſche 
erhältniſſe, vor allem in den chaotiſchen Zuſtand 
ſeiner Verwaltung und die ſkrupelloſe Beamten⸗ 
wirtſchaft. 


Wir brauchen die Leſer unſerer Z 
auf die Erzählung „Der Ausgang“ 
die wir im Aprilheft 1915 unſerer 


Neue Kriegsliteratur. 


1. Gedichte uſw. 


„Ritter, Tod und Teufel.“ Kriegsgedichte 
mit Buchſchmuck von 


von Rudolf Herzo 
uelle & Meyer, Leipzig, 


Prof. Belwe, Verlag 
(Preis geb. 2 H. 


„Der Kaiſer ruft!“ (Mobilmachung am 
2. Auguſt 1914.) Ein Feſtſpiel für Deutſchlands 
Jugend von Margarete Drünfterberg, 
Muſik von Franz Wagner. Verlag Chr. Fried⸗ 
rich Vieweg G. m. b. H. (Klavierauszug 14, 
Chorſtimme 20 %, Textbuch 50 7). 


„Du mein Deutſchland.“ Heimatbilder 
deutſcher Künſtler, ausgewählt aus Bildern des 
Kalenders „Kunſt und Leben“, deutſche Gedichte 
mit einer Titelzeichnung und einem Geleitwort 
von Hans Thoma. Verlag Fritz Hepder, 
Berlin-Zehlendorf (Preis 60 , 5 auf eimal 
je 50 „%, 50 auf einmal je 40 K.) 


Bücherſchau. 


„ Deutſche Kriegsklänge“ 
ewählt von Johann Albrecht, Herzog zu 
ecklenburg, Feldpoſtausgabe, 1. und 2. Heft. 
1 8 von K. F. Koehler, Leipzig. (Preis: 
J. Feldpoſtausgabe in verſandfertigem Feldpoſt⸗ 
brief jedes Heft 40 . 2. Buchausgabe in 
ſteifem Pappöhand jedes Heft 1,20 &. 3. Nunie⸗ 
rierte Liebhaberausgabe auf Büttenpapier mit 
eigenhändigem Namenszug Sr. Hoheit des 
rzogs Johann Albrecht zu Mecklenburg ver⸗ 
ehen, jedes Heft 15 .) 

„Deutſches Liederbuch.“ 295 Vaterlands⸗, 
Kriegs-, Volks⸗, und Wanderlieder, herausgegeben 
von Karl Heinecke, Verlag der Deutſchbund⸗ 
Gemeinde, Berlin 1914. Im Buchhandel durch 
K. G. Th sw: in Berlin⸗Steglitz. (Einzel⸗ 


preis 30 A. 
2. Erzählendes. 

„Beim Generalfeldmarſchall von Hindenburg.“ 
Ein Abend im Hauptquartier, von Dr. Paul 
Goldmann (Sonderabdruck aus der „Neuen 
Bat Preſſe“) mit 4 Bildern. Concordia, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt G. m. b. H. 1914. 
Preis 50 .) 


( 

„Im belagerten Przemyſl.“ 
Michaelsburg, Tagebuchblätter aus großer 
Zeit. C. F. Amelangs Verlag. Leipzig 1915. 

„Im Flammenglanz der großen Zeit.“ Er⸗ 
lebniſſe von Kriegsteilnehmern. Herausgegeben 
von Karl Heſſelbacher, Stuttgart 1915. Verlag 
we Geſellſchaft. (Preis 1. Bändchen 


Von J. von 


„Während des Weltkrieges.“ Skizzen und 
Novellen einer Frau ur großen Kriegszeit. Von 
E. Käthe König. Verlag von C. 6. Meinhold 
und Söhne, Dresden 1916. (Preis geheftet 1 &, 
gebunden 1,50 &.) 


„Spisne.“ Von Ferdinand Künzel⸗ 
mann, Marathon⸗Bücher, Band 1. Berlin 1915, 
Robert Markiewicz Verlag. 


„Soldaten frauen.“ Novellen von Max 

aſſauer. Verlag von Carl Reißner in Dresden, 
1915. (Preis geh. 1,50 A.) 

„Warnm der Grenzer ⸗Karl die Roſen lieb 
at.“ Erzählung von Karl Heſſelbacher, mit 
uchſchmuck von K. Breuer. Verlag der Evang. 

Geſellſchaft Stuttgart. 


3. Verſchiedenes. 
„ deiliges Vaterland, vergiß es niemals 
wieder, niemals.“ Eine Sammlung der herrlichſten 
edanken unſerer großen Zeit, zu einem deutſchen 
Volkskatechlsmus uſammengeſtellt von Wilhelm 
ranz. Concordia, Deutſche Verlagsanſtalt, 
rlin SW. (Preis 2 .) 


„Das Papſttum und der Weltfriede.“ Von 
Dr. Hans ehberg. Volksvereins⸗Verlag 
G. m. b. H. (Preis 1,80 l.) 


die ethiſche und wirtſchaftliche Bedeutung 
der Ariegskrüppelfürſorge “ und ihre Organiſation 
im Zuſammenhang mit der geſamten Kriegs⸗ 
als gerte von Prof. Dr. Konrad ae 
Verlag von Leopold Voß, Leipzig un 
Hamburg 1916 l en 


„Der Wille ſiegt.“ Ein pädagogiſch⸗ kultureller 
Beitrag zur Kriegskrüppelfürſorge von Hans 


1914/1915, aus | 


—— — [mL Lı 


b 
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Würtz, i e am Oskar⸗Heleneheim 
in Zehlendorf⸗Berlin. Verlag von Otto Elsner 
G. m. b. H., Berlin 1915. 


„Der Krieg und die Vale der deutſchen 
Mutter.“ Von Albert alte Wagner. 
Verlag Friedr. Andreas Perthes A.⸗G. 
1915. (Preis 40 4) 


„Der Krieg und die Jugend.“ Vortrag von 
2 Bauer, Herrnhut. Verlag der Evang. Ge⸗ 
ellſchaft. Stuttgart 1915. 


„Die Frau und der Friede.“ Vortrag von 
Clara Ragaz. Zürich 1915. Verlag Art. 
Inſtitut Orell Füßli. (Preis 50 M) 

„Die Kriegsarbeiten der Frau.“ 9. und 
10. Heft von „Deutſche Kraft“, Kriegskultur und 
5 1914/1915. Herausgegeben von 

eo Colze. Verlag Arthur Collignon, Berlin, 
Leipzig, Wien. 

„Kriegs⸗ und Friedenskalender“ für den 
deutſchen Feldſoldaten, Bürger und Landmann 
auf das Jahr 1916. Herausgegeben von Anton 
dener Stuttgart, Franckhſche Verlags⸗ 

uchhandlung. (Preis 40 /) 

„Oſtpreußens Schickſale im Wandel der 
Zeiten.“ Von Margarete Adam. Patriotiſche 
Schriften. Herausgegeben von J. H. Schütz in 
Cöln, Verlag. 

„Was heißt Liebet eure Feinde?“ Ein Wort 
der Beruhigung in Kriegszeiten von Theodor 
Birt. Verlag der Christlichen Welt, Mar⸗ 
burg a. L. 1915. 

„Deutſcher Soldatenfreund.“ 
das deutſche Heer und die Marine 
1916. 


olha 


Kalender für 
für das Jahr 
re von Th. Löffler. Stutt⸗ 
gart, Verlag des Deutſchen Soldatenfreundes. 
„Kriegsgebetbüchlein“ für Haus und Familie. 
n Prof. D. Wurſter. Verlag der Evang. 
Geſellſchaft. Stuttgart 1914. (Preis 15 &) 

„Licht auf den Weg.“ Kurze Worte für Feld⸗ 
ſoldaten. Von Prof. D. Wurſter. Verlag der 
Evang. Geſellſchaft. Stuttgart 1915. (Preis 10 

„Sol datenkurzweil.“ Herausgegeben vom 
Verlag der Evang. Geſellſchaft. Stuttgart 1915. 
(Preis 20 &) 

„Großabmiral von Tirpitz.“ Ein Bild ſeines 
Lebens und Wirkens. Von Armin Stein. 
Feldausgabe von „Aufrechte Männer“, Nr. 2. 
(Preis 15 K) 


Kriegs küche. 

„Kriegspflichten der Hausfrau.“ Vortrag 
von H. Karmrodt. Verlag Wilh. Wandt. 
Barmen 1915. (Preis 15 % Der Reinertrag 
zugunſten des Nationalen Frauendienſtes.) 


„Deutſche Kriegsküche für Bauer und Arbeits⸗ 
mann.“ Von Amalie Schloſſer. Mit 54 Koch⸗ 
vorſchriften. Verlag des Rhein⸗Mainiſchen Ver⸗ 
bandes für Volksbildung. Frankfurt a. M. 

„Begetariſches Kriegskochbuch für fleiſchfreie 
Tage.“ Von Marie Prieſter, begutachtet von 
Prof. Dr. E. von Noorden. Verlag von Engler 
& Schloſſer, Frankfurt a. M. (Preis 25 A) 

„Notſtandsküche.“ Kochanweiſungen von 
Don! Schroeder. Verlag von Dietrich Reimer. 
Berlin 1915. (Reinertrag fürs Rote Kreuz.) 


818 


£iste nen erschienener 
Bücher. 


prechung nach h wir Gelegenheit 

N ten; eine Ru nicht be⸗ 
ſprochener Bücher fi 3 mi t ftatt.) 

ee e e e Volks⸗ 

er deutſchen Naturwiſſen⸗ 

9 Geſellſchaft e. V. Heraus⸗ 


gegeben von Dr. Baſtian Schmid. 
Nr. 26 — 28. 
Bauer, Dr. 5. Die Cbemie der 


menſchlichen Nahrungsmittel. 
an Thomas Verlag. Leipzig. Pr. 


Glaſenayy, Gregor von. Der 
Jahvismus als Gottesvor⸗ 
ſtellung. Religionsphiloſophiſche 


Forſchungen auf dem Gebiete des 
Alten Teſtaments. 4. Denkſchrift des 
deutſchvölkiſchen Schriftſtellerverbandes. 
rausgegeben von Phil. Stauff, 
drich Roltſch, deutſchvölkiſcher 
erlag und Buchdruckerei. Weimar 1915. 
Pr. 0,80 &. 

Hage, Paul. Was bat Bismarck für 
uns Deutſche getan? Mit einem Bilde 
Bismarcks vom Jahre 1892. Verlag 
von Peter Hobbing in Steglitz, 1916. 

Hoffmann ⸗Boſſe, Eliſe. Schriften der 

entralſtelle für volkstümliches 

üchereiweſen, Heft 2. Die Frau im 
zen der volkstümlichen 
Bibliothek. Eine Auskunft für 
weitere Kreiſe über den Beruf der 
Bibliothekarin an der volkstümlichen 
Bibliothek. Theod. Thomas Verlag. 
Leipzig 1915. 

Münter, Friedrich, Dr. med. Stabs- 

aut im Feldartillerie⸗Regiment von 
Scharnhorſt (1. Hannov. Nr. 10). 
Die Pflicht, geſund zu ſein. Wege und 
iele geſundheitlicher Lebensführung. 
ruck und Verlag von Gerhard Stalling, 
Oldenburg i. Großh. Verlag des 
„Deutſchen Offizierblattes. Pr. 0,80 4 

Nohl „ Hermann. Typiſche Kunſt⸗ 
ſtile in Dichtung und Muſik. 
Verlegt bei Eugen Diederichs, 
Januar 1915. Pr. broſch. 1,20 & 

Plauck, Prälat. Die Mitarbeit der 
Frau als Erzieherin an der 
Zukunft Deutſchlands. Vortrag 
im Deutſch⸗ evang. Frauenbund. 
Berlag der Evangeliſchen Geſellſchaft. 
Stuttgart 1915. 

Schumburg, Generalarzt Prof. Dr. 

ie Ge chlechts krankheiten, ihr 
Weſen, ihre Verbreitung, Bekämpfung 
und Verhütung. Dritte Auflage. 
Bändchen 250 der Sammlung: Aus 
Natur⸗ und Geiſteswelt. Druck und 
Verlag von B. G. Teubner in Leipzig 


u. Berlin. 
Sengfelder, Bernhard. Starkutar 
der Schmied. Ein Schauſpiel in 


ünf Aufzügen. Robert Markiewicz 
lag. Berlin 1916. Pr. broſch. 24 
Stoffels, Eliſe, Lehrerin. Die Pflege 
deutſcher Weiblichkeit in der 
Volksſchule. (Vaterländiſche Flug⸗ 
ſchriften des Vereins katholiſcher 
deutſcher Lehrerinnen.) Verlag von 
Ferdinand Schöningh. Paderborn 1915. 
Pr. 0,50 4 
8 Flug riften 10. Evert b, Erich. 
Von der Seele des Soldaten im Felde. 
Bemerkungen eines Kriegsteilnehmers. 
Verlegt bei Eugen Diederichs in 
Jena, 1916. 


Höhere Handelsſchnule 
für 3 


Coin a. R 
2 jähr. Kurſus, 32 W 1 2 Vor⸗ 
bereitg. für beſſere Stellungen u. z. wirt⸗ 
ſchaftl. Selbſtändigkeit. Diplom berechtigt 
zur Handelshochſchule. Proſpekte durch 
den Direktor der Anſtalt, 


— — 


lapperhof 26. 


Anzeigen. 


Gymnasialkurse für Frauen 


(Gegründet von Helene Lange 1893.) 

In 22 jähr. Erfahrung bewährte Anstalt zur Weiterbildung 
j. Mädchen für die Reifeprüfung im Aufbau auf das Lyzeum. 
Spezialkursus für Erwachsene. 

Ostern beginnt ein neuer Unterkursus. 
Sprechzeit: Dienstags 4—5. Freitags 5—6. 

Berlin W., Keithstrasse 11. Martha Strinz, Direktorin. 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 
Als Sonderdruck ist erschienen: 
Fünfzig Jahre deutscher Frauenbewegung. 
Von Helene Lange. 
Preis 50 Pfg. (Porto 5 Pfg.) 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlage. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
ven Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8488. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 
Handelslehrerinnen- Seminar 


mit staatlicher Prüfung. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 

für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 

:: mit staatl. Abschlußprüfung. — 3. Töchterheim. :: 
Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


In unserem Verlage ist erschienen: 


Josephine Levy -Rathenau 
Die 
deutsche Frau 


ım Beruf 


Preis 3,50 Mk. 


In starkem Umschlag. 


W. Moeser Buchhandlung, 
BERLIN S. 14, Stallschreiberstr. 34. 35- 


Pension Rlerskl 


BERLIN W 62 
Lutherstr. 33 
empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen. 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 


Pension 
Schmidt- Fischer 


Kari Schraderstr. 6 1-11 
neh. Pestalozzi - Fröbel - Haus 


t möbl. Zimmer m. best. 
erpfleg. v. 100 — 125 M. 


ausıug aus dem 
9 
entralleitung: 


Berlin 13 62, Bapreutherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Sofort ſucht freiherrliche Familie, 
Hannover, für zwei n von 13 und 
14 Jahren eine evangeliſche, geprüfte 
Lehrerin. k⸗ und gute Sprach⸗ 
kenntniſſe. Gehalt bei freier Station 
nach ubereinkunft. 

2. Sofort ſucht adlige Familie, 
Pommern, iich zwei ae 8 ar 
eine evangelifche,geprü rin. Gehalt 
nach Übereinkunft. ir 

3. Sofort ſucht Rittergutsbefigers- 
familie, Schweden, für zwei Mädchen von 
11 und 12 Jahren eine evangeliſche, 
. Lehrerin. Gehalt nach Über⸗ 


4. Sofort ſucht Rittergutsbeſiters⸗ 
familie, Rügen, für ein Mädchen von 
13 Jahren eine evangeliſche, geprüfte 
muſikaliſche Lehrerin. Gehalt nach Uber⸗ 
einkunft. 

5. Sofort ſucht Bergwerksdirektors⸗ 
ſamilie, Schleſien, für zwei Mädchen von 
11 und 14 Jahren eine geprüfte, 
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enn über einem Zeitungsaufſatz oder gar über einer Broſchüre der Titel 

„Frauendienſtjahr“ — „Weibliche Dienſtpflicht“ ſteht, kann ich die Ab⸗ 
neigung, das ſo Angekündigte zu leſen, von Fall zu Fall ſchwerer überwinden. 
Und wenn das Pflichtgefühl geſiegt hat, kann ich in den ſeltenſten Fällen dieſes 
Sieges froh werden. Denn ich weiß, „mit dieſem Trank im Leibe“ werde ich 
noch mehr moraliſche Kraftanſpannung aufwenden müſſen, um den nächſten mutig 
zu ergreifen. Kommen noch hinzu die ungezählten Male, die man ſelbſt gebeten 
wird, über das weibliche Dienſtjahr zu ſchreiben oder zu ſprechen. 

Ja, es iſt wahrhaft tragiſch, wie ein guter, ja großer und begeiſternder 
Gedanke zuſehends ins Abgeſchmackte gerät, einen aus ſo entſtellenden Gewändern 
anſieht, daß man ihn ohne alle dieſe fatalen Erinnerungen ſich gar nicht mehr vor⸗ 
zuſtellen vermag. Tragiſch, aber nicht weiter verwunderlich. Denn dieſe Dienſt⸗ 
jahrfrage teilt mit den meiſten Frauenfragen die verhängnisvolle Eigenſchaft, 
ſcheinbar dem Erfahrungskreiſe und Urteil eines jeden, wie man fo ſagt, „im Leben 
ſtehenden“ Menſchen, Mann oder Weib, zugänglich zu ſein, und dabei der gewiſſen⸗ 
haften Betrachtung die ſchwierigſten Klippen zu bieten. 

Es gibt unter den vor mir liegenden Schriften!) und Zeitungsaufſätzen tat- 
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ſächlich keine, die wirklich alle Probleme ſähe und alle Aufgaben föfte, Die 
meiften aber find kaum in einem beſcheidenſten Sinne als ein „Beitrag“ zu werten, 
Man kann zwei Typen der Behandlungsart des Problems unterſcheiden: 
Entweder es wird das Gewicht auf die allgemeinen ethiſchen oder nationalen Inhalte 
der Forderung gelegt, dann pflegt die praktiſche Ausführung knapp wegzukommen. 
Oder aber die blühende Phantaſie baut ſich ein Luftſchloß mit allen Zinnen und 
bis auf die Türklinken fertig — dann pflegt man ſich über den Inhalt ebenſo 
wenig Kopfzerbrechen zu machen wie über die Frage „wer die Statu' bezahl '“. 
In beiden Fällen pflegt die Erwägung, wie man vom heutigen Stand der Dinge 
zum erwünſchten neuen hingelangt, gar keine Rolle zu ſpielen. 

Man ſollte eigentlich meinen, daß nach ſo viel Beſprechung wenigſtens das 
Allgemeine, Grundſätzliche ſo weit klar ſein ſollte, daß man ſich darüber mit einigen 
Worten ohne weiteres verſtändigen kann. Das iſt aber nicht der Fall. Immer 
noch werden zwei Fragen, von denen alles andere abhängt, ſo verſchieden beant- 
wortet, daß ſchon hier die Ströme der Vorſchläge ſich auf Niewiederbegegnen 
trennen. Das eine iſt die Frage: handelt es ſich um eine nur im Krieg zu 
verwirklichende, oder handelt es ſich um eine Friedensdienſtpflicht? Und die zweite: 
denkt man an ein Dienſtjahr als Rahmen und Maß der für den Staat ab⸗ 
zulegenden Pflicht oder denkt man an ein Ausbildungsjahr mit anſchließender 
dauernder Verpflichtung? 

Die erſte Frage ſetzt die Klärung einer anderen, vielleicht noch weiter reichenden 
voraus. Nämlich: gibt es eine beſondere, eigene Kriegswohlfahrtspflege? Oder 
beſteht grundſätzlich Kriegswohlfahrtspflege nur in einer erweiterten Anſpannung 
der beſtehenden ſozialen Friedenswerke? Wir gingen in den Krieg hinein in der 
Annahme, daß wir die erſte Frage bejahen müßten. Wir wiſſen jetzt, daß dieſe 
Entſcheidung falſch war und daß unſer Ja der zweiten Frage gebührt. Daß dies 
nicht von Anfang an klar war, lag an folgenden Gründen. Noch 1870 erſchien 
bei ganz unausgebauten ſtaatlichen, kommunalen und privaten Wohlfahrtseinrichtungen 
der Krieg als eine jener Kataſtrophen, für die wie bei Mißernte, Uberſchwemmung 
oder Feuer eine beſondere, eigene Hilfsaktion einſetzen mußte. Unter dieſer Vor⸗ 
ausſetzung ſteht noch die Satzung des Roten Kreuzes, die außer der Verwundeten⸗ 
pflege die Fürſorge für die Familien der Kriegsteilnehmer zur Aufgabe des Roten 
Kreuzes macht. Das war ſeit Jahrzehnten ſo abgedruckt, ohne daß man darüber 
nachdachte, daß ja heute doch jede denkbare Kriegsnot ihr Analogon in einer ſozialen 
Friedensnotlage und darum ihr prädeſtiniertes Hilfsorgan in den für dieſe Notlage 
ſchon vorhandenen ſozialen Einrichtungen hat. Das einzig Notwendige iſt Zuſammen⸗ 
faſſung der vorhandenen Wohlfahrtseinrichtungen zum Kriegswerk und, ſoweit es 
nötig iſt, Erweiterung ihrer Leiſtungsfähigkeit. Ein künftiger innerer Mobil⸗ 
machungsplan wird ganz ohne Zweifel dieſe Grundlage wählen müſſen; es iſt 
ſinnlos, daß mit Kriegsbeginn ganz neue, zum Teil ungeübte Hände das Werk 
ergreifen, das bis dahin in anderen, erfahreneren ſicher geruht hat. Alſo die 
ſozialen Friedenseinrichtungen ſind die gegebenen Organe der Kriegsfürſorge. Das 
einzige beſondere Feld iſt das der Verwundetenpflege. An den ſozialen Friedens⸗ 
einrichtungen müſſen die Träger der Kriegsfürſorge geſchult werden. Je leiſtungs⸗ 
fähiger die Friedenswohlfahrtspflege, um ſo beſſer die Kriegsfürſorge. Alſo einen 
beſonderen ſozialen Kriegsdienſt gibt es nicht. Und wie die Kriegsfürſorge nur 
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erweiterte Friedensarbeit iſt, fo iſt die. Bereitſtellung von Kräften für dieſe Friedens⸗ 
arbeit dauernd genau in dem Maße notwendig wie im Kriege. Der Krieg würde 
nur für ſeine konzentrierteren Anforderungen noch mehr ee erfordern, als im 
Frieden gebraucht werden. | 

Mit der Klarheit über dieſe Frage entſcheidet ſich aber eine zweite. Die 
Verwechſlung von Dienſtpflicht und Dienſt jahr — d. h. von Leiſtungspflicht und 
und Ausbildungszwang — ſpuken in der Dienſtjahrliteratur immer noch weiter. 
Und zwar in der Vorſtellung, daß die Dienſtpflicht mit einem Jahr der „gemein⸗ 
nützigen Tätigkeit“ abgetan ſein ſolle. Sogar in dem Vortrag des Philoſophen 
William Stern „Ethik der Frauendienſtpflicht“ wird dieſer Vorſchlag vertreten. Und 
dabei nicht bedacht, daß in dieſem einen Jahr ein Neuling der ſozialen Arbeit noch 
keineswegs „gemeinnützig“ zu ſein vermag, und ferner, daß die Natur der Staats⸗ 
und Gemeindetätigkeiten, die hier in Betracht kommen, ſo iſt, daß ihr ehrenamtliche 
Mitarbeiter, die einen Teil ihrer. Zeit für viele Jahre zur Verfügung ſtellen, 
wertvoller ſind als ſolche, die ein Jahr ausſchließlich für den Staat da ſein wollen. 
Was auch immer in Betracht kommen möge: Armenpflege, Jugendfürſorge in ihren 
perſchiedenen Gebieten ufm. — alle brauchen vor allem erfahrene Mitarbeiter. 
Und wenn der Dienſtpflichtgedanke dieſen Zweigen ſozialer Wohlfahrt Nutzen bringen 
ſoll, jo kann er es nur im Sinne einer Dauerverpflichtung zu ehrenamtlicher Wohl⸗ 
ahrtsarbeit an irgendeiner n Dieſe Dauerverpflichtung beſteht ja heute für 
ſie heute gilt, und die Forderung Sterns, es möge ein „bürgerliches Dienſtjahr“ 
für die geſamte militäruntaugliche Bevölkerung, Männer und Frauen, eingeführt 
werden, wäre in dem Sinne einer obligatoriſchen Ausbildung für bürgerliche 
Ehrenämter durchaus der Erörterung wert. 

Immerhin iſt das ein Zukunftsgedanke. Heute beſchäftigt uns das Problem, 
ſoweit die Frauen in Betracht kommen, und dabei bedeutet „Dienſtjahr“ ein Aus⸗ 
bildungsjahr und „Dienſtpflicht“ die Pflicht zu ehrenamtlicher Wohlfahrtsarbeit. 
Und zwar Wohlfahrtsarbeit im Frieden, die dann die feſte Grundlage bildet, 
auf der die verſtärkte Kriegswohlfahrtspflege aufbauen kann. 

Damit iſt ein anderer Gedanke abgelehnt, der auch in den neueren Er⸗ 
örterungen hin und wieder aufgetaucht iſt: die Dienſtpflicht der Frau als berufliche 
Kriegsvertretung des Mannes verſtanden und das Dienſtjahr als Ausbildungs⸗ 
zwang für ſolche berufliche Kriegsvertretung. In einer Umfrage, die von der 
„Neuen Hamburger Zeitung“ veranſtaltet wurde, iſt dieſer Vorſchlag verſchiedentlich 
aufgetaucht. Die Frauen ſollten als wirtſchaftliche Erſatzmannſchaft in Poſt, 
Bureau, Induſtrie uſw. zwangsweiſe vorgebildet werden. Marie Diers hat in 
einem Vortrag in Berlin kürzlich den gleichen Gedanken vertreten. 

Dieſe Vorſchläge überſehen vollkommen eins: die tatſächliche Ausdehnung 
der weiblichen Berufstätigkeit, die ja doch ſchon jetzt etwa neun Zehntel aller 
Frauen zu irgendeiner Zeit ihres Lebens durch eine Berufsſchulung, wenn auch 
primitivſter Art, hindurchführt. Es iſt natürlich undenkbar, daß etwa das Dienſt⸗ 
jahr den Mädchen noch irgendeine andere Vorbildung gibt als die für ihren 
Friedensberuf — ebenſowenig wie verhindert werden könnte, daß die für den Krieg 
zwangsweiſe ausgebildeten Mädchen ihr Können ſchon im Frieden praktiſch ausüben; 
dann würde das Dienſtjahr eine künſtliche Steigerung der weiblichen Berufstätigkeit 
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zur Folge haben. Auch hier gilt es, ſich klar zu machen, daß die Rüſtung für den 
Kriegsfall mehr indirekt als direkt geſchieht; d. h. daß ebenſo wie die Kriegs⸗ 
wohlfahrtspflege ihre Rekruten aus der ſozialen Friedensarbeit nimmt, die berufliche 
Kriegsvertretung ſich aus dem Reſervoir des Wirtſchaftsheeres ſpeiſen muß. Sicher 
könnten die Frauen qualitativ dabei noch mehr leiſten als heute, aber nur in dem 
Maße, als das Niveau ihrer normalen Berufsleiſtung im Frieden ſteigt. Frauen, 
die mit 18 Jahren ein berufliches Dienſtjahr abſolviert haben, dann aber ihre 
Ausbildung nur hin und wieder einmal angewendet haben, werden, wenn ſie mit 
35 eingezogen werden, nicht ſehr brauchbar ſein. In der Induſtrie ſchon gar nicht, 
weil ſich ja dort auch die Technik verändert, aber auch ſonſt ſehr wenig. Jedenfalls 
würde ein ſolches künſtliches Rekrutierungsſyſtem für Kriegsvertretung neben dem 
natürlichen überhaupt keine praktiſche Bedeutung gewinnen können. Etwas anderes 
iſt es, wenn von Kriegsbeginn ab, wie das kürzlich das öſterreichiſche Kriegs⸗ 
miniſterium empfahl, in allen Betrieben ſyſtematiſch an der Heranbildung der 
Frauen zur Kriegsvertretung, an der Schulung der Erſatzmannſchaft gearbeitet 
wird. Damit hätte man diesmal gut eher anfangen können: d. h. man hätte ſich 
aus der Arbeiterinnen⸗ oder Angeſtelltenſchaft den Erſatz für die qualifizierten 
Poſten ſchaffen können, an deren Unbeſetzbarkeit jetzt ſo oft die Aufrechterhaltung 
notwendiger Betriebe ſcheitert. 

Im Zuſammenhang mit dem Dienſtjahr iſt alſo die berufliche Kriegs⸗ 
vertretung indiskutabel. 


* = * 

Was ſoll der Inhalt des Dienſtjahrs fein? Ausbildung für die Dienſtpflicht? 
Das wäre für alle ſeither gemachten Vorſchläge eine zu enge Faſſung, wenn man 
unter „Dienſtpflicht“ nur die Mitarbeit in der ſozialen Wohlfahrtspflege verlangt. 
Dieſe erfordert — wenn auch viele — doch nicht ſo viele Kräfte, um eine 
Zwangsbildung aller Mädchen für dieſe Aufgaben notwendig zu machen. Daraus 
ergibt ſich, daß das Dienſtjahr neben ſeiner Spezialaufgabe eine ganz allgemeine 
hat: nennen wir ſie bürgerliche Frauenbildung. Auch die Dienſtjahre des Mannes 
erfüllen ſolche allgemeinen Bildungsaufgaben, aber nebenher, mehr als Nebenprodukt. 
Das Dienſtjahr der Frau hat in den Gedanken aller, die dieſem Plan überhaupt 
zuſtimmen, noch einen anderen Sinn: es ſoll die eigentliche Frauenaufgabe, 
Familienverſorgung, Mutterſchaft in ihrer nationalen Bedeutung beſſer verſtanden 
und anerkannt werden. Beſſer verſtanden von den Frauen ſelbſt, mehr anerkannt 
in ihrer Wichtigkeit durch den Staat, der dafür ſorgen ſoll, daß alle Frauen 
imſtande ſind, ſie zu erfüllen. 

Es iſt ein ſchiefes und irreführendes Schlagwort: „Die Dienſtpflicht der Frau 
iſt die Mutterſchaft.“ Richtig iſt daran, daß die Mutterſchaft mehr als „Dienſt⸗ 
pflicht“, d. h. mehr in ihrer Verantwortlichkeit und Tragweite dem Staat gegenüber 
aufgefaßt werden müßte, und daß ſie für ſehr viele Frauen den Inbegriff deſſen 
ausmacht, was ſie dem Staat zu leiſten haben. Falſch aber iſt dies Wort überall 
da, wo es in dem einſchränkenden und ablehnenden Sinne gebraucht wird, als 
könne überhaupt über Mutterſchaft hinaus nichts von der Frau verlangt werden, 
und als ſei Kinderkriegen und Kochen an ſich ſchon „Dienſt“, — der ſozuſagen 
jeder höheren Verantwortung entraten könne. Und um dieſes Mißverſtändniſſes 
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willen ſollten vor allem die fich dieſes Schlagwortes enthalten, denen daran liegt, 
über den Familienegoismus hinaus dem Wort Mutterſchaft eine höhere Ver⸗ 
antwortung zu geben. | 


Um fo mehr als man ſchon deutlich ſieht, wie im Schutz dieſes Miß⸗ 
verſtändniſſes jede Haushaltungsſchule ihren mehr oder minder gründlichen Koch⸗ 
kurſus mit dem Namen „Dienſtjahr“ ſchmückt, und von den verſchiedenſten Seiten 
alles geſchieht, um dem „Dienſtjahr“ den banalen Sinn einer Kochſchule zu geben. 
„Der Bund für Frauendienſtpflicht“ iſt nicht unſchuldig daran, daß der Gedanke in 
dieſer Form unter die Leute kommt und daß zugleich die mit all den hauswirtſchaft⸗ 
lichen Forderungen ſcheinbar unlöslich verbundene Unklarheit über die weibliche 
Erwerbstätigkeit auch hier ihre Orgien feiert. Man höre den folgenden Paſſus des 
Flug blattes 1 dieſes Bundes: | 

„Die Arbeit im Haushalt iſt in unſerm Volke in der Schätzung geſunken. Nur wenige 
unfrer jungen Mädchen — ob ſie nun zum Erwerb gezwungen ſind oder nicht — ſehen die Arbeit 
im Haushalt als etwas Vollwertiges an. Alle aber wollen eine Aufgabe haben, etwas leiſten. 
Hier fehlt ein großes, reiches Arbeitsgeblet für junge, friſche Kräfte, ein Gebiet, auf welchem die 
echte Frauenarbeit wieder zu Ehren kommt, auf welchem alle Hände Verwendung finden können, 
ohne daß Erwerbsbedürftige dabei geſchädigt werden, ein Arbeitsgebiet, auf dem höchſt mannigfache 
Aufgaben zu loͤſen find, fo daß jeder findet, was feinen Fähigkeiten entſpricht. Die Dienftzeit für 
Frauem ſchafft dieſes reiche, ſegensvolle Arbeitsgebiet. Wer mehr als Volksſchulbildung erwerben 
konnte, findet Beſchäftigung in der zahlreichen Führerſchaft, wer nicht für ſeinen Unterhalt zu 
arbeite m braucht und doch Ernſtes leiſten will, kann dem Vaterlande dienen, ja, wir werden eine 
große Anzahl tüchtiger Frauen brauchen, die dieſe Arbeit zu ihrem Beruf machen und für lange 
Jahre dabei bleiben wollen. Unendlich viel wertvolle Frauenkraft wird fchöne, befriedigende, 
nützliche Arbeit finden: wir brauchen eine Frauendienſtzeit!“ | | 


Und — ſchlimmer noch! — die ſabelhaften Phantaſien des letzten Abſchnittes: 

„Zum Schluß ein Blick in die helle Zukunft! Verſchwunden ſind die unſauberen Stuben, 
die mar Schlafſtellen für abgehetzte Menſchen waren, es find wieder Helmftätten geworden, ver⸗ 
ſchwurnden die Wohnungen, in denen ein bißchen äußerlicher Glanz und Flitter die Verwahrloſung 
und Unordnung im Innern zudeckte, verſchwunden die unglückſeligen Haushaltungen, in denen 
Vater, Mutter und Kinder nebeneinander hergingen ohne jede innere Beziehung, weil keiner für 
den andern da ſein konnte und mochte. In allen Geſellſchaftsklaſſen hat die Mutter wieder Zeit 
für ihre Kinder, für ihr Heim. Unter ihren ſorglichen erfahrenen Händen gedeihen Behagen und 
Wohlſtaand. Die Kinder wachſen heran geſund und mit blanken Augen, in Zucht und in Ehre, 
gepflegt und innerlich behütet. Jedes Kind, Knabe wie Mädchen, weiß, daß das Vaterland einmal 
feine Kräfte fordern wird. Wohlbefähigt wird dieſes fröhliche. ſtarke Geſchlecht ſein, deutſches 
a deutſche Ehre, deutſches Gottvertrauen zu hüten und zu bewahren. Heil Dir, mein 

terla nd! 


Als ob die weibliche Erwerbstätigkeit nur Folge ungenügenden hauswirtſchaft⸗ 
lichen Könnens wäre und mit dem Dienſtjahr entbehrlich würde! Die Zukunft wird 
ein ſehr anderes Bild zeigen; ſie wird die weibliche Berufsarbeit ſteigern — daran 

nicht der geringſte Zweifel ſein. Das iſt durchaus kein Einwand gegen ein 
hauszwirtſchaftliches Bildungsjahr der Mädchen, ganz im Gegenteil. Gerade dieſe 
dutſcache gibt dieſem Bildungsjahr ſeine beſonderen eigenen Aufgaben. Erhebt es 
einem Schutzmittel gegen allerlei Gefahren, von denen oft die Rede geweſen 
N. Aber dieſe Tatſachen werden allen überſchwenglichen Hoffnungen, als könne, 
ja als dürfe das Frauendienſtjahr ſozuſagen an die Stelle einer irgendwie gearteten 
Berufsbildung treten, ihre ſehr greifbaren und unverrückbaren Grenzen ſetzen. 

es Erfordernis aller Plänemacherei für das weibliche Dienſtjahr iſt die Klarheit 
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über die Entwicklungstendenzen der weiblichen Erwerbstätigkeit. Und alle Er⸗ 
wartungen und Pläne, die das unterſchätzen und das Dienſtjahr als Mittel der 
Rückkehr zur guten alten Zeit betrachten, ſind aus dieſem Grunde unbrauchbar. 

In dieſem Zuſammenhange aber entſteht gerade der hauswirtſchaftlichen 
Bildung im Dienſtjahr ihr beſonderer Inhalt. Sie hat die Mädchen mit den ein⸗ 
fachſten, techniſch zweckmäßigſten Methoden der Haushaltungsführung bekannt zu 
machen, ſie hat nicht nur einfach in irgendeine vielleicht veraltete Praxis einzu⸗ 
führen. Aus dieſem Grunde find alle die Vorſchläge nachdrücklich abzulehnen, die 
von „Dienſtſtellen“ reden, das heißt für die Ableiſtung des Dienſtjahres — neben 
den Schulen — auch den Einzelhaushalt empfehlen. (So Zimmer und Winther.) 
Der Gedanke hat für manche Leute das Beſtechende eines Heeres von unentgelt⸗ 
lichen kleinen Dienſtmädchen. Daß eine ſolche Einrichtung dem Sinn des Dienſt⸗ 
jahres geradezu ins Geſicht ſchlagen würde, liegt auf der Hand. Die Mädchen des 
Volks ſollen nicht durch eine beliebige Lehre geführt werden, ſondern ſie ſollen in 
dieſer obligatoriſchen Dienſtzeit eine ſyſtematiſche, durchdachte und auf der Höhe 
aller techniſchen Einrichtungen ſtehende hauswirtſchaftliche Praxis kennen lernen. 
Nur dann läßt es ſich rechtfertigen, wenn der Staat von den Eltern das Opfer 
verlangt, ihre Töchter für eine beſtimmte Zeit zur Verfügung zu ſtellen. Darum 
iſt die Haushaltungsſchule die einzig zuläſſige Stelle für die Ableiſtung des 
Dienſtjahres. 

Ebenſo wichtig iſt der zweite Bildungsfaktor: Hauswirtſchaft und Kinderpflege 
ſoll gelernt und geübt werden im Hinblick auf die nationale Verantwortung, die 
damit die Frau übernimmt. Die Küche im Dienſt zweckmäßiger Volksernährung, 
nicht der behäbigen Genußſucht, die Kinderpflege als ein der Geſamtheit geleiſteter 
Dienſt: das muß den Geiſt dieſer Anſtalten beſtimmen. Auf die formale Schulung 
der Disziplin und der Selbſtbeherrſchung, der Sachlichkeit und des Pflichtgefühls 
und auf die geiſtige Einſtellung auf das Gemeinſchaftsleben, das jeder einzelne mit⸗ 
ſchafft und trägt, iſt das Gewicht zu legen. 

Dieſem Gedanken entſpricht die Begründung des Dienſtjahres in der Schrift 
von Frau Eliſabeth Gnauck-Kühne. Ihr iſt es in der Tat um eine ſolche Auf⸗ 
faſſung und Durchdringung hauswirtſchaftlicher Praxis zu tun, und die Anſtalten, die 
fie vorſchlägt, würden Pflanzſtätten ſtaats bürgerlichen Geiſtes fein. 

Mit dieſer Forderung freilich erhebt ſich ſofort als ſcheinbar unüberwindliches 
Problem die Koſtenfrage. Sie wird von Frau Gnauck⸗Kühne ebenſo unterſchätzt, 
wie von Profeſſor Zimmer, indem ſie beide den Gedanken vertreten, daß ſolche 
Anſtalten erwerbswirtſchaftlich organiſiert ſein könnten und auf dieſe Weiſe ihre eigenen 
Koſten deckten. Frau Gnauck⸗Kühne meint, daß die Gemeinſchaftshäuſer an An⸗ 
ftalten angegliedert werden könnten, nämlich an Krankenhäuſer, Altersheime, Volks⸗ 
küchen, Gefängnisküchen, Waiſen⸗ und Siechenanſtalten, Säuglingsheime, Kinder⸗ 
horte. Sie erhebt aber gleichzeitig die Forderung, daß ſolche Gemeinſchaftshäuſer 
„tunlichſt auf dem Lande zu errichten wären“. Daß dieſe beiden Forderungen 
unvereinbar miteinander ſind, liegt auf der Hand. Weder Kinderhorte noch Volks⸗ 
küchen noch Krankenhäuſer noch Säuglingsheime ſind denkbar in großer Entfernung 
von den Städten, in denen die Bevölkerung lebt, die von dieſen Anſtalten Nutzen 
haben ſoll. Außerdem iſt die Verbindung mit ſolchen Anſtalten, wenn auch in 
Einzelfällen denkbar, ſo doch im ganzen ohne Beeinträchtigung entweder der Anſtalt 
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oder der hauswirtſchaftlichen Ausbildung der Mädchen ſehr ſchwer durchführbar. 
Schon weil die hohen Anforderungen, die z. B. an die Ernährungswirtſchaft der 
Krankenhäuſer geſtellt werden, eine ſtarke Belaſtung der Küche mit ſolchen Lehr⸗ 
lingen, die wirklich etwas lernen ſollen, kaum geſtatten. Dieſe Form alſo, die An- 
ſtalten für das hauswirtſchaftliche Dienſtjahr rentabel zu machen, wird ſich nur bei 
einem kleinen Prozentſatz der Fälle durchführen laſſen. 

Die Koſtendeckungsfrage, die ſchon in dieſen durchdachten und beſonnenen 
Plänen allzu optimiſtiſch betrachtet wird, erſcheint vollends allen kritikloſen Lieb⸗ 
habern des Gedankens in wahrhaft phantaſtiſcher Beleuchtung. Man hilft ſich mit 
allgemeinen Bemerkungen, daß ſich ja doch immer noch Geld gefunden habe, daß 
ja für ſo viel überflüſſige Dinge Geld da ſei, daß ſich die Ausgaben ja doch 
lohnen würden, über dieſen ſchwierigſten Punkt hinweg. 

Wie man denn auch ſonſt in den Forderungen eine ziemliche Kühnheit beweiſt: 
z. B. indem man die Eheſchließung an das Beſtehen einer Prüfung als Abſchluß 
des Dienſtjahres gebunden ſehen will. Was ſollen die tun, die dieſe Prüfung nicht 
beſtehen? Und wenn aus begreiflichen Gründen alle als „beſtanden“ entlaſſen 
werden müſſen, was hat dann die Prüfung für einen Sinn? 

Angeſichts aller Pläne, die heute entſtehen, wird einem eines immer klarer: 
Daß es nämlich ſich überhaupt gar nicht darum handeln kann, heute irgendein fix 


und fertiges Projekt zu verwirklichen, ſondern daß es nur darauf ankommt, die in 


dem Dienſtjahrgedanken ſich ausſprechenden guten und wertvollen Tendenzen der 
Frauenbildung in dem Grade zu verſtärken, wie es die Verhältniſſe nur irgend 
ermöglichen. Das heißt: Es kommt überhaupt nicht auf die Annahme dieſes oder 
jenes vollkommen ausgeklügelten Syſtems an, ſondern es kommt an auf die Ver⸗ 
ſtärkung zweier Faktoren in der Erziehung und nationalen Leiſtung der Frauen. 
Erſteris die Unterſtellung ihrer Familienleiſtung unter das Staatsintereſſe und 
zweitens die Erweiterung ihrer Familienpflicht zur ſozialen Dienſtpflicht. Es läßt 
ſich heute ſchlechtweg noch nicht überſehen, in welchen Formen dieſe beiden Faktoren 
einmal ihre Vollendung erreichen werden. Es gilt, alle Entwicklungen zu ſtützen, 
die zu dieſer Vollendung führen, alle Anſätze zu benutzen, die dafür vorhanden ſind. 
Es gilt aber vor allem, dieſe Entwicklung in einer Form zur Reife zu bringen, bei 
der ihr die ſchöpferiſchen Kräfte, die ſie treiben, erhalten bleiben und ſich auswirken 
könnern, ohne im Syſtem zu erſtarren. 

Gleichzeitig aber wird es Pflicht ſein, ſich über Umfang und Tragkraft dieſer 
Anfärige im Verhältnis zu dem Ziel, das erreicht werden ſoll, ganz klar zu werden. 
Es wäre feſtzuſtellen: 

1. Eine wie große Zahl von Mädchen kommt jährlich in Betracht, und zwar als entlaſſene 
aus ſtä dtiſchen Volksſchulen, aus ländlichen Volksſchulen und aus höheren Schulen? 

2. Wie weit und in welcher Form werden dieſe Mädchen heute durch beſtehende haus⸗ 
wirtſdh aft liche Bildungsmöglichkeiten erfaßt? Welche Mehrbelaſtungen des öffentlichen Unterrichts— 
weſen S würden ſich ergeben, wenn man für alle dieſe Mädchen etwa zunächſt einmal die Forderung 
elner obligatoriſchen halbjährlichen hauswirtſchaftlich⸗ſtaatsbürgerlichen Bildung im Anſchluß an die 
0 ſchule verwirklichte? Ferner: In welchem Umfange laſſen ſich beſtehende hauswirtſchaftliche 

en für etwas ältere aber gleichwohl nur Volksſchulbildung beſitzende Mädchen als unentgeltliche 
Ausbil dungsanſtalten benutzen und erweitern? 
3. Wie viele Mädchen kämen für das ſoziale Dienſtjahr in Betracht und wie weit würden 


de beſtehenden allgemeinen Frauenſchulen, eventuell auch die Unterſtufen der ſozialen Berufsſchulen 
fürr fie verwerten laſſen? | 
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4. Wle laſſen ſich ſchließlich dieſe verſchiedenen Möglichkeiten der Ausfüllung des Dienſt⸗ 
jahres eingliedern in die Berufsbildung der Mädchen? (Vorſchläge nach der Richtung ſind an 
dieſer Stelle ſchon gemacht worden von Margarete Treuge im Novemberheft der Frau; für den 
Kindergärtnerinnenberuf von Lili Droeſcher auf der Mannheimer Tagung des Fröbelverbandes.) 

Es iſt ſehr bezeichnend, daß in den meiſten der zum Problem der Frauen⸗ 
dienſtpflicht erſcheinenden Schriften die ſoziale Friedensdienſtpflicht am allerunzuläng⸗ 
lichſten und dilettantiſchſten behandelt wird. Selbſt diejenigen ſelteneren Vertreter 
des Dienſtpflichtgedankens, die nicht nur an eine Kriegsvertretung oder einen Kriegs⸗ 
dienſt denken, wie z. B. Zimmer, faſſen dieſe ſoziale Friedensdienſtpflicht merkwürdig 
unbürgerlich auf. Lediglich im Zuſammenhang mit irgendwelchen charitativen 
Tätigkeiten, aber ohne Eingliederung in das Syſtem der zahlreichen ehrenamtlichen 
ſozialen Bürgerpflichten. Schon die Forderung einer zeitlich an 16 Wochen 
gebundenen Friedensdienſtpflichtzeit bei Zimmer verrät jenen Mangel an Zuſammen⸗ 
hang mit den tatſächlichen Formen ſozialer Hilfstätigkeit. Und was ſoll man zu 
den folgenden Beiſpielen ſagen, mit denen Zimmer den Inbegriff ſeiner weiblichen 
Friedensdienſtpflicht erſchöpft: 

„Eine Dienſtpflichtige lernt in ihrer Dienſtpflichtzeit ſechs Wochen lang die Krankenpflege, 
ſtellt ſich daraufhin als Helferin vom Roten Kreuz zur Verfügung und verwendet den Reſt ihrer 
Dienſtpflichtzeit zur Vertretung von Krankenpflegerinnen in deren Urlaubszeit Eine andere Dienft- 
pflichtige ſtellt ſich den Pfadfinderinnen zur Verfügung und wandert Sonntags nachmittag mit 
einer Gruppe junger Mädchen in den Wald oder auf die Berge. Eine dritte hilft den Winter 
über täglich zwei Stunden im Kinderhort. Eine vlerte unterſtützt die Gemeindeſchweſter auf ihren 
Gängen in der Armenpflege. Eine fünfte, von Beruf Sängerin, veranſtaltet mit anderen zuſammen 
regelmäßige unentgeltliche Kirchenmuſiken oder wirkt in Volksunterhaltungsabenden mit. Eine 
ſtebente hilft in der Volksküche. Eine achte lieſt zwei Nachmittage in der Woche Blinden vor. 
Eine neunte beſorgt jeden Abend die Buchführung einer gemeinnützigen Anſtalt. Eine zehnte ſtickt 
für mittelloſe Kirchengemeinden Paramente und erzählt dabei Kindern Märchen.“ 

Daß der Staat ein verpflichtendes Siegel unter das Paramentenſticken und 
Märchenerzählen drücken ſoll, beleuchtet nur die Tatſache, in wie ſeltſamer Form 
hier alter Wein in neue Schläuche gefüllt wird. Daß ein ſtaatsſozialiſtiſcher 
Gedanke von ſolcher Tragweite, wie die Forderung des obligatoriſchen Dienſtjahres 
für alle Frauen, ſich verbindet mit einer Vorſtellung von Wohlfahrtstätigkeiten, die 
vollſtändig vorübergeht an allen modernen Entwicklungen auf dieſem Gebiet, iſt 
eine dringlichſte Warnung vor jeder Verfrühung in der Verwirklichung der Dienſt⸗ 
jahrprojekte. Denn wenn wir ein Dienſtjahr bekommen auf der Grundlage eines 
ſo unentwickelten Bewußtſeins des tatſächlichen kommunalen und ſtaatlichen Wohl⸗ 
fahrtsorganismus, jo wäre das ein Dangergeſchenk ſchlimmſter Art. Schon daraus 
ergibt ſich, daß die freiwillige Einordnung der Frauen in das Syſtem der öffent⸗ 
lichen Wohlfahrtspflege noch ſehr viel mehr zur allgemein verſtandenen und bekannten 
Lebensform werden muß, ehe man mit Zwangsſyſtemen an dieſes Gebiet heran⸗ 
gehen darf. 


a * 
* 


Eine der wichtigſten vorbereitenden Aufgaben für ein künftiges ſoziales Dienſt⸗ 
jahr iſt die Schaffung eines geiſtigen Fundamentes dafür: d. h. des feſten klaren 
Typus einer ſozialen Bildungsanſtalt mit durchgearbeiteten Methoden. Selbſt die 
ſozialen Berufsſchulen entbehren heute noch dieſer gefeſtigten Methoden. Sie ſind 
Verſuchsanſtalten, in denen heterogene Lehrkräfte ſozialpraktiſcher, gelehrter oder 
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pädagogiſcher Herkunft nebeneinander eine Reihe von Fächern betreiben, während 
die Einführung in die praktiſche Arbeit ohne ſtarken inneren Anſchluß nebenher⸗ 
läuft. Man hat deshalb ſchon gemeint, Praxis und Theorie ganz trennen zu 
ſollen, um das Hin⸗ und Hergezogenwerden der Schülerinnen zwiſchen den 
Intereſſen der Praxis und den wiſſenſchaftlichen Grundlagen zu vermeiden. Das 
wäre aber ein bloßes Ausweichen vor der Aufgabe, eine fruchtbare gegenſeitige 
Durchdringung zu ſchaffen. Hier iſt noch eine ſorgfältige Arbeit zu leiſten, von 
der man wünſchen möchte, daß ſie fortſchritte, ehe ungezählte neue ſoziale Frauen⸗ 
ſchulen entſtünden, in denen dann ſchon weniger befähigte Kräfte als die erſten 
Schöpferinnen der ſozialen Frauenſchulen auf unſicherem Fundament ſehr wenig 
Gutes zu leiſten vermöchten. 

Dieſe Notwendigkeit einer inneren Befeſtigung der Methoden wird aber 
beſonders eindringlich angeſichts der praktiſchen Aufgabe einer Umwandlung der 
allgemeinen Frauenſchulen zum Dienſtjahrtypus. Die allgemeinen Frauenſchulen 
ſind die gegebenen Stätten für die Verwirklichung des Dienſtjahrs. Bis jetzt aber 
ſind ſie zum allergrößten Teil über das Weſen bloßer Vortragsinſtitute nicht hinaus. 

Und damit, daß man die Luxusfächer fortläßt und die praktiſch⸗ſozialen verſtärkt, 
wird an ſich die Anſtalt noch nicht geiſtig geſchloſſener, entſteht noch kein Bildungs⸗ 
ſyſtem, deſſen einzelne Fächer einander tragen und durchdringen. Das aber muß 
erreicht werden, ehe man einer Vermehrung der Anſtalten das Wort reden und 
auch nur ihrer Umwandlung in Dienſtſchulen ruhig zuſehen kann. Man kann das 
nicht am grünen Tiſch machen, ſondern nur, indem aus der Praxis geeigneter 
Mufteranftalten heraus ein Programm erarbeitet und befeſtigt wird — ein Pro⸗ 
gramm, das mehr iſt als ein „Lehrplan“ oder gar ein Stundenverzeichnis. 

Hier läge die ſchon an anderer Stelle betonte Notwendigkeit eines geiſtigen 
Zentrums der ganzen ſozialen Bildungsarbeit, das vorläufig noch nicht ſtaatlich zu 
ſtark gebunden ſein dürfte: alſo einer „Hochſchule“ — oder richtiger: einer Anſtalt, 
die ſich der beſonderen Aufgabe methodiſcher Verarbeitung ihrer Erfahrungen, der 
Schulung von Lehrkräften widmet. Ehe die Sicherheit geſchaffen iſt für ein ſolches 
breites geiſtiges Fundament, iſt das Drauflosgründen in die Breite hinein durchaus 
vom Übel — ebenſo wie das Plänemachen auf dem Papier. 

Es gibt Frauen genug, die — nachdem die erſte praktiſche Pionierarbeit von 
ihnen getan iſt — auch dieſe geiſtige Pionierarbeit des ſozialen Frauendienſtes zu 
leiſten imftande find. Die Aufgabe muß nur klar genug erkannt und darf nicht 
verdeckt werden von der Flut der Projekte, die, ganz ohne Ahnung von der is 
wendig keit dieſer inneren Vorbereitung, nur übertünchte Gräber find. 
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die Mitwirkung der Frau in der kommunalen 
Wohlfahrtspflege. 
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ie nachſtehenden graphiſchen Darſtellungen (Seiten 334, 335) veranſchaulichen die 
* Ergebniſſe einer im Sommer 1915 von der Zentralſtelle für Gemeindeämter 
der Frau vorgenommenen Unterſuchung über die e der kommunalen 


Frauenarbeit während der letzten 5 Jahre. 
Zahlenmäßig ausgedrückt ſtellt ſich das Geſamtreſultat fig nden dar: 


A. Ehrenamtliche Arbeit (45 Großſtäbte). 


1910 1913 Zunahme e Zunahme 
Zahl der Zahl der 1910-13 Zahl der | 1910—15 
Frauen Frauen Frauen 
| u 
AUrmenpflege 22. .2222222.0.. 5 1697 2086 23% | 2623 55 J 
Waiſen pflegen „ 4645 6594 | 42% | 7224 56 % 
Deputationen, Rommilfionen............. 58 205 254% 253 336 % 
Schulverwaltung. g 104 238 120% 344 2213 
Schulpflege N 
Wohnungspflege 


6520 | 9216 41 3 | 105% 62 5 


| | 


B. Befoldete Arbeit (45 Großſtäbte). 
Armen⸗, Waiſen⸗, Säuglingspflege 478 
ArbeitsnachweiSses 
Polizeipflege r 3 
Wohnungs pflege 
Shülpflege 22.2... ent 


23 


f 


Die vorſtehenden Zahlen ſind nur aus dem Material der Großſtädte gewonnen. 
In einer das ganze Reich berückſichtigenden Überfiht wäre das Übergewicht der 
ehrenamtlichen Tätigkeit über die beſoldete noch ſtärker, da der Prozentſatz der in 
den Großſtädten beſchäftigten berufsmäßigen Hilfskräfte ein höherer iſt als der 
durchſchnittliche. 
Hierfür einige Zahlenbelege: 
Im Jahre 1913 arbeiteten in 559 deitſchen Gemeinden (mit über 
10 000 Einwohnern) 
ehrenamtlich . . . . 16 939 Frauen, das find 94,32 %, 
beſoldei 1021 „ „ „ 5,68% 
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Im Jahre 1913 arbeiteten in 45 Großſtädten 
ehrenamtlich.... 9 216 Frauen, das find 93,11%, 
beſold et 682 „ „ „ 6,89 . 
Im Jahre 1915 arbeiteten in 45 Großſtädten 8 
ehrenamtlich .. .. 10 560 Frauen, das find 92,17 „, 
befoldet ...... 897 „ „ F | 
Dieſe Zahlen zeigen den größeren Anteil der befoldeten Kräfte an der Geſamtzahl 
der Beſchäftigten in den Großſtädten gegenüber dem Geſamtdurchſchnitt nach den 
Ergebniſſen von 1913. Gleichzeitig aber veranſchaulichen ſie die größere Steigerung 
des Anteils der beſoldeten Kräfte (31,5 %) gegen die Steigerung der ehrenamt⸗ 
lichen (14,6 „) in den Großſtädten. 5 
Von der hier angedeuteten Abweichung abgeſehen, ſind die aus dem Material 
der Großſtädte gewonnenen Ergebniſſe im weſentlichen auf die Verhältniſſe des 
Reichs übertragbar. | | . 
So erfreulich das Bewußtſein des dauernden und ſich ſtändig ſteigernden 
Fortſchritts auf allen Gebieten kommunal⸗ſozialer Frauenarbeit iſt, fo darf es doch 
nicht Zum Überſehen der Hemmungen verſchiedener Art führen, die noch überwunden 
werden müſſen. | 

Es erſcheint mir deshalb zweckmäßig, in der folgenden Betrachtung die der 

Entwicklung der ehrenamtlichen Tätigkeit entgegenſtehenden Hinderniſſe beſonders 
herau Szuheben, in der Hoffnung, den an dem Aufſchwung kommunaler Frauenarbeit 
intere ſſierten Kreiſen damit einige Richtlinien für die Propagandatätigkeit zu geben. 

Für die Entwicklung der geſamten ehrenamtlichen Mitwirkung der Frau 
in der kommunalen Wohlfahrtspflege iſt meines Erachtens grundſätzlich dreierlei 
maßgebend: u 

1. die einschlägigen Geſetzesbeſtimmungen, 
2. die Stellung der Gemeindeverwaltungen; 
3. der Wille der Frauen. a 

Treffen dieſe drei Faktoren in günſtigem Sinne zuſammen, ſo ergibt ſich eine 

erfreuliche Entwicklung der Frauenarbeit, wie das Beiſpiel einiger badiſcher Städte 
zeigt. Wird dagegen nur eins der drei Momente in ungünſtigem Sinne wirkſam, 
ſo it. die Entwicklung gehemmt oder ganz unterbunden. nz 

Ich möchte verſuchen, dieſe Behauptung an den hauptſächlichſten Arbeits⸗ 

gebieken: der Armenpflege, der Waiſenpflege und der Vormundſchaft zu veranſchau⸗ 
lichen. Es erſcheint mir zweifellos, daß die Entwicklung der Armenpflege in erſter 
Linie durch die Stellung der Verwaltungen, die der Waiſenpflege durch die 
gelten den Rechtsbeſtimmungen und die der Vormundſchaft durch die Frauen 
ſelbſt ungünſtig beeinflußt wird. 

Wenden wir uns zunächſt der Armenpflege zu. Eine geſetzliche Ausſchließung 
der Frau von der kommunalen Armenpflege beſteht in keinem Bundesſtaat. Das 
Reich⸗geſetz über den Unterſtützungswohnſitz vom Jahre 1870 mit den Novellen 
von 1894 und 1908 beſchäftigt ſich überhaupt nicht mit der Zuſammenſetzung der 
Orga ne der unterſtützungspflichtigen Verbände (Orts⸗ und Landarmenverbände), 
und nur ein Teil der zu dem Reichsgeſetz erlaſſenen Ausführungsgeſetze der Bundes⸗ 
ſtaaten enthält Beſtimmungen über dieſe Frage. In dem preußiſchen Ausführungs⸗ 
geſetz vom 8. März 1871 heißt es z. B., daß auf Grund eines Gemeindebeſchluſſes 
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in allen Gemeinden für die Verwaltung der öffentlichen Armenpflege beſondere, dem 
Gemeindevorſtand untergeordnete Deputationen aus Mitgliedern des Gemeinde⸗ 
vorſtandes und der Gemeindevertretung, geeignetenfalls unter Zuziehung ande rer 
Ortseinwohner, gebildet werden können. 

Da zu den „Ortseinwohnern“ zweifellos auch weibliche Perſonen zu rechnen 
ſind, gibt das preußiſche Armengeſetz trotz ſeiner ganz allgemein gehaltenen Faſſung 
eine durchaus gute Handhabe zur Heranziehung von Frauen zur Armenpflege. 
Eine der preußiſchen Beſtimmung ähnliche Faſſung enthalten die Armengeſetze von 
Württemberg, Sachſen⸗Weimar, Sachſen Coburg⸗Gotha, Anhalt, Reuß ä. L. 
und j. L. und Schaumburg⸗Lippe. 

Landesgeſetzliche Beſtimmungen über die Zulaſſung von Frauen zur Armen⸗ 
pflege gibt es in Sachſen (nur für die Landgemeinden), in Baden, Heſſen, Oldenburg, 
Hamburg, Bremen, Lübeck, Elſaß⸗Lothringen und ſeit dem 1. Januar 1916 auch 
in Bayern. 

Bayern hat bekanntlich durch das Armengeſetz vom 21. Auguſt 1914 als 
letzter Bundesſtaat das Geſetz über den Unterſtützungswohnſitz angenommen und 
die neuen Beſtimmungen am 1. Januar dieſes Jahres in Kraft treten laſſen. 
Bei den Ausführungen über die Zuſammenſetzung des Armenrats finden ſich folgende 
Beſtimmungen: Art. 22: „Unter den gewählten Mitgliedern ſollen ſich in Gemeinden 
mit mehr als 10 000 Einwohnern Frauen und Vertreter der in der Gemeinde 
beſtehenden Einrichtungen der privaten Wohltätigkeit befinden. Die Zahl der 
Vertreter der Wohltätigkeitseinrichtungen und die der Frauen darf zuſammen die 
Hälfte der gewählten Mitglieder nicht überſchreiten.“ Art. 27: „Der Bezirks⸗ 
ausſchuß beſteht aus einem Mitgliede des Armenrats als Vorſitzenden und mehreren 
Mitgliedern, die aus Armenpflegern des Armenbezirks entnommen werden, unter 
ihnen ſollen ſich auch Frauen befinden.“ Da Gemeinden mit mehr als 30 000 Ein⸗ 
wohnern Bezirksausſchüſſe bilden müſſen, bedeutet dieſe Beſtimmung einen 
bemerkenswerten Fortſchritt in der Heranziehung von Frauen. Er bleibt allerdings 
weit zurück hinter der hocherfreulichen Mußvorſchrift des Großherzogtums Baden, 
die gelegentlich der Abänderung der Gemeinde- und Städteordnung durch Geſetz 
vom September 1910 gegeben wurde und welche beſtimmt, daß den Kommiſſionen 
für das Armenweſen, für Unterrichts⸗ und Erziehungsangelegenheiten, für das 
öffentliche Geſundheitsweſen und für ſonſtige Aufgaben, bei denen nach Art des 
Gegenſtandes die Mitwirkung von Frauen wünſchenswert iſt, Frauen als Mitglieder 
angehören müſſen. Es kann ſogar beſtimmt werden, daß dieſen Kommiſſionen bis 
zu einem Viertel der Mitglieder Frauen mit Sitz und Stimme angehören ſollen. 
Das badiſche Geſetz iſt in ähnlicher Faſſung, von Heſſen 1911, Oldenburg 1913 
und vom Königreich Sachſen 1913 (für die Landgemeinden) übernommen worden, 
jedoch mit der bedauerlichen Abweichung der Mußvorſchrift in eine Kannvorſchrift. 

Da die einſchlägigen Geſetzesbeſtimmungen der Mitarbeit der Frau innerhalb 
der kommunalen Armenpflege kein Hindernis in den Weg legen und der Wille der 
Frauen zur Mitwirkung ſeit vielen Jahren allgemein ein ſehr lebhafter iſt, kommt 
als hemmendes Moment für die Entwicklung dieſes Arbeitsgebietes in erſter Linie 
die Stellung der Verwaltungen in Betracht. Die von den Verwaltungen er⸗ 
laſſenen Anordnungen oder Ortsſtatute, in denen die Art der lokalen Organiſation 
und die Zuſammenſetzung derſelben geregelt wird, ſehen noch vielfach von der Auf⸗ 
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nahme weiblicher Armenpfleger ab. Maßgebend für die ablehnende Haltung der 
ſtädtiſchen Körperſchaften dürfte erſtens die durch nichts motivierte Furcht vor der 
Erhöhung der ſtädtiſchen Armenlaſten durch den ſtärkeren gefühlsmäßigen Einſchlag 
bei der Frauenarbeit und zweitens die Rückſicht auf die männlichen Pfleger ſein. 
Letztere ſträuben ſich häufig gegen die gemeinſame Arbeit aus Gründen, die nicht 
nur jeder Überzeugungskraft entbehren, ſondern jedem Kenner der Verhältniſſe 
geradezu lächerlich vorkommen. Noch im Jahre 1906 ſchrieb die Berliner Armen⸗ 
direktion: „Wegen des Widerſtandes, den viele Armenkommiſſionen prinzipiell der 
Aufnahme von Frauen entgegenſetzen, war es uns nicht möglich, eine Beteiligung 
der Frauen in ausgedehnterem Maße herbeizuführen.“ Einige Jahre ſpäter ſprechen 
ſich die 24 Berliner Kommiſſionen mit einer einzigen Ausnahme ſehr anerkennend 
über die weibliche Mitarbeit aus, aber von einem „ausgedehnteren Maße“ der 
Beteiligung von Frauen kann auch jetzt noch nicht die Rede ſein. Einige Zahlen 
mögen den Schneckengang der Berliner Entwicklung verdeutlichen. 1902 wurde 
auf Grund eines 1900 gefaßten Gemeindebeſchluſſes mit der Heranziehung von 
weiblichen Armenpflegern begonnen, 1907 gab es 32 Armenpflegerinnen gegenüber 
4762 männlichen Pflegern, 1910 78, 1913 157, 1915 ebenfalls 157 Armen⸗ 
pflegerinnen und 4 Armenkommiſſions⸗Vorſteherinnen. Außerdem entſchloß ſich im 
Jahre 1914 die Berliner Verwaltung, je 2 Frauen in die Armen⸗ und Waiſen⸗ 
deputation aufzunehmen. 

Das neue Hamburgiſche Armengeſetz vom 11. September 1907 trägt der 
Abneigung der männlichen Pflegeorgane unverkennbar Rechnung durch die Be⸗ 
ſtimmung, daß Perſonen weiblichen Geſchlechts nur dann zu Armenpflegern gewählt 
werden können, wenn der Wahlaufſatz von der Bezirksverſammlung mit einer 
Mehrheit von mindeſtens drei Vierteln der Anweſenden beſchloſſen worden iſt. 

Wie wenig ſachlich begründet dieſer Widerſtand der Armenpfleger und die 
ablehnende Stellung der Verwaltung iſt, geht aus einer Reihe offizieller Gutachten 
hervor, die beſtätigen, daß die Armenpflegerin in jeder Beziehung den Erforderniſſen 
des Amtes gewachſen iſt, daß ſie mit den Geldern der Armenverwaltung haus⸗ 
hälteriſch umgeht und in Fällen, wo es ſich um die Beurteilung der Lebens⸗ 
verhältniſſe alleinſtehender Frauen und um die Kinderfürſorge handelt, einen viel 
ſchärferen Blick zeigt als ihr männlicher Kollege. Die harte Not des Krieges iſt 
den Frauen vielfach zu einem Verbündeten gegen Widerſtand und Unverſtand 
geworden. Häufig mußten die hinausgezogenen Armenpfleger durch Frauen erſetzt 
werden, häufig fand eine Erweiterung der Organiſation ſtatt; ſo verdoppelte die 
Marburger Verwaltung zunächſt die Armenbezirke, ſpäter die Zahl der Armen⸗ 
pflegerinnen; ſo ſah ſich die Aachener Verwaltung veranlaßt, zehn neue 
Pflegerinnen zuzuwählen und aus dieſen eine ſpezielle Kommiſſion für Kriegs⸗ 
aufgaben zu bilden. 

Ganz anders als in der Armenpflege liegen die Verhältniſſe und die Ent 
wicklungshemmniſſe auf dem Gebiet der Waiſenpflege. 

Bekanntlich ſieht das neue Bürgerliche Geſetzbuch die Mitwirkung der Frau 
hier in zweifacher Weiſe vor: erſtens als dem Gemeindewaiſenrat unterſtellten 
Waiſenpflegerin und zweitens als ſtaatlich beſtellte Vormünderin. Im Jahre 1913 
arbeiteten in Deutſchland etwa 11 000 Waiſenpflegerinnen unter der Leitung des 
Gemeindewaiſenrats bei der Beaufſichtigung der im Kindesalter ſtehenden Mündel 
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* Sraphiſche Darſtellung er : 
über die Entwicklung der kommunalen Frauenarbeit in 45 dentſchen teen 
(Aachen, Altona, Augsburg, Barmen, Berlin, Berlin-Schöneberg, Berlin⸗ Wilmersdorf, Bochum, Braun- 
ſchweig, Bremen, Breslau, Caſſel, Charlottenburg, Chemnitz, Cöln, Crefeld, Danzig, Dortmund, 
Dresden Düſſeldorf, Elberfeld, Erfurt, Eſſen, Frankfurt a. M., Gelſenkirchen, Halle a. d. S., Hamborn, 


Hamburg, Hannover, Karlsruhe, Kiel, Königsberg Leipzig, Magdeburg, Mainz, Mannheim, 
e as Blauen, Poſen, Saarbrücken, Stettin, Straßburg . Elſ., enn & Wiesbaden.) 


A. A Arbeit. 
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und bei. der. Überwachung weiblicher Mündel. Ihre pflegeriſche Tätigkeit iſt eine 
außerordentlich ſegensreiche, falls der Verwaltungsapparat nicht au bureaukratiſch 
gehandhabt wird und nicht zu langſam arbeitet. | 

Die tüchtigſten Elemente unter den Waiſenpflegerinnen haben. ſeit. vielen Jahren 
den begreiflichen Wunſch, nicht nur als Hilfsorgan des Gemeindewaiſenrats tätig 
zu ſein, ſondern auch zur Mitbeſtimmung über ihr Arbeitsgebiet als Mitglied 
des Gemeindewaiſenrats herangezogen zu werden. Hier tritt ihnen jedoch in faſt 
allen. Bundesſtaaten die hindernde Geſetzesbeſtimmung entgegen, welche nicht ſtimm⸗ 
fähige Bürger von dem Amt eines Waiſenrats ausſchließt. Trotz zweier Petitionen 
der Magiſtrate von Charlottenburg und Breslau vom Jahre 1910 und zahlreicher 
Eingaben. der organiſierten Frauenbewegung hielt es die preußiſche Regierung 
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Graphiſche Darſtellung nr 
über die Entwicklung der kommunalen Frauenarbeit in 45 dentſchen Großſtädten. 
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B. Beſoldete Arbeit. 


ngsinspe Armen-Waisen a 
agree Schulpflege Säaglingspfiege c Arbeitsnachweis | Folizeipflege 


N 1913 ‚1915 190 1913 Bi 1910 1913 ns m 3 1915 190 1913 g 1915 . 


2 € 0 
0 7 * 7 1 


bisher nicht für angebracht, die gewünſchte Anderung des Art. 77 8 2 des Aus. 
führungsgeſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuch vorzunehmen, obwohl es kaum zu 
verſtehen iſt, daß Frauen das Amt einer Waiſenpflegerin und einer Vormünderin 
übernehmen dürfen, aber nicht fähig ſein ſollten, an den Bump des Gemeinde⸗ 


— — 


Können die Verrichtungen des Gemeindewaiſenrats der Armendeputation 
übertragen werden (z. B. Preußen, Ausführungsgeſetz zum Bürgerlichen Geſetzbuch 
vom 20. September 1899 Art. 77 Abſ. 3 oder Herzogtum Anhalt, Ausführungsgeſetz 
zum Bürgerlichen Geſetzbuch Art. 66 Abi. 4), fo iſt es allerdings angängig, auch 
Frauen die Funktionen des Gemeindewaiſenrats zu übertragen. Einen prinzipiellen 
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Fortſchritt machten bisher nur zwei Bundesſtaaten, das Großherzogtum Baden und 
das Fürſtentum Reuß j. L. Baden nahm 1914 gelegentlich der Anderung des 
Rechtspolizeigeſetzes die Beſtimmung auf, nach welcher auch Frauen das Amt eines 
Gemeindewaiſenrats übertragen werden darf, lehnte aber bedauerlicherweiſe ein 
Geſuch des badiſchen Verbandes für Frauenbeſtrebungen ab, das um Streichung 
des Satzes bat, der den Frauen die Berechtigung gibt, das Amt jederzeit nieder⸗ 
zulegen. Die badiſchen Frauen ließen ſich bei ihrer Eingabe von der richtigen 
Erwägung leiten, daß die Frauentätigkeit — mit Recht — nur dann als eine voll⸗ 
wertige betrachtet werden dürfe, wenn ſie die gleichen Pflichten wie die Männer⸗ 
arbeit umſchließt und daß die Gemeinderäte aus begreiflicher Abneigung gegen 
häufigen Perſonenwechſel von der gewünſchten Beſtellung weiblicher Waiſenräte 
abſehen würden. Dieſer meines Wiſſens in der Petition der badiſchen Frauen 
zum erſtenmal offiziell vertretene Standpunkt ſollte allmählich Gemeingut der 
organiſierten Frauenbewegung werden und überall zum Ausdruck kommen, wo das 
Ehrenamt der Frau mit dieſer Ausnahmebeſtimmung verknüpft iſt. In das neue 
bayeriſche Armengeſetz iſt ſie bedauerlicherweiſe ebenfalls aufgenommen worden. 

Erkennen wir als hinderndes Moment in der Entwicklung der weiblichen 
Armenpflege die Stellung der Verwaltungen, in der Waiſenpflege die geſetz⸗ 
lichen Grundlagen, ſo müſſen wir für das langſame Fortſchreiten der weiblichen 
Vormundſchaft den mangelnden Willen der Frau verantwortlich machen.“) Dieſes 
Eingeſtändnis dürfte um ſo überraſchender und peinlicher berühren, als es wohl 
kaum ein Gebiet kommunaler oder ſtaatlicher Wohlfahrtspflege gibt, auf dem man 
von dem Eintritt der Frau ſo viel erwartet hatte wie das der Vormundſchaft. Die 
mit dem Mangel geeigneter männlicher Vormünder verbundenen Mißſtände ſind ſo 
bekannt, daß ſie hier keiner Erörterung bedürfen. Ich möchte nur daran erinnern, 
daß Vormund und Mündel einander häufig dauernd fremd gegenüberſtehen und von 
einer erziehlichen Beeinfluſſung dann keine Rede ſein kann. Weite Entſernung von 
der Wohnung des Mündels, Überlaſtung durch eigene Berufspflichten mögen in 
manchen Fällen die Vernachläſſigung des aufgezwungenen Amtes entſchuldigen. 

Die Frau iſt bei der Übernahme einer Vormundſchaft bekanntlich von der 
Zuſtimmung ihres Ehegatten abhängig. Möglich, daß dieſe Bedingung die Ent⸗ 
wicklung des Arbeitsgebietes gehemmt hat, aber der ausſchlaggebende Grund für 
die langſame Entwicklung muß doch in der Indolenz der Frauen geſucht werden. 
Im Jahre 1913 ſtellte die Zentralſtelle für Gemeindeämter der Frau in 125 Städten 
zirka 3500 Vormünderinnen feſt. Dieſe im Verhältnis zu dem beſtehenden Bedürfnis 
ganz unbedeutende Zahl ſchließt nicht nur die Vormundſchaften über fremde Kinder 
ein, ſondern auch einen Teil der von unehelichen Müttern über ihre eigenen Kinder 
übernommenen Vormundſchaften. 

Und dieſer Tiefſtand der Entwicklung trotz der eifrigen Werbearbeit des 
Verbandes für weibliche Vormundſchaft in Berlin und der nach ſeinem Vorbilde 
arbeitenden kleineren Organiſationen zentraliſierter eee in einigen 
anderen deutſchen Städten! 


) Die Vormundſchaft iſt e eine ſaatliche Inſtitution, muß jedoch wegen ihrer 
engen Verknüpfung mit der Einrichtung des A im Rahmen dieſer Ausführungen 
berückſichtigt werden. 
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Der Krieg hat viele Kräfte zu ſozialer Arbeit erweckt und zum Tragen 
ſozialer Pflichten ſtark gemacht. Vielleicht gelingt es dieſem Hinweis auf ein 
Arbeitsgebiet, das infolge der zunehmenden Verwahrloſung und Kriminalität der 
Jugendlichen heute die ernſteſten Anforderungen an tatkräftige Mitarbeit ſtellt, das 
Auge der Frauen für die ihnen hier obliegenden Pflichten zu ſchärfen. 

Betrachten wir ſchließlich noch ein Gebiet ehrenamtlicher Frauentätigkeit — 
die kommunale Schulverwaltung — unter dem Geſichtspunkt feiner Entwicklungs- 
möglichkeiten, ſo läßt ſich folgendes ſagen: Die geſetzliche Grundlage für die Heran⸗ 
ziehung von Frauen iſt erſt ſeit 1906 in einigen Bundesſtaaten — Preußen, Bayern, 
Sachſen, Württemberg, Baden, Heſſen, Oldenburg, Sachſen-Meiningen, Hamburg, 
Lübeck, Bremen, Elſaß⸗Lothringen — und oft nur für einen kleinen Ausſchnitt der 
Verwaltung gegeben; die Gemeindeverwaltungen ſtehen der weiblichen Mitarbeit 
im allgemeinen noch ziemlich gleichgültig gegenüber, und der Wunſch zur Mitarbeit 
iſt bei den Frauen ſelbſt, von Lehrerinnenkreiſen abgeſehen, durchaus noch nicht ſo 
rege, wie es im Intereſſe der Sache zu wünſchen wäre. In Berückſichtigung dieſer 
wenig günſtigen Vorbedingungen hat die Entwicklung erfreuliche Fortſchritte gemacht. 
Während im Jahre 1913 im Deutſchen Reich 581 weibliche Mitglieder in Schul⸗ 
deputationen, Kommiſſionen und Kuratorien mitarbeiteten, waren es 1915 allein in 
den Großſtädten 334. 

Eine noch ſtärkere Zunahme zeigen die nicht unter die Rubrik „Schul⸗ 
verwaltung“ fallenden Deputationen und Kommiſſionen, wie ſolche für Armen⸗, 
Waiſen⸗, Wohnungs-, Geſundheits⸗, Kinder: und Krankenpflege, ſtädtiſche Anſtalten, 
Stiftungen, Arbeitsämter uſw. Seit Kriegsausbruch iſt der Aufſchwung noch 
bedeutender geworden. Viele der beſtehenden Amter und Kommiſſionen wurden 
erweitert, andere wurden für die ſpeziellen Aufgaben der Zeit ins Leben gerufen. 
Neben den ſtädtiſchen Wohlfahrtsausſchüſſen, Unterſtützungskommiſſionen, Miets⸗ 
einigungsämtern, Ausſchüſſen für Kriegsbeſchädigte und Hinterbliebene haben in den 
letzten Monaten eine große Anzahl ſtädtiſcher Lebensmittelkommiſſionen und ſtaat⸗ 
licher Preisprüfungsſtellen weibliche Mitglieder aufgenommen. Daß ſich die Zu⸗ 
ziehung in manchen Fällen trotz der hindernden Geſetzesbeſtimmung vollzog — 
bekanntlich dürfen in vielen Bundesſtaaten und preußiſchen Provinzen nur ſtimm⸗ 
fähige Bürger ſtädtiſchen Deputationen und Kommiſſionen angehören — iſt gewiß 
ein erfreulicher Beweis für die wachſende Anerkennung der Frauenarbeit von ſeiten 
der Verwaltungen, ſie darf die organiſierte Frauenbewegung aber nicht zurück⸗ 
halten, nach Friedensſchluß bei den zuſtändigen Regierungen von neuem wegen 
Anderung der betreffenden Geſetzesparagraphen vorſtellig zu werden. Die 
Zentralſtelle für Gemeindeämter der Frau iſt jederzeit gern bereit, das ein⸗ 
ſchlägige Orientierungsmaterial wie auch Entwürfe für Eingaben zur Verfügung 
zu ſtellen. | 

Zum Schluß noch einige Worte über die beſoldete Frauenarbeit. Ihre 
ſtarke prozentuale Zunahme ſollte in mehrfacher Beziehung zu denken geben. 
Zunächſt: Worauf iſt die merkwürdige Divergenz in der Zunahme der ehren⸗ 
amtlichen und der beſoldeten Arbeit zurückzuführen? Etwa auf ein Verſagen der 
freiwilligen Hilfskräfte? Dann der für uns Frauen nie aus dem Auge zu laſſende 
Geſichtspunkt: Entwickeln ſich dieſe neuen Frauenberufe unter wirtſchaftlich be⸗ 
friedigenden Bedingungen? 
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Meines Erachtens iſt das ſtarke Eindringen der beſoldeten Hilfskräfte nicht 
auf das Verſagen der einzelnen freiwilligen Hilfskraft, wohl aber auf die Unzu⸗ 
länglichkeit des Syſtems der rein ehrenamtlichen Tätigkeit in den großen Städten 
zurückzuführen. Schon vor Jahren hieß es in einem Düſſeldorfer Bericht: „Es 
hatte ſich erwieſen, daß das Elberfelder Syſtem in Großſtädten, in induſtriereicher 
Gegend mit ſtark fluktuierender Bevölkerung allein nicht ausreicht und daher einer 
Ergänzung bedarf“, und aus Straßburg i. E.: „Eine Arbeit ohne die Berufs⸗ 
armenpflege iſt in Straßburg nicht mehr denkbar. Sie iſt nicht nur eine wertvolle 
Ergänzung der ehrenamtlichen Arbeit, ſondern deren notwendige grundlegende 
Vorausſetzung “. 

: Die großen Städte ſind einfach nicht mehr imſtande, ihren ſtetig wachſenden, 
vielſeitigen Aufgaben ohne einen Stab gut vorgebildeter, regelmäßig und ſyſtematiſch 
arbeitender Hilfskräfte gerecht zu werden. Auf beſtimmten Gebieten, z. B. bei der 
Überwachung der Säuglinge, ſollte alles Zufallsmäßige in der Arbeit ausgeſchloſſen 
ſein, eine Forderung, die gerade der jetzigen Zeit mit ihrer verdoppelten Sorge 
um die Erhaltung des neuen Lebens beſonders naheliegen dürfte. Einige andere 
Arbeitsgebiete, wie die Schul-, Polizei⸗ und Wohnungspflege, erfordern die ganze 
Zeit und Kraft einer Perſönlichkeit und ein Maß an Kenntniſſen, das in der Regel 
nur bei der Berufsarbeiterin zu finden iſt. 

Wie ſind nun die Anſtellungsverhältniſſe dieſer Berufs arbeiterinnen Im 
allgemeinen recht ungünſtig. Die Gehälter der Akademikerinnen überſteigen ſelten 
3000 A, für praktiſch Vorgebildete oder für Abſolventinnen ſozialer Frauenſchulen 
ſelten 1800 A. Möglicherweiſe iſt das Gehaltsniveau fo niedrig, weil die Maſſe 
der beſoldeten Hilfskräfte bisher keine hochwertigen Leiſtungen zu bieten hatte. 
Hier haben die ſozialen Frauenſchulen und -ſeminare eine Doppelaufgabe zu erfüllen: 
1. in der Ausbildung tüchtigen Menſchenmaterials, 2. in der Beanſpruchung geſunder 
Anſtellungsbedingungen für ihre Schülerinnen. Unter „Anſtellungsbedingungen“ iſt 
nicht nur das Gehalt, ſondern auch die Arbeits- und Urlaubszeit und die Frage 
der Ruhegehaltsberechtigung zu verſtehen. Als letztes bleibt die Forderung der 
Beamtenfähigkeit der Frau, d. h. ihre vollſtändige Eingliederung in den beſtehenden 
Beamtenorganismus mit der ſelbſtverſtändlichen Folge der Zulaſſung zu allen 
Examina und des Aufſteigens in unkündbare Stellungen. 

So zuverſichtlich ich für die Berufsarbeiterin neue Rechte erhoffe, jo lebhaft 
wünſche ich den Frauen in ihrer Geſamtheit eine Verſtärkung ihrer Pflichten 
durch die obligatoriſche Übernahme kommunaler Ehrenämter, ſelbſtverſtändlich ein⸗ 
ſchließlich der Vormundſchaft — unter Berückſichtigung ihrer Mutter-, Hausfrauen⸗ 
und Berufspflichten. Im Intereſſe der Frauen ſelbſt, denen die ſoziale Arbeit und 
das Eindringen in die großen Zuſammenhänge kommunal,-ſozialer Fürſorge geiſtige 
und ſeeliſche Bereicherung bringen wird, vor allem aber im Intereſſe unſeres hart- 
bedrängten Vaterlandes, das in den kommenden Jahren und Jahrzehnten gar nicht 
genug helfende und aufrichtende Kräfte finden kann. Vielen Frauen wird in Zukunft 
die eigene Mutterſchaft verſagt bleiben; mögen ſie die ganze Wärme und Hilfs⸗ 
bereitſchaft ihres Herzens lebendig machen für die große Gemeinſchaft ihres Volkes! 
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So häben ſie es dahingeſtellt, das Haus „Ottilie von Hanſemann“, am 
Knie in Charlottenburg, zwei Frauen, von denen die eine durch weitgeöffnete 
Hand den Bau erſt ermöglichte, der ihren Namen nun tragen darf, die andere, 
Emilie Winkelmann, als erſte beruflich tätige Architektin in Deutſchland, den 
Gedanken in Stein umgeſetzt hat, der jahrelang das Kuratorium des „Victoria⸗ 
Lyzeums“, jener euren höheren. deutſchen Bildungsanſtalt für Frauen, be⸗ 
ſchäftigt hatte. 

Im Jahre 1869. iſt das Victoria⸗ ⸗Lyzeum durch Miß Georgina Archer zu 
Berlin begründet worden. Eine ſagenhafte Zeit für das jetzt lebende und ſtrebende 
Frauengeſchlecht. Und „lögenhaft to vertellen“, die Geſchichte jener Tage, in denen 
der Frau noch nichts, gar nichts von all den Bildungsgelegenheiten offenſtand, die 
ſie heute mit den Männern teilen darf und mit der gefunden. Undankbarkeit des 
reinen Gegenwartsmenſchen auch hinnimmt, ohne ſich viel den Kopf darüber zu 
zerbrechen, ob es von jeher jo geweſen, oder etwa „von ſelbſt“ jo gekommen iſt. 
Denn wenn es auch heute noch Männer gibt, denen ein ataviſtiſcher Reſt der Furcht 
jenes alten Schulmeiſters aus dem 18. Jahrhundert geblieben, iſt: „Bei den 
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verginibus iſt das Leſen und Schreiben nur ein vehiculum zur Lüderlichkeit“, ſo 
ſieht man dieſe heute doch faſt in dem gleichen Maße als Kurioſum an, wie einem 
damals die erſchienen, denen die Bildung der Frauen ernſtlich etwas bedeutete. 
Und wenn der Staat auch heute bei uns gern noch den Frauen die Ehre und Bürde 
der privaten. Initiative überläßt, wenn es gilt, den Bau der weiblichen Bildung 
höher zu führen, ſo würde man doch nicht gerade gern der Ausländerin etwas 
danken mögen. 

Nun, der Wahrheit ‚die Ehre: die deutſche Frauenwelt hat dieſer Ausländerin 
ſehr viel zu danken. Honny soit qui mal y pense. Wer anfangs der ſiebziger 
Jahre nach Berlin kam, konnte, wenn er weiblichen Geſchlechts war, nur hier, im 
Victoria⸗Lyzeum, dem die Kronprinzeſſin Victoria Schutz und Namen gab, ein 
einigermaßen geordnetes höheres Wiſſen erwerben. Und Jahrzehnte hindurch hat 
es unter der Leitung erſt von Miß Archer, dann von Fräulein von Cotta, unter 
ſtetiger Anpaſſung an die Zeitbedürfniſſe, ſeinen bald befeſtigten Ruf einer tüchtigen 
Bildungsſtätte gewahrt. 

Dann kam die Sage, es ſei nicht mehr. In der Tat war im Jahre 1910 
die letzte Vorleſung gehalten worden. Die Aufgabe, die es auf ſeinem alten Gebiet 
gehabt hatte, war abgeſchloſſen, feit der Staat es übernommen hatte, die Mädchen⸗ 
bildung den Bedürfniſſen der Gegenwart mehr anzupaſſen und insbeſondere die er⸗ 
forderliche Grundlage für das Frauenſtudium zu ſchaffen. Still hatten ſich die 
Pforten des Lyzeums für die breite Offentlichkeit geſchloſſen. „Das Begräbnis 
fand in aller Stille ſtatt“ — mit dieſen Worten begann das „Gedenkblatt“ einer 
früheren Hörerin, das in freundlichſter Weife der „Idylle“ gedachte, die „vor dem 
mächtigen Anſturm der Frauenbewegung“ ſich abgeſpielt hatte. „Aber man ſoll 
heut nicht vergeſſen, welch edle Keime damals in die Frauenſeele geſenkt wurden, 
wie es durch ſolche Vorarbeit erſt möglich wurde, wenn auch nicht höhere Ideale, 
ſo doch greifbarere Ziele ins Auge zu faſſen, deren Erreichung nur durch vertiefte 
Bildung und durch die Erhöhung der Geſamtperſönlichkeit, wie ſie das Bictoria- 
Lyzeum in vornehmſter Weiſe anſtrebte, zu denken iſt.“ 

Aber es war nichts mit dem Begräbnis. In aller Stille wurden neue Pläne 
der Erfüllung entgegengeführt. Der Verein Victoria⸗Lyzeum beſchloß, ſeine Tätigkeit 
und ſeine Mittel der Errichtung eines Studentinnenheims zuzuwenden. Der 
Gedanke wuchs hervor aus der „Erkenntnis der Notwendigkeit, für die an Berliner 
Hochſchulen ſtudierenden Frauen eine Stätte zu ſchaffen, in der ſie unter den Be⸗ 
dingungen häuslichen Zuſammenlebens den Schutz, die Ruhe und die ſonſtigen 
Vorausſetzungen erfüllt finden, die eine möglichſt vollkommene Erreichung des 
Studienzweckes gewährleiſten“. So faßt es die Urkunde zuſammen, die am 
28. April 1914 dem Grundſtein eingefügt werden konnte, der in der „Reſidenzſtadt 
Charlottenburg“, Berliner Straße 37/38, für das neue Heim gelegt wurde. 

Eine Fülle von Arbeit und Sorgen lag vor dieſem Zeitpunkt. Und eine 
Fülle von Arbeit und Sorgen folgte. Denn wenn auch die für die große Aufgabe 
des Vereins nirgends zureichenden Mittel von vornherein durch Frau von Hanſe⸗ 
mann auf die beträchtliche Höhe gebracht worden waren, mit der man rechnen 
mußte, ſo brachte der Ausbruch des Krieges naturgemäß eine ſolche Erhöhung der 
Schwierigkeiten und ſo große neue Anforderungen, daß die ganze Opferwilligkeit 
für einen Gedanken dazu gehörte, die gottlob unter deutſchen Frauen keine Seltenheit 
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iſt, um auch den Mehrforderungen die gleiche Quelle zu öffnen. Und jo konnte 
denn der ſtolze Bau zum Winterſemeſter 1915/16 ſeinem Zweck übergeben werden. 

Das „Berliner Victoria⸗Studienhaus“ habe ich es genannt. Es iſt in der 
Tat als eine Berliner Veranſtaltung gedacht, trotzdem es auf Charlottenburger 
Boden ſteht. Und es wird nicht lange dauern, dann wird Berlin wiſſen, daß es 
zu ihm gehört. Vorläufig tut dieſer konſervativſte aller Großſtädter, als ob das 
„nie“ zu Charlottenburg noch fo ſchwer zu erreichen wäre, wie zu Jettchen Geberts 
Zeiten, wo man mit dem Kremſer oder dem Möbelwagen hinausfuhr, um dort 
ſeine Sommerfriſche zu beziehen, oder gar zu Friedrichs des Großen Zeiten, wo 
ein Spaziergang „bis in die Puppen“ des Großen Sterns als eine Rieſenleiſtung 
galt. Ohne dieſen Aberglauben wären die vorzüglichen Vorleſungen, die das 
Studienhaus in dieſem Winter bot, in ganz anderem Maße beſucht worden. 

Die Berliner Studentinnen haben es bald herausgehabt, daß das Charlotten⸗ 
burger Haus ihr Haus iſt und daß man mit der Untergrundbahn und den vielen 
Flektriſchen ſowie der Stadtbahn fo vorzüglich daran iſt, daß man in der Tat von 
einem Mittelpunkt ſprechen kann. So haben ſie ſich denn auch in großer Zahl 
gleich eingefunden, und unter dem alle Freiheit laſſenden Schutz der jetzigen 
Direktorin des Victoria⸗Lyzeums, Fräulein Ottilie Fleer, hat ſich ſchon ein ſo 
fröhliches und in feſten Gleiſen ſich bewegendes Zuſammenleben gebildet, als ob es 
von jeher fo geweſen wäre. 

Wenn man die trockene Aufzählung des Proſpekts lieſt: „Das Haus Ottilie 
von Hanſemann enthält 96 Einzelzimmer für Studentinnen, zentrale Warmwaſſer⸗ 
heizung und Warmwaſſerverſorgung, Fahrſtühle, Bäder, Wohn⸗ und Empfangs⸗ 
zimmer, Bibliothek, gemeinſame Arbeitsräume, Leſehalle, Speiſeſaal mit kleinen 
Tiſchen, Verſammlungsraum für Vereine, Saal mit Bühne und Projektions⸗ 
vorrichtung für Vorträge und Feſtlichkeiten, Turnſaal und Dunkelkammer; im 
Garten ſind Spielplätze vorgeſehen“ — ſo kann man ſich doch noch nicht den 
geringſten Begriff machen von dem, was das Haus an Zweckmäßigkeit und Behagen 
bietet. Und wenn ich nicht fürchtete, eine für die Bewohnerinnen wenig erfreuliche 
Wallfahrt dahin zu veranlaſſen, ſo möchte ich betonen: das muß man geſehen haben. 
Von dem hübſchen großen Speiſeſaal an, wo die Studentinnen innerhalb eines 
ſehr liberal bemeſſenen Zeitraums jederzeit den Tiſch gedeckt finden, wo ſie ſich 
nach Belieben, auch gelegentlich mit Beſuch, um die kleinen Tiſche gruppieren, bis 
zu den behaglichen Einzelzimmern, deren jedes einen beſonderen Vorzug zu haben 
ſcheint, ſo daß man meint, ſich gerade dieſes ausſuchen zu ſollen, wenn man 
ſich hier einrichten dürfte. Da erinnert nichts mehr an die „Bude“, den Urſprungsort 
jener „Budenangſt“, die den Bewohner um jeden Preis eine andere Unterkunft 
fuchen läßt als die im eigenen Heim. Dieſe Buden mit der ſchauerlichen Ein⸗ 
richtung, die einen Betrachter einmal tiefſinnig erörtern läßt: „Wo kommen nur die 
braunen Plüſchſeſſel, der ſcheußlich gemuſterte Kleiderſchrank, die künſtliche Palme 
mit dem vergoldeten Blumentiſch, der grün angeſtrichene Apollokopf her? Ich habe 
in allen Warenhäuſern mühevoll geſucht und ſie nicht gefunden.“ Es wird weder 
für die Erbauerin des Heims, noch für den Frauengeſchmack, der es ausſtattete, 
der Anregung bedurft haben, die die Konferenz über ſtudentiſches Wohnungsweſen 
in München (Mai 1913) gab, um jedem Zimmer ſein individuelles Gepräge und 
ein ihm beſonders eignendes Behagen zu geben, das jenen Untergrund für die 
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Arbeit gibt, den man nur empfindet, wenn er einem fehlt. Es iſt ſchade, daß man 
durch Abbildungen dieſen Charakter der Zimmer ſo wenig wiedergeben kann. 


Es liegt in der Natur der Sache, daß bei vorzüglicher Behauſung und Ver⸗ 
kene auch auf einigermaßen entſprechenden Ausgleich gerechnet werden muß. 
Wenn die Preiſe der ſemeſterweis (das 5 mit 4 Monaten, 15. April 
bis 15. Auguſt, das Winterſemeſter mit 5 Monaten, 15. Oktober bis 15. Mürz 
gerechnet) vermieteten Zimmer ſich je nach Lage und Größe zwiſchen 40 und 80 AH 
monatlich bewegen, einſchließlich Bad und Heizung, Benutzung der Bibliothek und 
der gemeinſamen Wohnräume, des köſtlichen, weitausgedehnten Gartens, wenn die 
Geſamtpenſion ſich bei ausgezeichneter Verpflegung auf 65 / monatlich ſtellt (außer 
Nachmittagskaffee, dazu kommen 2—3 Mark für Bedienung monatlich), ſo iſt 
das für die Gegenleiſtung wenig, zumal man nur mit 9 Monaten jährlich zu 
rechnen hat, für einen knappen elterlichen Geldbeutel aber doch merkbar. Da es 
nun heutzutage gottlob nicht mehr als Grundbedingung für das Ergreifen eines 
Berufs gilt, daß man „es nötig hat“, ſo wird es natürlich dem Heim niemals an 
Bewohnerinnen fehlen, die ſelbſt oder deren Eltern ſehr froh ſein werden, eine 
ſolche Unterkunft zu finden, aber man möchte doch auch ſo mancher minder Be⸗ 
mittelten die Wohltat dieſes Heims gönnen. Das wird durch ganze oder halbe 
Freiſtellen erreicht werden können. Es wäre hübſch, wenn dieſe Zeilen irgendwe 
eine Seele dafür erwärmen würden. 

Drei wertvolle Ausſprüche haben die drei Frauen, denen das große Werk 
anvertraut war und iſt, ihm bei der Grundſteinlegung mit auf den Weg gegeben. 
Frau von Hanſemann: „Im engen Kreis verengert ſich der Sinn, es wächſt der 
Menſch mit ſeinen größern Zwecken.“ Fräulein Winkelmann: „Es hat der Menſch 
nichts unter der Sonne, als daß er fröhlich ſei in ſeiner Arbeit.“ Fräulein Fleer: 
„Genießet eure Kraft, man lebt nur, wenn man ſchafft.“ Ich wüßte nichts, was 
man den Studentinnen, denen dies Haus gewidmet iſt, Beſſeres mit auf ihren 
Studien⸗ und Lebensweg geben könnte, als dieſen dreifachen Segen. Mögen ſie 
ihn zu würdigen wiſſen! N a | . 
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Hündchen ſitzt wie ein Geſpenſt zwiſchen den 
Stuhlbeinen und macht ein ſo trauriges 
Geſicht, als ob alles ſchief gehen wird und 
überhaupt nicht viel wert iſt. en 

Aus dem Fenſter iſt etwas zu ſehen, das 
das Kind ſtumm und ſtill vor Freude macht: 
da iſt jemand, der ſich aufgerichtet hat, der 
Mut hat, der die Sonne und die Wolken 
lieber hat als die kleinen Häuſer und die 
Menſchen. Auf der Turmſpitze iſt viel Platz. 
Nur keine Aufregung, liebe Tante, ich bin 
ſchon oben und mir ſchaudert's im Magen 
dann als einzige ihrer Art in einem weit⸗ recht angenehm, meine Augen wachſen, meine 
läufigen, reichlich und hiſtoriſch eingerichteten Locken ringeln ſich in die Wolken. — Ach, 
großen Haus in einer Kleinſtadt. Raum ich bin ſchon wieder da und lieb Kind. Das 
nach Raum tat ſich auf, der eine mitteilſam, Kind ſitzt am Fenſter wie ein Spitzbube. 
voll Klang und Leben, Blattpflanzen und Weil man eine Treppe zu dieſem Garten 
Bildern, der andre voll Ruhe und Abgeſchloſſen⸗ herunterſpringt, iſt es, als ob man in Bade⸗ 
heit, geladen mit dem Duft nach Büchern waſſer hineinſtiege. Es iſt zum Lachen. 
und Mappen und ernſthaften fremden Dingen. Kein ausgebreiteter Plan mit Spielzeug⸗ 
Es gab lange grauweiße Gänge, die bange gebüſch und flachen Beeten, um den die Felder 
machen oder in das Paradies führen wollten. ringsum lauern; hier ſind Baumberge, Baum⸗ 
Türen wie Siegel drückt man ihnen auf. häuſer, Baumtürme, Blättergardinen, Blätter⸗ 
Des Kindes Gefühl iſt Allgegenwart in jedem betten und breite Wieſen, auf denen nah und 
Raum, der ſich öffnet, ſei es eine Kammer, drüben am Ufer feuchte, lebendige Blümchen 
ein Schrank, eine Stube; die Gegenſtände, ſtehen, die einen mit ſo einem Geruch an⸗ 
die es darin ſieht, ſind ihm alte Bekannte, reden, von dem man heiß und kalt vor Glück 
mit denen es die Freundſchaft erneut. Das wird und faſt weinen muß. Grasnelken, 
Reich unten, wo die Sofakiſſen faul daliegen Grashyazinthen, Graslilien, Grastulpen, 
und die blanken Stuhl⸗ und Tiſchbeine ſtehen alle weiß. So etwas gab es zu Hauſe auf 
und die Kommoden ihre unterſten Fächer dem Felde nicht, höchſtens Gänſeblümchen, 
haben, iſt recht luſtig für eine Weile. Da die aber ſo waren, daß ſie einem ans Herz 
gibt es Beete, auf denen liegen auf ſchwarzem ftürzten. Ja, jo waren fie: zärtlich. Die 
Grund trockene, bunte Blumen und Ranken weißen Blumen im Gras bringen ſtrafende 
und Blüten, auch Halbblumen und Halb⸗ Erinnerungen an Albernheiten, Schimpf⸗ 
blätter. Das Hündchen wedelt zur Be⸗ wörter, Dummheiten, die weh taten, obgleich 
grüßung, weil da unten ſein Reich iſt. ſie Spaß machten. Das Kind muß laut 
Das Kind kann Perlenſtickerei machen, Tirallala ſchreien, weil es die weißen, die 
Kaſchlan ſpielen, etwas leſen und ſchreiben ganz weißen, von feuchtem Gras unnahbar 
und einige Gedichte herſagen. Das arme beſchützten Blumen nicht aushalten kann und 


Wie kann eine Frau etwas über das 
Martialiſche jagen wollen — —! Ihre einzige 
Entſchuldigung iſt die, daß ſie etwas davon 
weiß. 

Der erſte Zwieſpalt und Schmerz und der 
erſte Rauſch kam dem Kinde durch den An⸗ 
hauch der vornehmſten, rein irdiſchen Tugend. 
Die früheſten Erfahrungen waren hell und 
ſelig geweſen. Zuerſt ſteckte das Kind weit⸗ 
ausgebreitet und ſchwebend in der großen 
einfachen ländlichen Natur, glühend und eifrig 
in einem engen Landhaus unter Geſchwiſtern, 
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ſich doch auf Tod und Leben mit ihnen be⸗ 
freunden möchte. 

Dann wird es ein Baden in Kräutern, 
Himbeerbüſchen, Rieſenblättern, Schleiergrün. 
Das hört aber auf. Nichts als helle Erde, 
Stroh, ein bißchen vereinſamtes Gras. Da 
ſteht ein Apfelbaum ganz freundlich für ſich. 
Ein komiſcher, runder, lieber Baum in dem 
armen, liederlichen Reich. Hier finden ſich 
die Lieblingsſtiefmütterchen, die wilden, die 
für nichts und wieder nichts blühen. Das 
Kind konnte und konnte es nicht begreifen, 
daß ſich die Menſchen auf der Straße nicht 
damit anredeten: „Wiſſen Sie ſchon, daß es 
Stiefmütterchen gibt, die für nichts und wieder 
nichts blühen? “ 

Es konnte nicht begreifen, daß es einen 
traurigen Menſchen oder auch nur Hund auf 
der Welt gab. 

Ja, hier, wo es frei und unordentlich und 
überraſchend war, hier fühlte es ſich ganz 
zu Haufe. 

Erinnerungen meldeten ſich an Kaulen, 
die der liebe Gott gegraben, an Wege, die 
auf und ab bis in den Himmel führten, an 
Bäume und Bäume, arme beſcheidene Bäume, 
die nichts wollten, als ſich darin beiſtehen, 
ein hartes, grünes Beet in die Höhe zu 
halten. i 
Auf einer Wand lag ein wenig Sonnen⸗ 
ſchein, auf einem Dach Schattenſpiel. Sonſt 
war das Haus ganz verloren und vergeſſen. 
Aber die Apfel liebten das Haus. Wer ſo 
viele Apfelberge, Apfelteiche, Apfelkörbe in 
ſich hat, iſt reich. Den Geruch ſchmeckt man. 
Die Fenſterſcheiben haben Flecken von guten 
bunten Farben. Da ſieht man's, wie reich 
das Haus iſt. 

Abends ſitzt das Kind bei Licht und ſpielt 
Kaſchlan wie eine Große mit einer Dame, 
die durchaus nicht ſeine Großmutter iſt, 
ſondern eine blaue Kirſche an der Lippe hat. 
Wer weiß, von wo die kommt. Sie be⸗ 
wundert das Kind, die Perlenarbeiten, die 
Schreibhefte, die Klugheit, wie es redet! 
Das Kind ſchämt ſich. Man liebkoſt es mit 
Neſſeln. Es klopft in dem Kinde wie ein 
Vogel, der im Käfig an die Stäbe hackt. 
Nein, es mag das nicht, wegen Perlarbeit 
und Klugheit bewundert werden. Es brodelt 


in Eitelkeit und mag doch die alte Dame 
nicht mit der Kirſche an der Lippe. Heimlich 
ſteigt es auf das Sofa und ſetzt ſich zwiſchen 
die beſte Tante und die ſchönſte Tante und 
läßt ſich die glühheißen Backen ſtreicheln und 
iſt verſtohlen zärtlich zu der weißen beringten 
Hand der ſchönſten Tante und zu den Kleider⸗ 
falten der beſten Tante. 

Mit einmal klirrt es und raſſelt es draußen 
vor der Tür. Die Tanten machen freund⸗ 
liche Mienen, vorhin waren ſie auch freundlich, 
aber jetzt werden ſie noch heller. Der Leutnant 
kommt, heißt v. Mandelsloh, iſt hellblau und 
ſchön und füllt das ganze Zimmer; das, was 
drin iſt, wird klein und grau, manches läuft 
im Trab davon. Es iſt gerade ſo, als ob 
ein Häufchen bunter Figuren aus Papier aus⸗ 
einanderfliegt, ſie find nicht zu halten, dafür 
ſtellen ſich ſehr große Formen ein, die er⸗ 
ſchrecken wollen; fie find glänzend. 

Das Kind zieht ſich wie in einen Kaſten 
in die Tiefe des Sofas zwiſchen den beiden 
Tanten zurück, es fühlt ſich klein und ſchwach 
und ärmlich. O, es wird nie ftark werden, 
drohen können, nie eine Stube ganz aus⸗ 
füllen! Wenn man es jetzt anredet, verlangt, 
es ſoll nett und lieb ſein, guten Abend ſagen, 
wird es ſehr ungezogen werden. 

Man beachtet das Kind nicht; es verſteckt 
ſich tiefer, den Kopf ganz in Schatten tauchend. 
Der Großvater erſcheint ihm, wie er mit 
kleinen Schritten ankommt und eine lange 
Pfeife in der Hand hat. Er erkundigt ſich, 
ob die Fiſchfrau große oder kleine Fiſche ge⸗ 
bracht hat. Du armer Großvater, deine 
Enkelin ſchämt ſich ganz furchtbar für dich 
und bemitleidet dich, als ob ihr das Herz 
ſpringen ſollte. 

Hat der Soldat ſeinen Säbel mitgebracht? 
Das Kind fährt wie von einem Funken elek⸗ 
triſiert auf und wirft ſich in den Bereich des 
Lampenlichts und fragt mit ſeinen verwirrten, 
aus roten Lidern flammenden Augen und 
ſperrt den Mund auf. 

Wie immer hängt der Säbel draußen im 
Flur an einem Haken, da hat das Kind ihn 
ſchon oft hängen ſehen, und es erlebt, daß er, 
während es zu ihm aufſah, nach aufwärts 
zog, hoch, höher, bis an die Turmſpitze, wo 
ihn die Sonne prächtig erglänzen ließ; die 
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Sögel ſchrien, wenn fie an ihm vorbeijagten, 
wild und jauchzend. Alles kam in Aufruhr; 
der Wind ſauſte heran, der Säbel warf da 
und dahin lange Blitze weit ins Land hinein, 
über Felder und Dörfer. 

Mandelsloh aber holte ihn ſich mit weißer 
nn NN herunter, er durfte das, er 

Der brennende Säbel wurde 
und = ließ fich umſchnallen und klirrte, 
ſo daß das Haus davon ſatt wurde; aber 
das meiſte war aus ihm davongelaufen, wie 
jetzt aus der Stube. 

Nein, das Kind ſagt auf keinen Fall guten 
Abend, es iſt eiferſüchtig und erzürnt. Es 
weiß nicht wohin. Am allerungernſten will 
es zu Bett, weit eher will es in der leeren 
Stube tanzen. Die unbändigen Geſchwiſter 
jollten da fein und Dummheiten treiben. 

Am nächſten Morgen iſt der Spuk aus⸗ 
geſchlafen. Die freundliche und reiche, be⸗ 
luſtigende, witzige und ahnungsvolle Umwelt 
trägt das Kind ſachte dahin. Irgend etwas 
iſt korallenrot und ſcherzt fo ſüß — ah, das 
kleine Zuckerſchälchen. Jedes Perlchen iſt 
zärtlich, das das Kind auf ſeine Nadel pikt. 

„Gut, fröhlich, gut,“ ſingt der Kanarien⸗ 
vogel. Das Hündchen fitzt träumeriſch da 
und lächelt. Das Kind läuft ſchwebend mit 
ausgebreiteten Armen durch ſein Reich und 
ruft allem ſeine Liebe zu. 

Einmal war das Kind oben bei Mandelsloh. 
Er behandelte das kleine weibliche Weſen wie 
eine Dame, kam damit aber nicht weit, denn 
die Kleine tat nichts, als ſich ſpröde mit den 
Händen auf dem Rücken in ſeiner Stube um⸗ 
ſehen. Sie wartete darauf, daß ein Löwe 
oder ein Adler aus dem Schrank kommen 
ſollte oder vielleicht ein nacktes Pferd aus 
der Kammertür. Sie traute dem Rollſchreib⸗ 
tiſch zu, daß er Marſchmuſik machen konnte. 
Die Stube tat aber ſo wie irgend eine Stube 
und der Hexenmeiſter wollte ſich zu nichts 
entſchließen. Vielleicht aber ſtiegen Tänzer 
in Uniformen durch die ſchwarzen Fenſter. 
Das Kind lächelte ihnen im voraus zu. Nichts 
davon. Es ſollte ſich auf einen Stuhl ſetzen 
und Apfelkuchen eſſen. 

„Wohnſt du in Großpapas Haus?“ fragte 
es den Leutnant ſehr dringend mit einem 


ferſchenden Blick. 
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Er ſagte ja, das täte er. Wäre ſie nicht 
die Treppe zu ihm aus ihrer Wohnung her⸗ 
aufgekommen? 

„Wohnſt du wirklich in Großpapas Haus?“ 
wird er nochmals gefragt. 

„Ja, wirklich.“ 

„Alſo ja und wirklich.“ Das Kind ſeufzt 
und ſieht ſich wieder aufmerkſam rundum. 
Die Stube bleibt langweilig. Mit einmal 
fühlt es, wie ein kalter Strich über ſeine 
Bruſt gezogen wird. Der Säbel liegt auf 
einer Kommode. 

Mandelsloh zieht den Apfelkuchen fort 
und tut aus Schelmerei, als ob er ihn äße. 

„Gib ihn mir,“ fordert die Kleine. 

„Es iſt deiner.“ 

„Nein, deiner!“ Das Kind wirft ſich 
vom Stuhl herunter und rennt nach der 
Kommode. Womöglich entflieht der Säbel 
in die Höhe, in die Sonne, ehe Mandelsloh — 
Nein, er nimmt ihn. Das Kind liebt ihn, 
wie er es tut. Sie ſitzen zuſammen am Tiſch. 
Das Kind hat den Säbel auf ſeinem Schoß, 
das böſe, kalte, ungeſchickte Ding mit dem 
golddurchlöcherten Geſicht, das die Kraft hat, 
es einzuweihen und zu beſeligen. Löwe und 
Adler, das nackte Pferd und die Tänzer in 
Uniform ſind da. Marſchmuſik iſt da. 

Auf einem Kindergeburtstag kam es ſo, 
daß das kleine Mädchen in einer Winternacht 
von einem Burſchen, in einen Offiziersmantel 
gewickelt, nach Hauſe getragen wurde. Ein 
paar Geſtalten, die auf dem Schneeweg an⸗ 
geknarrt kamen — es war ſtark am Froſt —, 
hielten den Träger an und ſahen ſich an, 
was er trug. Nun, das war noch ein bißchen 
Leben, das war was Entzündetes, Glück⸗ 
ſtrahlendes, das aus einem Paar blauer 
Augen brach. Da war ein Geſchöpf mit 
Pauken und Trompeten glückſelig. Die Wonne 
an der uralten kriegeriſchen Herrlichkeit war 
in ihm, es hörte Fanfaren im Schneeknirſchen, 
es flog zu Roß die weiße glänzende Bahn 
herunter, es ſah, wie die Sterne Funken⸗ 
pracht und Verwandlung ausſchütteten. Die 
Häuſer duckten ſich, die Fenſter ftaunten, 
bald wird ſich das weite Feld auftun und 
damit das Getümmel erſt angehen. — — — 

Kein Ausweg aus dem Müßiggang und der 
krank gewordenen Träumerei. Es iſt ſchlimm, 
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ih als Unding zu fühlen. — Das Kind, 
das jetzt ein junges Mädchen geworden iſt, 
denkt ſo, und im nächſten Augenblick kann 
ſich ihr Mißgeſchick durch ſeltſam hohen Ein⸗ 
fluß eingerenkt haben. Im Gutsgarten, am 
Ende einer Allee, in der die jetzt heran⸗ 
gewachſenen Bäume in unbeirrter Hold⸗ 
ſeligkeit, in andauernder Anbetung begriffen, 
dem Geheimnis im Himmel zuſtreben, ſteht 
ein urwüchſiger, frei übergrünter Steinaltar. 
uber ihm in Vollmondnächten ſchweben nur 
wenige, aber ganz mächtige, ſprechende Sterne. 
Gerade wenn das erſchreckende, himmliſche 
Gewimmel verborgen iſt und nur wenige 
Lichter in ſchönen, bedeutungsreichen Bildern 
zu ſehen find, wird das Mädchen ſterntrunken; 
ihr Schickſal dehnt ſich, renkt ſich ein, wird 
würdevoll, unfaßbar groß und würdevoll. 

Sie findet ihr Inneres abgeſchildert in 
der trübhellen, feuchten, ſchläfrigen Umwelt 
und in der Höhe mit ihren himmliſchen 
Ländern. Sie weiß, daß es auf Jahre voll 
Schmerz und Ungeduld nicht ankommt; die 
Ahnung ihr zu Häupten rechtfertigt und 
lindert alle dumpfe Not. Was geſchah? 
Was bekümmert mich ſo ſehr? fragt ſie. Das 
Leben iſt himmelhoch. Das wiſſen die demütigen 
Acker, die klugen Pflanzen; mein Herz weiß 
es. Anderswo fühlen Herzen wie ich. Es 
wird alles gut. 

Um ſie blüht und ſteigt die uranfängliche 
Erde auf. Die Verwirrung, die ihr den 
Sinn kränklich machte, die Verzerrung, die 
ſie entſetzte, werden gnädig durch einen Strom 
fortgeflutet, der mit wohltätigen Waſſern im 
Überfluß dahinfließt. Das Herz vergaß nur 
für ein paar Schläge den richtigen Takt zu 
klopfen. Das Gemüt erniedrigte ſich nur 
für eine kleine Weile durch mangelnde Be⸗ 
geiſterung. Der Sinn gab überflüſſig acht 
auf Fratzen und widerliche Larven, die ſich 
von außen an die Fenſter ſeines Hauſes 
drängten. Was kann denn Schlimmes ge⸗ 
ſchehen? Das Leben iſt himmelhoch. 

Einmal, als die Ernte eingebracht war, 
bedeckten ſich die Felder mit neuen Garben, 
Männergarben. Dazu ſind jene Hänge da, 
daß Kanonen herauf, heruntergezogen werden. 
Aus dem dicht gewordenen Wäldchen löſt ſich 
ein beweglicher Wald und verdunkelt die Wieſe. 


Dem ſchmalen Feldſee füllt ſich die Spiegelung 
mit ſchwärzlichen und bunten Formen, der 
Ather grenzt ſich ſeltſam dagegen ab. Das 
ſind wohl Geſtalten aus der Vergangenheit, 
die in den Himmel ziehen. Auf den ſchüchternen 
Landwegen zwiſchen Koppweiden ſchieben ſich 
Reiterſchlangen vorwärts. Die alten Sagen 
ſind auf den Beinen. Goliath iſt erwacht. 
Goliath raſſelt mit ſeinem tauſendfachen, 
tauſendfach zuſammengeſetzten Schwert. Wo 
iſt der kleine David geblieben? Hat er ſeine 
Schleuder zu Boden ſinken laſſen? er 

Impoſant und prächtig, lärmend und leiſe 
ſchleichend wird verkündet: die Beſtie ſchläft 
nicht. 

Wie ſchön dies iſt und feindlich. Wer 
ſieht zur Erde? Wer fühlt ſich in die Enge 
getrieben und ſchwach? Der arme kleine, 
in Zwieſpalt geſtürzte David. 

Es ſcheint ſo, als ob dieſe blendende, er⸗ 
habene Gewalt das Rad zurückzudrehen ver⸗ 
möchte. Es ſcheint, als ob dem Schickſal 
der Menſchenkreatur abſichtlich ein Riß bei⸗ 
gebracht werden ſoll. Alle Hoffnung auf 
ein erhöhteres, reineres Daſein fällt in 
Trümmer. Ausdrücklich redet jeder Kanonen⸗ 
und Flintenlauf, jede Helm⸗ und Degenſpitze 
davon, daß im ſachte zugedeckten Untergrund 
die Ungeheuer liegen und lebendig ſind. Was 
haben wir von uns und voneinander zu 
halten? Entſinnſt du dich jener Tat, jenes 
Worts? Weißt du noch, wie dieſer Blick 
furchtbar war? 

Das junge Mädchen hat ein gutes Ge⸗ 
dächtnis für ſo etwas; ſie hörte wohl von 
überall her und aus dem Abgrund der eigenen 
Bruſt die wilden Stimmen grollen. Nun 
iſt Goliath da und bringt ſie zur Geltung. 
Überall Goliath. Man atmet ihn, man 
ſchmeckt ihn. Die geringſte Ausbaute iſt er⸗ 
ſüllt von ſeinem Aroma. Der Blick ſucht 
ſcharf im fernſten Gelände, auf dem unklaren 
Weg am Horizont nach feiner Geſtalt in 
irgendeiner Form. | . 

Goliath iſt ſo ſchön und wirkſam und 
zum Anſtaunen; die ſchläfrige Landſchaft wird 
durch ihn glanzvoll; die Entfernungen be⸗ 
kommen ein anderes Maß; die Plätze, die 
ſich beſonders durch den Anhauch einer weh⸗ 
mütigen, tiefſinnigen Poeſie auszeichnen, 
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werden zu Ausſchnitten aus der General⸗ 
ſtabskarte. Die alten Zauberſpiele auf 
Wieſen und Waldlichtungen ziehen ſich zurück. 
Die Landleute werden zu Tölpeln und Klein⸗ 
krämern geſtempelt. Wie grau und trödlig 
ſind die Feldarbeiter, — Soldaten können 
eher hexen. Die Ackergäule reizen durch 
ihre Temperamentloſigkeit. Ach, alle ge⸗ 
wohnte Tugend bekommt ein bleichſüchtiges, 
grämliches Ausſehen. Es iſt, als ob die 
Vergangenheit mit ihren koſtbaren Traditionen, 
ihrer erdrückenden Pracht und Wucht der 
milden, friedlichen Gegenwart den Todesſtoß 
verſetzen will. 

Aberall Goliath. 

Im Morgengrauen klirrt's die Treppe 
herunter, goldene Schärpen liegen ſchräg in 
der Dämmerung wie die Balken auf Wappen⸗ 
ſchildern. Die beiden Adjutanten des Generals 
treten auf. Welcher iſt ſchöner? Ach, zum 
Kuckuck, ſie ſind beide ſehr vollſtändig, unver⸗ 
ſchämt hochgewachſen, wundervoll ausgebildet, 
der eine ſchlanker, der andre gewaltiger. Sie 
haben intelligente, unfaßbar energiſche Köpfe. 
Wie Geſtirne zeichnen ſich ihre Geſichter ab, 
das eine blond, wulſtig, friſch, von Energie 
und Verſtand glänzend, das andre mehr edel, 
ſtählern. Ja, ja, wie zwei Sterne geht ihr 
auf, ihr disziplinierten modernen Kriegs⸗ 
götter. Feinſinnig und angenehm ſeid ihr 
noch außerdem. Das Stubenmädchen findet 
in euren Betten Gedichtſammlungen, die zum 
Hauſe gehören. Jeder glaubt es euch, daß 
ihr Daſeinsfreude mit größeren Gefäßen als 
ſonſt Leute ſchöpft, daß euer Selbſtgefühl 
gediegner und geprägter iſt, als man das 
ſonſt findet. Die äußerſte Pflichterfüllung 
macht euch ſtrahlen. Ja wohl, euer tätiger, 
rhythmiſcher Tag nimmt einen herrlichen An⸗ 
fang. Ihr deckt die Verſtrickung des Lebens 
mit einer Art von Wonne auf und beglänzt 
ſie durch eure Tugenden. Mit bereiter, froher 
Miene geht ihr den Ungeheuern des Abgrunds 
zu Leibe. Es iſt euch recht, daß ſie da ſind, 
und ſcheußlich. Die andre, geiſtige, ungeduldige, 
die vorwärtsdrängende, um Vervollkommnung 
bemühte, nach Erlöſung ſchmachtende Natur 
wird von euch nicht für voll genommen und 
in das Reich der Träume und Poeſie ver⸗ 
tiefen, Der harte Wirklichkeitsſinn ift eurer, 
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und noch etwas, eine Anlage, ein Ererbtes: 
das Martialiſche. 

Das junge Mädchen ſoll Kaffee einſchenken, | 
nein, fie muß lachen. Sie fing einen Blick 
von dem Adjutanten mit dem wulſtigen roſigen 
Geſicht auf, einen ſorgloſen, hellen Geierblick, 


der bringt ihr den Umſchwung. Man kann 


mit der Beſtie in anmutiger, edler Art um⸗ 
gehen, man kann heiter ſein als Repräfentant 
des Goliath. Man kann Grübeleien auf⸗ 
geben und ſich dem anſchließen, was die Bühne 
überſchwemmt. Sind denn die Tropfen jenes 
heißen Blutes, das ihr als Kind zu Kopf 
ſtieg und ſie in ſeligen Rauſch hineinriß, ver⸗ 
dunſtet! 

Nicht nur die Stabsoffiziere beſtiegen ihre 
Pferde, es ift nicht nur ein Trupp Reiter, 
der ſich in die Lücke zwiſchen Scheune und 
Schafſtall in das ſich aufhellende Meer der 
Felder wirft: ein Geiſtiges iſt mit ihnen. 
Das war ſchön und gut, daß man am Nach⸗ 
mittag, wo ſich das Manöver in einem be⸗ 
ſtimmten Gelände großartig entſalten ſollte, 
daß man dahin im Wagen hinausfahren 
wollte und ſpät abends das Biwak am See 
beſuchen würde. Mittlerweile aber hatte das 
junge Mädchen ſchon jetzt, obgleich fie zurück⸗ 
blieb, einen wundervollen Anteil an allem, 
was geſchah. An dem Geiſtigen hatte ſie 
ihren Anteil. Da ſie Grübelei und Wider⸗ 
ſpenſtigkeit aufgegeben hatte, kam ſie zu der 
Freiheit, mitzutun, mitzugenießen. O ſie ritt, 
ſie befahl, ſie gehorchte, ſie lag in Deckung 

und ſtürmte voran, ſie vergaß alle Schranken 

und Banden, ſie ſchwamm durch den See und 
jagte Hügel auf und ab. Großmut war in 
ihr, Kraftgefühl, Mut. Sie wollte ſich ſelber 
in den Brand werfen, um ihn zu löſchen. 
Der Verſtand für Weltdinge war in ihr er⸗ 
wacht, ſie trug Abzeichen und wollte ſterben, 
um ſie zu ehren. 

Kanonengebrumm! Der Schall war jung 
und neu, die werdende Hiſtorie redete ein 
Machtwort aus ihm. Jedes kriegeriſche Ge⸗ 
räuſch würzte die Wonne an der Macht und 
was ihr von Eigenem angehörte. Das Herz; 
blut hob ſich für dieſe Macht. 

Der unſcheinbaren, unausgebildeten Ein⸗ 
ſamen wurde ein Faden in die Hand geſpielt, 
an dem die, Erſcheinungen und Wirkungen 
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wie Perlen aufgereiht ſind. Die erſte Wohltat 
davon, daß ſie etwas in der Hand hatte, das 
vermittelte und verknüpfte, war die, daß ſie 
ein hemmendes, quälendes Neidgefühl los 
wurde. Sogleich kam ſie auf magiſche Art 
zu Beſitz, zu fo viel Beſitz, daß ihr bange 


vor Überfluß wurde. Sie ſagte ſich ſelber 


beſchwichtigend: Dumm iſt der, der nichts als 


faßt; dumm iſt der, der Ordnung und Klarheit 
annimmt, ohne das Chaos zu beachten. Ein 
bißchen klug iſt der, der das Chaos weiß, 
in ſich empfindet, dennoch mit der Ordnung 
den Anfang macht und ſich zugleich in einem 
Roſenblatt auf dem Abgründigen wiegt. Gott 
im Himmel, laß mich vor unbändiger Luſt 
an dem, was iſt und war und ſich vorbereitet, 


das Chaos im gewöhnlichen Lebensſinn er⸗ nicht untergehen, bis ich gereift! 


„„—. —T 
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Fur die praktiſche Geſtaltung der Kriegshinterbliebenen⸗Fürſorge ſind insbeſondere 
folgende Fragen wichtig: 
Wann ſoll in jedem einzelnen Falle die Fürſorge beginnen und beendet 
werden? 
Welche Gruppen von Kriegshinterbliebenen fol fie umfaſſen? 
Auf welche Lebensgebiete ſoll ſie ſich erſtrecken? 
Welche Organe ſollen ſie ausüben? 

Faßt man unter den Hinterbliebenen nur die Kriegerwitwen ins Auge, dann 
kann man leicht etwa zu folgenden Erwägungen gelangen: Die Witwe erhält eine 
feſte Rente. Das zur Friſtung ihres Lebensunterhaltes noch erforderliche Zuſchuß⸗ 
einkommen kann ſie aus eigenem Vermögen, aus Unterſtützungen oder durch Erwerbs⸗ 
arbeit ſich beſchaffen. Für Gewährung von Unterſtützungen ſind neue und alte 
Organiſationen bereits vorhanden oder im Werden begriffen. Bei der Erlangung 
von Arbeit leiſten die vorhandenen Arbeitsvermittlungsſtellen Hilfe. Daneben find 
Einrichtungen für Berufsberatung und Berufsausbildung für ſolche Witwen nötig, 
die noch keinen Beruf ausgeübt haben oder die den in ihrer früheren Lebenszeit 
ausgeübten Beruf nicht mehr ausüben können, ſei es aus geſundheitlichen oder 
ſonſtigen Gründen. Wenn alſo Unterſtützungsorganiſationen, Arbeitsvermittlungs⸗ 
ſtellen, Berufsberatungsſtellen und Berufsausbildungsmöglichkeiten den Krieger⸗ 
witwen zu Gebote ſtehen, dann ſcheint die Befriedigung der Fürſorgebedürfniſſe 
dieſer Witwen geſichert zu ſein. 

Wer ſich, wie wir in Frankfurt a. M., ſchon ſeit mehr als einem Jahre mit 
der Fürſorgetätigkeit für Kriegerwitwen praktiſch beſchäftigt hat, der weiß, daß eine 
ausreichende Fürſorge für die Witwen nur dann gewährleiſtet iſt, wenn es neben 
den Spezialorganiſationen für Unterſtützung, für Arbeitsvermittlung uſw. eine Stelle 
gibt, die die Geſamtheit der Fürſorgebedürfniſſe der Witwen ins Auge faßt. 
Die Hinterbliebenen ſtehen vor der Aufgabe, ihr Leben neu einzurichten, ihr Leben 
der durch den Tod eines wichtigen Familienangehörigen geſchaffenen neuen Lage 
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anzupaffen. Diefe Anpaſſung in allen Richtungen beſtmöglichſt durchzuführen, ift 
die Aufgabe der Hinterbliebenen. Darum bedarf es einer Stelle, die alle Be⸗ 
dürfniſſe der Hinterbliebenen ins Auge faßt und dafür ſorgt, daß möglichſt alle 
befriedigt werden, und zwar in jener Aufeinanderfolge, die für die Erreichung des 
letzten Zieles, die Anpaſſung des geſamten Daſeins der Hinterbliebenen notwendig iſt. 

Dieſe Stelle muß es als eine ihrer wichtigſten Aufgaben betrachten, eine 
Bermittlungsſtelle zu fein zwiſchen den Hinterbliebenen und den bereits vor⸗ 
handenen Organiſationen für einzelne Fürſorgeziele (Unterſtützung, Arbeits⸗ 
vermittlung uſw.). Wie weit ſie daneben unmittelbare Fürſorge treibt, wird 
von den gegebenen örtlichen Verhältniſſen abhängen. 

Von den gegebenen örtlichen Verhältniſſen wird es dann auch abhängen, wer 
der Träger der in Frage ſtehenden Stelle ſein ſoll. Es iſt zum Beiſpiel ſehr gut 
denkbar, daß überall, wo es Stellen für Berufsberatung von Frauen und Mädchen 
gibt, dieſe zu ſolchen die Geſamtheit der Fürſorgebedürfniſſe überblickenden Stellen 
gemacht werden. Dann muß man ſich aber auch klar darüber ſein, daß dieſe 
Berufsberatungsſtellen damit etwas ganz Neues werden; ſchon ſoweit die Fürſorge 
für Kriegerwitwen in Betracht kommt, werden ſie aus ſpeziellen Berufsberatungs⸗ 
einrichtungen zu zentralen Fürſorgeorganiſationen, die neben der Berufs⸗ 
beratung auch die Geſundheitsfürſorge, die Unterſtützungstätigkeit uſw. in den Bereich 
ihres Intereſſes und ihrer Tätigkeit ziehen müſſen. Und wenn ſie — was zu 
fordern iſt — nicht bloß für Kriegerwitwen, ſondern für ſämtliche Hinterbliebenen 
eintreten, dann kommen in ihren Kreis neben Frauen auch Kinder, Jünglinge und 
erwachſene Männer (Väter gefallener Söhne uſw.). Nur ein Teil, wenn auch ein 
wichtiger Teil der Tätigkeit dieſer Stellen bliebe nunmehr die Berufsberatung. 
Faßt man dieſe Sachlage ins Auge, dann muß man freilich geſtehen, daß nicht 
bloß Beruſsberatungsſtellen, ſondern auch Arbeitsvermittlungsſtellen, Wohltätigkeits⸗ 
organiſationen, Geſundheitsfürſorgeeinrichtungen, die ja alle mehr oder weniger ſich 
mit den Hinterbliebenen zu beſchäftigen haben, ſich zu derartigen Zentralorgani⸗ 
ſationen auswachſen dürften. An verſchiedenen Orten laſſen ſich ja auch ent⸗ 
ſprechende Entwicklungen wahrnehmen. 

In Frankfurt a. M. hat man darauf verzichtet, eine vorhandene Spezial⸗ 
organiſation zu einer zentralen Hinterbliebenenorganiſation umzubilden; man hat 
am Ende des Jahres 1914 ſogleich eine ganz neue Organiſation geſchaffen, die 
Beratungsſtelle für Kriegsinvalide und Hinterbliebene von Kriegs- 
teilnehmern. ) Dieſe Stelle ſteht mit der allgemeinen Frankfurter Kriegsfürſorge 
in inniger Verbindung. Jede Woche melden die für die einzelnen Stadtbezirke 
eingeſetzten Kriegsfürſorgeſtellen der Beratungsſtelle, ob in den vergangenen ſieben 
Tagen neue Todesfälle von Kriegsteilnehmern bekannt geworden ſind. Jene 
Todesfälle, die nicht der Kriegsfürſorge bekannt werden, erfährt die Beratungsſtelle 
durch periodiſche Nachrichten des Standesamtes. 

Die Beratungsſtelle bemüht ſich, ihre Maßnahmen unmittelbarer oder mittel⸗ 
barer Fürſorge auf einer möglichſt breiten Kenntnis eines jeden Falles aufzubauen. 
Die Zahl der bisher in ihre Fürſorge gelangten Hinterbliebenenfamilien betrügt 
rund 1400. (Daneben ſtehen noch etwa hundert Familien von Invaliden in der 


) Die Fürſorge für die Wiedereinſtellung der Invaliden ſelbſt in das Erwerbsleben iſt 
mzwiſchen die Aufgabe eines beſonderen Ausſchuſſes für die Kriegsbeſchädigtenfürſorge geworden. 
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Fürſorge der Beratungsſtelle.) Durch Verbindungen mit allen. in Betracht 
kommenden Ämtern und privaten Fürſorgeeinrichtungen, durch perſönliche Verhand⸗ 
lungen mit den Hinterbliebenen auf der Geſchäftsſtelle und in den Wohnungen der 
Fürſorgebedürftigen ſucht ſich die Beratungsſtelle die n Kenntniſſe über 
die Lage der Hinterbliebenen zu verſchaffen. 

Auf Grund dieſer Kenntniſſe iſt ſie auch in der Lage, in erheblicher Weife 
bei der Rentenfürſorge mitzuwirken. Auf ihre Anregung hin hat ihr das 
Polizei⸗Präſidium Frankfurt a. M. ſchon vor einiger Zeit den weſentlichen Teil 
jener Ermittlungen übertragen, durch welche feſtgeſtellt werden ſoll, ob bei jenen 
Eltern gefallener Söhne, die Antrag auf Gewährung des geſetzlichen Kriegseltern⸗ 
geldes geſtellt haben, die geſetzlichen Vorbedingungen für die Gewährung desſelben 
vorhanden ſind: Einmal die gänzliche oder überwiegende Beſtreitung des 
Lebensunterhaltes der Eltern durch die gefallenen Söhne vor der Einziehung zum 
Kriegsdienſt und die Bedürftigkeit der Eltern. Auch zu Ermittlungen, die die 
Vorausſetzungen für ſonſtige Unterſtützungen durch die Militärbehörden bilden 
(Unterſtützungen für uneheliche Kinder, „Juſatzrente“ für Ehefrauen 9 wird die 
Beratungsſtelle künftig Beiträge liefern. 

Andererſeits werden ſeit kurzem die erfolgten Bewilligungen von Renten oder 
einmaligen Unterſtützungen der Beratungsſtelle amtlich mitgeteilt. Allerdings 
beginnt dieſelbe mit ſonſtigen Fürſorgemaßnahmen nicht erſt dann, wenn dieſe 
Nachrichten einlaufen. Namentlich bei Witwen und ehelichen Waiſen kann man ja 
das künftige Renteneinkommen nach Bekanntwerden des Todesfalles ſogleich in 
Rechnung ſtellen und ſodann fragen, wie das zur Beſtreitung des Lebensunterhaltes 
noch erforderliche Zuſchuß-Einkommen künftig beſchafft werden fol. In der 
Praxis der Beratungsſtelle hat es ſich bisher um zwei Arten von Beſchaffung des 
Zuſchuß; Einkommens gehandelt: 

- Einmal durch Weiterbetrieb eines ſelbſtändigen Geſchäftes des verſtorbenen 
Cheinenes zum anderen durch Übernahme von Lohnarbeit ſeitens der Witwe. 

Neben einer Rentenabteilung iſt daher bald eine Abteilung für ſelbſtändige 
Geſchäfte und eine Abteilung für Lohnarbeit bei der Beratungsſtelle not⸗ 
wendig geworden. Erſtere prüft immer zunächſt, ob die Aufrechterhaltung des 
vorhandenen Geſchäftes unter Berückſichtigung des Vermögens- und Schuldenſtandes, 
der perſönlichen Befähigung der Hinterbliebenen, der Konkurrenzverhältniſſe uſw. 
ſich überhaupt empfiehlt. Nach Entſcheidung dieſer Frage wird gegebenfalls weiter 
eingegriffen durch Verhandlungen mit Gläubigern zwecks Herabſetzung oder Verzicht 
auf ihre Forderungen, durch Verhandlungen mit Wohlfahrtsorganiſationen zum 
Zwecke der Gewährung von Darlehen für Schuldentilgung und für Beſchaffung 
von Waren; es werden ferner mit Lieferanten Beziehungen angeknüpft, insbefondere, 
wenn es ſich um gegenwärtig ſchwer zu beſchaffende Waren (Milch!) handelt; 
ſchließlich wird dort, wo geordnete Aufſchreibungen von Einnahmen und Ausgaben 
fehlen, und das war bei den meiſten der bisher geprüften kleinen Geſchäfte der 
Fall, auf Einrichtung einer ſolchen geordneten Aufſchreibung hingewirkt. Die 
Geſchäfte bleiben unter dauernder Überwachung fachmüänniſch zuſtändiger Kräfte. 

Im Hinblick auf die Übernahme von Lohnarbeit ſeitens der Witwen ſind zu 
berückſichtigen etwaige Berufsbildung der Witwe, deren Alter und Geſundheitszuſtand, 
ſchließlich der Beſitz von Kindern. In letzterer Hinſicht ſind die Zahlen einer kleinen 
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ſtutiſtiſchen Erhebung bemerkenswert, die auf Grund des Materials der: wu 
ſtelle eee wurde: 


Keine Kinder hatten. . . 22 ½ „ 
1 Kind hatten 37. % 
2 Kinde 23 % 
Be de ee 9% der 
E u OR 5½ % [ Krieger: 
„„ E Reue 2%] mitwen. 
Be a Are 72 0 | 
„ Rare 11% 
F 1/,% 


Die ſtatiſtſche Erhebung wurde bisher dreimal, im vergangenen Frühjahr, im ver⸗ 
gangenen Sommer und in dieſem Winter vorgenommen. Jedesmal war naturgemäß 
die Zahl der in Behandlung befindlichen Fälle anders, da ja ein fortdauerndes 
Wachſen der Fälle ſtattfindet. Trotzdem ergaben ſich mit ganz geringen Abweichungen 
in den Bruchteilen immer dieſelben Ziffern, was auf eine gewiſſe, wenigſtens örtliche 
Geſetzmäßigkeit derſelben hindeutet. Daß nur 18 % der Witwen mehr als zwei 
Kinder und daß faſt 60 % unter ihnen keine Kinder oder nur ein Kind haben, zeigt, 
daß die Frage: Beruf oder Familie wenigſtens innerhalb der Frankfurter Ver⸗ 
hältniſſe nicht jene Bedeutung beſitzt, die ſie bei einer dogmatiſchen Behandlung zu 
haben ſcheint. Für die Fraueu ohne Kinder fällt ja die Frage weg und für die 
Frauen mit einem Kinde löſt ſich die Verſorgungsfrage ſehr oft dadurch, daß die 
Witwe mit ihrer Mutter oder mit ſonſtigen Verwandten zuſammen wohnt, die die 
Verſorgung des Kindes übernehmen, ſolange die Frau außerhalb des Hauſes arbeitet. 
Daneben muß natürlich zuweilen die Hilfe von Einrichtungen der Kinderfürſorge 
(Krippen uſw.) in Anſpruch genommen werden. Erſt bei den Frauen mit mehreren 
Kindern wird die Frage der Kinderverſorgung durch die Mutter bedeutſam. Lohnende 
Erwerbsarbeit im Hauſe, ſofern und ſoweit die Zahl der Kinder und der Geſund— 
heitszuſtand der Frau ſie überhaupt zulaſſen, wird dann häufig angeſtrebt. Die Not⸗ 
wendigkeit der Kinderverſorgung, für die die Beratungsſtelle vor allem Vermittlungs⸗ 
ſtelle iſt, hat zur Errichtung einer beſonderen Kinderfürforge⸗ Abteilung Ver⸗ 
anlaſſung gegeben. 

Was nun den Geſundheitszuſtand der Witwe anbetrifft, ſo ließ die bisherige 
Praxis der Beratungsſtelle folgendes feſtſtellen: Es gibt Witwen, die infolge der 
ſeeliſchen Erſchütterungen, die ihnen die Kriegsſchickſale gebracht haben, nervlich— 
ſeeliſche Störungserſcheinungen aufweiſen, welche zunächſt ein ſchweres Hemmnis 
für Erwerbsbetätigung bilden können. Es gibt ferner Witwen, die durch Wochen⸗ 
betten und ferner durch Beſchädigungen, die ſie ſich im Laufe ihres Lebens zu— 
gezogen haben, mit Schwächen, Gebrechen oder Krankheiten behaftet ſind, die viel— 
leicht nicht ſonderlich ſtörend hervortraten, ſolange die Frauen ſich bloß innerhalb 
ihres Haushaltes zu betätigen haben, die aber nunmehr ſich hemmend bemerkbar machen, 
wenn es ſich um Übernahme von Erwerbsarbeit handelt. In allen dieſen Fällen 
beſtrebt ſich die Beratungsſtelle durch ärztliche Behandlung, durch Heil- oder Er⸗ 
holungskuren den Geſundheitszuſtand uach Möglichkeit zu heben. Sie wirkt dabei 
zuſammen mit den Krankenkaſſen, mit den Landesverſicherungsanſtalten, mit dem 
Lieferungsverband, mit der Kriegsfürſorge- uſw. Als Grundſatz gilt, daß über die 
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Frage künftiger beruflicher Betätigung erſt entſchieden werden kann, wenn auf dem 
Gebiete der Geſundheitsfürſorge das mögliche geſchehen iſt. Die ſpezielle Bearbeitung 
der einſchlägigen Aufgaben obliegt der Geſundheitsfürſorge-Abteilung der 
Beratungsſtelle. 

In beruflicher Hinſicht iſt bemerkenswert, daß unter den in der Fürſorge der 
Beratungsſtelle ſtehenden Witwen 30 Prozent nie Erwerbsarbeit geleiſtet hatten. 
70 Prozent waren vor der Eheſchließung beruflich tätig geweſen, und zwar: 


In fremden Haushalten (als Dienſtmädchen uſw. ))) 48% 
2 Als qualifizierte gewerbliche Arbeiterinnen (Schneiderinnen, 
Modiſtnee irren 12% 
Als qualifizierte kaufmänniſche Arbeiterinnen ............. 5% 
Als ungelernte Arbeiterinnen .........--cuecnenenoncn „ 
Als ungelernte kaufmänniſche Arbeiterinneen 2% 


| Nicht alle dieſe Frauen ſind heute noch erwerbsfähig. Für die Fürſorge 
lautet daher die Frage: Wie ſind die beruflichen Ausſichten der überhaupt noch 
erwerbsfähigen unter dieſen Frauen zu verbeſſern? Wir ſind nicht ſo optimiſtiſch, 
zu meinen, daß für die ſämtlichen überhaupt Erwerbsfähigen Berufsausbildung 
noch irgendwelchen Nutzen ſtiften müßte. Die Beratungsſtelle betrachtet es aber 
allerdings als ihre Aufgabe, ohne Voreingenommenheit an jeden einzelnen Fall 
heranzutreten und durch genaueſte Erforſchung aller in Betracht kommenden Momente 
feſtzuſtellen, ob berufliche Ausbildung angebracht iſt. Die Berufsberatung für die 
Kriegerwitwen erfolgt in engem Zuſammenhang mit der Berufsberatungsſtelle für 
Frauen und Mädchen in Frankfurt a. M. 

Unter dem Geſichtspunkt der Berufsausbildung gliedern ſich die Kriegerwitwen 
in folgende Gruppen: 1. Eine kleine Zahl von Witwen bedarf überhaupt keiner 
Hilfe, weil ſie vor und während ihrer Ehe Berufsarbeit geleiſtet haben und gegen⸗ 
wärtig das ſchon immer geübte fortſetzten. 2. Eine große Anzahl von Witwen 
hatte vor der Eheſchließung Erwerbsarbeit geleiſtet, während der ehelichen Ver⸗ 
bindung jedoch ſich nur mit Haushaltsarbeiten beſchäftigt. Wenn es ſich um gelernte 
Arbeitskräfte handelt, ſo wird nicht ſelten ein Wiederholungskurſus die beruflichen 
Ausſichten der Frauen fördern. 3. Eine größere Anzahl von Frauen hatte in der 
erſten Zeit nach der Schulentlaſſung berufliche Ausbildung erhalten, nach einiger 
Zeit hatten aber verſchiedene Umſtände (Verdienſtſchwierigkeiten des Vaters uſw.) 
das Abbrechen der Berufslehre und den Übergang zu ungelernter Arbeit veranlaßt. 
Bei Kriegerwitwen, die ſeinerzeit von ſolchen Schickſalen betroffen wurden, erwacht 
nicht ſelten der Wunſch, das ſeinerzeit abgebrochene jetzt fortzuſetzen. Hier alſo 
kommt die Gewährung von Ergänzungskurſen in Frage. 4. Die meiſten Witwen 
ſtehen aber, wie ſich aus den früher angegebenen Zahlen ergibt, dem gewerb⸗ 
lichen und dem kaufmänniſchen Leben als ungelernte Arbeiterinnen gegenüber. 
Es gilt hier die noch Bildungsfähigen unter den Frauen herauszufinden. Da die 
Ausbildungszeit für dieſe Frauen nicht ſo bemeſſen werden kann, wie für die aus der 
Schule entlaſſenen Mädchen, ſo ſind Berufe zu meiden, die eine ſehr lange 
Ausbildungszeit erfordern würden. Man wird ſich bei der Auswahl nicht auf die 
traditionellen Frauenberufe beſchränken dürfen, ſondern wird auch Gebiete der Fabrik⸗ 
arbeit ins Auge zu faſſen haben, immer mit der Tendenz, den Frauen möglichſt zu 
qualifizierteren Berufstätigkeiten zu verhelfen. Die vorgeſchriebene Kürze dieſes 
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Aufſatzes geſtattet nicht, in Einzelheiten der Tätigkeit der Beratungsſtelle einzugehen; 
es ſei nur erwähnt, daß bereits ſechs verſchiedene Ausbildungskurſe mit gutem 
Erfolge im Gange und weitere in Vorbereitung ſind. Wichtig erſcheint es noch, 
darauf hinzuweiſen, daß bei der Berufsberatung nicht bloß die derzeitige Konjunktur 
in einem Berufe ins Auge gefaßt werden ſoll. Verhindert muß nur werden, daß 
die Frauen in ſinkende Berufe übergehen, dagegen kann es nicht ins Gewicht fallen, 
ob die derzeitige Konjunktur günſtig oder ungünſtig iſt. Die Notwendigkeit zu 
verdienen wird für die Frauen erſt nach Aufhören der Kriegsſürſorgeunterſtützung 
beſoriders fühlbar werden. Jetzt iſt die eigentliche Zeit der Ausbildung. 

Die Beratungsſtelle ſucht im übrigen eine Entlaſtung des Frankfurter Arbeits⸗ 
marktes dadurch zu bewirken, daß ſie den Wegzug derſelben namentlich auf das 
Land befördert, wenn dies nach der Sachlage für die Hinterbliebenen günſtig iſt. 
Zur Umpflanzung auf das Land empfehlen ſich meiſt nur jene Hinterbliebenen, die 
auf dem Lande geboren und in ländlichen Verhältniſſen aufgewachſen und noch nicht 
allzu lange den heimatlichen Verhältniſſen entwachſen ſind und die zudem auf dem 
Lande Verwandte oder Freunde haben, die ihnen in moraliſcher und materieller 
Hinſicht Stützen ſein können. 

Die Frankfurter Beratungsſtelle für Kriegsinvalide und Hinterbliebene von 
Kriegsteilnehmern ſucht alſo unmittelbar und durch Heranziehung aller in Betracht 
kommenden öffentlichen und privaten Organiſationen an dem großen Anpaſſungs⸗ 
werke mitzuwirken, das dem deutſchen Volke durch dieſen Krieg auferlegt worden iſt. 
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Die Schweizeriſche Frau. 
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in gutes Mittel gegen die Fremdengefahr, das ebenſo unſere Großherzigkeit 
55 wie Weltmannſchaft herausfordert, iſt die Nationaliſierung unſerer Frauen. 
Techniſch bedeutet dieſe Vornahme die zahlenmäßige Verdoppelung der ſtimmfähigen 
ſchweizeriſchen Bürgerſchaft gegenüber dem einſäßigen Fremdentum, moraliſch 
bedeutet ſie, wie jede kluge Tat, eine unerſchöpfliche Quelle neuer Lebensmöglichkeiten. 
Wir alle ſind Reſultate von Entwicklungen, über die wir keine Gewalt haben; 
um ſo mehr ſollen wir es uns angelegen ſein laſſen, auf die Entwicklungen ein⸗ 
zuwirken, die unſerem Einfluß erreichbar ſind. Jeder von uns kennt ein paar kluge, 
ſeſte und lebenstüchtige Frauen und einen Schwarm törichter, haltloſer und unnützer 
Burſche und Männer. Will man finden, daß das Intereſſe der Frau an politiſchen 
Handlungen nicht ſo groß ſei, wie das des Mannes, ſo wäre das bei der abſtrakten 
und durch das Parteiweſen verunreinigten Weiſe unſeres politiſchen Betriebes nicht 
uu verwundern, denn die Frau iſt von Haus aus ſachlich und hat zwar keinen 
Sinn für Weltanſchauungsgezänk, aber deſto mehr für Zuſtände und praktiſche 
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Einrichtungen. Summa ſummarum darf man ihr gut und gern ſoviel Einſicht und 
ſoziale Vernunft zutrauen, wie der kannegießernden Mehrheit der männlichen Bier⸗ 
bankpolitiker, zumal uns nie und nirgends mehr vor der Volkshoheit bange wird 
als an Abſtimmungstagen in den Stimmlokalen, d. h. wenn wir ſoviel ehrliche 
Menſchlichkeit aufbringen, uns das, von aller patriotiſchen Überhitztheit entfernt, 
zuzugeben. ne 
Eine Erniedrigung des politifchen Niveaus brauchen wir alſo vom Eintritt 
der Schweizer Frau ins nationale Geſchäft nicht zu befürchten. Dagegen können 
wir. uns von der Wirkung des tiefbegründeten Sozialſinnes unſerer Mütter und 
Frauen auf den Staat, der bisher allein von der philoſophiſch abſtrakten Leiden⸗ 
ſchaft und Eitelkeit des Mannes umgetrieben wurde, nichts anderes verſprechen als 
die Beſchleunigung eines geſchichtlich⸗moraliſchen Prozeſſes, den wir ſo oder ſo in 
nächſter Zeit durchmachen müſſen: die Vermenſchlichung und dinghafte Verinnigung 
unſerer öffentlichen Angelegenheiten. Sie vor allen wird dazu beitragen, uns von 
dem Unſinn abzubringen, ſoziale oder wirtſchaftliche Fragen aus dem Geſichtspunkt 
der freifinmigen oder ultramontanen Weltauffaſſung zu betrachten, und meiſtens 
weniger zu behandeln als zu mißhandeln. 
Der Widerſtand des Mannes gegen die politiſche Gleichberechtigung und 
Gleichverpflichtung der Frau iſt eine der größten und lächerlichſten männlichen 
Arroganzen, die in der Weltgeſchichte bisher auftraten, und die Weltgeſchichte, die 
eine erſchütternde Summe von männlichen Torheiten, Laſtern und Verblendungen 
iſt, ſpricht denn auch ein ſehr deutliches Urteil über einen ſolchen Weltbetrieb. 
Darüber ſind wir wohl einig, daß unter der Mitwirkung der Frau die Geſchichte 
weniger anſpruchsvoll, heroiſch, blutig und borniert geworden wäre, und dafür 
etwas vernünftiger und zweckmäßiger; man dürfte heute mutiger das Gefühl haben, 
daß die Geſchichte für die Menſchheit da ſei, nicht umgekehrt; ſtatt deſſen bemerkt 
man mit Entſetzen, welche furchtbaren Folgen durch Jahrtauſende die Ausſchaltung 
der wichtigen weiblichen Impulſe aus der menſchlichen Geſellſchaftsentwicklung 
zeitigten. Welch ein unbegreiflicher Unſinn iſt das: die menſchliche Geſellſchaft 
beſteht aus Männern und Frauen, für die Entwicklung der Art und der Geſittung 
ſind beide unzertrennlich aufeinander angewieſen, und obwohl wir theoretiſch immer 
gewußt haben, daß ein Organismus nur dann geſund bleiben und zweckmäßig 
arbeiten kann, wenn alle ſeine Fähigkeiten entwickelt werden, glaubten wir ſo lange, 
ohne die Frau Geſchichte machen zu können. Sie wurde denn auch danach. Auf 
die ſchweizeriſchen Vorgänge des 17. und 18. Jahrhunderts braucht der Mann 
nicht beſonders ſtolz zu ſein, und auch im 19. Jahrhundert iſt nichts geſchehen, 
was die Fähigkeiten der Frau ſo himmelhoch überſtiege, aber ſehr vieles, was ſie 
beſſer und früher gemacht hätte. Man ſoll das richtig verſtehen: es handelt ſich 
nicht darum, die Verdienſte des Mannes herabzuſetzen, denn ſie ſind bei allen Tor⸗ 
heiten und Verbrechen immer noch groß genug, ſondern darum, öffentliche Fehler⸗ 
quellen zu beſeitigen, indem man dort, wo naturgemäß die männliche Borniertheit 
beginnt, die weibliche Fähigkeit einſtellt, die der Mann auch durch das ſchärſſte 
Ingenium nicht erſetzen kann. 

Man hat ſich auch immer gegen den Einwand zu wehren: daß die häusliche 
Verwaltungsarbeit der Frau gegenüber der ſchöpferiſchen Tätigkeit des Mannes ein 
Minus an ſozialer Leiſtung ergebe, das ſich auch in der Verteilung der Rechte 
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ausdrücken müſſe. Danach müßte man auch den männlichen Beamten entrechten. 
Nun wird erſtens die häusliche Verwaltungsarbeit durch die Summierung der 
Wirkungen zu einer ſtaatswirtſchaftlichen Leiſtung erſten Ranges; was will der 
Mann beginnen, wenn die Frau eines Tages einen Verwaltungsſtreik anſetzt? Es 
wäre zu wünſchen, daß ſie es täte, damit dem Mann einmal die fundamentale 
Wichtigkeit der weiblichen Leiſtung klar würde. Sodann iſt es ſchließlich doch des 
Mannes letzte Weisheit und höchſte ſchöpferiſche Tat, daß er alle ſozialen Wirkungen 
zu einer Organiſation zuſammenfaßte, die auch nichts anderes tut, als daß ſie 
verwaltet: den Staat. Dieſem ungenialen, unfruchtbaren, latenten Verwaltungs⸗ 
ſtaat dient er mit Hingebung; er weiht ihm feine größten Vorſtellungen und ſeine 
tiefſten Triebe, obwohl der Staat ihm keine Kinder gebiert, ihn nicht liebt, berät, 
betreut, ſondern dabei bleibt, ein gefräßiges, rachſüchtiges und unperſönliches Götzen⸗ 
bild zu ſein. Den Staat ſpricht der Mann heilig; dem Weib, ohne das er nicht 
leben und nicht ſterben kann, verweigert er ſogar den Gleichwert; der männliche 
Verwaltungsbeamte, der Bureaukrat, iſt ein Vollbürger; der weibliche Verwaltungs⸗ 
beamte, die Mutter und Gattin, lebt unter dem bürgerlichen Minderrecht. 
Inzwiſchen iſt aber die Frau dazu übergegangen, ihrerſeits auch Güter zu 
ſchaffen, und damit wird das Primat des Mannes auf einen Schlag hinfällig. 
Den unvernünftigen Grundſatz, daß nur ſchöpferiſche Tätigkeit zur politiſchen Mit⸗ 
regierung berechtige, um der ſchnelleren Verſtändigung willen einmal zugegeben, 
ſtehen die Dinge heute ſo, daß die Frau in der Tat ſchöpferiſch zu wirken begonnen 
hat, und die Forderung alſo honoriert werden muß. Gegen eine Million gewerblich 
arbeitender Männer ſteht in der Schweiz beinahe eine halbe Million in gleicher 
Weiſe tätiger Frauen. Sehen wir ferner zu, daß ein großer Prozentſatz der 
arbeitenden Männer aus Ausländern beſteht, während die arbeitende Frau beinahe 
rein nationale Kraft iſt, ſo verſchlechtern ſich die Zahlen und damit die moraliſchen 
Ausſichten noch mehr für den Mann. Roh geſprochen hat wenigſtens die Frau, 
die gewerblich arbeitet und über dieſe Mannesleiſtung hinaus noch den Haushalt 
führt und Kinder gebiert, Anſpruch auf die Mannesrechte, die ihr zugleich doch auch 
wieder neue Pflichten bringen. Wenn der Mann nicht eine wichtige Lebensſteigerung 
darin ſähe, würde er ſich um die politiſche Erſtgeburt nicht ſo entſchloſſen wehren; 
wenn er aber eine größere und edelmütigere Auffaſſung von Freiheit 
hätte, würde er einen Stolz darein ſetzen, daß die Schweizer Frau 
freier iſt, als alle anderen Frauen. Wir verehren in Kellers Frau Regel 
Amrein das ſtarke und ungeſchminkte Abbild der Schweizer Frau, wie wir ſie je 
und je in unferen Müttern und Gattinnen kennen lernten. Wir haben auch nichts 
dagegen einzuwenden, daß der Dichter ſie mit einem größeren Maß von Weisheit, 
Vernunft, Güte und Tatkraft ausgeſtattet hat als das ganze Mannsweſen, das 
ſch um fie herumtreibt; wir haben in dem Verhältnis immer willig einen getreuen 
Spiegel unſerer Wirklichkeit geſehen. Es darf ferner zu denken geben, daß auch 
bei Jeremias Gotthelf die Frau immer klüger, ernſthafter und charaktervoller 
erſcheint als der Mann. Vielleicht ift man ſogar beſcheiden genug, um ſich nicht 
einzubilden, daß das heute alles anders geworden ſei. Die eidgenöſſiſche Moral, 
das Ideal der Freiheit, zu dem wir als höchſter ſtaatlicher Gottheit beten, und die 
politiſche Gerechtigkeit ſordern für die Schweizer Frau gleiche Rechte und Pflichten 
mit dem Mann. Es muß ein undankbares Geſchlecht von Söhnen und eine 
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unglückliche oder rohe Kategorie von Gatten fein, die ſogeartete Mütter und 
Frauen im Angeſicht der Welt für unwürdig erklären, in gleichem Wert und Anſehen 
neben den Mann zu treten. 

Die national mobiliſierte Frau wird die Anzahl der politiſch bewußten 
Schweizer gegenüber den indifferenten oder feindlichen Fremden verdoppeln. Der 
Einſchlag des weiblichen Ingeniums wird dem, künftig arbeitenden, Staat erſt die 
rechte geſunde, natürlich rote Blutmiſchung erzeugen. Die größere bürgerliche 
Freiheit und die Mitwirkung an den Staatsgeſchäften wird der Schweizer Frau 
eine Steigerung der inneren und äußeren Tüchtigkeit zubringen. Solche Frauen 
und Mütter werden neue Talente der Kameradſchaft und der Kinderzucht entwickeln 
und auf die Bildung der neuen Generationen einen bedeutend wichtigeren und 
wertvolleren Einfluß haben. In Finnland wird dieſes Mittel im Kampf gegen 
das Ruſſentum mit Erfolg angewandt. Wenn die ſchweizeriſche Demokratie ſich 
ſelber ernſt nimmt, kann ſie um dieſe erzdemokratiſche Forderung nicht länger herum. 


Die Lebensmittelfürſorge 
des Nationalen Frauendienſtes, Berlin. 


Von 


Annie H. Friedländer. 


Nachdruck verboten. „ 


enn der zum Schlagwort gewordene Begriff „Organiſation“ als Ordnung 
und Syſtematiſierung von le ir und Zweckmäßigkeit ausgelegt 


werden darf, dann kann die Lebensmittelfürſorge des Nationalen Frauen⸗ 
dienſtes als ein Werk der Organiſation betrachtet werden. 

In ſeiner Lebensmittelfürſorge laſſen ſich drei Tätigkeitsgebiete unterſcheiden, 
von denen das erſte die in großem Umfange betriebene Lebensmittelausgabe an 
Bedürftige iſt, die durch die 23 Hilfstommiſſtonen erfolgt. Der zweite Aufgaben⸗ 
kreis umfaßt die aufklärende, beratende und propagandiſtiſche Tätigkeit über unſere 
Verſorgung, unſere Vorräte und deren zweckmäßigſten behördlich während als 
drittes Arbeitsfeld die Mitarbeit bei der Durchführung behördlicher Maßnahmen 
zu bezeichnen iſt. 

Die Grundſätze der Unterſtützungsmethoden, die in den Hilfskommiſſionen zur 
Anwendung gebracht werden ſollten, wurden in den Gründungsverhandlungen des 
Nationalen Frauendienſtes dahin feſtgelegt, daß grundſätzlich von der Gewährung 
von Geldunterſtützungen abgeſehen werden ſollte. Die Verwendung der verfügbaren 
Mittel durfte nur in Ausgabe von Gutſcheinen auf Lebensmittel geſchehen. Es 
galt daher, für die Ausgabe und Einlöſung der mannigfaltigen Gutſcheine Formen 
zu finden, die ſich möglichſt ſchon beſtehenden und nutzbar zu machenden Ein 
richtungen anpaſſen konnten. Maßgebend für die Lebensmittelausgabe ſollte es 
ſein, keine Einkaufsmöglichkeiten zu ſchaffen, die den ſchon in Friedenszeiten hart 
um feine Exiſtenz ringenden Kleinhandel beeinträchtigen könnten. Unter Berück⸗ 
ſichtigung dieſer Erwägungen wurde von einem direkten Vertrieb der Waren ab⸗ 
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eſehen, denn bei einem ſelbſtändigen Einkauf wäre die Ausſchaltung des Klein⸗ 
handel kaum vermeidlich geweſen. = 

Um zu zeigen, welchen Umfang die Lebensmittelunterſtützungen gewonnen 
haben, ſeien einige gewichtige Zahlen genannt. Es wurden vom Auguſt 1914 bis 
zum Januar 1916 rund ö 

1 210 000 A | 
für dieſe Zwecke verausgabt. Auf die einzelnen Lebensmittelarten verteilt ſich dieſe 
Summe, abgerundet in Gutſcheinen ausgedrückt, wie folgt: . 
886 000 Milchmarken, 
389 000 Brotmarken, 
150 000 Konſumſcheine 
470 000 Lebensmittelſcheine, 
1 354 000 Gemüſeſcheine, 
268 000 Kartoffelſcheine, 
1021 000 Speiſemarken, 
39 000 Schmalzſcheine, 
108 000 Rote⸗Kreuz⸗Scheine, 
insgeſamt .. 4 685 000 Scheine. 

Dieſe Zahlen beweiſen, daß es ſich hier tatſächlich um Werte handelt, die für 
die allgemeinen Verbrauchsziffern von Belang ſind, und daß den bei der Verteilung 
der Scheine zu berückſichtigenden Grundſätzen eine gewiſſe Bedeutung nicht ab⸗ 
zuſprechen iſt. Die Koſten der Lebensmittelausgabe trägt die Stadt Berlin die 
die benötigten Gelder anfangs aus einem für Zwecke der Kriegsfürſorge gebildeten 
Sammelfonds bewilligte. | 

Anfang November 1914 genehmigte die Stadtverordnetenverſammlung die 
Verausgabung von wöchentlich bis zu 20 000 ½ für Speiſungszwecke des Nationalen 
Frauenidienſtes, doch find zunächſt monatelang nur 15 000, dann 16 000 und in den 
letzten Monaten 18 000 % zur Verwendung gelangt. . | 

Bei der Verteilung der Gutſcheine war das Bemühen nach Möglichkeit darauf 
bur det den wirtſchaftlichen 1 des Tages zu entſprechen. Die zeitweiſe 
für be ſtimmte Lebensmittel beſonders geltenden Sparſamkeitsgebote wurden dadurch 
befolgt, daß knapper vorhandene Lebensmittel bei der unentgeltlichen Ausgabe bis 
aufs äußerſte eingeſchränkt, ja gelegentlich völlig ausgeſchaltet, reichlicher vorhandene 
Ene en in größerem Umfange verteilt wurden. itbeſtimmend war dabei die 

ahrung, daß mit geſchenkten Waren weniger haushälteriſch als mit felbſtgekauften 
umgegangen wird. N N 

Die unentgeltliche Abgabe bot Gelegenheit, bisher weniger bevorzugte Nahrungs⸗ 
mittel einzuführen, obgleich nie verſucht worden iſt, auf dieſem Wege den Verbrauch 
unbekannter oder unbeliebter Gerichte zu erzwingen, denn ein energiſcher Druck auf 
die Lebensgewohnheiten des Volkes, wie angebracht er auch wäre, kann und ſoll 
nicht durch folche Mittel ausgeübt werden. u 

Während die Lebensmittelunterſtützungen anfangs nur die notwendigſten Gut⸗ 
ccheine, nämlich Brot⸗, Milch und Speiſemarken gewährten, gelangen jetzt Gutſcheine 
verſchiedenſter Art zur Verteilung. Die Regelung, die für die Ausgeſtaltung im 
Einzelnen getroffen werden mußte, war je nach Lage und Organiſation des be⸗ 
treffenden Handelszweiges verſchieden. | 

Die Ausgabe der Brotmarken war einfach, weil mit der für Berlin be- 
ſtehenden Bäckerzwangsinnung, der ſämtliche Bäcker angehören müſſen, ein Vertrag 
hoffen werden konnte, der die Bäcker zur Einlöſung der vom Nationalen 

auendienſt herausgegebenen Gutſcheine auf ganze und halbe Brote verpflichtete. 
Der Preis der Brote, deren Gewicht 1 kg reſp. ½ kg betrug, wurde auf 40 und 
20 # feſtgeſetzt und blieb damit hinter dem damals üblichen Marktpreis um 20 % 
zurück. Bei der Ausgabe der Brotmarken wurde das Programm der Anpafjung 
an die Tagesbedürfniſſe in die Tat umgeſetzt, denn als, vor der Einführung der 


858 Die Lebensmittelfürſorge des Nationalen Frauendienſtes, Berlin. 


Brotkarte, der Einzelne noch 3 Mengen Mehl und Brot verbrauchen 
konnte, wurde die unentgeltliche Abgabe völlig eingeſtellt, um möglichſte Ver⸗ 
minderung des Verbrauchs dieſes notwendigſten Lebensmittels zu erreichen. Erſt 
nachdem die Beſtimmungen der Brotverſorgung in Kraft getreten waren, konnte 
erneut die unentgeltliche Ausgabe der Brotmarken beginnen, da auch dieſe nur 
unter gleichzeitiger Entwertung der entſprechenden Brotkartenabſchnitte benutzt 
werden können. | 
Größere Schwierigkeiten hat die Beſchaffung von Milch, die an kinderreiche 

Familien, zur Pflege kranker oder ſchwächlicher Kinder, an Schwangere und ſtillende 
Frauen und an ſonſtige, beſonderer Pflege bedürftige Perſonen abgegeben wird, 
bereitet. Der Milchhandel in Berlin hat keine einheitliche Geſtaltung, ſondern teilt ſich 
in verſchiedene Gruppen, deren letzte Ausläufer ſchwer zu überſehen ſind. Erſchwert 
wird die Überfiht über den Milchhandel dadurch, daß nur ein Teil aller Milch 
händler den beſtehenden Berufsvereinen angehört, während zahlreiche Geſchäfte den 
Milchhandel betreiben, ohne organiſiert zu ſein. Die wichtigſten Faktoren des 
Berliner Milchhandels ſind die Vereinigungen der Milchkleinhändler, die Vereine 
der Milchzwiſchenhändler, der ſogenannten Milchpächter, die Milchgroßfirmen, die 
Verbände der . und die ſtädtiſchen Molkereien. Der Milch⸗ 
kleinhändler bezieht die Milch zumeiſt von dem Milchpächter, der ſie ihm frei ins 
an liefert oder hat ſelbſt mit einigen Landwirten oder Bauern der Umgegend 
Lieferungsverträge geſchloſſen. Ein Bindeglied zwiſchen dem Milchkleinhändler und 
dem 5 it der Milchpächter, der den Milchertrag zahlreicher landwirt⸗ 
ſchaftlicher Betriebe pachtet und ihn auf eigene Rechnung und Gefahr in die Stadt 
transportieren läßt, wo der Verkauf an die Kleinhändler vor ſich geht. Er über⸗ 
nimmt meiſt auch den Transport der Milch vom Bahnhof zum Laden des Klein⸗ 
händlers. Neben dem Großeinkauf und Verkauf der Milch führt er meiſt ſelbſt 
ein Ladengeſchäft, das auch aus ſeinen Pachtungen verſorgt wird. Die Milch⸗ 
großfirmen, deren bekannteſte die Meierei C. Bolle ſein dürfte, ſetzen nur in 
eringem Umfange die Erzeugniſſe ihrer eigenen Betriebe ab. Sie daben lang⸗ 
friſtige Verträge mit Landwirten, auch entfernterer Gegend, und mit ausländiſchen 
Firmen. Der Abſatz ihrer Waren geſchieht durch eigene Vertriebsgelegenheiten, die 
teils in den volkstümlichen Milchwagen, teils in eigenen Verkaufsſtellen beſtehen. 
Umfangreiche Vorkehrungen ſind getroffen, um die Milch zu verarbeiten und 
unverkaufte Reſte zu verwerten. Von den Milcherzeugern, die für ihre Produkte 
eine möglichſt günſtige Verkaufsgelegenheit ſchaffen wollten, geht die Gründung der 
Verbände oder ene aus, die für ihre Mitglieder den Verkauf 
und in milchreichen Zeiten die Verarbeitung der nicht als friſche Milch verkäuflichen 
Mengen übernehmen. 

| Die Milchverſorgung der Petenten des Nationalen Frauendienſtes wurde in 
Anlehnung an die für die Krankenkaſſen bereits in Friedenszeiten beſtehenden Ab⸗ 
machungen mit dem Verein Berliner Milchpächter, dem ungefähr 700 Mitglieder 
angehören, e In der Einſeitigkeit dieſer aus mancherlei Gründen nicht zu 
erweiternden Abmachung, durch die nur ein Teil des Milchhandels an der Verforgung 
der Petenten beteiligt werden konnte, liegen die Schwierigkeiten, die ſich in Zeiten 
knapperer Zufuhr bemerkbar machen. Der Preis für 1 Liter Vollmilch, auf den 
die Anweiſungen lauten, blieb hinter dem Marktpreis um einige Pfenige zurück, 
bis die Höchſtpreisverordnung des Magiſtrates vom 29. November 1915 jeden 
vorteilhafteren Bezug ausſchaltete. Es wurden gezahlt: Auguſt 1914 bis März 1915 
20%, März bis Juli 22 %, Juli bis September 26 % September bis Dezember 
28 %% und ab Januar 1916 30 K, entſprechend dem Höchſtpreis. 
2 Die Milchberechtigungskarte, deren Grundlagen vom Bundesrat geſchaffen 
ſind, baut ſich für Berlin auf den noch recht anſehnlichen Erträgniſſen der innerhalb 
des Stadtbezirkes gelegenen Molkereien auf. Die nach dem Abmelkſyſtem bewirt⸗ 
ſchafteten Betriebe, in denen ungefähr 10- bis 12 000 Kühe eingeſtellt find, ergeben 
ein tägliches Milchquantum von zirka 100 000 Liter, die nötigenfalls ausreichen 
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werden, um den Bedarf für Kinder, ſtillende Frauen und Kranke zu decken. Der. 
Geſamtkonſum in Groß-Berlin iſt im Kriege von einer Million Liter täglich auf 
600 000 Liter zurückgegangen, trotzdem die bisher übliche Vexrſorgungszone erheblich 
erweitert worden iſt. Zufuhr und Verkauf der Milch werden für Berlin durch 
14tägige Erhebungen, die der Magiſtrat angeordnet hat, beobachtet, um bei 
rechtzeitiger Wahrnehmung eintretender Veränderungen beſondere Anordnungen 
treffen zu können. a 
Um den Unterſtützten Mittagsſpeiſung zu verſchaffen, wurde mit den 
großen Volksküchen⸗ und Frauenvereinen die Abgabe von Eſſensportionen vereinbart, 
die je ½ Liter dickes Gemüſe und 50—70 g Fleiſch im Rohgewicht enthalten, eine 
Menge, die von Sachverſtändigen als ausreichend und erforderlich für eine Mittags⸗ 
mahlzeit bezeichnet wird. Gegen die regelmäßige Unterſtützung mit Speiſemarken 
ſpricht, daß die Frauen ihrer häuslichen Pflichten entwöhnt werden und das Fehlen 
der gemeinſam eingenommenen Hauptmahlzeit das Zuſammengehörigkeitsgefühl der 
Familie lockert. Andererſeits wird in dem Maſſenbetrieb der Küchen eine billigere 
und relativ nahrhaftere Herſtellung der Speiſen, intenſivere Ausnutzung der Lebens⸗ 
mittel, rationellere Verwertung der Abfälle ermöglicht. Das ſind Tatſachen, die 
immerhin Berückſichtigung verdienen. | 
Um den Frauen das Kochen am eigenen Herd zu ermöglichen, wurden Gut; 
ſcheine im Werte von 50 und 20 ½ hergeſtellt, auf die Lebensmittel und 
Kolonialwaren oder Gemüſe und Kartoffeln entnommen werden können, 
Gerade dieſe Gutſcheine werden von den Frauen ſehr bevorzugt, ein Beweis dafür, 
daß ihre Wirtſchaftlichkeit vielfach mit Unrecht verdächtigt wird. . 
Obzwar es eine Organiſation der Lebensmittelgeſchäfte der Delikateß⸗ und 
Kolonialwarenbranche gibt, war es nicht möglich, durch dieſe ein Abkommen für 
die Einlöſung der Lebensmittelſcheine zu. treffen. Es mußte mit ungefähr 
300 Händlern einzeln über die Lieferungsbedingungen verhandelt werden, die für 
die Einlöſung der Gutſcheine maßgebend ſein ſollen. Noch jetzt melden ſich häufig 
Ladeninhaber, die beantragen, für die Einlöſung der Gutſcheine herangezogen zu 
werden, denn für ein kleines Geſchäft bedeutet es eine weſentliche Unterſtützung, 
wenn ihm ein beſtimmter Kundenkreis zugeführt wird und die Bezahlung regel⸗ 
mäßig wöchentlich erfolgt. Durch die Beteiligung am Verkauf für die Petenten 
konnte mancher geſchäftlich ſchon ſtark bedrohten Exiſtenz geholfen werden. Der 
Nationale ea hat es ſich deshalb angelegen fein laſſen, gerade Krieger, 
8 ih ieferung heranzuziehen und ihnen dadurch die Fortführung des Geſchäftes 
zu erleichtern. | | — 
Zur Lebensmittellieferung wurde auch die Konſum-Genoſſenſchaft für Berlin 
und Umgegend, deren ausgedehntes Netz von Verkaufaſtellen ſich für dieſe Zwecke 
beſonders gut benutzen ließ, herangezogen. Die Konſum⸗Genoſſenſchaft iſt durch 
ihre Fan und gemeinnützigen Prinzipien in der Lage, alle Waren 
zu billigerem als dem handelsüblichen Preis abzugeben. Sie wirkt dadurch preis⸗ 
regelnd und beugt übertriebenen Preisforderungen vor. Andrerſeits übt ſie auch 
auf die Käufer einen heilſamen Einfluß aus. So wurden bei Ausbruch des Krieges, 
als das Publikum die Läden ſtürmte, um möglichſt für die Dauer des Krieges 
Vorräte einzukaufen, nur begrenzte Mengen an jeden Käufer abgegeben. ie 
Konſum⸗Genoſſenſchaft hat bei zahlreichen Gelegen e ihr Entgegenkommen be⸗ 
wieſen und dadurch die Durchführung mancher Aufgaben weſentlich erleichtert. Auf 
alle gekauften Waren gewährte fie 5% Vergütung gegenüber den 4 0, die am 
esende an die Mitglieder gezahlt werden. Ein weſentlicher Vorteil liegt in 
der Zuverläſſigkeit der Durchführung, ſowie in der Schnelligkeit und Einfachheit 
mit der alle Vereinbarungen getroffen werden können, die im Gegenſatz zu dem 
umſtändlichen Verkehr mit dem Kleinhandel ſtehen. „ 
Ein direkter Einkauf von Waren durch den Nationalen Frauendienſt erfolgte 
nur, als der Magiſtrat in der Zeit der einſetzenden Fettknappheit 60 000 Pfund 
Schmalz zur Verwendung für die Petenten anbot. Der Poſten wurde über⸗ 
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nommen und der Verkauf auf einen Zeitraum von 20 Wochen verteilt. Der Preis 
beträgt 1,80 /, bleibt alſo hinter dem zur Zeit gültigen Höchſtpreis um 70 # 
zurück. Von den Frauen wird eine Bezahlung von 90 & verlangt, die gem 
geleiſtet wird, da es ſonſt keine Gelegenheit zu jo billigem Schmalzbezug gibt.“ 

Um mißbräuchliche Benutzung der Gutſcheine möglichſt auszuſchalten und eine 
Kontrolle durchzuführen, müſſen alle Gutſcheine vor der Ausgabe mit dem Stempel 
der betreffenden Hilfskommiſſion, dem Tagesdatum und dem Namen des Empfängers 
verſehen werden. Die Bezahlung der Gutſcheine erfolgt bei der Rückgabe der 
eingelöſten Gutſcheine durch die Händler oder die Vereine. Nur Brot-, Milch⸗ 
und Kon ſumſcheine werden vorher bezahlt. | | 

Über die Ausgabe der Marken wird in den Kommiſſionen eine Statiſtik 
gerührt die eine Überſicht gibt über die . die an Kriegsunterſtützte, 

rbeitsloſe und die ſogenannten „Sonſtigen“ gegeben werden. Jetzt wird der 

weitaus größte Teil aller Unterſtützungen den Kriegerfamilien gewährt, während 
bei der vom Auguſt bis Oktober 1914 herrſchenden ſtarken Arbeitslosigkeit und 
damals noch weſentlich geringeren en. kriegsunterſtützter Familien mehr als die 
Hälfte aller Aufwendungen Arbeitsloſen gegeben wurden. 5 

Die Tätigkeit des zweiten großen Aufgabenkreiſes, die Aufklärungsarbeit, 
kann man unter dem Kennwort: Bereit ſein iſt alles! zuſammenfaſſen. Denn es 
gilt, die Bevölkerung dauernd bereit zu machen gegen die Gefahren des Wirtſchafts⸗ 
krieges und gegen den Mißmut infolge der wachſenden Beſchwerlichkeiten in der 
Ernährungsfrage. Die Mitarbeit in der Lebensmittelfürſorge war ſchon im erſten 
Aufruf, der die Frauen zum Kampf gegen Sorge und Not aufforderte, als wichtige 
Aufgabe bezeichnet worden. Die praktiſche Wirkſamkeit konnte aber erſt nach Ablauf 
einiger Kriegswochen einſetzen, als die Wirkungen des Handelskrieges, den England 
verſchuldet hat, zu überſehen waren. Das über die wirtſchaftliche Verſorgung 
vorhandene ſtatiſtiſche Material gab die Grundlage für die Berechnungen der 
Nationalökonomen, aus denen ſich die Richtlinien der Aufklärungsarbeit ergaben. 
Bevor die Regelung des Verbrauches und die Sicherſtellung ber Vorräte von 
Reichs nn erfolgen konnte, mußte das Volk zum Selbſtſchutz aufgerufen werden. 
Die für die auskömmliche Verſorgung wichtigen Grundſätze ſollten in weiteſte 
Kreiſe des Volkes getragen werden, um das wirtſchaftliche Durchhalten zu ſichern. 
Große, meiſt überfüllte Verſammlungen fanden wiederholt ſtatt, gelegentlich an 
einem Abend an 10 verſchiedenen Plätzen, um das Publikum über die notwendige 
Sparſamkeit aufzuklären. Su den Verſammlungen wurden zum Teil einzelne 
Berufskreiſe geſondert eingeladen, um die Mahnungen eindringlicher geſtalten zu 
können. So and eine Verſammlung für die Köchinnen Berlins ſtatt, zu der Die 
Einladungen auf den öffentlichen Märkten, in den Ledensmittelableikungen der 
Kaufhäuſer und ähnlichen, vom kaufenden Publikum lebhaft beſuchten Stellen 
verteilt wurden. Beſuch und Stimmung der Verſammlung ließen darauf ſchließen, 
daß die beabſichtigte Wirkung erzielt wurde. Zu anderen Verſammlungen lud man 
die Hausfrauen, Arbeiterinnen oder Mitglieder von Berufsvereinen ein. Flug- 
blätter und aufklärende Schriften wurden in mehr als Zehntauſenden von 
Exemplaren verteilt. Ein beſonders hübſch gelungenes Plakat, das die Sparſam⸗ 
keits⸗ und Verbrauchsregeln als Gebote zuſammenfaßt, wurde in vielen Küchen 
zur a Mahnung aufgehängt. | 

Ä an hat ſich aber nicht damit begnügt, Sparſamkeitsregeln aufzuftellen, ſondern 

war eifrigſt bemüht, die Hausfrauen bei der erſchwerten Wirtſchaftsführung zu unter⸗ 
ſtützen. Zahlreiche Kochrezepte und Kochbücher, die ſich ſtreng an die Vorſchriften 
halten und nur erlaubte Zutaten empfehlen, wurden in großen Auflagen vertrieben. 
Man ging noch weiter und eröffnete Hausfrauenberatungsſtellen, in denen 
Hausfrauen und Hausangeſtellte ſich Rat holen können. Dort fanden auch zugleich 
Unterweiſungen für das Kochen neuartiger Kriegsſpeiſen ſowohl wie für den Ge 
brauch der Feurung ſparenden Kochkiſte ſtatt. Der Beſuch der Beratungsſtellen 
iſt mit der Zeit zurückgegangen, ſei es, daß die Hausfrauen gelernt haben, ihre 
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Virtſchaftsführung den veränderten Verhältniſſen anzupaſſen, ſei es, daß das Be⸗ 
dürfnis nach Belehrung geringer geworden iſt. Im Winter 1915/16 fanden in den 
Beratungsſtellen Kochvorführungen für Heimarbeiterinnen und Schülerinnen der 
oberen Schulklaſſen ſtatt, die ſich reger Beteiligung erfreuen. Schließlich ſeien noch 
die verſchiedenen Ausſtellungen neuartiger Kriegsſpeiſen erwähnt, die das 
Mißtrauen gegen bisher unbekannte Gerichte überwinden helfen ſollten. 

Aus den Erfahrungen dieſer Tätigkeit kann man wohl berichten, daß es kaum 
etwas Schwierigeres gibt, als in die Eßgewohnheiten des Volkes ändernd eingreifen 
zu wollen. Wenn ſich auch die Frauen im allgemeinen für Neuerungen nicht 
unzugänglich zeigen und einen praktiſchen Rat gern annehmen, jo iſt doch der Wider⸗ 
ſtand der Männer ſchwer zu beſiegen und macht oft die Erfolge der Hausfrauen⸗ 
belehrung problematiſch. N 

Während einerſeits das Beſtreben darauf gerichtet war, die Durchführung aller 
notwendigen Maßnahmen zu unterſtützen, hat man andrerſeits auch verſucht, be- 
rechtigte Wünſche des Publikums durch Eingaben an zuſtändige Stellen zu Gehör 
zu bringen. Um ungerechtfertigten Preisforderungen und Höchſtpreisüberſchreitungen, 
durch die ſich ſowohl Käufer wie Verkäufer strafbar machen, entgegenzutreten, ſind 
Merkbücher über Kleinhandelshöchſtpreiſe und Höchſtpreisküchentafeln 
veröffentlicht worden, die das Publikum über die feſtgeſetzten Preiſe unterrichten. 

Die Leiſtungen dieſer Abteilung, die in beſonderem Maße erziehliche Aufgaben 
zu erfüllen hatte, haben die Erkenntnis von der dringenden Notwendigkeit einer 
dauernden Bearbeitung der Hausfrauen⸗ und Konſumfragen, für die ſchon vor dem 
Kriege eifrig geworben wurde, in ein helles Licht gerückt. Die Hausfrauenvereine, 
die während des Krieges in Berlin und Vororten begründet wurden, ſollen die 

rüchte der beharrlichen Werbetätigkeit ernten, die der Nationale Frauendienſt im 
ntereſſe der Volksernährung entfaltet, und mit der er immer wieder an das Pflicht⸗ 
gefühl und das Gemeinſchaftsbewußtſein der Frauen gepocht hat. 

ug ift ein jeder durch Verordnungen und Geſetze bereits zu gewiſſen 
Rückſichten gegen die Allgemeinheit bei der e gezwungen. Die 
Hoffnung iſt nicht unbegründet, daß durch neue Verfügungen das Syſtem der Zu— 
teilung der Lebensmittel weiter ausgebaut wird. Damit wird aber die Aufklärungs⸗ 
tätigkeit nicht überflüſſig, denn es gilt, den neuen Verordnungen den Boden zu 
bereiten und für ihre ene Auslegung und Befolgung zu ſorgen. Eine 
Zuſammenſtellung der für den Einzelhaushalt wichtigſten „behördlichen Maß⸗ 
nahmen zur Lebensmittelverſorgung“ erleichtert den Mitarbeiterinnen dieſe 
Arbeit. Bereit ſein iſt alles! 

Die bisher erwähnten Leiſtungen haben die Grundlagen für das dritte 
Arbeitsfeld in der Lebensmittelfürſorge des Nationalen Frauendienſtes geſchaffen, 
denn dieſer mußte zunächſt ſeinen Befähigungsnachweis für dieſen Zweig der 
Kriegsfürſorge boch haben, ehe ihm neue Aufgaben zugewieſen werden konnten. 
Als wichtiger Erfolg darf die Berufung von 4 Mitarbeiterinnen in die Preis⸗ 
prüfungsſtelle angeſehen werden, die bei deren Errichtung im Auguſt 1915 erfolgte. 
Noch bevor der Bundesrat durch ſeine Verordnung vom 25. September 1915 die 
Gemeinden mit mehr als 10 000 Einwohnern zur Errichtung von Preisprüfungs⸗ 
ſtellen verpflichtete, hatte der Magiſtrat Berlin bereits in Gemeinſchaft mit den 
Nachbarſtädten die Bildung der Preisprüfungsſtelle Groß-Berlin in die Wege 
geleitet. Aufgaben der Preisprüfungsſtelle ſind die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen, 
die Verfolgung zu hoher Preisforderungen, die Regelung des Verbrauches innerhalb 
des unterſtellten Bezirkes, die bean der örtlichen Preiſe, die Erſtattung von 
Gutachten an andere Behörden, die Unterſtützung anderer behördlicher Stellen bei 
der Überwachung des Handels, die Aufklärung des Publikums über Preisbildung 
und deren Entwicklung und ähnliche ſich daraus ergebende Arbeiten. Die Preis: 
prüfungsſtelle ſetzt ſich zu gleichen Teilen zuſammen aus Vertretern der Land⸗ 
wirtſchaft, des Groß⸗ und Kleinhandels und aus Vertretern der Verbraucher. Dieſe 
rekrutieren ſich aus den Mitgliedern des Magiſtrates, den Vertretern der Gewerkſchaften, 
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des Kriegsausſchuſſes für Konſumentenintereſſen und des Nationalen Frauendienſtes. 
Sämtliche Mitglieder der Preisprüfungsſtelle ſind vereidigt worden und haben das 
Recht, Vernehmungen vorzunehmen und Einſicht in die Geſchäftsbücher zu verlangen. 
Zur Erleichterung der Geſchäftsführung hat ſich die Preisprüfungsſtelle in einen Zentral⸗ 
ausſchuß und 4 Fachausſchüſſe gegliedert, denen je eine zuſammenhängende Gruppe 
von Nahrungsmitteln zur Bearbeitung überwieſen iſt. Durch die Beteiligung an den 
Arbeiten der Preisprüfun Sſtelle haben die Frauen Einfluß und Stimme bei der Stelle 
ewonnen, die geeignet it, die Intereſſen der Verbraucher nachdrücklich zu wahren. 
Neben den vier vereidigten Mitgliedern der Preisprüfungsſtelle nehmen noch eine 
Reihe von Mitarbeiterinnen des Nationalen Frauendienſtes in deren Auftrage 
Preisermittlungen und Prüfungen der Warenqualität ſowohl wie der Gewichts⸗ 
mengen vor. Waren, deren Qualität nur durch Analyſe bewertet werden kann, 
werden dem ſtädtiſchen Medizinalamt zur Begutachtung vorgelegt. Für ihre Tätigkeit 
werden den Ermittlerinnen amtliche Ausweiſe ausgeſtellt. Der Wert dieſer er⸗ 
mittelnden und beobachtenden Tätigkeit, die den Ausübenden nicht immer Freude 
bereitet, ſoll nicht unterſchätzt werden. Die regelmäßigen Ermittlungen verleihen 
den Anordnungen der Behörde Nachdruck, geben dem Händlerkreis das Bewußtſein 
der Kontrolle und erwecken im Publikum das Vertrauen, daß für rechtliche Be⸗ 
W geſorgt wird. | | 

ie 1 Ankäufe von Lebensmitteln ſeitens der Stadtverwaltung beweiſen 
das Bemühen, eine ausreichende Verſorgung der Einwohnerſchaft mit den Gegen⸗ 
ſtänden des notwendigſten Lebensbedarfs zu bewirken. Da aber nicht alle Lebens⸗ 
mittel in den Mengen zu beſchaffen waren, die genügen, um den Bedarf der 
Millionenbevölkerung zu decken, mußten Mittel und Wege für die Einführung einer 
ſozialen Verteilungsmethode gefunden werden, die nur den wirtſchaftlich ſchwachen 
Kreiſen den Bezug der beſchränkt vorhandenen Warenvorräte vorbehält. Zur 
Regelung des Ankaufs werden deshalb Bezugskarten ausgegeben. Die vor⸗ 
handenen behördlichen Inſtanzen, die für die Ausgabe der Bezugskarten in Betracht 
kamen, waren nicht in der Lage, die in beſtimmten Fällen für wünſchenswert 
erachtete individuelle und ſoziale Auswahl der Antragſteller zu treffen; der Magiſtrat 
entſchloß ſich daher nach eingehenden Beratungen, den Nationalen Frauendienſt mit 
der Einrichtung von 12 neuen Stellen zu beauftragen, die die Grundlagen für eine 
neue, wirtſchaftliche Kriegshilfe bilden ſollen. Die Ausgabeſtellen für Bezugs— 
karten des Nationalen Frauendienſtes berückſichtigen die minderbemittelten Familien 
der Arbeiterſchaft und des Mittelſtandes, die auf den Bezug billiger Waren an- 
gewieſen ſind. Die Ausgabe der Bezugskarten in den 12 Stellen geſchieht nach 
erfolgter kurzer mündlicher Prüfung der Verhältniſſe. Die Antragſteller müſſen 
ihre Angaben durch einen amtlichen Ausweis belegen können und ſind verpflichtet, 
die Richtigkeit ihrer Angaben ſowie den Empfang der Karten durch Unterſchrift zu 
beſtätigen. Für die Bewilligung der Karten werden nicht nur die Einkommens⸗ 
verhältniſſe und die Höhe der Miete, die häufig durch die im Kriege veränderte 
Vermögenslage in keinem Verhältnis zu den ſonſtigen Ausgaben ſteht, in Betracht 
gezogen, ſondern beſondere Berückſichtigung erfährt das Alter der Kinder und der 
Geſundheitszuſtand der Familie. Die regelmäßige Ausgabe der Bezugskarten 
geſchieht für Reis, Bohnen und Erbſen. Für die Bewilligung auf den Kopf 
des Einzelnen ſind beſtimmte Mengen feſtgeſetzt. Es dürfen für die Perſon im 
Monat nicht mehr als ¼ Pfund Reis, / Pfund Bohnen und ¼ Pfund Erbſen 
gegeben werden, doch werden bei größeren Familien dieſe Zahlen nicht mechaniſch 
multipliziert, ſondern nur die für den Verbrauch notwendigſten Mengen gegeben. 
Der Beſuch in den Stellen, die im Dezember 1915 eröffnet worden ſind, hat ſich 
von Monat zu Monat geſteigert und bei einer monatlichen Verteilungszahl von 
320 000 Karten werden ungefähr 20- bis 25 000 Antragſteller abgefertigt. Daß 
trotz des großen Andranges eine Auswahl durchgeführt werden kann, zeigen die 
Ablehnungsziffern, die ungefähr 5% betragen. In den Ausgabeſtellen für Bezugs- 
karten iſt eine Einrichtung von ſozialpolitiſcher Bedeutung geſchaffen worden, die 
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vielleicht für Friedenszeiten, wenn der Sorge für den Mittelſtand erhöhte Beachtung 
zugewandt werden muß, die Anregung für ihre weitere Ausgeſtaltung, der ſich 
mancherlei Möglichkeiten eröffnen, gibt. 

Neben den tatſächlichen Leiſtungen, über die eine ungefähre Überficht gegeben 
iſt, kann der wichtigſte Teil der Arbeit, an dem jede Mitarbeiterin, gleichviel an 
welchem Platz ſie ſteht, mithelfen ſoll und mithelfen kann, nur ſchwer geſchildert 
werden, weil zahlenmäßig dieſe Tätigkeit nicht zu erfaſſen iſt. Die Mitarbeiterinnen 
ſollen im Volke das Vertrauen lebendig erhalten, daß die wirtſchaftlichen Kräfte 
und Quellen das Durchhalten ſichern und ſollen Beruhigung in die Bevölkerung 
tragen, wenn unvermeidliche Störungen die Lebensgewohnheiten des Einzelnen 
beeinträchtigen. Wirkſam iſt es, wenn fie durch ihr Beiſpiel zeigen, daß man auch 
ohne viel Worte und Klagen auf bisher Gewohntes verzichten kann. Durch 
beruhigende und aufklärende Worte kann viel Gutes erreicht und die Stimmung 
günſtig beeinflußt werden. Andrerſeits kann aber gelegentlich mit Beſtimmtheit 
efordert werden, daß ſich die Bevölkerung mit den d Maßnahmen ab⸗ 
findet, weil ſie die Gewißheit haben darf, daß von allen Behörden das Erreichbare 
etan wird, um die natürlichen Folgen des Krieges — Not und Teuerung — zu lindern. 

mmer wieder wird die Bitte an alle Mitarbeiterinnen gerichtet, keine Gelegenheit 
ungenutzt vorübergehen zu laſſen, in der ſie ihren Einfluß auf weitere Kreiſe wirkſam 
machen können im Sinne der beſonderen Aufgaben, die der Wirtſchaftskrieg uns 


aufgezwungen hat. 
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Montag, 24. Januar. | 

In der „Kreuzzeitung“ beginnen die feit dem Kriege ſiſtierten innerpolitiſchen Rück⸗ 
blicke wieder, ſelbſtverſtändlich mit einer Erörterung des Wahlrechts. „Der Meinungskampf, 
der ſo entbrannt iſt, hätte ſich wohl vermeiden oder doch ganz weſentlich abſchwächen laſſen, 
wenn wenigſtens die Staatsregierung ihn nicht hervorgerufen hätte. Nachdem dies einmal 
geſchehen iſt, muß auch er ausgetragen werden.“ Man ſagt ſich, indem man von der Zeit 
des abſoluten Verſtummens der inneren Meinungsverſchiedenheiten Abſchied nimmt, daß es 
natürlich an ſich unmöglich iſt, für Jahre ein Moratorium aller innerpolitiſchen Forderungen 
durchzuhalten. Es liegt etwas Gezwungenes darin in dem Maße, als der Krieg Alltag 
wird. Und es iſt nur geſund und natürlich, daß das innerpolitiſche Leben wieder ſeine 
Glieder zu regen beginnt. Wenn nur niemand dabei das Augenmaß dafür verliert, daß 
die Erhaltung der Widerſtandskraft nach außen die höchſte Rückſicht bleibt. Die Betrachtungen 
der „Kreuzzeitung“ gehen übrigens weiter als die Rede des Herrn v. Heydebrand in ihren 
Zugeſtändniſſen. Sie ſagen: „Wir wollen gleich hinzufügen, daß wir, abgeſehen von den 
Kriegserfahrungen, das preußiſche Wahlrecht einer Vervollkommnung und Verbeſſerung wohl 
für fähig und bedürftig halten. Herr v. Heydebrand ſprach es im Abgeordnetenhauſe 
ausdrücklich aus, daß die konſervative Partei bereit iſt, im gegebenen Zeitpunkt daran 
mitzuarbeiten, die Schwächen auszugleichen und zu verbeſſern, und zwar in einer Weiſe, 
bei der eine möglichſt weitgehende Übereinſtimmung der Parteien erreicht wird.“ Herr 
v. Heydebrand hat zwar nur von „Schönheitsfehlern“ des preußiſchen Wahlrechts geſprochen. 


„ 


) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 5 ff. 1916. 
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Wenn man aber dieſem Ausdruck dieſe Deutung geben darf, iſt es ja um ſo beſſer. 
Der Aufſatz der „Kreuzzeitung“ erinnert an Stein und 1813. Damals ſchrieb Karoline 
v. Humboldt, daß Preußen gerade „um der Maſſe von ſchönen, wahren und heiligen Gefühlen 
und Empfindung des Rechten willen, mit dem Tauſende ſeiner Bürger in den Tod gegangen 
ſind oder ihr Liebſtes dem Schickſal dargebracht haben“ — „die Wiege künftiger geſetzmäßiger 
Freiheit“ werden müſſe. Es berührt einen ſo ſeltſam, wie aus dem Schoß des geſchichtlichen 
Lebens nach langer Zeit wieder die gleichen äußeren und ſeeliſchen Situationen hervorgehen. 

Eine ebenſo bedeutſame innerpolitiſche Erörterung ſpinnt ſich von einer andern Seite 
her an: Die Auseinanderſetzung der privatkapitaliſtiſchen Großmächte mit dem Staats⸗ 
ſozialismus des Krieges. Ein Rundſchreiben, das der Vorſitzende des Hanſabundes an die 
Mitglieder erlaſſen hat, iſt geradezu ein Zeitdokument. Es ſagt: | 

„Der Hanſabund wird auch für die geſunde und gedeihliche Entwicklung von Gewerbe 
und Handwerk einzutreten und mit dafür zu ſorgen haben, daß die im Krieg im Zuſammen⸗ 
hang mit den Kriegsnotwendigkeiten vielfach erfolgte Ausſchaltung des Handels im Frieden 
nicht weitergreife, da der Handel, der die Ware bis in die feinſten Veräſtelungen dem 
Verkehr zuführt, ein grundſätzlich unentbehrlicher Vermittler zwiſchen dem Verbraucher und 
dem Produzenten iſt, dem er neue Abſatzquellen und Abſatzwege nachweiſt, und den er recht⸗ 
zeitig auf die Art, die Richtung und die Höhe des Bedarfs hinweist 

Der Hanſabund wird weiter dafür zu ſorgen haben, daß neue Monopole, die 
vielleicht aus ſteuerlichen Gründen zur Deckung der Kriegskoſten nicht ganz zu umgehen 
ſein werden, zur Erhaltung der Initiative und des Wagemuts, die ſich nur in Privat⸗ 
betrieben voll und ganz entwickeln können und die uns in erſter Linie wirtſchaftlich groß 
und ſtark gemacht haben, nicht über die ſteuerlichen Notwendigkeiten hinaus und nur unter 
voller Entſchädigung der dadurch beſeitigten Privatunternehmungen geſchaffen werden. 

Der Hanſabund hat überdies, obgleich ohne Zweifel die Zeit der rein individualiſtiſchen 
Wirtſchaft vorüber und ein mehr gemeinwirtſchaftliches Wirtſchaftsſyſtem unentbehrlich ift, 
mit dahin zu ſtreben, daß die im Kriege notwendig geweſene und vielleicht auch für einen 
gewiſſen Zeitraum nach dem Frieden noch nicht völlig entbehrliche ſtaatsſozialiſtiſche 
Richtung in unſerer Wirtſchaft und unſerer Wirtſchaftspolitik nicht weiter ausgedehnt werde 
und nicht länger beſtehen bleibe, als dies im Intereſſe des Gemeinwohls unbedingt 
erforderlich iſt.“ 

Von dem unter deutſcher Verwaltung aufblühenden polniſchen Hochſchulweſen in 
Warſchau werden folgende Ziffern gegeben: | 

Die Univerſität zählt 1071 Studenten und 107 Studentinnen; davon entfallen auf die 
juriſtiſche Fakultät 227, auf die philoſophiſche 82, auf die mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliche 222, 
auf die mediziniſche Abteilung 553, auf die pharmazeutiſche 94. Die Techniſche Hochſchule 
wird von 549 Studenten und 14 Studentinnen beſucht, die ſich wie folgt verteilen: Bau⸗ 
ingenieurweſen 117, Kulturingenieurweſen 10, Maſchineningenieurweſen 133, Elektrotechnik 50, 
Chemie 118, Architektur 56. 


Dienstag, 25. Jaunar. 

Die Hamburgiſche Landesorganiſation der ſozialdemokratiſchen Partei hat ſich gegen 
die Oppoſition der 20 im Reichstag ausgeſprochen. Aus manchen Kreiſen der Partei wird 
energiſch ein Parteitag verlangt. u 

Heute ift das erſte Jubiläum der Brotkarte, oder richtiger: der Beſchlagnahme des 
Getreides. Ein Tag ganz tieſer Dankbarkeit, daß wir damit ſo weit gekommen ſind. 

300 private Fürſorgevereine für Kriegsbeſchädigte haben ſich zu einem Reichsverband 
zuſammengeſchloſſen, um ein beſſeres Ineinandergreifen der lokalen Tätigkeiten zu erreichen. 
Seitens des amtlichen Reichsausſchuſſes wurde gegen das Unternehmen geltend gemacht, daß 
der Reichsausſchuß die notwendige Zentraliſation ſeinerſeits ja bereits vorgenommen habe 
und gegen eine zweite Zentrale fein müſſe. Es iſt in der Tat nicht einzuſehen, wie die 
höchſt bunte und unüberſichtliche Kriegsbeſchädigtenfürſorge durch die neue Zentrale über⸗ 
ſichtlicher werden kann. Schade iſt, daß der Reichsausſchuß nicht die notwendige und 
geplante klare Angliederung der privaten Organiſationen viel eher und ſchneller vor⸗ 
genommen hat. | 


Heimatchronik. 365 


Das Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Kohlenſyndikat hat im Dezember 1915 im Durchſchnitt des 
Arbeitstages 188 278 t abgeſetzt, gegen 184 292 im Dezember des vorigen Jahres und 256 299 
im Dezember 1913. 

Eine Anzahl von Poſtbeamtinnen aus den weſtlichen und öſtlichen Grenzorten haben 
wegen tapferen Aushaltens bei der amtlichen Pflicht in gefährdeter Lage eine Auszeichnung 
bekommen mit der Inſchrift: „Für Mut und Treue im großen Kriege. Auf Allerhöchſten 
Befehl Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs 1915.” 


Mittwoch, 26. Jaunar. 


Heute hält Profeſſor Adolf Wagner feine Abſchiedsvorleſung in der Univerſität Berlin. 
Wer ſein Schüler geweſen iſt, kann nicht ohne ein ganz tiefes Gefühl der Ehrfurcht an den 
Abſchluß eines Lebenswerkes denken, das in ſo beſonderem Sinne zugleich ein wiſſenſchaft⸗ 
liches und ein ethiſches war. Ein höchſter Typus des deutſchen Idealismus, der im Rieſen⸗ 
aufſtieg der deutſchen Induſtrie zugleich das Werk der Sozialpolitik erſtehen ließ — ſo wird 
Adolf Wagner nicht nur als Gelehrter, ſondern als Perſönlichkeit, Führer und Teilnehmer 
an allem Guten des letzten halben Jahrhunderts, im Gedächtnis vieler Generationen ſeiner 
Schüler ſtehen. 

Die Ergebniſſe der preußiſchen Einkommenſteuerveranlagung für 1915 find eben 
bekanntgegeben. Danach ſank der Ertrag der Einkommenſteuer im Kriegsjahr um 
4,94 Prozent, und zwar in den Städten um 4,23, in den größeren Landgemeinden (über 2000) 
um 8,23, in den kleineren um 5,89 Prozent. 

Es verlautet, daß eine bevorſtehende Erhöhung der Kartoffelpreiſe nur den Produzenten, 
aber nicht dem Kleinhandel höhere Preiſe zugeſteht. Das wäre ſo unbeſchreiblich ungerecht, 
daß es kaum glaubhaft erſcheint! 

Die Düſſeldorfer ſozialdemokratiſchen Wähler des Abg. Haberland, der zur Mehrheit 
der Partei gehört, haben der Minderheit ein Vertrauensvotum gegeben. Die Wähler 
Liebknechts haben ſich „voll und ganz“ mit ihm und ſeinem Gebaren einverſtanden erklärt! 


Donnerstag, 27. Jaunar. 


Adolf Wagner hat in feiner letzten Vorleſung über den Staatsſozialismus geſprochen. 
Wie wundervoll ift es, wenn ein von 45jähriger Lehrtätigkeit Zurücktretender, der äͤlteſte 
Dozent aller Berliner Fakultäten, zum Schluß noch als Prophet und Wegweiſer in das 
eigentliche Weſen der kommenden Zeit daſteht. Ein Vorkämpfer der Gemeinwirtſchaft als 
Rahmen und Schranke der egoiſtiſchen Vorteilswirtſchaft — ſo konnte Adolf Wagner heute 
ein eignes wiſſenſchaftliches Lebenswerk an einer Zeit meſſen, die ihm in ungeahntem 
Maße Geſtalt gegeben hat und noch weiter zu geben verſpricht. 

In Braunſchweig iſt eine Wahlrechtsreform angekündigt: es ſoll „auf das forgfältigſte 
geprüft werden, inwieweit bei der Schaffung neuer Vorſchriften der durchgehenden Bewährung 
aller Volksklaſſen in dieſer gewaltigen Zeit Rechnung zu tragen iſt“. 

Die Fahnen wehen, und die Glocken läuten für des Kaiſers Geburtstag. Es ſind 
Gottesdienſte in allen Kirchen. 


Freitag, 28. Jaunar. 

E wird in weiten Kreiſen jetzt der Gedanke einer evangeliſchen Reichskirche erörtert. 
Jetzt gibt es 44 Landeskirchen. Ein ſehr großes Thema, in dem im Grunde alle 
Gemeinſchafts⸗ und Verfaſſungsfragen des Proteſtantismus ſtecken. 

Manchmal ſchlägt mir aus der Tageskorreſpondenz ſo lebendig e wie vielerlei 
Wünſche, Stimmungen, Unruhen, Betriebſamkeiten die Zeit aufrührt. Ein merkwürdig 
buntes Bild. Eine ſchreibt: „Seit einiger Zeit habe ich das Verlangen, irgend jemand 
der fi mit Sozialpolitik beſchäftigt, mein Innenleben mitzuteilen.” Eine will gern Köchin 
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in der Etappe werden. Eine beginnt: „Da ich gehört habe, daß Sie ſich beſonders für 
uneheliche Kinder intereſſieren ...“ Eine andere hat ein Buch über „Das Werden der 
Seele“ geſchrieben — jeder ſühlt ſich ſo zu irgend etwas Außerordentlichem aufgelegt und 
ſucht ein mitfühlendes Herz dafür. 

Beſtandsaufnahme für Nußbaumholz! 


Sonnabend, 29. Jannar. 


Bei der Berliner Arbeitsloſenfürſorge werden jetzt noch 138 Männer und 3285 Frauen 
unterſtützt. ü 

Vortrag in Breslau und Erfahrungsaustauſch über Kriegsfürſorge. Allenthalben 
entſteht Mangel an Hilfskräften. Es rücken jetzt wenig neue mehr nach. Wer überhaupt 
etwas leiſten konnte, hat auch in dieſen 1¼ Jahren ſchon zugefaßt. Jetzt tauchen nur 
ausnahmsweiſe noch einmal brauchbare neue Kräfte auf. Und die ſeit Anfang durchgehalten 
haben, überarbeiten ſich natürlich. (Was allerdings auch nicht zu tragiſch genommen zu 
werden braucht; Bismarck ſagt einmal: an der Arbeit ſei noch niemand geſtorben.) 

Das bayeriſche Gemeindebeamtengeſetz ſtößt auf Widerſtand in der Erſten Kammer. 
Es bietet den Herren dort, ſcheint's, zu viel Beamtenrechte und zu wenig Diſziplin im 
alten Sinne. 


Sonntag, 30. Januar. 


Ich begleitete Amerikaner — übrigens war es der berühmte Begründer der Jugend⸗ 
gerichte in den Vereinigten Staaten Dr. Lindſay — durch deutſche Jugendfürſorgeeinrichtungen: 
das Peſtalozzi⸗Fröbelhaus und das Kaiſerin⸗Auguſta⸗Viktoriahaus zur Bekämpfung der 
Säuglingsſterblichkeit. Es war einem ſelbſt ein merkwürdiger Eindruck: fo ein weißes, 
warmes Zimmer voll Siebenmonatsgeſchöpfchen, die mit unendlicher Mühe aufgepflegt werden, 
und von denen unſere Führerin mit Stolz ſagt, daß 80 v. H. erhalten werden — — und 
daneben dieſe taufendfache Hingabe reifen Lebens draußen. Dabei ſchwillt einem ſelbſt das 
Herz vor Stolz über das wundervolle Beiſpiel des Zuſammenwirkens von Wiſſenſchaft, 
fachlicher Praxis und ſozialer Leiſtung, das dieſes Haus darſtellt. 


Montag, 31. Jaunar. | 

Zwiſchen „Vorwärts“ und „Korreſpondenzblatt“ der Gewerkſchaften erweitert ſich die 
ſachliche Auseinanderſetzung über die Politik vom 4. Auguſt zu der grundſätzlichen über das 
Mitbeſtimmungsrecht der Gewerkſchaften bei der Parteipolitik. Das „Korreſpondenzblatt“ 
betont, daß die Gewerkſchaften ſich nicht kaltſtellen laſſen würden, und der „Vorwärts“ 
behauptet, daß nach dem Gewerkſchaftsſtandpunkt die Partei zu einer Filiale der Gewerkſchaften 
herabgedrückt werden würde. Mittlerweile hat die Zeitſchrift des Metallarbeiterverbandes 
in ſchöner Klarheit über die deutſche Zukunft ausgeſprochen, daß die vor uns liegenden 
Aufgaben ſo rieſenhafte ſeien, daß ſie nur in gemeinſamer Arbeit des ganzen Volkes und 
nicht von einer Klaſſe gelöſt werden könnten. 

Der Verband der Landgemeinden hat ſich gegen die Butter- und Fettkarte erklärt — 
mit dem üblichen Hinweis, daß eine ſolche Karte ja nicht wie beim Brot ein Bezugs recht 
auf eine gewiſſe Menge gewährleiſten könne. Man vermag nicht einzuſehen, daß dieſer 
andere Sinn der Butterkarte — daß ſie Maximalgrenze des Verbrauchs und Beſchränkungs⸗ 
mittel ſein ſoll — gegen ſie ſpricht. Wohin man kommt, wird über die regelloſe Jagd nach 
der Butter geklagt. Alles iſt beſſer, als dieſer Zuſtand. In Berlin iſt das „Butterſtehen“ 
eine geläufige Tagesarbeit geworden, die z. B. nachweislich Schulkinder am Beſuch der 
Leſehalle hindert — für die ſie gedungen und bezahlt werden, um beim ſtundenlangen 
Stehen auf der Straße unter einer wahllos zuſammengewürfelten Maſſe von Erwachſenen 
körperlich und ſeeliſch geſchädigt zu werden. 
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Dienstag, 1. Februar. 


Heute tritt die Beſchlagnahme von Web⸗ und Wirkwaren in Kraft. Sie ſoll einerſeits 
die Heeresverſorgung für jede denkbare Zeit ſicherſtellen und ſie ſoll der Textilinduſtrie ein 
gleichmäßiges, wenn auch eingeſchränktes Fortarbeiten ihrer Betriebe gewährleiſten. Das 
Publikum wird dieſe Staatsverwaltung der Stoffe natürlich ſehr empfinden. Die Wohl⸗ 
habenden werden einmal gezwungen ſein, ihre Kleider „aufzutragen“ — eine Sitte, die wir 
uns im Tempo der Moden und nach dem Maße der eigenen Bequemlichkeit abgewöhnt haben; 
die alten Hausfrauentugenden der ſinnigen Reſteverwendung und des erfinderiſchen Umbaues 
können Feſte feiern. Dafür, daß für die Minderhemittelten genug — vor allem Wäſche — 
da iſt, muß bei der Verteilung ſelbſtverſtändlich geſorgt werden. Die eine Bedingung dafür 
hat das Oberkommando in den Marken geſchaffen, indem es eine Erhöhung der Preiſe über 
den Stand des 31. Januar hinaus unterſagt hat. Ein anderes Erfordernis wird ſein, daß 
die Modehäuſer von der landesverräteriſchen Stoffverſchwendung zurückkommen, die bei den 
Frauenkleidern getrieben wird. 

Noch eine einſchneidende Maßnahme: die Herſtellung von Fleiſchkonſerven außer für 
den Heeresbedarf und die Verarbeitung von mehr als einem Drittel der ausgeſchlachteten 
Schweine und Rinder zu Wurſt iſt verboten. So wird man wohl einmal wieder friſches 
Schweinefleiſch zu ſehen bekommen. 

Und ſchließlich: das Gerſtenkontingent der Brauereien iſt um ein Fünftel herabgeſetzt. 

In Berlin ſind im Januar 10 Millionen Mark Kriegsunterſtützung gezahlt worden. 

Zur Frage „Gewerkſchaften und Partei“ erklärt der zweite Vorſitzende des deutſchen 
Bauarbeiterverbandes: „Gewiß werden die Gewerkſchaften es der Partei überlaſſen, auf 
ihrem Parteitage das Urteil über die bisherige Politik zu ſprechen und die Richtlinien der 
künftigen Politik zu ziehen. Aber gleichviel, wie dieſe Entſcheidungen fallen mögen — ſie 
können die Gewerkſchaften nicht zu einer grundſätzlich anderen Haltung bewegen.“ — „Der 
Sieg der Minderheit würde die Gewerkſchaften höchſt wahrſcheinlich zwingen, in partei⸗ 
politiſchen Fragen völlige Enthaltſamkeit zu üben und aus ſich ſelbſt heraus Methoden und 
Organe zur Vertretung der Arbeiterintereſſen in Geſetzgebung und Verwaltung zu entwickeln.“ 
Ahnliches iſt von derſelben Stelle ſchon im Sommer geſagt worden. 

Die ſozialdemokratiſche Kreis konferenz Teltow⸗Beeskow⸗Charlottenburg hat ſich gegen 
die ſozialdemokratiſche Minderheit erklärt, der ihr Abgeordneter Zubeil angehört. 


Mittwoch, 2. Februar. 


| Heute iſt der 70. Geburtstag des Malers Wilhelm Steinhauſen. Er hat im Vorwort 
zum Katalog einer zu ſeinen Ehren veranſtalteten Ausſtellung etwas Wunderſchönes geſagt, 
das zugleich die beſte Charakteriſtik ſeiner eigenen Kunſt iſt. Von der doppelt heißen Liebe 
ſprechend, mit der wir gerade heute unſere Heimat umfaſſen, fährt er fort: „Daran denkend, 
mag die Ausſtellung, die mit meinem Namen verknüpft iſt, als eine ſehr kleine und vor⸗ 
dringliche Sache erſcheinen, und ſie iſt es auch, wenn nicht doch Ernſtes, Göttliches, Tröſtliches 
durch dieſe Hülle, wie durch das Leben des geringſten unter uns Menſchen, hindurchſcheint“. 

Das iſt eine ſo feine Selbſtbeurteilung; alle dieſe kleinen Landſchaftsbildchen, dieſe 
Wieſentäler, beſonnten Lichtungen mit ihrer deutſchen Heimlichkeit und ihren herzhaften Linien, 
und alle die ehrliche Würde des Steinhauſenſchen Figurenbildes: Hülle eines Göttlichen 
und Tröſtlichen, Bilder, die man in den Unterſtänden der Schützengräben an die Wand 
mn ſollte, weil fie von Deutſchland erzählen im ernſteſten, innigften und volkstümlichſten 
Sinne, den ſolche künſtleriſche Rede haben kann. 

Heute abend haben zwei Oſterreicher hier geſprochen: Hugo v. Hofmannsthal und 
ein öſterreichiſcher Reichstagsabgeordneter Ritter von Bank. Uns feſſelt Hofmannsthal durch 
die Kraft geſchichtlicher Betrachtung, zu der der Krieg ſeine träumeriſche Melancholie und 
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ſein willenloſes Weltgefühl geballt hat. Der Krieg — und vor allem ſeine letzte Phaſe 
ſeit der italieniſchen Kriegserklärung — hat in Oſterreich das Bewußtſein und den ſtolzen 
Glauben ſeiner geſchichtlichen Sendung neu erſtehen laſſen. Mit neuen, ganz großen 
Hoffnungen erfaßt Oſterreich ſeine beſondere weltgeſchichtliche Lage, und ihre Schwierigkeiten 
werden ihm Sporn, Ehre, Macht und Anſehen eines Staates, dem die Vereinigung ſo vieler 
Nationalitäten zu einer weltpolitiſchen Aufgabe übertragen iſt, über alle Zweifel hinaus zu 
erhöhen und ſicherzuſtellen. Die Notwendigkeit Oſterreichs zu erweiſen vor Gott und der 
Welt — das iſt der Impuls derer am Iſonzo und an der beßarabiſchen Front. Seltſam 
und froh machend: dies Richtunggewinnen einer Seele, die einſt ſagte: 

„Ganz vergeſſener Völker Müdigkeiten 

Kann ich nicht abtun von meinen Lidern, 

Noch weghalten von der erſchrockenen Seele 

Stummes Niederfallen ferner Sterne“ — 


Unterdeſſen geht auch die deutſch⸗öſterreichiſche Verſtändigung der Wirtſchaſtsverbände 
weiter. Der Handelsvertragsverein iſt nach zwei Vorträgen von dem Syndikus des deutſch⸗ 
öſterreich⸗ungariſchen Wirtſchaftsverbandes und dem Reichstagsabgeordneten Gothein zu 
einheitlichen Beſchlüſſen gekommen, die der Regierung zugehen ſollen. 


Donnerstag, 3. Febrnar. 


Ich bin in der Tuchmacherſtadt Guben. Intereſſante Miſchung von wirtſchaftlicher 
Blüte und Störung. Die Hochkonjunktur des letzten Jahres, die jeden Fabrikanten inſtand 
ſetzte, Lager zu räumen und alle Beſtände zu Geld zu machen, ermöglicht jedenfalls jetzt 
das Durchhalten der rohſtoffarmen Zeit mit ſehr eingeſchränktem Betrieb. Für die Arbeiter 
liegt die Sache ſchwieriger. Sie werden durch die zur Verfügung geſtellten Reichsmittel für 
die Textilarbeiterſchaft, die in Form von Arbeitsloſenunterſtützung ausgezahlt werden wird, 
über Waſſer gehalten. 


Freitag, 4. Februar. 


Dem Preußiſchen Landtag iſt ein Geſetzentwurf „zur Förderung der Staͤdtſchaften“ 
zugegangen. Unter dieſem geheimnisvollen Namen ſind öffentliche Kreditanſtalten verſtanden, 
die durch Vereinigung von Eigentümern von Hausgrundſtücken gebildet werden. Dem Aus⸗ 
bau ſolcher genoſſenſchaftlichen Kreditanſtalten ſoll eine Summe von 10 Millionen Mark durch 
den Staat zur Verfügung geſtellt werden. Der Schutz und die Feſtigung des ſtädtiſchen 
Grundkredits — der nach dem Kriege noch ſchwierigeren als den bisherigen Verhältniſſen 
entgegengeht — ſoll im weſentlichen durch Förderung der ſtädtiſchen Tilgungshypothek 
erreicht werden. — Wieder ein Schritt gemeinſchaftlicher Regelung. 

Sehr erfreuliche Ergebniſſe hat eine ärztliche Unterſuchung über die Ernährung der 
Schulkinder unter dem Einfluß des Krieges gehabt, die im Oberamtsbezirk Göppingen für 
die Zeit vom 27. Auguſt bis 18 Dezember 1915 gemacht iſt. Es wurden 2500 Schulkinder 
des erſten, vierten und ſiebenten Schuljahres unterſucht, 982 in der Stadt und 1580 auf 
dem Land. „Dabei wurde die Beobachtung gemacht, daß der Ernährungszuſtand der 
unterſuchten Kinder durchſchnittlich ſehr gut war, mindeſtens ſo gut oder beſſer als bei den 
im Frieden vorgenommenen Unterſuchungen. Das ärztliche Urteil ſetzt ſich zuſammen 
aus dem Geſamteindruck, den das Kind macht, aus dem Fettpolſter und der Dehnbarkeit 
der Haut, der Beſchaffenheit der Muskeln und der Farbe und Blutfülle der ſichtbaren 
Schleimhäute, nötigenfalls auch noch dem Gewicht. Unter Zugrundelegung dieſer Geſichts⸗ 
punkte hat ſich nun gezeigt, daß ſehr viele Kinder eine gute, die meiſten eine mittlere, 
verhältnismäßig ſehr wenige eine ſchlechte Ernährung aufwieſen. Man hätte erwarten 
müſſen, daß in der Kriegszeit eine Verſchiebung der durchſchnittlichen Ernährung nach der 
Bezeichnung „ſchlecht“ ſtattgefunden hätte. Daß dieſe Erwartung nicht eingetroffen iſt, kam 
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als eine höchſt erfreuliche Erfahrung angeſehen werden. Aber die Gründe wird gejagt, daß 
namentlich auf dem Lande die meiſten Lehrer in dem reichen Obſtſegen des Jahres 1915 
den Hauptgrund für den durchſchnittlich ſehr günſtigen Stand der Ernährung der Schulkinder 
ſuchten. Viele Lehrer und Lehrerinnen wieſen darauf hin, daß der Wegfall von allerlei 
Schleckereien und der Genuß des zweifellos ſehr nahrhaften und een e auch 
bekömmlichen Kriegsbrotes auf die Ernährung günſtig einwirk. 

| Die Berliner Handelshochſchule wird vom 23. Febtuar bis 4. März einen Berufs. 
beratungskurſus für kriegsbeſchädigte Offiziere veranſtalten. Es ſollen den Offizieren, dit 
eine Berufsveränderung vornehmen müſſen, in einer Serie von Vorträgen die in Betracht 
kommenden Berufe, ihr Inhalt, ihre Ausbildungsverhältniſſe, ihre Ausſichten gezeigt an 
damit fie ſicherer wählen können. 

. Die Kriegsverwilderung der zwölf⸗ bis vierzehnjährigen Jungen beſchäftgte eine 
Konferenz der Zentrale für Jugendfürſorge. Ein erfahrener Berliner Jugendrichter warnte 
davor, dieſe Verwilderung zu tragiſch zu nehmen. Es ſei kein Verbrechertum, ſondern ins 
Kraut geſchoſſener Tatendrang. Auch hier wurde betont, daß der Ernährungszuſtand der 
Kinder im Krieg nicht ſchlechter geworden ſei. Jugendvereine und Ausbau der Horte wurden 
empfohlen. Die n liegt jetzt in der Beſchaffung der leitenden Kräfte. 


Sonnabend, 55 Februar. 


15 Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Rühle hat gleich Liebknecht ſeinen Austritt aus 
der Sraftion erklärt. Der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand wird künftig eine wöchentliche 
Parteikorreſpondenz herausgeben — ein Organ für feine eigene Stellung, die er ja im 
Zentralorgan der Partei nicht ausreichend zum Ausdruck bringen kann. 

| Im Finanzausſchuß der bayeriſchen Abgeordnetenkammer iſt über die militäriſche 
Jugenderziehung geſprochen. Dabei hat ein Vertreter der Heeresverwaltung einer militäriſchen 
Vorſchulung der Jugend vom ſiebzehnten Jahr ab an einem Wochennachmittag das Wort 
geredet, die durch ein Reichsgeſetz eingeführt werden müſſe. Im Ausſchuß herrſchte ein⸗ 
ſtimmiger Widerſpruch gegen dieſen Vorſchlag und die ſtarken Eingriffe in das Wirtſchaſts⸗ 
leben, die er mit ſich bringen würde. 


Sonntag, 6. Februar. 
„ Geftern in Danzig. Die überſchwemmten Wieſen des Warthebettes breiteten ſich in 
ihrer klaren Froſtdecke wie blaue blitzende Schilde unter der Sonne, aber die Weiden haben 
ſchon einen Frühlingsſchimmer, und die Nahmittagsdämmerung über den dunklen, friſch 
umbrochenen Adern der Weichſelniederung war ſchon ganz vorfrühlingsmäßig weich und 
ahnungsvoll. Es war eine vom Volksſchullehrerinnenverein eingeladene Verſammlung, aus 
der man in Stimmung und Geſpräch den Atem der gleichen Arbeit und Geſinnung erfriſchend 
fühlte. Nächtliche Rückfahrt in einem von Soldaten wimmelnden Zug. Die Korridore 
wurden zu Schlafſälen und Biwaks. Ich konnte in meinem Frauenabteil, das ich allein 
bewohnte, Gaftfreundichaft üben — eine Freude, die bei ausgezogenen Stiefeln und Röcken 
und einer zärtlich gehüteten Backofenhitze faſt den Anſtrich eines kleinen vaterländiſchen 
Opfers gewann. Man hat einmal Kaſernenluft geſchmeckt. Aber es war hübſch, ſo mitten 
drin zu ſein, und während draußen ein wundervoller Nachthimmel ſich an dem Fenſterviereck 
hinſchob, im blauen Schatten des Wagens geflüſterten Erzählungen von Felddienſt und 
Fliegerübungen zuzuhören. Bis die Bogenlampen der Berliner Vorortbahnhöfe über uns 
PER * einer e „Nu woll'n wer man die jnäd' je Frau wecken.?! 


e Montag, 7. Februar. 


In Berlin tagt die Deutſche Vereinigung für Krüppelfürſorge. Es wird über Wege 
ind Erfolge der Kriegsinvalidenfürſorge geſprochen. Von Oſterreich nimmt Prof. Spitzy, 


24 


870 Heimatchronik. 


von Ungarn Prof. Doellinger⸗Budapeſt an den Verhandlungen teil. Prof. Bieſalsky ſpricht 
inisbeſondere über die ärztliche Tätigkeit. Man merkt an den Verhandlungen, wie klar in 
der Kriegsbeſchädigtenfürſorge ein zwiefacher Kampf geführt wird: nicht nur gegen die 
Belaſtung unſerer Volks wirtſchaft mit arbeitsunfähigen Rentenempfängern, ſondern auch 
gegen die Belaſtung unſerer Volkskraft mit Menſchen, denen das Glück der Selbſterhaltung 
und der Segen der Arbeit verſchloſſen iſt. Es wird ein ſehr ausdrucksvoller Beweis unſerer 
Zuverſicht und inneren Stärke ſein, wieweit es gelingt, aus dem ſentimentalen Mitleid zu 
dem kraftvollen, hilfreichen Mitleid durchzudringen, das im Kriegsbeſchädigten die ſittliche 
Perſönlichkeit vorausſetzt und ſtärkt. Nach einem Bericht von Generalarzt Schultzen ſind 
in 50 Lazaretten große, in 80 kleinere Werkſtätten und in 30 Gelegenheit für landwirtſchaftliche 
Arbeit — abgeſehen von allen Fachſchulen, die für Kriegsbeſchädigte zur Verfügung geſtellt 
werden. Gleichzeitig iſt eine große Protheſenausſtellung hier eröffnet, — ein e Epos 
der Wiſſenſchaft und praktiſchen Kraft. 
Der Hanſabund verhandelt in einer Sachverſtändigenkonferenz über die Maßnahmen 
zur Aberleitung der Kriegs⸗ in die Friedenswirtſchaft. Es kommen in Betracht: Maßnahmen 
für Hausbeſitz und Realkredit, Organiſation für Rohſtoffverſorgung und Arbeitsmarkt, 
Aberleitung der Finanzwirtſchaft in den Friedenszuſtand, Sicherſtellung von Ein⸗ und 
Ausfuhr. Zur Durchführung dieſer ſchwierigen Aufgaben iſt nach den Ausführungen 
von Geh.⸗Rat Rießer eine „Demobiliſierungsorganiſation“ aus Reichsſtaatsbehörden und 
Wirtſchaftsverbänden notwendig — etwas wie ein wirtſchaftlicher Generalſtab zur Friedens⸗ 
vorbereitung, der für die Kriegsvorbereitung noch nicht dageweſen iſt, aber künftig da 
ſein muß. | 

Das Stück „Immer feſte druff!“ iſt zum fünfhunderſtenmal geſpielt worden! — — 
Ja, darüber ſollte man ſich nun eigentlich äſthetiſch⸗ſittlich entrüſten. Aber es verdankt 
dieſe Beliebtheit zu allermeiſt der dicken, gutmütigen Sentimentalität ſeiner Lieder. Bei 
„Vergißmeinnicht“ weinen — wie die zu dieſem Anlaß mitgeteilten Feldpoſtbriefe zeigen — 
die Landſturmmänner im Unterſtand. Und die Verſe „Der Soldate, der Soldate iſt der 
ſchönſte Mann im Staate“ haben ſo etwas zur Duldung Aufforderndes! 


Dienstag, 8. Februar. 


Der Vorſitzende des deutſchen Lehrervereins ſchlägt einen „mitteleuropäiſchen Ausſchuß 
der Lehrervereine“ vor. Vorſchläge dazu werden im Lehrerverein demnüchſt genauer 
beſprochen werden. 

Das Ceterum censeo aller Großſtadtoberhäupter iſt die Reichsbutterkarte! 


In den Ausſchüſſen des preußiſchen Landtags treten Verhandlungen über Gegenſtände 
der Friedenszukunft mehr und mehr in den Vordergrund. Die Wiederbelebung des Handels 
nach dem Kriege — die Rückführung der ſtaatlichen Monopolwirtſchaft in die der freien 
Konkurrenz wurde der Staatsregierung durch einen Antrag empfohlen, der ſchon während 
des Krieges die nötigen Vorbereitungen dafür verlangte. 

Ferner wurden 100 Millionen für Zwiſchenkredite bei der Errichtung von Renten⸗ 
gütern zur Verfügung geſtellt. Dabei wurde ein polniſcher Zuſatz zum Rentengütergeſetz 
von 1891 „Jedoch dürfen ſolche Bedenken aus dem Religionsbekenntnis, der Abſtammung, 
der Mutterſprache oder der politiſchen Betätigung des Rentengutsnehmers nicht hergeleitet 
werden“ abgelehnt — nicht grundſätzlich, aber mit Rückſicht darauf, daß die Regierung die 
Stellungnahme zur Polenpolitik bis nach dem Kriege zurückſtellen müſſe. 

Guſtav Falke iſt, 62jährig, in Hamburg geſtorben. Bei der Nachricht ſteigt, wie ein 
ſtilles, wipfelüberdachtes Dorf im Abendſonnenſchein, unſer Friedensleben vor einem auf, 
lächelnd und harmlos, voll lockender Ruhe und heimlicher Schönheit — und wir fühlen 
plötzlich die verzehrende Anſpannung aller unſerer Kräfte, fühlen, wie ſehr wir mit jeder 
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Faſer und jedem Herzſchlag Kampf ſind und ſein müſſen! Und ſchieben noch einmal wieder 
dieſe reiche, warme, lockende Welt von uns fort, um ua Schickſal N zu ſaſſen, ſolange 
wir müſſen! 


Mittwoch, 9. 8 


Im Landtag werden die Handwerkerfragen beſprochen. Ein Beiſpiel für die Kriegs⸗ 
lage des Handwerks: im Bezirk der Handwerkskammer Hildesheim ſind 1654 ſelbſtändige 
Handwerker zum Heeresdienſt eingezogen, von denen 893 ihren Betrieb ſtillegen mußten, im 
Handwerkskammerbezirk Kaſſel haben von 2368 eingezogenen ſelbſtändigen Handwerkern 
1635 ihre Betriebe ſchließen müſſen. Von allen Seiten wird die überraſchende Fähigkeit 
der Frauen, die Betriebe durchzuhalten, gerühmt. Die Frau am Amboß, die Frau, die 
Pferde beſchlägt, ſo ſagte ein Abgeordneter, werde einmal als Symbol dieſes Weltkrieges 
daſtehen. 

Ich kenne ein kleines Beiſpiel: Die Schuſterfrau, die hier draußen in unſerem Villen⸗ 
vorort mit einem taubſtummen Geſellen den Betrieb vollkommen aufrechterhält, ganz gelaſſen 
und geräuſchlos mit Ledernot und allen Schwierigkeiten fertig wird. Ebenſo einfach und 
ſachlich erklärte ſie in dieſen Tagen in einem Geſpräch über Amerika: „Dann muß es ebent 
ſein. Wir können uns ja nich alles gefallen laſſen.“ Wilſon hätte ſie ſehen ſollen, blond 
und ruhig und ſtattlich, inmitten ihres Arbeitsgeräts, und ihre beiden netten Buben an 
der Schürze. 

Um zum Landtag zurückzukehren: Für das Handwerk wurde folgendes verlangt. 

1. Es müßte den heimkehrenden Meiſtern ermöglicht werden, den Betrieb wieder zu 
eröffnen; es müßten Veranſtaltungen getroffen werden, die kriegsverletzten Handwerker in 
ihren früheren Beruf zurückzuführen und, ſoweit das nicht möglich ſei, in einen leichteren 
Beruf überzuführen, und es müßte für Lehrlingsnachwuchs geſorgt werden. 

2. Die Organiſationen des Handwerks müßten ausgebaut und ausgebreitet werden, und 

3. es müßte dieſen Organiſationen der nötige Kredit zur Verfügung geſtellt werden. 


Donnerstag, 10. Februar. 


Der Bundesrat monopoliſiert durch eine kürzlich in Kraft getretene Verfügung den 
Deviſenhandel, um dem Sinken der deutſchen Valuta — oder richtiger umgekehrt: der 
Wirkung des hohen Preisſtandes der ausländiſchen Geldſorten entgegenzuwirken. „Unter 
Kontrolle der Reichsbank iſt einer Reihe von Banken und Bankfirmen in Berlin, Frank⸗ 
furt a. M. und Hamburg das alleinige Recht übertragen worden, in Deviſen Handel zu 
treiben. An dieſe Banken und Bankfirmen hat ſich die übrige Bankwelt wie der Deviſen 
benötigende Geſchäftsverkehr zu wenden. In den darauf bezüglichen Anträgen muß der 
Zweck, für den Auslandsguthaben benötigt werden, angegeben werden. Der Reichsbank oder 
den Monopolbanken ſteht das Recht der Ablehnung zu. 

Die Verordnungen des Bundesrats werden hoffentlich ihren Zweck erreichen. Da 
ihnen aber in der Hauptſache vorbeugender Charakter innewohnt, ſo wird erſt die Ent⸗ 
wicklung der Deviſenkurſe abzuwarten ſein, ehe man ſagen kann, ob nicht weitere Schritte 
notwendig werden. Auf dieſe weiſen bereits die mit den Verordnungen veröffentlichten 
‚offiziellen Mitteilungen hin, die für eine Beſſerung der deutſchen Valuta die ſchon oben 
erwähnten Hilfsmittel empfehlen: tunlichſte Steigerung der Ausfuhr, Verkauf von in deutſchem 
Beſitz befindlichen fremden Wertpapieren, Einſchränkung des allgemeinen Imports und Aus⸗ 
ſchaltung des Luxusimports an Aula, feine ruſſiche Pelze, franzöſiſche Kleider und 
Kleiderſtoffe).“ 

Dieſe letzten Angaben enthalten auch eine ſehr eindringliche Mahnung an die Käuſer: 
enthaltet euch möglichſt aller n die aus dem Ausland bezogen und dort N 
werden müſſen! 
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Freitag, 11. Februar. e a 

Im ſachſſchen Landtag ift gleichfalls ein Ausſchuß aus beiden Rammern eff, 
hei: in Lebensmittelfragen der Regierung beratend zur Seite ſtehen fol. 

Im preußiſchen Landtag werden die Zenſurfragen beſprochen. Der Miniſter des 
Innern gab die Mißſtände der Zenſurausübung ebenſo zu wie die Berechtigung des Wunſches 
nach Ausſprache über die Friedensziele. Es wurde der Antrag geſtellt — aber noch nicht 
| abgeftimmt, „die Königliche Staatsregierung zu erſuchen, dahin zu wirken, 1 

„1. daß fortan von den Militärbehörden die Preßfreiheit und das Vereins⸗ und 
Verſammlungsrecht nur ſoweit beſchränkt wird, als dies im Intereſſe ſiggreicher Kriegführung 
unbedingt geboten iſt; 
2.̃. daß insbeſondere die Erörterung der allgemeinen Richlinien unserer Briedensiet 
tunlichſt freigegeben wird; 

. 3. daß die für die gleichmäßige ä der Zenſur ee Gineihtungen 
wirkſamer geftaltet werden“. 

Die Fleiſchpreiſe für alles nicht unter Höchſtpreis geſtellte Fleiſch feigen in Berlin 
weiter (um durchſchnitilſch 7—8 & pro Pfund in der letzten Woche). 

Kein Menſch heute in Straßen⸗ und Stadtbahn, der nicht in die Denkſchriſt über die 
Behandlung bewaffneter Kauffahrteiſchiffe vertieft wäre, über ‚fie diskutierte — — ſich ihrer 
Entſchiedenheit freute! 

Wir ſprachen in unſerer Kriegshilfeorganiſation über die kommende Arbeitsloſtkkeit 
durch den Rohſtoffmangel in der Wirkwareninduſtrie. Sie wird auch Berlin und insbeſondere 
die Frauen ſehr ſchwer treffen. — Die Verhandlungen der Berliner Stadtverwaltung über 
gleichmäßige Handhabung der Kriegsunterſtützungsbewilligungen haben zu einem feſten An; 
trag geführt. So wird alſo wohl dieſe ſeit lange beſſerungsbedürftige Sache in Ordnung 
kommen. 

Es ſchweben Verhandlungen über eine Mitwirkung Amerikas bei der Ernährung der 
polniſchen Bevölkerung — ähnlich wie in Belgien und Nordfrankreich. 


Sonnabend, 12. Februar. 


N Berliner Lokalkorreſpondenz teilt mit, daß am ſozialdemokratiſchen Zahlabend 
1 Sozialdemokraten ihrer Meinung gegen die Minorität Ausdruck. gegeben und ſich 
darüber beſchwert hätten, daß entſcheidende Abſtimmungen der Wahlvereine jetzt ohne die 
Mitglieder in den Schützengräben gefaßt würden. — — Dieſe Beſchwerde würde ſehr 
berechtigt ſein! 

Die Berliner Lehrſtellenvermittlung warnt vor dem zu ſtarken Andrang Jugendliche 
zur Metallinduſtrie. Natürlich — die Eltern überſchätzen unter dem Eindruck des Krieges 
die Berufsausſichten dieſes Zweiges, und die jungen Burſchen werden . arbeitslos 
werden und mit nr umlernen ae | 


Sonntag, 13. Februar. 


Die anrer Landwirtſchaftskammer richtet an die Landwirte einen n Aufruf, in dem 
zwar ſchärfſte Kritik an der Regelung der Kartoffelverſorgung geübt und jede Verantwortung 
für die Folgen abgelehnt, aber doch die Bereitſchaft ausgeſprochen wird, „nach beſten Kräften 
mitzuarbeiten, um geordnete Verhältniſſe zu ſchaffen und die Verſorgung der Bedarfsbezirke 
mit Speiſekartoffeln nach Möglichkeit zu ſichern“. „Ich richte deshalb“, ſo fährt der Aufruf 
fort, „an ſämtliche pommerſchen Landwirte, ob groß, ob klein, hiermit die dringende Bitte, 
den von der Landwirtſchaftskammer bevollmächtigten Einkäufern, welche ſich demnächſt an 
fie wenden werden, alles, was fie an Speife- und Fabrikkartoffeln noch abgeben können, 
anzuſtellen. Auf der geſicherten Ernährung des deutſchen Volkes beruht die Sicherheit des 
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Sieges in den Kämpfen um die Zukunft und das Daſein unſeres Volkes und Vaterlandes. 
Die pommerſchen Landwirte haben noch niemals verſagt, wenn es galt, für das Vaterland 
einzutreten, fie werden ihre Opfermilligfeit auch diesmal beweiſen.“ 5 
Hoffen wir, daß der Beauftragte der Berufsvertretung die Beſchwörungsformel findet, 
die vorhandene Vorräte herauszulocken vermag. | | 


| Montag, 14. Februar. | 
Es find Preiszuſchläge für Getreide eingeführt, um die Landwirte zu ſchnellerem 
Verkauf anzuregen, während die erſte Verfügung (vom 23. Juli 1915) im Gegenteil vom 
31. Dezember ab regelmäßige Preisſteigerungen um 1,50 pro Tonne von 14 Tagen zu’ 
14 Tagen vorſah, um die Landwirte für die Lagerung zu entſchädigen und der Regierung 
Lagergeld zu erſparen. Damit die Landwirte, die zwiſchen 31. Dezember und 15. Januar 
verkauft hatten, nun keinen Schaden haben, wird ihnen pro Tonne 12,50 4 nachgezahlt. 
Für Hafer und Gerſte wird eine Vergütung von 60 4 pro Tonne gezahlt, wenn ſie bis 
zum 29. Januar, und von 30 &, wenn ſie vom 1. bis 15. März liefern. Man kann nicht 
ſagen, daß dieſe Beſtimmungen den Eindruck großer Konſequenz machen. Der Bauernführer 
Heim ſchreibt mit Recht, daß fie an die Leſebuchfabel vom Hirtenknaben ertnnern, der feine 
Kameraden ſo lange mit dem Ruf alarmierte „der Wolf iſt da“, bis ihm keiner mehr 
glaubte, als es ihm Ernſt war. = 
Die Kartoffelverſorgung iſt ebenfalls in ein neues Stadium getreten. Alle vom 
Ausland gekauften Kartoffeln ſind an die Reichskartoffelſtelle zu liefern. Wichtiger als 
dieſe Beſtimmung ſind die über die Innenverſorgung. Sie lauten: | l 
. 1. Die Kommunalverbände find verpflichtet, die für die Ernährung der Bevölkerung 
bis zur nächſten Ernte erforderlichen Mengen an Speiſekartoffeln no den Vorſchriften 
15 Verordnung zu beſchaffen, ſoweit der Bedarf nicht aus den in ihren Bezirken ver- 
ügbaren Vorräten gedeckt werden kann. Die Kommunalverbände müſſen die Verſorgung 
er Bevölkerung mit Speiſekartoffeln 1 der Bekanntmachung vom 4. November 1915 zur 
Ergänzung der 5 über die Errichtung von Preisprüſungsſtellen und die 
Berſorgungsregelung vom 25. September 1915 regeln. Der Reichskanzler kann Grund⸗ 
ſätze für die Berechnung des Bedarfs feſtſetzen. = 2 N 
2. Die Kommunalverbände ſind verpflichtet, am 25. Februar 1916 feſtzuſtellen: 
J. welche Mengen von Kartoffeln innerhalb des Kommunalverbandes im Gewahrſam. der 
Gemeiriden, Händler, Verbraucher und der e von ſolchen vorhanden ſind. 
Mengen unter 10 kg ſind dabei außer Betracht zu laſſen, ſoweit nicht die Landeszentral⸗ 
behörden etwas anderes beſtimmen; 2. welche Mengen von Kartoffeln die Handel⸗ und 
Gewer betreibenden, die ihre gewerbliche Niederlaſſung im Kommunalverband haben, auf 
Grund rechtsgültiger Lieferungsverträge zu fordern berechtigt und zu liefern verpflichtet 
ſind. Das Ergebnis der Feſtſtellung iſt der Reichskartoffelſtelle ſpäteſtens zum 10. März 
anzuzeigen. Der Reichskanzler kann die Ermittlung der im Gewahrſam der Kartoffelerzeuger 
befindlichen Vorräte anordnen. N 
„ 3. Die Kommunalverbände find verpflichtet, den Fehlbedarf bei der Reichskartoffel⸗ 
ſtelle bis zum 10. März 1916 anzumelden. Die Reichskartoffelſtelle kann die Lieferung der 
bon ihr feſtgeſetzten und dem Bedarfsverbande e Kartoffelmengen einem Uberſchuß⸗ 
verband oder einer von ihr mit der Vermittlung betrauten Stelle übertragen oder die 
Lieferung ſelbſt übernehmen. Ä M 
„Die Kommunalverbände find verpflichtet” — wie oft ift dieſer gewichtige Satz im 
letzten Jahr ausgeſprochen, und mit welch inhaltſchweren Folgeſätzen. * 


Dienstag, 15. Febrnar. *. „ 

Die Mberfiht über den Berliner Arbeitsnachweis im Jahre 1915 liegt vor. Im 
Vergleich zu den Rieſenſchwankungen 1914 zeigt das Jahr 1915 eine nur flach bewegte 
Kurve beſonders bei den männlichen Kräften. Die Zahl der auf 100 offene Stellen ent⸗ 
fallenden Arbeitſuchenden iſt im Februar noch einmal über 110 geſtiegen, dann aber meiſt 
zwiſchen 100 und 90 geblieben. Bei den weiblichen iſt die entſprechende mittlere Linie des 
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Angebots der Arbeitskräfte etwa 140, die aber im November auf 150 anſtieg, im Dezember 
ſtark fiel (zwiſchen 110 und 120), aber jetzt ganz erheblich ſteigen wird we des Rohſtoff⸗ 
mangels in der Textilinduſtrie. Ä 

Eine intereſſante Notiz bringt der Hamburgiſche Korreſpondent vom 13. Februar 
aus Tondern: „Eine recht lebhafte Steigerung der Landpachten läßt ſich in unſerer Gegend 
feſtſtellen. Neuverpachtungen ergeben vielfach 5 bis 10 & und darüber als Mehrpacht 
für 1 Demat Land. Die Tondernſchen Legatländereien bringen auf dieſe Weiſe eine Mehr⸗ 
einnahme von 5000 bis 6000 &. Dabei iſt die zur Verpachtung kommende Landfläche 
noch beträchtlich vergrößert, da mancher Landmann infolge ſeiner Einberufung einen Teil 
ſeines Beſitzes verhäuert. Die hohen Vieh- und Kornpreiſe wirken aber anziehend 
auf das Pachtgeſchäft und ſpornen die daheimgebliebenen Intereſſenten zur 
Ausdehnung ihres Pachtkreiſes an. Die Kaufpreiſe für Land ſind dadurch 
auch zugleich zu bedeutender Höhe hinaufgeſchnellt.“ 

Es wird die finanzwirtſchaftlichen Zukunftsfragen nicht erleichtern, wenn die Landwirt⸗ 

ſchaft aus dem Krieg mit einer neuen Grundwerterhöhung hervorgeht! 
. Einen Ausblick auf die Kämpfe, die uns nach den Kriege bevorſtehen, geben die Nach⸗ 
richten über die engliſchen Handelskriegspläne. Am 29. Februar wird die Vereinigung der 
britiſchen Handelskammern zuſammentreten zur Verhandlung des Themas: „Die engliſche 
Handelspolitik nach dem Kriege“. Die Tagesordnung enthält u. a. den freundlichen Plan, 
die deutſche Handelsſchiffahrt zwiſchen den Häfen der Ententemächte und deren Kolonien 
auszuſchalten, ferner die Einführung eines engliſchen Maximal- und Minimaltarifs, eine 
Reviſion des Patentweſens uſw. Im Juni wird der Britiſh Imperial Council of Commerce 
die Intereſſenten aller Reiche von Großengland zuſammenrufen, um ein Syſtem a 
handelspolitiſchen Zuſammenſchluſſes gegen die Zentralmächte zu verabreden. 

Wie entſcheidend werden unſere Waffenerfolge ſein müſſen, um dieſem unbeugſamen 
Willen zur Erdroſſelung Deutſchlands pon Anfang an die nötige Front entgegenſezen 
zu körmen! 5 

„Eine neue Regelung der Schweinefleiſchverſorgung ſteht bevor. Nach Wirtſchafts⸗ 
181518 geſtaffelte Preiſe ab Stall, die Gemeinden müſſen Höchſtpreiſe für den Verkauf 
an den Verbraucher feſtſetzen und beſtimmen, ein wie großer Teil des r 
friſch verkauft werden muß. Dabei leider ſtarke Preisſteigerung! 

Das eee m den Viehhandel tritt heute in Kraft. 


Mittwoch, 16. Februar. N 

Eine ſehr aufſchlußreiche Studie über die Wirkung des Krieges ar die Geſundheit 
der Kinder teilt der Schularzt Dr. Kettner in der „Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift“ 
mit. Die Studie umfaßt 5000 Kinder vom Säuglingsalter bis zum 14. Lebensjahr eines 
Charlottenburger Arbeiterbezirks. Der Geſundheitsſtand der Säuglinge konnte dank der 
Reichswochenhilfe als über Erwarten günſtig feitgeftellt werden. Die Schulkinder dagegen 
zeigten bei einer Unterſuchung vom 1. Juni 1915 deutlich die Einwirkungen der veränderten 
Ernährungsverhältniſſe. Die Höchſtzunahme an Gewicht der 11 jährigen Knaben ſteht z. B. 
bedeutend hinter der Zunahme der Jahre 1912— 1914 zurück: 1912—1914 = 3 kg bei 
28 v. H. der Kinder, 1915 = 2 kg bei 25 v. H. der Kinder. Das Höchſtmaß des Längen⸗ 
wachstums bei den Sjährigen Knaben betrug in den Friedensjahren 1910— 1914 = 5 cm 
bei 29 v. H. der Kinder, im Jahre 1915 = 3 cm bei 26 v. H. 

Dr. Kettner hat die Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen eingehend durch Kurven dargeſtellt. 
Aus dieſen Kurven laſſen ſich für die Gewichts⸗ und die e folgende e 
punkte feſthalten: 

51. Die in den Friedensjahren beobachteten großen e fehlen im Siegen 

ganz oder find auf ein Minimum reduziert. 


r 


2 „ A . 


X * 


Heimatchronik. 875 


3. Die geringeren, dem Nullpunkte nähergelegenen Zunahmewerte zeigen ein dem⸗ 
entſprechendes Anwachſen. Die Gipfelpunkte der Maximalwerte verſchieben fich nach links 
(zu den niederen Gewichten). 

3. Stillſtand und bei den Gewichten auch Abnahmen treten entweder überhaupt erſt 
im Kriegsjahre auf oder ergeben auch dort höhere Werte als in den Friedensjahren.“ 

Eine direkte Schädigung der Kinder durch dieſe Verminderungen glaubt Dr. Kettner 
noch verneinen zu müſſen. Immerhin ſind die Tatſachen, die er mitteilt, ernſter Beachtung 
wert und machen die Frage der Schulſpeiſungen, der SENDEN. u. a. * 
des Krieges dringlicher denn je. 

Es wird mitgeteilt, daß wieder ein wichtiger Erſatzſtoff für ein fehlendes Auslands⸗ 
erzeugnis in der Munitionsherſtellung gefunden iſt: nämlich ein vollwertiger und N 
Erſatz für Ferromangan. — Ein Hoch auf die Mobilmachung des Geiſtes! 


Donnerstag, 17. Februar. 


Ein Tag in Karlsruhe, wo ein naſſer Frühlingsſturm die erſten Blütenbäume nd 
die grünenden Sträucher des Stadtparks zerwühlt. Einen ganz tiefen Eindruck hatte ich 
von einem Empfang bei der Großherzogin Luiſe: Die Binde des Roten Kreuzes um das 
zarte Handgelenk dieſer feinen alten Hand war wie ein Symbol der Weihe, die über allem 
Frauenleben heute liegt. Und aus der Geſtalt diefer fürſtlichen Frau von 78 Jahren, die 
in jeder Einzelfrage der Kriegsfürſorge zu Hauſe iſt wie der Vorſitzende einer behördlichen 
Kriegskommiſſion, aus jedem ihrer lebendigen und entſchiedenen Worte ſprach mit beſonders 
tiefer Eindringlichkeit dieſe Verwandlung aller nn in Tat und Pflicht, die wir 
alle uns täglich erkämpfen möchten. 


Am Abend im Kreiſe unſerer Mitarbeiterinnen Geſpräche darüber, ob im kommenden 
Deutſchland mit der unermeßlichen Arbeitsanſpannung, die es verlangt, nicht die Seele zu 
kurz kommen und die Verinnerlichung, deren Spuren wir in den letzten Jahren allenthalben 
fühlen konnten, gehemmt und zum Stillſtand gebracht werden wird. Aber läßt ſich durch 
äußeren Druck ein wahrhaft quellendes inneres Leben töten? Wir müſſen nur verſuchen, 


neue Syntheſen zu ſchaffen zwiſchen Kultur und Leiſtung, Seele und Arbeit. Und daran 
glauben, daß ſie möglich ſind. 


Freitag, 18. Februar. 

Ein Buch engliſcher Gelehrter unter Führung von Profeſſor Paterſon in Edinburgh 
über „Deutſche Kultur — der Anteil der Deutſchen an Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt 
im Leben der Menſchheit“ enthält eine unabhängige, ſachliche und gerechte Würdigung 
Deutſchlands. Es iſt wie eine ſeeliſche Befreiung, ſo etwas zu leſen — gewiß nicht aus 
demütiger Dankbarkeit, daß wir wieder Gnade vor irgendwelchen Augen jenſeits des Kanals 
finden, ſondern weil einem sub specie aeterni dieſe Luftreinigung ſo wohl tut. 

Dies ſchreibe ich auf der Fahrt nach Düſſeldorf — den Rhein entlang. Der Rhein 
geht mit Hochwaſſer, breit und frühlingsgeſchwellt. Regſter Frachtverkehr voll farbigſter 
Schönheit. Grüne Schiffsleiber über graugelben Wellen und weißem Schaumgekräuſel. 
Die rotbraunen Buchenhänge gefleckt von leuchtend grünen Anemonenbüſcheln. In den 
Gärten blühen Aprikoſen⸗ und Pfirſichbäume, und erſte grüne Knoſpen ſchweben wie zahlloſe 
Achtchen über der braunen Erde. Dazu paßt es gut, wenn man dann in den Landtags⸗ 
verhandlungen über die Ernährungsfrage lieſt, daß wieder einmal die ſorgenvollſten Monate 
vorüber ſind. 

Nachmittags ſpreche ich in Düſſeldorf vor einer Verſammlung von jungen Mädchen 

die Berufswahl. Der Zuſtrom, ganz anders groß als jemals, zeigt, daß der Ernſt 
der Kriegserziehung doch den Willen geweckt hat, feine Kräfte zu verwerten. 


876 Helmatchronik. 


* u Sonnabend, 19. Februar. i 
Die Säuglingsſterblichkeit in Berlin iſt im Jahr 1915 gegen das Vorjahr erheblich 
geſunken. Sie betrug im Prozentſatz aller Sterbefälle im Dezember | . 
1912 20,60 v. H. 1918 18,90 v. H. 1914 17,95 v. H. 1915 14,41 v. H. 
Eine dem Geiſte der Zeit in bedauerlicher Weiſe widerſprechende Geſinnungs⸗ 
maßregelung iſt eine Verfügung des Regierungspräſidenten in Frankfurt a. O. an die 
Kreisſchulinſpektoren ſeines Bezirks. Sie lautet: f ' er 
| „Es drängen ſich in neueſter Zeit an die Lehrer und die Schule Wünſche heran, 
aus erziehlichen Gründen durch geeignete Belehrung der Ausbreitung und Vertiefung des 
Völkerha es entgegenzuwirken und der künftigen Verſöhnung der Kulturvölker vorzuarbeiten. 
Dieſen aus dem Geſühle allgemeiner Völkerverbrüderung und internationaler Friedens⸗ 
ſchwärmerei entſpringenden Beſtrebungen darf kein Raum gewährt werden. Es kann um 
ſo weniger Aufgabe der Volksſchule ſein, in dieſem Sinne zu den künftigen Beziehungen 
der Völker untereinander Stellung zu nehmen, als nach der friedlichen Grundſtimmung 
des deutſchen Volkes, gerade im Gegenſatz zu anderen Völkern, gar keine Gefahr beſteht, 
daß in unſerer Jugend ein dem künftigen Frieden gefährlicher Haß aufwachſen könnte. 
8 Im Gegenſatz zu ſolchen Auffafſungen iſt es eine erziehliche Aufgabe erſten Ranges 
ür die Schule, dafür zu ſorgen, daß die furchtbaren Lehren und Erfahrungen der jüngſten 
ergangenheit und der Gegenwart in dem lebenden Geſchlecht unauslöſchlich haften bleiben. 
Vor allen Dingen muß ganz allgemein die Überzeugung in unſerem Volke einwurzeln, daß 
Deutſchlands Frieden und Sicherheit nur durch ſeine Wehrmacht zu Lande und zur See 
verbürgt wird, und daß alle Verbrüderungsbeſtrebungen mit anderen Völkern auf kulturellem 
Gebiete niemals dazu ſühren dürfen, auch nur das geringſte von feiner kriegeriſchen Rüſtung 
abzubröckeln. Zum anderen ſollen die Schulen die Überzeugung feſtigen, daß Deutſchland 
einig bleiben muß und daß alle Parteien oder Sonderbeſtrebungen ſich dieſer ene 
unterzuordnen haben. Endlich wird es eine ſchöne N aller Lehrenden bleiben, nicht 
nur die durch die Erfahrungen des Krieges gefeſtigte Überzeugung von dem Segen eines 
ſtarken Königtums, ſondern auch die Liebe zu 9 Könige und Kaiſer ſowie zu dem 
dee en auſe zu voller Erſtarkung zu bringen. Das jetzt eingeführte tägliche Gebet 
er Schulen für unſeren N wird darum als gemütvoller Ausdruck ſolcher Liebe 
auch nach Beendigung des Krieges zu pflegen ſein. | 
ä Allen Bemühungen aber, die Schandtaten, die beſch Feinde an den Deutſchen der 
ganzen Erde begangen haben, zu 1 oder zu beſchönigen, wollen Sie, falls ſie in 
ie Schule einzudringen verſuchen ſollten und nicht ſchon an dem geſunden Sinne der 
Lehrerſchaft ſcheitern, Ihrerſeits entſchloſſen entgegentreten. (gez.) von Schwerin.“ 
Man lieſt dieſes Dokument mit einem Gefühl tiefſter Enttäuſchung. Hat unſer Volk, 
hat die Schule nicht gezeigt, daß ſie die richtige innere Haltung zum Krieg von ſelbſt zu 
finden vermochte? Wie kann man nur dieſen heiligen Geiſt unſeres Volkes nachträglich 
zur vorſchriftsmäßigen Geſinnung herabdrücken! Und überdies: es iſt ſchon eine prekäre 
Sache, von oben herab die Vaterlandsliebe zu diktieren — wenn ſie nicht von ſelbſt da iſt. 
Noch viel, viel bedenklicher iſt aber eine Diktatur des Haſſes! | 


ö Sonntag, 20. Februar. 

Die Reichspoſtverwaltung hat bis jetzt etwa 300 weibliche Poſtillione eingeſtellt. 
N Ein lange und ſchmerzlich erwartetes Ereignis: Berlin führt die Butterkarte ein. 
Keiner darf mehr als ein Viertelpfund wöchentlich auf Brotkarte entnehmen. Das wird 
wenigſtens etwas helfen. Man ſollte aber, um denen, die in einer Woche ihr Viertelpfund 
nicht erjagen, doch ſpäter gerecht zu werden, die Beſtimmung treffen, daß die nicht ent⸗ 
werteten Brotkarten der einen Woche in der nächſten Vorzugsberückſichtigung ſichern. Das 
müßte ſich doch leicht machen laſſen. Im preußiſchen Landtag find Handelsfragen beſprochen. 
Der Minifter ſtellte Einſchränkung der Einfuhr von Luxuswaren in Ausſicht und Ausſuhr⸗ 
erleichterungen und machte einige vorſichtige Andeutungen über deutſch⸗öſterreichiſche 
Wirtſchaftsfragen. | 
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Zur Frauenbewegung 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Der Letteverein in Berlin feiert am 27. Fe⸗ ſprechenden Welſe durchgeführt werden. Aus⸗ 
bruar fein 50 jähriges Beſtehen. Der Letteverein, kunft darüber erteilen zunächſt: Marte Martin, 


deſſen Bedeutung in der Entwicklung der deutſchen e re 6 11 15 8 m 


Frauenbewegung an diefer Stelle noch eingehend | Wohnung, Mittwoch 10—11 Uhr Kgl. Eliſabeth⸗ 
gewürdigt werden wird, iſt neben dem Allge⸗ ſchule, Berlin SW, Wilhelmſtr. 8; Annagrete 
meinen Deutſchen Frauenverein die älteſte Ver⸗ Lehmann, Berlin⸗Steglitz, Fritſchſtr. 6, Sprech⸗ 
einsgründung der Frauenbewegung Es iſt eine ſtunden Montag 12—1 Uhr Kgl. Auguſtaſchule, 
a N W 57, Elßholzſtr. 34/37. 
einzigartige Erſcheinung, daß ein Verband zur 

Pflege der weiblichen Erwerbstätigkeit ſich durch ae | i 
fünf Jahrzehnte in fteter Anpaſſung an die voll- er 5 ne 5 der 
kommen neuen Aufgaben ſtändig weiter ent⸗ weibll 5 e 5 Gewerbeaufſicht 1 
wickelt hat und heute noch ſo gut Plonierdienſte = chen Beamten der ewe 

leitet wie am Anfang feines Beſtehens. des Krieges zugleich als Erſatz der eingezogenen 


| männlichen Beamten erſtrebt eine Eingabe des 
* Sein fünfzigjähriges Beſtehen felerte der Gewerkvereins der Heimarbeiterinnen, der Aus⸗ 


Frauenbildungsverein in Breslau. Seine Ent⸗ tunftsſtelle für Heimarbeltsreform und des Bu- 
ſtehung gehört der Zeit des erwachenden Be- reaus für Sozialpolitik. Die „Soziale Praxis“ 
wußtſeins von einer deutſchen Frauenfrage an, berichtet darüber folgendes: 


und er hat, auf der gleichen Grundlage wie der Die ohnehin ſchwierige Beaufſichtigung der 
Letteverein, in ſtändiger Entwicklung feine An⸗ 5 ang 8 e 
talte a zahlreicher männlicher Beamten der werbe⸗ 
1 0 5 nn hi on e aufſicht und des ſtarken Zuwachſes neuer Auf⸗ 
Schülerinnen ſind in dieſer Zeit durch gaben (Bearbeltung von Rückſtellungsgeſuchen) 

dieſe Anſtalten hindurchgegangen. Die Geſchichte in den Hintergrund treten müſſen. Das iſt um 
des Vereins iſt mit dem Namen von Frau Anna ſo ſchwerwiegender, als in großem Umfange neue, 
Simſon eng verbunden, die auch ſouſt an der e Schichten ſich der . zu. 
Entwicklung der deutſchen Frauenbew | wenden, die keine Kenntnis von den beſtehenden 
8 9 rauenbewegung regen geſetzlichen Schutzvorſchriften haben und daher 
nteil genommen hat. | ung das Geſetz ſelbſt verletzen, auch nicht im⸗ 
1 > j En ſtande find, ihre geſetzlichen Anſprüche gegenüber 
Unentgeltliche Vorbereitung für das Reife⸗ dem Unternehmer zur Geltung zu bringen. So 
zeugnis des Lyzeums. Die Schickſale des Krieges liegt die Gefahr nahe, daß das mühſam an⸗ 
1 viele deutſche Frauen und Mädchen in gebahnte Verſtändnis für das Hausarbeitsgeſetz 
8 In gebracht, einen Beruf ſuchen zu müſſen, und die Gewerbeordnung wieder verlorengeht 
er ihnen eine ſichere Verſorgung und be⸗ und damit die Frucht Ab elenger Bemühungen 
frledigenden Lebensinhalt bietet. Für eine Reihe der Gewerbeaufſicht und der einſchlägigen 
der hier In rage kommenden Berufsausbildungen Organiſationen. Angeſichts der Regelung der 
se das Reifezeugnis des Lyzeums gefordert, Löhne bei Heereslieferungen taucht immer wieder 
as für die Aufnahme in Frauenſchulen und die die vage auf: Wer ſoll die Durchführung all 
Sulaffung zu den techniſchen Prüfungen erſetzt der Schutzbeſtimmungen überwachen? Denn zur 
85 en kann durch ein beſonderes Examen. In Klage kommt es doch immer nur bei einem 
it deenußpe praktiſch erfahrener Oberlehrerinnen kleinen Teil der Verſtöße. Und nur an Ort 
0 deshalb der Plan entſtanden, in unentgelt⸗ und Stelle kann man ſich davon überzeugen, 
3 Arbeit für ſolche aus jenen Frauenkreiſen, daß die ſo wichtigen Aushänge vorſchriftsmäßig 
geh en die Koften für Privatvorbereſtung drückend erfolgen, die Lohnbücher ordnungsmäßig geführt 
en, einen Kurſus hier in Berlin ein⸗ werden, das genügende Personal für die Abgabe 
1 Er würde im April 1916 beginnen und Annahme der Arbeit vorhanden iſt. Die 
in einer den beſonderen Verhältniſſen ent⸗ Praxis liefert leider täglich die Beweiſe, wie 
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man 1 5 gerade in der Heimarbeit die Schutz⸗ 
vorſchriften durchgeführt werden, wie es eben 
doch nur der durch ſtändige Überwachung durch⸗ 
geführte Zwang iſt, der die papterne Vorſchrift 
zum Leben erweckt. Und gerade die Kriegszeit 
und der Druck der Not, unter dem die Beim- 
arbeiterſchaft ſteht, hat alte, Scheinbar längſt über- 
wundene Praktiken aufleben laſſen. Iſt es doch 
vorgekommen, daß die Arbeiterinnen, um über⸗ 
upt Aufträge zu erhalten, von der betreffenden 
irma ganze Kleidungsſtücke kaufen mußten! 
Wohl auf keinem Gebiete der Gewerbeaufſicht 
eröffnet ſich gerade für die beſondere weibliche 
Befähigung eine ſo fruchtbare Tätigkeit wle bei 
der Beauffichtigung der en ſich gi Berufliche 
und häusliche Fragen laſſen ſich hier ſchlechter⸗ 
dings nicht trennen und in großzügiger Weiſe 
ua die deutſche Gewerbeaufſicht gerade hier ihre 
ufgabe als eine kulturelle, volkserziehliche auf 
gefaßt. Darf dieſe Tätigkelt ins Stocken geraten? 
Auch die ſtark zunehmende weibliche Fabrik⸗ 
arbeiterſchaft erfordert mehr denn je weibliche 
Beaufſichtigung, namentlich im Hinblick auf die 
ſittlichen Gefahren, die die Verpflanzung lediger 
a. an andere Arbeitsorte mit fich 
ngt. 


* ber die Leiftungen der Frauen in der 
Kriegs vertretung ſagte Finanzminiſter Lentze im 
preußiſchen Landtag: 

„Wenn mehrere Millionen von erwerbstätigen 
Männern zu den Fahnen gerufen werden und 
der Verkehr mit dem Auslande und namentlich 
mit Überſee völlig abgeſchnitten iſt, jo kann das 
nicht ohne tiefgehende Rückwirkungen bleiben. 
Es hat ſich aber gezeigt, daß wir Deutſchen uns 
Au helfen wiſſen und uns die Gabe verliehen 
ſt, uns auch in veränderte Verhältniſſe zu ſchicken 
und ihrer Herr zu werden. An zahlloſen Stellen 
find unſere en und unfere Töchter an die 
Stelle der Männer getreten und haben deren 
Arbeit übernommen. Unſere deutſchen Frauen 
haben gezeigt, daß ſie in der Stunde der Not 
auch noch vorhanden ſind und tapfer in die 
Breſche treten, wenn es tatkräftig zu handeln 
und zu helfen gilt. Voll Stolz und voll Dank⸗ 
barkeit erkennen wir dieſes an, ſie haben ſich 
der großen Zeit nach jeder Richtung hin würdig 
und gewachſen erwieſen.“ 


* In den Dienſt der Deutſchen Verwaltung 
in Belgien traten im Sommer vorigen Jahres 
Dr. Marie Eliſabeth Lüders und Dorothee 
von Velſen ein. Im Anfang war ihre be⸗ 
ſondere Arbeit für ſittlich gefährdete Frauen 
und Mädchen in Groß -Brüſſel, die auf einer 
Verordnung des Generalgouverneurs beruht, dem 
Arbeitsgebiet des ſogenannten Belgiſchen Roten 
Kreuzes miteingegliedert. Seit dem Herbſt iſt 
für dieſen ſchwierigen Zweig der ſozialen Arbeit 
eine beſondere Abteilung unter dem Namen 
„FJürſorgedienſt“ bei der Zivilverwaltung von 
Brabant eingerichtet worden. Die Leitung der 
Abteilung, der vorläufig vier Fürſorgerinnen 
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angehören, liegt in den Händen von Fräulein 
Dr. Lüders. Wie vorauszuſehen war, nimmt 
die Arbeit ſtetig zu und greift ſchon jetzt über 
das Gebiet Groß-Brüſſels weit hinaus. Um 
den hieraus erwachſenden Aufgaben gerecht zu 
werden, ſteht die Abteilung in dauerndem regen 
Verkehr mit den Kreisverwaltungen nicht nur 
der Provinz Brabant, ſondern auch der übrigen 
Teile des beſetzten Gebietes. Soweit möglich 
und nötig, bedienen ſich dieſe Behörden wieder 
der Fürſorgerinnen des obengenannten Belgiſchen 
Roten Kreuzes, um dem Fürſorgedienſt die er⸗ 
forderliche Hilfe zu leiſten. 


* Zur Unterſtützung der Fortbildungsſchul⸗ 
pflichtigen. Der Verband für handwerksmäßige 
und fachgewerbliche Ausbildung der Frau, Berlin, 
Eichhornſtraße 1, hat foeben in Hunderten von 
Exemplaren in Groß⸗Berlin ein Anſchreiben zur 
Verſendung gebracht, das ſich an die Arbeit⸗ 
geber mit der Bitte wendet, durch Einſtellung 
und Weiterbeſchäftigung fortbildungs⸗ 
ſchulpflichtiger Jugendllcher die wichtigen 
Aufgaben der Fortbildungsſchule zu unterſtützen. 
Das Ziel der Pllichtfortbildungsſchule, die 
männliche und weibliche Jugend zu berufs⸗ 
tüchtigen Menſchen, zu guten Staats⸗ 
bürgern, die Mädchen zugleich zu pflicht⸗ 
bewußten Hausfrauen und Müttern zu 
erziehen, liegt im Intereſſe der wirtſchaft⸗ 
lichen und nationalen Entwicklung Deutſch⸗ 
lands. Wer die Erziehung der Jugend fördert, 
erfüllt eine vaterländiſche Pflicht. 


* Nachweis von Sänglings⸗ unb Kinder 
pflegerinnen. Eine größere Anzahl jüngerer 
Mädchen, zirka 15 bis 16 Jahre alt, hat am 
1. April den einjährigen Ausbildungskurſus in 
Kinder⸗ und Säuglingspflege in der Fortbildungs- 
ſchule der Stadt Charlottenburg beendet. 
Familien, welche geneigt ſind, ſolche jüngeren 
Mädchen einzuſtellen, werden gebeten, dies in 
einer der drei Frauenabteilungen des ſtädtiſchen 
Arbeltsnachweiſes Charlottenburg mündlich, 
ſchriftlich oder durch Fernſprecher anzumelden. 
Augsburger Straße 18: Lützow 9839 und 9840, 
Berliner Straße 81: Wilhelm 4773, Kant⸗ 
ſtraße 69: Wilhelm 4562. Die Vermittlung 
erfolgt koſtenlos. 


* Zur Ansbildung von Leiterinnen ven 
Maſſenſpeiſungs⸗Anſtalten beabſichtigt der Zen⸗ 
tralverein für das Wohl der arbeitenden Klaſſen, 
am 1. Mat 1916 beginnend, in Verbindung mit 
dem Ausſchuß der „Hamburgiſchen Kerlegshilfe“ 
einen zwei⸗ bis dreimonatigen theoretiſchen und 
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praktiſchen Lehrgang in Hamburg zu veranſtalten. 
Zugelaſſen werden Damen von über 22 Jahren / 
die ſich über gründliche wirtſchaftliche Ausbildung 
ausweiſen können und die Fähigkeit erlangen 
wollen, öffentlichen oder privaten Anſtalten für 
Maſſenſpeiſung (auch Fabrikküchen) vorzuſtehen. 
Die Zahl der Teilnehmerinnen iſt beſchränkt, 
um eine gründliche praktiſche Ausbildung in den 
Hamburger Kriegsküchen, Volkskaffeehallen und 
Schulſpeiſeküchen zu ermöglichen. Das Lehrgeld 
beträgt 30 &. Anmeldungen bis 10. März und 
Anfragen an die Geſchäftsſtelle: Prof. Dr. Francke, 
Berlin W. 30, Nollendorfſtr. 29/30 II. 


»Für die Auſtellung von Frauen als Labo⸗ 
rantinnen bei der Heeresverwaltung gelten ſeit 
1. November 1915 folgende Bedingungen: a) für 
die bakteriologiſchen Laborantinnen der Nachweis 
einer einjährigen erfolgreichen Arbeit in einem 
Laboratorium oder entſprechende Ausbildung in 
einem Inſtitut; b) für im Röntgenweſen tätige 
Laborantinnen der Nachweis einer gründlichen 
röntgen⸗fachwiſſenſchaftlichen Vorbildung. Ein 
Kurſus von einigen Wochen bei einer Firma oder 
in einem Laboratorium gilt nicht als ausreichende 
Vorbildung. Anſtellung in der Heimat erfolgt 
nur durch die Sanitätsämter, die ſich am Sitze 
jedes Generalkommandos befinden. Anſtellung 
für die Etappe vermittelt nur der ſtellvertretende 
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Militärinſpektor der freiwilligen Krankenpflege, 
Berlin, Reichstagsgebäude. Hierbei wird bemerkt, 
daß für die Heeres verwaltung zur Zeit kein Bedarf 
an Laborantinnen, im Gegenteil eine größere 
Anzahl von Vormerkungen vorliegt. 


* Frauen im Dienſt von Wach⸗ und Schließ ⸗ 
geſellſchaften. Die Einſtellung von Frauen in 
den Dienſt von Wach- und Schließgeſell⸗ 
ſchaften iſt von manchen Selten als eine er⸗ 
freuliche Errungenſchaft der immer weiter vor⸗ 
dringenden Frauenerwerbsarbeit begrüßt worden. 
Demgegenüber muß betont werden, daß die Be⸗ 
ſchäftigung von Frauen in dieſem Beruf heut 
zwar eine Notwendigkeit iſt, gegen die eine Auf⸗ 
lehnung verfehlt wäre, daß aber gerade dieſer 
Beruf nach ſachlichen Feſtſtellungen der „Ermitt⸗ 
lungsſtelle für Frauenberufe“ des Nationalen 
Frauendtenſtes zu Berlin anſtrengend und auf⸗ 
reibend iſt und daher weder in größerem Um⸗ 
fang noch etwa für die Dauer den Frauen emp⸗ 
fohlen werden kann. Nach den Verhandlungen 
zwiſchen den Berliner Wach- und Schließgeſell⸗ 
ſchaften und dem Pollizeipräſidium ſteht übrigens 
mit Sicherheit zu erwarten, daß nach Beendigung 
des Krieges die nur zur Aushilfe eingeſtellten 
Frauen ihren Poſten wieder an die Männer 
werden abtreten müſſen, was durchaus gerecht⸗ 
fertigt iſt. | 
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Erfolg und Mißerfolg im Särtnerinnen⸗ 
beruf.) 
Bon Elſe Hoffa. 


Seit 20 Jahren gibt es Gärtnerinnen⸗ und 
Gartenbauſchulen und ſeitdem in allmählich 


wachſendem Umfang Stellungen. Dennoch 
herrſcht bei den Arbeitgebern und Arbeitſuchenden 
Unklarheit darüber, welche Art der Betätigung 
für Frauen geeignet und ausſichtsreich iſt. Dies 
hängt zum Teil damit zuſammen, daß für männ⸗ 
liche wie für weibliche Gärtner der Gärtner⸗ 
beruf nicht ſo ſcharf umriſſen iſt wie etwa der 
Lehrerberuf. 

Die männlichen Gärtner zerfallen in zwei 
Gruppen. Erſtens nur praktiſch Vorgebildete; 
diefe arbeiten gewöhnlich 3 Jahre als Lehrlinge, 
zahlen 100 & Lehrgeld und haben daneben ihren 
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) Bgl. das Januarheft dieſes Jahrganges. 


verhältnismäßig billigen Lebensunterhalt zu be⸗ 
ſtreiten. Da ſie mit 14 Jahren anfangen können 
und im 4. Jahre als Gehilfe ſchon verdienen, 
ſo wird ein junger Mann von 18 bis 20 Jahren 
nach geringen Ausbildungskoſten ſeinen Unterhalt 
erwerben können. a 

Die zweite, höhere Gruppe arbeitet nach Er⸗ 
ledigung der Einjährigenprüfung 2 bis 4 Jahre 
praktiſch und findet erſt dann Aufnahme in 
einer königlichen Gärtnerlehranſtalt zu zwei⸗ 
jähriger theoretiſcher Ausbildung. Danach er⸗ 
folgt meiſtens bezahlte praktiſche Arbeit. Die 
ſo vorgebildeten Bewerber werden bevorzugt als 
Leiter großer Handelsbetriebe, Obſt⸗ und Gemüſe⸗ 
anlagen, Garteningenieurbureaus und aller ſtaat⸗ 
lichen, ſtädtiſchen und königlichen Stellungen mit 
hoher Entlohnung. Dleſer Bildungsgang er⸗ 
fordert das Lehrgeld von 1000 & für 2 Jahre 
theoretiſcher Ausbildung und die Unterhaltskoſten 
für 4 bis 5 Jahre. 
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Für die königlichen Lehranſtalten wird viel- 
fach die Einjährigenprüfung gefordert; fie be⸗ 
fähigt den Jüngling, die folgende theoretiſche 
Unterweiſung leicht aufzunehmen; dies muß als 
Ausgangspunkt für die Beurteilung auch des 
Frauenlehrkurſus feſtgehalten werden. 

Mädchen pflegen nach der 9= oder 10 jährigen 
höheren Schule zwei Jahre auf der Gartenbau⸗ 
ſchule zu arbeiten, um durch die Abgangs⸗ 
prüfung das Recht auf jede beliebige Anſtellung 
zu erwerben. Die Ausbildungskoſten betragen 
einſchließlich Lebensunterhalt zirka 2500 für 
zwei Jahre. | 
Aus dieſem Recht geht aber auf Grund der 
nur ſchulmäßigen Vorbildung weder die körper⸗ 
liche noch die geiſtige Gewöhnung an das 
Vielerlei der großen gärtneriſchen Stellungen 
hervor. Dieſe Ausbildung iſt, wenn die Per⸗ 
ſönlichkeit ſich ſonſt für derartige Stellungen 
eignet, da zureichend, wo die Gärtnerei nicht 
Selbſtzweck iſt; an Heilanſtalten für Erwachſene 
und Kinder, in ſozialer Hilfsarbeit und der⸗ 
gleichen. Dieſe Stellungen ſind geeignet für 
Frauen, verlangen aber weitere pädagogiſche und 
andere Spezialkenntniſſe. 

Die Kenntniſſe würden ausreichen für 
Stellungen an kleinen Villen- und Gutsgärten; 
allein, da in ſolchen kleinen Stellen meiſtens 
ungenügende Hilfskräfte zur Verfügung ſtehen, 
fo fällt auf die die Gartenarbeit leitende Per⸗ 
ſönlichkeit zuvlel körperliche Anſtrengung, der 
ein Mann leichter gewachſen iſt. Für die Ent⸗ 
faltung der beſonderen Begabung der gebildeten 
Frau: Geſchmack und Sorgfalt, ihre Fähigkeit 
für Anpaſſung und Organiſation bleibt infolge— 
deſſen nicht Zeit und Kraft übrig. Zudem iſt 
die Bezahlung für ſolche Stellen zu gering im 
Verhältnis zu den Aufwendungen für die zwei 
Jahre Ausbildung. In ſolchen kleineren Guts⸗ 
ſtellen iſt ein nur praktiſch gebildeter Gärtner 
viel beſſer angebracht, weil ihm bei ſeiner be⸗ 
ſcheidenen Lebenshaltung das geringe Gehalt 
von 30 bis 40 & neben Wohnung und Koſt 
mehr bedeutet. Mögen auch zur Zeit unter den 
angebotenen Stellungen dieſe kleinen Guts— 
ſtellen überwiegen, ſo ſollte dies keineswegs 
dazu führen, den Zuſtrom der Frauen hier hin⸗ 
zuleiten, weil dadurch weder die Herrſchaft noch 
die Gärtnerin zu ihrem Rechte kommt. Die 
Folge wäre anſtatt der erſprießlichen Aus⸗ 
geſtaltung dieſes Frauenberufes und der Hebung 
des Standes in materieller und ideeller Hinſicht 
die Verallgemeinerung der Erfahrung, daß 
Frauen im Gärtnerberufe nur n 
erreichen. 
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Freilich könnte man für Stellungen dieſer 
Art Mädchen mit Mitttelſchulbildung und 
billigerer Lebenshaltung als geeignet anſehen. 
Gerade bei Mittelſchülerinnen fehlen meiſt die 
nötigen Geldmittel zur gründlichen Fach⸗ 
ausbildung. Allein Frauen können vermöge 
ihrer geringeren Körperkräfte mit dem Mann 
erfolgreich nur dann wetteifern, wenn ſie gerade 
durch die höhere Vorbildung bei geeigneter Tätig⸗ 
keit ihre weiblichen Anlagen zur Anwendung 
bringen. Vorbedingung dazu iſt eine ausgiebige 
Fachbildung. | 

Die Frau als Gärtnerin muß ihr Ziel höher 
ſtecken; nur dann wird der . innerlich und 
äußerlich lohnend. 

Erſtrebenswerte Stellungen ſind alle ſolche, 
wo die leitende Perſönlichkeit unabhängig ver 
fügt, wo ſie die nötigen Hilfskräfte findet und 
ihre Kunſt und Feinheit bewähren kann an 
ſchwierigen Kulturen, an ſchönem Garten-, 
Zimmer: und Tafelſchmuck, an Obſt⸗ und Ge⸗ 
müſetreiben, z. B. auf großen Gütern und reichen 
Beſitzungen. Hier hat ſie das entſprechende 
Gehalt und eine ſelbſtändige und geachtete 
Stellung, ſowie die Gelegenheit, anregend und 
fördernd für ihr Fach zu wirken. 

Vorausſetzung iſt aber außer der mehrjährigen 
vielſeitigen Fachbildung die ausgereifte, durch 
Herkunft, Kenntniſſe und erworbene Erfahrung 
überlegene Perſönlichkeit, die ſich in allen Lagen 
bewährt und behauptet. Männer mit Garten⸗ 
meiſterprüfung werden hauptſächlich Stellungen 
in großen Handelsbetrieben, Obſtzüchtereien und 
ſtädtiſchen Gärtnereien ſuchen und daher 
Stellungen auf großen Beſitzungen in ſteigendem 
Maße den Frauen freilaſſen. Dies ganz be⸗ 
ſonders infolge des Krieges. Auch bei gleicher 
Gehaltsforderung wird die Frau Erſparniſſe 
erzielen durch ihre Fähigkeit, für den geeigneten 
Teil der Arbeiten billigere Arbeitsfrauen heran⸗ 
zuziehen, ſtatt der koſtſpieligen Arbeiter, was 
gegenwärtig durch den Krieg zur Notwendigkeit 
geworden iſt. Für Gärtnerinnen der oben be⸗ 
zeichneten hohen Stufe iſt nach Mitteilung der 
Stellen vermittlung des Gärtnerinnenvereins weit 
mehr Nachfrage, als geeignete Bewerberinnen 
vorhanden ſind. Dies beruht eben auf dem 
Irrtum, daß die kurze ſchulmäßige Ausbildung 
genüge. Wenn Männer ihre Vorbildung in 
4- bis 6 jähriger Arbeit erwerben, jo muß die 
Vorbereitung der Frauen gleichwertig ſein, wenn⸗ 
ſchon fie nicht denſelben Weg einſchlägt. Um 
bedingt müſſen aber auch Frauen als Gehilfinnen 
in verſchiedenen Betrieben gearbeitet haben, ehe 


ſie fi) in leitender Stellung behaupten können. 


Bücherſchau. 


Gründliche und mehrjährige praktiſche Aus⸗ 
bildung iſt gleichfalls zu fordern für Lehrerinnen 
an Gartenbauſchulen, für Landſchaftsgärtnerinnen 
und für ſolche, die eigenen handelsgärtneriſchen 
Betrieb errichten wollen. Nur bei derartig ge⸗ 


diegener Ausbildung werden die Aufwendungen 
durch den Erfolg wieder eingebracht. 
Die vorhandenen Schulen und Lehrbetriebe 
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Bildungswege. Wohldurchdachte und zielbewußte 
Auswahl nach Maßgabe des Erſtrebten, der 
perſönlichen Eignung und der verfügbaren Mittel 
ſollte dazu führen, von dieſem ſchönen und 
lohnenden Beruf den Dilettantismus fernzu⸗ 
halten, der ihn herabwürdigt. Wollen wir Deutſche 
uns in der Welt behaupten, ſo müſſen auch die 
Frauen ihren Teil dazu beitragen, durch voll: 


bieten eine verwirrende Fülle verſchiedenartigſter ; twertige Leiſtungen echte Kulturwerte zu ſchaffen. 


neue Rriegsliteratur. 


Sammlung von Schriften zur Zeit⸗ 


eſchichte. S. Fiſcher Verlag, Berlin. (Jeder 
Ba ach. I .) Jun -Diefer- Sammlung er⸗ 
ſchienen neuerdings: 

„Die Front in Tirol.“ Mit 8 Abbildungen. 
Von N Karl Ginzkey. Die Stimmung 
der „Unerlöſten“ weht durch das Bändchen, in 
ſehr anderer Weiſe allerdings als die „Erlöſer“ 
ſich träumen laſſen. Von den Schwierigkeiten 
des Rieſenkampfes an der öſterreichiſchen Front 

ibt die Lektüre einen klaren Begriff; eine 
Reihe guter Lichtbilder unterſtützen die Dar⸗ 
ſtellung. — Sehr lehrreich iſt auch das Bändchen: 
„Im Kriege durch Frankreich und England.“ 
Von Hans Vorſt. Der Verfaſſer, Deutſcher 
nach Abſtammung, Geſinnung und Bildung, 
aber fremder Staatsangehörigkeit, hat während 
des Krieges Reiſen in England und Frankreich 
unternehmen können, und hat dieſe Gelegenheit 
benutzt, nicht um hinter irgendwelche Geheimniſſe 
u kommen, ſondern um die Stimmung beider 
ationen und das Leben im Lande unter 
dem Druck des großen Krieges zu ſtudieren. 
Da fällt nun manches doch weſentlich anders 
aus, als es die Tagespreſſe auffaßt. Das Buch, 
das ſehr ruhig und objektiv geſchrieben iſt, kann 
warm zur Orientierung empfohlen werden. — 
Ein weiteres Bändchen: „Staatsſozialismus.“ 
Von Leopold von Wleſe, unternimmt eine 
ſehr intereſſante Unterſuchung über die ſtaats— 
ſozialiſtiſche Neuerung, die uns die letzte Zeit 
gebracht hat, und ihre Einwirkung auf den Libe— 
ralismus, ſowie einen Verſuch, das Gebiet des 
Staatsſozialismus fo abzugrenzen, daß der Ge⸗ 
ſamtheit die Vorteile der ſchöpferiſchen Initiative 
von Einzelperſönlichkeiten nicht verlorengehen. 


Ferner erſchlenen zum Krieg im gleichen 
Verlag (S. Fiſcher, Berlin): 

„öbtzenderfs Lager.“ Von Karl Fr. No⸗ 
wak. (Preis 2,50 4, geb. 3,50 .) Die mand): 
mal bei uns wohl zu gering eingeſchätzten 
Schwierigkeiten des galiziſchen Feldzugs treten 
uns eindringlich nahe. Das Hauptgewicht liegt 
in den Abschnitten über den Rückzug aus Polen, 
die Karpathenſchlacht und die Durchbrechung der 
milden Front in der großen Maioffenſive. — 


! 
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Die erſte Lemberger Schlacht finder ihre authen⸗ 
tiſche Darſtellung in dem ſehr empfehlenswerten 


Bändchen. 5 

„Briefe eines Hauptmanns au feinen Sohns.“ 
Von Robert Michel. (Preis 2 &, geb. 3 &.) 
Auch dieſe Veröffentlichung des Fiſcherſchen 
Verlags wird viel Freunde finden. Die Art, 
wie hier der Vater ſeinem Knaben die großen 
Geſchehniſſe elementariſiert und verſtändlich macht, 
die einmal ſeinem Leben mit die Richtung geben 
werden, wle er aber nicht nur der krieger iſchen 
Ereigniſſe, ſondern auch der Tiere und Pflanzen 
und lebloſen Dinge gedenkt, wird auch manchen 
Erwachſenen zu allerlei fruchtbaren Betrachtungen 
anregen können. 


„Der Unpatristiſche.“ Ein Roman aus 
unſeren Tagen von Thea Graziella. Tenien— 
Verlag Leipzig. (Preis 2 &, geb. 3 A.) Die 
pazifiſtiſche Theorie in Figuren. Und in Gegen⸗ 
figuren. Beide geben für ihre Weltanſchauung 
gute Gründe an; vermutlich werden die meiſten 
Leſer, wenn fie auch die Anſchauungen des 
Helden Bernhard, der ſich en Blut zu ver⸗ 
gießen und die allgemeine Völkerverbrüderung 
anbahnen will, unwiderleglich finden, fo un- 
widerleglich, wie eben die pazifiſtiſche Idee als 
Abſtraktion iſt, ſich auf die Seite der anderen 
ſtellen, die durch und durch national empfinden, 
auch wenn ſie dafür leiden und ſterben müſſen. 
Der Grund liegt auf der Hand: er liegt in dem 
Worte „Noch nicht“. Wenn Moltke unrecht hat, 
wenn der ewige Friede kein Traum iſt, ſo iſt 
jedenfalls ſeine Stunde noch nicht da — ver⸗ 
mutlich noch lange nicht. Und darum ſtellen 
wir uns doch innerlich auf die Seite derer, die 
ihre Pflicht in der Erfüllung der „Forderung 
des Tages“ ſehen. Immerhin iſt es ein inter⸗ 
eſſantes Experiment, die beiden Selten der 
Dune in Form von Perſönlichkeiten, Erlebniſſen, 

okumenten einmal verkörpert hinzuſtellen, den 
Säemann für die Zukunft und die Menſchen, 
die ohne Beſinnen und aus tiefſtem innerlichen 
Müſſen heraus dafür ſorgen, daß wir nicht „in 
Berlin nach Kopeken rechnen und München aus⸗ 
ſtreichen auf der Landkarte“. Gottlob, daß wir 
ſie gehabt haben und weiter auf ſie rechnen 


dürfen! 
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Marie von Ebner: Efihenbah 1830 — 1916. 


Derfönliche Eindrücke. 


Bon 
Marie von Bunfen. 


Nachdruck verboten. FERIEN 


er „Frau“ habe ich meine Bekanntſchaft mit unſerer lieben und verehrungs⸗ 

würdigen Altmeiſterin zu verdanken. Im Oktober 1893 brachte ihre erſte 
Nummer eine wohl noch ungeſchickte aber ehrlich empfundene Bewertung aus meiner 
Feder, darauf ſchrieb die Gefeierte mir einen ausführlichen, überaus gütigen Dank⸗ 
brief, und im folgenden Frühling habe ich ſie in Wien beſucht. 

Nie bin ich einer Berühmtheit begegnet, die ſo reſtlos meinen Erwartungen 
entſprach. Ich kannte die Ebnerſchen Werke gut, und ſo, gerade ſo hatte ich mir 
die Verfaſſerin gedacht. Ihre Erſcheinung wird treffend von den Bildern wieder⸗ 
gegeben; vermutlich iſt ſie niemals ſchön geweſen, an verlorene oder mangelnde 
Schönheit dachte man bei dieſer Sechzigerin nicht, empfand nur ſtark ihre Herzlichkeit, 
ihren Verſtand, die ſelbſtverſtändlich vornehme Schlichtheit. Man empfand ihre 
Beſcheidenheit, die freudige Anerkennung, die ſie den Genoſſen zuwandte. Ohne 
daß vielleicht irgendein beſonders tiefes oder ſprühendes Wort fiel, ſpürte ich auf 
das unmittelbarſte die Bedeutung dieſer Frau. Bei manchen andern Sternen bin 
ich vergebens beſtrebt geweſen, das, was ich von ihnen wußte, in die gegenwärtige 
Perſönlichkeit zu übertragen, die anſcheinende Belangloſigkeit oder die enttäuſchenden 
Widerſprüche dadurch auszufüllen. Bei Marie Ebner⸗Eſchenbach war alles über⸗ 
zeugend; weder damals noch heute iſt es mir gelungen, eine ſolche Wertausſtrahlung 
zu zergliedern, zu entziffern; es genügt ja auch, die Verſchmelzung von Charakter, 
Begabung und Lebensführung zu genießen. | 

Im Herzen von Wien lag ihre behaglich altmodiſche Wohnung, im Bereich 
der Stephanskirche, in der die Totenfeier jetzt ſtattgefunden hat. Ringsumher 
hingen und ſtanden Bilder und Andenken, dort war die berühmte Uhrenſammlung, 
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dort Bücher, dort der praktiſche Schreibtiſch einer beſchäftigten Dame. Ein Diener, 
ein herrſchaftlicher Zuſchnitt — alles erſchien ſo, wie es ihr zukam. Das innere 
Daſein dieſer Frau war ungewöhnlich, ihre Umwelt verblieb unauffällig. „Man 
darf anders denken als ſeine Zeit, aber man darf ſich nicht anders kleiden“, ſagte 
ſie, und hat dies wohl auch auf die geſamte Lebenshaltung bezogen. 

Ihre Tage verliefen ruhig, ganz gewiß nicht alltäglich. Mit entzückender 
Friſche und Anſchaulichkeit hat ſie ihre Kindheit und Jugend geſchildert. In unſerer 
Zeit (die vor dem Krieg miteinbegriffen) verſpürt eine auffallend große Anzahl 
Leſer im Grunde genommen eine Abneigung gegen Romane, bevorzugt auch für 
die leichteſten Erforderniſſe der Übermüdung, des Reiſens gut geſchriebene Memoiren 
oder Briefe. Dieſen, aber auch allen anderen, normaleren Leſern ſei dies Ebnerſche 
Buch: „Meine Kinderjahre“ empfohlen. Ich glaube nicht, daß wir ein ähnliches 
in unſerer Sprache beſitzen. Wie naheliegend der Titel ihrer Erzählungen — 
Schloß⸗ und Dorfgeſchichten — iſt, geht aus den im Buch geſchilderten Familien⸗ 
verhältniſſen hervor. Auf dem Land, als Tochter des Grafen Dubsky, groß 
geworden, verlebte ſie auch ſpäterhin die meiſten Sommer beim Bruder. Das 
Leben auf den Schlöſſern kannte ſie inſtinktmäßig genau, ſie liebte es, belächelte 
jedoch die häufigen, ſo naiven Voreingenommenheiten, ſie beſeufzte die nur zu oft 
erduldete ſtumpfe Langeweile. Wie ſollte ſie darauf kommen, ſich von dieſen 
„Erleſenen“ beeindrucken zu laſſen; dazu kannte ſie ſie doch zu gut. Sie beſchrieb 
dieſe Kreiſe nur, weil dieſe Umwelt ihr eben die geläufigſte war. Trotz der 
bedenklichen Vorliebe von romanleſenden Schneiderinnen, wie von in wohlfeil 
kenntnisloſer Phantaſie ſchwelgenden Schriftſtellern aus dem Hinterhaus. Mit 
ihrem anſprechenden Humor ſchildert ſie die Zwiſchenſtufen der Diener, Angeſtellten 
und herrſchaftlichen Beamten. Da gibt es aufgedunſene Inſpektoren mit tadelloſen 
Wirtſchaftsbüchern, mit korrekt eingetragenen, nur leider die Erträgniſſe ver⸗ 
ſchlingenden Regiekoſten; da gibt es wertgeſchätzte Perlen von Kammerdienern, 
deren Geſicht, wenn ſie von Herrſchaften ſprechen, ſich licht verklärt. Fein wird 
eine Tafelrunde fürſtlicher Angeſtellten beſchrieben. Der Herr Oberinſpektor erzählt 
von einem Mann, der aus treuer Freundſchaft zur ehemaligen Braut mit hin⸗ 
gebendſtem Eifer das Gut ihres Gatten verwaltet. Einſt hatte ihn der Inſpektor 
gefragt: Für wen plagen Sie ſich, was haben Sie von Ihrer Arbeit? „Er ſah 
mich an, als wenn ich die größte Dummheit geſagt hätte und gab mir zur Antwort 

. nun doch — die Arbeit. Dieſe Auffaſſung erregte Mißfallen der Herren 
Beamten. Der Verwalter fand kein Ende mit „Erlauben Sie nur .. .., der Ober⸗ 
förſter rief: ‚Dilettantenfleiß, Unſinn . ..., der Kontrolleur polterte: ‚So ein ver 
zwickter Junggeſelle, dem nie ein Dunſt davon aufgeſtiegen ſei, was es heißt, eine 
Familie zu ernähren, habe leicht plappern! ....“ Wie ſie ſelber zu ihren Dienern 
ſtand, darf man einer Außerung entnehmen: „Der Arbeiter ſoll ſeine Pflicht tun, 
der Arbeitgeber ſoll mehr tun als ſeine Pflicht.“ 

Sie hat das Landvolk ohne Gefühlsſchwäche, aber mit Empfindungswärme 
beobachtet und gezeichnet. Erſchütternd ſchildert ſie im „Gemeindekind“, wie allzu 
hartes Leben die Menſchen nicht nur unglücklich, ſondern auch ſchlecht macht. 
Unbeſchönigend, rückſichtslos führt ſie uns den Jammer der vom Schickſal Ver⸗ 
nachläſſigten vor Augen; ihre Darſtellungen der mähriſchen Landbevölkerung beſitzen 
dokumentariſchen, volkspſychologiſchen Wert. Durch ihren Militärgatten, den Vetter, 
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tat ſie Einblicke in das Alltagsleben der Offiziere, durch ihre vielen Verwandten 
wußte ſie genau in der Wiener Hofgeſellſchaft Beſcheid, wenn ſie auch in einem 
Brief, den fie mir ſchrieb, die Biographen, welche fie als „Weltdame“ ſchildern, 
verſpottet. Ihre nächſten Freundinnen waren Schriftſtellerinnen von Beruf, 
namhafte Menſchen haben bei ihr verkehrt. Möge eine Fortſetzung der Früh⸗ 
biographie die Selbſtſchilderung ihres weiteren Lebens bringen. Mögen wir aus 
ihren eigenen Worten alles, was wir gern von ihr wüßten, erfahren. So über 
ihre frühgeſchloſſene Ehe, über ihre Freundſchaften, dann über den ſchriftſtelleriſchen, 
raſchanſteigenden großen Erfolg, welcher erſt der Vierzigjährigen zuteil ward. So 
ſpät er kam, ſo ehrlich, zuverläſſig und beharrlich hat er ſich erwieſen. Vor 
23 Jahren habe ich in dem genannten Aufſatz ſie „unſere erſte Schriftſtellerin“ 
genannt. Vielleicht wäre das heutzutage nicht ganz zutreffend, wenigſtens beſchäftigen 
wir uns letzthin weniger mit ihr. Eine unvergeßliche Epiſode aus dem „Großen 
Krieg“ von Ricarda Huch, eine der beiten Seiten von Mechthild Lichnowski, eine 
der frühen Schilderungen von Enrica Handel⸗Mazzetti bringt uns unerwartete 
Stilentwicklung, eine neue Erregung. Naturgemäß müſſen die Anſchauungen der 
im vormärzlichen Oſterreich Großgewordenen hier und da liebenswürdig veraltet 
erſcheinen. Allerdings nur im Nebenſächlichen, im Konventionellen; bei weitem 
überwiegt der klare Blick für die Wirklichkeit, das alles verſtehende Mitempfinden. 
Die zeitliche Begrenzung kommt gegen die zeitloſe warmherzige Menſchlichkeit nicht 
auf. So bin ich auch überzeugt, daß ihr Ruf ſich halten wird, daß ihr die Stelle 
in der Literaturgeſchichte des neunzehnten Jahrhunderts verbleibt. Die Wert⸗ 
ſchätzungskurve bedeutender Schriftſteller wird, nach dem im Alter erreichten Tod, 
meiſtenteils ſinken, um dann wieder anzuſteigen. 

Sie brauchte nicht um das tägliche Brot zu ſchreiben; das müßte ein Glück 
ſein, und erweiſt ſich doch oft als Klippe. Anſcheinend nicht bei ihr; auch ohne 
dieſen Notſtachel arbeitete ſie gewiſſenhaft und gern. Sie meint, daß Künſtler die 
Spuren des Arbeitsſchweißes ſorgſam zu verwiſchen haben; denn „ſichtbare Mühe 
bedeutet zu wenig Mühe“. Natürlich wird ſie ehrgeizig geweſen ſein — im beſten 
Sinne. „Der Ruhm der kleinen Leute heißt Erfolg“ — ſie hat ſich mit dieſem 
nicht begnügt. Ein anderes Mal ſagt ſie: „Es hat noch niemand etwas Ordent⸗ 
liches geleiſtet, wer nicht etwas Außerordentliches leiſten wollte.“ Wiederum: „Wer 
in die Offentlichkeit tritt, hat keine Nachſicht zu erwarten und keine zu fordern.“ 
Anſche inend genügte ihr der uns Neueren etwas eintönig erſcheinende Rhythmus 
ihres Lebens. Ob große Reiſen ſie lockten, ſich nur nicht verwirklichen ließen, 
vermag ich nicht zu Jagen; die oberflächliche Jagd nach Motiven und Emotionen 
brauchte fie nicht mitzumachen, fie hat fie gewiß belächelt. „Niemand,“ ſagt ſie, 
„it ſo befliſſen, immer neue Eindrücke zu ſammeln, als derjenige, der die alten 
nicht Zu verarbeiten verſteht.“ Ein anderes Mal: „Die einfachſte und bekannteſte 
Wahrheit erſcheint uns augenblicklich neu und wunderbar, ſobald wir ſie zum 
erſtennal an uns jelbft erleben.“ Niemals dürfte ſich dieſe Frau gelangweilt 
haben; von allem andern abgeſehen, hatte ſie zu viel Humor, um nicht tägliche 
Zerſtreuung und die Anregung ironiſcher Betrachtung zu finden. So meint fie: 
„Einen mit Weisheit Geſalbten darf man nie warm werden laſſen, ſonſt trieft 
er“ ... „Steril iſt derjenige, dem nichts einfällt, langweilig iſt, wer ein paar alte 
Gedanken hat, die ihm alle Tage neu einfallen.“ Eigene Empfindungen kopfſchüttelnd 
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beſehend, meint ſie: „Was wir unſerm beſten Freunde nicht anvertrauen würden, 
rufen wir ins Publikum.“ 

Sie lebte und alterte ſtill, aber nicht einſam; mütterlich liebte ſie, die Kinder⸗ 
loſe, die ihr verwandte, heranwachſende Jugend, konnte ihnen ſehr viel ſein. Sie 
arbeitete bis zuletzt, was ſie von der Kunſt des Alterns geſchrieben hat, führte ſie 
aus. „Alt werden, heißt ſehend werden“, und ſie ſchrieb auch das behag⸗ 
liche Wort „Jung fein iſt ſchön, alt fein iſt bequem“... „Wir können es im Alter 
zu nichts Schönerem bringen, als zu einem milden und anſpruchsloſen Quietismus“, 
war vielleicht ihrer Beobachtung anderer entſprungen, ſie ſelbſt blieb rege und auf⸗ 
nahmefähig, bis der Vorhang fiel. 

Überaus wohltuend war der Eindruck, den ich bei meinem zweiten und letzten 
Beſuch in dieſem verfloſſenen Herbſt empfing. Sie war 86 Jahre alt und wirkte 
eigentlich unverändert. Eine ſympathiſche Nichte war um ſie beſorgt, unendlich 
wohlwollend und gütig ging ſie auf den Gaſt und auf ſein Leben ein, ſie ſprach 
dann vom Neffen im Feld, ſprach ernft, mutig und ſchön über den Krieg. Zwar 
war es nicht die nämliche Wohnung, aber es war doch die nämliche Gegend, dort 
hingen noch ihre Uhren, es umgab ſie das gewohnte Mobiliar, alles gab den Ein⸗ 
druck ruhiger Harmonie. „Wir müſſen immer lernen,“ hatte ſie einſtmals geſagt, 
„zuletzt auch noch das Sterben.“ Würdig und gefaßt ſah ſie dem Tod ins Auge, 
nahm innig von allen Abſchied, ſchickte den Feldgrauen ihren letzten Gruß. 

In ihrer althergebrachten Faſſung, in ihrer ſchlichten Sachlichkeit gibt die 
von ihrem Bruder verſchickte Todesanzeige ein merkwürdig zutreffendes Bild der 
Entſchlafenen. Sie zeichnet ihren innerlich ſo ungewöhnlichen Lebenslauf und 
ebenfalls jene ehrwürdige äſthetiſche Überlieferung, die ſie allzeit umgab. 

„Viktor, Graf Dubsky von Trebom)yslic, k. u. k. Kämmerer, k. u. k. Oberleutnant a. D., 

gibt im eigenen forte im Namen aller übrigen Verwandten geziemend Nachricht von 

dem Hinſcheiden ſeiner innigſtgeliebten Tante, 
der hochgeborenen Frau 
‚Pr. Marie Freifrau von Ebner-Eſchenbach 
geb. Gräfin Dubsky von Trebomyslic, 

k. u. k. Feldmarſchalleutnants⸗Witwe, Schriftſtellerin, Ehrendoktors der philoſophiſchen Fakultät 
der k. u. k. Univerfität Wien, Dame des Eliſabeth⸗Ordens I. Klaſſe, Beſitzerin des Ehrenzeichens 
für Kunſt und Wiſſenſchaft, Ehrenmitgliedes des Journaliſten⸗ und Schriftſtellervereins „Concordia“, 
des deutſchen Journaliſten⸗ und Schriftſtellerverelns für Mähren und Schleſien, des Vereines für 
Schriftſtellerinnen und Künſtlerinnen in Wien, des Pegneſiſchen Blumenordens in Nürnberg, des 
Deutſchen Schriftſtellerverbandes und deſſen Zweigvereines in Wien, der literariſchen Geſellſchaft 
Karneval in Köln, der literariſchen Geſellſchaft in Hamburg, der Goethe⸗Geſellſchaft in Weimar, 
der Deutſchen Schillerſtiftung, der Grillparzer⸗Geſellſchaft in Wien, des Vereines zur Förderung 
der Kunſt in Berlin, der Uhrmacher⸗Genoſſenſchaft in Wien, des Deutſchen Uhrmacherbundes, des 
Werdandibundes in Berlin u. a. m., die am 12. März 1916, um 10 Uhr vormittags, im 
86. Lebensjahre nach Empfang der heiligen Sterbeſakramente ſelig in dem Herrn entſchlafen ilt. 
Die Einſegnung findet Mittwoch den 15. März d. J. um 3 Uhr nachmittags in der Metropolltankirche 
zu St. Stephan ſtatt. Die Beiſetzung erfolgt in der gräflich Dubskyſchen Familiengruft zu 
Zdißlawitz. Die Heiligen Seelenmeſſen werden Sonntag den 18. März d. J. um 10 Uhr vormittags 
in obengenannter Kirche geleſen werden.“ 
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er Krieg hat uns nicht nur neue große Aufgaben auf jedem Gebiet des 
Gemeinſchaftslebens geſtellt, ſondern uns auch manch alte Streit⸗ und 
Zweifelsfrage in neuem Lichte gezeigt. Wir erweitern von Monat zu Monat den 
äußeren Kreis unſerer ſozialen Tätigkeit, und dabei werden wir durch Erlebniſſe 
gezwungen, anſcheinend feſtſtehende Grundbegriffe zu revidieren, in unſerer Arbeit 
zu ſondern und zu vereinigen, zuſammenzufaſſen und abzugrenzen. Zu den zuletzt 
genannten Problemen der gegenſeitigen ſchärferen Abgrenzung beſtimmter Tätigkeits⸗ 
ſphären gehört zweifellos die Frage nach Bedeutung, Aufgabe und Wirkungskreis 
der beruflichen und der ehrenamtlichen ſozialen Arbeit in unſerem Volksganzen. 
Bekannt iſt die opferfreudige Hingabe, mit der ſeit Beginn des Krieges 
zahlloſe Frauen ihre Zeit und Kraft der ſozialen Hilfstätigkeit widmen, bekannt 
aber auch die Enttäuſchung, die vielen Frauen die eigene Unzulänglichkeit bei der 
übernommenen Arbeit bereitete. Oft mußten bei Erweiterung der Arbeitsaufgaben 
die ehrenamtlichen Kräfte durch ſoziale Berufsarbeiterinnen erſetzt werden, ein 
Wechſel, bei dem ſich nur ſelten innere Verſtimmungen vermeiden ließen. Im 
Kriege offenbarte ſich die Notwendigkeit ehrenamtlicher ſozialer Arbeit deutlicher als 
in Friedenszeiten, aber auch ihre Mängel treten ſchärfer hervor. Die ſteigende 
Bedeutung ſozialer Arbeit fordert immer gebieteriſcher eine klare Abgrenzung der 
beruflichen und der ehrenamtlichen ſozialen Tätigkeit. Iſt eine ſolche Abgrenzung 
zum mindeſten prinzipiell, als Richtlinie, möglich? | 
Bei einem Verſuch der Beantwortung dieſer Frage dürfen wir uns nicht 
darüber täuſchen, daß heute die „Abgrenzung“ zwiſchen beruflicher und ehrenamt⸗ 
licher ſozialer Arbeit in der Mehrzahl der Fälle als eine „Verdrängung“ der 
letzteren erſcheinen muß. Dieſe Tatſache vor allem bedingt den ſtarken Einſchlag 
von Gefühlsmomenten, die eine ſachliche Behandlung des Problems oft ſo außer⸗ 
ordentlich erſchweren. Die ehrenamtlichen Arbeiterinnen können ſich meiſt des 
Gedankens nicht erwehren, daß es nun für die Berufsarbeiterinnen leicht ſei, auf 
dem ſchon gebahnten Wege fortzufchreiten, unbekümmert um die Mühe und Arbeit, 
die die erſten Schritte auf dieſem Wege gekoſtet haben. Dieſer Vorwurf einer 
gefahrloſen Okkupierung eines bereits eroberten Landes hat oft genug ſeine hiſtoriſche 
Berechtigung, da das weite Gebiet der ſozialen Frauenarbeit zuerſt von ehrenamt⸗ 
lichen Kräften beſetzt und gegen alle Angriffe behauptet worden iſt. Wo es galt, 
die Notwendigkeit einer ſozialen Leiſtung und die Geeignetheit der Frauen für 
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dieſelbe erſtmals zu beweiſen, mußte Frauenarbeit freiwillig, oft ſogar gegen den 
Wunſch maßgebender Kreiſe zur Verfügung geſtellt werden. 

Aber nicht allein die Abneigung oder Gleichgültigkeit der Behörden läßt die 
gemeinnützige Frauenarbeit in ihren erſten Anfängen ſelbſtverſtändlicherweiſe als 
unbezahlte, ehrenamtliche erſcheinen: ihre enge Verknüpfung mit der „Caritas“, die 
ihrem Urſprung und Weſen nach — als Leiſtung „zur Ehre Gottes“ — gar nicht 
um des Lohnes willen verrichtet werden kann, gab dem Gedanken der beſoldeten 
Berufsarbeit auf dieſem Gebiet wenig Raum. Die letztlich im religiöſen Gefühl 
wurzelnde Hingebungsfähigkeit an die einmal geſtellte Aufgabe, die der ehrenamt⸗ 
lichen ſozialen Frauenarbeit bei ihren erſten Kämpfen hinreißenden Schwung und 
unwiderſtehliche Triebkraft verlieh, macht ſie auch für die Zukunft überall da unent⸗ 
behrlich, wo neue ſoziale Arbeitsaufgaben von den Frauen zum erſtenmal in 
Angriff genommen werden müſſen. Es bedarf kaum der Erwähnung, daß die 
Geſamteinſchätzung der ehrenamtlichen ſozialen Frauenarbeit durch dieſe Erkenntnis 
in grundlegender Weiſe beeinflußt wird; ſie gehört für uns zu den wertvollſten 
Mitteln, die Kulturkraft der Frau in unſerem Gemeinſchaftsleben zur Geltung zu 
bringen. 

Während die Entwicklung der ehrenamtlichen ſozialen Frauenarbeit ſchon in 
die letzten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts fällt, wächſt ſeit der Jahrhundertwende 
durch die Eröffnung der Univerſitäten und die Gründung von ſozialen Frauenſchulen 
die Zahl der ſozialen Berufsarbeiterinnen,!) und hat erſt in den letzten Jahren 
eine Höhe erreicht, die die Konkurrenz zwiſchen beruflicher und ehrenamtlicher 
Arbeit auf manchen Gebieten ſozialer Tätigkeit als unliebſame Neuerſcheinung 
hervorgerufen hat. Beſoldete Armen⸗ und Waiſenpflegerinnen ſtehen heute neben 
Frauen, die dieſelbe Arbeit ehrenamtlich leiſten; in der Säuglings⸗ und Jugend⸗ 
pflege ebenſo wie in der Wohnungspflege nimmt die Zahl der Beamtinnen raſcher 
zu wie die der ehrenamtlichen Arbeiterinnen.) Das Verlangen nach Anſtellung 
ſyſtematiſch geſchulter, berufsmäßig tätiger Frauen in den verſchiedenſten Zweigen 
ſozialer Fürſorge erklärt ſich nur zum kleinen Teil aus dem berechtigten Wunſche 
einer ſtets wachſenden Anzahl junger Menſchen, ihr Wiſſen und Können in einem 
befriedigenden Berufe zur Exiſtenzgrundlage zu machen: dieſes Verlangen ſtlützt ſich 
vor allem auf die Behauptung einer Veränderung des Rahmens der ſozialen Arbeit, 
die in den meiſten Fällen zugleich Ausdruck einer inhaltlichen Wandlung iſt. Die 
ſoziale Arbeit entfernt ſich nach Form und Zweck immer weiter von der Caritas; 
in ihren modernſten Formen hat ſie durchaus beamtenmäßigen Charakter; ſie iſt 
eine Verwaltungstätigkeit geworden, die ihrem inneren Weſen nach Berufsarbeiter 
fordert. Dem Vorwurf der ehrenamtlichen Arbeiterin, daß die Berufsarbeiterin 
häufig da zu ernten ſtrebe, wo fie nicht geſät habe, begegnet man auf der anderen 
Seite mit der Behauptung, die ehrenamtliche ſoziale Arbeit greife nach neu 
entſtehenden Arbeitsaufgaben, die von den alten weſensverſchieden und darum durch 
ehrenamtliche Arbeitskräfte nicht in befriedigender Weiſe zu löſen ſeien. 


) Von dem ganz andersartigen Problem der Abgrenzung der Berufe der Akademikerinnen 
und der ſozlalen Frauenſchülerinnen iſt hier nicht die Rede. 

2) J. Apolant, Die Mitwirkung der Frau in der kommunalen Wohlfahrtspflege. „Die 
Frau“, März 1916. 
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Dieſe ſchon vor dem Kriege bemerkbare Spannung zwiſchen beruflichen und 
ehrenamtlichen ſozialen Arbeiterinnen hat während des Krieges, der eine ungeahnte 
Zunahme der freiwilligen ſozialen Arbeit brachte, an Schärfe zugenommen und 
führt leicht zu einer bedauerlichen Mißachtung von Arbeitsart und Arbeitsleiſtung 
auf beiden Seiten. Der geiſtige Hochmut auf der einen, die geſellſchaftliche Gering⸗ 
ſchätzung auf der andern Seite zerſtören eine Summe von Arbeitsfreude und 
beeinträchtigen den Geſamterfolg. Wenn auch zweifellos durch das große Schwung⸗ 
rad des Krieges manche junge Berufsarbeiterin in eine Tätigkeit hineingeworfen 
wurde, in der ſie durch Prunken mit Kenntniſſen die ihr noch fehlende Einſicht 
erſetzen zu müſſen glaubte, ſo beſteht doch keine Veranlaſſung zu der Überheblichkeit, 
mit der verwunderlicherweiſe ſelbſt in den Tätigkeitsberichten modern geſinnter 
Frauen immer wieder die „ehrenamtliche Dame“ der „beſoldeten Kraft“ gegenüber⸗ 
geſtellt wird. Im Gegenſatz zu allen anderen Berufsarbeiterinnen haben die 
ſozialen Arbeiterinnen in dieſem Kriege es immer wieder drückend empfinden müſſen, 
daß man ihre Tätigkeit in direkte Parallele mit derjenigen der ehrenamtlichen 
Arbeiterinnen ſtellte, und dabei ſtets mehr oder weniger geneigt war, letzteren ein 
beſonderes Maß von Hingebungsfähigkeit und Arbeitstreue zuzuſprechen. Die für 
ein tieferes Verſtändnis des Arbeisethos unſerer Zeit rein „äußerliche“ Tatſache 
des Bezahlt⸗ oder Nichtbezahltwerdens einer Leiſtung wurde zum bedeutſamen 
Maßſtab ihres Wertes, der nur durch die innerliche Geſinnung des Arbeitenden 
ſelbſt und den äußeren Erfolg ſeines Mühens beſtimmt werden ſollte. 

Jeder Verſuch, die Pſychologie der beruflichen und der ehrenamtlichen 
ſozialen Arbeit — wenn auch nur in ihren Umriſſen — darzuſtellen, muß ſelbſt⸗ 
verſtändlich von den Beweggründen der Arbeit und der aus ihnen entſtehenden 
Arbeitsgeſinnung ausgehen. Hier ſcheint dem oberflächlichen Beobachter ein 
bedeutendes Plus auf der Seite der ehrenamtlichen Arbeiterinnen zu liegen. 
Man weiſt — und ſicherlich mit Recht — auf die Frauen und Mädchen hin, denen 
bisher jede regelmäßige außerhäusliche Tätigkeit fremd war, und die nun während 
der langen Monate des Krieges treu auf ihrem Poſten ausharren, langſam nur 
eine innere Verknüpfung mit ihrer Arbeit und damit ein beſcheidenes Maß an 
Arbeitsfreude gewinnend. Die Fähigkeit, dem Vaterlande ſelbſtgewollte Opfer zu 
bringen, ſcheint bei ihnen ſtärker entwickelt als bei den Berufsarbeiterinnen, die, 
durch lange Schulung mit ihrer Arbeit geiſtig verbunden, die höheren Poſten in der 
Arbeitsgemeinſchaft anſtreben und zudem aus der Verwertung ihres Wiſſens und 
Könnens pekuniären Vorteil ziehen. Dieſer Vergleich iſt vor allem darum trügeriſch, 
weil er verſchiedene Epochen in der Entwicklung einzelner Menſchen einander als 
gleichzeitig“ gegenüberſtellt. Mag der aus der augenblicklichen Not des Vater⸗ 
landes geborene Opferſinn bei den ehrenamtlichen Arbeiterinnen durchſchnittlich 
größer ſein als bei den berufstätigen, das Verpflichtungsgefühl gegen die All⸗ 
gemeinheit war bei den letzteren früher und ſtärker entwickelt; es beſtimmte ihre 
Handlungen ſchon zu einer Zeit, als dieſe Allgemeinheit noch nicht in dem viel 
konkreteren Begriffe des Vaterlandes verſchwand, als die Arbeit noch kein 
Lorbeerkranz, ſondern eine Dornenkrone auf dem Haupte des Mädchens war, die 

den Spott der Umgebung wachrief. Die Not des Vaterlandes hallte in ihnen 
wider, als noch keine Kanonen vor belagerten Feſtungen donnerten, und es bedurfte 
nicht erſt der Bedrohung durch äußere Feinde, um ſie zum Kampf gegen die inneren 
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Feinde der Heimat aufzurufen. Das uns von einer Dichterin gezeichnete Bild des 
jungen Mädchens, das in einſamer Stube unermüdlich ſich über ihre Bücher beugt, 
damit ſie dereinſt fähig werde, mitzuſtreiten in dem großen Weltenkampf gegen 
Bosheit und Feigheit, braucht vor dem Bilde der durch augenblickliche Not auf⸗ 
gerüttelten, augenblicklicher Not tatkräftig begegnenden ehrenamtlichen Arbeiterin 
nicht zu verblaſſen. Darum iſt es auch nicht angängig, die auf jahrelanger müh⸗ 
ſamer und koſtſpieliger Schulung beruhende ſoziale Berufsarbeit als ethiſch geringer 
einzuſchätzen als die ehrenamtliche Arbeit derer, die ſich höchſtens auf der erſten 
Etappe des Weges befinden, den die Berufsarbeiterin hinter ſich hat, meiſt aber 
ganz andersartigen Zielen zuſtreben. 

Wie es ſelbſtverſtändlich eine Anzahl Frauen gibt, die ihre Verpflichtung der 
Allgemeinheit gegenüber ſchon in Friedenszeiten durch treue Mitarbeit an den 
Fragen des öffentlichen Wohls abzutragen ſuchten, ſo fehlen unter den Berufs⸗ 
arbeiterinnen auch ſolche nicht, denen der Verdienſt die einzige Urſache der Arbeit 
iſt, die ſie glücklichen Herzens auf immer verlaſſen, wenn ſich ihnen die erſehnte 
„Verſorgung“ bietet. Der Geſinnungswert ihrer Leiſtung — mag der äußere 
Erfolg auch manchmal darüber täuſchen — ſteht dem jener ehrenamtlichen Arbeite⸗ 
rinnen gleich, die nur von Eitelkeit oder von der Sehnſucht, einem beſtimmten 
Kreiſe anzugehören, getrieben, an der Förderung des Volkswohls mitarbeiten. Ihre 
Zahl iſt glücklicherweiſe ſehr viel kleiner, als oft von denen behauptet wird, die die 
außerhäusliche Kulturarbeit der Frau mit allen Mitteln bekämpfen; aber auch für 
die große Mehrzahl der ſozialen Berufsarbeiterinnen gelten die Worte, in denen 
Ruskin die Arbeit um der Arbeit willen und die Arbeit um des Lohnes willen 
einander gegenüberſtellte: „Der Hauptzweck ihres Lebens iſt nicht das Geld, er iſt 
etwas Beſſeres als Geld. . ... Es handelt ſich für den Geiſtlichen in erſter Linie 
darum, zu taufen und zu predigen, nicht darum, für ſeine Predigten bezahlt zu 
werden; der Wunſch der Arzte iſt es, den Kranken zu kurieren, das Honorar iſt 
nicht der Zweck ihres Lebens. Und dasſelbe gilt für alle anſtändigen und 
arbeitstreuen Menſchen: erſt ihre Arbeit, dann ihr Lohn.“ 

Wenn wir Deutſche uns heute immer wieder fragen, wie es zu erklären ſein 
mag, daß wir dem Anſturm einer feindlichen Welt unerſchüttert ſtandhalten, dann 
darf bei der Antwort auf dieſe Frage die Tatſache nicht vergeſſen werden, daß es 
uns gelungen iſt, in unſerem Beamtenſtand eine in alle Zweige der Volkswirtſchaft 
hingreifende Körperſchaft zu gründen, die den Gedanken der Arbeit um der 
Arbeit willen klarer ausgeprägt hat, als irgendein anderer Berufsſtand. Das 
Gehalt des Beamten iſt zu keiner Zeit als Zweck ſeiner Arbeit, ſondern ſtets nur 
als Mittel angeſehen worden, ihm eine geſicherte ökonomiſche Stellung zu geben, ſo 
daß er ſich ganz ſeinem Amt, den öffentlichen Intereſſen widmen kann. „Es war 
die weltgeſchichtliche Aufgabe des deutſchen Beamtenſtaates,“ ſchreibt Schmoller, 
„einen Stand zu ſchaffen, deſſen geſamte geiſtige und ſeeliſche Eigenſchaften ſich in 
den Dienſt des Staates ſtellten, der ſeine nächſten Intereſſen wie ſeine Vorurteile 
der Amtspflicht unterordnete.“ 

Die deutſche Kritikfreudigkeit läßt uns manchmal über den Auswüchſen der 
Bureaukratie die große Leiſtung der Beamtenſchaft, der mittleren ebenſowohl als 
der höheren, für Staat und Volk vergeſſen. Der Krieg hat ſie wieder in Er⸗ 
innerung gebracht, und es würde einen gewaltigen Fortſchritt für die Geſamt⸗ 
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bewertung der Frauenarbeit bedeuten, wenn die Auffaſſung ihrer Tätigkeit als „Amt“, 
mag ſie in öffentlichen Dienſten ausgeübt werden oder nicht — immer breitere Kreiſe 
durchdränge. Erſt wenn auch bei der Frau im Urteil der Allgemeinheit Beruf 
nicht mehr gleichbedeutend mit Erwerb, Amt nicht gleichbedeutend mit Verdienſt⸗ 
möglichkeit geſetzt wird, iſt die Vorbedingung für eine gerechte gegenſeitige Ein⸗ 
ſchätzung der beruflichen und der ehrenamtlichen Arbeit gegeben, die, beide gleich⸗ 
notwendig und gleichwertig in unſerm ſozialen Leben, aus verſchiedenen Motiven 
hervorgehen, eine verſchiedene Arbeitsgeſinnung erzeugen und darum mit abweichenden 
Arbeitsmethoden andersartige Ziele zu erreichen ſuchen. 

Die Verſchiedenheit zwiſchen den Methoden der beruflichen und der ehren⸗ 
amtlichen ſozialen Arbeit läßt ſich in Parallele ſetzen mit den Veränderungen, die 
die moderne Technik für die handwerksmäßige Herſtellung der Güter brachte. Der 
Grundzug unſeres modernen Lebens: Umwandlung des empiriſchen in das wiſſen⸗ 
ſchaftliche oder rationelle Verfahren tritt auch in dieſer Einzelerſcheinung deutlich 
hervor. Die perſönliche Erfahrung auf dem einzelnen Arbeitsgebiet verliert an Wert 
gegenüber dem theoretiſchen Wiſſen um die großen ſozialen Zuſammenhänge, als 
deren Ergebnis jeder Einzelfall angeſehen und behandelt wird. Der Übergang 
mancher Zweige der ſozialen Arbeit aus der ehrenamtlichen in die berufliche Form 
erſcheint daher als Glied des ſeit Jahrhunderten vor ſich gehenden Rationaliſierungs⸗ 
prozeſſes der Menſchheit, den mancher unter uns bedauern mag, den aber keiner 
wird aufhalten können. Das Zurücktreten der Barmherzigkeit hinter die Gerechtig⸗ 
keit, der Impulſivität hinter die Überlegung, des Gefühls hinter den Verſtand, die 
Wertſchätzung von Organiſation und Statiſtik, die größere Straffheit und Sachlichkeit 
unterſcheiden den Menſchen des 20. Jahrhunderts von denen früherer Zeiten und 
machen ſich auch in der ſozialen Gemeinſchaftsarbeit geltend. Wenn auch zweifellos 
die geſteigerte Fähigkeit des Miterlebens, die die Frau vor dem Manne auszeichnet, 
den eigentlich „bureaukratiſchen“ Geiſt von der ſozialen Beamtin meiſt fernhält, ſo 
zeigt doch unſere Charakteriſierung der beruflichen und der ehrenamtlichen Arbeit 
deutlich genug, daß keine von beiden allein den verſchiedenartigen Anforderungen 
unſeres Gemeinſchaftslebens gewachſen iſt. Die „reine Menſchlichkeit“, die nach 
Goethes Wort „alle menſchlichen Gebrechen heilt,“ und die wohl das vornehmſte 
Attribut der beſten Form ehrenamtlicher ſozialer Arbeit darſtellt, iſt uns nicht minder 
nötig als die gütige Gerechtigkeit der verſtändnisvollen Berufsarbeiterin. Die ganz 
beſtimmten Werte aber, die jede dieſer beiden Arbeitsformen in unſerm ſozialen 
Leben verwirklichen kann, werden um ſo ſegensreicher zur Geltung kommen, je beſſer 
es gelingt, die Arbeitsſphären als „berufliche“ und „ehrenamtliche“ voneinander 
abzugrenzen. | 

In einer unmittelbaren Verbindung der beruflichen mit der ehrenamtlichen 
Arbeit, in gemeinſamer Tätigkeit angeſtellter und freiwilliger Arbeiterinnen wird 
oft der Ausgleich zwiſchen beiden Arbeitsarten geſucht. In vielen Fällen iſt dieſe 
Zuſammenarbeit aus finanziellen Gründen notwendig. Beim erſten Übergang einer 
bisher ausſchließlich ehrenamtlich geleiteten Einrichtung in die Hände einer Beamtin 
wird dieſe nur in ſeltenen Fällen ſo gut bezahlt, daß ſie ihre ganze Kraft der 
Aufgabe widmen und die ganze Arbeitslaſt allein übernehmen könnte. Aber nicht 
nur als Vorſtufe und übergang, ſondern aus prinzipiellen Gründen ſcheint eine 
Arbeitsgemeinſchaft ehrenamtlicher und beruflicher Kräfte wünſchenswert. Die 
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Vertreter dieſes Gedankens glauben, daß alte und neue Art bei gemeinſamer 
Tätigkeit ſich ergänzen, Wiſſen und Können, Schulung und Erfahrung ſich die Hand 
reichen werden zu einem befriedigenden Geſamterfolg. Dieſe Hoffnungen können ſich 
zweifellos erfüllen, die gemeinſame Arbeit kann menſchlich erfreulich, ſachlich fördernd 
ſein und die gegenſeitige Achtung vor beiden Arbeitsformen ſteigern. Trotzdem 
bleibt jeder derartige Verſuch ein Experiment, deſſen Gelingen von zahlreichen 
Imponderabilien abhängt und der in dieſer Form in der männlichen Arbeitswelt 
unbekannt iſt. Erfüllt die ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen das Gefühl, bloße 
Hilfskräfte zu ſein, deren Leiſtungen jederzeit entbehrt werden könnten, ſo wird 
Arbeitsluſt und Freude bei ihnen verſchwinden; glaubt die Beamtin von den ehren⸗ 
amtlichen Arbeiterinnen in ihren Rechten verkürzt zu werden, ſo wird Arbeitskraft 
und Arbeitseifer bei ihr nicht zu voller Entfaltung kommen. Verſchärft werden 
ſolche Konflikte durch die bereits geſchilderte Weſensverſchiedenheit der beiden Arbeits⸗ 
methoden: Gerechtigkeit erſcheint als Härte, Milde als Schwäche, Sachlichkeit als 
Pedanterie, praktiſches Zugreifen als tätige Unwiſſenheit, wenn Verſtändnis und 
Wohlwollen auf beiden Seiten fehlt. 

Wie das Handwerk neue Entwicklungsfähigkeit zeigte und zu einem völlig 
unentbehrlichen Glied unſerer Güterverſorgung wurde, ſeitdem es Wege beſchreitet, 
die der modernen Technik gerade um ihrer Vorzüge willen unzugänglich ſind, ſo 
muß auch die ehrenamtliche ſoziale Arbeit der beruflichen gegenüber ihr beſonderes 
Tätigkeitsfeld erhalten, damit jede von beiden in zweckmäßigſter Weiſe in unſerem 
Gemeinſchaftsleben wirkſam werden kann. Nicht miteinander an derſelben Arbeits⸗ 
aufgabe, ſondern nebeneinander an verſchiedenen Arbeitsaufgaben ſind beide zu wirken 
berufen. Wir müſſen uns von dem Gedanken befreien, als ob das 
Bezahlt⸗ oder Nichtbezahltwerden einer ſozialen Leiſtung vorwiegend 
Funktion der Vermögensverhältniſſe der ſie ausführenden Perſönlichkeit 
ſei. Wir müſſen erkennen, daß es ſoziale Arbeitsaufgaben gibt, die ihrem Weſen 
nach Beamtentätigkeit ſein müſſen, in denen eine beliebige Zahl ehrenamtlicher 
Hilfskräfte die Berufsarbeiterin nicht erſetzen kann, und andere, die ſich vorwiegend 
für ehrenamtliche Arbeiterinnen eignen. 

Es gehört zu den Aufgaben der Frauenbewegung, dieſe Scheidung zwiſchen 
beruflicher und ehrenamtlicher ſozialer Arbeit durch ſorgſames Nachdenken und 
verſtändiges Beobachten durchzuführen. Die Idee der ſozialen Verpflichtung jeder 
Frau hat im Kriege an Kraft gewonnen, und wir ſehen freudig einer Zunahme 
des „ſozialen Heeres“ entgegen. Die geſteigerten ſozialen Aufgaben der kommenden 
Jahre werden aber auch die Bedeutung der ſozialen Berufsarbeit noch deutlicher 
hervortreten laſſen als bisher; aus den verſchiedenſten Gründen muß der Berufs⸗ 
gedanke auch für die Frau auf allen Lebensgebieten größere Macht gewinnen. 
Zwei von der Frauenbewegung in das Frauenleben hineingetragene Werte: die 
Verpflichtung eines jeden der Allgemeinheit gegenüber und die Würde der treu aus⸗ 
geführten Berufsarbeit müſſen auf ſozialem Gebiet in ihren verſchiedenen Aus⸗ 
wirkungen zu harmoniſchem Einklang gebracht werden. 

Völlig verfehlt wäre es freilich, wollte man die Trennungslinie von beruflicher 
und ehrenamtlicher ſozialer Arbeit mit der von Caritas und Sozialpolitik zuſammen⸗ 
fallen laſſen und ſo die ehrenamtliche ſoziale Arbeit auf die Wohltätigkeit — die 
ihrem Weſen nach immer mehr ein Geben als ein Tun iſt — einſchränken. Wir 
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hoffen vielmehr, daß es gerade mit Hilfe der ehrenamtlichen Arbeit gelingen kann, 
Caritas und ſoziale Fürſorge ſtärker miteinander zu verſchmelzen. — Beſſer iſt es, bei 
unſerem Verſuch der Trennung beider Arbeitsſphären von praktiſchen Erfahrungen 
ſtatt von abſtrakten Begriffen auszugehen. Schon heute zeigt es ſich, daß die 
ehrenamtliche Arbeit vorwiegend auf Gebieten wirkſam iſt, wo es ſich um Einzel⸗ 
fälle der Fürſorgetätigkeit verſchiedenſter Art handelt, die ſich relativ leicht aus dem 
Geſamtorganismus des Volkslebens herauslöſen laſſen, daß ſie aber, dem Syſtem 
nach, häufig dort verſagt, wo ſtetig fortlaufende Arbeit geleiſtet werden muß oder 
wo die Zuſammenhänge des Einzelfalls mit dem Ganzen enger und zugleich un⸗ 
durchſichtiger ſind. Zu der erſten Gruppe würden daher neben den mehr mit 
ſozialem Geiſte zu erfüllenden, im engeren Sinne „caritativen“ Aufgaben alle Einzel⸗ 
fürſorge für Arme, Kranke, Gefährdete und Gefallene zu rechnen ſei, das breite 
Gebiet der Jugendfürſorge, der Vormundſchaften, der Armen⸗ und Waijenpflege, 
ſoweit es ſich dabei nicht um die Leitung von Organiſationen, ſondern um die 
Fürſorge für Einzelmenſchen handelt. In die zweite Gruppe gehören alle Maß— 
nahmen organiſatoriſcher und „unperſönlicher“ Natur, die ſich im feſtgefügten 
Rahmen maßgebender Beſtimmungen vollziehen, die den Einzelfall in eine lange 
Reihe gleicher Fälle einreihen und nach dieſen beurteilen. Die Prävention der 
ſozialen Schäden iſt das vornehmſte Ziel der zweiten, die Repreſſion das der 
erſten Gruppe. 

Nicht nur das meiſtens verſchiedene Maß an Zeit, das die ehrenamtliche und die 
berufliche Arbeiterin zur Verfügung ſtellen können, führt zu einer ſolchen Trennung: 
der oben geſchilderten Pſychologie beider Arbeitsformen entſpricht die Arbeit am 
Einzelfall einerſeits, die organiſatoriſche Arbeit andererſeits. Die Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten über die Berufsvormundſchaft, der kürzlich von maßgebender Stelle 
ausgeſprochene Zweifel über die Geeignetheit der ehrenamtlichen Armenpflege als 
Syſtem in großen Städten, daneben unſere Überzeugung, daß für leitende Poſten 
ſchließlich die Perſönlichkeit den Ausſchlag zu geben habe, laſſen deutlich erkennen, 
wie unſicher und der Berichtigung bedürftig die von uns verſuchsweiſe gezogenen 
Grenzlinien zwiſchen ehrenamtlicher und beruflicher ſozialer Arbeit ſind. Sie können 
nur eine Anregung ſein, dieſem Problem weiteres Nachdenken zu ſchenken. Der 
Gedanke, daß auch die ehrenamtliche ſoziale Arbeit Schulung verlangt, iſt bereits 
Gemeingut der deutſchen Frauenwelt geworden und findet in dem Verlangen 
nach dem „ſozialen Dienſtjahr“ ſeinen Ausdruck. Dieſe Schulung wird die Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen beruflicher und ehrenamtlicher Arbeit nicht verwiſchen, ſondern im 
Gegenteil dazu dienen, das freiwillige ſoziale Heer auf die richtigen Kampfplätze 
zu führen. | 

Weil der Menſch um der Arbeit willen da ift, und nicht die Arbeit um der 
Menſchen willen, wäre eine Verdrängung der ehrenamtlichen ſozialen Arbeit un⸗ 
richtig, wenn ſie nur geſchähe, um Berufsarbeiterinnen eine für dieſe aus perfün- 
lichen Gründen notwendige bezahlte Stellung zu ſichern; nicht minder falſch aber 
it ein lediglich durch perſönliche Rückſichten beſtimmtes Feſthalten an. der ehren⸗ 
amtlichen Erledigung von Aufgaben, die ihrem Weſen nach Berufsarbeiterinnen 
fordern. Die Überzeugung, daß die ehrenamtliche ſoziale Arbeit ihrer geringeren 
Schulung wegen minderwertiger iſt als die berufliche, iſt ebenſo fehlerhaft wie die 
Meinung, daß die ſoziale Berufsarbeit Arbeit „um des Lohnes willen“ ſei. 
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Die Wege der ehrenamtlichen und beruflichen ſozialen Arbeiterin werden ſich 
immer ſchärfer trennen, ihre „Tagesziele“ verſchiedene Form annehmen; das Endziel 
aber iſt bei beiden dasſelbe: „Sie dienen nicht ſich allein, ſondern einem Größeren; 
ſie dienen der deutſchen Geſchichte und einem Volke, das um ſeiner Leiden und um 
ſeiner Taten willen wert iſt, ihm mit Herz und Sinn und Seele ergeben zu ſein.“ 
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on innen und von außen iſt etwa gleichzeitig das ſchwere Problem der Frauen⸗ 

frage in der Mitte des vorigen Jahrhunderts angefaßt worden. Beide 
Bewegungen haben jetzt ihre Halbjahrhundertfeier gehabt in ihren vornehmſten 
Vertretern: im Allgemeinen Deutſchen Frauenverein zu Leipzig und im Letteverein 
zu Berlin. 

Beide Bewegungen haben einander bedingt. Die neuen Erwerbsmöglichkeiten, 
die der Letteverein ſchuf, ſetzten die innere Befreiung voraus, die aus der ver⸗ 
ſchämten heimlichen Stickerin aus guter Familie die bewußte und ſelbſtbewußte 
Berufsarbeiterin ſchuf. Und darum haben nach kurzem Sichignorieren die Ver⸗ 
treterinnen beider Verbände ſich verſtändnisvoll die Hand gereicht und miteinander 
auf verſchiedenen Wegen, aber einig in der Richtung, das Ziel geſucht. 

Vielleicht aber war es gar nicht ſo ſchlimm, wie es den erſten Vertreterinnen 
der Frauenbewegung erſchien, daß die Gründung des Lettevereins, oder wie er 
damals hieß, des Vereins zur Förderung der weiblichen Erwerbsfähigkeit, mit einer 
gewiſſen Einſeitigkeit geſchah, einer Einſeitigkeit, die damit zuſammenhing, daß ein 
Mann der Begründer war. Der Präſident Adolf Lette, der noch an die Vor⸗ 
trefflichkeit unſerer Töchterſchulen glaubte und auch für die fernſten Jahrhunderte 
den Gedanken an die politiſche Emanzipation des weiblichen Geſchlechts zurückwies, 
ging mit um ſo unbeſchwerterer Energie an die Hebung der wirtſchaftlichen Lage 
der Frauen, und damit an die Beſeitigung wenigſtens eines Teils der Hinderniſſe, 
die der völligen, d. h. auch der bürgerlichen Befreiung der Frauen entgegenſtanden. 
Das Programm, das der Konſtituierung des Vereins am 27. Februar 1866 
zugrunde lag, enthielt einmal den gleichen Hauptpunkt, der bei der Begründung 
des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins betont worden war: Beſeitigung der der 
Erwerbstätigkeit der Frauen entgegenſtehenden Hinderniſſe, dann aber ſchon die 
weſentlichen Bedingungen für eine Hebung dieſer Erwerbstätigkeit im befonberen: 
„Beförderung von Lehranſtalten zur Heranbildung für einen kommerziellen und 
gewerblichen Zweck; Nachweiſung gewerblicher Lehrgelegenheiten und Vermittlung 
der Beziehungen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmerinnen; Begründung von 
Verkaufs: und Ausſtellungslokalen für weibliche Handarbeiten und künſtleriſche 
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Erzeugniſſe; Schutz ſelbſtändig beſchäftigter Perſonen gegen Benachteiligung in 
ſittlicher oder wirtſchaftlicher Beziehung, vorzugsweiſe durch Nachweiſung geeigneter 
Gelegenheiten für Wohnung und Beköſtigung.“ 


Dieſes Programm ſtellt eine klug und vorſichtig getroffene Auswahl eines 
weiter gefaßten dar, das Lette ſchon 1865 als Vorſitzender des preußiſchen Zentral⸗ 
vereins für das Wohl der arbeitenden Klaſſen in einer Denkſchrift „über die 
Eröffnung neuer und die Verbeſſerung bisheriger Erwerbsquellen für das weibliche 
Geſchlecht“ aufgeſtellt hatte. Dieſe Denkſchrift fordert, geſtützt auf eine Schilderung 
der wirtſchaftlichen Notlage beſonders der unverheirateten Frauen des Mittelſtandes, 
ihre Einführung in ſolche praktiſchen Erwerbszweige, die ihrer Natur und 
Befähigung entſprechen. Es iſt lehrreich genug, dieſes Programm mit dem heute 
Erreichten zu vergleichen. Die Denkſchrift rechnet zu ſolchen Erwerbszweigen: 

J. Auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft: 
Die medizin: und die wundärztlichen Verrichtungen nach ihren verſchiedenen 
einzelnen Zweigen, jedenfalls als Aſſiſtenzärzte bei Frauenkrankheiten; Hebammen⸗ 
und Krankenwärterdienſte eignen den Frauen ſchon gegenwärtig. 

II. Auf dem Gebiete der Kunſt: 
Malerei, Bildhauerei, Anfertigung von Modellen, Kupferſtechen, Lithographieren, 
Holzſchnitzerei, Illumination von Karten und Bildern, Muſterzeſchnen. 

III. Auf dem techniſchen Gebiete: 
Anfertigung von chemiſchen und mikroſkopiſchen Präparaten, wie optiſchen Gegen⸗ 
ſtänden — und zählen wir ferner Telegraphieren und Poſtdienſt, auch Verkauf 
von Eiſenbahnbilletts hierher. 

IV. Auf dem Gebiete des Handels: 
Buchhalterei, Kaſſenführung, e Buchhandlung und Leihbibliotheken, 

. Auf dem Gebiete des Handwerks: 
Außer der Schuhmacherei und Schneiderei, das Buchdrucken und Buchbinden, die 
Anfertigung von Uhren und ihrer Beſtandteile, verſchiedene leichtere Goldarbeiten, 
Lackieren uſw. 

Das Programm kommt uns heute in ſeinem durchgehenden Leitgedanken ſeltſam 
und volkswirtſchaftlich unmöglich vor, dem Gedanken, den Frauen in den meiſten 
Berufen das Sondergebiet einer Art Hilfstätigkeit, gewiſſer nur eingreifender, 
ergänzender Arbeiten zu geben. Und doch war es damals vorurteilslos und kühn, 
indem es überhaupt, ohne Rückſicht auf Herkommen und vorhandene Zuſtände, der 
Frauenarbeit ein eigenes neues Feld in der männlichen Volkswirtſchaft abzuſtecken 
unternahm. Was dabei als die Hauptſache erſcheint: das Prinzip des Zentral⸗ 
vereins, daß ſoziale Schäden nicht durch Wohltätigkeit zu heilen ſind, ſondern nur 
durch die Befreiung der Arbeitskraft zur Selbſthilfe, das war hier auch auf die 
Frauenfrage angewandt. Und dieſes Prinzip iſt auch der Lebensnerv des Vereins 
geblieben. So hatte er ſicherlich recht, wenn er nach Lettes ſchon 1868 erfolgtem 
Tode auf Vorſchlag ſeines Nachfolgers Franz von Holtzendorff den Namen ſeines 
Begründers annahm. Denn er dankte ihm außer dieſem gefunden Lebensprinzip 
auch die ganze erſte, mit Umſicht und Vorſicht gelegte Grundlage. Wenn dieſe 
Vorſicht ſo weit ging, zunächſt die Frauen ſo gut wie machtlos bei der Verwaltung 
zu machen, ſo ſprach da wohl die Befürchtung mit, es möchte der rein praktiſche 
Charakter des Vereins verwiſcht und die damals einſetzenden Beſtrebungen zur 
bürgerlichen Befreiung der Frauen auf ihn ausgedehnt werden. So war denn 
einzig Jenny Hirſch Mitglied des Vorſtandes; die Unausweichlichkeit der neuen 
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Ideen erwies ſich dann ſchlagend, als ſie zu Anfang der ſiebziger Jahre, im Gegenſatz 
zu dem Leitſatz des Stifters, John Stuart Mills »Subjection of woman ins 
Deutſche übertrug und dadurch eine neue Phaſe der Erörterung des großen Frauen⸗ 
problems anbahnen half. Und ſie erwies ſich noch ſtärker, als ſpäter die eigene 
Tochter Lettes den Vorſitz des Lettevereins übernahm, und ſie, die Frau, ihm die 
entſcheidende Geſtalt gab. 

Es kann natürlich nicht die Aufgabe unſerer Zeitſchrift ſein, die die weſent⸗ 
lichſten Züge der Frauenbewegung feſtzuhalten und ins Bewußtſein der Gegenwart 
zu bringen hat, nun im einzelnen die ganze Entwicklung des Lettevereins zu ver⸗ 
folgen. Das wird durch eine Jubiläumsſchrift des Vereins geſchehen, die eine 
zuſammenfaſſende Darſtellung durch eine der älteſten Lehrerinnen der Anſtalt, 
Fräulein M. Coßmann, bringen wird. Wir möchten ſchon jetzt unſere Leſerinnen 
darauf hinweiſen, ſich hier im einzelnen berichten zu laſſen, wie aus den kleinen 
beſcheidenen Anfängen der Komplex von Anſtalten entſtand, die heute der große 
Meſſelbau am Viktoria⸗Luiſe⸗Platz in Berlin umfaßt. Nur die weſentlichſten Ab⸗ 
ſchnitte der Entwicklung ſollen hier angedeutet werden, da ſie nicht ohne Wichtigkeit 
für die deutſche Frauenbewegung ſind. | 

In einer für dieſen Zweck beſonders geeigneten Darſtellung der Tätigkeit des 
Vereins durch Dr. Richard Stettiner, deſſen Name vielfach in die Vereins⸗ 
geſchichte eingeſchrieben iſt, werden drei Abſchnitte in der Entwicklung des Vereins 
unterſchieden. „Der Gründer,“ heißt es dort, „hat das Ziel, nach welcher Richtung 
die Arbeitsfähigkeiten der Frau zu erhöhen, die Arbeitsmöglichkeiten zu erweitern 
ſeien, von vornherein klar erkannt, noch heute wird der Verein im Sinne der 
gleichen Gedankenfolge geleitet, die in der erſten Denkſchrift Lettes niedergelegt iſt. 
Aber was die Methode betrifft, die man verfolgte, ſo unterſcheiden ſich deutlich 
mehrere Perioden, einerſeits in logiſcher Folge, entſprechend dem Fortſchritt des 
Werkes und der Anerkennung der grundlegenden Gedanken, andrerſeits — zum 
Glück — entſprechend der Begabung und der Richtung der leitenden Perſönlichkeiten. 
Die geübten Politiker, Lette und Holtzendorff, faßten die Aufgabe des Vereins im 
weſentlichen als eine agitatoriſche, der Verein wurde eine Zentrale für das bereits 
Vorhandene und für das neu Entſtehende — moraliſche und materielle Unter⸗ 
ſtützung wurde allen, die mit Ernſt gleiche oder ähnliche Ziele verfolgten.“ In der 
Tat darf als erſte für die Frauenbewegung ſehr weſentliche Wirkung des Lette⸗ 
vereins die Begründung zahlreicher „Frauenerwerbsvereine“ bezeichnet werden, die 
zum großen Teil auch ſein Programm übernahmen. Nach ſeinem Vorbild gründeten 
ſie Handels⸗ und Gewerbeſchulen, betrieben ſie die kunſtgewerbliche Ausbildung der 
Frauen, richteten ſie Arbeitsnachweiſe und Verkaufsſtellen für weibliche Hand⸗ 
arbeiten ein, ſorgten ſie für Wohnungsgelegenheiten für unbemittelte Frauen. So 
war es natürlich, daß auf der von Holtzendorff im November 1869 — dem Jahre, 
das die Gewerbefreiheit zum Geſetz erhob — nach Berlin einberufenen Konferenz 
dieſer Frauenerwerbsvereine dem Letteverein die Führung des hier begründeten 
Verbandes der deutſchen Frauenbildungs⸗ und Erwerbsvereine übertragen wurde. 
Wenn auch der Allgemeine Deutſche Frauenverein, als auf anderem Boden ſtehend, 
dieſem Verbande nicht als Mitglied beitreten konnte, ſo ſtellte ſich doch in wachſendem 
Maße ein gutes Einvernehmen zwiſchen beiden Verbänden heraus, das ſich in 
gegenſeitiger⸗Unterſtützung bei Verfolgung der gemeinſamen Ziele äußerte, ſowie 
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in der 1876 getroffenen Abmachung, daß die Verſammlungen der beiden Verbände 
in je zwei aufeinander folgenden Jahren ſtattfinden und gegenſeitig beſchickt werden 
ſollten. 

Dieſe Abmachung fiel bereits in die zweite Epoche des Vereins, die Tätigkeitszeit 
von Frau Anna Schepeler-Lette, die 1872 den Vorſitz übernommen hatte. 
„Eine Frau von ausgeſprochener Individualität“, die dem Verein ausſchließlich 
ihre ganze Kraft widmete. „Man beſchränkte ſich auf das, was man ſelbſtändig 
erreichen zu können hoffte, der eigene Körper des Vereins wuchs — wurden doch 
zehn Schulen in dieſer Zeit gegründet.“ Mit Hilfe einer Reihe für die Frauenſache 
warm intereſſierter Berliner Frauen und Männer, unter ihnen beſonders das Ehe⸗ 
paar Martin und Mathilde Stettiner, wurde die Anſtalt auf ihre erſte Höhe 
gebracht. Den erſten Anſtalten für die kaufmänniſche und gewerbliche Ausbildung 
gliederten ſich allmählich an: eine Setzerinnenſchule (1875), ein Kurſus zur Aus⸗ 
bildung von Handarbeitslehrerinnen (1875), eine Fortbildungsſchule (1878), eine 
Waſch⸗ und Plättanſtalt (1878), eine Kunſthandarbeitsſchule (1879), eine Kochſchule 
(1881), ein Kunſtſtickatelier (1882), eine Speiſeanſtalt für Frauen (1883), eine 
Haushaltungsſchule mit Mädchenheim (1885), eine photographiſche Lehranſtalt (1890), 
ein Seminar für Haushaltungslehrerinnen (1896). Und ob auch einzelne dieſer 
Anſtalten, wie die Setzerinnenſchule und die Fortbildungsſchule, ſpäter abgelöſt und 
ſelbſtändig gemacht wurden, jo darf doch das Urteil als zutreffend gelten: „Das 
ſchnelle Wachstum brachte auch Gefahren; äußerlich und innerlich drohte der Bau 
an Einheitlichkeit zu verlieren.“ Dazu kam das Zuengwerden der Räume und 
ſchwere Hausſorgen, die allerdings die nie verſagende Energie von Frau Schepeler⸗ 
Lette zu überwinden vermochte. Immerhin trat nach ihrem 1897 erfolgten Tode 
ihre Nachfolgerin, die ſchon lange Frau Schepelers rechte Hand geweſen war, kein 
leichtes Erbe an. Die dritte Periode des Vereins begann. Sie „bedeutet dank 
der zielſicheren Tätigkeit von Eliſabeth Kaſelowsky, dank der ſorgſamen 
Berechnung aller Hilfsmittel durch den Schatzmeiſter Julius Model erneute 
Konzentration; ein einheitlicher Bau entſtand und eine einheitliche innere 
Organiſation“. 

Aber dieſe Konzentration hinderte den weiteren Ausbau nicht, wo die Zwecke 
des Vereins ihn erforderten. Trotz der ungeheuren Belaſtung durch den großartig 
angelegten Neubau entſtand die Buchbindereiwerkſtätte, die 1902 eröffnet wurde. 
Der Handelsſchule wurde eine Schule für Bibliothekarinnen (1910) und eine Fach⸗ 
ſchule für Verkäuferinnen (1911) angegliedert. Die Einführung ſtaatlicher Prüfungen 
für die Hauswirtſchafts⸗ und Gewerbeſchullehrerinnen zog Umgeſtaltungen nach 
ſich, aus denen der Verein mit der Berechtigung zu eigener Prüfungsabnahme 
hervorging. Aber vier Seminare hatten dazu neu gegründet oder umgewandelt 
werden müſſen. Dazu war ſeit 1909 eine „Fachſchule der Schneiderei für gebildete 
Mädchen und Frauen“ getreten, ſowie, ganz beſonders wichtig für die heutigen 

Tagesaufgaben, die Angliederung einer Ausbildung für Röntgen⸗ und Mikro⸗ 
photographie an die photographiſche Lehranſtalt, verbunden mit theoretiſchen Unter⸗ 
weiſungen, um geſchulte Hilfskräfte für Krankenhäuſer und wiſſenſchaftliche 
Inſtitute uſw. heranzubilden. Als beſondere Genugtung durfte es empfunden 
werden, daß eine von der Regierung geplante photographiſche . für 
Männer der bewährten Anſtalt des an angegliedert wurde, 
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Das find in kurzen Zügen die Entwicklungsepochen des Lettevereins. Als 
Ganzes betrachtet, löſt dieſe fünfzigjährige Geſchichte ein doppeltes Empfinden aus: 
das der Dankbarkeit für alles hier Geleiſtete, für die Hebung und Sicherung ſo 
vieler Tauſende von Exiſtenzen, und das des Stolzes auf dieſe Leiſtungen ſelbſt. 
Es lag in der Richtung der ganzen Entwicklung der Frauenbewegung begründet, 
daß der Verein zunächſt die mittlere Linie des von ſeinem Begründer aufgeſtellten 
Programms innehalten mußte: die Förderung der kaufmänniſchen und gewerblichen 
Ausbildung. Neuerdings, und das darf zum Schluß noch hervorgehoben werden, 
gilt der weitere Ausbau dem erſten und letzten Punkt des Programms, der Schulung 
wiſſenſchaftlicher Hilfsarbeiterinnen und der Ausgeſtaltung des Handwerks. Daß 
gerade dieſer letzte Punkt beſonders wichtig für unſere ganze Bewegung werden 
muß, braucht an dieſer Stelle kaum geſagt zu werden. | 

So dürfen wir dem Letteverein ein weiteres Halbjahrhundert geſunder Weiter: 
entwicklung in Ausſicht ſtellen und ſeiner Vorſitzenden Frau Kaſelowsky, die den 
ſchönen Bau, der ihrer Energie in erſter Linie ſein Entſtehen verdankt, als 
leibhaftiges Fazit eines ausgefüllten Lebenswerks vor ſich liegen ſieht, herzlich 
Glück wünſchen. 
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n welchem Ausmaße heute die B dem N Arbeitsmarkt ihr 
2 Gepräge aufdrückt, ließe ſich allenfalls ſchätzen und berechnen nach den Mit- 
gliederzahlen der Krankenkaſſen und den Vermittlungsergebniſſen der Arbeits⸗ 
nachweiſe; dennoch würde die abſtrakte Zahl dem Laien nie ein plaſtiſches an⸗ 
ſchauliches Bild von der ungeheuren Bedeutung der Frauenarbeit zu geben imſtande 
ſein. In einem groben umfaſſenden Blick den Umfang der Frauenarbeit zu über- 
ſchauen iſt unmöglich deshalb, weil ſie ſich ganz W N weiter und tiefer hinein⸗ 
geſchoben und organiſch eingegliedert hat in die geſamte Produktionsarbeit, die ſich 
in Haus, Hof und Feld, in Fabrik und Werkſtatt, Laden und Kontor abipielt. 
Nur auf einem beſtimmten Gebiet iſt die Frauenarbeit für jedermann auffällig in 
die Erſcheinung getreten: im Dienſt der öffentlichen Verkehrsanſtalten, der Poſt, 
der Eiſenbahn und vor allem der Straßenbahn. 
Verſchiedene Umſtände haben die allgemeine Aufmerkſamkeit und das Intereſſe 
en auf dieſe Frauenberufe gewendet: einmal die Tatſache, daß dieſe großen 
rganiſationen bisher ae nur in beſchränktem Umfange oder überhaupt nicht 
anſtellten; ſodann der Umſtand, daß ihr Dienſt, eben für das Publikum beſtimmt, 
ſich in der Offentlichkeit, geradezu auf der Straße abſpielt; ſchließlich die beſondere 
an re „ welche die beiden andern Momente noch unterſtreicht, indem die 
Dienſtmütze und Jacke, zuweilen noch eine Rockhoſe, einerſeits deutlich an die 
urſprügliche „Männlichkeit“ des Berufs gemahnt, andrerſeits hal dem ober 
flächlichſten und gleichgültigften Beobachter die berufliche Tätigkeit dieſer Frauen 
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ins Bewußtſein hämmern muß. So iſt es zu verſtehen, daß der Beruf der Straßen⸗ 
bahnſchaffnerin das öffentliche Urteil ſtärker herausgefordert hat als andere Frauen⸗ 
berufe, jedenfalls bei weitem ſtärker als ſeiner abſoluten Bedeutung entſpricht. 
Denn was beſagen ſchließlich rund 4000 Schaffnerinnen Ende Januar 1916 in 
Groß⸗Berlin, wo um dieſelbe geit ein einziger Fabrikbetrieb, der noch 190 nicht 
zu den größeſten gehört, die uergejellichaft, mehr als 4000 Frauen als Arbeite⸗ 
rinnen und Angeſtellte beſchäftigtes Damit ſoll aber ſelbſtverſtändlich die grund⸗ 
ſüs che Bedeutung der Arbeitsbedingungen der Schaffnerin nicht in Abrede geſtellt 
werden. | | 
m allgemeinen ſcheint die Neigung zu beſtehen, den Beruf der Schaffnerin 
als ſehr ungäntig zu betrachten. Hier ſoll der Verſuch gemacht werden, die vielfach 
Bere edenken auf ihre ſachliche Richtigkeit hin zu prüfen, die tatſächlichen 
erhältniſſe des Schaffnerinnenberufs in Verglei 11 ſetzen zu denen anderer 
Berufe, um daraus einen Maßſtab für eine relative Wertung zu gewinnen. 

Wie eine un des Deutſchen Transportarbeiterverbandes!) von Anfang 
November 1915 zeigt, liegen die Verhältniſſe der Schaffnerinnen in den einzelnen 
Städten ſehr verſchiezen. Ich halte mich im folgenden nur an die Berliner Ver⸗ 
hältniſſe, weil dieſe allein mir eingehend genug bekannt nd. 

Die greifbarſte und für weite Kreiſe weſentlichſte Arbeitsbedingung iſt der 
Arbeitslohn. In Berlin wird der Schaffnerin genau wie dem Schaffner ein 
Stundenlohn von 35 % gezahlt. Da die tägliche Arbeitszeit gewöhnlich 9 bis 
10 Stunden, ſeltener einmal 6—8 Stunden beträgt, kann man durchſchnittlich mit 
3,15 M Tagesverdienſt rechnen. 2 Tage im Monat find dienftfrei; für dieſe wird 
je 2,50 / vergütet. Zu dieſem Gehalt von rund 93 // monatlich treten noch die 
Einnahmen aus Trinkgeldern, die für den Tag ſelbſt auf den ungünſtigſten Linien 
mit mindeſtens 60 % in Rechnung geſetzt werden können, die jedoch oft erheblich 
höher find und an Sonntagen bis auf 2 und 3 / ſteigen. Das monatliche Ge⸗ 
ſamteinkommen der Schaffnerin beläuft ſich demnach auf 110 bis 120 Al, wobei 
die Teuerungszulagen noch unberückſichtigt geblieben ſind. Ein ſolches Einkommen 
kann im Verhältnis zu anderen Frauenlöhnen als ein hohes bezeichnet werden, 
beſonders wenn man bedenkt, daß es ſich hier eigentlich um ungelernte Arbeit 
handelt. Denn eine Lehrzeit von 1 bis höchſtens 2 Wochen, die ſich bei intelligenten 
Frauen ſogar auf wenige Tage verkürzt und während welcher ſogar eine Ver⸗ 
gütung gezahlt wird, macht es praktiſch jeder ungelernten Arbeiterin möglich, in 
den Beruf der Schaffnerin hineinzukommen. Ihr Einkommen erhebt ſich dann 
bedeutend über den Verdienſt ſelbſt der halbgelernten Arbeitskräfte; es iſt annähernd 
doppelt fo hoch wie der Lohn der ungelernten Arbeiterinnen, der nach der Dürch⸗ 
ſchnittslohnſtatiſtik des Central⸗Vereins für Arbeitsnachweis in Berlin in den letzten 
Monaten etwa 15—16 / wöchentlich betrug, während er in der erſten Hälfte des 
i ern 1915 noch tiefer lag, indem er bis unter 13 / herunterging. Ein Vergleich 
iſt ferner lehrreich mit den kaufmänniſchen Berufen, in denen nach längerer Ans⸗ 
bildung Anfangsgehälter von 40 / monatlich und weniger nichts Seltenes find, 
Res zu ſchweigen von den normalen Verdienſten in der Heimarbeit, die in der 

egel eine lange Übung und eine gewiſſe Geſchicklichkeit vorausſetzt. 
Ertſchieden weniger günſtig als mit dem Lohn ſteht es mit der Arbeitszeit. 
An ſich kann bei den heutigen Verhältniſſen eine 9⸗ bis 10 ſtündige Arbeitszeit — 
trotz des Ideals eines Achtſtundentages — wohl noch nicht ern lang 9 
werden. Das Bedenkliche dabei, was dieſe Arbeitszeit von der anderer Berufe 
unvorteilhaft unterſcheidet, iſt aber das Fehlen beſtimmter Pauſen zur Erholung 
und Stärkung. Während jede Fabrikarbeiterin und Verkäuferin I geregelte 
Mittags-, zuweilen auch Frühſtücks⸗ und Veſperpauſe hat, in der ſie in Ruhe ihre 
Mahlzeiten abhalten kann, iſt in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle der 
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Schaffnerinnendienſt durchgehend, d. h. ohne Pauſe, e Freilich ſind an 
den Endſtationen der Linien Pauſen von je 7 bis 15 Minuten vorgeſehen, ſo daß 
von jeder Arbeitsſtunde ein Teil abzuziehen wäre. Erfahrungsgemäß können aber, 
wenigſtens auf den belebteren Strecken, die fahrplanmäßigen Pausen oft nicht ein⸗ 
ehalten werden, u. a. wegen der neu eingeſtellten, zum Teil noch weniger geübten 
da beſonders aber wegen der dichteren Beſetzung der Wagen und des ſtärkeren 
Anhängerverkehrs infolge der größeren zeitlichen Abſtände der Wagen, die wieder 
auf den Perſonalmangel ſeit dem Krieg zurückzuführen ſind. So kann es vor⸗ 
kommen, daß die Share keine andere Zeit zum Verzehren ihrer mitgenommenen 
Stullen findet, als während der Pause unter dem Austeilen der 1 Und 
ſelbſt wo die vorſchriftsmäßige Pauſe zu ihrem Recht kommt, iſt ſie zu kurz für 
eine wirkliche Ruhe⸗ und Eſſenszeit, ganz abgeſehen davon, daß eine geeignete 
Gelegenheit oft dazu fehlt. 

Ahnlich ſchwierig iſt die Lage der Dienſtſtunden. Der Dienſt kann von 
morgens früh 1½5 ſche bis nachmittags oder von nachmittags bis nachts um 2, ½3 Uhr 
durch ehen. Abgeſehen von den mancherlei Abwandlungen bei geteiltem Dienſt 
muß die Schaffnerin alſo einmal früh ½4 Uhr aufſtehen, ein andermal kommt fie 
erſt um 3 Uhr ins Bett. Dieſe Unregelmäßigkeit eines Dienſtes, der für alle 
Angeſtellten von Tag zu Tag wechſelt, bringt ein Moment der Unruhe in die 
e Einrichtung des Lebens hinein, das ganz ſicher nicht günſtig auf das 

ervenſyſtem wirken kann. Eine gleichförmiger geregelte Arbeits⸗ und Schlafenszeit 
müßte aller Berechnung und Erfahrung nach der Geſundheit entſchieden zuträglicher 
ſein. Die hiermit angeſchnittenen Fragen greifen freilich ſo tief in die geſamte 
Technik des Betriebes hinein, daß eine e edge Löſung, zumal in dieſen 
Zeiten, ſchwer angängig erſcheint. 

m ſchwierigſten zu beurteilen ſind wohl die allgemeinen geſundheitlichen 
Bedingungen des Schaffnerinnenberufs. Zunächſt muß betont werden, daß die 
bisherigen Erfahrungen noch zu kurz ſind, um zuverläſſige Schlüſſe zu ziehen auf 
die wirklichen reinen Wirkungen des Berufs. Das jetzt ſchon erreichbare Material 
in der Krankenkaſſenſtatiſtik der Straßenbahnerinnen muß mit großer Vorſicht 
behundelt werden, weil während des Krieges hier wie in allen Erwerbszweigen 
viele Frauen mit unterlaufen, die zum Teil von vornherein nur beſchränkt arbeits⸗ 
1 zum noch größeren Teil beruflich ungeſchult ſind und ſomit eine ungünſtige 
Ausleſe darſtellen. Deshalb ſollen alle Zahlenangaben hier unterbleiben. Statt 
deſſen ſollen die Hauptangriffe gegen die ge Arbeitsbedingungen der 
Schaffnerin mehr theoretiſch beleuchtet und auf ihr richtiges Maß zurückgeführt 
werden im 5 zu anderen Berufen. Wenn die Schaffnerin jeder 1 
Hitze und Kälte, Wind und Näſſe ausgeſetzt iſt, ſo teilt ſie dieſe Berufsungunſt 
mit großen anderen Kategorien arbeitender Frauen. Ich erinnere nur an die 
Streckenarbeiterinnen bei der Eiſenbahn, an die Erdarbeiterinnen im Tiefbau, an 
die Scharen von Landarbeiterinnen. Im Verhältnis zu dieſen iſt die Schaffnerin 
noch entſchieden geſchützt zu nennen, da ſie trocken ſteht, ein Dach über dem Kopf 
hat und ſicher wärmer und zweckmäßiger gekleidet iſt. Jedenfalls aber iſt der 
Auſenthalt in der friſchen Luft zuträglicher als in den bald naſſen und kalten, bald 
überhitzten Fabrikräumen mit verbrauchter, phyſikaliſch und chemiſch verunreinigter 
Luft. Das lange, dauernde „auf den Beinen ſein“ iſt ſicherlich, zumal anfangs, 
recht ermüdend; aber wo gibt es denn Berufe, in denen ein idealer Wechſel von 
Gehen, Stehen und Sitzen durchgeführt iſt oder auch nur möglich wäre? Neben 
den Berufen mit ſtändigem 81 5 — Naäherinnen, Kontoriſtinnen — und denen 
mit ſtändigem Stehen — Fabrikarbeiterinnen, Verkäuferinnen — erſcheint der der 
Schaffnerin, die hin und her zu gehen hat und ſich ſchließlich ab und zu auch einmal 
ſetzen kann, faſt noch vorteilhaft. Jedenfalls ſteht einer nicht allzu großen Zahl 
von Frauen, welche den Anſtrengungen dieſes Berufs nicht gewachſen waren un 
die wohl auch an anderer Stelle 9290 t hätten, eine ſtattliche Zahl anderer gegen: 
über, die ſeit mehr als einem Jahre ihren Dienſt verſehen, friſch und munter wie 
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am erſten Tag ihrer Tätigkeit, während einige geradezu dabei ſich gejundheitlich 
erholt haben, was von Arzten beſtätigt ſein ſoll. 

Schließlich ſei noch ein Moment hervorgehoben, das gerade bei den ernſten 
und gediegenen Arbeitskräften unter den eit de ugunſten des Schaffnerinnen⸗ 
berufes ſchwer ins Gewicht fällt: die Sicherheit des Einkommens, begründet in der 
ER der einmal erworbenen Stelle. Während jetzt in jedem Induſtrie⸗ und 

andelsbetrieb faſt von heut auf morgen der Beſchäftigungsgrad ſo wechſeln kann, 
daß ſelbſt 9 Arbeiterinnen ihre Stellen verlieren und zeitweilig ohne Arbeit 
und Verdienſt bleiben können, kann die Schaffnerin ſicher ſen, Ben Poſten zu 
behalten, ſofern ſie ihren Dienſt einigermaßen ordentlich und gewiſſenhaft verfteht 
Dieſe eine Tatſache vermag ſchon manche Nachteile aufzuwiegen. 

Es kann vielleicht müßig erſcheinen, einen Beruf ſo eingehend auf ſeine 
Vorteile und Nachteile für die Frau zu unterſuchen, wenn man als ſicher annehmen 
muß, daß er eine . Erſcheinung iſt. An den maßgebenden Stellen 
herrſcht jedenfalls eine ſtarke Stimmung, nach dem Krieg grundſätzlich alle Arbeits⸗ 
plätze den Männern wieder vorzubehalten. Mehr oder weniger offen werden die 
geplanten Maßnahmen von bevölkerungspolitiſchen Geſichtspunkten geleitet; durch 
gute Arbeitsgelegenheit ſoll dem Mann die Heirat ermöglicht und damit eine ſtarke 

enſchenproduktion zum Erſatz der ungeheuren Kriegsverluſte befördert werden. 
Man beginnt allmählich ſich neben der Warenökonomie auf die unendlich wichtigere 
Menſchenökonomie zu beſinnen. Ob der heute ſo lebhaft propagierte Gedanke gerade 
auf dieſem Wege ſein Ziel am beſten erreichen wird, 5 dahingeſtellt. 3 
aber drängt eben die Erwägung des Werts der produktiven Menſchenkraft auch zu 
andern 1 und „ Wie neben der Menſchenerzeugung als 
bedeutende Ergänzung die Menſchenerhaltung ſteht, ſo iſt neben der Tatſache des 
Vorhandenſeins einer Arbeitsmöglichkeit von der größten Wichtigkeit ihre Be⸗ 
ſchaffenheit. Und das führt zum Ergebnis und zum Endzweck dieſer Darlegungen. 

Es wäre ein grobes Mißverſtändnis der vorſtehenden Darſtellung, wenn man 
aus ihr etwa einen unbedingten Lobhymnus auf die Arbeitsbedingungen im Schaffner⸗ 
beruf herausleſen wollte. So nüchtern und ſachlich ich neben den Nachteilen auch 
die Vorteile abgewogen zu haben glaube, ſo unbedingt ſteht es für mich feſt, daß 
auch im Straßenbahndienſt, wie auf faſt allen Gebieten unſres Wirtſchaſtslebens, 
recht vieles höchſt verbeſſerungsbedürftig und eee e iſt. Aber — und 
das iſt der ſpringende Punkt — dieſes iſt weder das dringendſte noch das 
bedeuteradfte Gebiet für Reformen. Jede Kraft, wo immer ſie auch einſetzen mag, 
wird gebraucht und begrüßt werden, nur ſollte auch hier eine Kräftebkonomie 
getrieben werden in dem Sinn, daß zunächſt die größten und wichtigſten Aufgaben 
in Angriff genommen werden. Wenn die Schaffnerin durch die Offentlichkeit ihrer 
beſonderen rbeitsbedingungen dazu beigetragen hat, die Aufmerkſamkeit und das 
Intereſſe auf die Bedingungen der Frauenarbeit überhaupt, oder — noch um⸗ 
faſſender — der Lohnarbeit ganz allgemein hinzulenken und Hebel zu ihrer Ver⸗ 
beſſerung in Bewegung zu ſetzen, ſo hat ſie damit der Allgemeinheit einen wert⸗ 
ee 8 Dienſt geleiſtet als durch ihre unmittelbare tägliche Arbeit in Vertretung 
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ann man ſich in der Fülle des Sommers den erſten zagen Frühling vor⸗ 
ſtellen? Die unbeſchreibliche Beglückung der allererſten Anfänge, in denen 
man unbewußt ſchon alles Kommende mitfühlte? 

Wie ein ſolches Rückſchauen und Wiedererleben von Frühmärztagen von einer 
Sommerhöhe aus iſt die Erinnerung an die erſte Begegnung mit Marie Loeper⸗ 
Houſſelle. 

Man war eine blutjunge Lehrerin in einer großen Provinzſtadt, die damals 
nicht gerade durch eine Blüte geiſtigen Lebens ausgezeichnet war. Was hatte man 
denn? Das Seminar? Nun, das hatte einen ſchlecht und recht ausgebildet, nach⸗ 
dem der Herr Direktor bei der Aufnahme ſeine Verwunderung ausgeſprochen 
hatte, daß man nicht lieber etwas anderes täte. Man hatte ſeine Stunden gehabt, 
ſeine Kirchenlieder auswendig gelernt, einige törichte Probelektionen vor zwanzig 
ausgeſuchten Kindern gehalten, ſeine Klaſſiker gepaukt („Was iſt Iphigenie?“ — 
Ein Schauſpiel. — „Warum iſt Iphigenie ein Schauſpiel?“ uſw.). Da waren auch 
ſchöne Stunden, wenn man etwa an Sommermorgen eine Stunde vor Schulbeginn 
im offenen Fenſter der Seminarklaſſe hockte, durch das ſonnig⸗blaue Luftmeer zu 
den Domtürmen hinüberſah und ſich Byron vorlas — dieſen gefährlichen Byron, 
von dem die ach ſo ſchönheitsbegierig verſchlungene Chreſtomatie nur gerade den 
ewigen Prisoner of Chillon oder das Abſchiedslied aus dem Childe Harold als 
verſucheriſche Koſtprobe enthielt. Wie war man von allen Göttern verlaſſen! Und 
wie ſuchte man nach etwas Starkem, Verehrungswürdigen — nach Beſtätigung und 
Führung! 

Dann kam das Amt. Für uns Achtzehnjährige die ganze, nackte Wirklichkeit 
der Volksſchule mit den trüben, dumpfen Dingen, von denen man nichts geahnt 
hatte, und der Rieſenverantwortung. Und dazu dieſer ſelbſtverſtändlichen Unter⸗ 
ſchätzung der Lehrerin, dieſer ganz harmloſen, gar nicht böſe gemeinten, aber ihrer 
ſelbſt ganz ſicheren Nichtachtung, die einen als Kraft zweiter Klaſſe nahm. Und 
man hatte noch gar kein Selbſtgefühl. Woher auch? Mit einem Nichts an 
methodiſcher Schulung in eine Klaſſe von 60 oder 70 Kindern geſtellt — einzige 
Lehrerin unter lauter Kollegen —, da konnten ja auch die eigenen Erfolge nicht 
gerade zur Erhöhung der inneren Sicherheit beitragen. 

Man kämpfte um ſein Berufsideal. Denn natürlich, die höhere Tochter, die 
ſich entſchloß, das Examen zu machen, die hatte ſich unter dem Lehrberuf etwas 
anderes vorgeſtellt: etwas Schwungvolleres, Feurigeres, ein Schaffen aus dem 
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Schönſten, Höchſten und Inhaltvollſten heraus. Was wußten wir von der Belaſtung 
der Kinder, an denen wir arbeiten mußten! Und wer half einem, wieder Boden 
unter die Füße zu bekommen und aus der großen, ſchmerzvollen Einſicht in die 
Erdgebundenheit unſerer Arbeit die alte Zuverſicht neu zu gewinnen? 

Ich denke mir, daß viele Lehrerinnen meiner Generation etwas Ähnliches 
erlebt haben, und daß es darum kein Verweilen im Nurperſönlichen iſt, davon zu 
ſprechen, ſondern die Andeutung von etwas Typiſchem, das zum Verſtändnis von 
Marie Loeper⸗Houſſelle gehört. Ich glaube auch, daß in den neunziger Jahren 


nicht überall der Boden noch ſo jung war wie gerade bei uns. Es gibt ſicher 
Provinzen, in denen die Entwicklung des Lehrerinnenſtandes um eine Generation 
weiter war. 


* * 
*. 


Es wird der Winter 1896/97 geweſen fein, als Frau Loeper-⸗Houſſelle in 
unſere Provinzſtadt kam. Damals waren wir Jungen ſchon mit jeder Faſer unſeres 
Herzens Frauenbewegung. Ein Jahr oder zwei vorher war Helene Lange zu einem 
Vortrag dageweſen: „Frauenpflichten und ⸗rechte“ oder fo ähnlich. Das war das 
erſte. Das zerſchlug die ſieben eiſernen Reifen des Froſchkönigs auf einmal. Seit⸗ 
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dem lebte man einfach in einer anderen Welt. Aber es wäre doch vollſtändig 
undenkbar geweſen, ſich in irgendeiner Form „heranzutrauen“. Wohl berechnete 
man ſich die Abfahrtzeit des Zuges und zog, blumenſtraußbewaffnet, zu einem herz⸗ 
klopfenden Huldigungsverſuch zur Bahn. Und es ſtimmte auch. Aber die Minuten 
verſtrichen, und der Zug fuhr ab, und man nahm den Strauß unverrichteter Sache 
wieder mit. Es war eben nicht möglich. 

Immerhin: nun laſen wir „Die Frau“ und „Die Lehrerin“, und beſchloſſen die 
Gründung eines Lehrerinnenvereins. Von dieſem Unternehmen war unſere Behörde 
durchaus nicht entzückt. Sie meinte, die „pädagogiſchen Beſtrebungen“ wären das 
Aushängeſchild und die „agitatoriſchen Zwecke“ wären die Hauptſache. Wir nannten 
uns um dieſer Bedenklichkeiten willen nicht „Verein“, ſondern „Vereinigung“, was 
milder, loſer und unverbindlicher klang, und hätten im übrigen wirklich nicht gewußt, 
wofür wir „agitieren“ ſollten. Für Gehaltserhöhung gewiß nicht. Wir waren ſo 
geartet, daß uns an Geld nichts lag; was wir aber viel, viel dringender brauchten 
als den volleren Brotkorb, das war die Beſtätigung gleicher Geſinnung, die ge⸗ 
meinſame Arbeit an der Erweiterung unſerer beiſpiellos unzulänglichen Berufs⸗ 
bildung, und den äußeren Ausdruck eines Berufsideals, das gerade unſerer Frauen— 
arbeit an der Schule zur Seele wurde. 

In dieſe Anfänge fiel der Beſuch von Frau Loeper. Nicht wir hatten ſie 
eingeladen. Das hätten wir noch nicht gewagt. Sie ſprach in einem Zyklus von 
Vorträgen, die ein Frauenverein veranſtaltet hatte. Aber weil wir nun doch ſchon 
etwas waren, wenn auch wenig, ſo meinten wir, ſie durch einen Beſuch begrüßen 
zu dürfen. Ich weiß noch jede Einzelheit dieſes Beſuches. Das erſte Gefühl war 
die Beſchämung über unſere Vaterſtadt. Denn man hatte ſie in einem Damenheim 
im Zimmer irgendeiner Bewohnerin einquartiert, das von „Schmücke Dein Heim“ 
Gräueln aus Porzellan und Papier einfach ſtarrte. Ich meinte über die Schmach 
eines Porzellanmopſes und eines japaniſchen Fächers in meinem Leben nicht wieder 
weg kommen zu können. Aber ſelbſt mit dieſer Verſtärkung wurde alle Befangenheit 
ſchnell überwunden durch die lebhafte Güte ihres Intereſſes für unſere kleinen 
Kämpfe und Arbeiten. Wir konnten von unſerem Stückchen auf dem großen Web⸗ 
ſtuhl erzählen und durften das Gefühl haben, daß es wichtig ſei, nicht nur für uns, 
ſondern für das Ganze. Das war es ja überhaupt, dies Angeknüpftſein an das 


Ganze, was uns ſo ſtolz und glücklich machte. Die perſönliche, leibhaftige, menſch⸗ 


liche Verbindung mit der Welt, aus der wir unſere Ziele und Gedanken bekamen, 
aus der uns unſer eigenes Streben gedeutet und in ſeine Zuſammenhänge geſtellt 
wurde. Daß ſo eine Verbindung aus dem Alltag unſerer an allem Ungewöhnlichen 
armen Stadt zu dieſer Welt ging, der wir Treue geſchworen hatten, das war ſo 
etwas ganz Neues und Großes. 

Eines noch kam hinzu: daß wir dieſer Frau mit dem ſchönen, lebendigen 
Geſicht anfühlten, was ſie uns verwandt ſein ließ: Enthuſiasmus, ganz jugendlich 
überſchwengliche Gefühlsteilnahme für alles Große und Freie. Ihre Begeiſterungs⸗ 
fähigkeit war vielleicht ſo unbegrenzt wie die unſere, einfach auf die Fülle des Lebens 
gerichtet, allzeit bereit und ſchnell entzündet. Ich weiß gar nicht mehr, ob in jenem 
kurzen Zuſammenſein, das wir reſpektvoll raſch beendeten, wirklich Worte geſprochen 
wurden, die das erkennen ließen. Aber man fühlte es — wie eben einem jungen 
Menſchen das Einfachſte vielſagend und groß werden kann. | 
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Über den Vortrag haben wir nachher viel geſprochen. Um keinen Preis der 
Welt hätte man ſich damals eingeſtanden, was man unbeſtimmt fühlte: daß in 
dieſer Form, in der vorbereiteten Rede, das Eigenſte und der Reichtum ihrer 
Perſönlichkeit nicht ſo herauskam wie im Geſpräch und im geſchriebenen Wort. 
Das war theoretiſcher und ſteifer als ſie ſelbſt, geſchriebene Sätze, die nicht ge⸗ 
ſprochen gedacht waren. Für unſere damalige Aufnahmefähigkeit kam noch hinzu, 
daß ſo viel von Peſtalozzi die Rede war. Welche unlängſt dem Seminar ent⸗ 
ronnene Lehrerin macht ſich etwas aus Peſtalozzi? Wir jedenfalls nicht. So weit 
waren wir noch nicht wieder, daß wir in dem geſpreizten altmodiſchen Gefühlston 
die hiſtoriſche Bedeutung und das bleibend Große und Tiefe zu entdecken vermochten. 
Wir dachten mit Abneigung an die „Abendſtunden“ und an „Lienhard und Gertrud“ 
und hatten nie begriffen, warum daraus ſo viel gemacht wurde. 

Aber von da an bekam eben auch Peſtalozzi ein anderes Geſicht, kam zum 
erſtenmal aus dem Pädagogikleitfaden, mit dem wir ihn begraben hatten, wieder 
heraus und hatte noch etwas zu ſagen, und zwar uns beſonders, den erziehenden 
Frauen. Es begann überhaupt das Wiederentdecken der geiſtigen Schätze, die 
man uns im Seminar in die achtloſen Hände gegeben hatte, ohne ſie uns deuten 
zu können. 

Im nächſten Jahre luden wir, der Lehrerinnenverein, Frau Loeper ein zu 
unſerem erſten Stiftungsfeſt. Es war im Frühjahr, es gab Flieder und Apfel⸗ 
blüten und eine lange, warme Dämmerung des Abends. Wir hörten ihren Vortrag 
und hatten dann ein geſelliges Zuſammenſein, von dem wohl keine nach Hauſe 
ging, ohne irgendwie eine bisher noch ungekannte Quelle der Berufsfreudigkeit zu 
fühlen: die Zugehörigkeit unſerer Berufsarbeit zu dem großen bedeutungsvollen 
Aufſtieg der Frauenleiſtungen, an dem die beſten Kräfte unſeres Geſchlechts 
arbeiteten. 

Es iſt ſo etwas Schönes, dieſe Erneuerung des Lebens von innen heraus, durch 
die einem für lange noch jede Stunde irgendwie anders zu ſein ſcheint, lebendiger 
und leuchtender. Und ſo ſteht dieſer Frühſommer mir in der Erinnerung, ein 
Größer⸗ und Weiterwerden aller Dinge, durch einen Anſtoß, über deſſen Weſen 
man ſich kaum klar wurde, den man nur ſo weiter wirken fühlte. 

Darum iſt es mir ſtets ſo klar geweſen, wie ſtark der Einfluß von Marie 
Loeper⸗Houſſelle geweſen iſt in der Gewinnung von Menſchen, in jener erſten 
ganz umfaſſenden Werbearbeit, die nicht nur Gedanken vertritt, ſondern einfach 
Menſchen heranzieht, ſie im Kern berührt und bindet. Wer es an ſich erlebt hat, 
wird es nicht vergeſſen. 

Der Abſchluß dieſer Zeit des freudigen Aufwachſens war für uns die General⸗ 
verſammlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins in Leipzig, zu der 
unſer Verein ſchon ſeine Delegierte entſenden konnte. Die Begründerinnen des 
Vereins ſprechen immer noch als von etwas Unwiederholbarem von der Gründungs⸗ 
verſammlung in Friedrichroda. Wir Jüngeren hatten eben ſpäter dieſen erſten 
ſtarken Eindruck. Es war gewiß nicht weniger einzig und unvergeßlich — dies erſte 
Dazugehören zu der ganz großen Gemeinſchaft, in der Bayriſch und Oſtpreußiſch, 
Weſtfäliſch und Sächſiſch geſprochen wurde. Und wie bedurfte man auch hier der 
ermutigenden, helfenden Hand — im Kreiſe dieſer Halbgötter, die es vermochten, 
in einer Verſammlung von vielen Hunderten von Menſchen in freier Rede ihre 
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Gedanken auszuſprechen (nie, ſo ſchien es einem, bis ans Ende der Welt, würde 
man zu jo etwas imſtande fein). Dieſe ſelbſtverſtändliche Sicherheit der Führung 
war ein ununterbrochenes Feſt der von fern ſtehenden Ehrfurcht, man ſah es wie 
ein Schauspiel, mit Herzklopfen und Stolz. Aber es war um fo ſchöner, dann und 
wann in einem Wort, in einem kurzen Geſpräch jenen Olymp auf dem Podium ſich 
vermenſchlichen zu ſehen. Und das war immer Frau Loeper, die einen aus dem 
Nichts, in das man ſich felbft mit voller innerer Zuſtimmung hinſchwinden fühlte, 
freundlich hervorzog und etwas auf die Füße ſtellte. 
* * 
** 

Ich bin immer noch dankbar dafür, zu jenen gehört zu haben, die mit unſerer 

jungen Bewegung die Schwelle der Reife überſchritten. Ich glaube nicht, daß die 
jungen Mädchen heute noch ähnliches empfinden können, wenn ſie zu uns kommen. 
Sie kommen ja bei weitem nicht aus der gleichen Ode mit den gleichen leeren 
Händen. 
In unſerer Generation aber hat vielleicht die Entwicklung der Frauenbewegung 
das ſchnellſte Tempo gehabt. Wir kommen noch aus einem Gefühl erſter Anfänge 
und wiſſen, daß wir dieſen Anfängen ganz entwachſen ſind. Vielleicht hängt es 
damit zuſammen, daß wir nicht ganz in der gleichen inneren Fühlung mit Marie 
Loeper⸗Houſſelle bleiben konnten. Dieſe Vorgänge ſind ſo tief im Abſtand der 
Generationen begründet, ſo jeder perſönlichen Willkür in ihrer geiſtigen Notwendigkeit 
entrückt, daß man ſie ruhig ausſprechen kann. Wir wurden ihr fremder, ſie war, 
glaube ich, nicht mehr ſo einverſtanden mit uns in dem Maße, als wir beſtimmter, 
ſachlicher, intellektueller wurden. Und ſie hat vielleicht nicht ganz empfunden, daß 
damit das alte, heilige Pathos gewiß nicht ſchwächer geworden iſt. Die äußere 
Zurückgezogenheit ihres Lebens hat das verſtärkt. Ihr mußte manches unweſentlich 
werden von dem, was uns als Aufgabe und Pflicht auferlegt wurde. Wenn ſie 
dies — ich weiß es nicht — zuweilen wehmütig empfunden haben mag, uns iſt es 
gewiß nicht weniger ſo geweſen. 

Nun iſt ihr langes volles Leben zu Ende gegangen. In den Seelen vieler 
Frauen, die heute in der Vollkraft ihrer Leiſtung ſind, ſteht ihr Bild auf dem 
Hintergrunde eines Stücks perſönlicher Entwicklung, das zu den ſchönſten in der 
Geſchichte des modernen Frauengeſchlechts gehört: zum überſtrömenden Frühling 
ihres Werdens. 
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nter allen weiblichen Berufen wird heutzutage allgemein der älteſte Frauen⸗ 
> beruf, der in der Ausübung der häuslichen Dienſtleiſtung beruht, als einer 
von denen anerkannt, in dem ſich den Arbeitnehmenden ſowohl als den Arbeit⸗ 
gebenden die größten Schwierigkeiten bieten. Die „Dienſtbotenfrage“ iſt nachgerade 
zum Problem geworden. Mit der fortſchreitenden kulturellen Entwickelung der 
unteren Volksſchichten ſtrebt auch das Dienſtmädchen auf eine höhere ſoziale Stufe. 
Die frühere Magd will mehr und u. ur „Hausangeſtellten“ werden. Die An- 
forderungen der Hausfrauen ſchnellen gleichzeitig empor. Genügte früher zum Dienſt⸗ 
mädchen beruf eine robuſte Geſundheit und das, was das Mädchen an hauswirt⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſen aus der eigenen Familie mitbrachte, ſo wird heute qualifizierte 
Arbeit verlangt. Dieſer Steigerung aber der beiderſeitigen Anſprüche ſteht kein 
entſprechendes Wachstum der Berufsleiſtung gegenüber. In dieſem Umſtand mag 
(neben allerdings noch anderen Gründen, auf die hier nicht eingegangen werden kann) 
die Haupturſache zu der entſtandenen Mißſtimmung liegen. Da das Mädchen, zum 
mindeſten das aus dem großſtädtiſchen Arbeiterhaushalt entſtammende, infolge des 
Umſchwungs der proletariſchen Haushaltsführung auf wirtſchaftlichem Gebiet ſich in 
der Familie weniger Kenntniſſe als früher erwerben kann, ſo darf, zumal bei ge⸗ 
eigen Anſprüchen in bezug auf Berufsftellung und -leiftung, der Dienſtmädchen⸗ 
tand nicht mehr in die Kategorie der „ungelernten“ ſelbſt nicht in die der „an⸗ 
gelernten“ Berufe gereiht werden. Dieſe Erkenntnis hat ſich mehr und mehr Ba 
1 das äußert ſich einmal in der vielfachen Gründung von hauswirtſchaft⸗ 
ichen Fach⸗ und Berufsſchulen, ſowie in der Einführung des hauswirtſchaftlichen 
Unterrichts in die weibliche Fortbildungsſchule, dann aber auch in der Propaganda 
für eine Einrichtung, die erſt in den letzten Jahren in ſyſtematiſcher Weiſe in die 
Wege geleitet wurde: in der Einrichtung von „Hausdienſtlehrſtellen“. 

Gleichwie im Handwerk die Lehrjahre beim Meiſter vorausgehen, um einen 

ordentlichen Geſellen heranzubilden, von dem der Meiſter wirklich ſpäter Nutzen und 
Hilfe haben kann, ſo ſoll auch für den Dienſtmädchenberuf erſt eine Lehrzeit bei 
erfahrenen Dan rauen durchgemacht werden, die eine jpätere Qualitätsarbeit ge⸗ 
währleiſten kann. Verſtändige und ausgeſuchte Hausfrauen ſollen der heranwachſenden 
vierzehn⸗ bis ſiebzehnjährigen weiblichen Jugend gegenüber 8 über⸗ 
nehmen, um auf dieſe Weiſe für einen gut ausgebildeten Dienſtbotennachwuchs zu 
ſorgen, um der Dienſtbotennot zu ſteuern und um das Anſehen des Dienſtmädchen⸗ 
berufes zu heben. Für die Idee der Einrichtung ſolcher Dienſtbotenlehrſtellen hat 
ſich in letzter Seit, vielleicht gerade wegen des noch jo unſicheren Standes der An- 
geiegenheit und wegen feiner „Problemhaftigkeit“ viel Intereſſe gezeigt. Schon 
eginnen Frauen⸗ und Hausfrauenvereine die Frage der Dienſtbotenlehrſtellen zur 
Diskuſſion zu ftellen; in Fachzeitſchriften wird das Für und Wider in prinzipieller 
uc N beleuchtet; ja kühne Geiſter verſuchen ſogar, die Idee des „weib⸗ 
lichen Dienſtjahrs“ in irgendeine vage Verbindung mit der der „Hausdienſtlehr⸗ 
ſtellen“ zu bringen. 
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Gegenüber all dieſen mehr prinzipiellen oder idealen Erörterungen ſollen im 
| Felgen tear nur einige kurze Proben des auf dem Gebiet der häuslichen Lehrſtellen 
isher tatſächlich Vorhandenen oder Geleiſteten gegeben werden. Dabei kann es 
ſich, wie vorausgeſchickt werden muß, nur erſt um eine es: von einzelnen 
ſchwachen Anſätzen handeln. Material über Verſuche von häuslicher Lehrſtellen⸗ 
vermittlung liegt für unſere Betrachtung aus ſechzehn größeren deutſchen Städten 
vor. Die Angaben ſind zum Teil dem Material der „Zentralſtelle des deutſchen 
Städtetags“ entnommen, zum Teil beruhen ſie auf bei den betreffenden Stellen 
direkt eingeholter Auskunft. Es wurden hiernach, indem auf irgendwelche Voll⸗ 
ſtändigkeit der Angaben kein Anſpruch erhoben werden kann, Verſuche mit häuslicher 
Lehrſtellenvermittlung in folgenden Städten und durch folgende Stellen gemacht: 

Augsburg: Kommiſſion zur Heranbildung weiblicher Dienſtboten (Verein 

zur Belohnung treuer weiblicher Dienſtboten). 

Cöln: Allgemeine Arbeitsnachweisanſtalt, Abteilung für Hausperſonal. 
| 8 Auskunftſtelle für Frauenberufe, verbunden mit Lehrſtellen⸗ 
en nachweis. 4 | 

Diüſſſeldorf: Städtiſches Berufsberatungsamt mit Lehrſtellennachweis. 

r verbunden mit Auskunftſtelle für Frauen⸗ 

e erufe. mr 
Ebſſen: Auskunftſtelle für Frauenberufe, verbunden mit Lehrſtellennachweis. 
un a. M.: Zentrale für Berufsberatung und Lehrſtellenvermittlung. 
odesberg: Rechtsauskunftſtelle für Frauen. | 

Hagen: Städtiſche Auskunftſtelle für Frahenberufe, verbunden mit Lehr⸗ 

ſtellennachweis. | 

Hamburg: 5. Abtel für Berufsberatung und Lehrſtellen vermittlung, 

en weibliche a 
Leipzig: Verein für Arbeitsnachweis, Abteilung für Hausperfonal, Kom⸗ 
| miſſion zur Heranbildung weiblicher Dienſtboten. . 

Magdeburg: Allgemeiner Deutſcher Frauenverein. | I 

Mannheim: Mannheimer Frauenverein, Abteilung zur Heranbildung 

weiblicher Dienſtboten. 

München: Verein für hauswirtſchaftliche Frauenbildung, Kommiſſion zur 

= u ge Dienſtboten. 

Wetzlar: Muse e des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Frauenvereins. 

Witten: Auskunftei für Frauenberufe. 

Faſt überall wird die Vermittlungstätigkeit erſt ſeit den letzten Jahren aus⸗ 
en ja in einigen Städten iſt fie erſt 198 vor dem Kriege eingeführt worden. 
m längſten ſcheint die 5 in Augsburg zu beſtehen, wo die Kommiſſion 
zur Heranbildung weiblicher Dienſtboten ſchon ſeit elf Jahren ihre Tätigkeit betreibt. 
Der Umfang der Vermittlungen durch die genannten Stellen iſt in den einzelnen 
Städten ſehr verſchieden. o wurden in e von Januar bis April des 
letzten 9 381 Hausanfangſtellen beſetzt, in Cöln betrug die Zahl der häus⸗ 
lichen Lehrſtellenvermittlungen im Jahre 1912/13: 184, im Jahre 1913/14: 90, 
in Frankfurt a. M. im Jahre 1914/15: 33; in Eſſen ſtanden im Jahre 1914: 
297 Bewerberinnen 113 Stellenangeboten gegenüber; in Augsburg werden jährlich 
durchſchnittlich 50 bis 60, in München 140 bis 160 häusliche Lehrſtellen beſetzt. 
In den. Städten Dortmund, Düſſeldorf, Hagen und Magdeburg ſoll die Tätigkeit 
in . engen Grenzen geblieben ſein. In Wetzlar, Witten und Godes⸗ 
berg iſt — trotz aller Bemühungen — die Arbeit kaum über die gute Abſicht hinaus⸗ 
ewachſen, ſo daß dieſe drei Städte in der weiteren Betrachtung völlig ausſcheiden. 
An allen Städten iſt während der Kriegszeit ein ſtarker Rückgang der Vermittlung? 
tätigkeit zu verzeichnen. | | u 
Wie bei jeder Lehrftellenvermittlung, fo wird durch die vermittelnde Stelle 
auch bei der Beſetzung von ausdienſtlehrſtellen den Perſönlichkeiten von 7 
und Lehrling die größte Beachtung geſchenkt. Beim Lehrling ſpielt die Prüfung des 
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Schund gehen niſſes ſowie ſeiner körperlichen Leiſtungsfähigkeit die größte Rolle. 
Beſondere orſicht wird jedoch gerade hier bei der Auswahl der Lehrfrauen geübt, 
da, im Gegenſatz zu anderen Meiſtern, die Hausfrauen kein Befähigungszeugnis zur 
Lehrtätigkeit nachzuweiſen haben, das eine gewiſſe Gewähr für fachliche Kenntniſſe 
ſowie fuͤr ihr geiſtiges und moraliſches Niveau bieten könnte. Die ſich an⸗ 
meldenden Lehrfrauen werden daher von den vermittelnden Stellen darauf hin⸗ 
ewieſen, daß ſich nur tüchtige Hausfrauen als Lehrfrauen eignen, „welche in den 
Ihnen anvertrauten Mädchen nicht die billige Arbeitskraft ſehen und ausnutzen, ſondern 
ſich vielmehr der Verantwortung bewußt And, die fie mit der Ausbildung der Mädchen 
übernehmen”. 

Die Art des „ ſelbſt iſt am beſten aus den gedruckt vorliegenden 
Lehrverträgen zu erſehen, wie ſie z. B. in Augsburg, Düſſeldorf, Elberfeld, Eſſen, 
Frankfurt a. M., Hagen, en Ver Leipzig, Magdeburg und München beſtehen, und 
die faſt durchweg die gleichen Vertragsbedingungen enthalten. Dieſe Verträge wollen 
durch freie Entſchließung der beiderſeitigen Parteien, an Stelle der bekannterweiſe 
in ſo vielen Landesteilen völlig veralteten Geſindeordnung, ein ſelbſtgewähltes Ver⸗ 
tragsverhältnis begründen, welches von Meiſter und Lehrling bzw. deſſen Eltern 
oder Vormund durch Unterſchrift anerkannt wird, und welches beide Teile binden 
ſoll, ohne daß allerdings der geſchloſſene Vertrag eine Rechtsgültigkeit beſitzt. Durch 
beiderſeitige Verpflichtung zur Einhaltung des Vertrages iſt die Vermittlung erſt 
abgeſchloſſen. Häufig 2210 gt die ae erſt nach Ablauf einer vier: 
wöchentlichen Probezeit (Leipzig u. a.). Nur in Frankfurt a. M. ſteht die un 
des vorhandenen Vertrages den Beteiligten bei der Vermittlung frei. Aus den Ber: 
trägen ſpricht deutlich das bei dem Verhältnis des Meiſters zum Lehrling eigen⸗ 
artige, faſt patriarchaliſche Verhältnis. Die Lehrfrau übt die „elterliche Autorität“ 
aus. Sie iſt für das leibliche und geiſtige Wohl ihres Lehrlings verantwortlich. Sie 
muß nach jeder Richtung hin erzieheriſch einzuwirken ſuchen. Das Lehrmädchen 
hingegen verpflichtet ſich zu 1 und Treue, zu Fleiß und ſittlichem Betragen. 
In bezug auf das körperliche Wohl des Lehrmädchens ſind in den Lehrverträgen 
durchweg die ſelbſtverſtändlichen Forderungen für genügende Nahrung, einwandfreien 
Schlafraum, warmen Aufenthaltsort im Winter und einer Nachtruhe von mindeſtens 
8 Stunden, häufig (wie z. B. in Düſſeldorf, Elberfeld, bahn und Hagen) von 
9 Stunden vorgeſchrieben. Die Lehrfrau iſt verpflichtet, das Lehrmädchen zur Sauber⸗ 
keit und Körperpflege anzuhalten. Dur geiſtigen Pflege beſtehen für die Lehrfrau 
meiſt die Vorſchriften, dem Lehrmädchen an Sonn⸗ und Feiertagen zum Beſuche 
des Gottesdienſtes Zeit und Gelegenheit zu geben, und ihm alle vierzehn Tage 
Sonntags einen Ausgang bis neun 12 abends zu gewähren. Häufig wird die 
Lehrfrau auf ihre Pflicht hingewieſen, ſich um die Art der Ausnutzung der Freizeit 
des Lehrlings * bekümmern, ſie wird desgleichen häufig verpflichtet, den Lehrling 
zum Beſuche einer Fortbildungsſchule 1 | 

Der wichtigſte 19 des Lehrvertrags, der die Ausbildung des Lehrlings 
betrifft, iſt in faſt allen Lehrverträgen ziemlich gleichlautend. Die Lehrfrau ver⸗ 
pflichtet ſich, das Lehrmädchen „in allen häuslichen Arbeiten anzuleiten, ſie mit ge⸗ 
wöhnlicher Hausarbeit, Putzen, Waſchen, Bügeln, einfachem Nähen und Stopfen 
und in der Küche zur Erlernung des Kochens zu beſchäftigen.“ In Magdeburg 
beſteht die Vorſchrift, daß die Rezepte der vom Lehrmädchen gekochten Gerichte in 
ein Buch einzutragen ſind, welches nach beendeter Lehrzeit der Vermittlungsſtelle 
vorzulegen iſt. Vereinzelt iſt auch die Anleitung zur Wartung und Beſchäftigung 
von Kindern in die Aufgaben der Lehrfrau 1210 des se miteingeſchloſſen. 
In einzelnen Lehrverträgen (Hamburg) wird die Lehrfrau beſonders dazu angehalten, 
die „Jugend und Unerfahrenheit des Mädchens zu berückſichtigen, und Geduld mit 
ſeinen Unvollkommenheiten zu haben“. | 

Die Lohnhöhe der Hauslehrmädchen iſt meiſt nach ihrem Alter oder nach der 
Dauer ihrer Dienſtzeit beſtimmt und ſchwankt im allgemeinen zwiſchen 6 und 12 . 
Monatslohn. So erhalten z. B. in Eſſen und Düſſeldorf, nach Ablauf einer vier⸗ 


412 Hausdienſtlehrſtellen. 


wöchentlichen Probezeit, die Lehrlinge im erſten Jahr 6 „. monatlich, im zweiten 
ahr 10 A . in Elberfeld im erſten Jahr 6 bis 8 /% monatlich, im zweiten 
ahr 12 4 monatlich; in Mannheim werden im erſten Halbjahr 6 &, im zweiten 
Halbjahr 8 / monatlich, in Leipzig im erſten Jahr 9 A, im zweiten Jahr 10 4 
Monatslohn gezahlt. In München erhalten die Vierzehnjährigen, die die ſiebente 
Schulklaſſe beſucht haben, im erſten Lehrjahr 6 /, im zweiten Lehrjahr 7 „; Mädchen, 
welche eine achte Klaſſe beſucht haben, erhalten im erſten Lehrjahr 7 „, im zweiten 
Sa 8 M pro Monat. Mädchen, welche mit 15 Jahren eine Lehrſtelle antreten, 
erhalten 8 /. Mädchen, welche eine neunte Klaſſe beſucht haben desgleichen 8 .# 
pro Monat. Bei ſechzehnjährigen Lehrmädchen behält die vermittelnde Stelle ſich 
vor, den Lohnſatz jeweils nach der Vorbildung zu beſtimmen. Die Koſten der 
Krankenverſicherung und der vom 16. Lebensjahr an geſetzlich vorgeſchriebenen Alters⸗ 
und Invalidenverſicherung, hat meiſt die Lehrfrau zu tragen. In München und 
Leipzig wird in dem „Lehrvertrag für Eltern und Vormünder“ dieſen die Ver⸗ 
pflichtung auferlegt, „an den ausgemachten Lohn des Mädchens während der Lehr⸗ 
eit keinen Anſpruch zu erheben, denſelben dem Mädchen zur Verwaltung unter 
Beaufſichtigun der Lehrfrau zu überlaſſen und ihm damit die Anſchaffung eines 
Spazefenbude zu ermöglichen“. Auch im Magdeburger Vertragsformular wird 
das Lehrmädchen dazu beſtimmt, „über ſeine Einnahmen und Ausgaben Buch zu 
führen, um ſich an richtige Einteilung und Verrechnung des Geldes zu gewöhnen“. 
Der ſchwierigſte Punkt bei der Feſtſetzung des Lehrvertrags iſt die Dauer der 
Lehrzeit. Die Durchführung einer zweijährigen Ausbildungszeit an derſelben Stelle, 
wie dies einem richtigen Lehrverhä tnis entſprechen würde, und wie es in Düſſel⸗ 
dorf, Eſſen, Hagen und anderen Städten feſtgeſetzt iſt, ſcheint allgemein auf große 
Schwierigkeiten zu ſtoßen. So geht man auch in Hagen und Eſſen ſchon mit der 
Abſicht um, die Lehrzeit eventl. auf ein Jahr herabzuſetzen. A Elberfeld, Leipzig u. a. 
ſchwankt die Lehrzeit zwiſchen ein bis zwei Jahren, in Magdeburg ſogar zwiſchen 
½ bis 2 Jahren. In Mannheim und Hamburg beträgt fie in der Regel 1 Jahr. 
Die Leipziger Erfahrungen ſind auch ſelbſt mit der a einjährigen 
Lehrzeit 0 ungünſtig, daß die zu Oſtern 1916 ſchulentlaſſenen Mädchen vielleicht 
nur mit monatlicher Kündigung und ohne Kontrakt untergebracht werden ſollen. In 
München richtet ſich die Dauer der Lehrzeit wiederum nach dem Alter der Lehr⸗ 
mädchen, da für Vierzehnjährige zweijährige Lehrzeit, für Fünfzehn⸗ bis Siebzehn⸗ 
jährige einjährige Lehrzeit beſteht, die je nach der Führung des Lehrmädchens eventl. 
verlängert oder verkürzt werden kann. | 
Alle obengenannten papierenen Vertragsbedingungen könnten ſehr wertlos er- 
ſcheinen, wenn nicht von ſeiten der vermittelnden Stellen regelmäßige Kontroll⸗ 
beſuche unternommen würden. So ſind z. B. beim Cölner Arbeitsnachweis zu 
dieſem Zweck ehrenamtliche Kräfte tätig, und auch in Düſſeldorf, Hamburg, Leipzig, 
Magdeburg, Mannheim, München u. a. werden durch Damen des die Vermittlungs⸗ 
ſtelle unterhaltenden Vereins, durch Fürſorgerinnen oder durch Beauftragte der betr. 
Auskunftſtellen dieſe Nachfragebeſuche erledigt. In den Verträgen müſſen ſich die 
Hauslehrfrauen häufig damit einverſtanden erklären, daß eine ſolche Überwachung 
ausgeübt wird. Von ſeiten einiger die Lehrſtellenvermittlung unterhaltenden Vereine, 
ſo z. B. in „ und Magdeburg, wird auch verſucht, durch regelmäßige Zu⸗ 
ſammenkünfte necaltungsabene, paziergänge uſw.) weitere Überwachung und 
Fehem mit den Lehrmädchen anzubahnen. Es ſteht ferner ſowohl Lehrfrau als 
ehrmädchen frei, ſich in allen Vermittlungsſtellen Auskunft und Beratung zu holen. 
Im Vertragsformular der „Zentrale für Berufsberatung und Lehrſtellenvermittlung“ 
in Frankfurt a. M. haben die Vertragſchließenden davon Kenntnis zu nehmen, „daß 
die Zentrale für Berufsberatung bei Unſtimmigkeiten im Lehrverhältnis ihre guten 
Dienſte anbietet“. 
Wohl am häufigſten werden die Lehrſtellenvermittlungen bei Unſtimmigkeiten zur 
Durchführung der Auflöſung des Vertragsverhältniſſes beanſprucht werden. Durchweg 
beſteht in allen Vertragsformularen die Verpflichtung, daß eine vorzeitige Löſung 
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des 8 nur nach Anhörung und Beratung der Vermittlungsſtelle, 
niemals aber ſelbſtändig durch Lehrfrau oder Lehrmädchen bzw. deſſen Eltern oder 
Vormund erfolgen darf. Nach vorheriger Beſprechung mit der Vermittlungsſtelle 
oder mit der das Lehrverhältnis überwachenden Dame, kann dagegen durch beide 
Parteien vertragsmäßig meiſt vierzentägige oder vierwöchentliche Kündigung erfolgen. 
So iſt z. B. in Leipzig die Lehrhausfrau berechtigt, eine ſolche vorzeitige Löſung 
des Lehrverhältniſſes aus folgenden Gründen zu beantragen: „1. Bei außergewöhn⸗ 
lichen Veränderungen in der Familie der Lehrhausfrau oder deren perſönlichen 
Geſundheitsverhältniſſen. 2. Bei Unredlichkeit, Hang zur Unſittlichkeit, fortgeſetztem 
Lügen und Naſchen, bei Unfleiß oder perſönlicher Unreinlichkeit, ſowie andauernder 

ankung des Lehrmädchens.“ Die Vermittlungsſtelle ſelbſt (Kommiſſion zur 
Heranbildung weiblicher Dienſtboten. Leipzig) iſt zur vorzeitigen Löſung des Lehr⸗ 
vertrags berechtigt bei: „1. Erwieſener Nichteinhaltung der von der Lehrhausfrau 
eingegangenen Verpflichtungen. 2. Bei nachweisbarer Überanſtrengung ſowie 
ungünſtiger moraliſcher Beeinfluſſung des Lehrmädchens.“ Ahnliche Beſtimmungen 
ſind auch bei anderen Stellen gültig. 

Wird dagegen die vertrügsmäßt e Lehrzeit richtig eingehalten, ſo ſind dem 
Lehrmädchen nach Beendigung der Lehrzeit häufig gewiſſe weitere Vergünſtigungen 
zugeſichert. In erſter Linie fleht hier, wie z. B. in Augsburg, Elberfeld, Magde⸗ 
urg, München, der unentgeltliche oder zu beſonders ermäßigtem Preiſe durch die 
Vermittlungsſtelle zugeſicherte Beſuch von Fach⸗ und Fortbildungskurſen, in denen 
die Mädchen, je nach ihrer Veranlagung Spezialausbildung in Kochſchulen, Näh⸗ 
oder Schneiderſtunden und ie erhalten. Meiſt ſteht die Vermittlungsſtelle, wenn 
ſie nicht ſelbſt Arbeitsnachweis betreibt, mit anderen Arbeitsnachweiſen in enger Ver⸗ 
bindung, ſo daß dem Lehrmädchen nach glücklich beendeter Lehrzeit die Beſchaffun 
einer beſonders guten Arbeitsſtelle in Ausſicht geſtellt werden kann. Nach Ablauf 
der Lehrzeit hat die Lehrfrau ihrem Lehrling ein Zeugnis auszuſtellen, deſſen Ab⸗ 
ſchrift häufig der Vermittlungsſtelle zugeſtellt werden muß. 

Im allgemeinen ſcheinen diejenigen Stellen, die ſich mit der Vermittlung von 
Hausdienſtlehrſtellen befaſſen, in dieſem Arbeitszweig mit großen Hemmniſſen zu 
kämpfen de haben. In vielen Städten finden ſich nur ſchwer Lehrfrauen, die zur Aus⸗ 
bildung bereit ſind. Auch ſetzen die Eltern des Lehrlings der Innehaltung des Lehr⸗ 
vertrags oft Widerſtand entgegen. Doch hofft man häufig, gerade weil die Ein⸗ 
richtung der Dienſtbotenlehrſtellen verhältnismäßig noch jung iſt, der vielfachen 
Schwierigkeiten allmählich Herr zu werden. Von wirklich zufriedenſtellenden Er⸗ 
fahrungen können bis jetzt anſcheinend nur wenig Städte, ſo z. B. Augsburg, Cöln 
und München berichten. In Cöln find 60 % der Vermittlungen von Beſtand. Auch in 
München können eine größere Anzahl von Mädchen nach vollendeter Lehrzeit, die 
in einer Stelle zugebracht wurde, jährlich prämiiert werden. 

Wee Einrichtungen zur Unterbringung von jungen Dienſtmädchen haben 
der Berliner Zentralarbeitsnachweis ſowie der ſtädtiſche Arbeitsnachweis in Char⸗ 
lottenburg getroffen. Es werden durch dieſe Stellen zwar keine Lehrſtellen im 
eigentlichen Sinne vermittelt, da feſte Vertragsbedingungen fortfallen. Jedoch wird 
die Notwendigkeit anerkannt, bei der Vermittlung jugendlicher Mädchen zum Dienſt⸗ 
botenberuf mit ganz beſonderer Vorſicht zu Werke zu gehen. Es werden demzufolge 
Berufsanfängerinnen, ſofern ſie das ſechzehnte Lebensjahr noch nicht überſchritten 
haben, nur len Familien zugewieſen, deren Häuslichkeit vorher beſichtigt worden 
iſt. Es ſoll auf dieſe Weiſe durch die ermittelnde Beamtin des Arbeitsnachweiſes 
ein Urteil darüber gewonnen werden, ob die Häuslichkeit eine geordnete iſt, ob die 
dort geforderte Arbeit die Kräfte eines jugendlichen Mädchens nicht überſteigt, und 
ob der zur Verfügung ſtehende Schlafraum den hygieniſchen Anforderungen entſpricht. 
Ein Anſpruch auf eine beſondere gute Berufsausbildung wird von den genannten 
Stellen jedoch nicht erhoben. Vom Berliner Zentralarbeitsnachweis wird jedoch 
häufig darauf hingewirkt, daß die e die von ihm eingerichteten Unterrichts⸗ 
kurſe nach Möglichkeit beſuchen. Dieſe Art der Vermittlung von Hausanfangſtellen 
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ſcheint beſonders in Charlottenburg allgemein zu ſein; aus dem Jahresbericht des 
dortigen ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſes für das Jahr 1914/15 iſt erſichtlich, daß von 
den zur Verfügung ſtehenden 163 Stellen 124 mit „Dienſtmädchenanfängerinnen“ 
beſetzt werden konnten. | 

Offenbar läßt ſich die Leitung der Arbeitsnachweiſe in Berlin und Charlotten⸗ 
burg bei der geſchilderten Art chrft Tätigkeit von dem Gedanken lenken, daß die 
eigentliche Vorausſetzung der Lehrſtelle, nämlich genügende „ des Lehr⸗ 
meiſters, bei der Vermittlung von häuslichen Lehrſte en allzu ſchwer erkennbar iſt. 
Ob man nun ein völliger Gegner der Einrichtung von Hausdienſtlehrſtellen iſt, eine 
Stellungnahme, wie ſie hauptfächlic in der ſozialdemokratiſchen Preſſe und durch 
das Organ des „Verbands der Hausangeſtellten Deutſchlands“ eingenommen wird, 
oder ob man von dem Ausbau der Einrichtung Gutes erhofft und ſie nach Möglichkeit 
zu fördern ſucht, wie ein Teil der Preſſe der bürgerlichen Frauenbewegung und auch 
der neugegründete „Verband deutſcher Hausfrauenvereine“, ſo können die großen 
Schwierigkeiten, die ſich bei der Einrichtung von Hausdienſtlehrſtellen bieten, doch 
nirgends verkannt werden. Man muß zwar anerkennen, daß bei der häufig Jo 
ungünſtigen Lage der in häuslicher Arbeit ſtehenden a Intereſſe und 
Kontrolle in bezug auf Berufsausbildung und ſonſtige Lebenshaltung durch berufene 
Stellen für die Jugendlichen beſſer iſt, als ſie etwa ungeſtützt ihrem Schickſal zu 
eg hi Jedoch iſt es klar, daß die Einrichtung von 3 nur 
dann ihren Zweck erfüllen wird, wenn die vermittelnde Stelle mit äußerſter Vorſicht 
zu Werke geht, und wenn nur ſolche Lehrfrauen ausgeſucht werden, die neben aus⸗ 
eigenben Fechten und der Gabe junge Menſchen anzuleiten, auch ein ge⸗ 
nügendes Maß von ſozialem Verſtändnis beſitzen. | 
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ühme, du Unfruchtbare, die du nicht gebiereft; freue dich mit 
Rühmen und jauchze, die du nicht ſchwanger biſt! Denn die Ein— 
ſame hat mehr Kinder, als die den Mann hat, ſpricht der Herr. Jeſ. 54,1. 
Liebe Freundinnen und Freunde! Ich denke, wir ſind hier beiſammen zu einer 
Familienfeier. Nicht, daß ſie meiner kleinen Familie gelte, ſo dankbar wir auch 
ſind für die Teilnahme, die uns um unſers Verluſtes willen widerfährt. Nein, 
wir ſind hier verſammelt als die Familie der Entſchlafenen. An ihr iſt doch auf 
eine ſonderliche Weiſe das Prophetenwort erfüllt von der Unverheirateten und 
Einſamen, welche mehr Kinder ihr eigen nennt, als die den Mann hat. 
Es ſoll gewiß bei einem chriſtlichen Begräbnis Gottes Wort die Hauptſtelle 
haben und nicht der Tote. Aber an dieſem Sarge wäre es unrecht, wollten wir 


1) Wir drucken dieſe Rede ab, nicht nur, weil ſie ein typiſches Frauenſchickſal zum Gegen⸗ 
ſtand hat, ſondern auch, weil das Textwort dieſes Schickſal als Beweis einer Wahrheit hinſtellt, 
von der wir wünſchen möchten, daß viele ſie verſtehen. | Die Redaltion. 


Rede am Sarge von Fräulein E. R. in M. 415 


uns nicht vor allem Gottes Führung an der Toten klar Gottes Wort 
. ſich dann von ſelber darüber. 

Soll ich zuerſt von ihrem Totenbett reden? Bon ihrem Sterben? Die Krank⸗ 
beit kam über ſie wie der Dieb in der Nacht. Aber da war kein Erſchrecken und 
kein Widerwille. Zwar war da auch ein geſunder Lebens wille; fie hatte noch viel 
zu ſchaffen und zu erwarten im Leben, und ſie wußte, daß es dafür eine wichtige 
Bedingung gab: „Willſt du geſund werden.“ Aber es überwog doch die reine, 
ruhige, freudige, ſelbſtverſtändliche Ergebung in Gottes Willen. „Alle eure Sorgen 
werfet auf ihn.“ „Sein Will', der iſt der beſte.“ Darauf war ſie ganz geſtimmt. 
Nicht daß ſie viel Worte darüber machte. Es lag mehr im Ton, wie ſie das 
ſagte. Dank, Liebe, Gottvertrauen; eine felſenfeſte Überzeugung, daß unſer Sorgen 
umſonſt und töricht ſei, weil doch alles bei Gott in den beſten Händen ruhe. 

Und ſie hätte doch ſo viel zu ſorgen gehabt, wenn ſie gewollt hätte. Denn 
die Einſame hatte mehr Kinder, als die den Mann hat. Wie iſt doch ihr Leben 
wertvoll und reich geworden gerade in den letzten Zeiten! 

Schauen wir zurück auf ihre ganze Laufbahn. In einem deutſch. ee 
Dorfpfarrhaus ift fie geboren. In der wundervollen Enge und Weite, wie fie 
einem ſolchen eigen iſt, hat ſie eine glückliche Kindheit verlebt. Die Schweſter 
verheiratete ſich und ſtarb. Ihr blieb das Los der unverheirateten Tochter. Sie 
iſt das geweſen bis zu ihrem 52. Lebensjahre. Nicht daß die Eltern ſie eigennützig 
zurückgehalten hätten. Sie hatte einen gütigen Vater, dem ſie ſehr nahe ſtand. 
Und ſie hatte eine Mutter, ungemein tätig, hart mit ſich ſelbſt, der Tochter kaum 
bedürfend. Die beiden waren ſich ſehr ähnlich, zu ähnlich vielleicht in ihrem Wejen; 
die letzten Jahre ſtillen Beiſammenſeins waren für beide ein großes Geſchenk. 
Inzwiſchen war die Haustochter viel außer dem Hauſe: da gab es kranke Ver⸗ 
wandte zu pflegen, verwaiſte Kinder aufzuziehen, Haushalte aufzulöſen und einzu⸗ 
richten; es fehlte niemals an Aufgaben, und ſie ſtand immer zur Verfügung. 
Sieben Jahre lang war ſie Pfarrfrau, indem ſie dem Bruder das Haus führte. 
So ſchön dieſe Zeit für ſie war, mochte ſie ihr doch auch wieder zeigen, was ſie 
ſonſt im Leben entbehrte. Arbeit immer genug, auch ſolche, wo ſie Mütterlichkeit 
bewähren konnte an kleinen und großen Kindern. Der ſüße Muttername iſt ihr 
nicht verſagt geblieben. Aber doch, wenn man alles überſchaut, jene Tage der 
unverheirateten Tochter, es waren doch Zeiten der Entſagung. Es fehlte nicht an 
ſchweren Herzenserfahrungen. Sie hätte wohl bitter werden können. 

Und nun iſt eben dies das Wunderbare ihres Lebens, wie es ſich durchſetzte 
zu immer freierer und geſegneterer Wirkſamkeit. Es war ihr vergönnt, in ſeltenem 
Maße jene uneigennützige Liebe zu lernen, die ihren Lohn ganz in ſich ſelbſt trägt. 
Eine Liebe, die immer demütiger und gelaſſener wurde, nichts verlangte und zufrieden 
war, wenn ſie gab. Wie Ihr ſie gekannt habt, beſtand das Geheimnis ihres Weſens 
darin: mit Freundlichkeit und Güte jedermann begegnend, erwartete ſie keinen Dank, 
keine Gegenliebe; kam die nicht, ſo nahm ſie das je länger je mehr hin mit heiterem 
Gemüt; kam die doch, ſo war ſie um ſo froher. Darum erfuhr ſie in dieſer ihrer 
Reifezeit kaum noch Enttäuſchung, und genoß nur um ſo freudiger, wo Verſtändnis 
und Gegenſeitigkeit ihr entgegenkamen. 

Dieſe Herzensgeſinnung widmete ſie jedem Geſchlecht und Alter. Wo es not 
tat, ſetzte ſie ihre ganze Kraft und Treue ein. Wie viele haben Unerſetzliches an 
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ihr verloren — von der ehrwürdigen Greiſin, zu der ſie auch jetzt wieder reiſen 
wollte, wie ſie immer ſchon einen Teil ihrer Ferien bei ihr zubrachte, bis zu dem 
kleinen Knaben, der wie ein Enkelkind mit ſeiner Mutter bei ihr im Hauſe wohnte. 
Aber wie wahllos ſie auch ihre Fürſorge und Treue überall hinwandte, wo ſie be⸗ 
gehrt und gebraucht wurde, ſo hat ſie doch in den letzten Jahren immer ſichtlicher 
eine Spezialität entwickelt: den Verkehr mit den jungen Leuten. Mit den Kandidaten 
im Pfarrhauſe fing es einſt an, da war ſie ja mehr noch die ältere Schweſter und 
Freundin. Immer mehr triumphierte die Mütterlichkeit. Und ſeit dem Jahre 
1899 fand ſie die rechte Heimat und die Stätte befriedigter und geſegneter Wirkſamkeit 
hier in dieſer Stadt. An den Studenten, die bei ihr wohnten, entfaltete ſich aufs 
glücklichſte ihre Art; ſchließlich wurde ihre Wohnung zu enge, und ein größerer Kreis 
von Studenten und Studentinnen freute ſich ihres Umganges und ihrer Pflege. 
Wir können Marburg nicht dankbar genug ſein für das, was ſie hier gefunden hat. 

Überſchauen wir alles, jo hat fie die Frauenfrage für ſich gelöſt. Die Frage 
der unverheirateten alternden Frau gebildeten Standes. Da war kein Hauch von 
Bitterkeit, kein Raum für Überflüſſig⸗ und Verlaſſenſein. Hätte längeres Siechtum 
ſie betroffen, es würde ihr an dankbar pflegenden Menſchen nimmermehr gefehlt 
haben. Aber wenn ſie ſo für ſich ſelbſt die Frauenfrage gelöſt hat, ſo war das 
doch keine Löfung fürs Ganze. Dagegen würde fie. lebhaft, ja leidenſchaftlich 
proteſtieren. Die Um⸗ und Irrwege, die Enttäuſchungen und Verzichte, durch die 
ſie hindurch mußte, die wollte ſie ihren jüngeren Schweſtern erſpart wiſſen. Daran 
arbeitete ſie nach Kräften, das trieb ſie auch in die Politik. Wie oft hat ſie 
bedauert, daß ihre Kraft dazu nicht ausreiche, ihre Erfahrung und Einſicht auch 
öffentlich zur Geltung zu bringen. Denn man kann ja nicht ſagen, daß ſie ſonderlich 
begabt war oder ſonderlich viel gelernt hätte; und dieſe ihre Schranken kannte ſie 
ſelber am beſten. Nur gewuchert hat ſie mit ihrem Pfunde, und eine große Sehn⸗ 
ſucht gehabt, daß es andre in der Entfaltung ihrer Kräfte beſſer haben möchten 
wie ſie. Bis in ihre Fieberträume hinein hat ihr Intereſſe für unſre öffentlichen 
Zuſtände ſie begleitet; daß vieles ganz anders werden müſſe, daß wir umlernen 
müſſen, das war eines von ihren letzten Worten. Und glücklich war ſie, wenn ſie 
eines von ihren Kindern ſiegreich Bahnen gehen ſah, die ihr ſelbſt zu gehen nicht 
vergönnt geweſen waren. 

Wie viele Fäden ſind zerriſſen, die niemand ſo wieder zuſammenknüpfen wird! 
Noch zu früh iſt ſie aus unſrer Mitte gerufen. Laſſen wir ſie ziehen. Wir werden 
ihren Leib oben am Berge beſtatten — an einer Stelle, an der. fie. ihre große 
Freude haben würde. Denn ſie ſtand von Kind auf gern auf hohen Bergen. Möge 
von ihrem Geiſt, von ihrer Zucht und Liebe, doch ein reiches Erbe bei uns bleiben 
Wir beten mit ihr, wie ſie auf ihrem Sterbebette gebetet hat: 


Herr, wie du willſt, ſo ſchick's mit mir 
Im Leben und im Sterben, 3 
Allein zu dir ſteht mein Begier; 
Herr, laß mich nicht verderben! 
Erhalt mich nur in deiner Huld — 

\ Sonſt, wie du willſt — gib mir Geduld, 
Dein Will', der iſt der beſte. Amen. 
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rnſthafte Arbeiten, die 55 mit dem Studium der Kleinwohnungen auf dem 

Lande und in der Stadt beſchäftigen, haben heute um ſo mehr auf unſere 

Beachtung zu rechnen, als es ſich häufig um Aufdeckung von Schäden und 
Mißſtänden handelt, die die Erziehungsmaßnahmen zur ene bisher 
hemmten. Handelt es ſich doch nach einem Voranſchlage von Geh. Oberbaurat 
Fiſcher um zirka 33 553 Gebäude in Oſtpreußen, mit einem Werte von 285 bis 
300 Millionen Mark, die durch den Krieg zerſtört wurden und wieder aufgebaut 
werden müſſen. Nicht gedankenlos und bequem im alten Stil, ſondern unter Berück⸗ 
ſichtigung der neuen ae Bauweiſe und der praktiſchen Inneneinteilung. 
Sanitätsrat Dr. Roſental⸗Berlin ſagt ſehr allen in feinem Aufſatz „Der Innen⸗ 
ausbau der Kleinwohnung“ in der Halbmonatsſchrift für Soziale Hygiene und prak⸗ 
tiſche Medizin: „Denn wohl der beſte Maßſtab für die Kultur eines Volkes ſind nicht 
ſein Reichtum, nicht die Pracht ſeiner öffentlichen oder Privatbauten, ſondern die 
. gen hen und Wohngebräuche feiner unteren Schichten. Das gilt ebenjo 
für die Bewohner des flachen Landes und der kleinen Städte, wie für das 
Proletariat der Großſtädte.“ Er führt dann des weiteren aus, welchen Zwecken 
die Wohnung dienen ſoll, ſo iſt auch in erſter Linie zur Aufzucht unſeres Nach⸗ 
wuchſes beſonders wichtig: „Welche Bedeutung ihr für ein geſundes und fröhliches 
Gedeihen des Nachwuchſes, nn in den erſten Lebensjahren, zukommt, und 
wie andererſeits ganze Gruppen von Krankheiten dieſes Lebensalters durch unzweck⸗ 
mäßige Wohnungen bedingt find, hat die hygieniſche und n Forſchung in 
den letzten Jahren aufgedeckt; ſo ſind die Skrophuloſe, die Tuberkuloſe, der Brech⸗ 
durchfall, die engliſche Krankheit ausgeſprochene Wohnungskrankheiten.“ | 

Man jollte glauben, daß auf dem Lande dieſe Krankheiten weniger Verbreitung 
finden als in engen Stadtteilen, in den kaſernenartigen Häuſern ohne die nötige 
Lufterneuerung und zufuhr. Sehr intereſſante Einzeltatſachen geben in dieſer 
Hinſicht die Unterſuchungsergebuff e in zwei Landgemeinden des Amtsbezirks 
Pforzheim von Dr. Johanna Schimper (Volkswirtſchaftliche Abhandlungen der 
badiſchen Hochſchulen. Neue Folge Heft 33, Verlag Braunſche Hofbuchdruckerei, 
Karlsruhe). Die Abhandlung liefert einen Beitrag zum Verſtändnis der ländlichen 
Wohnung fag Sie unterſucht an einem Einzelbeiſpiel, welche Veränderungen die 
Wohnung, das Haus, die geſamte Dorfanlage erleidet, ſobald der Beruf der Dorf⸗ 
bewohner ſich verſchiebt von der Landwirtſchaft nach der Induſtrie zu. Die Ein⸗ 
halle, die auf die ländliche Bautätigkeit einwirken, die Beſitzverhältniſſe, die Wert⸗ 
teigerungen werden eingehend erörtert, und es entſteht ein klares Bild von der 
Entwicklung beider Dörfer in den letzten ſechs Jahrzehnten. 

Die ſtärkere Betonung des Induſtriellen hat die Neigung zur bodenſtändigen 
Wohn⸗ und Lebensweiſe etwas untergraben; die völlige Umgeſtaltung, die unfer 
Wirtſchaftsleben in den letzten Jahren erfahren hat, blieb auf die Lebenshaltung 
nicht ohne Einfluß. Die beiden Dörfer Erſingen und Würm, um deren Lebens⸗ 
und Wohmweiſe es ſich handelt, find ein Beiſpiel mehr dafür, wie eine rein ländliche 
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Siedlungsform ſich von Jahr zu Jahr mehr zu einem ſtädtiſchen Charakter aus⸗ 
wachſen kann. In der Art, daß allmählich der landwirtſchaftliche Beruf faſt voll⸗ 
ſtändig ausgeſchaltet wird und nur noch (auch die Frauen und Kinder ſind dabei 
ſtark beteil t) die Induſtrie — hier die Pforzheimer Schmuckwareninduſtrie — im 
Vordergrund ſteht. Folgende Zahlen mögen das belegen: Im Dorfe Würm waren 
im Jahre 1875 35,6%, in Erſingen 7,8 % der Hausbeſitzer Goldarbeiter. 1913 
finden wir in Würm 60, in Erſingen 45 . Natürlich ſinkt die Zahl der Landwirte 
mit der erhöhten Zahl der Goldarbeiter, und zwar in Würm von 30,8 auf 13,7, 
in Erſingen von 43,3 auf 9,1%. Der ganze landwirtſchaftliche Apparat erfährt 
eine eingreifende Veränderung: „Rückgang der intenſiven Betriebsweiſe. Der 
Viehſtand nimmt ab und der Futterbau ſteigt. Handelsgewächſe gibt es kaum, 
auch keinen Gemüſebau. Das Rebland verſchwindet faſt ganz, und die Zahl der 
Obſtbäume geht in die Höhe; weit abliegende Felder verlieren ſtark an Wert. 
Alles deutet darauf hin, daß die Landwirtſchaft ſo betrieben wird, wie ſie am 
wenigſten Arbeit erfordert; ſie iſt nicht mehr „ und Haupt⸗ 
einnahmequelle für die Bewohner, ſie ſinkt zum Nebenbetriebe herab und wird von 
den ſchwächeren Kräften beſorgt. Dieſe Veränderungen ſind alle begründet in der 
Berufsverſchiebung der Bevölkerung im Übergange zur induſtriellen Tätigkeit.“ 
Frauen und Kinder werden zur Mitarbeit zugezogen. Im Dorfe Erſingen jedoch 
in erhöhtem Maße. Dort können nur 9 % aller Ehefrauen ſich allein ihrem Haus⸗ 
weſen, ihrer Familie widmen (in Würm find es 27,5 %); außerdem liegt den Frauen 
noch die Beſorgung der ländlichen Arbeiten ob. Dieſer Zwieſpalt, der notgedrungen 
das Familienleben beeinfluſſen muß, zeitigt unerquickliche Verhältniſſe. „Im all⸗ 
emeinen hat man den Eindruck, daß die erhöhte weibliche Induſtriearbeit, ſo wie 
fe jetzt organiſiert iſt, auf das Familienleben, die Häuslichkeit, die Kindererziehung 
und den Charakter der Frauen ſelbſt noch nachteiliger wirkt als die verſtärkte land⸗ 
wirtſchaftliche Tätigkeit.“ So iſt auch z. B. die Kinderſterblichkeit in beiden Dörfern 
roß. Wie ſehr man jedoch trotz widriger Verhältniſſe durch Einrichtungen ſozialer 
rt auf die Säuglingsſterblichkeit einwirken kann, zeigt das Dorf Würm. Da hier 
die Verhältniſſe ſchon lange ungünſtig liegen und große Mietshäuſer, alſo auch 
rößere Wohndichtigkeit, vorherrſcht, müßten naturgemäß in Würm mehr Kinder 
ſterben als in Erſingen. Das Umgekehrte iſt der Fall, weil ſeit 1911 in Würm 
durch Einrichtung einer Krippe und durch Anſtellung einer tüchtigen Hebamme 
beſſer für das Wohl der Kleinkinder gelorgt wird als im Dorfe Erſingen. — Die 
Einflüſſe, die die Fabrikarbeit und die Nähe der größeren Stadt auf die hausfraulichen 
und mütterlichen nen der Frau auszuüben imſtande find, bringen ſoviel 
Nachteile, daß Verfaſſerin mit Recht ſagt: „Im Intereſſe der Häuslichkeit, der 
Kindererziehung, der Geſundheit iſt die Frauenarbeit ein Schaden; wirtſchaftlich 
iſt ſie notwendig in den allermeiſten Familien, und wird immer notwendiger, um 
die Luxusbedürfniſſe, die ſie ſelbſt erzeugt, zu befriedigen. Ein Mittel, ihre 
Schädigungen für das Familienleben möglichſt abzuſchwächen, wäre wohl nur in 
einer ganz anderen Organiſation der eheweiblichen Fabrikarbeit zu finden. Hier 
liegt noch eine große, ſchwere Aufgabe ungelöſt, längſt nicht genug beachtet, eine 
Aufgabe, deren Löſung nur durch ein Been von Staat, Unternehmer 
und Arbeiterſchaft möglich wäre.“ 

In dem alten Bauernhaus, wie es ſeit Generationen gebaut wurde, bleibt 
für die Wohnräume wenig Platz übrig. Es erhält erſt feinen Dachſtock⸗Anbau, 
wenn ſich Sohn oder Tochter verheiraten, und das junge Ehepaar eine zweite 
Wohnung für ſich nötig hat. Erſt ganz allmählich vollzog ſich die Veränderun 
um ſtädtiſch anmutenden Mietshaus. Auf die alte Wohnung kommt ein Stockw 
Dean und die danebenliegende Scheuer wird zu drei Wohngeſchoſſen ausgebaut. 
„Dies iſt wohl die einſchneidendſte Veränderung, die mit dem alten Bauernhaus 
vor ſich gegangen iſt, und ſie iſt allein bedingt durch die Berufsverſchiebung. Der 
Goldarbeiter muß nicht unbedingt im eigenen Hauſe wohnen, er wohnt billiger in 
Miete. Hat er ein Haus geerbt, ſo ſind ihm die landwirtſchaftlichen Nebengebäude 
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überflüſſig, und er ändert ſie zu Mietwohnungen um.“ Damit beginnt auch die 
Zuſammengehörigkeit mit der Scholle zu ſchwinden. Man wechſelt die Wohnung 
wie ein Kleid, ſie iſt nur noch Schlafſtätte, nicht mehr Heimſtätte, in der die 
Familie Freud und Leid miteinander verlebt. Die Wohnung, die heute größer iſt 
als früher, wird auch nach ſtädtiſcher Manier eingerichtet. Zu den altgewohnten 
Einrichtungsſtücken kommen moderne Möbel dazu und als neueſte Errungenſchaft: 
der — Waſchtiſch. In Parade ſtehen ſie nebeneinander in der Stube, die Glanz⸗ 
ſtücke der Einrichtung. Keiner nimmt ſie vor lauter Reſpekt und Achtung in 
Benutzung. Den Waſchtiſch z. B. ſtellt man wohl auf, manchmal ſogar in die 
gute ic e, wo er mit allerhand Nippſachen weiter dekoriert wird, benutzt wird 
er nicht! — 

Wie ſehr ſich die Sitte, zur Miete zu wohnen, eingebürgert hat, erfährt man 
aus der anſteigenden 8 der Mieterfamilien. Sie iſt in Erſingen in ſtetem 
Wachstum begriffen und ſteigt von 24% ſämtlicher Haushaltungen auf 39 % In 
Würm ſchwanken die Ziffern, haben 1880 ihren Tiefſtand mit 27 % und 1905 den 
höchſten Punkt mit 44,8 „ erreicht. Im Jahre 1910 wohnen in einem Hauſe allein 
in Erſingen noch 33 „ in Würm 36,8 0. Das Zweifamilienhaus beherbergt 1910 
in Erſingen die Hälfte, in Würm ½ der Familien, jo daß für das Mehrfamilien⸗ 
haus in Eugen /, in Würm 2/, aller Familien übrigbleiben. Verfaſſerin ſchließt 
dieſes Kapitel über Bauentwicklung und Wohnverhältniſſe mit der Anregung, daß 
nicht die Rückkehr ins alte Bauernhaus die Zukunftsaufgabe ſein kann, ſondern 
Weiterentwicklung der Wohnweiſe in der Art, daß man die alten Elemente zu 
erhalten und die neuen richtig einzugliedern verſucht. „Es muß eine 1 der 
Grundrißlöſung und der Wohnungseinteilung gefunden werden, die unter Einfügung 
wenigſtens eines kleinen Raumes als guter Stube ein getrenntes Wohnen, Kochen 
und Schlafen nicht nur ermöglicht, ſondern verlangt. Im Einfamilienhaus, wo 
Dachräume als Schlafzimmer ausgebaut werden können, iſt dieſe Forderung erfüllt, 
aber was die Geſtaltung der Mietswohnung anbelangt, ſtehen beide Dörſer noch 
mitten in der Entwicklung darin, hier iſt eine vollkommen einwandfreie Löſung noch 
nicht gefunden.“ Vor allem wäre eine regelrechte Wohnungsfürſorge auf dem 
Lande einzurichten. Die Wohnungspflege, eine Erziehungsaufgabe von großer 
kultureller wie nationaler Bedeutung, müßte als Krone der Bestrebungen der 
Wohnungsaufſicht angegliedert fein. ; 

Was nun die Geſundheitsverhältniſſe beider Dorfgemeinden betrifft, ſo zeigt 
ſich hier ein großer Unterſchied. Während Würm von ieh ein armes, durchſeuchtes 
Walddorf war, deſſen Bewohner durch die Folgeerſcheinungen des Alkoholismus 
und der Tuberkuloſe geſchwächt ſind, iſt das Dorf Erſingen, was e 
heit, Verkehrsbedingungen und Menſchenſchlag betrifft, günſtiger daran. ie 
1 Bevölkerung iſt intelligent und rührig und ſomit der ohlſtand ein größerer. 
Würm iſt wohl das ärmere Dorf, hat aber eine ſtärkere Fortpflanzung. ährend 
letzteres feit 1900 einen Stillſtand in feinen Vermögensverhältniſſen erlebt, kommt 
lesend langfam und andauernd in die Höhe. In beiden Dörfern, gleichmäßig, 
ließen die Reinlichkeitszuſtände manches zu wünſchen übrig. Seit dem Jahre 1910 
wird erſt eine e dieſer Zuſtände, ebenfalls ein langſames Zurückweichen 
des alte una onſtatiert. e Würm lauten die Berichte über die Geſundheits⸗ 
verhältniſſe ungünſtig: die Waſſerverſorgung war früher ſehr ſchlecht. Die einzige 
Bezugsquelle für Trink⸗ und Kochwaſſer war eine ſchlecht zugängliche, primitiv 
efaßte Quelle unten im Dorf an der Würm, in die von den obengelegenen Haus⸗ 
fen en mancherlei hineinſickern konnte. Im Winter mußte das Waſſer für 

enſch und Vieh einen ſteilen, oft vereiſten Weg hinaufgeſchleppt werden. Daß 
3 lch. Waſſer nicht gerade verſchwenderſch umgegangen wurde, iſt ſelbſt⸗ 

ändlich. 

In Würm gibt es leider nicht viele 1 die frei von Tuberkuloſe ſind, 
da die Bevölkerung jede Vorſichtsmaßregel mißachtet. So lauten natürlich auch 
die Geſundheitsberichte über die Schuljugend ungünſtig: in der Anlage geſchwächte, 
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rhachitiſche Kinder, die, von früh auf an den Alkoholgenuß gewöhnt, jede Widerſtands⸗ 
fähigkeit verlieren. Eine ärztliche Unterſuchung zeit das betrübliche Reſultat, daß 
über ¼ von 100 Schulkindern krank waren; vor allem iſt auch eine pſychopathiſche 
Minderwertigkeit der Jugend auffallend. In beiden Dörfern zugleich iſt die Kinder⸗ 
ſterblichkeit nicht gering pm letzten Jah ch Fe ſteht der Amtsbezirk Pforzheim mit 
ſeiner Kinderſterb lichkeit über dem Durch mitt des Großher en aber beide 
Dörfer in den meiſten Jahren noch hoc über dem Dur 


bezirkes. 
ER 
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Montag, 21. Februar. 

Die kommende Steuergeſetzgebung wirft ihre Schatten voraus. In allen Tages 
zeitungen erſcheinen Wünſche, Gutachten und vorbeugende Kritiken. 

Eine Notiz über die juriſtiſchen Staatsprüfungen in Preußen im Jahre 1915: Es 
legten nur 729 Referendare die Prüfung ab gegen 1898 im vorigen Jahre. Die Ziffer 
des Jahres 1914 iſt durch Notprüfungen geſteigert. Unter den Kandidaten des Jahres 1915 
ſind viele, die nur für dieſe Prüfung aus dem Felde beurlaubt worden waren. Es heißt 
in dieſem offiziellen Bericht, daß die juriſtiſchen Leiſtungen nicht überwältigend geweſen 
ſeien — die politiſchen Kenntniſſe dagegen „überraſchend“. Das läßt ſich denken. 

Es iſt wieder Winter geworden. Sternenklare, nordoſtſcharfe Winternachtſtimmung 
vor den Fenſtern. Und wie dieſe harte, leere metalliſche Luft ſteht die Tagesarbeit um 
einen herum: lauter ſachliche Dinge voll nüchterner Schwere, die in Angriff genommen 
werden müſſen. In irgendeinem Zuſammenhang damit taucht eine Erinnerung auf: an 
eine Mittelmeerfahrt im frühen Frühjahr. Tage voll kühler Seeluft, und immer nur die 
glatten, ſtahlfarbenen Wellen. Und dann die Landung an der afrikaniſchen Küſte und dieſe 
überſchwengliche Welle von Blumenduft und Erdgeruch, dieſer Atem aller lebendigen Dinge! 
Ja, es iſt ein ganz unerlaubter Traum von der Rückkehr aller Friedensſchönheit, der ſich 
in dieſe Erinnerung einſtiehlt. 

Dienstag, 22. Februar. 

Im Landtag gehen unter Beteiligung von etwa zwei Dutzend Abgeordneten die Ber 
handlungen über allerlei ſoziale Kriegsfragen weiter. Die Dublette der Reichstagsverhandlungen 
intereſſiert niemanden mehr ſonderlich, was natürlich fachlich verkehrt, aber ftimmungsmäßig 
begreiflich iſt. Es wird von Handwerkerfragen geſprochen — die mangelhaſte Organiſation 
des Handwerks bedeutet ſchlechte Kriegsrüſtung. Die Leiſtungen der kriegsvertretenden 
Frauen erfahren von allen Seiten höchſte Anerkennung. Ganz mit Recht. 

Der erſte Tag der Butterkarte ſteht unter dem Zeichen: Viele Karten und wenig 
Butter. Das wird ſchon beſſer werden, das heißt, es werden weitere Regelungen folgen. 
Wann wird man dieſe langweilig⸗wichtige Frage einmal als erledigt betrachten können? 

In dieſen Tagen gedenken wir alle der Befreiung Oſtpreußens vor einem Jahre — 
eine Belebung der Dankbarkeit durch dieſe Erinnerung tut denen not, deren Herzen zu 
träge ſind, um es noch zu wiſſen, daß ihr behagliches Friedensdaſein immer von neuem 
erkauft wird durch tauſendfachen Tod und millionenfaches Heldentum. 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 9 ff. 1916. 


ſchnitt des Amts— 
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Mittwoch, 23. Februar. 


Alle Herzen ſchlagen um die Vorgänge im Weſten. Eine neue Zeit atemloſer Spannung 
und heimlicher Herzenskämpfe in dem Gedanken an die Opfer, die es koſten muß. Der 
Frühlingsanfang des Krieges! Was wird er noch bringen? 

Allerlei Eindrücke von dem Zuſammenleben der Mütter mit ihren Kindern unter 
dem Gebot der Kriegsgeſinnung. Es gilt die Regel, daß man ſich im Krieg ſatt ißt — 
aber eben nur ſatt, nicht mehr. Das iſt eine ſehr feine moraliſche Unterſcheidung. Als 
die Mutter durch die Kinderſtube geht, wo ihre Geſellſchaft beim Abendbrot ſitzt, und fragt: 
„Na, habt ihr genug?“ ſagte das kleine on zögernd und abwägend: „Für das Vater: 
land wohl — aber für und — — — — 

Im preußiſchen Landtag a der Zenſurfrage eine bedauerliche Rede des 
ſozialdemokratiſchen Minderheitsapoſtels Herrn Ströbel und eine ſcharfmacheriſche Zurück⸗ 
weiſung von konſervativer Seite, die wieder einmal zeigt, wie alle reaktionären Suppen 
über dem Feuer dieſer ſozialdemokratiſchen Minderheitsphraſen gekocht werden. Es koſtet 
einen immer wieder etwas, über den niederdrückenden Eindruck dieſer Vertrauensuntergrabung 
von zwei Seiten her wegzukommen. 

Die Handelshochſchule eröffnet einen Berufsberatungskurſus für kriegsinvalide Offiziere, 
der von etwa 150 Hörern beſucht wird. Sicher ein guter Gedanke. 

Die Reichsbank hat ein Gedenkblatt als Prämie für Goldablieferung herausgegeben. 
Dadurch können ſich diejenigen noch ihren Patriotismus diplomieren laſſen, die ihn erft jetzt 
entdecken ſollten! 

Donnerstag, 24. Februar. 


In Charlottenburg iſt der erſte ſozialdemokratiſche unbeſoldete Stadtrat gewählt. 
Dabei denkt man mit allerlebhafteſtem Bedauern daran, daß in Frankfurt a. M. die Wahl 
Lindemanns zum Nachfolger von Stadtrat Fleſch nicht durchgegangen iſt. 

Der Reichskanzler hat eine neue Butterverordnung erlaſſen. Indirekter Butterkarten⸗ 
zwang, Anzeigepflicht der Poſtſendungen uſw. Man fragt ſich angeſichts der Vermehrung 
der Verordnungen zuweilen, wie man es machen will, um das notwendige Aufgebot an 
vermehrter Durchführungsaufſicht zu ſtellen. Die Preisprüfungsſtellen allein können es 
nicht ſchaffen. 

Man ſchickt mir folgende Notiz: 

„Eine Konferenz von 36 Seelſorgsprieſtern, die in Altötting tagte, hat Kenntnis 
genommen von der Tatſache, daß an verſchiedenen Orten Oberbayerns verſucht wird, den 
religiös indifferenten Hausfrauenvereinen Eingang zu verſchaffen. Dieſe Vereine 
verfolgen neben manchen wohlberechtigten wirtſchaftlichen Zielen auch kulturelle 
Intereſſen. Da ſie aber in der Verfolgung dieſer letzteren Beſtrebungen auf inter⸗ 
konfeſſionellem Boden ſich bewegen, jo tragen fie tatſächlich zur religiöſen Verflachung 
bei. Die Konferenz erachtet es darum als ihre Pflicht, öffentlich zu erklären, daß ſie den 
katholiſchen Frauen den Beitritt zu den Hausfrauen-Vereinen dringend wider- 
raten muß.“ 

Der Burgfrieden verbietet Kommentare! 

Eine Konferenz im Reichsverſicherungsamt über die Mitwirkung der Frauenvereine 
bei der Aufklärung über die neu zu ſchaffenden Beratungsſtellen für Geſchlechtskranke. Die 
Verſicherungsanſtalten werden mehr und mehr zu Trägern der poſitiven Volksgeſundheits⸗ 
pflege. Und das iſt richtig und eröffnet einen Ausblick auf ſehr große organiſatoriſche 
Zukunſtsmöglichkeiten. 

Freitag, 25. Februar. 

Geburtenrückgangsdebatte im preußiſchen Landtag. Die Außerungen der Regierungs⸗ 

vertreter des Miniſters des Innern und ſeiner Dezernenten zeigen, daß man in der 
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Medizinalabteilung des Miniſteriums die Frage ſyſtematiſch bearbeitet. Sozialhygieniſche 
Reformen — Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten, Hebammenreform, Säuglingsfürſorge 
MWohnungsreform — wurden verſprochen. Eigentümlich iſt es immer wieder, daß die Ver⸗ 
anlaſſung zur Geburtenbeſchränkung nur bei der Frau geſucht wird, während dieſe 
Beſchränkung aus wirtſchaftlichem Materialismus mindeſtens in gleichem Maße vom 
Manne ausgeht. Die Bedeutung der Weltanſchauung für dieſe Fragen wird auch ſo merk⸗ 
würdig einſeitig gefaßt. „Eine gewiſſe Weltanſchauung“, ſagte Hofrat Dr. Krohne, „habe ſich 
geltend gemacht, die dem Begriff von Ehe und Kinderſegen eine bedenkliche Umwertung 
gegeben habe. Sie habe auch Boden gewonnen in den Kreiſen der deutſchen Frauen.“ 
„Dieſe Frauen ziehen das Höchſte, was es für ein Weib geben ſollte, die Mutterſchaft, 
in den Staub, ſie verneinen die höchſte ſittliche Beſtimmung, die Fortpflanzung des 
Geſchlechts.“ 

Ich kenne doch eigentlich alle Stimmungen und Strömungen unter den Frauen und 
frage mich immer: wo ſind eigentlich dieſe Frauen, die ſo denken und denen man eine ſolche 
Bedeutung für den Geburtenrückgang zutraut? Ich habe ſie noch nicht entdeckt. 


Sonnabend, 26. Februar. 


Die Geburtenrückgangsdebatte iſt weitergegangen und hat einen Antrag gezeitigt, man 
ſolle bei Beförderungen dem kinderreichen Mann den Vorrang geben. Als ob die hohen 
Beamtenpoſten nur Sinekuren wären und nicht Qualitätsanforderungen ſtellten! Und welch ein 
grotesker Gedanke: Kinder, die geboren werden, damit Papa Karriere macht!! So unbedingt 
berechtigt in der Beamtenbeſoldung die Kinderzulagen ſind — ſo verhängnisvoll iſt eine 
Übertreibung bevölkerungspolitiſcher Grundſätze, durch welche die Kinder zum Werkzeug 
des Ehrgeizes werden können! 

Der Fall des erſten Forts von Verdun läßt die Fahnen einmal wieder Farbe und 
Bewegung in die graue dumpfe Winterſtimmung bringen. 

Man lebt mit allen Faſern mit, was dort draußen geſchieht, und geht ganz mechaniſch 
durch ſeine Tagesarbeit. 


Sonntag, 27. Febrnar. 


Der Entwurf des Kriegewinnſteuer⸗Geſetzes iſt erſchienen. Neu iſt gegenüber dem 
urſprünglichen Plan die Steuerpflicht der Einzelperſonen. Eine fabelhafte Beſtrafung aller 
Erſparniſſe während des Krieges, die ohne Zweifel manche Härten in ſich ſchließt. Man wird 
aber um ſolche nicht herumkommen, wenn man, wie dringend notwendig und nur gerecht, die 
zum Teil ungeheuren Mehreinnahmen der Gehaltsempfänger während des Krieges miterfaſſen 
will. Nur die untere Grenze des ſteuerpflichtigen Zuwachſes ſollte man von 3000 & herauf⸗ 
rücken ebenſo den Geſamtwert des Vermögens, das der Beſteuerung unterliegt. 

Dies Geſetz, das eine Flut innerer Debatten eröffnen wird, ſtellt eine andere ein⸗ 
ſchneidende Maßnahme in den Schatten: das eben erlaſſene Einfuhrverbot für entbehrliche 
Gegenſtände. Verzicht auf alle ausländiſchen Luxusgüter, damit kein deutſches Gold über⸗ 
flüſſigerweiſe ins Ausland geht. Eine Maßnahme zur Stützung der deutſchen Valuta. 

Der geſchloſſene Handelsſtaat ſchließt ſich immer lückenloſer. 

Aus den Verhandlungen des Landtags zum Etat der Medizinalverwaltung verdient 
noch eine wahrhaft imponierende Mitteilung des Miniſterialdirektors Kirchner feſtgehalten 
zu werden; es find im ganzen Krieg im deutſchen Heer nur 300 Choleraſälle, in Preußen 
trotz der Einſchleppungsgefahr im Jahre 1915 nur 26 Cholerafälle vorgekommen. Die 
Typhusgefahr iſt ſeit Dezember 1914 wie abgeſchnitten. Ein Sieg deutſcher Wiſſenſchaft 
und Verwaltungskunſt, auf den wir nicht ſtolz genug ſein können! 

Die vierte Reichsanleihe iſt ausgegeben. Nun kann die Heimat einmal wieder 
mitſiegen! | 
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Montag, 28. Februar. 


Aus einem Bericht über die Lebensmittelverſorgung der Stadt Kaſſel: Es wird 
einem immer deutlicher, daß alle bloßen Reglementierungen der Verſorgung ihren Zweck 
verfehlen und nur in dem Umfang etwas erreicht wird, als die Gemeinden ihre Wirtſchafts⸗ 
aufgaben bis zur tatſächlichen Beſchaffung von Lebensmitteln, ja bis in die Eigenproduktion 
hinein erweitern. Selbſt wenn dabei durch unſachgemäße Behandlung der Waren (worüber man 
aus allen Städten gelegentlich erzählen hört) hier und da etwas verdirbt und verlorengeht, 
iſt das Syſtem als ſolches richtig. Man erkennt immmer klarer die drei Kreiſe der 
kommunalen Verſorgungswirtſchaft: Preis⸗ und Bezugsregulierung, Eigeneinkauf und 
Handel, Anteilnahme an der Produktion. Die Wirkungskraft der Maßnahmen iſt an der 
letzten Stelle am ſtärkſten. Die Anteilnahme an der Produktion kann in Eigenwirtſchaft, 
> B. Kartoffel⸗, Gemüſebau, Milchwirtſchaft oder in ſolchen Lieferungsverträgen beſtehen, 
durch welche der Erzeuger in gewiſſer Weiſe ſtädtiſcher Wirtſchaftsbeamter wird, z. B. 
Kreditgewährung für Schweinemaſt uſw. Eine künftige kriegswirtſchaftliche Regelung müßte 
bei der Produktion einſetzen, ganz ſtraffe, lückenloſe Syndizierung aller Rohſtoffproduzenten 
wäre Vorausſetzung. Eine der nächſten und wichtigſten wirtſchaftlichen Friedensaufgaben 
wäre eine klare, feſte und dauerhafte Organiſation aller landwirtſchaftlichen Produktions⸗ 
zweige. So wie jetzt die Viehhandelsſyndikate. Seltſam iſt es, dem fabelhaften Tempo 
des Übergangs aus dem bloßen Höchſtpreisſyſtem in dieſe Beſchaffungsregelungen nach⸗ 
zudenken. Schon iſt einem das wirtſchaftliche Bild des Vorjahres kaum mehr konſtruierbar. 


Dienstag, 29. Februar. 

Die Berliner Straßenbahn beſchäftigt gegenwärtig etwa 4000 Schaffnerinnen. Der 
Bericht für das Jahr 1915, dem dieſe Ziffer entſtammt, iſt übrigens noch in mancher 
anderen Hinſicht intereſſant. Z. B. als Ausdruck des im Jahre 1915 wieder anſteigenden 
Verkehrs — trotz der Menſchenvermindernng durch Einziehungen zum Heer. Die Durch⸗ 
ſchnittsbeförderung pro Tag betrug 1914: 1 168 274 Perſonen, 1915: 1 197 260 Perfonen. 

„Papiergarn“ iſt ein aus einheimiſchen Stoffen gewonnener vollwertiger Erſatzſtoff 
für Jute, mit dem ſchon jetzt etwa ein Drittel des Jutebedarfs gedeckt wird. Im weſent⸗ 
lichen eine öſterreichiſche Erfindung, in deren Ausnutzung ſich alſo die mitteleuropäiſche 
wirtſchaftliche Kameradſchaft bekundet. 

Im preußiſchen Landtag wird der Eiſenbahnetat beſprochen und dabei der Gedanke 
der Reichseiſenbahn konſervativ bekämpft und fortſchrittlich befürwortet. Auch mittel⸗ 
europäiſche Verkehrsfragen werden geſtreift. 

Die Kgl. Akademie der Künſte und die Kgl. Akademie für Bauweſen veröffentlichen 
eine Mahnung zur Selbſtbeſchränkung in der Errichtung von Kriegsdenkmälern. Eine ſehr 
berechtigte Kunſtpredigt, die an die Greuel der „Nagelungen“ von Heldenſtandbildern an⸗ 
knüpft und an den patriotiſchen Kitſch von 1870/71 warnend erinnert. Wer immer wieder 
mit Scham und Grauen den Berliner Hindenburg vor der vornehmen Kunſt der Sieges⸗ 
ſaͤule aufragen ſieht, dem der opferfreudige Patriotismus die Nägel in den Leib treibt, 
wird nicht ohne innerſte Genugtuung den deutlichen Satz leſen: „Derartige das äſthetiſche 
wie das ethiſche Gefühl gleich verletzende Bildwerke können, zumal wenn ſie in aufdringlich 
großem Maßſtab ausgeführt werden, weder mit der Abſicht, vaterländiſcher Geſinnung und 
Heldenverehrung einen volkstümlichen Ausdruck zu geben, noch mit dem Wunſch, zu wohl⸗ 
tätigen Zwecken große Mittel zu gewinnen, hinlänglich gerechtfertigt werden.“ 


Mittwoch, 1. März. 


Die vierte Kriegsanleihe wird als 5prozentige, bis 1924 unkündbare Anleihe und 
als 4½prozentige Schatzanweiſungen ausgegeben (tilgbar in 10 Serien von 1923 —32 durch 
Auslosung). Emiſſionskurs 981, für die Reichsanleihe (gegen 99 für die dritte), von 95 
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für die Schatzanweiſungen. Starke Erleichterungen für die kleinen Zeichner wie früher 
auch. Es iſt wohl kein Zweifel, daß die deutſche Kriegswirtſchaft im geſchloſſenen Handels⸗ 
ſtaat wieder überſchüſſiges Blut genug für dieſen Aderlaß hat. 

Im preußiſchen Landtagsausſchuß iſt ein Antrag auf ſyſtematiſche Förderung der 
Geflügelzucht angenommen. Man ſoll nur bei der Ausführung daran denken, daß ſie eine 
Frauenſache iſt und ohne Hebung der landwirtſchaftlichen Frauenbildung nichts wird. 


Donnerstag, 2. März. 

Für die Lebensmittelverſorgung iſt jetzt wieder eine ſchwierige Zeit. Die neue Form 
der Kartoffelverſorgung (in Preußen durch Provinzialſtellen unter dem Vorſitz des Ober⸗ 
präſidenten) iſt noch nicht überall eingerenkt, der mit der Jahreszeit zuſammenhängende 
Gemüſemangel, die gleichfalls „zeitgemäße“ Milchknappheit, das alles kommt zuſammen, 
um allerlei Verſorgungsſtörungen entſtehen zu laſſen. Wir müſſen es jetzt durchmachen, 
daß „jeder Tag ſeine eigene Plage hat“. 

Zur Kriminalität der Jugendlichen als Kriegserſcheinung äußert ſich der Berliner 
Jugendrichter Köhne in der „Deutſchen Strafrechtszeitung“. Er iſt gegen die von manchen 
Generalkommandos auf Grund des Belagerungszuſtandes eingeführten neuen Strafen und 
fürchtet von ihnen nur Vermehrung der vor den Richter kommenden Jugendlichen, für welche 
dieſe Form der Beſtrafung keine erziehlich fruchtbare Behandlung ihrer Ausſchreitungen 
ſein würde. 

Steigerung der Rindfleiſchpreiſe um 20 % pro Pfund in einer Woche, Hammelfleiſch 
um 30 &, Kalbfleiſch um 10 &. 


Freitag, 3. März. 


Der Geſetzentwurf zur Tabakſteuer wird veröffentlicht. Die Durchführung ſoll eine 
Geſamtmehreinnahme von 159,6 Millionen bringen. Im einzelnen wird dieſe erreicht durch 
folgende Erhöhungen: 

Der Zoll für unbearbeitete Tabakblätter ſteigt von 85 auf 130 &, der für bearbeitete 
von 180 auf 280 &. Schnupf⸗ und Kautabak waren mit 300 & belaſtet, jetzt ſollen es 
600 & werden. Beim geſchnittenen Rauchtabak beträgt die Erhöhung 1100 ſtatt 700 &. 
Zigarren ſteigen von 270 auf 700 &, die im Reiſeverkehr eingeführten von 1000 auf 
1700 , Zigaretten von 1000 auf 1500 & für den Doppelzentner. Der Wertzoll auf 
eingeführte Tabakblätter erhöht ſich von 40 auf 65 v. H., die Steuer für im Inland er⸗ 
zeugte von 57 auf 75 &, bleibt aber für diejenigen, die zur Zigarettenfabrikation verwendet 
werden, unverändert. Die Steuer für Tabakpflanzungen, welche jetzt auf 7,5 & für das 
Quadratmeter bemeſſen werden ſoll, beträgt heute 5,7 &. 

Die Art der Abgabenerhöhung nimmt auf die Pfeife bzw. Zigarre des armen Mannes 
Rückſicht, indem ſie dabei zugleich die heimiſche Tabakerzeugung geringer belaſtet als die 
Einfuhr. Als Frau kann man für die von dieſem Geſetz erzeugten Angſte um das Höher: 
hängen der Zigarrenkiſte nicht ganz die gebührende Teilnahme aufbringen. 

Der Tod der Königinwitwe Eliſabeth von Rumänien wird in Deutſchland viele 
Herzen berühren. Wenige aus Deutſchland ſtammende Fürſtinnen find in der Heimat jo 
lebendig geblieben wie die eigentümliche Frau mit dem enthuſiaſtiſchen Herzen, die durch 
alle Schmerzen eines Frauen⸗ und Mutterſchickſals hindurch nach dem Wort Platos „eine 
Liebende des Lebens“ war. Man denkt an die Frauengeſtalt des 18. Jahrhunderts: die 
„ſchöne Seele“. g 

Eduard Bernſtein hat in der Breslauer „Volkswacht“ zu der Kreditverweigerung der 
20 folgende Erklärung abgegeben: „Die Vorſtellung, daß wir durch Ablehnung von Kriegs⸗ 
krediten uns für die Wehrloſigkeit Deutſchlands ausſprechen, iſt durchaus irrig. Wir ſtimmen 
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ja nicht mit verbundenen Augen ab, ſondern mit voller Kenntnis der Mehrheitsverhältniſſe 
im Reichstag. Wir wiſſen, daß unſer Nein die Bewilligung der Kredite durch die Mehrheit 
nicht verhindert.“ Gut, daß man das weiß! 


Sonnabend, 4. März. 

Erörterungen über die Einheitsſchule beſchäftigen alle pädagogiſchen Kreiſe. Den 
konſervativen Ausführungen von Prof. J. F. Schmidt in der Comeniusgeſellſchaft (ein 
ſeltſamer Rahmen für dieſe Anſchauungen), der der Vorſchule ein hohes Lied des pädagogiſchen 
Ruhmes ſang, tritt Kerſchenſteiner temperamentvoll entgegen. Im letzten Grunde dreht 
ſichs um die Unfähigkeit der Elterneitelkeit, nach dem ſchönen platoniſchen Satz zu handeln, 
daß man die Kindern der oberen Schicht, deren Seele ſichtlich nicht Gold, ſondern Eiſen 
und Erz beigemiſcht ſei, ohne Schonung zu den Arbeitern und Bauern tun ſolle, und 
umgekehrt. In der Standesſchule verdichtet ſich dieſe Privateitelkeit zum genoſſenſchaftlichen 
Mittelmäßigkeitsſchutz. 
| Neue Kartoffelpreisfeſtſetzungen. Beim Verkauf durch den Erzeuger 90—96 & pro 
Tonne mit Reports von 5 & monatlich vom 15. April bis 15. Juni. Für den Klein⸗ 
handel wird die Höchſtpreisgrenze aufgegeben und den Gemeinden die Feſtſetzung überlaſſen. 

Von der Verteilung durch die Provinzialkartoffelſtellen iſt ſchon berichtet. 

Aber den Berliner Fremdenverkehr im Kriege ein paar Zahlen aus den Monats⸗ 
berichten des Statiſtiſchen Amtes. Im Jahre 1915 übernachteten in Berlin insgeſamt 
1074 870 Fremde gegen 1 430 100 im Jahre 1913. Der Rückgang wird natürlich weſent⸗ 
lich durch die Ausländer bewirkt. Der Rückgang der deutſchen Beſucher beträgt nur 
10 Prozent. 

Sonntag, 5. März. 

Die Spannung wegen der Kämpfe um Verdun! Man iſt ſelbſt immer erſtaunt, 
wenn man durch die tägliche Arbeit ein paar Stunden davon losgekommen iſt und dann 
plötzlich wieder dieſer fernen Gegenwart gegenüberſteht, zu der alle Wege immer wieder 
zurückführen. 

Heute kam der Aushängebogen von dem Titelblat unſerer gemeinſamen Chronik — 
der Buchausgabe des erſten Jahres. Das einfache, kräftige Symbol der Titelzeichnung — 
Schwert und Ahre — geht einem ſo feierlich⸗eindringlich zu Herzen wie ein Zeichen heiligſter 
und urſprünglichſter Dinge. Dies ganze ſchwere und große Gefühl des Kampfes, die Weihe 
dieſes Gottesdienſtes der Waffen und der Arbeit vor dem Allerheiligſten unſeres Vaterlandes 
wird vor dieſem Zeichen ſo ſeltſam gegenwärtig und lebendig. Und alle Wellen des ſeeliſchen 
Erlebens, die durch dies Jahr gerauſcht ſind, fluten noch einmal in die Seele zurück! 
Werden kommende Menſchen, die dies alles nicht durchgemacht haben, es überhaupt 
ermeſſen können? 

Montag, 6. März. 


Ein Beweis des kräftig klopfenden wirtſchaftlichen Lebens iſt die Tatſache einer un⸗ 
gewöhnlich ſtark beſuchten Leipziger Meſſe. Sie beginnt heute, nachdem geſtern ſchon zahl. 
loſe Sonderzüge die Beſucher hingebracht haben, und iſt die beſte der bisher veranſtalteten 
Kriegsmeſſen. Charakteriſtiſch der ſtarke Beſuch durch Frauen in Vertretung ihrer im 
Felde ſtehenden Männer. Wichtiger für die Zukunft iſt es, daß dieſe Meſſe der Verſuch zu 
einer Ausgeſtaltung und Feſtigung iſt, durch welche die Meſſe ein wirkſameres Organ der 
Beltmarktsgewinnung werden fol. (Gründung eines Meßamtes.) 

Einer der begabteſten „Expreſſioniſten“, Frank Marc, iſt im Felde gefallen. Beim 
Leſen dieſer Mitteilung kommt einem der Gedanke: Kann nicht durch ſolche äußere Aus⸗ 
merzung ihrer Träger eine ganze geiſtige Entwicklung abgebrochen, durchaus verlöſcht 
werden? Und nachher konſtruiert die Geſchichtsphiloſophie innere Notwendigkeiten, nach 
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denen das Geiſtige reift oder ſtirbt! Was bedeutet z. B. für die Wege der deutſchen Lyrik 
der Tod Stadlers? Wird die Geiſtesgeſchichte dieſer Zeit hernach heißen: die Zeit der 
abgebrochenen Anfänge? Wenn ſolche Gedanken kommen, dann meint man überhaupt, über 
dieſe Grauſamkeit des tauſendfachen Nicht⸗zur⸗Reife⸗Gelangens gar nicht hinwegkommen 
zu können. — — — | 

Und doch braucht man alle inneren Hilfen, um der wachſenden Summe der kleineren 
Schwierigkeiten ſtandzuhalten. Die Milchverſorgung kommt jetzt, bis in einigen Wochen 
der Weidegang beginnt, in ihr bedenklichſtes Stadium. Charlottenburg gibt den Molkerei ⸗ 
beſitzern, um ſie zur Aufrechterhaltung ihrer Betriebe trotz der Futtermittelteuerung zu 
bewegen, für jede Kuh, die 9 Liter gibt, eine Barentſchädigung von 50 5 täglich. 


Dienstag, 7. März. 


Die Landesorganiſation der ſozialdemokratiſchen Partei in Hamburg und das Gewerk⸗ 
ſchaftskartell haben die Bildungsausgaben wegen Rückgangs der Einnahmen ſtreichen müſſen 
Deshalb muß auch der Jugendbund der Partei ſeine Tätigkeit einſtellen. 

Heute wird der Geſetzentwurf für die Erhöhung der Poſtgebühren veröffentlicht. 
Briefe im Ortsverkehr und Poſtkarten 7 , Briefe 15 oder 25 &, Telegramme 15 und 
25 Erhöhung, Telephon 20 v. H. Erhöhung. Das werden wir ſpüren, aber hoffentlich 
die Reichskaſſe auch — trotzdem das der unſichere Punkt der Sache iſt, denn ohne Ein⸗ 
ſchränkung der Schreibſeligkeit wird dieſe Erhöhung nicht vorübergehen. 

Die Zeichnungen für die Kriegsanleihe marſchieren in der gewohnten Weiſe auf. Es 
wird diesmal für eine regere Beteiligung des Landes, hauptſächlich durch die Schulen, 
Propaganda gemacht. (Geld muß dort ja ſein!) Die Schulkinder als kleine Agenten der 
Kriegsanleihe ſind überhaupt ſehr tüchtig. Gibt es einen größeren Augenblick im Leben 
eines Tertianers, als mitzuteilen: „Ein Freund von meinem Vater hat eben bei mir 
5000 & gezeichnet?” 

Aus den Fachzeitſchriften bekommt man jetzt ein Bild der „landwirtſchaftlichen Woche“, 
die, wenn auch in etwas anderer Form als ſonſt, eben ſtattfand. Hinſichtlich der Futter⸗ 
und Viehfrage derſelbe Standpunkt wie eben auch bei der Beratung des Landwirtſchafts⸗ 
etats im preußiſchen Landtag: Durchhalten der Rindviehbeſtände, ſoweit es die Futtermittel 
nur irgend geſtatten. Ein Vortrag „Grenzen der Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Landwirt⸗ 
ſchaft nach dem Kriege“ eröffnet die Ausſicht, daß die Kartoffelernte ſich bei richtiger Sorten⸗ 
wahl in einem Grade ſteigern ließe, daß Ernährung und Viehfütterung dadurch gedeckt 
werden könnten. „Alles in allem ſei die deutſche Landwirtſchaft wohl in der Lage, bis zu 
150 Millionen Menſchen zu ernähren, vorausgeſetzt, daß der ſtaatliche Schutz eine deartige 
Steigerung der Nahrungsmittelgewinnung lohnt und daß wir neues Siedlungsland im 
Oſten hinzugewinnen.“ Mit dieſem Optimismus im Einklang ſteht die heutige Rede des 
Abg. Röſike im Landtag, die die Futternot nur auf ungenügenden zollpolitiſchen Schutz 
zurückführte.. .. Alle Parteien kommen aus dem Krieg mit verſtärkter Meinung und ver: 
ſtärkter Rüſtung. Was wird herauskommen, wenn einſt mit Aufhebung des Burgfriedens 
der Deckel von der Pandorabüchſe abgenommen wird? 


Mittwoch, 8. März. 

Die Leipziger Meſſe ſoll faſt den gleichen Eindruck wie zu Friedenszeiten machen mit 
weit über 30 000 Beſuchern, darunter etwa 5000 Ausländer. Die Waren, heißt es, zeigten 
eine Geſchmacksverbeſſerung, beſonders auch die Kriegs⸗„Andenken“ (es wäre ſchön, wenn's 
wahr wäre!). Man führt die Qualitätsſteigerung darauf zurück, daß teure Sachen beim 
Publikum begehrt ſind — Kriegsgewinnfolge! Es ſind auch im Frieden noch nie ſo hohe 
Umſätze erzielt. 


. . „ „ „„ 
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Zur bevorſtehenden Feier des 300. Todestages von Shakeſpeare (23. April) hat ſich 
Shaw in der „Weſtminſter Gazette“ ausgeſprochen: „Ich meine, wir ſollten die Dreihundert⸗ 
jahrsfeier für Shakeſpeare lieber Berlin überlaſſen. Wir haben mehrere Jahre mit dem 
Verſuch verſchwendet, unſere einheimiſche Kultur für die Gründung eines Nationaltheaters 
als Denkmal für Shakeſpeare zu erwärmen. Das einzige nennenswerte Ergebnis war 
der Ankauf eines Bauplatzes durch einen gebildeten Deutſchen und die vollſtändige Weigerung 
unſerer ſteinreichen Vertreter britiſcher Kultur, einen einzigen Ziegelſtein zu dem geplanten 
Bau beizutragen. Da ſollten wir uns lieber nicht dadurch lächerlich machen, daß wir eine 
Bewunderung für Shakeſpeare und ſeine Kunſt heucheln, die wir nicht empfinden. Eine 
offen eingeſtandene Gleichgültigkeit gegen Shakeſpeare iſt keine Schande: eine Sport⸗ und 
Handels⸗Ziviliſation hat dasſelbe Recht, ihre Helden zu feiern wie eine künſtleriſche; aber 
wenn eine Sport⸗ und Handels⸗Ziviliſation einen Helden der Kunſt im Geiſte reinen 
Schwindels feiert, ſo iſt das widerlich.“ 

Der Rat ift gut und Berlin wird ihn gewiß beherzigen! Übrigens iſt ja Shaw ſelbſt 
ſehr fern von einer wirklichen Würdigung Shakeſpeares. Aber er macht wenigſtens kein 
Hehl daraus! 

Eine intereſſante Statiſtik: In 110 preußiſchen Städten über 80 000 Einwohner 
ſind im Kriegsjahr 1915 die direkten Gemeindeſteuern um 37 v. H. geſtiegen, die indirekten 
um 36,52 v. H. zurückgegangen. Bei der Hälfte der Städte wurden Erhöhungen der direkten 
Gemeindeſteuer durchgeführt. 

Donnerstag, 9. März. 

uber die Wirkung des Krieges auf die höheren Lehranſtalten ſprach der preußiſche 
Unterrichtsminiſter im Landtag. In 644 Anſtalten konnte der Unterricht voll, in 148 nur 
eingeſchränkt aufrechterhalten werden. Zum Erſatz der 7000 (von 15 000) eingezogenen 
Lehrkräfte mußten 411 Lehrerinnen und 496 Lehrkräfte ohne Prüfungen herangezogen werden. 

Eine fehr jcharfe Kritik an der Lebensmittelverſorgung wurde in der ſächſiſchen Erſten 
Kammer geübt. Die Oberbürgermeiſter der großen Städte erklärten insbeſondere die 
Kartoffelverſorgung für vollkommen verfahren. Es müſſe die Erhöhung der Preiſe ſobald 
irgend möglich wieder rückgängig gemacht werden. Die Fleiſchkarte für das ganze Reich 
wurde angekündigt. Sie wäre aus ſozialen Gründen dringend wünſchenswert. Bei der 
herrſchenden Knappheit muß die Bevölkerung das Vertrauen auf gerechte Verteilung als 
Gegengewicht haben. 

Das Oberkommando in Stettin hat kurzerhand den freien Handel mit Saatkartoffeln 
verboten — einen beliebteſten Weg der Höchſtpreisumgehung. Nur die Landwirtſchaftskammer 
darf noch mit Saatkartoffeln handeln. 

Der preußiſche Eiſenbahnminiſter hat ſich im Landtag ſehr eingehend — kritiſch ab⸗ 
lehnend — mit dem Reichseiſenbahnprojekt, und zwar insbeſondere mit der Kirchhoffſchen 
Denkſchrift auseinandergeſetzt. Von konſervativen „Gott ſei Danks“ begleitet. 


Freitag, 10. März. — 


Ein Truppentransport geht hinaus, von Regimentsmuſik verabſchiedet. Wie die 
Hornklänge gleich den weißen Dampfwolken der Lokomotive machtvoll unter die große 
Wölbung ſtoßen und ſich weithin ausbreiten, wird einem dieſes fröhlich⸗ traurige „Muß i 
denn“ wie ein neues Lied lebendig. Wir können uns gar nichts anderes mehr vorſtellen: 
Bahnſteige und Züge voll ſchwerbepackter Feldgrauer, die Rote⸗Kreuz⸗Einrichtungen, die 
Kriegsnachrichten, das Wort Krieg in jedem Geſpräch und in jedem Gedanken. Das unentrinn⸗ 
bare Geſetz der Gewohnheit wirkt ſich aus an dem Schwächerwerden des Gefühls, das 
diefe tägliche Gegenwart größter Dinge zu wecken vermag. Manchmal aber kommt es 
alles zurück — alle erſte Ergriffenheit und mit ihr das Wiſſen, daß in dieſem ſtiller und 
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zäher gewordenen Durchhalten ein Opfer liegt über alle erſte Hingabe hinaus, eine ſittliche 
Würde, die größer iſt als der Rauſch des erſten Ausmarſches. Unter den Laſten, die wir 
ſchwachen Menſchen alle tragen, verändert ſich das Geſicht der Kriegsleiſtung oft ins Allzu⸗ 
menſchliche, und viele müſſen verſagen; im Kern aber wächſt ſie an Größe. 

Die beiden preußiſchen Miniſterien des Innern und des Handels haben einen Erlaß 
herausgehen laſſen, der genauere Überwachung für die Durchführung der Lebensmittel⸗ 
verordnungen verlangt. Sehr notwendig, aber ſchwierig, weil die Menge des Geregelten 
faſt nicht mehr überſehbar iſt. 

Sonnabend, 11. März. 

Beim Eiſenbahnetat wird über die neue Eiſenbahndienſtordnung geſprochen, durch 
welche die Koalitionsfreiheit der Eiſenbahner erweitert wird, allerdings unter Beibehaltung 
des dehnbaren Begriffs, daß die Teilnahme an „ordnungsfeindlichen Beſtrebungen“ unter⸗ 
ſagt ſei. Die Vorenthaltung des Streikrechtes wird auch von fortſchrittlicher Seite gebilligt. 
Gerade dieſe in ihrem Beruf begründete Sonderſtellung der Verkehrsarbeiter aber macht 
die Begründung eines eigenen Staatsarbeiterrechts doppelt notwendig. Zur Reichseiſenbahn⸗ 
frage ſagte der fortſchrittliche Abgeordnete Oeſer: „Sind Reichseiſenbahnen eine Zukunfts⸗ 
frage, ſo iſt die Zuſammenfaſſung der Leitung der deutſchen Bahnen unter einem einheit⸗ 
lichen Willen eine durchaus aktuelle Angelegenheit. 

Die „Chemnitzer Volksſtimme“ gibt folgende Überficht über die Zuſammenſetzung der 
ſozialdemokratiſchen Oppoſition: 

1. Gruppe Spartacus. Will die Nationen überhaupt abſchaffen oder wenigſtens 
die ſozialdemokratiſchen Parteien in den einzelnen Ländern und die Organiſationen alabald 
internationaliſieren. 

2. Gruppe der „Lichtſtrahlen“ und der „Internationale“. Verwirft dieſen 
Plan, will aber rückſichtsloſen Klaſſenkampf, ohne auf die Landesverteidigung zu achten, 
und ſieht, wie die erſte Gruppe, die 18 (das die ſind 20 minus Liebknecht und Rühle), als 
Schwächlinge und Memmen an. 

3. Gruppe Ledebour⸗Adolf Hoffmann. Nehmen an der Zinmerwalder Konferenz 
teil und wollen die Internationale und den Klaſſenkampf alsbald wieder eröffnen, geſtehen 
aber grundſätzlich das Recht zur Landesverteidigung zu. | 

4. vente „Neue Zeit“. Billigt die Aktion der 20, will aber die Internationale 
nicht auf dem Wege über Zimmerwald, ſondern über das Internationale Bureau in Haag 
(früher Brüſſel) neu beleben. 

5. Gruppe Bernſtein. Billigt grundſätzlich die Landesverteidigung und hält die 
Kriegskreditbewilligung wenigſtens für Franzoſen, Belgier und Engländer noch heute für 
erlaubt; aber die Deutſchen ſollen durch Entgegenkommen wieder Vertrauen in der Inter⸗ 
nationale werben und ſie ol dieſe Weiſe wiederherſtellen. Wünſcht einen Friedensſchluß 
unter Verzicht auf Elſaß⸗Lothringen, das dann über ſein Schickſal durch Volksabſtimmung 
entſcheiden ſoll. a 

6. Gruppe: Die große Mehrheit der Minderheit billigt grundſätzlich die 
Landesverteidigung und Kriegskreditbewilligung, will aber jetzt durch Kreditverweigerung 
gegen Annexionspläne und Mißſtände in der inneren Verwaltung Deutſchlands proteſtieren. 

Die „Chemnitzer Volksſtimme“ bemerkt dazu: „Das Regiſter iſt nicht ganz voll⸗ 
ſtändig, weil die Gruppen auch in ſich noch nicht ganz einheitlich find, ſondern ſich 
in manchen Fragen noch in ihrem eigenen Innern bitter bekämpfen.“ 

Man denkt unwillkürlich dabei an den Satz von Kant, daß das Verkehrte ſich „not⸗ 
wendig mit ſich ſelbſt veruneinigen müſſe “. 


Sonntag, 12. März. 
Am 20. März wird die Kartoffelkarte in Groß-Berlin eingeführt. Jeder bekommt 
10 Pfund für zwölf Tage. Die Regelung wird vorläufig bis zum 31. Mai vorgenommen. 
Ein Kuchenbackverbot iſt in Berlin für alle Bäcker, die Brot herſtellen, erlaſſen. Es gilt 
vom 13. bis 19. März und ſoll das Üibergangsftadium in der Mehlverſorgung erleichtern. 
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Von den preußiſchen Volksſchullehrern ſtehen nach Mitteilungen des Unterrichtsminiſters 
im Landtag 51 000 im Heeresdienſt. Trotzdem hat ſich der Schulunterricht bis auf 
199 Schulen, in denen er eingeſtellt werden mußte, aufrechterhalten laſſen. 

Als Erſatz für gefallene Lehrer können etwa 3000 Lehrerinnen neueingeſtellt werden, 
durch welche aber die entſtandene Lücke nicht voll ausgefüllt werden kann. Von der Wirkung 
des Krieges auf die Jugend ſind nach Anſicht des Unterrichtsminiſters zu peſſimiſtiſche 
Eindrücke durch die Übertreibung von Einzelerſcheinungen gegeben. Neben einzelnen Ver⸗ 
wahrloſungsſymptomen in Großſtadt und Induſtrieorten ſei im ganzen eine erfreuliche 
Steigerung der ſittlichen Kraft zu beobachten. — Daran wird richtig ſein, daß die außer⸗ 
ordentlichen Anforderungen die Tüchtigen tüchtiger und die Haltloſen verwildeter machen. 


Montag, 13. März. 


Auf alle Menſchen drückt die Unklarheit über die Entſcheidungen, die ſich zwiſchen den 
höchften Reichsſtellen vorbereiten. Die Lücke, die durch die Ausſchaltung der Preſſe in der 
Aufklärung der Bevölkerung entſteht, füllen kritikloſe Vermutungen. Weil jede noch ſo 
phantaſtiſche der umherſchwirrenden Behauptungen unwiderlegt bleibt, iſt ihnen eigentlich 
nirgends Maß und Ziel geſetzt. Niemand weiß genug, um zur Kritik gewappnet zu ſein. 
Welch eine zügelnde, zur Zuverläſſigkeit zwingende Macht die Offentlichkeit iſt, wird einem 
jetzt erſt ganz klar. Während die Frage „UE⸗Boot⸗Krieg?“ im allgemeinen Geſpräch ſogar 
die Lebensmittel verdrängt hat und alle Seelen füllt, vermag niemand ein klares Bild der 
Tatſachen zu gewinnen und bleibt Spielball von Stimmung und Vermutung. Es ſollten 
ſo ſtarke Empfindungen, wie ſie dieſe großen Fragen begleiten, nicht ſo richtungslos gelaſſen 
werden! Dazu find ſchließlich die Anforderungen zu groß, die der Krieg an die innere 
Widerſtandskraft aller ſtellt. 

Seit dem 9. März iſt auch für Berlin die Fleiſchverſorgung durch das Viehandels⸗ 
ſyndikat geregelt und wird ſich nun vielleicht allmählich in einer größeren Feſtigkeit der 
Preiſe bemerkbar machen. | 

Die „Zuckerfrage“ beſchäftigt augenblicklich die Hausfrauen um fo mehr, als die ganze 
Kriegsaufklärung des vorigen Jahres den Zucker und immer wieder den Zucker empfahl. 
Daß dieſe Empfehlung ſehr gewirkt hat, zeigte ſchon die 6. Denkſchrift über die wirtſchaft⸗ 
lichen Maßnahmen des Bundesrats, die einen Mehrverbrauch von 5 Millionen Zentnern 
nachwies. Tatſächliche Knappheit könnte natürlich trotzdem nicht entſtehen. Alſo muß die 
Ladenknappheit auf irgendwelche Stockungen zurückgehen. Wo ſie ſtecken?? 


Dienstag, 14. März. 


Der Tod von Marie Ebner⸗Eſchenbach! Eine der allerletzten aus der Generation 
der Paul Heyſe, Fontane, Wilbrandt und Spielhagen. Man hat ſeit Kriegsbeginn oft an 
ſie gedacht und ſich gefragt: Wie mag ſie den Krieg ertragen? Und dann ſtand die große 
Gelaſſenheit und die in aller verſtehenden Milde ſtarke Haltung der überlegenen Frau vor 
einem. Sie war allem Schickſalhaften gegenüber ganz Freiheit und ſittliche Aberwindung, 
ganz Klarheit und Kraft. Und ihr Verſtändnis für den Militarismus als volkserziehlichen 
Faktor! Ich denke daran, wie ich einmal vor vielen Jahren mit einer amerikaniſchen 
Schülerin den „Rittmeiſter Brand“ las, und wie ganz und gar unmöglich es war (damals 
verſtand ich gar nicht, warum!), bei ihr irgendeinen Anknüpfungspunkt für das Ethos dieſes 
Buches zu finden: das Ideal des Heeres als Volksbildungsanſtalt, das dieſer Mann an 
ſeiner Stelle verwirklichen wollte. Es war ihr ein Buch mit ſieben Siegeln. 

In den „Sozialiftifchen Monatsheften“ ein guter und klarer Aufſatz von Peus, ein 
Dokument für die Bekehrung der Sozialdemokratie zur Weltpolitik, zur grundſätzlichen Be⸗ 
jahung von Heer⸗, Flotten⸗ und Kolonialetat. 
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Das Einkommen in Preußen im Kriegsjahr 1915 berechnet die „Statiſtiſche Korre⸗ 
ſpondenz“ auf 24,27 Milliarden gegen 25,37 Milliarden im Vorjahr. In dieſer Berechnung 
iſt das Einkommen der Schichten, die unter der Steuergrenze bleiben (7,88 Millionen), auf 
4,73 Milliarden geſetzt gegen 4,80 Milliarden im Jahre 1914. 

Der neue Kleinhandelshöchſtpreis für Kartoffeln iſt vom 15. März ab auf 6,5 7, 
pro Pfund angeſetzt. Es wird geſagt, daß bei rechtzeitiger Anforderung von Kartoffeln 
durch den Kleinhandel die Verſorgung wirklich geregelt werden kann. Man würde aufatmen, 
denn etwas Bedrückenderes als dieſe Warteprozeſſionen für das Notwendigſte war gar nicht 
zu denken. 

Die neue Berliner Sorge — drohende Preisſteigerung für Milch! — wird hoffentlich 
noch abgewendet werden können. 


Mittwoch, 15. März. 


Beim Kultusetat im preußiſchen Landtag kommen alle die pädagogiſchen Fragen zur 
Sprache, die der Krieg aufgeworfen hat: Einheitsſchule, Zulaſſung der Ausländer zu den 
Univerſitäten, weibliches Dienſtjahr, Diſſidentenfrage. Kann man eigentlich ſagen, daß die 
im preußiſchen Landtag vertretenen Bildungsideen eine Veränderung durch den Krieg 
erfahren haben? Im letzten Grunde gar nicht. Das Zentrum ſpricht heut wie vorgeſtern 
gegen gemeinfamen Unterricht der Geſchlechter, gegen die Einheitsſchule, für den konfeſſionellen 
Charakter der Volksſchule, für den Religionsunterricht in der Fortbildungsſchule. National⸗ 
liberale und Fortſchrittliche Volkspartei vertreten (durch v. Campe und Traub) mit nur 
kleinen Nuancen der liberalen und ſozialen Grundſtimmung die Staatsſchule, eine beſſere 
Möglichkeit ſozialen Bildungsaufſtiegs, Duldung gegen die Diſſidenten. Und der Unterrichts⸗ 
miniſter betont „die Anknüpfung an das Beſtehende“. Die Bindung durch das vorauguft⸗ 
liche Programm erweiſt ſich als ſtärker als das Kriegserlebnis, und die Linke wird nicht 
durchkommen dieſen vorauguſtlichen Widerſtänden gegenüber. Und doch: muß nicht heute 
die Frage der rechten Ausleſe für unſere Volksleiſtung bei knapperen Kräften und größeren 
Aufgaben ganz neu aufgenommen werden? 

Heute find die Fraktions führer zu einer vertraulichen Ausſprache beim Reichskanzler. 
Die Staatshaushaltskommiſſion des Landtags hat eine Beſprechung über die Frage ihrer 
Zuſtändigkeit zu Beſchlüſſen in Angelegenheiten der äußeren Politik. Der Reichstag wird 
eröffnet, und die Luft iſt voll ſeeliſcher Spannung. 


Donnerstag, 16. März. 

Den Rücktritt von Tirpitz lieſt niemand ohne Herzklopfen. Für den einfachen Laien⸗ 
menſchen, der ſeine Kriegsopfer mit beſtem Willen und reinſter Geſinnung bringt, und dem 
der Glaube an die unbedingte Richtigkeit der Führung Notwendigkeit iſt, iſt es hart, Partei 
nehmen zu ſollen. Doppelt ſchwer, weil er im Dunkel tappt. 

Der auswärtige Ausſchuß des Bundesrats hat die vom Reichskanzler vertretene 
Politik „vertrauensvoll und ungeteilt“ gutgeheißen. Der erweiterte Haushaltsausſchuß des 
preußiſchen Landtags hat an ſeinem Recht, in auswärtigen Fragen eine Anſicht auszuſprechen, 
feſtgehalten. 

Es iſt ſchwer, die Veränderung zu beſchreiben, die durch dieſen Zwang zu innerer 
Stellungnahme in die allgemeine Stimmung kommt. Keine Schwächung, im Gegenteil, 
die Entſchloſſenheit erhöht ſich gewiß bei vielen, aber doch eine A in der unbedingten 
Überzeugtheit des Mitgehens. 


Freitag, 17. März. 


Die Eröffnung des Reistages mit der Rede Helfferichs über die neuen Steuern. 
480 Millionen neue Steuern ſind notwendig zur Balancierung des bürgerlichen Haushalts 
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(uberſetzung von „Ziviletat“), infolge eines Einnahmeausfalls von 144 Millionen und einer 
Ausgabenvermehrung um 336 Millionen (Verzinſung der Reichsanleihe). Als zweiter großer 
Poſten kommt das ſeiner Höhe nach unberechenbare, aber als Tatſache ſicher vorauszuſehende 
Minus in Betracht, um welches die Einnahmen hinter dem Anſatz zurückbleiben werden. 
Dieſem Leertitel iſt als Deckung die Kriegsgewinnſteuer gegenübergeſtellt. Zieht man dazu 
in Betracht, daß auf dieſe Art die Balancierung nur möglich iſt, weil die Heeresausgaben 
nicht aus dem Etat, ſondern aus der Anleihe bezahlt werden, ſo hat man den Grundriß 
„des großen ſtaatswirtſchaftlichen Problems“ unſerer Friedenszukunft, die in dieſer Hinſicht 
ſchon jetzt beginnt. 

Von dieſem Problem ſpricht Helfferich ſo mit einer gewiſſen humorvollen Gelaſſenheit, 
die ſich gut macht, wenn man nun einmal vor Unabänderlichem ſteht. In der Begründung 
der einzelnen Vorlagen wird er nicht ſehr eingehend: im ganzen charakteriſiert er richtig, 
daß dabei weniger auf Originalität als auf Geld geſehen ſei. Die Stützpunkte unſerer 
Freudigkeit zu den in Ausſicht geſtellten Aderläſſen ſind die Finanzzuſtände unferer Gegner 
(in England werden pro Mann und Tag 2 & Kriegskoſten gezahlt, bei uns nur 1&4 
und die Höhe unſerer Sparkraft, die ſich in 4,6 Milliarden Zugängen zu den Sparkaſſen 
in den Jahren 1914 und 1915 zeigt. 

Ein erſter wirklicher Frühlingstag. Im D-Zug ſpricht man von nichts anderem, als 
der politiſchen Lage, den Anträgen der Parteien zum U-Boot⸗Krieg. Man findet immer 
wieder beſtätigt, wie wenig klar jeder ſieht, und hat das Gefühl, daß das nicht gut iſt. 

Ich bin in Elberfeld. Man hat den Eindruck guter und tüchtiger Lebensmittel⸗ 
verſorgung im Induſtriegebiet. Sehr ausgedehnte Beſchaffung durch die Stadtverwaltungen. 

In der ſozialen Frauentätigkeit ſieht man, wie die wenigen organiſatoriſch geſchulten 
Frauen angeſpannt ſind! Überhaupt alle, die eine ganze Kraft (und faſt mehr als das!) 
verlangende Arbeit nun durchhalten müſſen durch die zweite Hälfte eines zweiten langen 
Jahres. Wir ſehen es in Berlin auch, daß es nicht vielen Frauen möglich bleibt, eine 
Arbeit vom Umfang einer — oder zweier — voller Berufstätigkeiten nebenamtlich durch⸗ 
zuſetzen. Man kann nicht darüber ſchelten, denn das Frauenleben iſt nicht darauf ein⸗ 
gerichtet. Es wäre ſofort anders, wenn mehr geſchulte da wären und nicht immer alles 
auf wenige fiele. Nur dreimal ſo viele — dann käme man zu einer vernünftigen Arbeits⸗ 
rationierung. 

Berlin wird ſeinen Einkommenſteuerzuſchlag auf 160 v. H. erhöhen. Der Stadt⸗ 
verordnetenvorſteher antwortet auf die Mitteilung des Kämmerers: „Das ſchreckt mich gar 
nicht.“ Und das dürfte allgemeine Stimmung ſein. 

Ablieferungspflicht für tieriſche Fette (Rind und Hammel). Endlich ſcheint alſo ein 
Fettverteilungsplan ins Leben zu treten. Verlangt ſeit Herbſt und für unmöglich erklärt. 
Man ſoll nie etwas für unmöglich erklären. Schließlich muß man es doch machen. 


Aber die Erhöhung der Milchpreiſe in Berlin ſcheint glücklich abgeſchlagen zu ſein. 


Sonnabend, 18. März. 


In. einer Volksſchule wird ein Auſſatz geſchrieben über irgendeine Sonntags- oder 
Feſttagsfeier. Ein Kind beſchreibt einen Ausflug in den Grunewald und ſagt zum Schluß: 
„Da gefiel es uns ſehr gut, da hörte man auch nichts von die Lebensmittel.“ Dieſer 
Stoßſeufzer wird vielen aus der Seele kommen. Die Knappheit muß und kann ertragen 
werden. Aber dieſe Unſicherheit des Bezugs iſt ein Martyrium für die Hausfrauen, weil 
ſie einfach an nichts anderes mehr denken können als an Eſſen. Einmal wird ja doch wohl 
die Regelung ſo weit kommen, daß einigermaßen endgültige Zuſtände da ſind. 


Vom 20. März ab kommt die Kartoffelkarte. 
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Sonntag, 19. März. 


Das Oberkommando in den Marken hat die Verdienſtauszahlung an die Jugendlichen 
(beiderlei Geſchlechts) unter 18 Jahren beſchränkt. Und zwar ſollen fie nicht mehr als 
18 & und außerdem ein Drittel des 18 & überſteigenden Betrages ausgezahlt bekommen. 
Das übrige muß auf ein Sparkaſſenbuch eingezahlt werden, aus dem Zahlungen nur mit 
Zuſtimmung des Gemeindevorſtandes erfolgen dürfen, wenn Unterſtützungsanſprüche zu be⸗ 
friedigen ſind. Begründet wird der Erlaß durch folgenden Satz: „Der ungewöhnlich hohe 
Arbeitsverdienſt während des Krieges hat jugendliche Perſonen vielfach zu einer Verwendung 
des Geldes verleitet, die ſchwere geſundheitliche und ſittliche Gefahren in fi birgt. Die 
Einwirkung der elterlichen Gewalt hat dies nicht verhindern können, weil Väter und Vor⸗ 
münder im Felde ſtehen und weil auch in der Heimat die angeſtrengte Arbeit, die der 
Krieg von jedem erfordert, den Eltern ihre Aufgabe erſchwert. Hier die Fürſorge der Ge⸗ 
meinden heranzuziehen, um die Kraft und die Geſundheit unſeres Volkes vor ſchweren 
Schäden zu bewahren, iſt ein dringendes Erfordernis der öffentlichen Sicherheit.“ 

Man verſucht, die Bedeutung und Wirkung der Maßnahme zu ermeſſen. Die Ent⸗ 
mündigung der Jugendlichen und ihrer Eltern durch den Staat — das iſt grundſätzlich 
ungeheuer einſchneidend. Praktiſch wird die Hauptfrage ſein, ob die Bevölkerung den Erlaß 
gut aufnimmt oder als eine läſtige Maßregelung empfindet. Auch das letzte iſt möglich. 
Und ein Hauptpunkt der Durchführung wird ſein, daß das Geld, wo es zum Lebensunterhalt 
der Familie notwendig iſt, raſch und anſtandslos ausgezahlt wird. Wer in der Kriegs⸗ 
fürſorge ſteht, weiß, in wie vielen Fällen die Familien auch auf den höheren Verdienſt der 
Jugendlichen unbedingt angewieſen ſind. Angeſichts dieſer Tatſachen iſt der Erlaß ein nicht 
ganz unbedenkliches Experiment. 


Montag, 20. März. 

Das zweite Kriegsfrühjahr der Landwirtſchaft beginnt mit zahlreichen Ratſchlägen 
über Kriegsgefangene, Anbaumöglichkeiten, Beſchaffung von Transportmitteln uſw. Ein 
Merkblatt für die Behandlung der Kriegsgefangenen, das die Mitteilungen der deutſchen 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft veröffentlichen, zeigt, wie ſorgfältig abgemeſſen die Anforderungen 
ſind, die das Kriegsminiſterium an ihre Ernährung ſtellt. Darüber hinaus aber wird der 
Ratſchlag erteilt: „Wenn den Kriegsgefangenen an Sonntagen und nach Feieraben Lefeſtoff 
und Unterhaltung, Gottesdienſt und Belehrung, Spaziergänge und geiſtige Anregung geboten 
wird, ſo wird dies ihren Gemütszuſtand heben.“ Wenn man das lieſt, erinnert man ſich 
daran, wie im Anfang des Krieges manche Überpatrioten die Verſorgung der verwundeten 
Gefangenen mit Lektüre ſchon zu viel fanden! ; 

Die Sicherung der notwendigen ländlichen Arbeitskräfte für die Frühjahrsbeſtellung iſt 
außerdem durch einen beſonderen Erlaß des Kriegsminiſters vorbereitet, der folgende Richt⸗ 
linien aufſtellt: 

1. Zunächſt find alle garniſonverwendungsfähigen und arbeitsverwendungsfähigen 
landwirtſchaftlichen Arbeitskräfte den Betrieben zu belaſſen, auch kriegsverwendungsfähige, 
die nicht rechtzeitig durch andere Perſonen erſetzt werden können, ſind wenigſtens, ſoweit 
irgend militäriſch entbehrlich bis zum Ende der Beſtellungszeit zurückzuſtellen. 

2. Aus den Garniſonen, Geneſungskompanien, e uſw. ſind alle irgend 
abkömmlichen garniſondienſtfähigen und arbeitsverwendungsfähigen landwirtſchaftlichen 
Arbeitskräfte zu entlaſſen und befriſtet zurückzuſtellen. 

3. Die Zuteilung der 1 5 en Anzahl Kriegs⸗ und internierter Zivilgefangener 
iſt vorzubereiten, damit ſpäterhin jede Verzögerung der Arbeiten vermieden wird. Als 
Auſſichtsperſonal ſind nach Möglichkeit gelernte Landwirte zu wählen, die in der Lage ſind, 
die Arbeiten der Gefangenen ſachgemäß zu regeln und zu beauſſichtigen. 

4. Im 1 wird auch die Beur aubung kriegsverwendungsfäh er Perſonen, 
inſonderheit zur Anlernung und Beauſſichtigung von minder geübten Kräften und Gefangenen, 
äußerſtenfalls auch aus der Front nicht zu umgehen ſein. 
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Eine „Kriegsflachsbaugeſellſchaft“ ſchließt durch die Landwirtſchaftskammern Verträge 
mit Flachsbauern mit dem Zweck der Steigerung des Anbaus. Der Mangel an Faſer⸗ 
ſtoffen hat außerdem eine „Hanfbaugeſellſchaft“ ins Leben gerufen. Der Kriegsausſchuß 
für Fette und Ole gibt Anleitung zur Mohn⸗ und Sonnenblumenpflanzung, zum Sammeln 
von ölhaltigen Unkrautſamen. Die Vorbedingungen für die diesjährige Ernte werden als 
ſehr gut bezeichnet. Jedenfalls iſt eine Unmenge Waſſer durch den naſſen Winter in den 
Boden gekommen. 

Die Kriegsrohſtoff⸗Geſellſchaft hat eine Verſammlung der Intereſſenten zuſammenberufen, 
um mit ihnen über die Rohſtoffverſchwendung in der Damenmode zu ſprechen. Das wäre 
beſſer geſchehen, ehe an den Frühjahrsmoden nichts mehr zu ändern war. 


Dienstag, 21. März. 


Eine „Reichs bekleidungsſtelle“ iſt unter dem Vorſitz des ehemaligen Oberbürgermeiſters 
von Dresden begründet. Sie ſoll dafür ſorgen, daß bei längerer Kriegsdauer die minder⸗ 
bemittelte Bevölkerung mit Kleidung, beſonders mit Unterzeug, ausreichend verſorgt wird. 
Zunächſt wird ſie die Rohſtoffbeſtände feſtſtellen, die für die bürgerliche Bevölkerung von 
der Heeresverwaltung freigegeben werden können, dann wird fie ſich einen Überblick über 
die noch nicht beſchlagnahmten Vorräte und ihre Vermehrbarkeit verſchaffen und zugleich 
ein Bild des Bedarfs. Aus dieſen drei Faktoren wird der „Verteilungsſchlüſſel“ zu er⸗ 
mitteln ſein. 

Man wird alſo ſpäter ſein Hemd und ſeine Strümpfe mehr oder weniger von Reichs 
wegen tragen. Wenn man ſich ſo etwas wie dieſes Reichsbekleidungsamt im Frieden hätte 
vorſtellen ſollen! 

In ganz ſeltſamen Widerſpruch zwiſchen grundſätzlicher und praktiſcher Stellungnahme 
zu den verfaſſungsmäßigen Rechten des Reichstags geraten die konſervativen Antragſteller 
zum U-Bootkrieg. Die Anträge find offiziös als Eingriff des Reichstags in die Kommando: 
gewalt bezeichnet — und ſind es zweifellos. Und aus den Kreiſen, die dieſe Anträge am 
entſchiedenſten vertreten, ſtammte einſt das Wort von dem Leutnant mit den zehn Mann, 
der den Reichstag auflöſen ſollte! 


Mittwoch, 22. März. 

In der heſſiſchen zweiten Kammer hat der Miniſter verſichert, daß nach der vater⸗ 
ländiſchen Haltung der Sozialdemokratie jeder Anlaß entfällt, ihre Anhänger im Gemeinde⸗ 
amt nicht zu beſtätigen. 

Man ſchickt mir einen Aufſatz der amerikaniſchen Zeitſchrift „The Outlook“, der unter 
dem ſchönen Titel „The New Brunhilda“ die Kriegsarbeit der deutſchen Frauen behandelt. 
Wenn das mit dieſem Titel verbundene Bild das der demütigen Köchin verdrängt, als die 
man ſich draußen die deutſche Frau noch vielfach vorſtellt, kann es uns nur recht ſein. 

Die Frage nach der tatſächlichen Bedeutung der geſtiegenen Kriminalitätsziffer der 
Jugendlichen beſchäftigt die Pädagogen lebhaft. Der Hamburger Schulinſpektor Matth. 
Meyer beſtreitet aus den Erfahrungen der Hamburger Jugendpflege die Verwilderung 
durchaus. Trotzdem ſelbſt Knabenoberklaſſen von ganz jungen Lehrerinnen geleitet werden, 
habe die Disziplin nicht gelitten. Die häusliche Erziehung in den Arbeiterfamilien ſei 
heute beſſer als durchweg in Friedenszeiten. Der Zuwachs an Fürſorgezöglingen iſt um 
46,6 v. H. zurückgegangen. — Das beftätigt die hier ſchon einmal ausgeſprochene Ver⸗ 
mutung, daß bei den Jugendlichen genau ſo wie bei den Alten das Wort des Heraklit 
vom Kriege gilt: Die einen macht er zu Göttern, die andern zu Sklaven. Die Lockerung 
des üblichen Daſeinsrahmens und die Macht der Eindrücke, das ganze an Leidenſchaft ſo 
viel reichere Leben macht die Schwachen haltloſer, die Starken tatendurſtiger und die 
Gewiſſenhaften braver. Ein Junge erzählt mir im Tertianerjargon von einem Kameraden 
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in den Flegeljahren, deſſen Vater gefallen iſt: „Weißt du, mit dem X. is bald nich mehr 
zu verkehren, ſo eine Klappe, wie der jetzt hat!“ und der kleine Bruder desſelben außer 
Rand und Band geratenen Großſprechers vertraut der Mutter an: „Mutti, nachts im 
Bett weint er immer.“ Und dies beides gehört zuſammen in der wilden Ratloſigkeit dieſer 
halbwüchſigen Jungen. 

Donnerstag, 23. März. 

Der bayeriſche Miniſter des Innern von Soden kündigt in der Kammer der Reichsräte 
die bayeriſche Fleiſchkarte an. 

Der preußiſche Miniſter weiſt die ihm unterſtellten Behörden auf ſchärfere polizeiliche 
Kontrolle des Lebensmittelmarktes hin. 

Im Reichstag beginnt die Beſprechung der Steuervorlagen. Man erkennt, daß ſie 
in der vorliegenden Form kaum durchgehen werden. Von fortſchrittlicher Seite wird die 
Quittungsſteuer als unerträgliche Verkehrsbeläſtigung angefochten und ein Ausgleich für 
die Verbrauchsſteuern durch ſtärkere direkte Steuern verlangt, vielleicht in der Form der 
Weitererhebung einer Quote des Wehrbeitrags. Jede Rede beginnt mit einer Huldigung 
für Tirpitz. Der konſervative Redner will die Verweiſung der U-Bootdebatte in die 
Kommiſſion nur als Verſchiebung der Plenarbeſprechung aufgefaßt ſehen, nicht als Auf⸗ 
hebung, und findet dazu die Zuſtimmung der Nationalliberalen. 

Die Fleiſchpreiſe fangen an zu ſinken, Rindfleiſch (die Woche vom 13.— 18. ver⸗ 
glichen mit der vorhergehenden) hat nur noch eine Steigerung von 3 Pfennig pro Pfund 
erfahren, Kalb⸗ und Hammelfleiſch aber ſchon eine kleine Senkung. Für den 15. April 
iſt eine Beſtandsaufnahme für Kartoffeln beim Erzeuger angeordnet. 

Ich bin in Heidelberg, deſſen unausſprechlicher Vorfrühlingszauber den Krieg ver⸗ 
geſſen machen könnte: erſtes Lärchengrün, blühende Schlehenhecken, rotſchimmernde Pfirſich⸗ 
bäume über der braunen Erde. 


Freitag, 24. März. 

Eine ſtarke Verſchärfung der Beſtrafungen für Überſchreitung irgendwelcher Höchſt⸗ 
preisbeſtimmungen iſt durch den Bundesrat verfügt. Ob es nützt? 

Die Verſorgung der unehelichen Kinder von Kriegsteilnehmern ſoll durch eine Novelle 
zum Militärhinterbliebenengeſetz geregelt werde. 

Die Zeichnungen zur Kriegsanleihe betragen 10,6 Milliarden. Überſeezeichnungen 
und Feldzeichnungen ſtehen noch aus. Den Menſchen iſt der Erfolg dieſer wirtſchaftlichen 
Campagne ſchon ſo ſelbſtverſtändlich, daß ſie gar nicht mehr ſo viel daraus machen wie 
zuvor. Und doch bedeutet die Leiſtung eigentlich mit jedem Mal mehr. 

Die Abendblätter erſcheinen unter der ÜUberſchrift: „Sturm im Reichstag“, und ſogar 
das Kriegsanleiheergebnis ſteht in kleineren Lettern unter dieſem Hauptſtichwort. Und in 
der Tat, die Abſchüttelung der ſozialdemokratiſchen Minderheit und ihres Sprechers Haaſe 
durch die Fraktion iſt ein Ereignis von entſcheidender Tragweite: politiſch und geiſtes⸗ 
geſchichtlich. Der Teil der Sozialdemokratie, der den Gedankengang in die Weltpolitik 
hinein nicht mitmachen konnte, reißt ſich nun endgültig los. Den Manen von Marx wäre 
es zu gönnen geweſen, daß ſein Geiſt eine etwas größere Vertretung gefunden hätte. als 
dieſe ganz unbedeutende Rede von Haaſe. Aber es iſt wohl auch das charakteriſtiſch und 
notwendig. 

Den kommenden Auseinanderſetzungen — heute abend findet eine ſozialdemokratiſche 
Fraktionsſitzung ſtatt — ſieht alles in höchſter Spannung entgegen. 


Sonnabend, 25. März. 


18 Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Fraktion ſind ausgeſchieden und haben unter 
dem Namen „ſozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft“ eine neue Fraktion gebildet. Es ſind 
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die Abgeordneten Bernſtein, Bock, Büchner, Cohn, Dittmann, Geyer, Haaſe, Henke, Herz⸗ 
feld, Horn, Kunert, Ledebour, Schwartz, Stadthagen, Stolle, Vogtherr, Wurm, Zubeil. 
Kein Süddeutſcher dabei. 

Nun beſteht der ſeltſame Zuſtand zweier Fraktionen bei einer Partei. 

Von der großen zur kleinen Geſchichte: der Frage der Modegeſtaltung bei Rohſtoff⸗ 
mangel. An die Rohſtoffabteilung des Kriegsminiſteriums richtet der Verlag der ver⸗ 
breitetiten Modezeitſchriften die Bitte: es möge die ſchon fertige Sommermode durch die 
Propaganda gegen die Stoffverſchwendung nicht geſchädigt werden; es mögen der Induſtrie 
ſchon jetzt und dem Publikum ſpäter die entſprechenden Richtlinien gegeben werden. Daß 
die deutſche Modeinduſtrie in eine Zwickmühle gerät, iſt klar und geht auch aus dieſen 
Ausführungen hervor. Will ſie exportfähig bleiben, ſo iſt der eigene Weg einer der Welt⸗ 
mode fernen deutſchen Tracht unmöglich, und eben dieſer nationale Plan einer deutſchen 
Weltmode kann unabſehbar weit von ſeiner Verwirklichung abgedrängt werden. Die Kunſt 
wird ſein, mit weniger Stoff etwas zu ſchaffen, was nicht durchaus von den Konturen des 
Weltmodebildes abweicht, ſich aber durch ſeine geſchmackvolle Mäßigung gegenüber den 
geradezu ungeheuerlichen Krinolinengelüſten der Franzoſen verſtändigen Leuten des neutralen 


Auslandes empfiehlt. 
Sonntag, 26. März. 
Die Trennung der ſozialdemokratiſchen Fraktionen iſt durch die folgenden Erklärungen 


vollſtändig geworden: 
Erklärung der Mehrheit: 

„Die Fraktion bedauert lebhaft die Vorgänge, die ſich innerhalb ihrer eigenen Ge⸗ 
meinſchaft in der heutigen Reichstagsſitzung zugetragen haben. 

In ihrer Fraktionsſitzung am Vormittag wurde der einſtimmige Beſchluß gefaßt, eine 
allgemeine politiſche Debatte im Plenum, nach der Behandlung des Etats des Auswärtigen 
Amtes in der Budgetkommiſſion zu führen — ein Beſchluß, dem noch vor Beginn der 
Plenarſitzung der Seniorenkonvent widerſpruchlos zugeſtimmt hat. Hinſichtlich der ee 
des Notetats hatte die Fraktion in der gleichen Sitzung beſchloſſen, im Hinblick auf jene in 
Ausſicht Ab tand politiſchen Erörterungen nach altem Herkommen heute von einer politiſchen 
Debatte Abſtand zu nehmen. 

In dieſer dun nee iſt Haaſe mehrmals ausführlich au Wort gekommen, um 
feine Auffaffung zum Notgeſetz zu begründen. Nachdem die Fraktion in ihrer Mehrheit 
gegen dieſe Auffaſſung entſchieden hatte, hat Haaſe auch nicht die leiſeſte Andeutung gemacht, 
daß er gegen dieſe Fraktionsbeſchlüſſe im Plenum vorgehen werde. Dadurch wird ſein 
Diſziplinbruch zugleich zum Treubruch. Nachdem die Fraktion bereits am 12. Januar die 
damalige Sonderaktion aufs ſchärfſte gerügt hatte, ſieht ſie ſich nunmehr gezwungen, zu 
erklaren, daß 1 und diejenigen Fraktionsmitglieder, welche die gemeinſam gefaßten 
Beſchlüſſe gröblich mißachten und öffentlich durchkreuzen, dadurch die aus der Fraktions⸗ 
zugehörigkeit entſpringenden Rechte verwirkt haben.“ 

Dieſe Erklärung wurde in der Fraktion mit 58 gegen 33 Stimmen angenommen, 
bei vier Stimmenthaltungen. Zwölf Parteimitglieder fehlten. 


Erklärung der Minderheit: 


Die ſozialdemokratiſche Fraktion des Reichstags hat uns heute mit 58 gegen 33 Stimmen, 
bei 4 Stimmenthaltungen, der „aus der Fraktionszugehörigkeit entſpringenden Rechte“ 
beraubt. Dieſer Beſchluß macht es uns unmöglich, innerhalb der Fraktion auch ferner die 
Pflichten zu erfüllen, die uns durch die Wahl als Abgeordnete der ſozialdemokratiſchen Partei 
auferlegt ſind. Wir ſind uns bewußt, getreu den Grundſätzen der Partei und den Beſchlüſſen 
der Parteitage gehandelt zu haben. Um ſo die Pflichten gegenüber unſeren Wählern auch 
weiter erfüllen zu können, ſind wir genötigt, uns zu einer Sozialdemokratiſchen Arbeits⸗ 


gemeinſchaft zuſammenzuſchließen. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Über die Kriegsleiſtung der Frauen führte 
der Abgeordnete Caſſel im preußiſchen Landtag 
folgendes aus: 


„Schließlich möchte ich aber noch eines Teiles 
der Bevölkerung gedenken, der ſich die größten 
Verdienſte erworben hat, ohne Uniform und 
Waffen zu tragen: das ſind unſere Frauen und 
Mädchen. (Sehr richtig!) 

Unſere Frauen und Mädchen haben ſich in 
der ſelbſtloſeſten und aufopferungsvollſten Weiſe 
in den Dienſt des Vaterlandes geſtellt. (Sehr 
richtig!) Sie haben nicht nur die Krieger bei 
ihrem Zuge zum Felde gelabt, nicht bloß der 
Verwundeten und Kranken ſich mit größter Sorg⸗ 
falt angenommen bei Heilung 10 Wunden und 
Leiden, ſondern ſie haben auch ihr Augenmerk 
auf Not und Elend im 1 ewandt und 
insbeſondere auf die Fürſorge unſerer Frauen 
und Kinder unſerer einberufenen Krieger. (Bravo!) 
In der Einreihung in die Organiſation, die ſoviel 
von uns Deutſchen gerühmt worden iſt, haben 
die Frauen in vielfachſten Vereinigungen — ich 
will darum keine einzelnen nennen — Großes 
geleiſtet, indem ſie ſich rückhaltlos in den Dienſt 
ihrer Organiſationen geſtellt und volle Disziplin 
beachtet haben. (Bravo!) Ich glaube, daß das 
eine Leiſtung iſt, die man auch im Frieden nicht 
wird vergeſſen können, und aus der auch dann 
Folgerungen zu ziehen ſein werden, auf die ich 
heute nicht eingehen kann. 

Gleichzeitig haben die Frauen durch ihr Bel⸗ 


Männern, deren Brüder und Söhne im Felde 
ſtehen, und die wir nicht ſelbſt in die Lage 
kommen können, im Felde für das Vaterland 
unſere Schuldigkeit zu tun, zu der ſorglichen und 
mühevollen Arbeit zu veranlaſſen, die überall im 
Lande geleiſtet worden iſt. Ich kann die An⸗ 
erkennung, welche verſchiedene der Herren Vor⸗ 
redner hierüber ausgeſprochen haben, nur teilen.“ 


* Der weibliche Arbeitsmarkt zeigt ſchon die 
Anzeichen der beginnenden Arbeitsloſigkeit. Auf 
100 Stellen kamen in Berlin im Dezember 1915 
116, im Januar 1916 153, im Februar 240 
arbeitſuchende Frauen. 


* Zum „Zölibat der Lehrerinnen“. Aus 
bevölkerungspolltiſchen Gründen iſt man letzthin 
in der Tagespreſſe (Voſſiſche Zeitung) für die 


verheiratete Lehrerin von neuem eingetreten. 
Die Gegner ſind auch zu Wort gekommen — 
u. a. in Herrn Stadtſchulinſpektor Schepp, der 
ſich gegen die verheiratete Lehrerin wendet, weil 
er — merkwürdiger Standpunkt für einen Stadt⸗ 
ſchulinſpektor — den weiblichen Einfluß ſchon 
jetzt für einen Schaden der Schule erklärt. 
Sachlich wurden dabei von keiner Seite die 
folgenden Tatſachen eingeſchätzt: daß bevölkerungs⸗ 
politiſch angeſehen die Frage vlelmehr ſo liegt: 
ob eine Familienmutter noch Lehrerin ſein ſoll, 
und nicht umgekehrt: ob eine Lehrerin Familien⸗ 
mutter ſein darf. Wenn nämlich die Zahl der 
Lehrerinnen, die aus privatwirtſchaftlichen Grün⸗ 
den ihr Amt in der Ehe beibehalten müſſen, 
weil das Einkommen des Mannes zur Familien⸗ 
erhaltung nicht ausreicht, ſehr groß iſt, ſo be⸗ 
deutet das ungeſunde männliche Ein kommens⸗ 
verhältniſſe. Dann wäre hier der Hebel an- 
zuſetzen, ſtatt dadurch, daß man ſolche Berbält- 
niſſe in Permanenz erklärt, indem man die 
Berufsarbeit der Ehefrauen zum Normalzuſtand 
machen will. Iſt aber die wirtſchaftliche Not⸗ 


wendtgkeit zur Beibehaltung des Berufs nicht 


ſo groß, ſo ſpielt die Frage bevölkerungspolitiſch 


ſpiel dazu mitgewirkt, auch uns zurückgebliebenen eine untergeordnete Rolle. Daß nur ganz aus⸗ 


nahmsweiſe leiſtungsfähige Menſchen einen vollen 
Lehrberuf mit allen geiſtigen und körperlichen 
Anforderungen mit der Mutterſchaft und Haus⸗ 
haltsverantwortung verbinden können, liegt auf 
der Hand und wird durch die Erfahrungen der 
Länder beſtätigt, die ein wirklich hochſtehendes 
Schulweſen mit der Einrichtung der „verheirateten 
Lehrerin“ verbunden haben. Es gibt in ſolchen 
Ländern nur ganz ſeltene Exemplare von Lehrerin⸗ 
nen mit mehr als einem oder zwei Kindern; die 
große Mehrzahl iſt kinderlos. 

Überdies tut man gerade, als wenn eine 
Gefahr beſtände, daß man nicht genug Lehrerinnen 
bekommt, wenn man die Ehefrauen nicht mit 
heranzieht. Das Gegenteil wird ja in Zukunft 
der Fall ſein: die Zahl derer, die aus Männer⸗ 
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mangel unverheiratet bleiben müſſen, wird ſo 
groß ſein, daß man froh ſein kann, Berufe zu 


1 
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haben, die einen ſeeliſchen Erſatz bieten können, 


und daß man geradezu ſuchen müßte, ſie zu 
ſchaffen, wenn ſie nicht beſtänden. 

Die Frage hat alſo praktiſch gar nicht das 
Gewicht, das manche ihr beimeſſen. Grund⸗ 
ſätzlich haben wir immer den Standpunkt ver: 
treten, daß man die Möglichkeit für die ver: 
heiratete Lehrerin, im Amt zu bleiben, offen⸗ 
laſſen ſoll. Sie wird ſelbſt das Maß ihrer 
Kraft beurteilen können. 


* Die Lehrerin in der Kriegsvertretung. 
Der preußiſche Unterrichtsminiſter ſtellte bei der 


— 


Staatshaushaltsberatung im Landtag feſt, daß 


an höheren Knabenſchulen in Preußen gegen: 
wärtig 411 Lehrerinnen zur Vertretung der 
Lehrer beſchäftigt ſind. Die Erfahrungen ſind 
durchaus gute. 

Um die Lücken in der Volksſchule auszufüllen, 


würden etwa 3000 Lehrerinnen neu eingeſtellt 


werden. 


* Ein weiblicher Privatdszent in Amſterdam. 


Als erſte weibliche Privatdozentin hat die Uni: 
verſität Amſterdam Dr. Anni Poſthumus für 
Vorleſungen über däniſche und norwegiſche 
Philologie zugelaſſen. 


* Ein weiblicher Profeſſor in Spanien. Auch 
in Spanien hat ſich nun eine Frau einen Ka— 


thederſitz erobert. Wie berichtet wird, hat der 


ſpaniſche Unterrichtsminiſter der Gräfin Pardo 
Bazan die Profeſſur der romaniſchen Sprachen 
an der Univerſität Madrid übergeben. Die 


gleiche Profeſſur bekleidet an der Univerſität | 


Oporto in Portugal bekanntlich eine geborene 
Deutſche, Caroline Michaelis de Vasconcellos. 


Vier Architektinnen arbeiten gegenwärtig 
im Dienſt der Militärbauverwaltung. Wir ent⸗ 
nehmen einem Aufſatz der Voſſiſchen Zeitung 
darüber folgende Mitteilungen. Eliſabeth 


von Knobelsdorff ſtellte ſich als erſte im Sep⸗ 


tember 1914 der Militärbauverwaltung in 
Döberig zur Verfügung, wurde ſofort an- 
genommen und iſt ſeitdem dort beſchäftigt. 


Zunächſt wurde ſie mit der Fertigſtellung eines 


„Offizierlagers“ (Maſſivbau), dem dazugehörigen 

rten und der Wegeanlage betraut. Dann 
übertrug man ihr Entwurf und Bauleitung von 
zwei Transformatoren⸗Häuſern und zwei großen 
Offiziers⸗ Baracken (ebenfalls Maſſivbauten). 
Augenblicklich iſt ſie mit der Wiederherſtellung 
einer abgebrannten Kirche auf dem Truppen— 
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übungsplatze beſchäftigt. Sie iſt dem Regierungs- 


baumeiſter, der Vorſtand des betreffenden Bau 


amtes iſt, unterſtellt. Auf dem gleichen Bauamt 
Döberitz iſt ſeit dem Auguſt 1915, nach ab 
gelegtem Vorexamen, die junge Prinzeſſin 
Viktoria von Bentheim tätig. Sie übernahm 
Entwurf und Bauleitung eines Pferdeſtalles 
und den Entwurf eines „Eichenhaines“ zum 
Gedächtnis für gefallene Krieger. Beim Militär⸗ 
Bauamt Spandau I arbeitete längere Zeit die 
Diplom⸗Ingenieurin Agnes Mackenſen (Ver⸗ 
anſchlagung, Abrechnen und Einzelzeichnen für 
verſchiedene Maſſivbauten und Baracken). Jetzt 
iſt ſie als Hilfsarbeiterin bei dem Bau eines 
Amtsgerichtes bei Düſſeldorf bei der Allgemeinen 
Bauverwaltung angeſtellt. Ebenfalls beim 
Militär⸗Bauamt Spandau I wurde Frl. Marg. 
Wettcke vom Oktober 1915 bis März 1916 beim 
Bau einer Kaſerne mit Bauleitung, Veran— 
ſchlagung und Einzelberechnung betraut. 


* Als erſte Kriegsmalerin im Felde wird 
die Kölner Malerin Frau Lotte Bertha Prechner 
mit Erlaubnis des Generalgouvernements nach 
Belgien reifen. Die Künſtlerin hat ihre Aus⸗ 
bildung in München und Paris erhalten und 
iſt bisher beſonders mit Bildniſſen hervor— 
getreten. 


* Weibliche Kräfte im chemiſchen Beruf. 
Der Vorſtand des Vereins deutſcher Chemiker 
warnt in ſeinem Organ, der „Zeitſchrift für an— 
gewandte Chemie“ auf das entſchiedenſte davor, 
ſich über die Fortkommensausſichten der Frau 
in der chemiſchen Induſtrie übertriebene Hoff— 
nungen zu machen. Nach Anſicht erfahrener 
Chemiker ſind Frauen aus phyſiſchen Gründen 
für die Verwendung in weiten Gebieten der 
Chemie überhaupt ungeeignet. Auch wird be— 
zweifelt, ob nach dem Kriege ein nennenswerter 
Mangel an Arbeitskräften in der Chemie ein- 
treten wird. Die Aufgaben, die der Wieder- 
aufbau der chemiſchen Induſtrie und ihre künf— 
tige Entwicklung ſtellen, erfordern notwendig, 
daß auf die vollgültige wiſſenſchaftliche Vor— 
bildung, der wir zum großen Teil die bisherigen 
Erfolge der deutſchen Induſtrie verdanken, auch 
in Zukunft das größte Gewicht gelegt werde. 
Ferner muß der Verein nach wie vor an der 
entſchiedenen Forderung feſthalten, die Stellung 
der akademiſch gebildeten Chemiker ſcharf zu 
trennen von der der halbgebildeten (ſog. Chemo— 
technikern, Chemikanten uſw.). Alle Frauen, die 
daran denken, ſich dem chemiſchen Beruf zuzu⸗ 
wenden, mögen ſich klarmachen, daß ſie ohne 
die übliche wiſſenſchaftliche Vorbildung des Che— 
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mikers, d. h. ohne einen Hochſchulbeſuch von 
4 bis 5 Jahren, keine Ausſicht haben, in eine 
gehobene Stellung zu kommen, die den ſozialen 
Anſprüchen einer gebildeten Frau entſpricht. 
Eine Ausbildung von 2 bis 4 Semeſtern — 
auch nach Beſuch einer neunklaſſigen Mittelſchule 
— genügt unter feinen Umſtänden zu dem Er: 
werbe der Kenntniſſe und Fertigkeiten, die allein 
einen Anſpruch auf den Titel eines Chemikers 
geben. Der jetzige Andrang vieler Frauen zur 
Chemie birgt unter dieſen Umſtänden die Gefahr 
ſchwerer und verhängnisvoller Enttäuſchungen 
in ſich. 
Dieſen Warnungen wird nicht durchaus ob— 
jektive Geltung zukommen. Durchaus berech— 
tigt iſt aber die Abwehr einer Herabdrückung des 
Standes durch halbgebildete Kräfte — eine Ge- 
fahr, die bei dem unberechtigten Anſehen, das 
dieſe halbe Ausbildung bei den Frauen genießt, 
in hohem Grade beſteht. 


* ber die Frauen in der Land wirtſchaft 
ſpricht Prof. Dr. Wygodzinski⸗Bonn in einem 
Aufſatz des „Tag“. Er verlangt angeſichts der 
tatſächlichen Ausdehnung der landwirtſchaftlichen 
Frauenarbeit in verantwortlichen Stellen, die 
mit dem Krieg noch zunehmen wird, daß der 
Ausbildung der Frauen ganz andere Sorgfalt 
gewidmet werde. Prof. Wygodzinski führt aus: 

„Man kann ſagen, daß bezüglich der hoch⸗ 
ſchulmäßigen Bildung den Frauen bei uns 
Schwierigkeiten nicht entgegenſtehen. Das land⸗ 
wirtſchaftliche Studium an den beiden landwirt⸗ 
ſchaftlichen Hochſchulen (Berlin und Bonn⸗ 
Poppelsdorf) ſowie an den landwirtſchaftlichen 
Inſtituten der Univerſitäten ſteht allen Frauen 
unter den gleichen Bedingungen offen wie den 
Studierenden männlichen Geſchlechts; in einer 
allerdings nicht allzu großen Reihe von Fällen 
iſt davon ſchon Gebrauch gemacht worden. Her⸗ 
vorheben möchte ich, daß das allgemeine Studium 
der Landwirtſchaft mit deren fortſchreitender, 
techniſcher und wirtſchaftlicher Vervollkommnun 
ſich mehr und mehr verzweigt; ſo entſtehen 
Spezialberufe, von denen einzelne, wie der des 
Saatgutzüchters, ſich für Frauen beſonders eignen 
dürften. Anders ſteht es mit dem ſogenannten 
niederen und mittleren landwirtſchaftlichen Unter: 
richt für Frauen. Für die männliche Landjugend 
iſt auf dieſem Gebiete in vorzüglicher Weiſe dur 
Landwirtſchaftsſchulen“ und ‚landivirtichaftliche 
Winterſchulen' geſorgt, die den geſamten Lehr— 
ſtoff theoretiſch in einer dem jeweiligen Bildungs— 
grad der Zöglinge entſprechenden Form vortragen. 
Soweit mir bekannt, gibt es für Bauernfrauen 


und =töchter noch nichts dergleichen. Die ganz 
vorzüglichen Wanderhaushaltungsſchulen be— 
handeln, wie ſchon der Name ſagt, hauswirt— 


ſchaftliche Dinge, wobei höchſtens noch Geflügel— 
und Kleinviehzucht herangezogen wird. Es wäre 
nicht undenkbar, auf dieſem Grunde weiter 
fortzubauen; auch ein weiterer Ausbau der 
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elegentlich durch die Wiuterſchuldirektoren auch 

für Frauen veranſtalteten acht- bis vierzehntägigen 
Kurſe“ über landwirtſchaftliche Spezialthemen 
(Fütterung, Obſtbau uſw.) wäre zu erwägen. 
Mehrere Landwirtſchaftskammern beabſichtigen 
jetzt durch ihre Winterſchuldirektoren ſolche Kurſe 
für Kriegswitwen einzurichten. 

Das zweckmäßigſte wäre allerdings die Ein⸗ 
führung ähnlicher Lehrinſtitute wie für die 
Bauernſöhne, d. h. alſo richtiger Winterſchulen. 
Ebenſogut wie die Bauernſöhne während eines 
oder zweier Winter im elterlichen Hauſe entbehrt 
werden können, weil ſich dieſe Zeit durch das, 
was ſie lernen, EL bezahlt macht, jo gut 
muß dies in den ‚Stillen‘ Monaten auch mit 
den Töchtern möglich ſein. Dies wäre das 
richtige „Frauendienſtjahr' der Landjugend. 
Selbſtverſtändlich iſt jede ſchematiſche Nachbildung 
des Lehrplans der für die Bauernſöhne beſtimmten 
Schulen zu verwerfen; es wird Aufgabe der 
landwirtſchaftlichen de ſein, ſich hierzu 
zu äußern. Geſchehen aber muß etwas; denn 
den Luxus von Verſchwendung, d. h. von un⸗ 
genügender Ausnutzung von Frauenkraft können 
wir uns nicht mehr geſtatten.“ 

Der Berliner Verein deutſcher Landwirt⸗ 
ſchaftsbeamten hat ſich kürzlich in einer Sitzung 
mit dem „Eindringen der Frauen in den land⸗ 
wirtſchaftlichen Beamtenſtand“ beſchäftigt, be⸗ 
merkenswert vorurteilsloſer als manche anderen 
Berufsorganiſationen. In der Ausſprache ſagte 
der Beſitzer der Milchkuranſtalt Viktoriapark⸗Berlin, 
„von einer Lohndrückerei durch tüchtige weibliche 
Kräfte könne man nach ſeinen Erfahrungen nicht 
wohl reden; denn dieſe wären heutzutage ebenſo 
teuer wie männliche Kräfte. Daß aber Frauen 
zu ganz überraſchenden Leiſtungen fähig wären, 
wenn die Not an ſie heranträte, oder man ihnen 
Gelegenheit gäbe, ihr Können zu zeigen, ſtehe 
außer Frage. Er habe in ſeinem umfangreichen 
Betriebe die gleiche Erfahrung gemacht und jel 
noch nie beſſer gefahren als jetzt, wo eine 
22 jährige ‚Profuriftin‘ von frühmorgens / 4 Uhr 
bis abends ſpät den ganzen Betrieb ſelbſtändig 
und in voller Verantwortung leite. 

Daß Gutsfrauen, deren Männer im Kriege 
ſtünden, ihre Wirtſchaft mit Erfolg und Energie 
leiteten, ſei ja bekannt. Und auch in anderen 
Berufen, an die man nie gedacht, bewährte ſich 
die herangezogene weibliche Kraft vorzüglich. 
Früher habe er unſagbaren Yirger mit der 
Kühlung der Milch und den ewig wechſelnden 
Schweizern gehabt. Seitdem er dieſe durch 
Frauen erſetzt habe, ginge alles wie am Schnürchen. 
Freilich zahle er auch den Frauen genau er 
ſelben Yohn wie den früheren Stallſchweizern. 


* Die weibliche Bedienung in den Gapwirt 
ſchaften hat ſich, wie die Voſſiſche Zeitung mit 
teilt, ebenſo wie ſo viele weibliche Hilfskräfte 


Zur Frauenbewegung. 


im Verkehrsleben glänzend bewährt. In einer 


Verſammlung des „Vereins der Gaſtwirte Groß⸗ | 


Berlin“ wurde vom Vorſtande mitgeteilt, daß 
ſämtliche Gaſtwirtekorporationen Groß-Berlins 
eine Konferenz im Berliner Polizeipräſidium 
gehabt haben, in der die Vorſtände um ihre 
Meinung über die Bewährung der weiblichen 
Hilfskräfte befragt wurden. Das Urteil lautete 
allgemein ganz vorzüglich. Es wurde auch das 
„Einſtellungsalter“ erörtert. Der Dezernent im 
Bolizeipräfidium war für ein Alter von 25 bis 
30 Jahren. „Die Vertreter der Gaſtwirte über⸗ 
zeugten ihn aber,“ ſo heißt es in der Mitteilung, 
„daß dieſe Altersſtufen nicht immer die ge: 
eigneten Kräfte in genügender Zahl bieten dürften, 
und ſo erreichten die Gaſtwirte, daß ein Ein⸗ 
ſtellungsalter von 21 bis 35 Jahren gewährt 
wurde, um auch Kriegerfrauen und weiblichen 
Angehörigen von Gaſtwirten, die in dieſer 
ſchweren Zeit ihre Exiſtenz verloren haben, eine 
Verdienſtmöglichkeit zu bieten.“ Der Bund 
deutſcher Frauenvereine iſt ſeinerzeit gleichfalls 
für eine Erhöhung des Eintrittsalters für den 
Beruf eingetreten. Die Frauen werden, trotz 
der „Verdienſtmöglichkeiten“, nicht fo ſchnell 
„überzeugt“ ſein, wie nach dieſer Mitteilung der 
Polizeidezernent, daß die Einſtellung 21 jähriger 
Mädchen in Gaſtwirtſchaften, in denen die weib⸗ 
liche Bedienung bislang nicht üblich war, ſich 
rechtfertigen läßt. 


* Mntterſchule. Im Kaiſerin Auguſte 
Viktoria⸗Haus zur Bekämpfung der Säuglings— 
ſterblichkeit im Deutſchen Reiche in Charlotten— 
burg beginnt am 13. April 1916 ein Kurſus für 
Mütter und Mädchen, in dem all das theoretiſch 
und praktiſch gelehrt werden wird, was eine 
Frau von der Pflege und Ernährung des Säug— 
lings wiſſen muß. 

Schriftliche und mündliche Auskunft wird 
vom Bureau des Kaiſerin Auguſte Viktoria⸗Hauſes 
in Charlottenburg v, Mollwitzſtraße (Privat— 
ſtraße) erteilt. 


Frauenwahlrecht in den Vereinigten Staaten. 
Das Senatswahlrechtskomitee für politiſche Gleich— 
heit in den Vereinigten Staaten hat ſich, wie der 
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„Vorwärts“ mitteilt, mit folgendem Beſchluß 
für das Frauenwahlrecht ausgeſprochen: 


„Das Wahlrecht für Männer wurde von 
Zeit zu Zeit ausgedehnt. Jede Erweiterung 
des Wahlrechts war eine natürliche und logiſche 
Entwicklung des Prinzips der Souveränität des 
Volkes. Wir mögen vorausſetzen, daß das all— 
gemeine Wahlrecht für Männer eine feſtſtehende 
Tatſache unſeres Regierungsſyſtems iſt. 

Nach unſerer Meinung kann jedes Argument 
und jedes Prinzip, auf denen das allgemeine 
Männerwahlrecht beruht, für die Ausdehnung 
des Privilegiums und der Verantwortlichkeit 
auch auf die Frauen angewendet werden. Sie 
ſind nämlich denſelben Geſetzen unterworfen, 
werden zum Unterhalte der Regierung beſteuert 
und ſind zuſammen mit den Männern von den 
gleichen politiſchen Zuſtänden abhängig. Sie 
bilden die Hälfte unſerer Bevölkerung. Sie 
ſind Bürger in jeder anderen Bezlehung. Zu— 
ſammen mit den Männern bilden ſie das Volk. 

n der Vaterlandsliebe, Intelligenz, in dem 

ntereſſe am Wohle der Regierung und in der 

ignung für das Wahlrecht ſtehen ſie in keiner 
Weiſe den Männern nach. 

Weder logiſcher- noch gerechterweiſe kann Baier 
das unbeſchränkte Wahlrecht als ein grund— 
legender Beſtandteil unſerer Regierungsform 
anerkannt werden und gleichzeitig nur auf eine 
Hälfte des Volkes beſchränkt ſein, willkürlich 
durch den Zufall des Geſchlechtes der anderen 
Hälfte verſagt werden. 

Die Tätigkeit der Frau, ihre Teilnahme, 
ihre Opfer, ihr Magen in dem großen Kampf, 
der jetzt in drei Erdteilen wütet, haben für alle 
Zeit die Behauptung abgetan, daß ſie nicht mit 
dem Wahlrecht bewaffnet werden ſollte, weil ſie 
das Schwert nicht führen kann. Sie hat den 
Platz des Mannes in allen Berufszweigen der 
organiſierten Geſellſchaft eingenommen. Sie 
hat geholfen, ihre Regierung Du EL 
hat Munition hergeſtellt, hat die Geſetze be— 
obachtet und zur Durchführung gebracht, Maſchinen 
betrieben, Verwundete verbunden, die Toten 
begraben und hat ſich als Waffenbruder hinter 
der Front erwieſen. Der Mann iſt ſich der 
machtvollen Mitarbeit der Frau im Kriege bewußt 
geworden. Er wird auch die Berechtigung ihrer 


Forderung des Wahlrechts anerkennen und ſeine 


Verantwortung in den öffentlichen Angelegen— 
heiten in Friedenszeiten mit der Frau teilen.“ 
Dleſer Beſchluß wurde gegen die Stimmen 
von zwei Senatoren angenommen. 
Seltſam, zu denken, daß wir hier mit unſrer 
Kriegsarbeit dem Frauenwahlrechtskampf in den 
Vereinigten Staaten Waffen liefern! 


S 


Ver 
Deutſcher Reichsverband für Frauen⸗ 
ſtimmrecht. 


Die Verſchmelzung des Deutſchen Verbandes 
und der Deutſchen Vereinigung für Frauen⸗ 
ſtimmrecht zu einem Deutſchen Reichsverbande 
für Frauenſtimmrecht iſt am 19. März in Weimar 
getan worden. Die SS 3 und 4, die den Zweck 
und die Grundſätze des Reichsverbandes angeben, 
wurden in namentlicher Abſtimmung in dem 
Deutſchen Verbande mit 91 Stimmen gegen 
11 Stimmen angenommen. Als Zweck des 
Verbandes tft im $ 3 angegeben: a) den deutſchen 
Frauen die gleichen öffentlichen Rechte im Staats⸗ 
und Gemeindeleben zu verſchaffen und zu er⸗ 
halten, wie ſie den Männern zuſtehen, und ins⸗ 
beſondere ihnen das aktive und paſſive Wahlrecht 
zu den geſetzgebenden Körperſchaften und den 
Organen der Selbſtverwaltung zu erringen; 
h) die Frauen derjenigen deutſchen Länder, Ge⸗ 
meinden und Berufsklaſſen, die im Beſitz po⸗ 
litiſcher und ſonſtiger Wahlrechte ſind, zu deren 
Ausübung zu veranlaſſen; c) durch Vertiefung 
der polttiſchen Bildung die an u gemein- 
jamer Betätigung auf allen Gebieten des 
politiſchen und ſozialen Weſens anzuregen. Als 
Grundſätze bezeichnet 8 4: „Der Reichsverband 
ſteht nicht auf dem Boden einer beſtimmten 


bürgerin“ wurde Frau Adele Schreiber ein⸗ 
ſtimmig wieder übertragen. 


Ein „verein deutfher Schulge ſang⸗ 
lehrerinnen“ 
dat 


ſich mit dem Sitze in Berlin ſoeben gebildet. 
bezweckt den Zuſammenſchluß insbeſondere 
der ſtaatlich geprüften Schulgeſanglehrerinnen 
ur 1 ihrer beruflichen Beſtrebungen. 
urch enge Verbindung mit dem Verband der 
deutſchen an (Muſikſektion des 
Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen⸗ Vereins) iſt 
dem Verein für ſeine Beſtrebungen und Ein⸗ 
richtungen (Stellen vermittlung, Vereinszeitung, 
Fortbildungskurſe uſw.) ein ſtarker Rückhalt ge⸗ 
boten. Als 1. Vorſitzende wurde gewählt Frl. 
Elfe Schlegel, Berlin⸗Lichterfelde, Sophſen⸗ 
ſtraße 2; weiter ern dem Vorſtand an 
RR Anna Löpſien, Neumünſter, Eliſabeth Urtel, 
eimar, Nora Becker, Hannover, Eva Thurau, 
Schöneberg. Eine größere Anzahl Meldungen 
aus allen Teilen des Reiches ſind bereits ein⸗ 
gegangen. . 


Die Ortsgruppe halle a. S. des Deutſch⸗ 


politiſchen Partei oder einer beſtimmten Richtung 


der Frauenbewegung. Er will vielmehr alle 
vereinigen, die für die politiſche Gleichberechtigung 
der Frau eintreten, welcher politiſchen oder kon⸗ 
feſſionellen Richtung ſie auch angehören möge. 
Der Reichsverband will nicht die Intereſſen 
einer einzelnen Schicht oder Klaſſe von Frauen, 
ſondern die Intereſſen aller Frauen vertreten. 
Er wird ſein Ziel dann als erreicht anſehen, 
wenn alle deutſchen Frauen volle öffentliche 
Rechte in Stadt und Gemeinde genießen.“ Die 
neuen Satzungen als ganzes wurden faſt ein- 
ſtimmig angenommen, und ebenſo fand dann 
am Morgen des 19. März die Auflöſung der 
alten Verbände einſtimmig ſtatt, ſo daß die 
beiden Verbände zu der konſtituierenden Ver⸗ 
ſammlung des Reichsverbandes zuſammentreten 
konnten. Als erſte und zweite Vorſitzende 
wurden Frau Stritt und Frau Fiſcher⸗Eckert, 
als Vorſtandsmiiglieder Frau 8 

au e Fräulein Koch-Bremen, 
rau Dr. 

r. Dehmel, Fräulein Uht und Frau Dr. Mewald 
von Wedel gewählt. 


mehrigen Reichsverbandorgans „Die Staats— 


oſa Kempf⸗Frankfurt a. Main, Frau 


Evangeliſchen Frauenbundes 


hat kürzlich eine Kommiſſion gegründet, die ſich 
die Schaffung und Bereitſtellung geeigneter 
Wohnungen für Studentinnen zur Auf⸗ 
abe geſetzt hat. Die Kommiſſion, der neben 

itgliedern des Deutſch-Evangeliſchen Frauen⸗ 
bundes Vertreterinnen der beiden in Halle be⸗ 
ſtehenden Vereine ſtudierender Frauen angehören, 
hat zunächſt eine Liſte ſolcher Wohnungen auf⸗ 
geſtellt, die nach genauer Beſichtigung den Stu: 
dentinnen als in jeder Beziehung einwandfrei 
empfohlen werden tönnen. Dieſe Liſte wird von 
Anfang April an beim Pförtner der Univerſität 
ur Einſicht ausliegen. Studentinnen oder ihren 
Angehörigen wird geraten, ſich beim Wohnung⸗ 
ſuchen in Halle dieser Liſte zu bedienen, die vor 
allem den fremd nach der Großſtadt kommenden 
Damen ein zeitraubendes und anſtrengendes 


Herumſuchen, ſowie die mancherlei Unannehm⸗ 


zialoſzynski, 


Die Leitung des nun⸗ 


lichkeiten einer ungeeigneten Wohnung erſparen 
ſoll. Auf ſchriftliche Anfrage hin ſind zur Ver⸗ 
mittlung von Wohnungen oder vorläufiger 
Unterkunft in Halle gern bereit: Frau Ober⸗ 
1 Dr. Leitz, Kleiner Berlin 2, Frau 

argarete Schreiber, Neuwerk 10, Frl. 
A. Irmer, stud jur. et cam., Seebener Str. 9b, 
Frl. H. Eberhardt, stud. bist., Harz 17 III. 
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No 


NY 


97 


Bücherſchau 


Neue Kriegsliteratur. 


„Kriegs- und Heimatchronik“ von Dr. Fried⸗ 
rich Naumann und Dr. Gertrud Bäumer. 
I. Band, Auguſt 1914 bis Juli 1915. Berlin, 
Georg Reimer. (Preis 5 &, gbd. 6 &.) Wir 
können dieſe bedeutſame Veröffentlichung, die 
ſich ſchon äußerlich in ihrer gediegenen und 
geſchmackvollen Ausſtattung als ſolche kenn⸗ 
zeichnet, unſerem Leſerkreis nicht beſſer nahe⸗ 
bringen als durch den Abdruck des Vorworts. 
Wir tun es mit dem lebhaften Wunſch, daß 
viele den ſchönen Band, auf dem ſich Schwert 
und Ahre kreuzen, zu dauerndem Gedächtnis 
ihrer Bücherei geſellen mögen. 


„Als im Anfang des Auguſt 1914 der Krieg 
begann, deſſen Größe und Länge wir nicht ahnen 
konnten, haben wir uns vorgenommen, den 
Gang der Ereigniſſe in der „Hilfe“ von Tag 
zu Tage aufzuzeichnen, ſo gut wir während des 
übermächtigen Getriebes die Dinge zu durch⸗ 
ſchauen vermöchten. Dabel dachten wir beide 
von vornherein daran, ein Buch zu ſchaffen, das 
nach dem Kriege (wann wird das jein?) der 
Erinnerung und auch der geſchichtlichen Dar⸗ 
ſtellung dienen könnte. Als Tagebuchſchreiber 
des gewaltigſten Geſchichtsvorganges waren wir 
uns ſtets bewußt, wie viele Irrtumsmöglichkeiten 
vorhanden find, wenn mitten in kriegs⸗ 
abgeſchloſſenen Deutſchland unter der not⸗ 
wendigen Kriegsvorſicht das Wichtige vom Un⸗ 
wichtigen geſondert und das Charakteriſtiſche 
aus dem Gleichgültigen herausgehoben werden 
ſoll. Wer nach dem Kriege unſere zuſammen⸗ 
ſch an Chroniken leſen wird, muß an ver⸗ 
chledenſten Stellen das Gefühl haben, daß hier 
oder dort zuviel oder zuwenig erkannt oder 
hel wurde, denn auch wir ſelbſt ſehen ſchon 
eute einiges als überholt oder unnötig geworden 
an, aber wir ändern abſichtlich nichts an dem, 
was wir geſchrieben haben, weil wir eben nicht 
unſere nach 
ſondern die Eindrücke des Tages und der Woche 
aufbewahren wollen. Oftmals iſt es uns nicht 
leicht geweſen, die regelmäßige treue Arbeit des 
Chronſſten fortzuſetzen, well jedes von uns 
während der Kriegszeit durch viele andere 
Pflichten in Anſpruch genommen wird, 
manches Einzelſtück ſowohl der Kriegs⸗ wie der 
Pelmatcheonif iſt unterwegs oder im Gedränge 

er Sitzungen entſtanden. Wir geſtehen darınn 
Art zu, daß Leute mit mehr freier Zeit in ihrer 
rt noch beſſere Sammler der Ereigniſſe und 


träglichen Erfahrungen und Anſichten, 


und 


| 
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Aufbewahrer von Material fein können, aber 
andererſeits dürfen wir für uns in Anſpruch 
nehmen, daß uns vielfach das Rauſchen der 
9 Bewegungen durch die eigenen 
hren geklungen iſt. In beiden Chroniken iſt 
abſichtlich der perſönliche Ton beibehalten worden. 
1 wollte die Heimatchronik, ſofern 
e nicht nur die Geſchichte der e ie 
gebung und inneren zaulun ſondern Bilder 
es Heimatlebens gibt, am Selbſterfahrenen feſt⸗ 
Es wäre natürlich leicht geweſen, aus 
eitungen eine größere Fülle von Einzelzügen 
des Heimatlebens zuſammenzuſtellen. Das iſt 
nicht beabſichtigt geweſen. enn dadurch der 
Kreis der Heimatbegebenheiten ſo eng geworden 
iſt, wie ihn eben die Erlebniſſe eines einzelnen 
Menſchen nur umſpannen können, ſo muß für 
dieſe Begrenzung entſchädigen, daß ſie nicht aus 
zweiter Hand, ſondern perſönliche Eindrücke ſind. 
Es gibt nun zwar ſchon heute ſo viel Kriegs⸗ 
literatur, und beſtändig häuft ſich der Berg der 
Schriften und Bücher, daß wir unſere gemeinſame 
Arbeit nur als einen kleinen Teil der unüber⸗ 
Ka Geſamtbeſchreibung des Weltkrieges und 
einer Folgen anſehen können, einen beſcheidenen 
Teil, denn ſie kommt ohne Bilder, Landkarten 
und mit der Nüchternheit der Tagesaufzeichnung. 
Vielleicht aber iſt gerade das letztere für die 
Folgezeit ein Vorteil. Man kann nicht Hunderte 
von Tagen mit Trompetengeſchmetter begleiten, 
und das, was ſich begibt, iſt mächtig genug, der 
beſtändig mitlauſenden ſtrede entbehren zu 
können. Wir wollen Tatſachen aufzeichnen, 
dabei freilich oft gerade auch kleine, kaum greif⸗ 
bare, nur für das 4 5 vorhandene Er⸗ 
ſcheinungen und Urteile. Wenn ſpäter Nach⸗ 
kommen dieſer Zeit ſich fragen werden, wie es 
uns im Kriege zumute geweſen ſein muß, ſo 
werden ſie wohl in unſeren Chroniken einiges 
in und zwiſchen den Zeilen leſen, was in 
keinem Generalſtabsbericht und in keiner Kriegs⸗ 
wirtſchaftsgeſchichte vorkommt. Es iſt uns beiden 
dieſer Krieg von Anbeginn an nicht nur ein 
militäriſcher oder wirtſchaftlich-techniſcher Vor⸗ 
ang geweſen, ſondern ebenſo eine Seelen— 
ewegung ohne gleichen, deren Zittern und 
Wogen nicht weniger zur Weltgeſchichte gehört 
als das Aufſteigen und Abſteigen der Heere 
und Geſchwader, als das Wachſen oder Sinken 
der Materialvorräte und Preiſe. 

Wir laſſen alſo zunächſt den erſten Jahrgang 
erſcheinen. Wie vieles dann noch folgen muß, 
weiß kein Menſch. Es iſt erlaubt, zu hoffen, 


halten. 
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daß es nicht mehrere Bände fein werden. 
Schlußbande ſoll ein Kalenderverzeichnis der 
Ereigniſſe, der Schlachten, or und Ver⸗ 
ordnungen für das ganze Werk geboten werden. 

Dieſen erſten Jahrgang widmen wir dem 
Gedächtnis derer, die für uns alle geſtorben find.” 


„Nach Oſten.“ Von Sven Hedin. Große 
Ausgabe. 520 Seiten mit 267 Abbildungen. 
Leipzig, F. A. Brockhaus. (Preis geb. 10 &.) 
Die große Ausgabe des neuen Sven Hedin iſt 
erſchienen und damit die Ergänzung ſeines von 
uns bereits früher gewürdigten „Ein Volk in 
Waffen“. Seine Erlebniſſe an der Oſtfront ſind 
nicht minder packend und lebendig geſchildert wie 
die an der Weſtfront. Und wenn dort ein be- 
ſonderer politiſcher Wert in der vorurteilsloſen 
Darſtellung der belgiſchen Zuſtände durch einen 
Neutralen lag, ſo liegt er hier nicht weniger in 
den Schilderungen ruſſiſcher „Kultur“, die unſere 
Feinde auch nicht mit einem Wort mehr an⸗ 
weifeln. Man muß leſen, was Hedin über die 

lünderungen und die entſetzlichen Verbrechen 
der Ruſſen in Oſtpreußen ſchreibt, um noch 
einmal das ganze tiefe Dankgefühl wieder zu 
empfinden, das Deutſchland ſeinem Hindenburg 
ſchuldet. Und man kann nur zuſtimmen: „Das 
Vorgehen der Koſaken und der übrigen ruſſiſchen 
Truppen in Oſtpreußen iſt und bleibt ein un⸗ 
auslöſchlicher Schandfleck in Rußlands Kriegs⸗ 
geſchichte und ebenſo ein Schandfleck auf dem 
Wappenſchild der Chriſtenheit im 20. Jahrhun⸗ 
dert! Eine energiſche Kriegsleitung beſtraft die 
Verbrechen ſchlechter Elemente; ſie beugt ſich 
nicht vor Dieben und anderem Pack und läßt 
am allerwenigſten zu, daß der Ruf der Armee 
von Frevlern und Spitzbuben geſchändet wird. 
Wenn es Leute in Weſteuropa gibt, die dieſe 
Art der ruſſiſchen Kriegführung billigen, ſo 
müſſen die Völker, die im jetzigen Wettkampf 
für die uralte germaniſche Kultur Partei er⸗ 
greifen, dahin übereinkommen, daß die Ruſſen 
in Zukunft in Mittel- und Nordeuropa keine 
Kulturmiſſion mehr zu erfüllen in Sie jollen 
ihr Geſicht nach ſten wenden, nicht nach 
Weiten...“ „Und dieſer Macht, deren Soldaten 
ſich ſolcher Verbrechen ſchuldig machen, bemühen 
ſich die Weſtmächte, den Weg in Europas Herz 
zu bahnen! England trägt die Hauptverant⸗ 
wortung dafür. England benutzt ſeine farbigen 
Vaſallen, um den weſteuropäiſchen Damm gegen 
die Barbarei des Oſtens niederzureißen. Eng— 
land, das ſich ſelbſt den Beſchützer der kleinen 
Staaten zu nennen wagt, ſucht ſeine Schützlinge 
zu erdroſſeln und auszuhungern, um ſie ſo zu 
zwingen, den Slawen in ihrem Kampf gegen 
germaniſche Ehre und Treue, germaniſche Kraft 
und Tüchtigkeit zu helfen. Wenn aber Englands 
Streben glückt, dann iſt auch das Schickſal der 
ſkandinaviſchen Halbinſel beſiegelt. Was Eng— 
lands Eide wert ſind, haben wir Schweden ja 
mehr als genug erfahren. 1720 hat es uns 
verraten, 1808 hat es uns verraten, 1905 hat 
es uns verraten. England iſt zu allem 
fähig, um den eigenen Profit zu vergrößern 
oder der Kataſtrophe vorzubeugen, die jetzt ſeiner 
Weltherrſchaft droht.“ Es iſt nur zu verſtänd— 
lich, daß Sven Hedin gerade auf dieſes Kapitel 
den Hauptnachdruck legt, da Schweden nach 


Blicherſchau. 


Im Deutſchland und ä als das 


käme. Auch für uns ſind dieſe Schilderungen 
die wichtigſten des großen Werks. In der 
kleinen, hauptſächlich für die 7 beſtimmten 
Ausgabe konnte natürlich dieſes ſtärkſte Leit⸗ 
motiv nur flüchtig anklingen, wie denn überhaupt 
alle die knappen Skizzen der Soldatenausgabe 
ſich hier zu einem mlöfenben Kriegspanorama 
des ganzen öſtlichen Kriegsſchauplatzes von Mitau 
bis Czernowitz erweitern. Die originellen, gut 
ausgeführten Bilder, viele nach Handzeichnungen 
des Verfaſſers, geben dem Buch wieder einen 
ganz beſonderen Reiz. 


„Weit binter den Schützengräben.“ Aufſätze 
aus dem Weltkrieg. Von Gertrud Bäumer. 
Eugen Diederichs Verlag in Jena. (Preis 3 &, 
Ger 4,50 A.) Soll man über ein Buch von 

ertrud Bäumer in der „Frau“ noch etwas 
ſagen? Es wird genügen, zu ſagen, daß es da 
iſt und was es bringt. Dem Leſerkreis der 
„Frau“ und der „Hilfen bringt es vertraute 
Gedanken aus beiden Zeitſchriften in der ſchönen, 
ediegenen Ausſtattung des Diederichsſchen Ver⸗ 
ags als Dauerbeſitz; in ſeiner Geſamtheit iſt es 
tatſächlich das Frauenbuch des Krieges. Es faßt 
zuſammen, was wir Frauen „weit hinter den 
Schützengräben“ ſinnen und ſorgen, arbeiten 
und planen; es verkörpert in ſeinen großen Ab⸗ 
teilungen — Vorahnung, Anbruch, Im Kampf 
um die Kraft, Nothelfer, Heimatdienſt, Lehren 
und Ausblicke — das gang Mitempfinden und 
die Mitarbeit der Frau und der Bürgerin. Und 
ſo iſt es ſymboliſch, wenn es einer tapferen 
dem und Bürgerin, Frau Antonie Traun in 


nächſte iu der Barbarenhorden in Frage 


amburg gewidmet iſt. Möge es an ſeinem 
eil der künftigen Bürgerin die Stätte bereiten. 


„Vom Kriegsſchauplatz.“ ldpoſtbrieſe und 
andere Berichte von Mitkämpfern und Augen⸗ 
zeugen. Mit Beiträgen von Björn Björnſon, 
Cornelius Gurlitt, W. Lennemann und anderen. 
Herausgegeven von Karl Quenzel. Mit 
Bildern und Originalaufnahmen. 2. Band. 
Heſſe & Becker Verlag, Leipzig. (Preis 1,50 &, 
geb. 2 /.) Dieſer Schlußband der Sammlung 
wird eingeleitet durch einen Brief von Björn 
Björnſon, der als Zeugnis eines Neutralen be⸗ 
ſonderes Intereſſe hat. Die einzelnen Ab- 
teilungen des Buches lauten: Auf dem weſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz. Auf dem öſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz. Schlachtenbilder. Schlichte Helden. 
Der Tröſter Humor. Was Verwundete erzählen. 
Die Leiden der Kriegsgefangenen. 


„Der Kriegs freiwillige.“ Roman von 
„ von Mühlau. Egon Fleiſchel & Co., 
Berlin 1915. Die innere Wandlung eines 
ſchwächlichen, mit ſtetem Mangel an Selbſt⸗ 
vertrauen und Angſt vor dem Leben kämpfenden 
Gymnaſiaſten in einen geſunden, fröhlichen, 
optimiſtiſchen Kriegsfreiwilligen iſt der Gegen⸗ 
ſtand des Romans. Die pſychologiſch folgerichtige 
Entwicklung, ſowie die auf eindringende Kenntnis 
aller Einzelheiten beruhende Treue der äußeren 
Darſtellung der Kriegsausbildung und des 
Kaſernenlebens geben der Erzählung ihre ganz 
beſondere Lebendigkeit. 


Bücherſchau. 


„Im Kampf gegen Rußland.“ Von Wilhelm 
Conrad Gomoll. Leipzig, F. A. Brockhaus, 
1916. (Preis 1 &.) Von der „ruſſiſchen Offen: 
ſive großen Stils“ bis zum Todeskampf von 
Nowo⸗Georgiewsk läßt uns Gomoll als Krlegs⸗ 
berichterſtatter die Ereigniſſe an der Front gegen 
Rußland aus möglichſter Nähe miterleben. Die 
überaus lebendigen Schilderungen werden durch 
eine Reihe gut gewählter und gut ausgeführter 
Aufnahmen e unterſtützt. 


„Der Deutihe Krieg.“ Politiſche Flug⸗ 
ſchriften, herausgegeben von Ernſt Jäckh. 
Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart⸗Berlin. (Preis 
pro Heft 50 .) Es erſchienen neuerdings: 
67. Heft: Dr. George v. Graevenitz: „Die 
militäriſche Vorbereitung der Jugend in Gegen⸗ 
wart und Zukunft.“ — 68. Heft: Prof. Dr. 
P. Gaſt: „Deutſchland und Südamerika.“ — 
69. Heft: Karl Helfferich: „Kriegsſinanzen.“ 
2. Teil. Reichstagsreden vom 20. Auguſt und 
14. Dezember 1915. — 70. Heft: Dr. med. 
G. Paull: „Die neue Familie.“ Erwägungen 
über das Problem des Geburtenrückgangs, die 
um ſo mehr beachtet werden ſollten, als ſie in 
mehrfacher Hinſicht erhebliche Bedenken erregen. 
— 71. Heft: Dr. 8 Siegfried Weber: 
„Anſiedlung von Kriegsinvaliden.“ 


„Kriegsbüchlein eines chriſtlichen Soldaten.“ 
Bon Martha Galka. Mit Titelbild von 
A. Biedermann. Preis einzeln 20 A, 50 Stück 
8 4, 100 Stück 14 &. 


neuerſcheinungen aufreligiöfem Gebiet. 


„Dentſches Chriſtentum.“ Von Sigismund 
Rauh. 3.—5. Tauſend. Göttingen, Vanden— 
hoeck & Ruprecht. 1915. 
3,50 W.) Neuauflage. 


„Religion in Vergangenheit und Zukunft.“ 
Von Carl Becker. Berlin 8 W. 68, Hugo Steinitz 
Verlag. 1915. (Preis 2 4, geb. 8 .) 


„Durch welche Kräfte wird Deutſchland 
fliegen?“ Religlöſe Vorträge von Gertrud 
Prellwitz. Verlegt bei Eugen Diedrichs in 
Jena. 1915. (Preis 2 4, geb. 3 &.) 


„Chriſtenglaube im Krieg.“ Von D. Martin 
Rade, Profeſſor in Marburg. Verlag der Chriſt— 
lichen Welt in Marburg a. L. (Preis 1,30 A.) 


„Der Tod kein Ende.“ Herausgegeben von 
Prälat Dr. L. Höffel. Wiesbaden, Emil Abigt. 
(Preis 60 K.) 


(Preis 2,50 , geb. 


verſchiedenes. 


„In Paläſtina.“ Von Alfons Paquet. 
Verlegt bei Eugen Diederichs in Jena. (Preis 
3A, geb. 4 ..) Ein Buch voll intimſter Reize 
und träumeriſcher Innerlichkeit. „Dieſes Buch 
iſt noch im Frieden entſtanden, doch in Vor⸗ 
ahnungen. ls ein Stück zur Geſchichte der 
Deutſchen, wie ſie Fichte in ſeiner ſechſten Rede 
verlangt, ſei es dargebracht.“ Und in der Tat 
als den „Traum der Staufer in einem jugendlich 
verwandelten Geſchlecht“ empfinden wir dieſe 
Darſtellung, nicht nur in ihrer von Heimatgefühl 
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und Liebe getragenen Schilderung der chiliaſtiſch 

ioniſtiſchen ſchwäbiſchen Bauern in ihren An⸗ 
edlen im heiligen Lande, ſondern auch in 
den Hindeutungen auf eine Zukunft, die dem 
deutſchen Geiſt im Morgenlande erſtehen muß. 
Auch die von ſeltener Fähigkeit des Einfühlens 
eugenden Schilderungen der heiligen Stätten 
ſind nicht Bädeckerſkizzen, ſondern deutſche 
Dichtung. 


„Charles de Coſter Tyll Ulenſpiegel und 
Lamm Goedzak.“ Legende von ihren heroiſchen 
luſtigen und ruhmreichen Abenteuern im Lande 

landern und anderen Orts. Deutſch von 

riedrich von Oppeln⸗Bronikowski. Mit Nach⸗ 
wort des überſetzers. Verlegt bei Eugen 
Diederichs 1916. (Billige Volksausgabe zu 3 &.) 
Mit 15 Bildern von Felicien Rops u. a. 10. bis 
21. Tauſend. — Das Erſcheinen einer billigen 
Volksausgabe jener „nationalen Bibel“ der 
Belgier, die bei ihrem erſten Bekanntwerden 
bei uns wie eine Offenbarung wirkte, wird vielen 
willkommen ſein. Hat doch das Buch durch 
unſere neue Berührung mit dem flandriſchen 
Volk noch beſondere Bedeutung bekommen. 
Beſondere Bedeutung auch jenes Wort Tyll 
Ulenſpiegels, mit dem er gegen ſein und Neles 
Begräbnis auferſtehend proteſtiert: „Begräbt man 
Ulenſpiegel, den Geiſt, und Nele, das Herz der 
Mutter Flandern? Auch ſie kann ſchlafen, aber 
ſterben, nein!“ Wertvolle Zugaben ſind die vor⸗ 
zug c wiedergegebenen Originalilluſtrationen 
und das in das Verſtändnis des Dichters und 
ſeines Werks gut einführende Nachwort des 
Uberſetzers. 


„Heidelberg und die deutſche Dichtung.“ 
Von Philipp Witkop, Prof. a. d. Univerſität 
Freiburg i. B. Mit 5 Tafeln, 1 farbigen Bei⸗ 
lage, Silhouetten und Buchſchmuck. 1916. Ver⸗ 
lag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. 
(Geheftet 3 , in Pappband 4 , in Ganz: 
pergament mit Goldſchnitt 5,20 &.) Heidelberg 
als Symbol der Poeſie, als Stadt der deutſchen 
Dichtung iſt Gegenſtand des Bandes. Wie ſie 
von den Humaniſten bis auf Keller und Scheffel 
der deutſchen Leier ihre Töne entlockt, wie dieſe 
von Zaubern umwobene Stadt auf Opitz wie 
Matthiſſon, Goethe, Hölderlin, Brentano, Eichen⸗ 
dorff, Jean Paul und Lenau uſw. gewirkt hat, 
wird mit guten Kommentaren zur Darſtellung 
gebracht. 


„Von Wundern und Tieren.“ Neue natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Plaudereien von Wilhelm 
Bölſche. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart 
und Berlin. Die beſondere Eigenart Bölſches, 
die Fähigkeit, eine umfaſſende, tief eindringende 
Naturerkenntnis ſo zu elementariſieren, daß auch 
dem Laien einiges davon aufgeht, tritt in dieſem 
Buch wieder beſonders zutage. Ob wir in die 
Wunder längſt vergangener Vorweltsepochen 
eingeführt werden, ob wir das Wunderbare, das 
ſich vor unſeren Augen abſpielt, erſt ſehen lernen: 
immer zeigt ſich dieſe beneidenswerte Fähigkeit, 
das eigentliche Problem von allem Nebenſächlichen 
zu befreien und ſo einfach und faßbar zu machen, 
daß es auch dem Uneingeweihten aufgeht. Ein 
paar Dutzend einzelner Aufſätze unter den ſchein— 
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bar entgegengeſetzteſten Titeln: „Amadinens 
illuminierte Kinderſtube“, „Der Geſpenſterzug der 
Lemminge“, „Die Entdeckung des Rieſenklipp⸗ 
dachſes“, „Aus der Flottenkunſt der Tiere“ Hs 
uſw. werden durch dies gemeinſame Band 
zuſammengehalten. Und gerade die Teilung in 
Einzelprobleme läßt immer wieder gern zu dem 
Buch greifen. 


In der Sammlung von Schriften zur 
Zeitgeſchichte, S. Fiſcher Verlag, Berlin 
(Preis gebunden je eine Mark), erſchienen drei 
ſehr beachtenswerte Veröffentlichungen: 

„Deutſche Zukunft.“ Von Ernſt 1 ch. 
Das Buch bringt zwei Vorträge: „Die deutſche 
Idee von der Freiheit“ und „Privatmoral und 
Staatsmoral“. Der erſte iſt im Oktober 1915 
in Wien gehalten und berührt viele der Fragen, 
die auch in Naumanns „Mitteleuropa“ zur 
Sprache kommen. Beide haben es mit dem 
literariſchen Verleumdungskrieg zu tun, mit dem 
man uns moraliſch zu vernichten ſucht, und mit 
den Lehren, die wir daraus für die Zukunft zu 
ziehen haben. Darunter wird die erſte ſein, daß 
gerade dieſer literariſche Krieg uns die Eigenart 
unſeres Staatsweſens kennen lehrt und zur 
tieferen Begründung unſerer Kultur führen muß. 
Die deutſche Zukunft wird, das iſt der Schluß 
des Verfaſſers, mit einer Steigerung des Staats⸗ 
bewußtſeins und der Macht des Staates zu 
rechnen haben. 

„Das amerikaniſche Geſicht.“ Von Arthur 
Holitſcher. Aus ſeinem — unſerem Leſerkreis 
ſchon bekannten Buch „Amerika heute und 
morgen“ hat Holitſcher hier die weſentlichſten 
Erfahrungen zuſammengeſtellt, die zum Ber: 
ſtändnis der Widerſprüche dienen können, die 
heute die amerikaniſche Bevölkerung deutlicher 
als je zu erkennen gibt. 

„Oſterreich und der Menſch.“ Von Robert 
Müller. „Sſterreichiſche Reichszucht — Sſter⸗ 
reich und die Frau — Oſterreich und der Mann 
— Wien — Geneſis und Überwindung — Oſter⸗ 
reich und die Welt“, das find die Titel, unter 
die Müller ſeine feſſelnden und klärenden Aus⸗ 
führungen über Sſterreich ſtellt. Seine Schluß— 
betrachtungen über die Gegenſätze zwiſchen 
Deutſchland und Deutſch-Oſterreich und die 
großen Möglichkeiten, die aus ihrer neuen Per: 
bindung erwachſen, werden beſonders intereſſieren. 
Er ſchließt dieſe Betrachtungen folgendermaßen: 
„Es hat eine Form des Geiſtes gegeben, die 
ſich Romantik nannte, obwohl ſie von dem 
rationalen, formal ſehr vollendeten und anfpruchs- 
vollen Romanen eher Gegenſätzliches ausſpielte. 
Dieſe Haltung kann heute als überwunden 
gelten. An ihre Stelle iſt für uns getreten, 
was wir Germantik nennen wollen, eine 
Kategorie von Weſenszügen, die mit der Ro— 
mantik das Emotionelle und die Schraubung 
eines Erlebniſſes gemeinſam haben, aber nörd— 
licher bleiben. Vom Germanismus, den 
dieſer Weltkrieg zwiſchen England und Deutſch— 
land, bei Indifferenz der Skandinavier, ebenſo 
desavouiert hat, wie er es am Panſlawismus 
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tat, find wir zu einer weniger raſſemäßigen, 


mehr kulturellen Auffaſſung gekommen, der 
Germantik. Nicht als Germaniſatoren, als 
Germantiker treten heute Deutſchland und das 


Bücherſchau. 


Oſtreich unter lernende, Anregung und Schule 
heiſchende Oſtvölker.“ 


„Die Sterne des Herrn Ezelin.“ Von 
Maria Janitſchek. Verlag von B. Eliſcher 
Nachf., Leipzig. (Preis 4 &, geb. 5 &.) Den 
Tyrannen Ezelin von Romano zum Helden einer 
Erzählung wählen, heißt ſich ein ſchwieriges 
pfpchologlſches Problem auf ſchwer zu fixierendem 
geſchichtlichen Hintergrund ſtellen. Die Löſung, 
die Maria Janitſchek teils als Dichterin, teils 
augenſcheinlich auf Grund guter hiſtoriſcher 
Studien verfucht hat, bietet jedenfalls pſychologiſch 
viel Intereſſantes. 


„Gsttesurteil.“ Roman von Agnes Harder. 
Verlag von George Weſtermann, Braunſchweig, 
Berlin, Hamburg. (Preis 3,50 4, geb. 4,50 ..) 
Im Hauptmotiv etwas zu geſucht, weiß die in 
den Einzelheiten pſychologiſch feine und ſpannende 
Erzählung doch das Intereſſe des Leſers zu ge⸗ 
winnen. ö 


„Das trautſte Marjellchen.“ Eine Erzählung 
von Agnes Harder, mit zwölf Zeichnungen 
von Heinrich Suſemihl. Verlag Friedrich 
Andreas Perthes A.⸗G. a 1915. (Preis 
in Geſchenkband 3 W.) Diele Geſchichte eines 
kleinen oſtpreußiſchen Mädchens, das mit ihren 
Eltern vor den Ruſſen nach Berlin flüchtet und 
dort nach dem Tode der Mutter ein freundliches 
Schickſal bereitet findet, iſt wohl geeignet, Kindern 
die Größe und den Ernſt der Zelt in der wir 
leben, nahezubringen. 


„Im ſtillen Garten.“ Erzählungen von 
heinrich Lilienhein. Verlag von Eugen 
Salzer, Heilbronn. (Preis geb. 1 &.) 

„Hanſemanu macht mobil.“ Feldgraue Kinder⸗ 
geſchichten von Luiſe Glaß. (Preis geb. 1.4.) 

leder ein paar hübſche Bändchen aus dem 
Salzerſchen Verlag. Das erſte bringt jene 
N echten Schilderungen aus dem Frieden 
er Heimat, die man immer wieder den Leſern 
an die Front ſchicken ſollte. 


„Die Frau als Mutter.“ Schwangerſchaft, 
Geburt und Wochenbett ſowie Pflege und Er⸗ 
nährung des Neugeborenen in gemeinverſtändlicher 
Darſtellung von Dr. Hans Meyer⸗ Rüegg, 
Dozent für Geburtshilfe und Frauenkrankheiten 
in Zürich. 5. Auflage. Mit 53 Abbildungen. 
Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 
(Preis 4,40 , geb. 540 .) Wir zeigen, wie 
es bei einer fünften Auflage natürlich er⸗ 
ſcheint, das Neuerſcheinen des Buches hierdurch 
nur an. 


Das „Jahrbuch für Handlungsgehilfiunen 
1916“, herausgegeben von den Verbündeten 
kaufmänniſchen Vereinen für weibliche Angeſtellte, 
bringt neben der Aufklärung über die Rechte 
und Pflichten der Angeſtellten näheres über die 
koſtenloſe Stellenvermittlung über ganz 
Deutſchland, über die Berufskrankenkaſſe, die 
von der Mitgliedſchaſt in der Ortskrankenkaſſe 
befreit, ſowie andere Beiträge. Das Jahrbuch 
iſt für 20 % (mit Porto 25 %) von den Ver⸗ 
bündeten kaufmänniſchen Vereinen für weibliche 
Angeſtellte, Sitz Caſſel, Viktoriaſtr. 4, zu beziehen, 


Diefer Nummer liegt ein 
Proſpekt von 
Engen Diederichs Perlag 
in Jena 
betr. das Franenbuch 
des Krieges: 
Gertrud Bäumer 
Weit hinter den Schüken- 
graben. 
Aufſätze aus dem Weltkrieg. 
Br. 3 M., geb. 4,50 M., 


bei. Wir bitten, die Beilage 
beſonders zu beachten. 


Liste nen erschienener 
Bücher. 


Serie nach Raum und Gelegenheit 
v lten; eine Rüdfendung nicht bes 
ſprochener Bücher findet nicht ftatt.) 
. M. Zuſchneide⸗Lehrbuch für 
Damenbekleidung. L Band. Schnitt⸗ 
erundformen. Verlag G. Braunſche 
ofbuchdr., Karlsruhe. Pr. 4,80 A 
Bim - Buhwein, Sidonie. Die Weiß⸗ 
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Ein Führer und 
Berater für das perſönliche und beruf⸗ 
liche Leben. Wird vom Kaufm. Ver⸗ 
band für weibliche Angeſtellte E. V., 
Sitz Berlin, koſtenlos verſandt. | 
Jugend und 1 5 Erinnerungen 
eines Fünfzigjährigen. Verfaſſer uns 
genannt. Berlag Wilhelm Langewieſche⸗ 
Brandt. Pr. 1,80 & 

Meyer, E. Beſondere Unterrichtslehre. 
Zur Einführung in das Unterrichts⸗ 
verfahren der einzelnen Fächer. Verlag 
Teubner, Leipzig. Pr. 3,20 &. 

it t, Jenny. Furs Vaterland. 
Ein Kriegsbuch. Verlag Zodiakus, 
Hagen i. Sa. Pr. 2,50 & | 
ö 


Seebeck, Moritz. Aus fonniger Kinds 

t. Briefe mit acht Bildertafeln. 

ag Königl. Hofb. Mittler & Sohn, 

Berlin, Pr. 4,50 A 

ter, A. 8. Der Gärtnerinnenberuf. 

Verlag Teubner, Leipzig. Pr. 0,50 & 
Weichelt, Johanna. Marburg. Stim⸗ | 
mungsbilder. 


M g. 

Wirth, Joſeyha. Was die Hausfrau | 
vom Gas wiſſen muß. Praktiſche Rat- 
läge für ſparſame Gas verwendung. 

g Licht und Wärme, Deſſau. 


Verlag Kurt Neufeld, 


Austug aue dem 
Ktollennermittlungersgiſter 
des Allgemeinen peut ſchen 

Tshreriuusunsreins. 
Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bayrentherftr. 38, 
Gartenhaus part. 
1. Zum 1. April ſucht li 
Familie, Schleſien, für 110 Mädck a 
14 und einen Knaben von 11 Jahren 
Later angeliſche geprüfte Lehrerin mit 
ee n bis Quarta. Muſik 
a ebalt bei freier Station | 
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Gymnasialkurse für Frauen 


(Gegründet von Helene Lange 1893.) 

In 22 jähr. Erfahrung bewährte Anstalt zur Weiterbildung 
J. Mädchen für die Reifeprüfung im Aufbau auf das Lyzeum. 
Spezialkursus für Erwachsene. 

Ostern beginnt ein neuer Unterkursus. 
Sprechzeit: Dienstags 4—5, Freitags 5—6. 

Berlin W., Keithstrasse ıı. Martha Strinz, Direktorin. 


erlin S. 14. 


W. Moeser Buchhandlung, 
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eit die Frauen wußten, daß die Mode ihnen in dieſem Jahr die weiten 
Röcke zugedacht hatte, haben die Proteſte nicht aufgehört. Sie ſind fruchtlos 
geweſen, und zwar nicht nur wegen jener Schicht von Frauen, die ſozuſagen den 
Gegenpol der Frauenbewegung bildet und an deren Gewiſſen zu appellieren ſinnlos 
iſt, weil ſie keines hat, ſondern auch weil es das unvermeidliche Schickſal ſolcher 
Proteſte ift, zu fpät zu kommen. 

Es iſt merkwürdig, mit welcher Einhelligkeit die Frauen für die Mode ver⸗ 
antwortlich gemacht werden, der gegenüber ſie tatſächlich vollkommen ohnmächtig 
ſind. Wenn ſie die neuen Modelle zu ſehen bekommen, ſind ſchon Tauſende und 
aber Tauſende von Konfektionsartikeln nach ihnen hergeſtellt. Vorher das feierliche 
Geheimnis zu lüften, das dieſes Schickſal unſeres äußeren Menſchen für die nächſten 
ſechs Monate beſtimmen wird, iſt noch keiner Sterblichen gewährt worden. Wenn 
einem einmal einer der Hüter dieſer Geheimniſſe vorher mit der Miene eines 
Opferprieſters verriet: im nächſten Frühjahr — oder im nächſten Herbſt — „kommt“ 
dies oder das — ſo war das alles. Plötzlich war das gänzlich Unerwünſchte da 
und es hieß: „Friß Vogel oder ſtirb.“ 

Ja, es hieß wirklich ſo. Denn was ſoll die große Mehrheit der Frauen, 
die das fertige Jackenkleid der Konfektion trägt, eigentlich noch tun, nachdem dieſes 
Kleid einmal „kreiert“ iſt? Es iſt bis jetzt dieſes Jackenkleid, an das bei den 
Proteſten im weſentlichen gedacht wurde. Andere Kleider als dieſe ſind auf der 
Straße ja noch nicht zu ſehen geweſen. 90 Prozent der Frauen, an deren Er⸗ 
ſcheinung man jetzt Anſtoß nimmt, haben ihre Straßenkleider von der Konfektion 
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gekauft. Wer ſich über ſie entrüſtet, hat die Pflicht, die Frage zu beantworten: 
wie ſollen ſie ſich denn gegen die Mode helfen? Sie können auf das neue Kleid 
überhaupt verzichten. Daß dieſes Boykottmittel ſeine Grenzen hat, liegt auf der 
Hand. Bringt man es in Beziehung zum Rohſtoffmangel, ſo wird es vollends in 
ſeiner Wirkung zweifelhaft. Denn daß es keine Rohſtofferſparnis iſt, wenn fertige 
Sachen liegen bleiben oder umgearbeitet werden müſſen, liegt auf der Hand. Ein 
anderes Mittel, ſich der- Mode zu entziehen, als den Verzicht, gibt es doch aber 
nicht, ſolange man auf die Konfektion angewieſen iſt. Ein von der Mode ab⸗ 
weichendes Straßenkleid kann ſich nur herſtellen laſſen, wer viel Zeit und viele 
Mittel anwenden will. Wer gewohnt iſt, in einer Nachmittagsſtunde mit der 
Beſchaffung dieſer Notwendigkeit fertig zu ſein, — wie und wo kann der gegen 
die Mode proteſtieren? Er ſucht ſich unter dem Vorhandenen das Maßvollſte aus, 
das iſt alles, was ihm übrigbleibt. | 
Selbſtverſtändlich, es gibt nun noch ein ganzes Feld, auf dem der Entſchluß 
der Frauen, ſich nichts Unmögliches zumuten zu laſſen, eine Rolle ſpielen kann. Es 
gibt die oberen Zehntauſend, die Kundinnen der großen Maßwerkſtätten, die 
Gelegenheit hätten, ihren individuellen Geſchmack zur Geltung zu bringen. Sie 
zerfallen in drei Gruppen: die wirklich gute Geſellſchaft, die ſich in Deutſchland 
immer durch ſehr diskrete Anwendung der Mode ausgezeichnet hat; die Demimonde, 
mit der in dieſem Punkt nicht zu rechnen iſt, und der emporgekommene oder im 
Parvenütum ſteckengebliebene Reichtum, der keine anderen Schönheitsbegriffe hat 
als die der modiſchen Eleganz im begrenzteſten Sinne des Wortes. Dieſe letzte 
Schicht iſt durch den Gedanken volkswirtſchaftlicher Verantwortung ebenſowenig 
beſtimmbar wie von der Orthodoxie der Modezeitung zu befreien. Was die erſte 
dieſer Gruppen tun kann, das wird ſie jetzt ſchon ganz zweifellos tun. Aber es 
fällt praktiſch viel weniger ins Gewicht, als diejenigen annehmen, die meinen, wenn 
nur die Frauen proteſtierten, ſo müßte die Mode ſich nach ihnen richten. 
Außerdem aber kann der Entſchluß, ſich von den „Auswüchſen“ fernzuhalten, 
in der Mittelſchicht der Frauen etwas bedeuten, die ſich ihre Kleider — mit 
Ausnahme des Jackenkleides und der Bluſenröcke — von der Schneiderin machen 
laſſen. Der erſte ſchöne Maiſonntag, der die Sonntagskleider auf die Straße 
lockt, wird erſt zeigen, wie weit hier die „Auswüchſe“ um ſich gegriffen haben. 
Hier kann in der Tat etwas geſchehen. Die von der Mode geſchaffene Grundform 
läßt ſich ſehr verſchieden in die Praxis überſetzen — man kann dabei die extravaganten 
Andeutungen verſtärken oder abſchwächen. Es muß erwartet werden, daß die 
Frauen die Orthodoxie ihrer Schneiderinnen durchbrechen und bewußt einſchränken 
und abſtreichen. Nicht nur aus wirtſchaftlichen, ſondern auch aus ſeeliſchen Gründen. 
Denn es iſt richtig, daß der Zug von Keckheit und Gefallſucht, dem jede Mode 
ſeinen Spielraum läßt, heute nicht ertragen werden kann. Die Tatſache, daß uns 
die heutige Mode beſonders herausfordernd erſcheint, hat ſicher mehr ſubjektive als 
objektive Gründe. Die Mode iſt wahrſcheinlich nicht ſchlimmer als zu anderer Zeit, 
der kleine, ſchiefe Hut nicht koketter als das Rieſendach vor einigen Jahren, aber 
wir find empfindlicher gegen dieſen Zug von unbekümmerter Weltlichkeit, gegen dieſe 
zur Schau getragene kecke Laune. Sie iſt unangemeſſen, rückſichtslos und gefühlsroh. 
Dieſe richtige Empfindung erklärt es, daß die modiſchen Formen dieſes Jahres als 
ein beſonderes Auftrumpfen des Leichtſinns erſcheinen, während nur der Gegenſatz 
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zwiſchen Volksſtimmung und Mode größer, nicht aber dieſe ſelbſt frivoler iſt 
als ſonſt. 

Wenn die Rückſicht auf dieſe Stimmung allein zur Zurückhaltung aller Trümpfe 
zwingen müßte, ſo kommt nun noch die Stoffknappheit als praktiſcher Zwang hinzu. 
Hier muß man nun auch nicht das Kind mit dem Bade ausſchütten. Die Weite 
der Kleider erſcheint uns jetzt ſo ungeheuerlich, weil wir an das ganz und gar 
unmögliche Bild des Trippelrockes gewöhnt waren. An ſich iſt es doch erfreulich, 
daß die Frauen wieder ausſchreiten können. Ehe die ſchmale Linie aufkam, waren drei 
Meter die Normalweite des Rockes. Und dieſer ehemals normale Rock verbrauchte 
mehr Stoff als der heutige, weil er länger war. (Womit über die Aſthetik des kurzen 
Rockes nichts gejagt fein ſoll, ſondern nur über den Stoffverbrauch.) Der Stoff: 
verbrauch iſt bei unübertrieben weiten Röcken tatſächlich, wie einem der Fachmann 
oder die Fachfrau mathematiſch beweiſt, nicht größer als bei den engen — wegen 
der beſſeren Ausnutzungsmöglichkeit der Stoffe beim Zuſchneiden (allerdings nur 
der breitliegenden und in jeder Richtung verwendbaren). Die Verſündigung am 
Rohſtoffmangel beginnt alſo erſt bei den Übertreibungen. Von dieſen Übertreibungen 
kann die Frau, die bei der Schneiderin nach ihren Angaben arbeiten läßt, ſich 
frei halten, ohne daß ſie dabei durchaus eigene und neue Wege abſeits der Mode 
ſucht, was ſich mit Recht nicht jede zutraut. 

Wenn alſo auf dem Gebiet der Hausſchneiderei und der Kundenarbeit der 
Handwerkerinnen ſehr wohl Milderungen und Mäßigungen möglich ſind, ſo iſt doch 
immer das äußerlich Entſcheidende das Modell des großen Modehauſes und die 
Tauſende und aber Tauſende von Kleidungsſtücken, die von der Konfektion erzeugt 
werden. Sie beſtimmen dann auch das Modebild, ohne deſſen Eingebungen aber 
doch die Phantaſie der Durchſchnittsſchneiderin eine dürre Wüſte iſt. 


Und darum muß jede Einflußnahme auf die Mode da einſetzen, wo 
die Mode entſteht, und zu dem Zeitpunkt, in dem ſie entſteht. Im Mai entſteht, 
von tiefſtem Geſchäftsgeheimnis umhüllt, die Herbſtmode. Die Frauen haben gar 
keine Möglichkeiten bis zu dieſer Stelle vorzudringen. Vielleicht, wenn ſie jetzt 
laut genug proteſtieren, ſetzt man dieſe Abwehr als einen Beſtimmungsgrund mit 
ein. Sicherer aber iſt es, wenn hier die Kontrolle der für den Stoffverbrauch zu— 
ſtändigen Behörde einſetzt: der Rohſtoffabteilung des Kriegsminiſteriums oder der 
Reichsbekleidungsſtelle. Das bedeutet aber nicht, daß, wie eine beliebte und mit 
bemerkenswerter Gedankenloſigkeit vorgetragene Phraſe meint, „die Frauen verſagt 
haben“ und erſt wieder zur richtigen Handlungsweiſe gezwungen werden mußten. 
Ehe die Frauen überhaupt als Käufer auftreten können, muß erſt einmal die Produktion 
zur erforderlichen Rückſicht auf den Stoffmangel gezwungen werden. Es kann wohl 
keinem Zweifel unterliegen, daß das für den kommenden Winter geſchehen wird. 
Gut wäre auch, wenn beim Stoffkauf nur Abſchnitte von gewiſſer Meterzahl ab- 
gegeben würden. Damit iſt erſt die Grundlage für die Mitwirkung der Frauen 
gegeben. Denn was dann, nachdem Modehaus und Konfektion unter den Zwang 
der höheren Gewalten genommen ſind, zu tun bleibt, das kann und wird die Frau 
als Kundin ihrer Schneiderin ſchon durchführen. 


| Damit iſt allerdings die Geſchmacksfrage noch nicht berührt. Denn Kriegs— 
miniſterium oder Reichsamt können ſich nur mit der Materialfrage befaſſen, und 
29 * 
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es iſt eine betrübende Entgleiſung, wenn man noch in weiterem Sinne die Polizei 
hat aufbieten wollen. 

Mit der Geſchmacksfrage berühren wir ein ganz neues Problem, über deſſen 
gegenwärtige Beſchaffenheit ſich die wenigſten ein deutliches Bild machen. Das 
Modeproblem liegt vollkommen anders, ob es unter dem Geſichtspunkt des Rohſtoff⸗ 
mangels oder unter der „Los von Paris“ -Parole angeſehen wird. Die meiſten 
denken, beides käme in der Praxis auf dasſelbe heraus. Das Gegenteil iſt der Fall. 

Die patriotiſchen Betrachtungen über die Mode gipfeln faſt immer in der 
Parole, daß wir uns von franzöſiſchem Einfluß freimachen ſollen. Das iſt aber 
nur die eine, die kleinere negative Seite der Frage. Dieſe Parole würde genügen, 
wenn Deutſchland weſentlich Einfuhrland für Modeartikel wäre. Dann würde 
ſie bedeuten: verſorgt euch künftig ſelbſt. Aber was an Modeartikeln fremder Her⸗ 
kunft in Deutſchland gekauft wird, iſt wenig, verglichen mit dem, was Deutſchland 
ausführt. Für das deutſche Modegewerbe iſt die Aufrechterhaltung und Steigerung 
der Ausfuhr viel wichtiger als die Unterdrückung der Einfuhr. Rohſtofferſparnis 
iſt das Gegenwartsproblem, das Zukunftsproblem aber iſt Ausfuhrſteigerung. 

Einige Zahlen über das Verhältnis von Einfuhr und Ausfuhr ſollen das 
klarſtellen. 


Wir haben im Jahre 1913 


Ausgeführt Eingeführt 
Seidene Kleider, Blujen ufw..... für 3,7 Millionen Mark für 2,2 Millionen Mark 
Seidene Putzwaren „ 6,3 1 1 „ 13 15 5 
Wollene Kleider, Bluſen ufm..... „ 42 5 7 „ 07 5 5 
Baumwollene Kleider, Bluſen uſw. „ 13,7 5 5 „ 18 5 5 
Baumwollene Putzwaren „ 14,7 5 a „ 18 1 5 
Künſtliche Blumen „ 12,6 1 1 „ 0,6 2 7 
Samt (aus Seide „ 23,1 1 N „18 r 1 
Munde „ 14,8 1 * „ 0A 5 1 
Poſamentierwaren (aus Seide) „ 49,7 1 5 „ 0,8 1 15 
Wollene Kleiderſtoffw m „200,2 7 „28,7 5 5 
Bunte Baumwollgewebtte „ 126 5 N „10 jr 5 


Man kann dieſe Liſte beliebig herausgegriffener Artikel noch ſehr verlängern. Aber 
dieſe Ziffern genügen, um zu veranſchaulichen, daß es für uns auf Ausfuhr und 
Weltmarktgeltung ankommt, auf viel mehr als die Befreiung unſeres Inlandmarktes 
von Paris, nämlich auf einen Wettbewerb mit Paris draußen. 

Während des Krieges entfalten unſere Feinde eine fieberhafte Rührigkeit, um 
uns vom Weltmarkt zu verdrängen. Es ſteht in Verbindung mit dieſen Be⸗ 
mühungen, daß die Pariſer Mode im Augenblick an Glanz und Stoffentfaltung 
ein Außerſtes aufbietet. Die franzöſiſchen Modebilder, die an die glänzendſte Zeit 
des Sonnenkönigs erinnern, ſollen in Amerika und überall, wohin Deutſchland jetzt nicht 
dringen kann, trotzig bezeugen: wir ſind noch an der Spitze, unſer Können, unſer 
Geſchmack, unſer Mut zur Eleganz iſt ungebrochen. Dagegen muß nun das deutſche 
Gewerbe aufkommen. Auch für das deutſche Gewerbe muß dieſe Zeit ausgenützt 
werden, ſoweit es möglich iſt; es muß verſucht werden, den Einſchlag deutſchen 
Stils, deutſchen Geſchmack in unſeren Erzeugniſſen zu verſtärken, in neutralen 
Ländern Boden zu gewinnen, handwerkliche und künſtleriſche Kräfte zu ſchulen, die 
hernach für den Wettbewerb gerüſtet ſind. Alles vorbereitend, damit bei wieder⸗ 
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erlangter Bewegungsfreiheit voll eingeſetzt werden kann. Das iſt die Vorarbeit 
für die Zukunft, neben der die Rohſtoffrage während des Krieges nur eine 
Augenblicksnot iſt. Von der künftigen Kraft des deutſchen Modegewerbes hängt 
das Schickſal von vielen Tauſenden deutſcher Arbeiter und Arbeiterinnen ab. Die 
Konfektion iſt eines der Hauptgebiete, auf denen Deutſchland die Fähigkeit ſeines 
Volkes zur Qualitätsarbeit auf dem Weltmarkt verwerten kann. Unter dieſem 
Geſichtspunkt ſoll man die Frage anſehen. 

Dann iſt zweierlei klar: es kann nicht alles, was jetzt an eigenen deutſchen 
Modellen erzeugt und ausgeſtellt wird, z. B. die Ausſtellung der Magdeburger 
Kunſtgewerbeſchule, nur unter dem Geſichtspunkt der Stofferſparnis beurteilt werden. 
Dieſe Verſuche dienen der Schulung, der Propaganda für deutſche Form — ſie 
müſſen grundſätzlich frei ſein vom Druck einer augenblicklichen Materialſchwierigkeit. 
Soweit der Stoffverbrauch äſthetiſch anfechtbar iſt, ſoll er verurteilt ſein; an dieſe 
Verſuche darf aber nur der äſthetiſche Maßſtab gelegt werden. Sie ſind Studien 
für die Zukunft. Es iſt die Übertragung einer kleinlichen Hausfrauenſparſamkeit 
auf Dinge von ganz anderen Dimenſionen, wenn man hier nur mit der Elle ſah. 

Und ferner: die Befreiung von Paris kann der Natur der Sache nach nur 
auf dem Wege allmählicher Durchdringung der Weltmode mit ſelbſtändigem deutſchen 
Geſchmack geſchehen, nicht durch ein „Los von“ im Sinne eines plötzlichen, radikalen 
Anderswerdens. Das hieße auf den Weltmarkt überall da verzichten, wo Deutſch— 
land mit der älteren, beſſer organiſierten und ſichereren franzöſiſchen Mode kon⸗ 
kurrieren will. Wir können nicht erzwingen, daß das Ausland auf die Stileinheit 
der jeweiligen Frauenkleidung verzichtet und zu zwei Dritteln franzöſiſch und zu 
einem Drittel deutſch erſcheint. Das Ausland wird dann eben lieber bei Paris 
bleiben, als ſich zum Märtyrer einer deutſchen Tracht zu machen. Das iſt ſchon 
öfter — auch hier in dieſer Zeitſchrift — geſagt, wird aber immer wieder durch 
begreifliche, aber unerfüllbare Wünſche verwirrt. Es kann ſich nur — bei der 
Abwandlungsmöglichkeit gegebener Grundformen iſt das durchaus möglich — um 
eine deutſche Prägung handeln, neben der eben auch die franzöſiſche Prägung eine, 
und nicht die Ausdrucksform der Weltmode iſt. 

Die Durchſetzung dieſer Prägung iſt ein Werk, das viel künſtleriſche, techniſche 
organiſatoriſche Arbeit verlangt, nicht ein einmaliger revolutionärer Entſchluß. 
Der Weg dazu führt uns zu engſtem Anſchluß an unſere öſterreichiſchen Bundes⸗ 
genoſſen, deren Begabung und Tradition die glücklichſten Vorausſetzungen für dieſes 
Werk bietet. Auch hier beginnt die Tätigkeit in Zuſammenſchlüſſen der Induſtrien 
zu gemeinſamer Weltmarktsbearbeitung ſchon jetzt. Das find die großen Angelegen⸗ 
heiten der Mode. Über die Zeit des Rohſtoffmangels werden wir ſchon irgendwie 
hinwegkommen. Jedenfalls darf ſie uns nicht blind für die eigentlichen Ziele 
machen, um die es ſich handelt. 


454 


Aus Briefen des kurheſſiſchen Leutnants Ernſt Adolf 
von Eſchſtruth 


an die Frau ſeines beſten Freundes, des ſpäteren Generals Auguſt von Reinhardt 
in Württemberg. 


Nachdruck verboten. en a 


er zuerſt alfo die Stellung der Frau zu Familie und Staat. 

Ich habe beklagt, daß unfere Frauen meift nur Mütter ihrer Kinder find, und 
das tue ich in meiner Weiſe noch. Ich habe aber allerdings den Begriff Muttor 
nicht ſo ausgedehnt genommen, wie Sie es in Ihrem lieben Brief tun. 

Ich überlaſſe es Ihnen ſelbſt, die Frage zu beantworten, wie viele Mütter in 
Ihrem Sinne es geben dürfte. 

Glauben Sie, daß die Mehrzahl der Frauen auch nur daran denkt, daß ihre 
Söhne von Daterlandsliebe begeifterte freie Bürger werden ſollen, welche ihren größten 
Stolz in die Verteidigung dieſes Vaterlandes ſetzen 

Glauben Sie, daß die deutſche Mutter ſchon jo hoch ſteht, daß fie den ruhmvoll 
gefallenen Sohn wohl betrauert, aber mit Stolz den ihren nennt? 

Soweit ich urteilen kann, iſt der Mehrzahl der Mütter der lebende Sohn um 
faſt jeden Preis lieber, als der für die höchſten Güter der Menſchheit gefallene. 

Es iſt natürlich beſſer geworden, als es früher war, und es fehlt auch in der 
deutſchen Frauenwelt nicht an jenen heroiſchen Naturen, wie wir ſie aus dem 
klaſſiſchen Altertum kennen, — ja, ich bin feſt überzeugt, daß die innige Gemütstiefe 
des deutſchen Weibes dereinſt die Große der Roͤmerin und Griechin in den Schatten 
ſtellen wird. 

Die Gefahr der Mutter liegt in dem Gefühl der Suſammengehsörigkeit der 
Mutter mit dem Kind. Iſt die Mutter nicht für ſich ſittlich frei, d. h. erkennt fie 
nicht, daß fie nicht ſich ſelbſt gehört, ſieht fie nicht ein, daß fie mit allem, was fie 
hat, im Dienſt der Menſchheit ſteht und der gewaltigen Ideen, welche dieſe bewegen; 
macht ſie es ſich nicht klar, wie ſie ja, ſo gut wie alle Menſchen, nur durch den 
innigen Suſammenhang, in welchem fie zur Geſamtheit ſteht, das iſt, was ſie iſt, — 
bedenkt ſie nicht, daß nur durch die Millionen, die vor uns lebten, — durch das 
Streben, Ringen und Opfern von Tauſenden — der Suſtand geſchaffen iſt, in welchem 
wir leben, — denkt fie nicht an die großen Opfer der Generationen, auf deren 
Schultern wir ſtehen, und erkennt ſie nicht die Aufgabe unſerer Generation, auf 
deren Schultern das Glück oder Unglück künftiger Geſchlechter ruht, ſo fehlt ihr jede 
Grundlage zur Mutter im höheren Sinn. — Sie wird ſich lediglich als Glied ihrer 

1) Ernſt Adolf von Eſchſtruth, geb. 1834, gefallen vor metz 1870, 14. Auguft. Die Briefe 
ſind Anfang der 60 er Jahre geſchrieben. 
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Familie betrachten und über dieſe hinaus nicht denken; ihre Kinder find ihr aan 
und fie gefteht niemandem ein Recht über diefelben zu. 

Mein Standpunkt präzifiert ſich alfo fo, daß eine Frau, die nicht im Leben 
ſteht, die weder Vergangenheit noch Zukunft intereſſiert, keine wahre Mutter fein 
kann, — denn der hoͤchſte Begriff Mutter iſt Schöpferin der Zukunft durch Heran⸗ 
bildung eines neuen Geſchlechts. — Die Sukunft ruht aber auf dem richtigen Ver⸗ 
ſtändnis der Gegenwart und der Vergangenheit. Das Haus allein vermag die 
Mutter nicht zu bilden, die Frau muß, ſo gut wie der Mann, mitten im Leben ſtehen. 

Der Mann ſoll im Leben handeln, er ſoll der Idee dienen, — die Frau ſoll 
aus dem Leben fchöpfen, die Ideen in ſich aufnehmen und aus der Tiefe ihres 
begeifterten Herzens, mit dem ganzen Schatz ihres Gefühls des Gatten Eifer an⸗ 
feuern, ihm nach den täglichen Kämpfen des Lebens das waltende Glück im N 
fein und aus den Kindern neue Diener der Ideen erwecken. 

In feinem jetzigen Fuſtand iſt das deutſche Volk eine Null und kann gar 
nichts erreichen. 

Wir müſſen es erſt zu einer den Romanen und Slawen gebietenden Macht 
geſtalten, und ſomit iſt die nationale Entwicklung der Deutſchen der N 
Durchgangspunkt zum Hosmopolitismus. 

Kein Volk der Welt ift kosmopolitiſcher als das deutſche; es allein wird dereinſt 
dies Fiel der Menſchheit durchfuhren können. 

Das Chriftentum bezeichnet als fein Siel den Hosmopolitismus, d. h. das 
Aufgeben jedes Egoismus, auch des nationalen, es iſt die Religion der Menſchenliebe 
und durch dieſe der Sottesliebe. 
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Die weibliche Rriegsvertretung auf dem Lande 
in England. 


Von 
Gertrud Buetz. 
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Y. engliſche Handelsamt ſowie das engliſche Landwirtſchaftsamt haben jüngſt 
7s gemeinſame Schritte getan, eine planmäßige Gewinnung der Frauen zur 
Landarbeit einzuleiten. Man wünſcht eine „Frauenreſerve“ zu ſchaffen, welche aus 
ſchließlich auf dem Lande ihre Verwendung finden fol. In erſter Linie ſollen jene 
Reſerven aus dem Heere der Arbeitsloſen hervorgehen, welche man mit der Hilfe 
des Hebels der ſtaatlichen Arbeitsvermittlung dem Landarbeitsmarkte zuzuführen 
gedenkt. Um eine einheitliche Organiſation herzuſtellen, ſind bis heute in 25 Ort— 
ſchaften Frauenausſchüſſe gebildet worden, welche in enger Verbindung mit dem 


456 Die weibliche Kriegsvertretung auf dem Lande in England. 


Kriegs⸗Landausſchuſſe (einer Gründung vom Auguſt 1914) ſtehen, und die es über⸗ 
nommen haben, eine lebhafte Werbetätigkeit auszuüben. Dieſe Werbetätigkeit beſteht 
in der Hauptſache in zwei Formen. Die Ausſchüſſe bilden Organiſatorinnen heran 
und ſenden bereits vorhandene Kräfte als Wanderrednerinnen in die Quartiere der 
weiblichen Arbeiterſchaft. Man bedient ſich auch hier der in dem Werbefeldzuge 
um die Rekruten erprobten Mittel von Lichtreklamen und theatraliſchen Auf⸗ 
führungen, welche ländliche Idylle in der Rauch⸗ und Rußatmoſphäre der Städte 
hervorzaubern. — Die ganze Erſcheinung wirft ein intereſſantes Schlaglicht, das 
näher zu betrachten man heute nicht unterlaſſen kann. 

Die amtlichen Beſtrebungen um die Schaffung einer weiblichen Kriegs⸗ 
vertretung auf dem Lande, das rege Intereſſe, mit dem das Publikum Englands 
die Erfolge und Mißerfolge des neuen Feldzuges begleitet, beweiſen, wie übel ſich 
die Verhältniſſe auf dem Lande geſtaltet haben, und wie notwendig es Regierung 
und Publikum jetzt erſcheint, daß auch für das Land heute etwas geſchehe. — 
Man muß einen gewiſſen Überblick über die Agrarpolitik Großbritanniens beſitzen, 
um die ganze Wirkung dieſer neuen Auffaſſung zu erkennen. Es iſt nicht die 
Aufgabe dieſer kurzen Feſtſtellungen, auf die Agrarpolitik Englands in dem letzten 
Jahrhundert einzugehen. Hervorgehoben mag hier nur werden, daß von dem 
Augenblick, da die Peelſche Tarifreform das Übergewicht der Induſtriekreiſe feſtſtellte, 
es den Intereſſen des Landes nicht mehr gelang, ſich von neuem eine Stimme zu 
ſchaffen. Seit Mitte des neunzehnten Jahrhunderts wurde es die eifrige Aufgabe 
des vereinigten Königreichs, den Arm ſeiner Induſtrie auszurecken und auf ſeine 
Koſten jenen der Landwirtſchaft verkümmern zu laſſen. In den Zeiten der ſchwerſten 
engliſchen Agrarkriſen rührte ſich keine Hand, dem bedrängten Boden neue Lebens⸗ 
möglichkeiten zu ſchaffen, denn auch Mittelſtand und Proletariat hatten ſich, über⸗ 
wältigt von den Erfolgen der jungen induſtriellen Großwirtſchaft, daran gewöhnt, 
ihr Heil einzig und allein in den Produktionsbedingungen der Induſtrie zu ſehen. 
»Wenn alſo heute ſich allenthalben aus dem Publikum Stimmen erheben, welche 
eine erneute Leiſtungsfähigkeit der Landwirtſchaft und hiermit verbunden eine Reihe 
von Staatshilfen fordern, müſſen tiefgehende Wirkungen vorliegen. 

Die Motive der allgemeinen Sinnesänderung liegen auf der Hand. Die 
Regierung wünſcht eine rationelle Landwirtſchaft, um dem leidigen Mangel an Fracht⸗ 
raum um einige Tauſend Regiſterbruttotonnen aufzuhelfen. Die Frachtraumfrage, 
längſt von einer rein wirtſchaftlichen zu einer politiſchen ausgewachſen, bedrückt die 
regierenden Gemüter in dem Umfange, in dem die Rekrutierungsfrage laſtet. Der 
einzige Weg, eine Minderung des eigenen Bedarfes an Schiffsraum herzuſtellen, 
iſt aber jener einer guten Ernte im Inlande, und dazu benötigt man Hände, welche 
den Acker beſtellen. Auf dieſem Wege kam die Leitung britiſcher Geſchicke zu der 
Forderung: die Frauen hinaus auf das Land! — Das Intereſſe der Allgemeinheit 
wurde durch die Belaſtung des Geldbeutels erweckt. Zuvor war man mit den 
Reſultaten britiſcher Einfuhrziffern reſtlos einverſtanden, bildete doch die Lebensmittel⸗ 
importware die billige Ware, während die agrariſchen Inlandsprodukte ihren Preis 
hielten. Heute haben ſich die alten Zuſtände in ihr Gegenteil gekehrt. Dank den 
Frachten, — die Frachtſätze der La Plata⸗Ernte waren im März 1914 35 sh pro 
Doppelzentner, heute ſtehen ſie 170 sh pro Doppelzentner! — dank den Verſicherungs⸗ 
quoten der Ladungen neutraler Einfuhr, die mit jedem ſtärkeren Erfolge unſerer 
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Üboote emporſchnellen und heute exorbitante Sätze erlangt haben, dank dem Mangel 
an lagernden Reſerven notwendigſter Volksnahrungsmittel, — in Liverpool lagerte 
im Februar 1916 nur etwas über ½¼ des ſonſtigen Beſtandes an Brotgetreide —, 
dank dem Rückgang der Einfuhr von Lebensmitteln — von der argentiniſchen Weizen⸗ 
ernte wurden 1915 in einer Woche zirka 10 bis 11 Millionen Zentner weniger an 
England verſchifft — haben die Importwaren ſtarke Steigerungen erfahren. Nach 
der amtlichen Labour Gazette, Januar 1916, ſind die Kleinhandelspreiſe für Lebens⸗ 
mittel durchſchnittlich im Kriege um 45 bis 50 Prozent geſtiegen. Die Magzziffern 
für den Kleinhandelspreis von 23 Nahrungsmittelarten ſtehen, wenn der Stand von 
1900 gleich 100 geſetzt wird, im Jahre 1915 auf 148,6 gegenüber 114,8 im Jahre 
1913.1) Der Teuerung ſind faſt alle Arten von Nahrungsmitteln unterlegen, da 
Großbritannien ſeinen Eigenbedarf nur an Süßmilch und Marmeladen ſelber deckt 
und ſonſt nach jeder Richtung hin in überwiegendem Maße vom Ausland abhängt. 
Für Weizen zahlt England jährlich eine Milliarde Mark dem Auslande. Für Butter 
gab man allein 1911 aus: 23 Millionen Pfund, für Käſe 7 Millionen, für Eier 
7 Millionen, für Geflügel 13 Millionen Pfund.?) Gemüſekonſerven bezieht man 
für etwa 789 000 A jährlich, Fleiſchkonſerven für rund 60 000 A.) Man ſagt 
ſich nun plötzlich, weshalb verſorgt unſer eigenes Land uns ſo mangelhaft?! — 
Freudig ſtimmt man alle dem zu, was eine Hebung des eigenen Ertrages verſpricht. 
Hat man keine Männerhand für das Land, gut, dann ſende man eben die Frauen 
hinaus! 

Und weshalb mangelt es an der Arbeitshand auf dem Lande? Hat nicht 
Deutſchland auch ſeine Scholle von der ackernden Fauſt des Mannes entblößt und 
hat es doch nicht nötig ſich Frauenreſerven zu ſammeln? — Wiederum bedürfte es 
hier zu einer Antwort eines Eingehens auf das ganze Syſtem engliſcher Landwirt⸗ 
ſchaft. Einige Sätze mögen hier genügen, die britiſche Landfluchtfrage in ihren Haupt- 
urſachen in das Gedächtnis zurückzurufen. Seit dem Falle des Hauſes Tudor kennt 
das Inſelreich keine Bauernpolitik mehr, und mit den Stürmen der Revolution von 
1688 erliſcht die Schutzherrſchaft über das Landvolk. Die Agrarreform des be— 
ginnenden 19. Jahrhunderts, das Aufkommen des kapitaliſtiſchen Körnerbaues mit 
ſeinen Tendenzen des Großbetriebes erſtickt die letzten ſchwachen Regungen eines 
Bauernſtammes. Den kargen Reſt ländlichen Mittelſtandes, den kleinbäuerlichen 
Pächter aber tilgte die Agrarkriſis der 80er Jahre. Der Normaltypus heutiger 
engliſcher Landwirtſchaft, der kapitaliſtiſche Großpächter und der unſtändige Land- 
arbeiter iſt reſtlos durch dieſe Umformungen entſtanden. Der ganze eigenartige 
Verteilungsplan, der das Land zu Großkomplexen zuſammenwirft, welche nahezu noch 
zu etwa dreiviertel fideikommiſſariſch gebunden find, eine Folge der engliſchen Wahl- 
machenſchaften ſowie der eigenartigen bisherigen Erbgeſetzgebung, hat es bewirkt, 
daß das Zweiteilungsſyſtem zwiſchen Beſitz und Betrieb, und damit Großpächter und 
Arbeiter ohne jedes Zwiſchenglied, aufrechterhalten wurde. Das Ergebnis hiervon 
mußte, in Verbindung mit jenem zuvor angeführten Mangel an Maßnahmen für das 
Land, zu einer Entvölkerung der platten Fläche führen. Von 1851 bis 1881 ging 
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die Landbevölkerung um 16,6 Prozent zurück; 1851 waren noch 23,5 Prozent aller 
Männer, 1881 nur noch 13,8 Prozent auf dem Lande. Von 1881 bis 1900 ging das 
geſamte Arbeitskontingent, alſo männliche wie weibliche Arbeitskraft um 30 Prozent 
zurück. Hierbei minderte ſich die weibliche Arbeit noch in einem höheren Maße als 
die männliche. 

Der Mangel an weiblicher Arbeitskraft iſt ſeit mehr als einem 
Jahrzehnt ſpezifiſch für die Verhältniſſe der engliſchen Agrikultur. 
Die Abſtoßung weiblicher Kräfte begann mit der Durchführung der Agrarreform 
und ſteigerte ſich in dem Maße, in welchem die engliſchen Wirte zu einer Kultur 
des Körnerbaues mit der intenſivſten Ausnutzung der Fläche ſchritten. Als die an⸗ 
ſtürmende Überſeekonkurrenz in den gefahrvollen Kriſenjahren die engliſchen Wirte 
zwang, eine Betriebsumformung vorzunehmen, das heißt, als es galt von dem 
intenſiven Körnerbau erneut zu der Weidewirtſchaft überzugehen, war die Frauen— 
arbeit von dem Lande abgedrängt. Jetzt, da die Produktion wohl wieder einen 
Platz für die weibliche Hand zu bieten hatte und vor allen Dingen gewillt war, 
einen derartigen Platz zur Verfügung zu ſtellen, hatte die Frau gelernt, ſich in der 
Induſtrie heimiſch zu machen. Da der natürliche Nachwuchs dem Lande fehlt, 
denn das bloße Hofgängertum, das ohne einen Schollenbeſitz haltlos auf dem Lande 
iſt, bietet immer nur eine vorübergehende Erſcheinung, iſt es heute zu der für 
deutſche Verhältniſſe erſtaunlichen Erſcheinung gekommen, daß man — ohne eine 
Übertreibung auszuſprechen — ſagen kann: die Frauenarbeit auf dem Lande hat 
faſt gänzlich in England aufgehört. — Nach den statistical tables and charts 
von 1912 waren 1851 noch 436 174 Frauen auf dem Lande tätig, davon 144 000 
im Hauptberufe, im Jahre 1901 arbeiteten nur noch 52 459 Frauen auf dem 
Lande, und von jenen waren kaum rund 12 000 im Hauptberufe tätig. — Um 
jene Zahlen zur vollen Wirkung zu bringen, erinnere man ſich, daß nach der amt— 
lichen Zählung von 1907 allein in der Baumwollinduſtrie 359 078 Frauen tätig 
waren und in der Leineninduſtrie zur gleichen Zeit rund 80 000 Kräfte arbeiteten. 
Das macht allein in zwei Frauenberufsgruppen (allerdings Hauptgruppen) ein 
Übergewicht von 386 618 Perſonen über die geſamte Frauenlandarbeit aus. Wie 
wenig man in England innerhalb der Landwirtſchaft jetzt noch mit der Frauen⸗ 
arbeit rechnet, zeigt z. B. die Tatſache, daß der Board of Trade bei ſeinen lohn— 
ſtatiſtiſchen Rundfragen für das Land die Frauen völlig ausfallen ließ. (Die 
Frauenarbeit fällt bei der Ernte völlig fort und kommt zahlenmäßig nur beim 
Obſt⸗ und Beerenpflücken noch in Betracht.) 

Für unſere Zuſtände — in Deutſchland ſind nach der letzten Berufszählung 
von 1907 rund 4,6 Millionen Frauen auf dem Lande und nur rund 2,1 Millionen 
in der Induſtrie beſchäftigt — ſind derartige Ergebniſſe faſt unverſtändlich. Neben 
den angeführten Hauptmomenten beruht der Mangel an Frauenarbeit auf dem Lande 
in England unleugbar zu einem guten Teile auf der nationalökonomiſchen Entwicklung 
des Landes. England erlebte jede Wirtſchaftsſtufe ein Dezennium früher als die 
Kontinentalmächte. England hatte ſein merkantiliſtiſches Zeitalter, als Deutſchland 
erſt aus der Naturalwirtſchaft erwachte, es trat Menſchenalter früher in die 
modern⸗kapitaliſtiſch-techniſche Wirtſchaft ein und ſtand bereits in feiner welt 
wirtſchaftlichen Periode, als ſich hier erſt im Zollverein eine einheitliche Volks 
wirtſchaft entwickelte. Der erſte Schritt der erwerbenden Frau wurde ſomit in 
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die Fabrik geleitet, während alle Frauenarbeit deutſcher Mütter und Töchter aus 
der Landarbeit herausgewachſen iſt. Ohne jeden Zuſammenhang mit dem Lande, 
ohne jeden Schutz von dem Lande aus, iſt die engliſche Frauenarbeit in der In⸗ 
duſtrie früh heimiſch, früh ſelbſtändig und ſelbſtbewußt geworden. Als der 
agrariſche Großbetrieb in den ſechziger und ſiebziger Jahren zugunſten der 
Maſchinenarbeit den Beſtand an Landarbeitern erheblich einengte, tat die für die 
Frauenarbeit ſchädlich hervortretende rigoroſe männliche Konkurrenz ihr übriges, 
die Frauen in die Fabriken zu treiben, die, in ſtändiger Vergrößerung zu jener 
Zeit begriffen, von der noch ſozialpolitiſch kaum geſchützten billigen Frauenarbeit 
nicht genug erwerben konnten. 

Heute denkt die engliſche Induſtriearbeiterin nicht daran, auf das Land zu 
gehen! Drei Leitmotive haben hier einen vorherrſchenden Klang. Soll die Arbeiterin 
auf das Land gehen, um ihre ſozialpolitiſchen Errungenſchaften aufzugeben? Man kehrt 
nicht von einem Achte und Neun⸗Stunden⸗Arbeitstage zu einem zwölfſtündigen, ohne 
Pauſen, ohne die 14 Tage Ferien, ohne den beliebten arbeitsverkürzten Sonnabend 
zurück! Und dann — die Wohnungsfrage! Wer will in jenen Katen, die außen 
romantiſch mit Efeu umrankt ſind, in deren Innern aber Feuchtigkeit und übele 
Gerüche herrſchen, die ſich mit dem beizenden Qualm des Herdfeuers, das vielfach 
kein Abzugsrohr hat, miſchen, wohnen, in einer Einſamkeit, in der auf 1000 Acres 
ganze 88 Leute kommen?! Eine engliſche Induſtriearbeiterin ſicher nicht! .. Ja — 
wenn der Lohn noch danach wäre! Im Birminghamer Kohlenſchmutzviertel hat 
man auch keinen Palaſt, aber — man verdient; und man findet die EN an 
denen man feinen Verdienſt unterbringen kann! 

Das engliſche Volk iſt landfremd, aber die Landlöhne kennt es genau. Be⸗ 
ſonders heute. Täglich kommen Unzufriedene von dem platten Boden in die Städte. 
Der Krieg hat das Land revolutioniert. Vielleicht ſind noch die großen Erhebungen 
der Landarbeiter um Oſtern 1915 in Erinnerung. Man will mehr Lohn! Die 
Erhebungen waren ſo ausgedehnte, die Gärungen ſo erbitterte, daß der Landwirt— 
ſchaftsminiſter ſich damals entſchloß, eine Lohnerhöhung von 2 sh in der Woche als 
gerechtfertigt im Parlament anzuerkennen. Heute, da die Kriegskonjunktur und die 
Methode der Arbeiterſchaft, die augenblickliche Lage auszunutzen, der Induſtrie⸗ 
bevölkerung eine durchſchnittliche Lohnerhöhung von 45 v. H. gebracht hat, — der 
Geſamtbetrag der Lohnſteigerung betrug wöchentlich mehr als 603 000 Pfd. (Labour 
Gazette) ) ſtehen ſich die ſtädtiſche und die ländliche Lohnquote noch fremder gegen- 
über. In der Induſtrie gibt es zu guten Verdienſten Teuerungszulagen von 4 und 
2h wöchentlich, auf dem Lande erhält man nicht einmal die parlamentariſch an- 
erkannte Mindeſtlohngrenze. 

Auf dem Lande ſind heute die durchſchnittlichen Männerlöhne in England 
18 sh 4 p, in Schottland 13 sh 7 p, in Irland 11 sh 3 p wöchentlich. Frauen 
erhalten / weniger. In der Induſtrie werden dagegen 25 bis 30 sh und darüber 
mit den Teuerungszulagen verdient. Wenn nun auch die Kaufkraft der Löhne in— 
folge der Lebensmittelpreisſteigerungen herabgedrückt iſt, ſo pflegt die Arbeiterin der⸗ 
artige Momente nicht zu werten, fie ſtellt die 25 sh neben die 11 und 14 sh und 
tut den 12 Stundentag noch zu dem geringen Verdienſte hinzu. Die Ausſichten für 
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die britiſchen Werberinnen für Landarbeit von Frauenhand ſind alſo gering. Hierzu 
kommt noch das Fremdgefühl der britiſchen Arbeiterin dem Lande gegenüber, das 
ſie nur aus den Berichten unzufriedener Elemente kennt und zumeiſt nie geſehen 
hat. — Deutſchland rekrutiert ſeinen Hauptarbeiterſtamm noch immer vom Lande 
und aus der ländlichen Ackerſtadt, wir ſind noch kein landfremdes Volk, England 
aber wurde es durch eine Politik von Generationen. 

Nur ein Faktor könnte dem neuen Wollen begünſtigend entgegenkommen, der 
Stand der gegenwärtigen britiſchen Frauenarbeitsloſigkeit. Die britiſche Frauen⸗ 
arbeitslofigkeit hat die nämlichen Kurven beſchrieben wie die deutſche. Eine ſtarke, 
nahezu verheerende Arbeitsloſigkeit in der Dauer der erſten Kriegswochen, ein nur 
langſames Abſtoßen der arbeitsloſen Kräfte und ein allmähliches Einrücken der 
Frauen in die leeren Plätze der Männer. 

In dem neueſten mir vorliegenden Bericht vom März 1916 ſind in allen 
Frauenberufsgruppen der engliſchen Induſtriearbeit nur Zunahmen der Beſchäftigten 
zu verzeichnen. Es erfuhren die Nahrungsmittelinduſtrie 13,8 7, Glas 7,2 5, 
Konfektion 3,8 „, Schuhinduſtrie 2,6 %, Färberei 6,8 %, Spitzen 5,3 %, Strumpf⸗ 
waren 4,7 /, Textilinduſtrie 16,12% Zunahme. Daß auch für die Induſtriegruppen 
der Männerarbeit für die Frauentätigkeit eine ſtarke Aufnahmefähigkeit beſteht, 
ergibt ſich aus dem Mangel an Männerarbeit, welcher der Zug der Lage des 
britiſchen Arbeitsmarktes heute iſt und geht weiter aus dem amtlichen Arbeitsmarkt⸗ 
bericht der Labour Gazette vom Februar hervor, in dem es wörtlich heißt: „Im 
allgemeinen muß aber feſtgeſtellt werden, daß der zunehmende Mangel an männ- 
lichen Arbeitskräften nur durch einen ſehr viel größeren Zufluß von weiblichen 
Hilfskräften zur Induſtriearbeit, als er bisher erfolgte, beobachtet werden kann.“ — 
Es beſteht ſo die berechtigte Annahme, daß die Ausſicht, in der Induſtrie infolge 
der verſtärkten Einberufungen leichter Arbeit finden zu können, die engliſche 
Arbeiterin wenig geneigt machen dürfte, dem Reklame-Idyll Folge zu leiſten. Und 
dies dürfte noch um ſo mehr der Fall ſein, als jene Gebiete, welche auch heute 
noch immer das Hauptkontingent an weiblichen Arbeitsloſen liefern, die Branchen 
der Textilinduſtrie, von der engliſchen ſtaatlichen Arbeitsloſenverſicherung nicht er- 
griffen ſind, man alſo zu einer zwangsweiſen Arbeitsbeſchaffung auf dem Lande 
nicht ſchreiten kann. 

Inwieweit die Ungeeignetheit und Fremdheit der Reſerveformation weiblicher 
Landarbeit den ſchönen Plan bereits zum Scheitern brächte und ihm ſeinen Erfolg 
ſchon deshalb, ſelbſt bei einer Bereitwilligkeit der Arbeiterinnen, dem Werberufe zu 
folgen, minderte, kann in dieſem knappen Rahmen nicht unterſucht werden. Ebenſo 
iſt es nur möglich, andeutend darauf hinzuweiſen, daß die Induſtrie notwendiger⸗ 
weiſe Schritte unternehmen dürfte, um ſich den Hauptbeſtand an notwendigen 
Arbeitshänden zu ſichern, käme, was allerdings abſolut ausgeſchloſſen erſcheint, die 
Werbeaktion zu einem greifbaren Erfolge; daß ferner die Arbeitgeberſchaft auf dem 
Lande hier auch noch ein Wörtchen mitzuſprechen hat, dürfte letzten Endes auch nicht zu 
vergeſſen ſein. Auch hier liegen keine günſtigen Ausſichten für die Werbearbeit vor. 
Die Pächter, welche die Quoten ihrer laufenden Ausgaben genau in der Pachthöhe 
kapitaliſiert haben, fürchten auf das eifrigſte die ſtädtiſchen Elemente, welche er 
fahrungsmäßig nur jede Art von Anforderungen emporſchrauben. Als man zu der 
Beſtellung im Sommer 1915 den Pächtern von ſeiten der Behörden den Apparat 
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der allgemeinen Arbeitsvermittlung zur Verfügung ftellte, um ihnen auf dieſem 
Wege die notwendigen Erntekräfte zu ſichern, fand man kein Entgegenkommen. Die 
ſtattgefundenen Vermittlungen nannte man in öffentlicher Parlamentsrede „beſchämend 
gering“. Hier macht ſich eben wieder einmal die übele Zweiteilung in Beſitz und 
Betrieb innerhalb der britiſchen Landwirtſchaftskultur geltend, wie denn England 
heute überhaupt ſeufzend ſeine Mißgriffe von Generationen in ſeiner Agrarpolitik 
erkennt und die deutſche Landwirtſchaft ebenſo gern nachmachen möchte wie den 


preußiſchen Militarismus. 


Die Mutter lebt 


Ich war ein Kind und lebte ganz in Güte. 
Von Sonnenglaſt und Duft quoll meine Blüte. 


Ich war ein Weib und lebte ganz in Ciebe. 
Ich gab und gab und fragte nicht, was bliebe. 


In Wind und Wellen ſtreuten meine hände 
Den goldnen Schatz, und endlich kam das Ende. 


Das Luftſchloß meines Glückes brach in Scherben, 
Und ich war arm und heimatlos zum Sterben. 


Ich ſtand vorm Schickſal ohne Wehr und Waffen, 
Vom Trug genarrt. O letzter Troſt: mein Schaffen! 


Ans Herz der Arbeit hab ich meins gegeben. 
Sie liebt mich treu. Sie iſt mein beſtes Leben. 


Und iſt auch Kind und Weib in mir geſtorben, 
Die Mutter lebt und hat mir Heil erworben. 


Im Mutterherzen brennt das Leid gelinder. 
Die ganze Menſchheit nenn’ ich meine Kinder. 


Ilſe Franke. 
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— heimatur laub. 


Von 


Joſephine H. Nebinger. 


Nachdruck verboten. 


De. Zug mit ſeiner feldgrauen Menſchen⸗ 
fracht fuhr der Heimat zu. Mit ſieben 
Kameraden ſaß Hermann Relga in ſeinem 
Abteil. Faſt alle Landſturmleute mit braunen 
Geſichtern, ſtruppigen Bärten, ſchmutzigen, 
bös mitgenommenen Uniformen und harten 
Händen. Es wurde wenig geredet. Einige 
ſchliefen. 

Heimaturlaub! Wahrhaftiger Gott, Hei⸗ 
maturlaub! Nach neun Monaten in der 
vorderſten Front! Hermann Relga glaubte 
noch nicht daran. Es war ſo ein Trick der 
Engländer, daß ſie immer losgingen, wenn 
man den Löffel in den Mund ſteckte, oder 
wenn man halbtot zum Schlafen hingefallen 
war, oder wenn man abgelöſt werden ſollte . 
Wer weiß, ob nicht auf der nächſten Station 
eine Depeſche lag: „Zug mit Heimaturlaubern 
zurück in Stellung“. . . 7 | 

Er hatte einen Fenſterplatz und ſah hin⸗ 
aus in das zerſchundene Land. Die Rieſen⸗ 
ſtoppeln eines Waldes fegten vorüber. Ge⸗ 
knickte, zerriſſene Baumleiber, aufgewühlte 
Löcher in der Erde, die elendſtarrenden 
Überreſte eines Dorfes, verödete Schützen⸗ 
gräben, eine bange, krieggeſchlagene Weite 
und darüber der Regenſchleier des November⸗ 
morgens. 

Im Abteil dicke, beißende Luft trotz des 
halboffnen Fenſters. Die Ausdünſtung der 
langgetragenen, feuchten Uniformen und Tabak⸗ 
qualm füllten den Raum mit einem heißen 
Dunſt. Relgas Augen flogen über die 
Kameraden. Drei aus ſeiner Kompagnie. 
Die andern kannte er nicht, das heißt, er 
wußte nicht, wie ſie hießen. Sie waren ein: 
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fach Kamerad und du. Kennen oder nicht 
kennen: hier im Feld waren alle Brüder. 
Der Krieg ſtand in ihren Geſichtern, ihren 
Augen. So verſchieden die Züge waren: 
da war eine ſeltſame Ahnlichkeit. Der ver⸗ 
witterte Kleine in der Ecke mit dem Geſicht 
wie zerpflügtes Land hatte eine dicke Naſe 
und kleine Augen und glich doch dem Manne 
neben ihm mit dem Geſicht des ſterbenden 
Adonis aus ſeiner Bildermappe. Es war 
ein lächerlicher Gegenſatz, die beiden, und 
war doch eine Ahnlichkeit da. Worin lag 
ſie? Der Kleine hob die dunkelbehaarte 
Hand und ſchob die Mütze zurück — der 
Mann neben ihm machte auch eine Bewegung 
— beide ſahen ſtarr geradeaus. Das — das 
war's! Das machte ſie ähnlich: dieſer weit⸗ 
ſpähende Blick, dieſes — dieſes — — Relga 
wandte den Kopf ab. Was dieſe Augen 
geſchaut hatten, ſtand noch in ihnen — — 

Der graublaſſe Regen fiel ohne Unterlaß. 
Wie gut, wie gut! So viel Blut mußte er 
hinunterwaſchen in die Erde — — — 

In ſchwerem Takt hämmerten die eiſernen 
Räder: „Haltet — aus — im — Sturm⸗ 
gebraus — haltet — aus — im — Sturm⸗ 
gebraus — —“ immer nur dieſe Worte. 
Im Abteil nebenan hatten ſie das bei 
der Abfahrt im Morgendüſter geſungen. 
Und die Räder hatten die paar Worte 
feſtgehalten. Nun ſangen und ſchrieen ſie 
ſich unentwegt ſeit Stunden in Relgas Ohr. 
Nichts anderes hörte er als dieſe Worte. Sie 
ſchoben ſich in ihrem harten Rhythmus hinein 
in ſein müdes, ſchweres Denken, das abriß 
und verſagte, wenn er über das Nächſte 


Heimaturlaub. 


hinausdenken wollte. Aber er mußte denken 
— mußte ſich ausdenken, was er mit ſeinem 
Heimaturlaub anfangen wollte. Einer, der 
keine Heimat hatte — Heimaturlaub ?? 
Seine zwei in der Fabrik belegenen Stuben 
hatte er mit ſeinem Buchhalterpoſten ver⸗ 
loren. Der Krieg, der den einen heraus⸗ 
geſchleudert hatte aus dem beſcheidenen, aber 
warmen und ſicheren Neſt, hatte einem andern 
hineingeholfen — — nein, nein, das hatte 
er gar nicht denken wollen ... Was war's 
nur? Richtig: Was ſollte er mit ſich an⸗ 
fangen? Wohin gehen? Die Verwundeten 
waren beſſer dran als er. Die wurden in 
ein Lazarett geſchickt und dort in ein Bett 


geſteckt. . . Er mußte ſich erſt noch ein 
Bett ſuchen. 

Ja .. wie das Bild des Adonis Merente 
ſah der Lange aus — — und der Kleine 
wie ein Stück Sturzader — — — 

Er ſchreckte zuſammen — — wieder die 


Gedanken weg! Alſo, was mußte er denken? 
Der Zug lief bis Frankfurt. Gegen vier 
Uhr Ankunft. Was dann? Wohin? Eine 
graue Leere. „Haltet — aus — i — im — 
Sturmgebraus — haltet — aus — i — im — 
Sturmgebraus“ — — donnerten die Räder. 
Müde ſtrich er ſich über die Augen und 
gähnte. Sein Kopf ſank zurück. „Haltet 
aus — i — im — —” in einem grauen 
Ring, der ſich weitete, verſank das Wort. 
Der Lärm der Räder war plötzlich ab⸗ 
geſchnitten. Eine graue Ruhe legte ſich wie 
eine weiche Hand auf den Müden. Ach, das 
war gut — gut — — ach — da ſaß er in 
der Studierſtube des franzöſiſchen Pfarrers 
am Schreibtiſch mit dem Kruzifix, an dem 
ein elfenbeinerner Heiland hing. Plötzlich 
ſtand ſein Vater vor ihm mit dem Geſang⸗ 
buch unter dem Arm, im ſchwarzen Anzug, 
den Zylinder auf dem Kopf. Erſchrocken 
ſprang Hermann Relga auf und wollte hin 
zu dem Vater gehen, der ſo unvermutet von 
den Toten auferſtanden war. Aber die ganze 
Stube lag voll Kameraden. Die ſchnarchten 
laut. Während er den Fuß zwiſchen zwei 
Schläfer ſetzte, verſchwand der Vater mitſamt 
der Stube. Er hockte in einem Stall — 
— ein Anprall, ein Rütteln — — der 
Schläfer riß die Augen auf. Eine Kurve 
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hatte die Inſaſſen des Abteils unſanft gegen 
einander geworfen. Schade um den ſchönen 
Schlaf! 

Der Traum ſtand mit körperhafter Deut⸗ 
lichkeit vor ihm: ach, in eben der Studier⸗ 
ſtube eines franzöſiſchen Pfarrers hatte er 
mal geſeſſen — — und in dem Stall hatte 
er gehockt mit dem erſten Brief der Fremden 
und ihren Liebesgaben. Unterſchrieben hatte 
ſie: „Eine alte Mutter!“ Und ſpäter immer: 
„Lieber Schützengrabenſohn“ und: „Ihre alte 
Mutter.“ Und wenn er an ſie ſchrieb, ſchrieb 
er: „Liebe Schützengrabenmutter.“ Und zum 
Schluß: „Ihr dankbarer Schützengrabenſohn.“ 
Da ſeine Mutter ſchon ebenſo lange tot 
war wie ſein Vater — ſie waren nur zwei 
Tage auseinander geſtorben — war die fremde 
Frau, die auf's Geradewohl ein Paket an 
einen Elternloſen geſchickt hatte, zu einem 
wahren Engel des Himmels für ihn geworden. 
Immer ehe ſein Zeug in dem kreidigen Mehl 
der Champagne oder im flandriſchen Schlamm 
erſtarrt war, kam funkelnagelneues, durch⸗ 
gewaſchenes für ihn an. Dazu jedesmal noch 
ein großes, weißes Taſchentuch mit einem 
H. R. hineingeſtickt. Das waren, wie ſeine 
Schützengrabenmutter ſchrieb, Taſchentücher 
von ihrem Großvater, der ſie ſicherlich ſo 
groß und kräftig angeſchafft hatte, damit ſie 
ſeinem feldgrauen Anfangsbuchſtabennamens⸗ 
vetter Kriegsdienſte tun ſollten. 

Anfangsbuchſtabennamensvetter — — er 
hörte ordentlich das gute, leiſe Lachen, mit 
dem das lange Wort geſchrieben worden 
war 
Die ganze Kompagnie hatte ihn um ſeine 
Schützengrabenmutter beneidet. Und die Poſt 
hatte jedes ihrer Pakete wie ein Heiligtum 
gehütet und hatte extra geſorgt, daß keins 
verloren ging. Wär' auch der Poſt eine 
ewige Schande geweſen, wenn die Labſäler 
unterwegs hängen geblieben wären. Ach, im 
Rachen des Todes hatte ihn und die Kameraden 
oftmals ein guter Biſſen aus dem Paket 
ſeiner Schützengrabenmutter vermeintlich zum 
letzten Mal erquickt. Und wenn wider Er⸗ 
warten der Rachen des Todes nicht zu⸗ 
geſchnappt hatte, war's wieder etwas von 
ihr geweſen: eine Zigarre, ein Stückchen 
Schokolade, oder ein Stück Wurſt, das eine 
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Brücke gebaut hatte zu dem Bewußtſein, daß 
man noch lebte, noch ein Menſch von Fleiſch 
und Blut war. ! 

Geſtern noch war ein Brief mit einem 
Paket von ihr gekommen. Drei Stunden 
ſpäter ſeine Abkommandierung auf Heimat⸗ 
urlaub 

In ſchwerem Schwung ſtürmten die Räder 
ihren eiſernen Weg. Jetzt hörte er den 
Lärm und das Krachen einer fernen Feld⸗ 
ſchlacht in ihnen. Mit gläſernen Augen 
ſtarrte Hermann Relga vor ſich hin, ſah die 
Luft lebendig werden von fliegenden Ge⸗ 
ſchoſſen — 

„Sieh nicht ſo ſtier,“ rief ſein Gegenüber 
ihn an. Der war aus ſeiner Gruppe und 
wußte, daß ſein Kamerad wegen Verſagen 
der Körper⸗ und Nervenkraft den Erholungs⸗ 
urlaub bekommen, nachdem er zweimal ſchlapp 
gemacht hatte. Glatt weg war er geweſen 
ein paar Minuten lang, hatte ſich aber 
dennoch nicht krank gemeldet, hatte die Zähne 
zuſammengebiſſen und war mit kalkweißem 
Geſicht abgezogen zum Eſſenholen. Der 
Doktor hatte geſagt: „Heimaturlaub. In 
drei Wochen hat Mutter den wieder auf⸗ 
gepäppelt — —“ 

Der Kamerad hatte ihm das erhaſchte 
Wort anvertraut. Eben der Kamerad, der 
ihn ſoeben angerufen hatte. 

Aber wenn einer keine Mutter mehr hatte, 
wer päppelte ihn dann auf? Ein Heimweh 
ohnegleichen, ein ſchwindelerregender Schmerz 
ſtieg auf in dem Heimaturlauber, dem in 
der Heimat nur die Wirtshaustüren offen 
ſtanden — — — 


1 * 
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Ein paar Stunden ſpäter fauchte der Zug 
in die Rieſenhalle des Frankfurter Bahnhofs. 
In dem Gewühl von Feldgrauen, das den 
Bahnſteig überſchüttete, ließ Hermann Relga 
ſich treiben. Keine Freude, nur ein dumpfes 
Staunen war in ihm, ein ſchwerfälliges 
Wiedererkennen des Altbekannten, Vertrauten. 

Die Bahnhofswache verlangte feinen Ur- 
laubſchein. 

Langſam, mit zitternden Fingern holte 
er das Schriſtſtück hervor. 


Heimaturlaub. 


Jetzt trieb er im Menſchenſtrom durch 
die Eingangshalle. Sie war vom Dampf 
naſſer Kleider und der frühen November⸗ 
dämmerung erfüllt. Der Boden war naß 
und glitſchig. Jetzt ſtand der Heimgekehrte 
draußen im Regen. Die Elektriſchen ſchrillten 
und ſauſten heran. Droſchken und Autos, 
Menſchen, Regenſchirme, ein Windſpiel mit 
zitterndem Körper ... er ſah es und ſah 
es nicht. In den hohen Häuſern über dem 
Bahnhofsplatz flammte da und dort ein Licht 
auf. Die Straßenmündungen klafften düſter. 
Himmel war nicht, nur ein dickes, trübes 
Grau, aus dem es unaufhörlich herabgoß. 

In einer ſeltſamen Hilfloſigkeit ſtarrte 
er um ſich. Wie konnte das ſein? Alles 
wie früher? Und war doch Krieg. Wie im 
Traum ſuchte er ſeinen Weg durch das 
Menſchengewühl. Hinter Rieſenſcheiben rau⸗ 
chende, eſſende und trinkende Menſchen, koſt⸗ 
bare Auslagen in den großen Läden 
Elegante Frauen, Lachen, Schwatzen 
Ein paar Jungen balgten ſich um eine 


Zigarette — — alles wie früher! Und 
jetzt flehende Geigen aus einem Reſtaurant: 
„Schlöſſer, die im Monde liegen‘ — — Da 


blieb er einen Augenblick ſtehen. Ein Schmerz 
ſtieg hoch in ihm uud krampfte ihm das 
Herz zuſammen. 

Dicht neben ihm hielt eine Elektriſche. 
Er ſah auf. Seine Linie. Das gab ihm 
einen Ruck. Schnell aufſpringen — — 

Nun ſaß er in der Wagenecke mit halb⸗ 
betäubtem Wirklichkeitsſinn. Durch dieſe 
Straße war er früher gefahren — Er? Nein, 
ein andrer Menſch! Er biß die Zähne aufein⸗ 
ander, weil ein unergründlicher, zermalmen⸗ 
der Schmerz ihn plötzlich ſchüttelte, daß er 
heftig zitterte. Er ballte die Hände und 
ſchloß die Augen. Nichts ſehen — — nichts 
ſehen! Menſchen ſtiegen ein und aus. Er 
achtete nicht darauf, ſaß ſtill mit geſchloſſenen 
Augen. 

Jetzt rief die Schaffnerin einen Straßen⸗ 
namen an der Tür. Das Wort traf ihn 
wie ein Schlag. Siedeheiß ſtieg es in ſein 
Geſicht. Die Straße ...! Eine ſchöne, 
klare Schrift auf weißem, einfachem Brief⸗ 


bogen tauchte auf vor ihm — — in der 


Straße wohnte ſie — ſie, die ihm die ſchönen 


Heimaturlaub. 


lieben Briefe geſchrieben, die ihm die guten 
Sachen geſchickt hatte — — 

Alle Aberlegung, alles Denken war ver: 
weht. Wie ein Blitz fuhr ein Wille, eine 
Sehnſucht in ihn. Taumelnd ſtolperte er 
zur Tür, ſprang noch ab, als die Elektriſche 
ſich ſchon in Gang ſetzte, ſchwankte von der 
jähen Bewegung wie ein Betrunkener und 
lief hinein in die ſtille Seitenſtraße, die ſich 
ein paar Schritte zurück auftat. 

Als ob eine ſtarke Hand ihn voranriſſe, 
jo lief er. Er wußte nichts mehr von Müdig⸗ 
keit. Es war ſo, als ob er ins Feuer ginge. 
Da war die Müdigkeit auch immer verſunken 
in dem dunklen Muß der Stunde. 

Ein dunkles Muß war auch jetzt in ihm. 
Nur den einen Weg gab's: Zu ihr! Sie 
ſollte freundlich mit ihm reden, ſo wie ſie 
ihm ſchrieb. Ach, ſtill bei ihr ſitzen, aus— 
ruhen ... Sie hatte oftmals geſchrieben, 
er müſſe ſie beſuchen bei ſeiner Rückkehr. 
Verworren miſchte ſich das in den Drang, 
der ihn gepackt hatte. Seine aufgeregte 
Phantaſie malte ihm ein Bild: eine liebe 
alte Frau mit Augen voll lachender Güte, 
eine behagliche, warme Stube mit alten 
Möbeln, ein großes dunkles Sofa an der 
Wand — — 

Mit brennenden Augen las er die Nummern 


der Häuſer: 1 — 3 — 5 — — ach, wie 
weit noch bis 97! 
Und er lief. Im Sturmſchritt. Kleine 


Gärten ſchoben ſich jetzt zwiſchen die Häuſer. 
Auch traten ſie etwas zurück und wurden 
größer. Er hatte keine Erinnerung an dieſe 
Verlängerung der Straße, an dieſe großen 
vornehmen Häuſer. Weiter: 57 — 61 — — 

Ein endloſer Weg! Seine Stirn glühte. 
Krampfhaft klemmte er das Päckchen mit 
ſeinen Habſeligkeiten unter den Arm und 
ſtürmte weiter. 81 — 83 — — Die Gärten 
wurden immer größer. Sahen geſpenſterhaft 
aus in dem aufflammenden Laternenſchein. 
Es war doch die richtige Straße? Er fragte 
einen daherkommenden Jungen, ob er recht 
wäre — — ? 

„Freilich, freilich, das iſt die Straße.“ 

„Danke.“ Er rannte weiter. 95 — — 
Gott ſei Dank! Jetzt das nächſte Haus. 
Da war's: 97. 
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Neben dem breiten, ſchmiedeeiſernen Ein⸗ 
fahrtstor, eine kleinere Tür, dahinter ein 
Steinplattenweg. Was rechts und links im 
Regen und in der Dämmerung lag, verſchwamm 
vor Relgas Augen. Er ſah nur die Treppe, 
die Tür, hatte nur einen Gedanken: Sie! 
Sie ſollte ihn tröſten, ſollte freundlich mit 
ihm reden ... Mit fliegender Haſt taſtete 
er nach der Klingel. Ein heller Ton ant⸗ 
wortete. 

In einer bebenden Aufregung wartete 
Relga. Wenn ſie nicht zu Haus wäre, 
wenn — — 

Da ging die Tür auf. Ein Diener ſtand 
auf der Schwelle und ließ ſeine ſcharf 
muſternden Augen über den Feldgrauen hin⸗ 
gehen. „Sie wünſchen?“ 

„Ich — — ich — wollte — zu — —“ 
ſeltſam ſtotternd kam das heraus, „wohnt 
hier Frau Ledendörffer?“ 

„Jawohl. Bitte, eintreten.“ 

Ein dumpfes Unbehagen fiel unverſehens 
auf Relga. Zögernd trat er ein. Eine 
friſche Wärme umfing ihn. Er ſah nichts 
von der großen Diele, in der er ſtand, ſah 
nur mit ängſtlichem Ausdruck in das Geſicht 
des Dieners und fragte noch einmal ſtotternd 
in ſteigendem Unbehagen: „Frau Leden⸗ 
dörffer — — Frau Olga Ledendörffer?“ 

„Ja. Bitte, kommen Sie mit. Ich werde 


Sie der gnädigen Frau melden. Ihren 
Namen, bitte — — “ 
Der Diener wiederholte: „Gefreiter 


Relga?“ Es klang, als wollte er ſagen: „So 
ſo — den Namen kenne ich.“ Aber das Ge⸗ 
ſicht blieb unbewegt, und mit feierlich leiſem 
Ton flüſterte er: „Wollen der Herr gefälligft 
Platz nehmen.“ 

Hinter dem Weggehenden ſchloß ſich die 
Tür und zugleich füllte ſich das Zimmer mit 
einer hellen Lichtflut. 

Die heißen Augen Relgas ſchloſſen ſich 
geblendet und blinzelten dann mit zunehmender 
Beſtürzung durch den großen Raum. Herr⸗ 
gott, wohin war er geraten? Violette Seiden⸗ 
möbel, Perſerteppiche auf ſpiegelblankem 
Parkett und die Bilder ..! Da herein ge⸗ 
hörte er nicht ... in feinem Schützengraben⸗ 
dreck, ungewaſchen, unraſiert — — fort, ſo 
ſchnell wie möglich! Fort, ehe die gnädige 

80 


466 


Frau erſchien. Zu einer gnädigen Frau in 
einem reichen Haus wollte er nicht .. nur 
zu ihr, zu ſeiner Schützengrabenmutter — — 
Wie er ſich ſchämte! Schnell zur Tür — — 
fort, ehe der Diener, oder gar die gnädige 
Frau ſelbſt kam — — 

Im Herumdrehen fand er ſich vor einem 
8 und ſtand erſtarrt vor ſich ſelbſt. 

o ſah er aus! Kotbeſpritzte Stiefel, ein 
we Dreckfink, ein Front. 
Schnell fort — nur fort! Seine Hand griff 
nach der Türklinke. Da hörte er Stimmen 
auf der Diele. 

Er prallte zurück. Es war zu ſpät zur 
Flucht. Mit beiden Händen rückte er die 
Mütze zurecht. Dabei polterte ſein Päckchen 
auf den Boden. Statt es aufzuheben, zerrte 
er an ſeinem Mantel, um den Riß und die 
ſchmutzigſte Stelle zu verbergen — — Da 
hörte er ſchon das Kniſtern eines Kleides. 


Zur Tür herein kam raſchen Schrittes eine 
ſchlanke, große Dame mit ſchneeweißem Haar, 
einem hellen Geſicht und ſtolzen Augen. Er 
ſah eine ausgeſtreckte Hand und hörte eine 
Stimme wie aus weiter Ferne. „Das freut 
mich aber.“ 


Er ſchlug die Hacken zuſammen und ſtand 
wie ein Stück Holz. Er wollte ſprechen, 
aber das Wort blieb an einer rauhen Stelle 
in ſeinem Hals hängen. 

Die Dame ſprach weiter. Er verſtand 
nur halb, was ſie ſagte. Die Wärme des 
Zimmers, das Licht, die ganze Pracht vor 
ſeinen Augen, die vornehme, elegante 
Dame — — ſie war ſo anders wie er ge⸗ 
dacht hatte — all das benahm ihm den Atem. 
Sie hielt immer noch ſeine Hand und nötigte 
ihn zum Sitzen — — 

Da fand er endlich Atem und Ton. „Nein, 
nein — ich — verzeihen Sie — ich bin ſo 
ſchmutzig. Gerade aus dem Feld — aus 
dem Zug — —“7 feine Worte überſtürzten 
ſich. „Ich wollte nur — — nur danken — — 
vielmals danken. Verzeihen Sie die Störung — 
ich muß jetzt gehen. Vielmals danken wollt' 
ich, gnädige Frau — empfehl mich —“ er 
ſchlug wieder die Hacken zuſammen, machte 
kehrt und ſtieß gegen das Päckchen auf dem 
Boden, daß es zur Seite flog. 
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Plötzlich verſtand ſie. Aus einem innerſten 
Gefühl heraus. Und nun kam ihr das rechte 
Wort. „Ich denke, Sie ſind Hermann Relga, 
mein Schützengrabenſohn, und ich bin Ihre 
alte Mutter! Das iſt nicht ſchön, daß Sie 
ſo ſchnell weglaufen wollen. Ziehen Sie gleich 
mal Ihren Mantel aus.“ 

Das war ein Befehl. Er mußte gehorchen. 
Widerſtrebend, in hilfloſem Unbehagen zerrte 
er an dem Armel. 

„Bitte, geben Sie mir Ihre Mütze — ſo 
— — hier auſs Sofa ſetzen Sie ſich — — 
und geben Sie mir noch einmal Ihre Hand, 
damit ich Ihnen danken kann. Wenn ich 
doch jedem von Ihren Kameraden danken 
könnte — — Ihre Briefe haben mich oſt 
getröſtet, wenn mein armes, altes Herz 
verzagen wollte! Aber nun erzählen Sie, 
wie kommt's, daß Sie Urlaub haben — — —“ 


Vor den Augen des Feldgrauen ſchwamm 
die Stube in einem blaſſen Dunſt. „Heimat⸗ 
urlaub — allgemeine — Schwäche — —“ er 
rang mit einer Ohnmacht und ſank zurück 
gegen die Sofalehne. Nur ein paar Sekunden 
lang das Gefühl eines ſchwindelnden Falles . 
Jetzt hatte er ſich wieder hoch und bat mit 
blaſſem, verſtörtem Geſicht: „Verzeihen Sie 
— — das kommt jetzt manchmal über mich — 
geht ſchnell vorüber. Aber jetzt muß ich 
wirklich gehen.“ 

Er wollte aufſtehen. Aber Frau Leden⸗ 
dörffer drückte ihn zurück in die Sofaecke. 


„Wohin wollen Sie gehen? Sie haben 
mir doch geſchrieben, daß Ihr Nachfolger in 
der Fabrik Ihre Wohnung bezogen hat.“ 

„Ich ſchlafe heute nacht im Hotel.“ 

„Nein, mein lieber Sohn, das werden 
Sie nicht. Sie ſind mein Gaſt. Valentin 
wird Ihnen ins Bett helſen, aber zuvor 
müſſen Sie ein Glas Wein trinken und einen 
Biſſen eſſen.“ Sie ſtand auf, um zu klingeln. 

Relga hielt fie feſt am Arm. „Nein, 
nein — — ich bin ſo ſchmutzig — ich gehöre 
nicht hierher — —“ über fein hageres Geſicht 
lief ein hilfloſes Zucken — — „ich war nicht 
recht bei Verſtand.“ Er wollte aufſtehen 
und konnte nicht, denn auf ſeinen Schultern 
lagen wieder die Hände ſeiner Schützengraben⸗ 
mutter und drückten ihn zurück in die Sofaedt. 


Helmaturlaub. 


„Vor den Franzoſen find Sie nicht weg⸗ 
gelaufen und wollen jetzt vor mir weglaufen? 
Nein, mein lieber Sohn, das gibt es nicht.“ 
Ein gutes, leiſes Lachen begleitete die Worte. 
„Barum figen wir daheim behaglich in warmer 
Sauberkeit? Weil Sie ſchmutzig find, weil 
Sie für uns gekämpft und Unmenſchliches 
gelitten haben — — “ 


Da war ſie ſchon an der Klingel und 
kam jetzt wieder zurück zu ihm. „Sie bleiben 
heute bei mir. Und wenn es ihnen nicht 
gefällt, dürfen Sie morgen wieder weggehen.“ 
Sie ſchob ein kleines Tiſchchen heran und rief 
dem eintretenden Diener ein paar Worte zu. 

Relga wehrte ſich nicht mehr. Er faß 
till in der Sofaecke. Unter feinen geſchloſſenen 
Augenlidern brannte es heiß. Geſtern um 
dieſe Zeit hatten ſie mit Handgranaten die 
Engländer aus ihrem Grabenſtück vertrieben. 
Die Arbeit war blutig und ſchwer geweſen, 
eine Hölle — — und heute — heute — — 
ob das nicht ein Traum war? 


Aber nein, kein Traum. Er ſprach — — 
er aß — er trank — — danach fand er 
ſich plötzlich in warmem Waſſer, in einem 
richtigen Bad und wuſch ſich mit Seife, daß 
es nur ſo ſchäumte, und friſche Wäſche hing 
dort — — und dann lag er in einem Bett, 
und der Diener, der ihm einen ſo großen 
Schreck eingeflößt hatte, hatte nichts Schreck⸗ 
liches mehr. Er hantierte vorſorglich um ihn 
herum, brachte ein Tablett voll Eſſen und 
ſagte ihm, daß er morgen liegen bleiben ſolle, 
bis ſeine Uniform gereinigt ſei, und die 


467 


gnädige Frau laſſe ihm eine gute Nacht wünfchen. 
Und nun wurde es dunkel im Zimmer. Leiſe 
wurde die Tür zugeklinkt. Auf dem Hausgang 
ſchlug in dunklen Tönen die Stunde: Sieben. 

Verwundert zählte der Heimgekehrte die 
Schläge. Sein Zeitſinn faßte die Zahl noch 
nicht. Die Gedanken taumelten noch wie 
halberfrorene Vögel in ſeinem Kopf herum. 
Aber eins hatten ſie erfaßt: Sie war ſo gut 
wie ihre Brieſe. Und er ſollte hier bleiben in 
dieſem Haus, bis er wieder hinaus konnte 


ins Feld. Sie — ſie — ſagte, das wäre 
ſo am beſten — — für's Vaterland — — 
das brauchte jeden Mann — — darum 
müſſe er hierbleiben — wegen der Pflege 
— — fo fagte fie — — ach, ſie war eine 
gute — gute Mutter — — fie war — — 


Da nahm ihn der Schlaf in ſeine Arme 
und trug ihn ſachte hinnein in das Land der 
Vergeſſenheit. 

* 


* 
*. 


Im Wohnzimmer ſeiner gnädigen Frau 
ſtand Valentin mit dem Waffenrock des 
ſchlafenden Feldgrauen. Er deutete auf eine 
Stelle am Armel. „Da iſt eine Kugel durch⸗ 
gegangen. Die wird wohl geſchrammt haben. 
Und da noch eine. Und hier unter der Achſel 
auch — — da hat nicht viel gefehlt — — 
ich wollt's nur der gnädigen Frau zeigen, ehe 
ich die Sachen zum Reinigen wegtrage — —“ 

„Ja, da hat nicht viel gefehlt! Wir müſſen 
ihn gut pflegen, Valentin, gut pflegen — —“ 

„Jawohl, gnädige Frau.“ 

Leiſen Schrittes ging der Diener weg. 
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Ausbildung von Lehrkräften für ſoziale 
Frauenberufsſchulen. 


Von 
Dr. Rofa Kempf. 


Nachdruck verboten. a 


N ihren Ausführungen über die „Mitarbeit der Frau in der kommunalen 
Wohlfahrtspflege“ in der Märznummer der „Frau“ weiſt Frau Apolant mit 
Recht darauf hin, daß ſich die Erkenntnis von der Notwendigkeit, ja Unentbehrlichkeit 
der beſoldeten, „beamteten“ ſozialen Berufsarbeit immer mehr Bahn bricht. Bei allem 
Opfermut der freiwilligen Hilfskräfte können dieſelben doch niemals die Leiſtungen 
der beamteten Arbeitskräfte erſetzen, ſondern nur ergänzen. Soweit die Kommunen 
pekuniär leiſtungsfähig ſind, bekennen ſie ſich daher mit zunehmender Einſicht in die 
Wichtigkeit des betreffenden Arbeitsgebietes immer mehr zu dem Grundſatz, den 
Frau Apolant aus einem Straßburger Bericht anführt: „Die Berufsarbeit iſt nicht 
nur eine wertvolle Ergänzung der ehrenamtlichen Arbeit, ſondern deren notwendige, 
grundlegende Vorausſetzung.“ | 

Wenn wir dies im Auge behalten, werden wir uns jagen, daß die beftehenden 
Berufsausbildungsanſtalten für ſoziale Arbeit eine wichtige feſtumgrenzte Aufgabe 
beſitzen. Ihr Beſtreben muß darauf gerichtet ſein, für die lebenslängliche berufliche 
Arbeit vorzubereiten, möglichſt in der Weiſe, daß die Berufsarbeiterin nicht an ein 
einzelnes Spezialgebiet zu ſtreng gebunden iſt, damit ihr ein Übergang in verwandte 
Arbeitsgebiete möglich bleibt. Dies iſt nötig, weil bei der Neuheit der berufsmäßigen 
Ausgeſtaltung des großen ſozialen Arbeitsgebietes Verſchiebungen innerhalb der 
Arbeitsorganiſation der einzelnen Kommunen (im Gegenſatz z. B. zu der Stabilität 
des Lehrberufes) ſozuſagen an der Tagesordnung ſind, dann aber auch, weil die 
ſoziale Berufsarbeiterin unter Umſtänden einen häufigeren Wechſel ihrer Arbeits⸗ 
gebiete braucht, um die leichte Beweglichkeit und Anpaſſungsfähigkeit nicht eins 
zubüßen. 

Eine derartige Berufsſchulung gibt ein feſtumriſſenes Ziel; die klar gegebene 
ſpätere Berufstätigkeit erfordert eine Spezialausbildung, ähnlich wie dies der Fall 
iſt für ſpätere Berufsausübung einer Lehrerin oder eines Technikers oder eines 
Kaufmanns. Das beſagt nicht, daß nicht die beſten Wege für die Erreichung dieſes 
Zieles von den erſten Gründerinnen ſozialer Berufsbildungsanſtalten in taftenden 
Verſuchen geſucht werden mußten, genau wie neue Wege auch geſucht werden 
mußten von den erſten Gründerinnen oder Gründern von Fachſchulen für das 
weibliche Schneidergewerbe, von den erſten Gründern der fachlichen männlichen 
Fortbildungsſchulen uſw. Stehen doch ſelbſt die Schulgattungen mit jahrhunderte 
langer Tradition, wie Gymnaſien und Volksſchulen, zuzeiten unter dem Zeichen 
des Verſuchs! Aber nachdem die erſte Pionierarbeit vor 1½ Jahrzehnten geleiſtet 
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wurde und das Ziel der Ausbildung erkennbar iſt, iſt für dieſe wie für andere 
Fachſchulgruppen die Aufſtellung geſchloſſener Lehrpläne möglich. Allerdings aber 
müſſen die Frauenſeminare für ſoziale Berufsbildung auch rein dieſem einen Ziel 
der Berufsvorbereitung dienen wollen. Dabei können jugendliche Frauen, die nach 
ihren günſtigen pekuniären Verhältniſſen im ſpäteren Leben eine bezahlte Stellung 
nicht annehmen wollen, ruhig die gleiche gründliche Fachbildung ſich erwerben, 
um ſie ſpäter in freier Betätigung zu verwenden, wie auch jener Teil der männ⸗ 
lichen Jugend, der ſich ſpäter der freien Forſchung oder dem freien Schrift⸗ 
ſtellertum widmen will, die Wege der beruflichen Ausbildung benützt. Das ge— 
ſchloſſene, ſichere Ziel entſchwindet aber in dem Augenblick, in dem die Bildungs— 
anſtalten ſür ſoziale Berufsarbeit ſich bereitfinden laſſen, eine ganz allgemeine 
ſoziale Weiterbildung berufsloſer Frauen zu übernehmen, ſo daß ſie zu einer Art 
ſozialer Frauenvolkshochſchulen werden; noch unbeſtimmter aber werden alle Ziele, 
ſobald die ſozialen Frauenberufsſchulen auch die Experimente für die Vorbereitung 
auf ein ſoziales Dienſtjahr auszuführen beginnen. Dies ſind ſo verſchiedene 
Ziele, daß fie nicht ohne tiefe Schädigung der Berufsarbeiterin in eine Anſtalt, in 
einem Lehrplan vereinigt werden können. Über eine räumliche Vereinigung, eine 
Benützung der gleichen Lehrkräfte uſw. und andere äußerliche Gemeinſamkeiten ſoll 
nichts gejagt werden, wie ja auch höhere Mädchenſchulen und Lehrerinnenbildungs⸗ 
anſtalten und Kindergärtnerinnenſeminare und Studienanſtalten uſw. manchmal ver: 
träglich unter einem Dache und einer Direktion wohnen — allerdings nicht immer 
zum Segen für ihre innere Ausgeſtaltung. Jedenfalls ſind die Erörterungen über die 
ſoziale Dienſtpflicht der Frauen und die freiwillige ſoziale Arbeit halb jugendlicher 
Frauen, welche ein Dienſtjahr erſetzen ſoll, gegenwärtig geeignet, die klare Heraus- 
bildung der Ziele einer ſozialen Berufsbildung zu gefährden. Schon iſt die Ver— 
wechſlung jener ſozialen Frauenbildungsanſtalten, welche auf die lebenslängliche 
ſoziale Berufsarbeit vorbereiten ſollen, mit den auf die höheren Mädchenſchulen 
aufgebauten Frauenſchulen, welchen in einigen Städten eine Ausgeſtaltung nach der 
ſozialen Seite gegeben worden iſt, nicht ſelten. Die Verallgemeinerung des Ge— 
dankens freiwilliger ſozialer Arbeitsleiſtung vermögender Frauen, über deſſen Anz 
wendungsmöglichkeit auf die geſamte weibliche Jugend auch nur einer einzigen be— 
ſtimmten Volksſchicht man ſich noch keineswegs klar iſt, führt ſomit ſchon jetzt zu 
einer ſchädlichen Verwäſſerung des Zieles einer geſchloſſenen Berufsbildung, über 
deren Notwendigkeit und Anwendbarkeit ſchon kein Zweifel mehr beſtehen brauchte. 
Dies ſehen wir deutlich in der Schrift von Profeſſor Spranger: „Die Idee einer 
Hochſchule für Frauen und die Frauenbewegung“, die viele gute Gedanken enthält 
und vielleicht manchen ſegensreichen Ideen zur Verwirklichung hilft. Aber 
in dem, was über berufliche ſoziale Ausbildung geſagt wird, ſcheint mir nicht, 
daß Profeſſor Spranger „ſeine Ideale mit der Wirklichkeit“ verknüpft. Mir 
ſcheint, daß er die Erforderniſſe der ſozialen Berufstätigkeit, wie auch die 
bisherigen Ausbildungswege für ſoziale Arbeit nicht kennt oder nicht genügend be— 
achtet. Ich muß daher, ſo pedantiſch es in dieſem Zuſammenhang hier erſcheinen 
mag, auf Ausführungen zurückgreifen, die längſt allgemein bekannt ſind. Die ſoziale 
Berufstätigkeit in ihren verſchiedenſten Zweigen iſt zwar noch nicht in ein ſo feſtes 
Schema gepreßt wie z. B. der Lehrberuf, die juriſtiſche oder Verwaltungstätigkeit. 
Aber dennoch gilt für ſie wie für jedes andere mit dem Apparat der Staats- und 
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Kommunalverwaltung zuſammenhängende Arbeitsgebiet, daß ſich eine Scheidung der 
Arbeitszweige analog der Stellung des mittleren und höheren Beamtentums heraus⸗ 
bildet. Noch ſind bei der Neuheit der beamteten ſozialen Arbeit die Scheidungs⸗ 
linien nicht ſo feſt, daß ſie nicht von einer energiſchen und begabten Perſönlichkeit 
durchbrochen werden können. Aber ſie ſind dennoch vorhanden. Es liegt nicht im 
Intereſſe der Frauen und nicht im Intereſſe der ſozialen Arbeit ſie auszulöſchen. 
Der weiblichen Vollakademikerin können ſich Möglichkeiten der Wirkſamkeit entfalten 
(vorausgeſetzt, daß ſie wie der männliche Akademiker Lebensreife und praktiſche Er⸗ 
fahrung dem Hochſchulſtudium hinzufügt), die Frauen mit einer weniger konzen⸗ 
trierten und vertieften geiſtigen Schulung verſchloſſen bleiben. Darum wird ſich 
auch die Berufslaufbahn der Abſolventinnen der ſozialen Frauenberufsſchulen bei 
normaler Begabung im Kreislauf des mittleren Beamtentums vollziehen. Das braucht 
weder pekuniär noch der Stellung nach als Härte empfunden zu werden. Denn 
die junge Akademikerin iſt genau wie der junge Akademiker gewöhnlich pekuniär dem 
mittleren Beamtentum höchſtens gleichgeſtellt, und was die Wirkſamkeit betrifft, jo 
dürfen wir nicht vergeſſen, daß auf der Tüchtigkeit und Zuverläſſigkeit des mittleren 
Beamtentums die Güte unſerer ganzen Staatsverwaltung beruht. Auch entſpricht 
dieſe Einordnung der Begabungsrichtung jener Frauen, die dem Hochſchulſtudium mit 
ſeinen Anforderungen an Abſtraktion aus dem Wege gehen. Es wäre ein verhängnis⸗ 
voller Rückſchritt innerhalb der deutſchen Frauenbewegung, ein durch nichts erflär- 
liches Aufgeben heiß umſtrittener Rechte, wollten wir nach dem Vorſchlag von Pro⸗ 
feſſor Spranger darauf verzichten, für die oberſten leitenden Stellungen auf ſozialem 
Gebiete die Vollakademikerin, alſo die Juriſtin oder Nationalökonomin zu fordern. 
Möchten uns unſere lieben Freunde bewahren vor halbgeſchulten Kräften, die ſich 
für die praktiſche Arbeit der mittleren Beamtenlaufbahn zu ſchade halten, die aber 
an geiſtiger Schulung den männlichen Vollakademikern niemals gleichkommen könnten. 

Was die ſoziale Berufsbildung für mittlere weibliche ſoziale Beamte betrifft, 
alſo die Ausbildung an ſozialen Frauenſeminaren, ſo zeigen die letzten Jahre, daß 
die Geſchloſſenheit und Feſtigkeit der Berufsvorbereitung auf die Berufsausübung 
und die Berufshonorierung einen günſtigen Einfluß auszuüben vermag, und daß 
hierzu keine ins Weite greifenden Pläne notwendig ſind. 

Auf dieſem Standpunkt ſteht Dr. Bäumer in ihren Ausführungen: „Phantaſien 
und Tatſachen in der Frage des weiblichen Dienſtjahres“ ) allerdings leider nicht. 
Sie behauptet, daß die ſozialen Berufsſchulen heute noch der gefeſtigten Methode 
entbehren, daß fie Verſuchsanſtalten find, „in denen heterogene Lehrkräfte ſozial⸗ 
praktiſcher, gelehrter oder pädagogiſcher Herkunft nebeneinander eine Reihe von 
Fächern betreiben, während die Einführung in die praktiſche Arbeit ohne ſtarken 
inneren Anſchluß nebenherläuft“. | 

Ich verſtehe das Motiv, das zu ſolchen Außerungen treibt. Es ift die Vorliebe 
für Schaffung einer eigenen Bildungsanſtalt, in welcher Lehrkräfte für ſoziale Frauen— 
berufsſchulen ausgebildet werden ſollten. Das Bedürfnis nach ſolchen eigens für 
dieſen Zweck abgeſtempelten Lehrkräften läßt ſich naturgemäß am leichteſten aus dem 

1) G. Bäumer: Phantaſien und Tatſachen in der Frage des weiblichen Dienftjahres. Zeitſchrift 
„Die Frau“, März 1916, herausgegeben von Helene Lange. W. Moeſer, Buchhandlung, Berlin; 
ebenſo: G. Bäumer: Grundſätzliches zum Problem der Frauenſchule; gleiche Zeitſchrift Februar 1916. 
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Verſagen der bisherigen Lehrkräfte und Lehrpläne an ſozialen Frauenberufsſchulen 
erweiſen. Ich glaube aber, daß eine ſo weitgehende negative Kritik aus der Ferne 
trotzdem nicht in der Abſicht von Dr. Bäumer gelegen war. Denn genaueſte Be⸗ 
kanntſchaft mit Lehrplänen und Lehrbetrieb der vorhandenen größeren ſozialen Berufs⸗ 
ſchulen wäre wohl für ſolche Kritik Vorausſetzung. Einſicht in die gedruckten 
Proſpekte gibt kein Bild vom inneren Leben, von der Einheitlichkeit des Geiſtes 
einer derartigen Anſtalt. Für die Anſtalten in Hannover und Elberfeld, deren 
pädagogiſche Prinzipien dem Frankfurter Lehrplan zugrunde liegen, glaube ich ſagen 
zu können, daß ſie beide über das Stadium des Verſuchs hinausgelangt ſind und 
in ihrem Lehrplan ein einheitliches geſchloſſenes Gepräge tragen. Das gleiche hoffen 
wir für das Frankfurter Frauenſeminar für ſoziale Berufsarbeit. Über die 
Berliner ſoziale Frauenſchule enthalte ich mich hier des Urteils, weil Dr. Bäumer 
in der Lage iſt, dort als Lehrkraft ſelbſt Einfluß auszuüben und darum voraus— 
ſichtlich dieſe Anſtalt durch ihre Kritik gar nicht treffen wollte. 

Innerhalb des Kreiſes pädagogiſch arbeitender Frauen, die noch die Kämpfe 
um Zulaſſung der Frauen zur Hochſchule, um Sicherung der gleichen gymnaſialen 
Vorbildung, um Gleichheit der Berufsbildung für Lehrer und Lehrerinnen uſw. 
mitgemacht haben, kann der Gedanke einer eigenen hochſchulartigen Anſtalt zur Heran— 
bildung von Lehrkräften an ſozialen Frauenberufsſchulen nur Beſorgnis einflößen. 

Wenn in gewerblichen und kaufmänniſchen Fortbildungsſchulen nach Kerſchen— 
ſteinerſchem Muſter, ſoweit die Geldmittel es erlauben, Arzte, Juriſten, Architekten, 
Chemiker uſw. zum Unterricht herangezogen werden, wird niemand auf den Einfall 
kommen, dieſe Perſonen mit ihrer vollendeten Fachbildung und Berufspraxis auf eine 
Art Hochſchule zur pädagogiſchen Bildung ſenden zu wollen. Man täte klüger daran, 
von vornherein dann auf ihre Mitwirkung zu verzichten. Es iſt Sache der betreffenden 
Schulleitung, ſich pädagogiſch begabte Perſönlichkeiten aus dieſen Berufskreiſen aus⸗ 
zuwählen und in ausgiebiger Beratung mit denſelben die Themen aus den großen 
Stoffgebieten auszuſuchen, welche ſich zur Behandlung eignen. Hält die Schulleitung 
für ihre aus dem gewerblichen Leben hervorgegangenen Schuſter-, Schneider- und 
Buchdruckermeiſter uſw. eine pädagogiſche Ausbildung vor Übernahme der Lehrtätigkeit 
an einer Fortbildungsſchule oder Fachſchule notwendig, ſo führen die Schwierigkeiten 
der Disziplin und die geiſtige Unreife der Schüler ſolcher Schulgattungen zu dieſer 
Forderung, zwei Geſichtspunkte, die für eine Berufsſchule erwachſener Frauen 
vollſtändig wegfallen. Ich habe noch nie gehört, daß ein Arzt oder Juriſt oder 
Techniker, der aus der praktiſchen Berufsarbeit in die Lehrtätigkeit, z. B. einer 
Handelshochſchule oder einer Schule für männliche Kommunalbeamte oder an eine 
Univerſität übergetreten iſt, vorher auf ein Pädagogium gegangen wäre! Irgend— 
wo muß es doch auch noch Menſchen geben, die ohne Anleitung einer 
pädagogiſchen Zentralſtelle aus ihrem reichen Wiſſen und Können die 
geeignete Auswahl für den Unterricht ſelbſt treffen können!“ 

Die innere Geſchloſſenheit einer Anſtalt für erwachſene Menſchen iſt nicht 
gebunden an gymnaſiale oder gar elementare Methoden. Soziale Frauenberufs⸗ 
ſchulen, wie in Frankfurt a. M., Hannover und Elberfeld, umfaſſen Schülerinnen im 
Alter von über 20 Jahren, alſo älter als die Anfangsſemeſter der Hochſchulen! Man 
ſollte doch denken, daß in dieſem Alter die jungen Frauen fähig find, die Lehrvorträge, die 
aus dem Gebiete der künftigen Berufstätigkeit oder deſſen Grenzgebieten entnommen 
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ſind, ſich zu einem geiſtigen Ganzen zuſammenzuarbeiten! Warum auch ſollten wir 
die geiſtigen Kräfte dieſer Frauen ſo tief einſchätzen? Für die kleinen Kinderchen, 
die mit 6 Jahren aus der Hand der Mutter zur Schule kommen, wird die Ein— 
heitlichkeit des Einfluſſes allerdings am beſten durch Vereinigung des Geſamt— 
unterrichts in einer Hand gewahrt. Andere Methoden wieder ſind gut für das 
Alter des Sturms und Drangs zwiſchen 14 bis 18 Jahren. Hier ſchon können 
wir Fachſtudien und Fachlehrer nicht mehr entbehren, und wir wiſſen, daß nicht 
einmal das Fachlehrerſyſtem dem Unterricht für dieſe Altersſtufe immer die 
genügende Lebendigkeit ſichern kann. Für erwachſene Menſchen aber kann nichts 
die Lebendigkeit und Klarheit erreichen, die ein Lehrer beſitzt, der ſein Berufsgebiet 
wiſſenſchaftlich beherrſcht und dabei in der täglichen Praxis ſteht. Die beſte 
pädagogiſche Schulung, die ſchönſte methodiſche Zurichtung des Lehrſtoffes kann 
den Wert der Praxis nicht erſetzen! Das Abgehen vom Fachlehrerſyſtem, eine 
Vereinigung von mehreren Lehrfächern in einer Hand um der Einheitlichkeit willen, 
die daraus folgende Ausfcheidung der Praktiker und ausſchließliche Beſchäftigung 
der Lehrkräfte nur mit dem Unterricht an Frauenſeminaren wäre ein ganz ſchlimmer 
Rückfall in Volksſchullehrmethoden. 

Freilich iſt ein Lehrerkollegium mit Qualitäten, wie es der Unterricht an 
einer derartigen Anſtalt fordert, nur in einer großen Stadt aufzufinden, die reges 
wiſſenſchaftliches und ſoziales Leben beſitzt und aus einem großen Kreis von Berufs— 
tätigen die Auswahl ermöglicht. Es iſt aber auch nicht nötig und nicht wünſchens⸗ 
wert, daß jede kleine Provinzſtadt ſich eine berufliche ſoziale Frauenſchule gründet; 
denn die Nachfrage, die ſich auf wirklich ausreichend bezahlte Stellungen bezieht, 
wird nicht ſo ſchnell wachſen, als daß ſie nicht vom Schülerinnenmaterial der 
Anſtalten aus den großen Städten leicht befriedigt werden könnte. 

Was könnte alſo bei dieſer Sachlage eine Anſtalt leiſten, die ſich der Schulung 
von Lehrkräften an ſozialen Frauenſchulen widmet? Wie viele Lehrkräfte für ſoziale 
Frauenberufsſchulen könnten im Laufe eines Jahres überhaupt begehrt werden? 
Und glaubt jemand, daß ein männlicher Akademiker, der im Berufe ſteht, wegen 
des Unterrichts an einer ſozialen Frauenſchule ſich auf eine Frauenhochſchule begeben 
würde, einerlei, ob es ſich um Leipzig handelt, wenn dort neben den vielen anderen 
Plänen, die Herr Profeſſor Spranger entwickelt, auch die Ausbildung der Lehr— 
kräfte für ſoziale Frauenberufsſchulen eingefügt wird, oder ob in irgendeiner anderen 
Stadt ſich eine der ſozialen Frauenberufsſchulen zu einer ſozialen Frauenhochſchule 
für Lehrkräfte ausbaut. Sachliche Schwierigkeiten für dieſen Übergang fallen in 
Univerfitätsftädten nicht ins Gewicht. Es handelt ſich nur um die prinzipielle 
Anerkennung der Berechtigung einer eigenen Frauenhochſchule, ein Prinzip, das, wenn 
einmal die Gegnerſchaft gegen dasſelbe aufgegeben iſt, unter dem Zwange der Konkurrenz 
ſtehen wird. Es wäre eine Täuſchung, zu denken, die Schaffung einer eigenen Frauen— 
hochſchule zur Erreichung von Zielen, die auch jetzt ſchon auf einem mit den 
Männern gemeinſamen Weg erreicht werden, könnte etwas nur einmal Vorkommendes 
bleiben. Der erſte Schritt auf dieſer Bahn wird viele andere im Gefolge haben, 
Schritte, die nach den bisherigen Erfahrungen und Grundſätzen der deutſchen 
Frauenbewegung jedenfalls mit großer Vorſicht aufgenommen werden müſſen. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich die Unentbehrlichkeit der männlichen Lehr: 
kräfte an ſozialen Frauenberufsſchulen beſonders ſtark hervorheben. Es iſt ſelbſt⸗ 
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verſtändlich, daß wir Frauen für die Gleichberechtigung der weiblichen Lehrkräfte 
mit den männlichen überall dort eintreten, wo dieſelben den männlichen Lehrkräften 
gleichwertig ſind. Das iſt beim hauptberuflichen Lehramt heutzutage wohl überall 
der Fall. Es iſt auch notwendig, daß an den ſozialen Frauenberufsſchulen weibliche 
Lehrkräfte beigezogen werden, ſoweit ſie erreichbar ſind. Bei der gegenwärtigen 
Beteiligung der Frauen an höheren Berufen iſt dies in Deutſchland nur unter 
Beſchränkungen möglich. Denn was die ſozialen Frauenberufsſchulen, die keine 
Gelehrtenſchulen ſein können und wollen, am wenigſten entbehren können, iſt die Ver— 
bindung mit dem Leben. Wie wenige weibliche Akademiker ſtehen in dieſem 
Sinne mitten im Leben! Das Arbeiten an irgendeiner obſkuren Frauenorganiſation 
bedeutet nicht dieſes „Leben“. Denn die ſoziale Beamtin muß künftig mit der 
tatſächlichen Ordnung und der tatſächlichen Kräfteverteilung in unſerem öffent— 
lichen Leben rechnen, weshalb auch der ihr erteilte Unterricht von dem Strom 
dieſes gleichen Lebens durchdrungen ſein muß. Lieber weniger Syſtem, weniger 
Abrundung, als Schulweisheit! Die dickbändigſten wiſſenſchaftlichen Leiſtungen einer 
Juriſtin, die nach der Univerſitätszeit allenfalls auf einer künftigen ſozialen Frauen— 
hochſchule pädagogiſch geſchult wurde, wären für Übernahme der Lehrtätigkeit an 
einer ſozialen Frauenſchule ganz bedeutungslos. Die Lebenskenntnis, die für die 
Fruchtbarmachung des Unterrichts an ſozialen Frauenberufsſchulen gefordert wird, 
kann nur im Berufsleben erworben und täglich wieder neu erfriſcht werden. Das 
ſind die Grenzen der Leiſtungsfähigkeit der Pädagogik auch in ihrer 
ſtofflich höchſten Form. 

Dr. Bäumer erwähnt in ihrer Kritik des Lehrplans ſozialer Frauenberufs— 
ſchulen auch die Art der Einführung in praktiſche Arbeit. Ich will auch hier an 
die ſonſtige berufliche Fachbildung anzuknüpfen verſuchen. Die beſtausgebauten 
gewerblichen Fortbildungsſchulen, wie auch die Fachſchulen der verſchiedenſten Art 
beſitzen für ihre Unterrichtszwecke Lehrwerkſtätten. Dabei ergibt ſich dann immer 
die Schwierigkeit, wie man die Anforderungen des ſpäteren Lebens mit der ſchuliſchen 
Ausbildung in richtige Harmonie zu ſetzen vermag. Dies Ziel wird beſſer als an 
einer Fachſchule dort erreicht, wo ein großzügiger Unternehmer in ſeinem Betrieb 
eine Schule mit Lehrwerkſtätte gründet, aus welcher die Lehrlinge wenigſtens für 
den halben Tag oder die halbe Woche in den eigentlichen Betrieb entlaſſen werden, 
ſo daß dem Lernenden nicht nur die Schule, ſondern auch das Leben gegenüberſteht. 

In anderen Berufen wird von vornherein der Verſuch einer Kopie des Lebens 
unterlaſſen. Dies muß dort geſchehen, wo nicht die Erlernung einer beſtimmten 
Technik in Frage kommt. Die Handelshochſchulen z. B. verlangen vielfach kauf— 
männiſche Praxis. Sie unterlaſſen aber jeden Verſuch, dieſelbe innerhalb des 
eigenen Rahmens imitieren zu wollen, eben weil es ſich nicht um eine ſchulmäßig 
zu erlernende Technik, ſondern um Durchdenkung und Durchſchauung von erlebten 
Vorgängen handelt. Ebenſo praktiziert der Mediziner, der Baumeiſter uſw. am 
wirklichen Leben. Es iſt ein Irrtum zu glauben, für die ſoziale Berufsbildung 
könnte man irgendwie außerhalb des tatſächlichen Geſchehens, das ohne Rückſicht 
auf die ſchuliſche Ausbildung und ohne Rückſicht auf die Geeignetheit zur An— 
knüpfung ſyſtematiſcher Belehrung eintritt, etwas lernen. Hier hilft alſo nur das 
ganze Hingeben an die tatſächlichen Ereigniſſe und das nachträgliche geiſtige Ver— 
arbeiten des Erlebten. Dabei muß das Erlebte in feiner ganzen Fülle, in den 
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ganzen breiten Zuſammenhängen und Folgen des wirklichen Geſchehens erfaßt 
werden können, d. h. es muß dem Lernenden eine ausgiebige Zeit zum Miterleben 
zur Verfügung ſtehen. Wenn der vorausgehende Unterricht dem Leben entſtrömt 
war und ſtets an das wirkliche Leben anknüpfte, dann wird den Schülerinnen die 
praktiſche Tätigkeit nicht ohne innere Beziehung mit dem theoretiſchen Unterricht 
erſcheinen, und die nachfolgende Durchſprechung der Erlebniſſe wie auch die nach⸗ 
folgende theoretiſche Weiterbildung wird die geſamte theoretiſche wie praktiſche Aus⸗ 
bildung zu einem abgeſchloſſenen Ganzen einheitlich zuſammenfaſſen. Allerdings iſt 
dazu nötig, daß die Seminarſchülerinnen als Lernende in die praktiſche Arbeit 
gegeben werden, nicht als billige, unbezahlte Arbeitskräfte für untergeordnete, un⸗ 
gelernte Arbeit. Dies iſt nur zu erreichen bei opferbereitem Entgegenkommen der 
Amter und Vereine, deren Beamte ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen dürfen, die 
Lernenden auch in wichtigere Vorfälle einzuführen und ſie ruhig wieder ziehen zu 
laſſen, ſobald fie durch Verſtändnis für die vorliegende Arbeit zu einer braud)- 
baren Hilfe geworden wären. Solch uneigennütziges Bemühen der Beamten um 
die Ausbildung der ſozialen Berufsarbeiterinnen iſt allerdings nur möglich, wenn 
die lernenden Schülerinnen in reiferem, geſetzten Alter ſtehen. 

Wir ſehen alſo, daß die Berufsausbildung für beſoldete ſoziale Tätigkeit bereits 
jetzt ein abgeſchloſſenes Ziel verfolgen kann; daß die Erreichung dieſes Zieles aller- 
dings nur an ſolchen Orten möglich iſt, in welchen geeignete Lehrkräfte gefunden 
werden können; daß die Lehrkräfte durchſchnittlich nicht im Hauptamt unterrichten 
können, weil fie in das volle Leben einführen ſollen, das ein „Erleben des öffent- 
lichen Lebens und ein Miterleben des Schickſals des Volkes“ vorausſetzt; daß infolge- 
deſſen eigene Ausbildungsanſtalten für Lehrkräfte an ſozialen Frauenberufsſchulen 
nutzlos bleiben müſſen. 


* * 
* 


Was die anderen Gedankengänge betrifft, die Dr. Spranger und Dr. Bäumer 
anführen, ſo möchte ich mich nur kurz zu denſelben äußern. 

Wenn Wege gefunden werden für zweckmäßige Weiterbildung der Kranken— 
pflegerinnen zu Leiterinnen und Oberinnen von Anſtalten, ſo iſt dies im Intereſſe 
der weiblichen Krankenpflege und im Intereſſe immer größerer Berufsaufgaben der 
Pflegerinnen ſehr zu begrüßen. Nur iſt nicht einzuſehen, daß dieſe Kurſe gleich den 
Namen einer Frauenhochſchule zu führen brauchen. 

Eine eigene Fortbildungsſtätte für Lehrerinnen an Kindergärtnerinnenſeminaren 
und jenen Frauenſchulen, die auf die höheren Mädchenſchulen ſich aufbauen (16. bis 
18. Lebensjahr) kann vielleicht ebenfalls ſegensreich wirken, ſofern es ſich dabei um 
ſpezielle Aufgaben handelt, die den Univerſitäten fernliegen. Ich kann mir nicht 
denken, daß es zweckmäßig wäre, die geſamte Ausbildung dieſer Lehrkräfte an eine 
ſpezielle Frauenhochſchule zu verlegen; ein Bedürfnis nach einer geſonderten Anſtalt 
ſcheint mir nur für einige Fächer vorzuliegen. In dieſem Sinne haben ſich auch 
die beiden oben genannten Autoren ausgeſprochen. Möglicherweiſe kann man auch 
dieſes Bedürfnis verneinen, dann nämlich, wenn an dieſen Anſtalten in ſtarkem 
Maße zum Fachlehrerſyſtem übergegangen wird und Akademiker aus den betreffenden 
Berufsgebieten als Lehrkräfte zugezogen werden. Jedenfalls ſind die Pläne, ſoweit 
ſie ſich auf dieſe beiden Unterrichtsgebiete beziehen, der reiflichen Überlegung wert 
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und die zuſtändigen Standesberufsorganiſationen der Kindergärtnerinnen und Lehre— 
rinnen an höheren Schulen, ſowie der Verein Frauenbildung —Frauenſtudium werden 
ſich wohl in nächſter Zeit eingehend mit dieſen Fragen beſchäftigen müſſen und 
dabei auch unterſuchen, welche Wirkungen auf die geſamte weibliche Berufsbildung 
und Berufsſtellung ſich aus der Gründung einer eigenen Frauenhochſchule mit der 
Berechtigung zur Ausbildung von Lehrkräften ergeben. 


* * 
1 * 


Meine Aufgabe beſtand nur darin, über die Verhältniſſe der ſozialen Frauen— 
berufsſchulen zu Frauenhochſchulen, welche die Heranbildung von Lehrkräften für 
ſoziale Frauenberufsſchulen übernehmen wollen, zu ſprechen. 


—— —ñ —ͤ—d 


Erwiderung. 


Von 
Gertrud Bäumer. 

Wenn ich die Redaktion der „Frau“ gebeten habe, den vorſtehenden Aufſatz 
von Dr. Roſa Kempf aufzunehmen, ſo geſchah es, weil er mir ein willkommener 
Anlaß war, einige mir wichtige allgemeine Geſichtspunkte zur ſozialen Frauen⸗ 
bildung zur Sprache zu bringen. Aus dieſem Grunde bat ich die Redaktion, es in 
Kauf zu nehmen, daß Dr. Roſa Kempf in dem Hauptteil ihrer Erörterungen etwas 
widerlegt, was ich niemals gefordert oder geplant habe: eine Bildungs— 
anſtalt für Lehrkräfte ſozialer Frauenberufsſchulen. Es ift mir um fo un— 
begreiflicher, daß Dr. Roſa Kempf mir einen ſolchen Plan zuſchiebt, als ich ſie 
mündlich ſchon früher eingehend über ihr Mißverſtändnis aufgeklärt habe. Aber 
die Tatſache, daß hier ein mir rätſelhafter pſychologiſcher Mechanismus eine erſtens 
unbegründete und zweitens richtiggeſtellte Annahme wieder auftauchen läßt, muß 
mich wünſchen laſſen, ſie nochmals und nachdrücklich zurückzuweiſen. Um ſo mehr, 
als Dr. Kempf ſo weit geht, mir die Meinung zu unterſtellen, ich wollte den Fach— 
unterricht der ſozialen Berufsſchulen durch eine „Vereinigung des Geſamtunterrichts 
in einer Hand“ erſetzen, und die Heranziehung von Praktikern aufgeben zugunſten 
von irgendwie allgemein theoretiſch-ſozial gebildeten Pädagogen! Ich frage mich, 
wie kommt Dr. Kempf dazu, mir dieſe Summe von Torheiten zuzutrauen, und 
welche Veranlaſſung hat ſie zu der Annahme, ſie müſſe das Niveau der ſozialen 
Berufsbildung vor dem Rückfall in Volksſchulmethoden retten, den ich herbeizuführen 
bemüht ſei. Was gerade die Befangenheit in „Volksſchulmethoden“ betrifft, ſo 
glaube ich eigentlich durch meine bisherige Tätigkeit dieſen Verdacht nicht beſonders 
nahegelegt zu haben. 

Alſo ſei's noch einmal geſagt: wenn ich, im Zuſammenhang mit der Leipziger 
Hochſchule, von der Notwendigkeit der Ausbildung von Lehrkräften geſprochen habe, 
ſo bezog ſich das auf die Lehrkräfte der bürgerkundlichen, volkswirtſchaftlichen und 
ſozialen Fächer an den allgemeinen Frauenſchulen. 
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Dieſe Notwendigkeit ſteht aber in einem viel weiteren Rahmen, iſt ein 
Paragraph in einem viel größeren Programm. Und dieſes Programm heißt: 
Soziale und politiſche Umgeſtaltung der Bildungsideale, Durchdringung 
deſſen, was man „allgemeine Bildung“, „Kultur“ nennt, mit den neuen Forderungen, 
die ſich aus der veränderten Struktur des Staatslebens ergeben. Ich zögere 
keinen Augenblick, zu geſtehen, daß mir dieſes Programm hundertmal wichtiger iſt, 
als die Schaffung eines Standes weiblicher mittlerer Beamten für ſoziale Praxis. 
Bitte aber gleich, das nicht mißzuverſtehen und die Verwunderung über dieſen 
Satz zu verſchieben, bis ich am Schluß dieſes Aufſatzes auf die ſoziale Pe 
bildung eingegangen bin. 


Zuerſt kommt es mir darauf an, zu zeigen, daß die ſozialen Berufe ihre objektive 
tatſächliche und ideelle Grundlage in der Entwicklung haben, durch welche mehr und 
mehr die Geſamtheit als Gemeinde oder Staat die Verantwortung für gewiſſe 
Seiten des Einzellebens übernahm, mit denen man früher dem einzelnen ſchlecht 
und recht fertig zu werden anheimſtellte. Dieſes Hinübergleiten der Verantwortung 
für Geſundheit, Erziehung, Ernährung, Arbeit vom einzelnen auf die Geſamtheit, 
deſſen äußerſte Möglichkeiten uns der Krieg gezeigt hat, iſt zugleich ein tatſächlicher 
und ein Bewußtſeins⸗ und Geſinnungswandel. Ein ſich faſt automatiſch vollziehender 
Mechanismus und ein bewußtes Ergreifen nie gekannter Aufgaben durch die Geſamt— 
heit. Ein neues Bürgerbewußtſein entwickelt ſich teils in ſeeliſcher Anpaſſung an 
äußere Umgeſtaltungen, teils indem es vorausblickend ſie deutet, führt und ſchafft. 
Auf alle Fälle kann dieſer Wandel nicht ohne innerſte Umbildung des Kulturbewußt⸗ 
ſeins aller bleiben, wenn anders nicht eine Kluft ſich auftun ſoll zwiſchen den Lebens⸗ 
formen und ihrer Seele, den Forderungen und der Geſinnung, der politiſch-ſozialen 
Wirklichkeit und den Meinungen. Die Willens⸗, Geſinnungs⸗ und Erkenntnis⸗ 
orientierung im neuen Staat iſt eine Bildungsaufgabe für alle Schichten und Stufen: 
ein großes neues pädagogiſches Problem. Denn alle find ja im modernen demo— 
kratiſchen Staat, in der modernen, durch korporative Zuſammenſchlüſſe jeder Art 
gekennzeichneten Geſellſchaft Mitträger der Entwicklung — in einem Grade wie 
nie zuvor. 

Spranger hat in einem Vortrag im Zentralinſtitut für Erziehung und Unter: 
richt über „Das humaniſtiſche und das politiſche Bildungsideal“ die Folgerungen aus 
dieſen Tatſachen für die öffentliche Erziehung angedeutet, und die Schrift über die 
Hochſchule für Frauen iſt nur die nähere Ausführung einer dieſer Folgerungen. 
Vielleicht konnte Dr. Kempf das vollkommene Verſagen ihres Intereſſes angeſichts 
dieſes großen geiſtesgeſchichtlich programmatiſchen Aufriſſes nicht beſſer bezeugen als 
mit dem — gelinde geſagt: inadäquaten Urteil, daß dieſe Schrift „viele gute Ge— 
danken“ enthielte, und „vielleicht manchen ſegensreichen Ideen zur Verwirklichung 
hilft!“ Ich begreife dieſe Gleichgültigkeit gegenüber dem weiteren geiſtigen Umkreis 
der ſozialen Berufsbildung nicht, aber ſie ändert nichts an dem Vorhandenſein einer 
dreifachen Aufgabe, nämlich 

1. daß dieſe neuen Bildungselemente Teile der allgemeinen Mädchenbildung 
werden müſſen; | 

2. daß in der Lehrerausbildung — vor allem in der akademiſchen — dafür 
noch die Vorausſetzungen geſchaffen werden müſſen; 
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3. daß die ſoziale Berufsarbeiterin nicht nur die Technik der Säuglingsfürſorge 
uſw. verſtehen, ſondern zugleich Trägerin dieſes politiſch-ſozialen Bewußtſeins ſein 
muß, und daß darum die ſoziale Fachbildung einer allgemeinen geiſtigen Grundlage 
in demſelben Sinne bedarf wie die Univerſität des humaniſtiſchen Ideals bedurfte — 
nämlich um etwas anderes zu ſein als eine Schneiderakademie. 

Die Stelle, an der bürgerlich-ſoziale Bildungsſtoffe als ſolche der allgemeinen 
Mädchenbildung eingefügt ſind, iſt (abgeſehen von der Fortbildungsſchule) die 
Frauenſchule. Und zwar zugleich in fachlicher Abgrenzung, aber doch als Teil 
eines allgemeinen Bildungsſyſtems, von dem man ſich doch irgendeine einheitliche 
Vorſtellung machen muß. (Denn daß ein Teil der preußiſchen Frauenſchulen noch 
ohne dieſe Geſchloſſenheit auskommt, iſt kein Beweis für ihre Entbehrlichkeit.) Nach 
meiner Auffaſſung ſollten die bürgerlich⸗ſozialen Stoffe das Bildungszentrum der 
Frauenſchule werden. Nicht um die allgemeine Frauenſchule zu einer halben und 
unzulänglichen ſozialen Berufsſchule zu machen, ſondern als geiſtiger Kern des 
modernen Kulturbewußtſeins. Bis jetzt fehlt es an Lehrkräften, um dieſe Ver— 
ſchmelzung vorzunehmen. Denn den akademiſchen Lehrkräften — ſelbſt den Hiſtorikern 
— fehlt durchſchnittlich die lebendige Fühlung für die konkrete Wirklichkeit und die 
lebendige Praxis dieſer Gebiete, und dem Praktiker fehlt naturgemäß die Fühlung 
für die Bedeutung, die fie im Rahmen einer allgemeinen Bildung haben ſollen. 
Hier iſt alſo eine Ergänzung der pädagogiſchen Berufsbildung notwendig. Denn 
was Dr. Kempf angeſichts der Reife von 20 jährigen Schülerinnen der ſozialen 
Berufsſeminare für überflüſſig hält: die Vereinheitlichung der an die Schülerinnen 
herangebrachten Stoffe, wird ſie als Notwendigkeit für 16 — 18 jährige nicht ab- 
lehnen wollen. Und wenn — ſo müßten die Erfahrungen der allgemeinen Frauen— 
ſchulen gegen ſie zeugen. 

Nach zwei Richtungen hin führen von dieſem Punkt die Forderungen weiter: 
vom ſtaatsbürgerlichen Fachunterricht der Frauenſchule könnte ſich rückwirkend die 
ganze Mädchenbildung ſtaatsbürgerlich durchſetzen. Und ferner: für jeden Lehrer 
— akademiſch oder nicht — wäre die Angliederung eines ſozialpädagogiſchen Kurſus 
an die Berufsbildung ſehr wünſchenswert, eines Kurfus, der am beſten irgendwann 
in die ſchon begonnene Berufstätigkeit eingeſetzt würde (nach Art der in Preußen 
ſchon lange beſtehenden Kurſe für ſtaatswiſſenſchaftliche Fortbildung). 

An ſolche Kurſe habe ich gedacht! Sie können unter Umſtänden an die 
Univerſität angeſchloſſen werden, ſind aber beſſer aufgehoben, wo Praxis und 
Wiſſenſchaft einander enger berühren. Und ſind beſonders gut aufgehoben an 
einer Ausbildungsanſtalt für ſoziale Berufsarbeit, weil hier der Arbeitsernſt und 
die Straffheit der Praxis das Gegengewicht gegen allen Dilettantismus bilden. 

Das alles kann jemandem als belanglos erſcheinen, der von der geſamten 
ehrenamtlichen ſozialen Arbeit geringſchätzig als von einer Luxusbetätigung berufs⸗ 
loſer Frauen ſpricht. So unbedingt ich der Meinung zuſtimme, daß die ehren— 
amtliche ſoziale Arbeit nur unter der Führung und als Ergänzung der voll- 
beruflichen ſubjektiv und objektiv wertvoll ſein kann, ſo hoch ſtelle ich doch ihre 
Bedeutung für die politiſch⸗ſoziale Geſamtgeſinnung, für die Lebendigkeit des all⸗ 
gemeinen ſozialen Verantwortunggefühls. Gerade die Kriegsarbeit hat es uns ge— 
zeigt, daß nur aus der tatſächlichen praktiſchen Berührung mit dem Leben der 
breiten Volksſchichten ein von ſentimentalem Überſchwang und Gedankenloſigkeit 
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gleich fernes Gemeinſchaftsbewußtſein erwachſen kann. Aus dieſem Grunde bleibt 
es eine Notwendigkeit, daß mindeſtens ein ausſchlaggebender Teil gerade der geiſtig 
und kulturell führenden Schichten in dieſe praktiſche Berührung mit dem Leben der 
Geſamtheit kommt. Ich vermag durchaus nicht zu verſtehen, warum Dr. Kempf 
mit Bezug auf die ehrenamtliche ſoziale Arbeit immer nur an berufsloſe Frauen 
denkt. Ich glaube, daß in Wirklichkeit der Prozentſatz der Frauen, die eine haupt⸗ 
amtliche Berufstätigkeit haben, in der ehrenamtlichen ſozialen Arbeit durchaus nicht 
klein iſt. Und warum ſoll man nicht dieſen ehrenamtlichen Gemeinſchaftsdienſt in 
dem Umfang von der Frau erwarten wie vom Mann? Und warum ſoll man 
nicht, da bei ihr die Verhältniſſe relativ günſtiger liegen, für dieſen Dienſt eine 
allgemeine — wenn nicht Schulung, ſo doch geiſtige Einſtellung verlangen, an 
deren Fehlen bei den männlichen Ehrenbeamten oft genug die ſozialen Leiſtungen 
unſerer Gemeinden zu leiden haben. Ich vermag die frauenrechtleriſche Orthodoxie 
nicht ſo weit zu treiben, um die Frauen grundſätzlich auf demſelben Grad von 
Unvollkommenheit feſtzuhalten, den ein gewiſſer unterer Durchſchnitt der männlichen 
Kräfte leider aufweiſt. 

Und nun zur ſozialen Berufsbildung. 

Wenn ich geſagt habe, daß die Bildungsgänge der ſozialen Frauenſchulen 
noch der Durcharbeitung bedürfen, ſo heißt das doch nicht, daß ſie „verſagt“ haben. 
Es wäre ſchlimm, wenn eine Anſtalt mit ſo vielgeſtaltigen neuen und eigenartigen 
Bildungsaufgaben in anderthalb Jahrzehnten ſo fix und fertig wäre, daß an ihrer 
Form überhaupt nichts mehr zu beſſern iſt — doppelt ſchlimm, wenn gleichzeitig 
erſt die Berufe, zu denen dieſe Anſtalt vorbereiten ſoll, entſtehen, wenn die 
Forſchungsmethoden, die fie zu Hilfe nehmen muß, die entſcheidendſten Umwandlungen 
erleben (Wirtſchaftspſychologie, um nur ein Beiſpiel zu nennen), wenn die ſoziale 
Praxis ſelbſt noch beſtändig die richtigen Wege ihrer Betätigung ſucht. Von dieſen 
Aufgaben, die immer noch vor der ſozialen Berufsſchule liegen, erſcheint mir aus 
der Lehrpraxis als das ſchwierigſte Problem die richtige Verbindung von Theorie 
und Praxis. Man kann aus den Programmen ohne weiteres ableſen, daß hier 
noch manches unverbunden nebeneinander herläuft, ohne daß damit irgendeine 
einzelne Anſtalt ein Vorwurf trifft. Es kann gar nicht anders ſein, auch bei der 
Neuheit der Kräfte, die ſich der Sache widmen. Der Zuſtand bezeichnet das 
Stadium, in dem ſich die ſoziale Berufsbildung befindet und der Natur der Sache 
nach noch heute befinden muß. Ich zweifle gar nicht daran, daß in allen ſozialen 
Frauenſchulen Wege geſucht werden, um jedes einzelne, was gelehrt wird, immer 
noch beſſer für das Ganze fruchtbar zu machen. Was Dr. Kempf über den ſtrengen 
Fachcharakter der Anſtalt ſagt, kann ich Wort für Wort unterſchreiben. Ich habe 
nie etwas anderes gefordert. 

Und doch ſcheint mir ein Unterſchied zwiſchen ihrer und meiner Geſamtauffaſſung 
der Arbeit zu liegen. Daß die ſoziale Berufsarbeiterin ohne akademiſches Studium 
dem Range nach im ganzen in die Kategorie der mittleren Beamten eingeordnet 
werden muß, iſt der Lage der Dinge nach wahrſcheinlich. Trotzdem wäre es für 
den Geiſt der Arbeit ein Unglück, wenn ſie unter dem Geſichtspunkt des „mittleren 
Dienſtes“ weſentlich aufgefaßt würde, gerade ſo, wie es ein Unglück wäre, wenn 
man die Tätigkeit des Volksſchullehrers ſo einſchätzen würde. Man kann ſagen, daß 
dieſe Tätigkeit in dem Maße ihrem Ideal näherkommt, in dem ſie dieſen Charakter 
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des mittleren Dienſtes abftreift, in dem die geiftige Auffaſſung des Berufes das 
Weſen des „Subalternen“ verliert. Es gibt andere Formen geiſtiger Freiheit, Reife 
und Überlegenheit als die im akademiſchen Studium erworbenen, und es läßt ſich 
ſchlechthin kein Gebiet denken, dem eine bureaukratiſche Enge der Rangklaſſifizierungen 
abträglicher ſein könnte als das der ſozialen Arbeit. So gut wie für den Volks⸗ 
ſchullehrer der Aufſtieg in die Verwaltung grundſätzlich möglich iſt, ſo gut muß er 
es auch für die ſoziale Berufsarbeiterin ohne akademiſches Studium ſein. Ich 
verkenne die Gefahr nicht, ſolange die Berufe ſelbſt noch in der Entwicklung ſind: 
die Gefahr, die darin liegt, daß man beſtimmte Stellungen durch ihre Beſetzung 
von vornherein zu ſubalternen ſtempelt. Das darf natürlich nicht geſchehen. Es 
ſcheint mir aber andrerſeits eine Übertreibung einer gewiſſen Orthodoxie in der 
Frauenbewegung, wenn hier nicht den beſonderen Forderungen des Berufes ent- 
ſprechend verfahren werden ſoll, der nun einmal die praktiſche Beanlagung fordert 
und innerhalb deſſen daher der praktiſchen Beanlagung auch der ihr gebührende 
Platz gewährt werden muß, — der praktiſchen Beanlagung allerdings, deren Ausbildung 
nicht im Banauſiſch⸗fachlichen ſtecken bleibt. Und hier ſcheint mir die Stelle zu ſein, 
wo geiſtig (nicht ſchultechniſch) die ſoziale Berufsbildung im ſozial geprägten modernen 
Kulturbewußtſein überhaupt wurzelt. Wenn einem aus der Lehrtätigkeit irgend 
etwas zur feſten Überzeugung wird, jo iſt es die Notwendigkeit, gerade dieſen 
Berufen den Nährboden einer Lebens- und Geſellſchaftsanſchauung zu geben, aus 
dem immer wieder die Friſche und das geiſtige Leben in die Kleinarbeit aufſteigt — 
dieſe Kleinarbeit, die ſoviel Aufopferung, Geduld und ſchöpferiſche Kraft erfordert, 
wenn ſie überhaupt noch einen Sinn haben ſoll. Dr. Kempf ſpricht mit Recht von 
der notwendigen Beziehung alles Unterrichts in der ſozialen Berufsbildung zum 
„Leben“. Es iſt aber eine irrige Annahme, daß wirklich jeder, der eine ſoziale 
Arbeit tut, ſchon dadurch allein mit dem ſogenannten „Leben“ in Beziehung kommt. 
Es kommt ſehr auf die Einſtellung des Blicks und des Gefühls an, wieviel man in 
irgendeiner Tätigkeit von dem „Leben“, mit dem dasſelbe verbinden könnte, tat⸗ 
ſächlich erfaßt. Manchen ſind es nur äußere Tatſachen, Ziffern und wirtſchaftliche 
Zuſtände. Anderen werden es ſoziologiſche Zuſammenhänge und noch anderen iſt 
es ſeeliſche Bewegung. Die ſoziale Berufsbildung ſoll die Kräfte befreien, die zur 
weiteſten und vollſten Erfaſſung dieſes Lebens führen können. Darum ruht ſie auf 
dem Grunde einer ſozialen Weltanſchauung, einer Geſinnung, eines Willens. Und 
darum iſt es ihr weſentlich, ob aus den einzelnen Stoffen in dieſem letzten Sinne 
eine Einheit der eigenen Lebensrichtung werden kann, damit Beruf und Lebens⸗ 
bewertung einander ganz durchdringen. Wo das nicht der Fall iſt, muß die Arbeit 
banauſiſch werden. Möglich, daß 20 jährige Schülerinnen ganz von ſelbſt ſich dieſe 
Einheit ſchaffen können. Ich halte dieſe Aufgabe im ganzen nicht für ſo leicht, wie 
ſie Dr. Kempf erſcheint. Jedenfalls aber entbindet es die Führer der ſozialen 
Berufsbildung unter keinen Umſtänden von der Aufgabe, dieſe geiſtige Einheit im 
Lehrplan zum Ausdruck zu bringen. Es heißt den Sinn dieſer Forderung vollſtändig 
auf den Kopf ſtellen, wenn man dieſe geiſtige Fundierung als „Schulweisheit“ im 
Gegenſatz zu der aus dem Beruf ſelbſt ſtrömenden Lebensweisheit bezeichnet. — 
Im übrigen ſtehen wohl dieſe ganzen Ausführungen von Dr. Kempf unter den 
Folgen des Mißverſtändniſſes, als wollte ich eine eigene der Praxis ferne Akademie 
für Lehrkräfte an ſozialen Berufsſchulen ſchaffen. 
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Damit bin auch ich am Schluß. Ich betone noch einmal: die von Dr. Kempf 
durch Titel und Schlußſatz als weſentlichen Inhalt ihres Aufſatzes bezeichnete Wider— 
legung des Gedankens einer Ausbildungsanſtalt für die Lehrkräfte an ſozialen 
Berufsſchulen hätte nur einer kurzen Erwiderung bedurft. Einfach nur der Feſt— 
ſtellung, daß ich einen ſolchen Plan niemals vertreten habe. Was mir aber 
weſentlicher iſt als die Zurückweiſung dieſer unbegründeten Annahme, iſt der Hin— 
weis auf den großen politiſch-ſozialen und geiſtigen Zuſammenhang, in dem die 
ſozialen Frauenberufe ſtehen und der in jeder Trägerin eines ſozialen Berufes 
lebendig ſein muß, wenn ihre Arbeit — ob mittlerer oder höherer Dienſt — auf 
der Höhe ihrer Aufgabe ſtehen ſoll. 


N 
China von Chineſen geſchildert. 


Marie von Bunſen. 


Nachdruck verboten. N 


| J. | 
Der große Li hung Tſchang.“) 


wei neue Bücher geſtatten uns Einblicke in die letzte von Europa unabhängige 

Kultur, in die chineſiſche. Ihre Mängel ſind uns vertraut, von ihrer 
Schönheit, ihrer Würde, ihrer Tüchtigkeit weiß man zu wenig. Augenblicklich hat 
ſie ein beſonderes, naheliegendes Intereſſe. | 

Li Hung Tſchangs Leben hatte eine bewegte, ſchwungvoll abgerundete Linie. 
Als Gelehrter, als General und als Staatsmann erntete er Ruhm und Anſehen, 
wurde der einflußreichſte Viezekönig. Natürlich nicht, ohne ſich im großen Stil zu 
bereichern. In China erklärte man mir die dortige Beamtenethik: geachtet und 
geliebt wird der Mandarin, der maßvoll und ſchonend ſich mit den ſelbſtwerſtänd— 
lichen „Zugaben“ ſeiner Stellung begnügt. Wahrſcheinlich ging Li Hung Tſchang 
nicht viel weiter, vermutlich iſt der Eindruck der Rechtſchaffenheit, den ſeine Auf— 
zeichnungen beim Leſer hervorrufen, begründet. Es waren anſcheinend nicht ſeine 
Fehler, die ihm zu verſchiedenen Malen den Zorn der Krone zuzogen; war man 
in ſchlimmſter Bedrängnis, rief man ihn zurück, er hat in wahrhaft ſtaatsmänniſcher 
Weisheit die Verhältniſſe überblickt, gerettet, was noch zu retten war. 

Nicht lückenlos, aber den größten Teil feines Lebens über hat er tagebuch— 
artige Aufzeichnungen niedergeſchrieben. Eine Auswahl dieſer Schätze gibt der vor— 
liegende Band. Es iſt denkbar, daß kommende Zeiten in der Reihe bedeutſamer 
Autobiographien, eine Reihe, in der die Namen Julius Cäſar und Bismarck 
leuchten, auch jene dieſes Oſtaſiaten vorfinden werden. Leider iſt ihm nicht das 


1) „Der große Li Hung Tſchang. Memoiren von Li Hung Tſchang. Berlin 1915. 
K. Siegismund. 
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Glück geſchickter Herausgeber geworden; ſchade, daß Bland und Backhouſe, denen 
wir das glänzende Buch: „China unter der Kaiſerin Witwe“ verdanken, nicht mit 
dieſer Aufgabe betraut worden ſind. Ein chineſiſcher Gelehrter, ein engliſcher 
Major haben ſich unbeholfen und oberflächlich damit befaßt, die deutſche Überſetzung 
iſt kläglich. (Noch heute kümmern die meiſten unſerer Verleger ſich nicht um die 
Qualität einer Überſetzung; ſie dürfen ja auch dieſen Punkt überſehen, da das 
breite Publikum über die holprigſten, die unzulänglichſten Sätze gelaſſen hinwegſieht.) 

Faſt auf jeder Seite erhalten wir wertvolle Einblicke in die Kultur, in die 
Seelenverfaſſung dieſes fernen und fremden Volkes, während das lange Leben des 
Li Hung Tſchang ſich vor uns entrollt. Im fünfundzwanzigſten Jahr ſchrieb er: 
„Aſtronomie werde ich mehr und mehr treiben, das und reine Literatur, denn wer 
kann ein großer Poet ſein, wenn er nicht die Bewegung in den himmliſchen Sphären 
kennt, die Planeten mit Namen weiß und ihre Bahnen beobachtet ... Vom Bogen— 
ſchießen weiß ich wenig, aber ich würde es ſehr leicht lernen, denn in unſerer Familie 
vor 2800 Jahren, oder waren es 2900 — ich werde das ergründen — war einer 
meiner großen Vorfahren berühmt für ſein Bogenſchießen. Wenn ich nicht verunglücke 
oder von Räubern überfallen werde, und wenn der Vizekönig mir eine Anſtellung 
unter ihm gibt, werde ich vieles erwirken, was mich in meiner eigenen Achtung 
und der der anderen hebt . .. Eines Tages hoffe ich der erſte Dichter von China 
zu fein... Meine Familie drängt mich ſehr zur Heirat mit einer Süßen Blume in 
Hoh⸗Fei. Das junge Mädchen iſt ſehr tugendhaft, und meine Mutter beteuert, daß 
ſie jeden jungen Mann beſtricken muß. Aber ich habe das Gefühl, daß ich ein 
langes Leben vor mir habe und mir noch genügend Gelegenheit gegeben wird, Nach— 
kommenſchaft zu erzeugen.“ 

Ein Vierteljahr ſpäter: „Heute iſt mein innerſtes Herz von überquellendem 
Glück erfüllt, denn ich habe eine feſte Stelle in der Präfektur erhalten; ich weiß, 
daß dies der Ausgangspunkt für mich ſein wird. Mein edler und ſtrenger Vater 
freut ſich mit mir, und meine gütige Mutter iſt unbeſchreiblich glücklich. Mein Vater 
begab ſich in einer Sänfte zu meinem Onkel, um es zu verkündigen und ihn zu 
einem Feſt einzuladen, welches wir morgen feiern wollen. Vielleicht werde ich nun 
heiraten. Die Süße Blume wünſcht mich ſcheinbar, nach dem, was ihre Mutter 
mit der meinigen ſprach.“ Spät in der Nacht; er kann vor Freude nicht ein— 
ſchlafen: „Mein Onkel hörte es in ſeiner Wohnung, ehe noch mein Vater hinkam, 
und hatte ſich zu uns aufgemacht mit zwei fetten Gänſen und einem Fiſch. Onkel 
meint, daß das Glück hauptſächlich ihm zuzuſchreiben ſei, wegen ſeiner intimen 
Freundſchaft mit Ju. Natürlich widerſprach ich meinem Onkel nicht, ſondern dankte 
ihm herzlich auf meinen Knien.“ Er bereitet ſich vor zu dem kommenden Feſt. 
„Ich werde den verſammelten Gäſten etwas von meinen Gedichten vorleſen .. 
Ping (ein Jugendfreund) hielt ſich über meine gute Kleidung auf. Es war mir 
ſehr unangenehm, daß er dabei ſagte, daß mein Vater jetzt viel, viel freigebiger zu 
ſein ſcheine, als in den Jahren, wo ich für meine Examen arbeitete. Ich ſagte 
Ping, daß ich ſolche Reden nicht liebte, denn er ließ mehr denn deutlich durchblicken, 
daß ich doch kein Gehalt bezöge und etwa mir Vermögen aneignete, welches mir 
nicht rechtlich zukam.“ 

Pittoresk beſchreibt er die Audienz bei der Kaiſerin-Witwe Tzu Hſi, als 
ſie ihm anbefahl, der berühmten Kaiſerin uralter Vergangenheit, welche die 
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Weberei einführte, eine Huldigung darzubringen. „Ich wartete, mich tief verbeugend, 
aber nicht ganz liegend, denn ich hatte den Vorzug einer Audienz, die nicht erniedrigt. 
‚Kennen Sie genau alles von der Hohen Frau Yuen Fei?“ fragte Ihre Majeſtät 


nach langer Pauſe. Es war überflüſſig, daß die Kaiſerin mich dies frug, und ohne 


weiter auf eine Antwort zu warten, fuhr fie fort: „Gehen Sie und ſprechen Sie ein 
großes Gebet am Schrein von Yuen Fei. Sie haben wunderſchöne Worte und 
überlegte Gedanken, Exzellenz, ſelbſt in ſchweren Zeiten, und ich brauche Ihnen 
nicht zu erklären, was Sie ſagen ſollen. Sie dürfen mich jetzt verlaſſen, aber ehe 
Sie gehen, dürfen Sie einen vollen Blick auf die Erſcheinung Ihrer Kaiſerin 
werfen.“ Ich erhob mich mit Freude im Herzen, und es war wirklich mit großem 
Vergnügen, daß ich die Geſtalt der Kaiſerin bewunderte. Sie war von dem Sitz 
der Himmliſchen Gnade aufgeſtanden, und ich weiß, ſie war ſtolz auf das pracht— 
volle Gewand von gelber Seide und Gold, in welchem ſie gekleidet war. „Darf 
ich ein Wort wagen, hochberühmte Königin“, frug ich und ſah in ihr lächelndes 
Antlitz. Sie erlaubte es. „Mein Gebet zur Hohen Frau Yuen Fei wird um jo 
geheiligter und um ſo freudiger ſein, nun ich Euere Majeſtät geſehen habe, geſchmückt 
in den Gewändern, die Euere Gnade erſonnen.“ Ich wußte, daß meine Worte der 
Kaiſerin ſehr gefallen würden, und zog mich zurück. Deshalb heute abend zur 
Stunde der Seidenraupen ging ich zum Tempel der Yuen Fei und brachte ihr 
meine Andacht dar, zu dieſer Großen unſerer Geſchichte, deren Kunſt und Fleiß ſo 
viel Segen für die Frauen unſeres Landes brachten und viele Millionen Münder 
des Volkes ernährten durch den Verdienſt ihrer Arbeit. Ich blieb neunzig Minuten 
allein und ungeſtört mit dem Geiſte der herrlichen Königin der Arbeit, zu der ich 
von der Kaiſerin-Witwe geſandt war. Während achtzig Minuten opferte ich Dank— 
gebete und Lobpreiſungen für die Kaiſerin, und die übrige Zeit ſprach ich für 
Li Hung Tſchang, und alles, was ich ſagte, wird mir ſtets im Gedächtnis bleiben, 
denn es waren nicht gewöhnliche Worte, die ich ſprach, ſondern himmliſche, die 
hinaufgetragen wurden zum himmliſchen Lande, wo alle, die die Hohe Frau um— 
gaben, die ihre Kunſt und ihren Fleiß liebten, die durch ſie verſchönt und reich 
geworden ſind, dort ihre Untertanen ſein dürften.“ 

Trotz ſeiner langjährigen Erfahrung beleidigte er Tzu Hſi ahnungslos, als er, 
von feiner Weltreiſe zurückgekehrt, ihr von der Zarina erzählte. „Sie meinte, ſie 
hätte es gern geſehen, wenn ich erfahren hätte, wie die ruſſiſche Kaiſerin ſich ihre 
Fruchtbarkeit erhalten hätte. Aber ich ſagte ihr, die Kaiſerin wäre gar nicht alt 
und eine vorſichtige Frau. (Wahrſcheinlich heißt es auf Engliſch »prudent«.) Dies 
faßte Tzu Hſi als einen Seitenblick auf ihren eigenen Lebenswandel auf; ihm wurde 
am folgenden Tag mitgeteilt, daß er wegen eines zeremoniellen Vergehens eines 
Jahresgehaltes — etwa 84 000 / — verluſtig ginge. 

Den Schattenkaiſer zeichnet er mit wenigen Worten. „Mit weitaufgeriſſenen 
Augen, wie eine erſchrockene Katze, war er doch ſo blind für alle Wahrheit und 
alle Begebenheiten um ihn her, daß ſelbſt der himmliſche Palaſt wohl nur ein 
Fleckchen in ſeinem Traumbilde war.“ 

Als er, fünfundſiebzig Jahre alt, der Einladung zur ruſſiſchen Kaiſerkrönung 
folgte, „den Vorwurf, meinen Fuß auf fremden Boden geſetzt zu haben“, auf ſich 
nahm, betrachtete er das überwältigend Neue mit aufmerkſamem, oft erſtaunlich 
richtigem Blick. „Ich glaube, Nikolaus iſt kein ſehr kräftiger Mann. Ich glaube, 
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er ſitzt zuviel im Zimmer, oder daß die Angſt um ſein Leben ihn ſo blaß und 
gleichgültig ausſehen läßt. Ich möchte nicht mit dem Kaiſer tauſchen, ſelbſt wenn 
ich die ſchöne Zarina zur Frau hätte und die Wahl des feinſten Tees!“ (Einmal 
ſagte er: „Ich würde jeden Mann haſſen, der mir meinen Souchong entriffe.”) 
Yüan Shi Kai wird von ihm zum erſtenmal 1886 erwähnt. Er ſchätzt ihn; 
ganz gewiß iſt ihm jedoch nicht einmal der Gedanke gekommen, dieſer Offizier 
würde die Mandſhudynaſtie ſtürzen, dieſer wäre der kommende Sohn des Himmels! 
„Yuan Shi Kai,“ ſchreibt er, „iſt einer unſerer bravſten Männer, ein vortrefflicher 
Soldat. 1884 fürchtete er ſich nicht, gegen die Japaner in Korea aufzutreten, und 
es iſt zu bedauern, daß er keine ſtärkere Armee unter ſeinem Kommando hatte. 
Hätte er etwa drei Armeekorps zur Verfügung gehabt, ich glaube, der Krieg wäre 
ſehr anders verlaufen. Er bewundert die Deutſchen ſehr, beſonders ihr 
militäriſches Syſtem. Dies iſt auch ſehr natürlich, denn viele ſeiner Truppen waren 
nach dentſchem Muſter ausgebildet.“ 

In Amerika wird ihm ſofort die Macht, die Eigenart der Zeitungsſchreiber 
klar. Aber dort ſei alles „Geſchäft — ſelbſt die Kunſt des Schriftſtellers. Niemand 
in Amerika ſchreibt aus Liebe zu dieſer Arbeit.“ Ein Reporter „wollte wiſſen, 
wieviel Frauen ich hätte, und als ich ihm ſagte, ich hätte ſo viel, als ich brauchte, 
war er fo impertinent zu fragen, wie viele ich brauchte. Als ich mit Herrn Cleve⸗ 
land über Ehefrauen und Frauen in Amerika und China ſprach, war es anders. 
Der Präſident wollte darüber etwas erfahren und ich ebenſo. Er lachte herzlich, 
als ich ihm ſagte, daß, wenn er Präſident von China wäre, er ebenſo wie hier eine 
Frau in legaler Ehe haben würde, daß er aber unbedingt dann in jeder Provinz 
eine Nebenfrau hätte. ‚Nein, nein,‘ ſagte er, und die Tränen liefen ihm über die 
Backen vor Lachen. ‚Aber denken Sie ſich, fuhr er fort, „es gehört ein Mann 
dazu, der fähig iſt, ſechzehn bis achtzehn chineſiſche Frauen regieren zu können, um 
mit einem amerikaniſchen Mädchen fertig zu werden.““ Den General Grant hatte 
er gekannt und verehrt, beſuchte ſein Grab, und die ſchöne Ethik des chineſiſchen 
Totenkultus ſpricht aus ſeinen Worten. „Mein Herz war voll bitteren Wehs und 
zärtlicher Erinnerung, als ich am Grabe meines berühmten Freundes, des General 
Grant, ſtand. Natürlich war ich in gewiſſer Weiſe froh, daran zu denken und zu 
wiſſen, daß ich an ſeinem geheiligten Grabe ſtand und zu ihm ſprechen konnte in 
jenem Land ſeliger Ewigkeit. An den Gräbern der Entſchlafenen machen unſere 
Worte den tiefſten Eindruck. Die Geiſter umgeben uns dort und horchen, und 
wenn der trauernde Freund kommt und zu ihnen ſpricht, werden ſeine Worte auf— 
gefangen und hinaufgetragen in die heiligen Hallen, wo die Sieben Frühlinge immer 
grünen.“ 

„Und ſo ſagte ich dem Geiſt von meinem heimgegangenen Freund, daß ich 
weither aus China gekommen ſei, um ſein Grab zu ſchauen, ſo wie ich auf ſein 
Antlitz geſchaut vor ſo vielen Jahren.“ „. . . . Ich opferte ſüßen Weihrauch und 
heilige Blumen ſeinem Geiſt. Ich legte ein Gebetbuch auf ſein Haupt und bat 
ſeinen geſegneten Geiſt, ſtets meiner zu gedenken und mich willkommen zu heißen 
in dem ‚Lande der Sonne und der ‚Goldenen Stunden“. Seitdem ich das getan, 
erfüllt mich ein Meer von Frieden und Befriedigung; gerade ſo, wie ich an dem 
Grabe meiner herrlichen und heiligen Mutter empfinde: Freude des Herzens und 
Anregung des Geiſtes.“ In San Franzisko ſteht der Greis am Stillen Ozean .... 
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„Ich ſtrengte meine müden Augen an, über die Waſſer zu blicken, und ich dachte, 
ich ſähe in der herrlichen Ferne die heilige Spiegelung meiner geliebten Heimat. 
Die um mich herum ſprachen, zeigten hinaus, aber ich achtete nicht auf ſie — denn 
meine Seele ſtreckte ſich hinaus zu Chinas Seelen. Ich ſah den Thron und beugte 
meine Knie vor den ruhmreichen Majeſtäten. Ich ſah Tientſin, Canton und 
Hankow — alles Orte, die ich liebe und ſtets lieben werde.“ 

„Als ich in meine Räume zurückkam, konnte ich nichts mehr ſagen. Ich habe 
in dieſen Monaten die Welt geſehen. Jetzt iſt alles, was ich erbitte, nur dies, die 
überwältigende Freude genießen zu dürfen, die Erde meiner Heimat zu küſſen.“ 

Einige Jahre darauf beſtieg er den „Wagen des Drachen“; ſeinem Andenken 
erwies die Kaiſerin Ehren, wie ſie kaum je einem chineſiſchen Untertan erwieſen 
worden ſind. Sein Name wird nicht nur in Aſien beſtehen, und noch in kommenden 
Zeiten wird man leſen wollen, was er aus ſeinem Leben erzählt. 


II. 
Die junge Hofdame der Raiſerin⸗Witwe. “) 


Zwei Jahre, nachdem Li Hung Tſchang den letzten müden Atemzug tat, öffnete 
ſich um drei Uhr morgens die Pforte ſeines Palaſtes; drei Sänften, vierundzwanzig 
Träger, Diener und Reiter brachten die Gattin und Töchter des neuen Beſitzers 
nach dem Sommerpalaſt; um ſechs Uhr waren ſie dort zur Audienz befohlen. Das 
eine junge Mädchen, Der Ling, Verſaſſerin des Buches, ſchildert ihre freudige 
Erregung. „Es war ja der Traum meines Lebens, in den Palaſt zu kommen.“ 
Als Tochter des chineſiſchen Botſchafters in Paris hatte fie eine europäiſche Er— 
ziehung erhalten, jetzt erſt lernte ſie ihr Heimatsland kennen. Sie gefiel der 
Kaiſerin Tzu Hſi, wurde zur Hofdame ernannt, es dauerte nicht lange, und ſie war 
erſte Hofdame, mit dem Range einer Prinzeſſin, anerkannter Liebling. Zwei Jahre 
verlebte fie am Hof; vollſtändig im Bann ihrer Herrin, genoß fie das glänzende 
Leben, ſehnte ſich doch gelegentlich nach der weltlichen Luft. Während eines Urlaubs 
heiratete ſie in Schanghai einen Amerikaner; es nahmen ihre Beziehungen zum 
Pekinger Hof ein jähes Ende. 

Jetzt ſchildert fie anſpruchslos und lebendig ihre Palaſtepiſode; im erfreulichen 
Gegenſatz zu der verunglückten Überſetzung von Li Hung Tſchang lieſt dieſe ſich 
fließend, und faſt jede Seite erläutert in anſprechender Weiſe jene unwahrſchein⸗ 
liche Welt. 

Gleich am erſten Tag war ſie bei der Mahlzeit der Kaiſerin zugegen. „Von 
den Eunuchen wurden unterdes im Nebenzimmer drei große Tiſche gedeckt. Die 
außenſtehenden Eunuchen bildeten eine doppelte Reihe vom Hof bis zu einer Pforte 
und reichten die Speiſen von einem zum anderen, bis zu dem Eingang des 
Zimmers. Hier wurden ſie von vier prächtig gekleideten Eunuchen abgenommen 
und auf die Tiſche geſtellt. Die Schüſſeln waren aus gelbem Porzellan und mit 
Silberdeckeln verſehen. Ich zählte gegen hundertundfünfzig verſchiedene Gerichte. 
Während die Tafel gedeckt wurde, kamen zwei Hofdamen, jede mit einer ſchweren 

2) „Zwei Jahre am Hofe zu Peking.“ Von Prinzeſſin Der Ling. Heinrich Minden. Dresden⸗ 
Leipzig. 
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gelben Schachtel. Ich war erſtaunt, Hofdamen dieſen Dienſt leiſten zu ſehen, 
und dachte: werde ich auch derartige Dinge verrichten müſſen, wenn ich hier bin? 
Danach kam ein Eunuch mit einer Teetaſſe aus weißem Nephrit. Die Untertaſſe 
ſowie der Deckel beſtanden aus gediegenem Gold. Ein anderer Bedienter brachte 
auf einem ſilbernen Brett zwei ſolche Taſſen, jedoch mit Jelängerjelieber- und 
Roſenblättern gefüllt, ſowie ein paar goldene Eßſtäbchen. Beide Diener knieten 
vor Ihrer Majeſtät nieder und hielten die Teebretter hoch, ſo daß ſie bequem zu 
erreichen waren. Sie hob den goldenen Deckel von der Taſſe ab und ſtreute 
Jelängerjelieber in ihren Tee.“ 

Der Ling wird dem Kaiſer Guang-Sü vorgeſtellt. Sie bemerkte, daß er 
„einen ſehr traurigen Blick hatte, obgleich er, während wir da waren, immerzu 
lächelte“. Später lernte ſie ihn gut kennen, fand ihn klug. „Oft ſprachen wir 
über weſtliche Ziviliſation, ich ſtaunte, wie gut er darüber unterrichtet war. Auch 
über ſeine hochſtrebenden Ziele, über das Wohl des Landes ſprach er mit mir. 
In der Tonkunſt ſuchte er gern Ablenkung. Ich fand in ihm einen guten Gefährten 
und trefflichen Freund. Er vertraute mir feinen Kummer und feine Sorgen“ . . .. 
„Jetzt erſchien der erſte Eunuch, fiel auf den Marmorboden nieder und kündete 
an, daß die Sänfte Ihrer Majeſtät bereitſtünde.“ Dies war der berüchtigte Li, 
der mächtige Günſtling. Er war niedriger Abkunft, war häßlich, aber dieſe 
Prinzeſſin Der Ling rühmt ſein „wunderbares Auftreten“. Von ſeiner Grauſamkeit 
hat ſie manches zu erzählen. Das Unglück wollte, daß gerade an einem Morgen, 
an dem die Hohe Frau ſchlechter Laune war, der gewohnte Haarkünſtler-Eunuch 
krank war und ſich durch einen anderen vertreten laſſen mußte. Dieſer verſtand 
es nicht, das ausgekämmte Haar zu verbergen. Ihre Majeſtät wurde wütend, 
„der Eunuch fürchtete ſich ſehr und fing zu heulen an; Ihre Majeſtät befahl ihm, 
das Zimmer zu verlaſſen. Nach der Morgenaudienz teilte ſie dem Obereunuchen 
mit, was ſich ereignet hatte. „Warum ihn nicht zu Tode ſchlagen?“ erwiderte er. 
Sie gab ihm Befehl, den Mann in ſein Bereich zu nehmen und zu beſtrafen. 

Als Hofdame hatte Der Ling dem Aufſtehen der Tzu Hſi beizuwohnen. Mit 
der jungen Kaiſerin und anderen Hofdamen traten ſie in das Schlafgemach, in dem 
zwei Eunuchen, zwei Dienerinnen, zwei Kammerfrauen und zwei Hofdamen die 
Nacht über gemacht hatten. „Wir verneigten uns tief vor Ihrer Majeftät; fie lag 
noch im Bett, blickte uns freundlich an. Dann ſtand ſie auf und begann ſich anzu— 
kleiden. Zuerſt zog ſie weißſeidene Strümpfe an — ſie hatte in ihren Beinkleidern, 
wie es der Brauch iſt, geſchlafen — und band fie an den Knöcheln mit hübſchen Bändern 
zuſammen. Dann legte ſie ein blaßroſa Hemd aus feinem Stoff an und darüber 
ein ſeidenes mit Bambusblättern beſticktes Kleid. Es war kurz, weil ſie vormittags 
Schuhe mit niedrigen Abſätzen trug. Danach ging ſie zu zwei langen vor dem 
Fenſter ſtehenden Ankleidetiſchen. Während ſie ihr Geſicht wuſch, ſagte ſie zu meiner 
Mutter, ſie könne nicht leiden, daß die Dienerinnen, Eunuchen und alten Kammer— 
frauen ihre Kiſſen anrührten, da ſie ſchmutzig wären, und deshalb müßten die Hof— 
damen helfen, das Bett zu machen. Zu uns Schweſtern gewendet, fügte ſie hinzu: 
Sie beide brauchen nicht etwa zu denken, daß die Hofdamen viel Dienerinnen— 
arbeit verrichten müſſen. Sie wiſſen, ich bin eine alte Frau, könnte Ihre Groß— 
mutter ſein, und es wird Ihnen nichts ſchaden, wenn Sie ein wenig für mich 
tätig find.“ 
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Die Kaiſerin freute ſich über die Etikettenkenntnis der Der Ling, betonte 
immer wieder die Formloſigkeit der Ausländer; nur in China wäre geſellſchaftlicher 
Schliff zu finden. Eigentlich nur am Hof; als chineſiſche Damen zu längerem 
Beſuch eingeladen wurden, nahm jede Hofdame einige unter ihre Obhut, um ihnen 
etliche Tage vor dem großen Feſt Hofſitten beizubringen. Tzu Hſi ärgerte ſich 
über die Ausländerinnen; eine Engländerin war zur Audienz im wollenen Kleid 
erſchienen und ſteckte ihre Hände in die Taſchen. „Ich kann ſofort merken,“ fügte 
Ihre Majeſtät hinzu, „ob eine von dieſen Ausländerinnen bemüht iſt, mir die 
geziemende Ehrerbietung zu erweiſen, oder ob ſie denkt, daß ſie hier nicht ſo genau 
wie in europäiſcher Geſellſchaft zu ſein braucht.“ 

Damals war Tzu Hſi ſiebzig Jahre alt, aber noch von unerſchütterlicher 
Leiſtungsfähigkeit. Das junge Mädchen ſchreibt nach einem Spaziergang: „Ich 
war mit meinen Kräften zu Ende, nie wieder habe ich bei einer alten Frau ſo viel 
Lebenskraft geſehen.“ Tzu Hſi war eine leidenſchaftliche Naturliebhaberin, be⸗ 
ſchäftigte ſich eingehend mit ihren Blumen, intereſſierte ſich für Kunſt, war literariſch 
hochgebildet, in der Geſchichte beſchlagen. Sehr anziehend werden die Feierlich— 
keiten und Feſtlichkeiten beſchrieben. Die Hofbarken, in denen man auf dem See 
umherfuhr, ähnelten ſchwimmenden Tempeln, hatten geſchnitzte Ebenholzmöbel, einen 
geſchnitzten Thron, waren mit blauem Atlas behangen, und auf Atlaskiſſen ſaßen 
die Hofdamen zu den Füßen der Hohen Frau. 

Glänzend verlief die Überſiedlung des Hofes nach der Pekinger Verbotenen 
Stadt. Der Kaiſer, die junge Kaiſerin ſowie ſämtliche Hofdamen hatten auf den 
Boden niederzuknien, als Ihrer Majeſtät Sänfte durch das Palaſttor getragen wurde. 
Dann folgten wir in unſeren Tragſtühlen, Soldaten marſchierten vor der Sänſte 
Ihrer Majeſtät, an den Seiten ritten vier junge Prinzen, und vierzig bis fünfzig 
Eunuchen in ihrer Amtstracht ritten hinterher. Im alten Pekinger Schloßbezirk 
pukte es, Geiſter wurden dort geſehen; das kaiſerliche Schlafgemach hatte ver: 
borgene Türen, durch die man in Grotten mit Weihrauchgefäßen aus der Ming⸗ 
Dynaſtie gelangte. Dieſe geheimen Gänge hatten während der Boxeraufſtände als 
Schatzkammer gedient, waren unentdeckt geblieben, doch graute der Kaiſerin vor den 
„unheimlichen Gelaſſen “. 

Hatte die Kaiſerin ihren böſen Tag, war der Umgang ſchwierig, im 
Grunde war ſie heiter und lebensfroh, konnte hinreißend liebenswürdig ſein, wußte, 
wie leicht es ihr wurde, die Herzen zu gewinnen, und es lag ihr daran. Von der 
jungen Der Ling wird ſie geliebt und bewundert, ſie hält ſich für „das glücklichſte 
Mädchen von der Welt, denn von der jungen Kaiſerin war mir verraten, daß 
Ihre Majeſtät mich beſonders gern habe“. Nur eine törichte Bemerkung der 
Tzu Hſi wird uns überliefert; es muß als Beiſpiel der Thronkrankheit aufgefaßt 
werden. Sie meint, ſie wäre die klügſte Frau, die jemals gelebt. Nur einen 
einzigen Fehler gibt ſie zu, ihre Begünſtigung der Boxer. „Vordem war ich wie 
ein Stück klarer Nephrit. Meine Fürſorge wurde von jedem bewundert. Der 
Nephrit hat aber ſeit dem Boxeraufſtand einen Flecken bekommen, und der wird 
bleiben bis an das Ende meiner Tage. Ich habe ſehr bedauert, daß ich ſo viel 
Vertrauen hatte und dem Prinzen Duan glaubte.“ Es iſt begreiflich, daß Tzu Hſi 
ſich ſelber hoch einſchätzte; ſelbſt von ihren Feinden wird zugegeben, ſeit Generationen 
hätte kein chineſiſcher Kaiſer ſich ihr vergleichen laſſen. Sie hatte unbeugſame 
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Willenskraft, dabei ein gewandtes Anpaſſungsvermögen, ihr Gedächtnis war glänzend, 
ſie hatte einen raſchen Entſchluß. 

Der ſchwache kaiſerliche Nachfolger iſt von Tzu Hſi's Miniſter und Diener, 
dem Yüan Shi Kai erſetzt worden. Der Ling ſchildert eine Audienz dieſes 
damaligen Vizekönigs van Tſhili. „Der ruſſiſch⸗japaniſche Feldzug hatte begonnen 
und er prophezeite den japaniſchen Sieg ... Zum Geburtstag der Kaiſerin ſchenkte 
er ihr ein gelbſeidenes Atlaskleid mit verſchiedenfarbigen koſtbaren Steinen und 
Perlen, die Päonien darſtellten, benäht. Es war ein prächtiges Gewand und 
mußte ein Vermögen gekoſtet haben. Ihrer Majeſtät ſchien es ausnehmend zu 
gefallen, ſie legte es gleich am erſten Tag an, dann wurde es für immer weggehängt.“ 

Werden dieſe Koſtbarkeiten noch einmal das Sonnenlicht ſehen? Die Gründung 
der Hüan Shi Kai⸗Dynaſtie wird vielleicht doch noch erfolgen. Es wird ſich dann 
um ein Reformkaiſertum handeln; viel Überſtändiges, die ſchlimmſte Verrottung, 
die empörendſten Grauſamkeiten müſſen verſchwinden, möglicherweiſe werden jedoch 
Schätze vornehm⸗ſchöner Überlieferung der Geſinnung, wie des Geſchmacks, wie der 
Sitten, herübergerettet. | 
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Ehrenamtliche und ſoziale Berufsarbeit. 


Das Beſte in der Welt 
iſt ohne Dank. Goethe. 


Wenn man ſeit einem Vierteljahrhundert in der ſozialen Arbeit ſteht, wenn man ſeit zwölf 
Jahren einer Arbeitsgemeinſchaft angehört, in der ehrenamtliche und bezahlte Kräfte in vollſter 
Harmonie, ja kaum mit der Kenntnis, wer bezahlt oder nicht bezahlt von ihnen iſt, aber 
von dem gleichen Verantwortlichkeits⸗ und Pflichtgefühl erfüllt, zuſammen wirken, wenn man 
bisher freudig die Entwicklung der ſozialen Arbeit verfolgte und mit Bewunderung das 
wachſende Pflichtbewußtſein der jüngſten Generation, ihren Wunſch, ſich aufopfernd zu be⸗ 
tätigen, aus eigener Anſchauung kennen lernte, dann empfindet man es wie ein bitteres 
Unrecht an dem Geiſt der ſozialen Arbeit überhaupt, ſowie gerade an dem jungen Geſchlecht, 
wenn Beſtrebungen einſetzen, die nur zu ſehr geeignet ſind, den Idealismus, den dieſe Arbeit 
trotz aller realen Forderungen verlangt, herabzuſetzen. Und dazu ſind bedenkliche Anzeichen 
vorhanden. 

Es iſt öfter betont worden, die ehrenamtliche Arbeit habe in dieſer ſchweren Kriegszeit 
trotz aller anfänglichen ſchönen Begeiſterung verſagt, man habe eingeſehen, daß die berufliche 
Arbeit hier viel mehr wie bisher hätte einſetzen müſſen. Mir ſcheint eine andere Schluß- 
folgerung richtiger; zu ſagen, daß die Erfahrungen der Kriegszeit die Notwendigkeit plan- 
mäßiger gewiſſenhafteſter Ausbildung aller zur Verfügung ſtehenden Kräfte gezeigt haben, 
einerlei, ob ſie ſpäter ehrenamtlich oder beruflich die erworbene Ausbildung verwerten wollen. 
Eine Organiſation der Arbeit iſt die große Frage, eine Stärkung des Verantwortlichkeits⸗ 
gefühls gerade auch bei den ſpäter ehrenamtlich Arbeitenden, eine möglichſt lange Be— 
währungszeit und dadurch die Ausſchaltung ſpieleriſcher Kräfte, die ſich zur Mitarbeit drängen, 
ſolange ſie neu und intereſſant zu ſein ſcheint und die zurückſchrecken, ſobald größere An— 
forderungen geſtellt werden. 


488 Diskuſſion. 


Es iſt mir immer bedauerlich erſchienen, daß das Wort Beruf nach ſeiner jetzigen 
Auslegung nur für Erwerbsarbeit in Anſpruch genommen werden kann und damit den 
ehrenamtlich Arbeitenden von vornherein der Ausdruck berufstätig verſagt wird. Ehren⸗ 
amtliche Berufstätigkeit müßte für die zu ſozialer Arbeit Berufenen die Leiſtung ſein, 
die ſie für den zufälligen Beſitz materieller Güter der Allgemeinheit zu geben für ihre 
ſelbſtverſtändliche Pflicht halten. Die ſoziale Arbeit bedarf ſo unendlich vieler tüchtiger 
Menſchen, daß eine Konkurrenz der ehrenamtlichen mit den auf Erwerb angewieſenen, wenn 
eine ſtrenge Sichtung vorgenommen iſt, nicht zu fürchten wäre. Und auf den Einwand, 
daß durch die mangelnde Sicherſtellung ausreichender Bezahlung manche wertvolle Kraft 
der ſozialen Arbeit verlorengehe, läßt ſich ſagen, daß es wohl kaum eine Betätigung gibt, 
die von den meiſten auch neben ihrer Berufsarbeit noch ſo gut ausgeübt werden kann. 
(Man denke an die ſegensreiche ſoziale Tätigkeit der Lehrer und Lehrerinnervereine, der 
kaufmänniſchen Vereine, der verſchiedenen Arbeiterorganiſationen u. a. m.) Und es iſt wahrlich 
ein geringerer Verluſt, einen Einzelnen für eine ſegensreiche Arbeit in einem beſtimmten 
Beruf nicht gewinnen, als dadurch, daß man dieſe Arbeit zu einem ausſichts reichen Erwerbs: 
beruf macht, ihr unberufene Kräfte zuzuführen. Hüten wir uns, die ſozialen Arbeitsgebiete von 
einer auf die Vertretung wirtſchaftlicher Intereſſen gerichteten Organiſation erfaſſen zu 
laſſen, die zwar ein großes Maß theoretiſcher und praktiſcher Kenntniſſe verlangen, die aber 
weniger Gebiete des Wiſſens und Könnens allein, wie des ernſteſten Wollens, der auf⸗ 
opferndſten Menſchenliebe, der reiſſten Lebenserfahrung ſind. Man würde damit ihre beſten 
Kräfte unterbinden, und wenn die ſoziale Arbeit, die nur Dienſt an den Notleidenden und 
Hilfsbedürftigen ſein will, ſich durch feſte Arbeits- und Zahlungsnormen wollte einſchränken 
laſſen, wenn ihre Berufsarbeiter ſich den bureaukratiſchen Gepflogenheiten nach dem be⸗ 


kannten Motto: 
„Von neun bis drei tut ſeine Pflicht 


der Bureaukrat, mehr tut er nicht.“ 

anſchließen würden, ſo wäre das eine ſchlimmere Sünde an dem heiligen Geiſt der Arbeit, 
als wenn ein Gelehrter verlangen würde, daß ihm in feinem Beruf ein Siebenſtunden⸗ 
arbeitstag zugeſichert würde, in dem er ſeine Arbeit nach der Uhr verrichten und zu der 
beſtimmten Zeit Buch und Feder befriedigt aus der Hand legen müſſe. Es gibt eben 
gewiſſe Berufe, die ihren Lohn in anderer Weiſe in ſich tragen, daß, bezahlt oder unbezahlt, 
ſie nur der im höchſten Sinne leiſten kann, dem ſie Inhalt des Lebens und nicht Unterhalts⸗ 
erwerb bedeuten. 

Jedenfalls kann man der Frauenbewegung keinen ſchlimmeren Dienſt erweiſen, als 
wenn man zu einer Zeit, in der die ehrenamtlichen Leiſtungen der Frauen noch weit 
entfernt davon ſind, an die gleichen Leiſtungen der Männer heranzureichen, die Be⸗ 
wertung der ſozialen Arbeit nach dem auf Angebot und Nachfrage beruhenden Markt: 
preis regeln will. Wenn eine unſrer erſten Führerinnen den Studentinnen zuruft: „Wer 
die Befreiung, die Erſchließung neuer Bildungs- und Wirkensmöglichkeiten nur benutzt, um 
für ſich etwas zu gewinnen, für den ſind Dienen und Führen leere Worte, er ſteht ſozial 
im leeren Raum,“ ſo möchte ich auch für die ſoziale Arbeit dieſe Warnung ausſprechen. 
Wenn ſie ſozial im leeren Raum ſteht, ſo iſt ſie gerichtet. Hüten wir uns, alte Ideale 
aufzugeben; ehe wir neue geſunden haben, ſuchen wir die Frauen, die bisher immer noch 
als die Hüterinnen des Idealismus gelten, vor dem Fluch zu bewahren, ſeine Zerſtörerinnen 
zu werden. Lina Koepp. 
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heimatchronik.“ 


Montag, 27. März. 


Der Abgeordnete Haaſe hat den Vorſitz in der ſozialdemokratiſchen Partei nieder⸗ 
gelegt. Heute tritt der Parteiausſchuß zuſammen, um zu den Vorgängen Stellung zu nehmen. 

Die Mehrheit hat vor der Minderheit jedenfalls die einheitlichere Zuſammenſetzung 
voraus. Welche Mannigfaltigkeit der „Standpunkte“ unter den 18, die außerdem nun von 
links her durch Liebknecht und Rühle befehdet werden! Die „Bremer Bürgerzeitung“ erfindet 
für die Mehrheit das Wort „Sozialpatrioten“ — eigentlich nur eine Umkehrung von 
„Nationalſozial“. 

Die preußiſchen Miniſterien haben einen Papierſparerlaß herausgegeben, der nicht nur 
Sparſamkeit mit dem leeren Papier, ſondern auch mit den Worten anordnet und Anlaß zu 
einer nützlichen Vereinfachung amtlichen Schreibwerkes geben kann. Es ſoll „Selbſtverſtändliches 
und Überflüſſiges, nichtsſagende Eingangswendungen, Übergänge und Schlußbemerkungen“ 
weggelaſſen werden. Wenn ſie einmal abgeſchafft ſind, werden ſie nicht wiederkommen. 
Der Krieg als Reformator der Amtsſprache! Aber überhaupt: welch eine Revolution der 
ſchriftlichen Darſtellung, wenn einmal wirklich das Papier nicht mehr ſo unerſchöpflich 
geduldig ſein darf! | 

In Kiel hat der Gouverneur Höchſtpreiſe für Wohnungen angeſetzt, d. h. beſtimmt, 
daß über die am 1. März 1916 rechtsverbindlichen Wohnungsmieten nicht hinausgegangen 
werden darf. Der Grund des Erlaſſes iſt Wohnungsknappheit, die zu Steigerungen aus: 
genutzt wurde. Die Frage iſt, ob eine Wohnungsbeſchaffung mit dieſer Preisregelung 
Hand in Hand geht. Sonſt könnte, wenn wirklich weniger Wohnungen als unterzubringende 
Familien da find, die Beſtimmung zur Folge haben, daß die unbeliebteſten Mieter, finder: 
reiche Familien, erſt recht übrigbleiben. 


Dienftag, 28. März. 

Die Reichsfleiſchſtelle! Eine Bundesratsverfügung ordnet die Bildung einer 
Reichsſtelle für die Verſorgung des ganzen Reichsgebiets mit Vieh und Fleiſch (Reichs: 
fleiſchſtelle)y an. Sie hat die Aufbringung von Vieh und Fleiſch im Reichsgebiet und deren 
Verteilung ſowie die Verteilung des aus dem Ausland eingeführten Schlachtviehs und 
Fleiſches zur Aufgabe und ift zu dieſem Zweck mit einer Reihe von Machtbefugniſſen aus- 
geſtattet. 

Sie beſtimmt den Umfang der für die Gemeinde oder den Kommunalverband zu- 
zulaſſenden gewerblichen Schlachtungen und die Anrechnung der Haus- und Notſchlachtungen 
auf den Anteil; ſie regelt den Fleiſch⸗ und Fleiſchwarenverſand aus einem Kommunal⸗ 
verband in den eines anderen Bundesſtaates. Den Landeszentralbehörden iſt die Verpflichtung 
auferlegt, für rechtzeitige und vollſtändige Beſchaffung des Bedarfs an Schlachttieren zu 
ſorgen. Iſt freihändiger Ankauf nicht möglich, ſo erfolgt die Aufbringung — notfalls im 
Zwangswege — durch die Kommunalverbände und Gemeinden. Endlich ſind die Gemeinden 
zur Durchführung einer Verbrauchsregelung von Fleiſch und Fleichwaren verpflichtet worden. 


— 


) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 14 ff. 1916. 
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Die Verordnung ſteht — in Verbindung mit der ſchon vorgenommenen Syndizierung 
des Viehhandels — an einſchneidender Bedeutung dem Getreide-Wirtſchaftsplan nicht nach. 
Sie enthält die gleichen Verſorgungsſtufen: Lieferungszwang, Enteignungsmöglichkeit, 
zentraliſierte Verteilung, Verbrauchsregelung. 

Zugleich ſoll eine Vereinfachung des Gaſthauseſſens herbeigeführt werden. Das haben 
Einſichtige ſchon vor einem Jahr vorgeſchlagen. Zwei Suppen, zwei Vorſpeiſen, zwei Fleiſch⸗ 
gerichte, von denen nur je eins verabfolgt werden darf. Nachtiſch ſoll freigegeben ſein. 
Notwendig wäre noch die Anrechnung dieſer Mahlzeiten auf die Fleichkarte, genau wie 
beim Brot. | 

Bald — fo ſcheint es — wird die deutſche Kriegsfaſtenzeit endgültig organiſiert fein. 

Der vom Oberkommando eingeführte Sparzwang rechtfertigt, wie es ſcheint, die 
dagegen geäußerten Bedenken. Die Durchführung macht enorme Verwaltungsſchwierigkeiten, 
die Zahl der Familien, die den Geſamtverdienſt der Jugendlichen braucht, und die weitere 
Zahl derer, die ihn zu brauchen behaupten, wird weitaus die Mehrheit aller bilden. Alle 
dieſe Geſuche um Auszahlung erfordern unabſehbare Ermittlungen, die der Natur der 
Sache nach nicht gerade freundliche Stimmungen erzeugen können. Die Frage iſt, ob die 
moraliſchen Koſten der Sache nicht den Gewinn übertreffen. . 


Mittwoch, 29. März. 

Die Auseinanderſetzung in der ſozialdemokratiſchen Preſſe zeigt die folgenden Zeitungen 
auf ſeiten der Mehrheit: „Schleswig⸗Hollſteiniſche Volkszeitung“, „Volkswille“ (Hannover), 
„Bochumer Volksblatt“, „Bielefelder Vokswacht“, „Stettiner Volksbote“, „Lübecker Volks⸗ 
bote“, „Märkiſche Volksſtimme“ (Kottbus), „Mecklenburgiſche Volkszeitung“, „Breslauer 
Volkswacht“, „Kaſſeler Volksblatt“, „Hamburger Echo“, „Karlsruher Volksfreund“, „Neckar⸗ 
Echo“, „Stuttgarter Tagwacht“, „Donau⸗Wacht“, „Mainzer Volkszeitung“, „Chemnitzer 
Volksſtimme“, „Freiburger Volkswacht “. 

Auf ſeiten der Minderheit ſtehen: „Bremer Bürgerzeitung“, „Bergiſche Arbeiterſtimme“, 
„Niederrheiniſche Arbeiterzeitung“, „Elberfelder Freie Preſſe“, „Eſſener Arbeiterzeitung”, 
„Halleſches Volksblatt“, „Erfurter Volkstribüne “. 

Dieſe Parteiſtellung der Preſſe iſt geographiſch, ſozial und politiſch ebenſo intereſſant 
wie die der Wahlkeiſe. 

Die „Königsberger Volkszeitung“ (Haaſes Wahlkreis) erklärt ſich gegen die Minder⸗ 
heit, die es bis zur Fraktionsſpaltung habe kommen laſſen. 

Die Beſchlüſſe des ſozialdemokratiſchen Parteiausſchuſſes liegen nun vor. Seine 
grundſätzliche Stellung ſpricht er mit folgendem von 28 gegen 7 Stimmen angenommenen 
Antrag aus: 

In dem von einer Sondergruppe von Fraktionsmitgliedern geheim beſchloſſenen Vor⸗ 
gehen des Genoſſen Haaſe in der letzten Sitzung des Reichtags und in der Gründung einer 

eſonderen nn ſozialdemokratiſcher Abgeordneter erblickt der Parteiausſchuß 

eine vorbedachte Untergrabung unſerer gemeinſamen politiſchen Tätigkeit für die deutſche 
Arbeiterſchaft in ſchwerer Zeit. Damit wird das Vertrauen der Maſſen in unſerer Partei 
aufs ſchwerſte erſchüttert. 

Die Sprengung der Einheit unſerer Bewegung iſt auch ein ſchwerer Schlag gegen 
die Intereſſen des ganzen deutſchen Volkes, 0 Friedenswillen nur durch die folgerichtige 
Anwendung der bisher von der Partei gewählten Mittel erfüllt werden kann. 

Der Parteiausſchuß erklärt, daß die Gründung einer zweiten ſozialdemokratiſchen 
Reichstagsfraktion unvereinbar iſt mit den Grundſätzen des Organiſationsſtatuts, das nur 
eine ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion kennt und anerkennt. Der Parteiausſchuß erachtet 
es als eine unabweisbare Pflicht des Parteivorſtandes, die ſich aus dieſer Sachlage er- 
gebenden Folgerungen zu ziehen. . 

Gleichzeitig verurteilt der Parteiausſchuß, daß einige Genoſſen zu den inneren Partei: 
fragen in bürgerlichen Blättern Stellung nehmen und bei Erörterung von Zukunſts— 
fragen jetzt Anſichten propagieren, die Verwirrung in die Reihen der Maſſen bringen. 
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Der Parteiausſchuß empſiehlt, daß der Parteivorſtand in ſeiner jetzigen Zuſammen⸗ 
ſetzung die Geſchäfte der Geſamtpartei bis zum nächſten Parteitag weiterführt. 

Außerdem wurde feſtgeſtellt, daß Sonderorganiſationen der Minderheit mit eigenen 
Mitgliederbeiträgen geſchaffen find; dieſe find als Parteizerſtörer anzuſehen, und ihre Mit: 
glieder ſtellen ſich damit außerhalb der Parteiorganiſation. Einen Parteitag während des 
Krieges einzuberufen, hält der Ausſchuß für unmöglich. Es muß daher der Vorſtand mit 
den geeigneten Maßnahmen gegen die Sonderaktion beauftragt werden. 

Gleichzeitig veröffentlicht der Parteiausſchuß einen Aufruf an die Parteigenoſſen im 
Lande, der den Disziplin⸗ und Treubruch der Achtzehn feſtſtellt und dieſe Konſequenz zieht: 
„Es iſt eine innere Unmöglichkeit, daß eine einheitlich organiſierte Partei in einem Parlament 
zwei Fraktionen haben kann.“ Der Verſuch der Parteiſpaltung iſt die logiſche Folgerung 
aus dem Schritt der Minderheit im Reichstag. Darum werden die Parteigenoſſen zur Treue 
gegen die Partei ermahnt. Der „Vorwärts“ druckt dieſen Aufruf mit der Bemerkung ab, 
daß die Minderheit jene Entmannung, die in der Unmöglichkeit der Vertretung ihrer eigenen 
Überzeugungen im Reichstag gelegen habe, ſich nicht hätte gefallen laſſen können und ſich 
darum das Recht auf die öffentliche Vertretung ihrer Anſichten habe erkämpfen müſſen. 

Es entbehrt nicht des grimmigen Humors, daß Hervé den Akt der Minderheit mit 
den wegwerfenden Worten kommentiert: „Im Schwerte des Generals Caſtelnau iſt mehr 
revolutionärer Geiſt als in den vereinigten Gehirnen der achtzehn deutſchen Sozialdemokraten, 
die ſich von der Hauptmaſſe getrennt haben.“ 


Donnerstag, 30. März. 


Es ſind wunderſchöne frühe Frühlingstage, die alle Blumen ſichtbarlich aus der Erde 
treiben und dem Straßenbild etwas Fröhliches, Zuverſichtliches geben. Seit ein paar 
Tagen ſieht man keine „Butterprozeſſionen“ mehr auf den Straßen. Es ſcheint alſo, 
daß die Butterkarte ihren Zweck erfüllt, und das hat auch etwas ſehr Ermutigendes. 

Der preußiſche Miniſter des Innern hat einen Erlaß zur Selbſtverwaltung erſcheinen 
laſſen, der wohl ſo etwas wie ein Stück „Neuorientierung“ bedeutet. „Niemals“, ſo heißt 
es einleitend, „hätte es dieſen Körperſchaften gelingen können, den gewaltigen Aufgaben 
des Krieges in ſolchem Maße gerecht zu werden, wenn ihnen nicht die Selbſtverwaltung die 
Möglichkeit freier Entſchließung und das ſtärkende Bewußtſein eigener Verantwortung ge⸗ 
geben hätte. Darum muß es die Aufgabe der Staatsregierung ſein, in den Gemeinden 
und Gemeindeverbänden weiterhin das koſtbare Gut der Selbſtverwaltung zu wahren und 
nach Möglichkeit zu mehren.“ Der fachliche Inhalt des Erlaſſes bringt nichts grundſätzlich 
Neues, empfiehlt nur bei Beſtätigung von Wahlen, Genehmigung von Gemeindebeſchlüſſen 
und Beſchwerden gegen Gemeinden, das gemeindliche Selbſtverwaltungsrecht zu reſpektieren 
und ſich auf das zu beſchränken, was im engſten Sinne die Wahrung des Staatsinter— 
eſſes verlangt. 

Auch die ſpzialdemokratiſche Minderheit hat nun ihren Aufruf an die Partei gerichtet, 
in dem fie — taktiſch ſehr klug — behauptet: „Zu einer neuen Arbeitsgemeinſchaft vereinigt, 
bleiben wir Vertreter der Partei.“ „Unſer Auftreten wirkt nicht ſpaltend und zerſtörend, 
ſondern ſammelnd und organiſationserhaltend.“ „An die Parteigenoſſen richten wir die 
dringende Aufforderung, im Rahmen unſeres Organiſationsſtatuts ſich weiter zu betätigen 
und die durch die Zugehörigkeit zur Partei gegebenen Verpflichtungen zu erfüllen.“ 

Daß Liebknecht⸗Rühle auch ſchon ihren Aufruf, ihr Parteiprogramm und ihre Frakion 
haben, iſt die Harlekinade neben dieſer ernſten Sache. 

Ein ganz großes Aufatmen geht aber aus von den Verhandlungen im Haushalt— 
ausſchuß über die U⸗Boot⸗Frage. Wenn auch über die Sache nichts an die Offentlichkeit 
dringen kann, ſo werden doch die Beteiligten die ihnen gegebenen Aufklärungen für ihre 
weitere Bearbeitung der öffentlichen Meinung maßgebend ſein laſſen. 
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Freitag, 31. März. 


Städtiſcherſeits quittiert man das Lob der Selbſtverwaltung mit einem leiſen Mund⸗ 
winkelzucken. Man glaubt an den Willen des Miniſters, aber, ſcheint's, nicht ganz an die 
Inſtinkte der unteren Inſtanzen. 

Dem Kultusetat im bayriſchen Landtag empfahl der Miniſter eine Konferenz der 
deutſchen Kultusminiſter zur einheitlichen Regelung mancher durch den Krieg heraufbeſchworenen 
Schulfragen, insbeſondere auch der Zulaſſung von Ausländern. „Es dürfe auch in Zukunft 
keine chineſiche Mauer gegen das Ausland errichtet werden.“ 

In der Berliner Stadtverordnetenverſammlung haben die Sozialdemokraten den Etat 
abgelehnt, nicht aus Grundſatz — ſie haben ihm im letzten Jahr zugeſtimmt —, ſondern 
als Demonſtration gegen den ihrer Meinung nach unſozialen Beſchluß über die Gaspreis⸗ 
erhöhung. 

Sonnabend, 1. April. 

Selbſtverſtändlich ſieht alles voll höchſter Spannung nach Holland. Wird der Brand 
noch weiter greifen? 

Soldaten von der Front ſchicken Frühlingsgedichte. Es iſt merkwüdig, wieviel da 
draußen gedichtet wird! Zu Hauſe ſpielen die Kinder wieder Kreiſel auf den Straßen, 
und an langen ſonnigen Nachmittagen ſchlagen ſchon die Amſeln. 

Und wir gehen in den 21. Kriegsmonat. Vor uns wieder die Durchführung großer 
innerer Verteidigungsmaßnahmen: Arbeitsſtreckung in der Textilinduſtrie, neue ſchwierige 
Rationierungen. 

Sonntag, 2. April. 

Dem Reichstag iſt ein Geſetz über Kapitalabfindung für die Kriegsverſorgungs⸗ 
berechtigten zugegangen. Die Kapitalabfindung kann auf Antrag gewährt werden, wenn 
der Verſorgungsberechtigte mit dem Kapital Grundbeſitz erwerben oder erhalten will und 
in dieſem Sinne für die nützliche Verwendung des Geldes eine Gewähr beſteht. Sie ſtuft 
ſich ab nach dem Lebensalter des Verſorgungsberechtigten, ſo daß die im vollendeten 21. 
Lebensjahre Stehenden das 16 fache ihrer Jahresrente bekommen. Die Abfindungen fallen 
dann bis zum 7½ fachen bei den 55 jährigen. 

Einſchneidend iſt, daß die abgefundene Witwe bei neuer Eheſchließung den voraus: 
bezahlten Betrag zurückzahlen muß. Das kann heiratsverhindernd wirken. Die Bevölkerungs⸗ 
politik ſollte ſich ſehr eingehend mit dieſem Geſetz beſchäftigen, das in ihrem Sinne förder⸗ 
liche und hemmende Momente enthält. 

Aus der Begründung ſind folgende Sätze wichtig: 

Die Anſiedelung und Seßhaftmachung in dieſem Sinne ſoll nicht nur den Erwerb 
oder die Gründung landwirtſchaftlicher oder gärtneriſcher Betriebe, ſondern auch das ſtädtiſche 
Heimſtättenweſen umfaſſen. Die erſteren werden vornehmlich für Angehörige landwirtſchaft⸗ 
licher, die letzteren für Angehörige aller Berufe in Betracht kommen. Auf die Beſitzform, 
unter welcher der Abfindungsberechtigte den Grundbeſitz erwirbt, kommt es nicht an, viel⸗ 
mehr ſollen unter die Beſtimmung des §1 auch die Form des Rentenguts, der Erbpacht 
und des Erbbaurechts ſowie e Beſitzformen fallen, welche für die Befeſtigung kleinerer 
landwirtſchaftlicher oder gärtneriſcher Beſitzungen landesgeſetzlich beſtehen oder künftig ge⸗ 
ſchaffen werden. Ebenſo wird in beſonders geeigneten Fällen der Grunderwerb durch Bei⸗ 
tritt zu einer gemeinnützigen Bau- oder Wohnungsgenoſſenſchaft als genügend erachtet 
werden können. Unter Feſtigung eigenen Grundbeſitzes ſollen alle Maßregeln verſtanden 
werden, die geeignet find, einen vorhandenen Beſitz und die Gelegenheit zu ländlicher Arbeit 
nicht nur den zu Verſorgenden ſelbſt, ſondern auch ihren Angehörigen zu erhalten und zu 
ſtärken. Dazu werden zu rechnen fein: die Abſtoßung von Schulden oder die ſonſtige Ver⸗ 
beſſerung der Schuldverhältniſſe, der Aufbau oder die Wiederherſtellung von Gebäuden, die 
Vergrößerung leiſtungsfähigen Beſitzes durch Neuerwerbungen, die Vervollſtändigung land⸗ 
wirtſchaftlichen Inventars uſw. Die gleichen Geſichtspunkte kommen auch ſür die Witwen 
in Betracht, deren Ehemänner den Tod für das Vaterland erlitten haben. Zahlreiche 
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Witwen gefallener Landwirte, von Kleinbauern und ländlichen Arbeitern ſind ohne Gewährung 
eines entſprechenden Kapitals zur Entſchuldung oder zur Erhaltung des Beſitzes nicht mehr 
imſtande und werden gezwungen fein, ihren Beſitz 4 

Zweifellos iſt wohl, daß von dieſer Möglichkeit weiteſter Gebrauch gemacht werden 
wird. Eine ſorgfältige Beratung insbeſondere der Witwen wird notwendig ſein, damit ſie 
nicht der an ſich verlockende Gedanke, über Geld zu verfügen und ein Heim zu erwerben, 
zu einer Geſtaltung ihres Lebens führt, der ſie auf die Dauer nicht gewachſen ſind. 


Montag, 3. April. 

Die Groß-Berliner Vertretung der Sozialdemokratie hat mit 42 gegen 28 Stimmen 
der Bildung der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft zugeſtimmt. Das war nach der 
Zuſammenſetzung dieſer Vertretungen und nach der Haltung des „Vorwärts“ zu erwarten. 
Die Gewerkſchaften haben ihrerſeits erklärt, daß für ſie die Arbeitsgemeinſchaft nicht 
exiſtiert, da nach der Erklärung der Partei die Gründung einer zweiten ſozialdemokratiſchen 
Reichstagsfraktion unvereinbar ſei mit den Grundſätzen des Organiſationsſtatuts, die Ge⸗ 
werkſchaften aber mit der Partei das Abkommen vom Jahre 1905s geſchloſſen hätten. 

Eine neue Form der Ernährungsfürforge iſt die Feldküche in der Großſtadt. In 
Berlin ſelbſt genügt vorläufig die Zahl der Volksküchen. In einzelnen Vororten aber be⸗ 
ginnt die ambulante Verſorgung mittels Gulaſchkanonen. 

Sehr intereſſante Ziffern über die Geburten des Jahres 1914 bringt das preußiſche 
ſtatiſtiſche Landesamt. Das Jahr iſt von den Kriegswirkungen noch nicht berührt, alſo 
unſer letztes normales Jahr. Da zeigt ſich, daß der Anteil an den Geburten größer iſt, als 
ihrem zahlenmäßigen Anteil an der Geſamtbevölkerung entſpricht, bei folgenden Berufsgruppen: 

Bevölkerungsanteil Geburtenanteil 


Bergbau mit r 6,85 v. H. 11,80 v. H. 
Baugewerbe miũtt ek... 7779 „ 9,90 „ 
Verkehrsgewerbe miete 5,10 „ 6,73 „ 
Metallarbeite 4,74 „ 6,03 „ 
Das umgekehrte Verhältnis findet ſich beim 
Handelsgewerbe mitte PE 5,50 „ 4,79 „ 
Bekleidung und Reinigung 4,87 „ 3,31 „ 
Nahrungsmittelinduſtrie Ul: M 3,70 „ 3,23 „ 
Maſchineninduſtrie D UUPUPU PPP⁸˙ 3,39 „ 280 „ 
Holzinduſtr rte 2,92 „ 2,62 „ 
Induſtrie der Steine und Erden mie 2,69 „ 1,88 „ 


Bei den Beamten, Angehörigen des ſtehenden Heeres und den freien Berufen bleibt 
die Zahl der Geburten um 25,7 v. H. hinter dem Anteil dieſer Schichten an der Geſamt⸗ 
bevölkerung zurück — eine Beſtätigung einer oſt wiederholten Behauptung. Übrigens bleibt 
auch die Geburtenziffer der Landwirtſchaft (und zwar um 3,9 v. H.) hinter der ſtatiſtiſch 
erwartungsgemäßen Ziffer zurück. 


Dienstag, 4. April. 

Das Kruppwerk hat beſchloſſen, ſämtliche Kriegsbeſchädigte wieder in die Arbeit ein⸗ 
zustellen. Im Felde find ungefähr 28 000 Beamte und Arbeiter des Werkes. Verbietet 
die Beſchädigung die Wiedereinſtellung in die gleiche Stelle, ſo ſoll ihnen eine andere ver⸗ 
ſchafft werden. Unter allen Umſtänden gewährleiſtet das Werk die Zahlung der ſtaatlichen 
Rente für fünf Jahre; wenn der Staat alſo wegen Wiedererlangung der Leiſtungsfähigkeit 
die Rentenzahlung einſtellt, gewährt das Werk ſie bis fünf Jahre nach dem Kriege weiter. 

In Berlin iſt ein Bundeshilfsverein für Görz und die ungariſchen Karpathenorte 
begründet. 


494 Heimatchronik. 


Mittwoch, 5. April. 

Nachmittagsfahrt nach Hamburg. Die Abendblätter fliegen noch gerade in den ab⸗ 
fahrenden Zug. Alles ſpricht von der Rede des Reichskanzlers. Sie findet nach allen 
mehr oder weniger unter der Oberfläche geſchürten Meinungsverſchiedenheiten ein doppelt 
ſtarkes, befreites Echo: die Entſchiedenheit, mit der die Kriegsziele ausgeſprochen werden, 
an ſich ein Beweis des Vertrauens zu unſerer Macht, die Zuverſicht zu der unerſchöpften 
militäriſchen Kraft und zu der Möglichkeit wirtſchaftlichen Durchhaltens. Die Ernte von 
1915 war die ſchlechteſte ſeit Jahrzehnten — das, was wir ja alle wußten, wird hier zum 
erſtenmal öffentlich ausgeſprochen, kann ausgeſprochen werden, nun das Durchhalten ge⸗ 
ſichert iſt —, aber die Saatenſtandsberichte auf 1916 wiederum ſind günſtiger als ſeit Jahr⸗ 
zehnten. Man ſollte meinen, daß ſich zum Abſchluß dieſes Erntejahres unſere Gegner über 
die Unmöglichkeit des Aushungerungsplans klar ſein ſollten. Dieſer Sieg iſt noch jedes 
Opfers bis dahin wert. Jedem, der von der Rede ſpricht, fühlt man es an, wie die Bereit⸗ 
ſchaft wächſt, wenn einmal wieder von höchſter Stelle der letzte Sinn — das große Ziel — 
millionenfachen kleinen Tuns und Ertragens deutlich wird. 

Die Volkskraft als eigentlichſte, entſcheidendſte Kriegsreſerve: das wird einem gerade 
hier in Hamburg, in der ungebrochenen Energie eines zur Hälfte lahmgelegten Rieſenkörpers 
ſo herrlich deutlich. 

Donnerstag, 6. April. 

Heute fällt man zuerſt über die Zeitungen her, um den Fortgang der Reichstags⸗ 
verhandlungen über die Kanzlerrede zu leſen. Sie zeigen, daß die in der Kommiſſion erreichte 
Einigung über den U-Boot⸗Krieg (im Grunde über mehr als das) zugleich eine Einmütig⸗ 
keit in der Stellung zu den Kriegszielen, in der allgemeinen Orientierung der Kriegspolitik 
zum Ausdruck bringt. Daß nach den ungeheuren Geſchehniſſen dieſer Jahre der Status quo 
ante kein Maßſtab ſein kann, daß dieſe ganze Kraftprobe ihre geſchichtlichen Wirkungen auf 
die Machtverteilung in der Welt voll ausleben muß, empfinden alle. 

In Bayern tritt am 17. April die Fleiſchkarte in Kraft. Eine Landesfleiſchkarte. 
Die Fleiſchration wird für acht Wochen im voraus vom Miniſterium nach Maßgabe vor⸗ 
handener Vorräte feſtgeſetzt. Dagegen wird wieder verſichert, daß es eine Reichsfleiſchkarte 
nicht geben wird. 

Kaffee und Tee iſt beſchlagnahmt. Wir haben noch für 1½ Monate und werden nicht 
viel mehr hereinbekommen. Darum wird der Reſt von einem „Kriegsausſchuß für Kaffee, 
Tee und deren Erſatzmittel“ bewirtſchaftet werden. 

Das iſt ein Eingriff in weit verbreitete Gewohnheiten, aber keine ernſtliche Ernährungs⸗ 
fchwierigkeit. Man denke zum Troſt daran, wie Goethe gegen den „Koffee“ und ſeine 
geſundheitlichen Schäden gepredigt hat. 

Natürlich haben manche Leute wieder Rohkaffee gehamſtert — ohne zu wiſſen, wie 
ſie ihn brennen werden. 

Freitag, 7. April. 

Wir ſprechen heute in einer Rieſen⸗Frauenverſammlung in Hamburg über die „Mode“, 
beſonders natürlich über die weiten Röcke. Leider fehlt dem patriotiſchen Gefühl nicht ſelten 
die wirtſchaftliche Sachkenntnis, ohne die dieſe Fragen eigentlich nicht angefaßt werden ſollten. 
Immerhin iſt es gut, daß ein auf nationalem Verantwortungsbewußtſein begründeter Proteſt 
gegen die Stoffverſchwendung da iſt, der als eine Macht zur Gewinnung der „mittleren 
Linie“ wirken wird. Man freut ſich überdies des guten Anlaſſes, einmal das große Kapitel 
in etwas weiterem Sinne den Frauen nahezubringen, als den es jetzt für ſie hat. 

An einem ſonnigklaren, oſtwinddurchſauſten Frühlingstag knattern und rauſchen die 
Fahnen von allen Häuſern zur Feier von Hindenburgs 50 jährigem Dienſtjubiläum. Ein 
wundervoll feſtliches Bild: die Alſter in der Pracht ſtahlblauer, ſchaumumkrauſter Wellen 
mit lichtgrünen Ufern und dem friſchen Farbentanz der Wimpel und Fahnen in der Luft. 
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Die prachtvolle Rede Scheidemanns im Reichstag. Man regiſtriert nicht allein ihre 
Stellungnahme, ſondern man iſt ergriffen von ihrem Mark und ihrer Wucht rein als 
Perſönlichkeitsbekundung, geiſtige Volksvertretung und geſchichtliches Ereignis. Man iſt 
einfach froh, daß ſo etwas geſchieht und man es erlebt. Herr Liebknecht wird nun wohl 
auch bei den anſtändigen Leuten des Auslandes bald ſo abgewirtſchaftet haben, daß von 
ſeiner Rolle nichts übrigbleibt als ein Rekord der Ordnungsrufe. 

Das Geſetz über Herabſetzung der Altersgrenze für die Altersrente auf das 65. Jahr 
ift dem Reichstag zugegangen. 


Sonnabend, 8. April. 


Zwiſchen der ſozialdemokratiſchen Partei und der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft 
entſteht ein Kampf um den „Vorwärts“. In die Redaktion iſt ein Mitglied des Partei⸗ 
vorſtandes geſetzt, dem die Fahnen vor Druck vorgelegt werden müſſen. 


Eine Konferenz über Kriegswohlfahrtsfragen in dem Kreiſe einer freien Vereinigung 
von einigen Großſtädten, bzw. den Vertretern ihrer Kriegsfürſorge, zur Erörterung von 
Fragen ihres Arbeitsgebiets. Es wird über die Arbeitsloſenfürſorge geſprochen mit Rück⸗ 
ſicht auf den Übergang von Kriegswirtſchaft in Friedenswirtſchaft. Die Schwierigkeit liegt 
darin, daß es bis jetzt unmöglich iſt, über die Verhältniſſe nach dem Kriege auch nur 
annähernd ein Bild zu gewinnen. Der einzige unbedingt ſichere Ausgangspunkt iſt die 
Rüſtung der Arbeitsnachweiſe, ihr Ausbau für die ihnen dann obliegenden Aufgaben. 


Sonntag, 9. April. 

Die Fortſetzung der Konferenz. Bei der Frage der Krankenverſorgung der Kriegs⸗ 
teilnehmer und ihrer Familien geſtaltet ſich immer klarer die Notwendigkeit heraus, die 
Sozialverſicherung in immer weiterem Maße zum Träger der geſamten Volksgeſundheits⸗ 
pflege zu machen. Eine Entwicklung voll bedeutſamſter Aufgaben. 

Durch die Einführung der „Sommerzeit“ zeigen wir unſern guten Humor im 
Wirtſchaftsgefängnis. Wir machen aus der großen Not eine kleine Tugend. 

Der weibliche Arbeitsmarkt hat ſich ſeit Januar in Berlin noch wieder gehoben. 
Arbeitsloſigkeit aus Rohſtoffmangel macht ſich jetzt noch kaum bemerkbar. Im Januar 
kamen auf 100 offene Stellen 153 arbeitſuchende Frauen; im Februar nur 133, in dem 
Bericht vom 6. April kommen auf 3280 Stellen 4142 arbeitſuchende Frauen, d. h. 126 auf 
100 offene Stellen. Aber von jetzt ab wird es wohl ſchlimmer werden. 


Montag, 10. April. 

In Sachſen iſt die Fleiſchkarte eingeführt. Auf den einzelnen Verbraucher iſt eine 
Höchſtmenge von 600 — 900 Gr. Fleiſch pro Woche feſtgeſetzt. Die Regelung tritt am 17. April 
in Kraft. In einem Vorort Berlins wird auch ein Verſuch mit der Verbrauchsregelung 
gemacht: 125 Gr. pro Kopf und Tag. Man verſucht ſich die Wirkung vorzuſtellen. Gewiß 
muß ſie zugunſten des kleinen Verbrauchers ausfallen, da die Fleiſcher ſich entſchließen 
müſſen, auch ſolche Stücke in kleinen Quantitäten auszugeben, die fie fonft nicht geteilt ver- 
kauften. Jede Fleiſchkarte iſt Begrenzungs⸗ und nicht Berechtigungskarte. Für den 
normalen Fleiſcheſſer iſt die Menge natürlich klein. Hauptſache wird ſein, daß die Fleiſch⸗ 
karte auch im Reſtaurant abgegeben werden muß, ſchon um zu verhindern, daß die Fleiſch⸗ 
borräte alle in die Gaſtwirtſchaften wandern. 

In den kommenden Monaten werden die Ernährungsfragen noch mehr Inhalt unſeres 
Denkens und Sorgens ſein. Es iſt eine harte Kraftprobe, äußerlich und ſeeliſch: dieſe 
Sorge um den nächſten Tag — im individuellen oder volkswirtſchaftlichen Sinn —, die alle 
Gedanken verzehrt und dafür nichts an Kraft und Erhebung zurückgibt. 
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Dienſtag, 11. April. 

In den Beratungen der Groß-Berliner Gemeinden über die Fleiſchverſorgung wurden 
entſchieden Stallhöchſtpreiſe für Kälber und Schafe verlangt, um dann Groß⸗ und Klein⸗ 
handelshöchſtpreiſe ſchaffen zu können. 

Im Anſchluß an die Fleiſchverbrauchregelung denkt man über die Rieſenaufgabe 
der Rückführung unſerer Ernährungswirtſchaft in den Friedenszuſtand nach. Was werden 
da noch für Probleme auftauchen! Und welch ein Kraftaufwand wird dazu gehören, ſie 


zu bewältigen! Wenn wir nicht einen gewiſſen Überfluß von Kräften hätten, die im normalen. 


Friedensleben überhaupt nicht an die Reihe kommen, ſo wäre dieſes geiſtige Abnutzungs⸗ 
problem noch ernſter. Die Berliner ſtädtiſchen Beanten haben im vorigen Jahre nur die 
Hälfte ihres Urlaubs gehabt und hintereinander nicht mehr als 8 Tage auf einmal. In 
dieſem Jahre bekommen ſie zwei Drittel, die hintereinander liegen dürſen. Das iſt ſo ein 
kleines Symptom der allemeinen Anſpannung. 

In der Schlußſitzung des Reichstags wurde ein Kapitalabfindungsgeſetz unter grund⸗ 
ſätzlicher Zuſtimmung aller Parteien einer Kommiſſion überwieſen. Hier wird es aber doch 
noch ſehr ſorgfältig durchberaten werden müſſen, ſowohl nach der Höhe der Abfindung, die, 
verſicherungstechniſch angeſehen, niedrig erſcheint, wie mit Bezug auf die Entſcheidungs⸗ 
inſtanzen. Praktiſch wird für die Wirkensmöglichkeit des Geſetzes wichtig ſein, mit welcher 
Grundwertſteigerung die Landwirtſchaft aus dem Kriege hervorgeht. 

Reichszuckerſtelle, Zuckerkarte und kommunale Bewirtſchaftung der Vorräte. 

Ziffern über die Bücherproduktion in den Kriegsjahren (nicht die Kriegsliteratur, 
ſondern alles inbegriffen). 

1913 1914 1915 


Theologie 2683 2517 2688 
Medizin 1972 — 948 
Geſchichte 1705 1175 1185 
Literatur 1666 893 798 
Kunſte 1051 832 589 


Danach hat am ſtärkſten abgenommen Medizin, zugenommen allein Theologie. 


Mittwoch, 12. April. 


Die Berliner Fleiſchverſorgung iſt nun in ihren Grundlagen feſtgeſetzt. Es werden 
Kleinhandelshöchſtpreiſe für Rindfleiſch eingeführt, die ziemlich weit unter dem jetzigen Preis⸗ 
ſtand bleiben. Die Abgabe an den Verbraucher erfolgt auf Grund von Ausweiskarten, 
deren Geſtaltung noch überlegt werden wird. Frage des Untertanenverſtandes: wa rum 
hat man die Höchſtpreiſe nicht eher feſtgeſetzt? Sie betragen jetzt zwiſchen 1,90 / für 
Suppenfleiſch und 3 & für Lende und — Talg (das Koſtbarſte des Koſtbaren!). 

Jetzt gibt es drei Nachrichtendienſte für Ernährungsfragen. „Die Rundſchau für die 
Verbraucherbewegung“, „Die Mitteilungen der Reichspreisprüfungsſtelle“, den „Nachrichten⸗ 
dienſt für Ernährungsfragen “. 

Der Städtetag hat eine Eingabe an die Reichsregierung beſchloſſen, in der die 
dringende Notwendigkeit betont wird, ſchon jetzt Vorſorge für die Ernährung der ſtädtiſchen 
Bevölkerung im kommenden Erntejahr zu treffen, und zwar durch einen Wirtſchaftsplan, der 
alle Einzelmaßnahmen voraus bedenkt. Dabei ſcharfe Kritik an Kartoffelverſorgung, Duldung 
der Hausſchlachtungen, Zuckerknappheit uſw. 

Man wundert ſich über die ſpaltenlange Ausführlichkeit, mit der die Zeitungen eine 
höchſt widerwärtige Mordaffäre in Berlin behandeln. Jeder Blutſpritzer wird notiert. 
Ein ſeltſames und abſtoßendes Beiſpiel für die Macht des Verbrecheriſch-Senſationellen 
ſelbſt jetzt. Ein Beitrag zu dem allzu menſchlichen Kapitel vom Krieg als Alltag. Un⸗ 
faßlich, daß jemand Wert darauf legt, heute dieſe Dinge zu leſen! 


„ Aa a Aa 
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Donnerstag, 13. April. 


Der „Kunſtwart“ behauptet, von Aufklärung und Proteſt der „Frauenbewegung“ 
gegen die Modenauswüchſe habe man noch nichts gehört. Tatſächlich hat dieſer Proteſt 
ſelbſtverſtändlich begonnen in dem Augenblick, in dem dieſe Auswüchſe ſich zeigten. Es iſt 
noch kein Beweis für das Nichtvorhandenſein irgendwelcher Tatſachen, wenn der „Kunſtwart“ 
nichts von ihnen gehört hat, der ſich in Frauenfragen überhaupt nicht zum beſten beraten 
zeigt. Allerdings hat man in den Kreiſen der Frauenbewegung die Frage nicht nur als 
eine Angelegenheit der ſittlichen Entrüſtung, ſondern als ein ſehr ſchwieriges volkswirtſchaft⸗ 
liches Problem angeſehen, demgegenüber mit Worten wie „Mammonismus“ u. dgl. ſehr 
wenig ausgerichtet iſt. 

Beſprechung über die Angliederung der privaten Kriegsbeſchädigtenfürſorge an die fo⸗ 
genannte „amtliche bürgerliche“ auf Einladung des „Roten Kreuzes“. Es wird beſſere 
Fühlung der verſchiedenen Hilfsorganiſationen untereinander und mit den offiziellen Stellen 
für notwendig gehalten. Es iſt ſeltſam, wie lange dieſes Gebiet der vollen Zuſammen⸗ 
faſſung entbehrt. Die „bürgerliche Kriegsbeſchädigtenfürſorge“ ſorgt nur für den Wieder⸗ 
erwerb der Arbeitsfähigkeit des Mannes und bedarf der Ergänzung, die aber planmäßig 
noch nicht überall — z. B. nicht in Berlin — in die Wege geleitet iſt. 


Freitag, 14. April. 

Die Lords haben mit der gewiſſen Urbanität, die ſie ſchon öfter bewieſen, ſich gegen 
den Handelskrieg in Permanenz mit Deutſchland ausgeſprochen, der ein Lieblingskind der 
Vierverbandsrachſucht iſt. Demgegenüber hat die Regierung wieder die Rede von dem ins 
Mark des deutſchen Volkes eingefreſſenen Militarismus geredet, bei der man ſich immer 
über die geiſtige Genügſamkeit wundert, mit der ſie dieſen Bilderbuchpopanz unentwegt aus 
der Taſche zieht. | 

Das „Berliner Tageblatt“ veröffentlicht einen Aufruf franzöſiſcher Frauen für den 
Frieden, der demnächſt in der „Friedenswarte“ erſcheinen wird. Gewiß — jede deutſche 
Frau hat ſich die Frage ſchon in bangen Stunden geſtellt, wann die Grenze erreicht iſt, 
wo kein noch ſo großes Ergebnis mehr die gebrachten Opfer auſwiegen kann und Mittel 
und Zweck ihr Größenverhältnis vertauſchen. Nur: auf dieſer Grundlage der vollen Ber: 
neinung der deutſchen Mehrerfolge, der Behauptung einer „unterſchiedsloſen Gleichheit der 
Waffen“, während doch die deutſchen Heere weit im Feindesland ſtehen, iſt eine Verſtändigung 
undenkbar. Und ebenſo wird der Satz: „daß jeder Friede, der direkt oder indirekt die po- 
litiſche und wirtſchaftliche Unabhängigkeit und die territoriale Integrität Frankreichs und 
Belgiens in Frage ſtellen könnte, abzulehnen ſei“ — ſo begreiflich vom franzöſiſchen 
Standpunkt —, dieſe Verſtändigung ausſchließen. Daß man aus einer Kraftprobe wie 
dieſer nicht einfach herauslaufen und zum status quo ante zurückkehren kann, als wäre 
nichts geweſen, daß der Tod von Tauſenden eine große Verpflichtung gegenüber der Zukunft 
und der Geſchichte auferlegt, der ſich zu entziehen Schwäche iſt, darin empfinden die deutſchen 
Frauen durchaus mit der letzten Rede des Reichskanzlers. Und trotz allem: die mutige 
Klarheit, mit der hier über die franzöſiſchen Kriegsziele geurteilt wird, die moraliſche Kraft, 
mit der dieſer Aufruf den nationaliſtiſchen Betäubungsphraſen entgegentritt, und der Aus⸗ 
druck des Frauen emfi. dens in dem allen berührt uns ſtark und bringt uns alles Menſch— 
lich⸗Gemeinſame zum Bewußtſein, das dem unerbittlichen europäiſchen Schickſal feine ſchmerz⸗ 
liche Tragik gibt. | 

Sonnabend, 15. April. 

Bei einem Empfang des Auslandbundes deutſcher Frauen ein Reiſebericht aus Amerika. 
Starker Eindruck der Unmöglichkeit geiſtiger Verſtändigung. Dieſelben Worte: Freiheit, 
Idealismus bezeichnen andere Dinge in einem Volk hiſtoriſcher Kultur und in einem jungen 
Kolonialſtaat. 
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Noch einmal verzeichnet der Berliner Lebensmittelmarkt eine ſtarke Preisſteigerung ſür 
Fleiſch. Wieder bei Rindfleiſch um 10 .% und bei Kalbfleiſch um 20 .! Und endlich 
kommen die Höchſtpreiſe. 

Die Gaſtwirte ſind gegen die Sommerzeit, weil die Leute dadurch eine Stunde früher 
ins Bett geſchickt werden und, da das Wirtshaus erſt mit einbrechender Dunkelheit anziehend 
wird, nicht um dieſe Stunde früher kommen. Vielleicht! Was nichts ſchaden würde. 

Nirgends ſcheint die Verbrauchsregelung ſo ſchneidig durchgeführt zu werden wie in 
München. Eben hat ein Erlaß alle Vorratsanhäufungen in den Haushaltungen verboten. 
Iſt natürlich unkontrollierbar, wirkt aber als heilſames Schreckmittel. 


Sonntag, 16. April. 

Heute, am Palmſonntag, eine Eiſenbahnfahrt durch einen goldenſonnigen Nachmittag. 
Man denkt an den Saatenſtandsbericht, den der Reichskanzler im Reichstag erwähnte, beim 
Vorbeifahren an den Feldern, auf denen die Halme in fabelhafter Dichtigkeit und Kraft 
puangen und in der Abendſonne grüngolden wie die Flügel eines Käfers funkeln. Dies 
ſonntägliche Frühlingsbild tft beinahe wehmütig ſchön. Dunkle Wieſenwege, über denen 
grünende Weiden hängen, gefurchte Landſtraßen ins Unabſehbare hinein zwiſchen den Saaten, 
Chauſſeen voll Ausflüglern — ein ganzes Land voll Friedensſchönheit mit all den un⸗ 
fichtbaren Schrecken weit hinter den ſtillen ſtrahlenden Horizonten! 


Montag, 17. April. 

Die Überwachung des Lebensmittelhandels mit Bezug auf die Durchführung aller 
Beſtimmungen ſcheint allenthalben gewiſſe Schwierigkeiten zu machen. Es fehlt vielfach an 
der Verbindung zwiſchen Polizei und kommunaler Preisprüfung. 

Zu den neuen Vokabeln, die wir im Kriege gelernt haben, gehört das Wort „Eindecken“. 
Der glückliche Laie ahnte vorher von der Bedeutung dieſes Fachausdrucks nichts. Jetzt iſt 
vielen das Wort und leider auch die Praxis betrüblich vertraut geworden; die Hausfrau ſteht 
auf beſtem Fuß mit dieſem ſpekulativen Ausdruck; fie „deckt ſich ein“ mit Seife, Zucker — 
man ſagt ſogar mit Kleiderſtoffen, und viele, die ſich im vorigen Jahre ein Gewiſſen daraus 
machten, das zu tun, fühlen ſich jetzt dabei höchſt wohl. Es gäbe gar keine beſſere Ausleſe 
der wirklich Gutgeſinnten, als wenn jetzt einmal eine allgemeine „Ausdeckung“ der Vorräte 
vorgenommen würde. Wer dann unbefleckte Speiſekammern herzeigen kann, auf den kann 
man ſich verlaſſen. Aber wie viele ſolcher Gerechten würden ſich finden? 


In den „Mitteilungen der konſervativen Partei“ wird zur parteipolitiſchen Werbe⸗ 
arbeit während des Krieges ermahnt. „Wir bleiben, was wir ſind, und von unſeren 
konſervativen Idealen laſſen wir uns nichts rauben.“ Für die Zukunft gelte es, „die Groß⸗ 
ſtädte mit ihren induſtriellen Arbeitern zu erobern“. Es müſſe in den Vereinen beſprochen 
werden: „Wirtſchaftspolitik, Wahlrecht, Monarchie und Demokratie.“ Immer wieder kommen 
ſolche Zeugniſſe dafür, daß die Parteien (mindeſtens ihre daheimgebliebenen Mitglieder) in 
der Enge ihrer vorauguſtlichen Programme bleiben. Aber die draußen waren, werden doch 
mit anderen Wertungen zurückkommen? 


Für die Regelung des Arbeitsnachweiſes verlangen alle Arbeiterorganiſationen reichs⸗ 
geſetzlichen Rahmen. Da das abgelehnt iſt, ſtellen ſie an die Landeszentralbehörden die 
folgenden Mindeſtforderungen: Errichtung gemeindlicher Arbeitsnachweiſe für alle gewerbe⸗ 
reichen Orte über 10 000 Einwohner, fachliche Gliederung, Schaffung weiblicher Abteilungen, 
paritätiſche Verwaltungsausſchüſſe und außerdem Zentralauskunftsſtellen und die Errichtung 
einer Landeszentrale für Arbeitsnachweis. 

Eine friedliche Eroberung im Kriege iſt das große „Wilde Moor“ bei Minnert im 
weſtlichen Schleswig⸗Holſtein, das während des Krieges urbar gemacht iſt. Ebenſo ein 
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großes, über 2000 Hektar umſaſſendes Moor im Kreiſe Lauenburg im ſüdlichen Schleswig⸗ 
Holſtein, das jetzt zur Verpachtung gelangt. 


Dienstag, 18. April. | 

Wie allenthalben geplant, organifiert, gearbeitet wird, um den großen Haushalt in 
Betrieb zu erhalten! Man bekommt immer wieder neue Eindrücke davon, wenn man 
Gelegenheit hat, in einen neuen Saal der Rieſenwerkſtätte hineinzuſehen. Ein Fachkundiger 
erzählte mir von der Forſtwirtſchaft im Kriege mit den großen Aufgaben einer Organiſation 
der Reiſigſuttergewinnung, der Gerbſtoffherſtellung nach den alten Methoden der Schäl⸗ 
wälder — ein Stück aus dem großen Wirtſchaftsepos, bei dem einem immer wieder und 
trotz aller Kritik das Herz klopft vor Stolz über dies Gewebe von Leiſtung und Erfindung. 

Für die ſich ſelbſt überſchlagende Dogmatik der vorauguſtlichen Sozialdemokratie iſt 
die Abſtimmung Bernſteins im Reichshaushaltsausſchuß gegen den Antrag der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Mehrheit auf Einführung der Erbſchaftsſteuer ein erheiterndes Beiſpiel. Die 
Sozialdemokratie fordert zwar grundſätzlich die Erbſchaftsſteuer, man darf aber grundſätzlich 
der Regierung keine neuen Steuern vorſchlagen, deshalb muß man gegen die Erbſchafts⸗ 
ſteuer ſtimmen, wenn ſie durch einen ſozialdemokratiſchen Antrag verlangt wird. Außerdem 
darf dem gegenwärtigen Syſtem kein Geld bewilligt werden. 


Mittwoch, 19. April. 

Kühle, windige Apriltage ſolgen einander, die das vorzeitige Grünwerden weiſe 
zurückhalten. Auf dem Stadtbahnſteig ſehen die Leute intereſſiert dem Beamten zu, der 
anklebt, daß morgen die Dampferfahrten zur Baumblüte in Werder beginnen. Draußen 
an der Front denken ſie an den deutſchen Frühling. Und als ich heute über den Platz an 
der Siegesſäule ging, hatte der Hindenburg einen grünen Hintergrund bekommen, vor dem 
er wie ein behaglicher väterlicher deutſcher Wodan ſtand. Unter dunklen Wolken leuchteten 
die Baumreihen, die auf die Siegesſäule führen, unwahrſcheinlich hell und farbig, und über 
den weiten Platz hin wehten mit dem Frühlingswind die Hornklänge einer Militärkapelle, 
die vor dem Hindenburg ſpielte: „Aus der Jugendzeit“. Frühling in Berlin. Friſch und 
kühl und irgendwie verfrüht, und ein bißchen ſentimental. 

Keine Dienſtſtelle des Heeres darf jetzt mehr ſelbſtändig Webſtoffe einkaufen. Wenn 
dieſe Zentraliſation eher eingetreten wäre! 

Berlin hat 500 000 Fleiſchkarten für Minderbemittelte ausgegeben, auf Grund deren 
an 250 Verkaufsſtellen, die noch vermehrt werden ſollen, Schweinefleiſch entnommen 
werden kann. 

Ein Reichsverband Oſtpreußenhilfe, zur Zentraliſation der Patenſchaftsbewegung, 
iſt gegründet. 

Beſtandsaufnahme für Zucker am 25. April. Anzeigepflicht der Haushaltungen mit 
über 20 Pfund. Heute abend erſcheint die Seiferegulierung. Keiner darf monatlich mehr 
bekommen als 100 Gramm Feinſeife und 500 Gramm andere Seife oder fetthaltige Waſch⸗ 
mittel. Auf Brotkarte. Die Geſchäfte verſichern, daß Orgien des „Eindeckens“ ſtatt⸗ 
geſunden haben. Abſtoßend! 


Donnerstag, 20. April. 

Die Reichsfleiſchſtelle iſt mit der ihr zufallenden organiſatoriſchen Vorbereitung der 
Fleiſchverſorgung fertig. Sie hatte für die Zeit vom 1. April bis 30. Juni den Bedarf 
des Heeres und der Zivilbevölkerung feſtzuſtellen und die zu ſeiner Befriedigung notwendigen 
Mengen auf die Bundesſtaaten umzulegen. Es iſt der Durchſchnitt der Schlachtungen des 
zweiten Vierteljahres aus den letzten fünf Jahren bis zu den Kommunalverbänden herunter 
ſeſtgeſtellt und danach ein Bedarfsanteil errechnet, der im Verhältnis zur gegenwärtigen 
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Leiſtungsfähigkeit der Viehhaltung ſteht. Die ſo feſtgeſtellten Viehmengen ſind nun auf 
Bundesſtaaten und Provinzen zur Lieferung verteilt. Damit iſt ein Schema für gleichmäßige 
Verſorgung der vieharmen mit den viehreichen Bezirken geſchaffen. Die Durchführung ligt 
bei den Landesbehörden, die für die Aufbringung der Viehmengen verantwortlich ſind. Bis 
jetzt iſt es ihnen, wenigſtens in Preußen, allerdings noch nicht geglückt, ihre Aufgabe zu 
löſen. Berlin bekommt lange nicht ſo viel, wie ihm zugeſprochen worden iſt, und es ſcheint, 
als ob das Mittel der Zwangsaufbringung, das für den Fall ungenügender Leiſtungen des 
freihändigen Handels möglich iſt, noch ſtärker angeſpannt werden müßte. 

Die Einfuhr von kondenſierter Milch und Eiern iſt von der Zentraleinkaufsgeſell ſchaſt 
monopoliſiert. 

Wie lange iſt es ſchon her, daß jeder Tag irgendein Wirtſchaftsereignis bringt! Man 
kann ſich eine Zeit, da alles dieſes ganz von ſelbſt lief — das automatiſche Kunſtwerk der 
freien Konkurrenz — gar nicht mehr vorſtellen. Daß man einmal wieder etwas eſſen wird 
ohne volkswirtſchaftliche Zwangsvorſtellungen. 


Freitag, 21. April. 

Karfreitag. In Berlin iſt Vorkehrung für zahlreiche Paſſionsgottesdienſte getroffen, 
für welche die Kirchen nicht ausreichen. Säle ſind hinzugenommen. In allen Nationen 
ſammeln ſich die Seelen um die heilige Tatſache des ſtellvertretenden Todes, und für 
Millionen wird ſie zur Deutung für Opfer, die ſonſt ohne Sinn erſchienen. Wie ſehr 
möchte man allen Mächten der Lebensüberwindung Kraft wünſchen, um gegen die ſeeliſche 
Erſchöpfung aufzukommen, die im Gefolge des Alltag gewordenen Krieges geht! 


Sonnabend, 22. April. 


Die Beſtellungspläne für den deutſchen Acker find abgeſchloſſen. Nach den Mitteilungen 
der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft werden ſie keine erheblichen Veränderungen des 
alten Bildes bieten, nur der Anbau von Hülſenfrüchten, Lupinen und Buchweizen ſoll mög⸗ 
lichſt geſteigert werden. Es verlautet, daß eine Reichsbranntweinſtelle zur Verteilung des 
ſehr eingeſchränkten Branntweins eingerichtet werden ſoll. 

Durch das Handelsabkommen mit Rumänien erhöht ſich die Reſerve von 200 000 To. 
Brotgetreide, die urſprünglich vorgeſehen waren, auf 400 000 To. Die Reichsgetreideſtelle 
verbindet mit dieſer Mitteilung aber die ausdrückliche Warnung: „Nun iſt während des 
Krieges gerade bei unſerer Brotgetreideverſorgung immer wieder die Erfahrung gemacht 
worden, daß erfreuliche Mitteilungen über die vorhandenen Beſtände und die hieraus ſich 
ergebende Sicherheit des Durchhaltens leicht zu allzu optimiſtiſchen Betrachtungen und 
Schlußfolgerungen Anlaß gaben. Deshalb muß immer wieder mit Nachdruck betont werden, 
daß das Vorhandenſein dieſer erfreulichen Reſerve diejenigen, die noch eine Beſchränkung 
des Brotverbrauchs entſprechend ihren Mitteln durchführen können, nicht davon abhalten 
darf, das zu tun. Iſt doch vor allem zu bedenken, daß gerade auf dem Gebiete der Brot⸗ 
verſorguug Überraſchungen immer möglich find.” N . 

Eine „europäiſche Staats- und Wirtſchaftszeitung“ darf als charakteriſtiſche Erſchei⸗ 
nung für die politiſche Gedankenbildung während des Krieges angeſehen werden. Charakte⸗ 
riſtiſch nicht nur als Studienblatt für die künſtigen europäiſchen Fragen, ſondern auch durch 
ihr Programm: Deutſchtum und Europäertum, das den wirtſchaftspolitiſchen Stoffaufſätzen 
den Hintergrund einer beſtimmten politiſchen Geſinnung und Kulturanſchauung gibt. (Her⸗ 
ausgeber Staatsminiſter a. D. v. Frauendorffer und Prof. Dr. Edgar Jaffeé.) 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Die Zulaſſung von Frauen zur Land⸗ 
wirtſchaftslehrer⸗ Prüfung. Es beſtand in den 
Kreiſen der Lehrerinnen für landwirtſchaftliche 
Haushaltungskunde vielfach der Wunſch, durch 
Ablegung auch der Landwirtſchaftslehrerprüfung 
als landwirtſchaftliche Lehrerinnen tätig ſein zu 
können. Auf eine Eingabe an das Minifterium 
für Landwirtſchaft hat der Miniſter die Ent⸗ 
ſcheldung getroffen, daß grundſätzlich gegen die 
Aufnahme von Frauen, die im Beſitz des Lehr⸗ 
befähigungszeugniſſes zur Lehrerin der land⸗ 
wirtſchaftlichen Haushaltungskunde ſind, als 
ordentliche Hörerinnen an der Landwirtſchaft— 
lichen Hochſchule in Berlin und der Landwirt— 
ſchaftlichen Akademie Bonn-Poppelsdorf keine 
Bedenken beſtehen. Über die Zulaſſung ſolcher 
Frauen zur Landwirtſchaftslehrerprüfung ſoll 
indeſſen von Fall zu Fall entſchieden werden. 


* Franuenſtudinm an den techniſchen Hoch⸗ 
ſchulen. Im letzten Winter find an ſämtlichen 
11 techniſchen Hochſchulen des Reiches 116 
Frauen als Studierende aufgenommen, von 
denen 92 ein Reifezeugnis einer höheren Lehr⸗ 
anſtalt beſaßen, gegen 82 im letzten Friedens⸗ 
ſemeſter und 68 vor zwei Jahren. Davon 
ſtudierten: Architektur 26 gegen 20 im Vorjahr, 
Maſchinenbau 3 gegen 0, Elektrotechnik 1 gegen 
4, Bauingenieurweſen 0 gegen 2, Chemie und 
Pharmazie 32 gegen 21, und allgemein bildende 
Fächer (vorzugsweiſe Sprachen und Literatur) 
54 gegen 52.. Die meiſten Frauen haben dieſen 
Winter Dresden, Berlin und Danzig, nämlich 
erſteres 27, Berlin 25, Danzig 11, dann folgen 
Aachen, Braunſchweig und Karlsruhe mit je 9, 
Hannover und Darmſtadt mit je 8, München 
mit 6 und Stuttgart mit 4; Breslau hat zur Zelt 
keine Studentin. Als Gäſte ſind dieſen Winter 
an den techniſchen Hochſchulen weitere 1003 
Frauen eingeſchrieben gegen 384 im Vorjahr 
und 1800 vor zwei Jahren. Es iſt keine Frage, 


daß ſich unter den für die allgemein bildenden 
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Fächer eingejchriebenen 54 Studentinnen manche 
befinden, die nur vorübergehend an einer techniſchen 
Hochſchule ſtudleren und ihre Studien (wohl über: 
wiegend Philologie) an einer Univerfität ab- 
ſchließen, ſo daß zur Zeit die eigentlichen Fächer 
der techniſchen Hochſchulen nur wenig mehr als 
ein halbes Hundert Frauen ſtudiert, gegenüber 
den 4800 Univerſitätsſtudentinnen demnach eine 
verſchwindend kleine Zahl. Von dieſen Ziffern 
ſind auch die der Gaſthörerinnen intereſſant. 
Es ſind das doch meiſt Frauen, die aus bloßem 
Fortbildungsbedürfnis Vorleſungen hören. Sie 
betrugen im letzten Friedenswinter 1800, im 
erſten Kriegswinter nur 384, im zweiten Kriegs⸗ 
winter ſchon 1003. Eine ganze Pſychologie des 
Kriegs liegt in dieſen Ziffern! | 


* Zur Hinterbliebenenfürſorge. Der preußiſche 
Miniſter des Innern hat unter dem 15. De⸗ 
zember 1915 (I b 701 2. Ang.) folgenden Erlaß 
veröffentlicht: 

„In neuerer Zeit ſind wiederholt verlobte 
Mädchen, deren Bräutigam im Felde gefallen 
war, mit der Bitte vorſtellig geworden, ihnen 
nicht nur die Führung des Namens ihres Ver⸗ 
lobten, ſondern auch die Führung des Prädifats 
„Frau“ zu geſtatten. Gelegentlich ſind mit ſolchen 
Geſuchen auch entſprechende Anträge auf Namens— 
änderung für ein aus dem Verlöbnis bereits 
hervorgegangenes Kind verbunden. Wo in tat— 
ſächlicher Beziehung Zweifel an der Ehrlichkeit 
des Verlöbniſſes und an der ernſten Abſicht der 
Eheſchließung ſowie an der leiblichen Abſtammung 
des Kindes von dem Gefallenen nicht beſtehen, 
auch deſſen nächſte Verwandte mit der Namens⸗ 
änderung einverſtanden ſind, wird ſolchen Geſuchen 
in der Regel entgegengekommen werden können; 


wegen der Genehmigung zur Führung des 
Prädikates „Frau“ iſt alsdann an mich zu 
berichten. 


Durch alle dieſe Maßnahmen erlangen die 
Antragſtellerinnen indeſſen nicht die rechtliche 


502 


Stellung der Ehefrau des Gefallenen und dle 
Kinder nicht diejenige eines ehelichen Kindes, 
ſo daß u. a. geſetzliche Anſprüche auf Witwen- und 
Waiſenverſorgung aus diefen Namensänderungen 
für die Betelligten nicht entſtehen. Ich erſuche 
daher, im Einzelfalle die Antragſtellerinnen zu⸗ 
nächſt hierauf hinzuweiſen und ihrem Antrag erſt 
Folge zu geben, wenn ſie gleichwohl ihr Geſuch 
auf Namensänderung uſw. aufrechterhalten.“ 


Aus der Mitarbeit der Hausfrauen in der 
Volksernährung. Ein gutes Beiſpiel für Frauen⸗ 
arbeit in einer Mittelſtadt iſt der Bericht einer 
Hausfrauenberatungsſtelle in Weimar unter 
Leitung von Frl. Eliſabeth Urtel, der einen 
Jahresüberblick gibt: 


„Zunächſt beſchränkte ſich die Tätigkeit in der 
Beratungsſtelle auf Ausgabe von Kochbüchern 
und Rezepten, auf Raterteilung in allen Er- 
nährungsfragen, auf un der Kenntnis 
von Kochkiſte und Kochbeutel, Anweiſung zur 
Herſtellung und Verkauf derſelben uſw. — Bald 
aber übernahmen die dort ehrenamtlich arbeitenden 
Helferinnen die Abgabe der von der Stadt ge⸗ 
lieferten Kartoffeln an Minderbemittelte zu er⸗ 
mäßigtem Preis, die zeitweiſe die Höhe von 
30 Zentnern täglich erreichte. — Ferner wurde 
ein ſtändiger Verkauf von Marmelade und 
Obſtmus eingerichtet, der ſich noch heute des 
regſten Zuſpruches der kleinen Leute erfreut, da 
ſie einen billigen, 3 Buttererſatz 
erhalten. — Eine große Erweiterung erfuhr der 
Betrieb der Beratungsſtelle, als die Stadt⸗ 
verwaltung einwilligte, daß die von den beſſer— 
geſtellten Kreiſen erſparten Brotmarken durch 
den Ausſchuß für Volksernährung an die 
ſchwerarbeitende Bevölkerung abgegeben werden 
konnten — eine Aufgabe, die, auf keinerlei Er— 
fahrungen und Normen ſußend, damals ein 
gewiſſes Wagnis bedeutete. So ſetzte in Weimar, 
als der erſten deutſchen Stadt, bereits vier Wochen 
nach Einführung der Brotkarte eine geregelte 
Verteilung von Zuſatzbrotmarken, lediglich aus 
den Erſparniſſen der Elnwohnerſchaft, ein. Es 
ſtand wohl ein guter Stern über dem Beginn 
des Unternehmens, denn am Ende der erſten 
Woche blieben von den zur Verteilung bewilligten 
10 Zentnern Zuſatzmarken ſolche auf 1 Pfund 
400 Gramm lautend in den Händen der Kom— 
miſſionsleiterin, nachdem 248 Antragſteller genau 
nach den vereinbarten Grundſätzen befriedigt 
worden waren. Die Zahl der Geſuche um Ge— 
währung von Zuſatzmarken ſtieg von Woche zu 
Woche, mit ihr die Arbeit der helfenden Kräfte, 
die nicht nur die Anträge aufzunehmen, zu prüfen 
und darüber zu berichten hatten, ſondern auch 
die erſparten Marken zu zählen und die zu ver— 
teilenden auszugeben hatten. — Als Ende 
Juni die erſparten Mengen (zirka 19 Zentner 
wöchentlich) den Bedarf von etwa 1000 Zuſatz— 
markenempfängern nicht mehr deckten, half die 
damals für Weimar erfolgende Heraufſetzung der 
wöchentlichen Ration von 1950 auf 2000 Gramm 
Brot über die eintretenden Schwierigkeiten, bis 
kurze Zeit darauf die vom Reich bewilligte Er— 
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höhung der Mehlmenge von 200 auf 225 Gramm 
täglich die Gewährung weiterer Zuſatzmarken 
ermöglichte. Die Zahl der Antragſteller, die 
durchſchnittlich Familien von 3 bis 4 Köpfen 
vertraten, war bis auf nahezu 3000 geſtiegen, 
als Ende Januar d. J. die notwendig gewordene 
Herabſetzung auf 200 Gramm eine Einſchränkung 
des Brotverbrauchs und damit auch der Aus⸗ 
gabe von Zuſatzmarken erforderte. — Die in 
letzter Zeit auf je 14 Tage erfolgende Verteilung 
von Zuſatzmarken umfaßt eine Menge von 
wöchentlich etwa 55 Zentnern, die an den letzten 
drei Wochentagen in insgeſamt 16 Geſchäfts⸗ 
ſtunden verausgabt werden. — Für die vom 
Ausſchuß für Volksernährung beſchaffte und 
durch hieſige Geſchäfte an die Verbraucher 
gehende Magermilch (im vergangenen Jahr zirka 
50000 Liter) fällt die Geſchäftsführung ebenfalls 
der Beratungsſtelle zu. — Ferner übernahm ſie 
die Kartenausgabe für die vom Hauswirtſchaft⸗ 
lichen Verein organiſierte Milchverſorgung der 
minderbemittelten Familien mit Kindern. Hieran 
wiederum ſchließt ſich eine Abgabe von Grleß 
an dieſe Familien zu normalem Preis, die eine 
ausreichende Ernährung der kleinen Kinder unter⸗ 
ſtützen ſoll. — So hat ſich die Beratungsſtelle 
im Laufe des erſten Jahres ihres Beſtehens zu 
einer vielſeitigen und ſegensreichen Einrichtung 
entwickelt. Die rein praktiſchen Maßnahmen 
führen täglich Hunderte von Beſuchern in die 
Geſchäftsſtelle, und dabei wird manche Auskunft 
gegeben, mancher Rat wird erteilt. Wie viele 
Unklarheiten über behördliche Maßnahmen ſind 
hier beſeitigt, Mißverſtändniſſe aufgeklärt und 
Vermittlungen übernommen worden! Die mit 
Freudigkeit und Pflichttreue dort geleiſtete Arbeit 
trägt ihren Lohn in ſich ſelbſt.“ 


* Die Fran in Uniform. Unter dieſem Titel 
bringt die „Voſſiſche Zeitung“ vom Oſterſountag 
Mitteilungen über die „weibliche Kriegstätigkeit 
im Urteil der Sachverſtändigen“. Ein weibliches 
Heer in Uniform iſt in der Heimat entſtanden, 
das wichtige Kriegsdienſte leiſtet: das Reſerve⸗ 
korps der deutſchen Wirtſchaftsarmee. 
Auf die Frage: Hat dies Reſervekorps den Er⸗ 
wartungen und Anforderungen entſprochen? 
liegt eine Reihe bedeutungsvoller Außerungen vor: 


Bei der Poſt. | 

Der Leiter der Kaiſerlichen Oberpoſtdirektion 
Berlin, Oberpoſtdirektor Wirkl. Geh. Ober⸗ 
poſtrat Vorbeck, äußerte einem Redaktions⸗ 
mitglied der „Voſſiſchen Zeitung“ gegenüber: 

Im Bezirk der Oberpoſtdirektion ſind gegen 
1000 Frauen als Briefträgerinnen und mehrere 
hundert als Poſtillone tätig. In beiden Stel⸗ 
lungen haben ſich die Frauen durchaus bewährt. 
Sie find fleißig, pünktlich und gewiſſenhaft. 
Sie haben ungefähr ¼ der Stundenzahl der 
Männer Dienſt zu tun. Im min find 
naturgemäß die Anforderungen, die während des 
Krieges an das Perſonal der Poſt geſtellt 
werden, nicht fo große wie in Friedenszelt. Es 
ſtehen heute in Berlin mehr Perſonen Im Poſt— 
dienſt als im Frieden. 
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Bei der Eiſenbahn. 
Die Königliche Eiſenbahndirektion Berlin 
beſchäſtigt ſeit längerer Zeit Frauen als Knipſe⸗ 
rinnen und Türſchließerinnen. 


Im Bezirke der Eiſenbahndirektion Berlin 
waren ſchon vor Ausbruch des Krieges 334 
Eiſenbahngehilfinnen und 132 Aushelferinnen 
tätig. Seit Kriegsbeginn wurden etwa 250 
Frauen und Mädchen als Bahnſteigſchaffnerinnen, 
mehr als hundert als Türſchließerinnen angeſtellt. 
Selbſt für die körperlich ſchweren Güterboden⸗ 
und Bahnunterhaltungsarbeiten ſtellt das ſchwache 
Geſchlecht tüchtige Vertreter. 

Das weibliche Element hat ſich auf allen 
dieſen Gebieten bewährt; die Beſchäftigten zeich⸗ 
nen ſich durch Willigkeit, Beſcheidenheit und 
Gewiſſenhaftigkeit aus. Im Verkehr mit dem 
Publikum hat ſich während des Krieges zweifel— 
los ein beſſeres Verhältnis herausgebildet als 
zu Friedenszeiten. 


Bei der Hochbahn. 
Die Direktion der Berliner Hochbahn— 
geſellſchaft äußert ſich lobend über ihre weib— 
lichen Beamten: 


„Die eingeſtellten e Kräfte haben 
ſich gut bewährt und das Publikum hat ſich mit 
der neuen Erſcheinung im Verkehrsweſen raſch 
befreundet. Unſere Geſellſchaft hat bei Kriegs⸗ 
ausbruch zunächſt die Frauen von eingezogenen 
Beamten und dann andere Frauen zum Dienit 
on der Bahnſteigſperre eingeſtellt, ſpäter auch 
als Bahnſteigſchaffnerinnen zum Abfertigen der 
Züge. Um eine Gefahr für ſie bei ihrem Dienſt 
auszuſchließen, wurde als Uniform eine Joppe 
mit Hoſenrock gewählt. Neuerdings ſind Frauen 
vereinzelt auch als Zugbegleiterinnen tätig. Die 
Hochbahngeſellſchaft beſchäftigt jetzt einſchließlich 
der Fahrkartenausgeberinnen etwa 600 weibliche 
Angeſtellte.“ 


Bei der Straßenbahn. 


Die Leitung der Großen Berliner 
Straßenbahn beſchäftigt gegenwärtig 

3821 Schaffnerinnen. „Dieſe, ſchreibt die 

Direktion, „zeigen bereits während der Aus⸗ 
bildung rege Aufmerkſamkeit und gutes Ver⸗ 
ſtändnis. Sie ſind im Durchſchnitt ſehr anſtellig 
und gut verwendbar; mit ihren Leiſtungen ſind 
wir durchaus zufrieden. 
„ 242 Fahrerinnen. Sie ſind aufs ſorg⸗ 
fältigſte aus den Schaffnerinnen ausgeſucht und 
gewiſſenhaft ausgebildet. Sie leiſten Gutes 
und zeigen ſich auch diefer ſonſt den Männern 
vorbehaltenen Tätigkeit gewachſen. 

10 Aufſichtsbeamtinnen. Die Verwen- 
dung tüchtiger Schaffnerinnen als Auſſichts⸗ 
beamtinnen iſt erſt vor ganz kurzer Zeit auf— 
genommen. Wir glauben, daß die Frauen die 
in ſie geſetzten Erwartungen erfüllen werden.“ 


Das Urteil der Verkehrspolizei. 
über die Brauchbarkeit weiblicher Dienſtkräfte 
im Straßenverkehr äußerte der Dirigent der 
Berliner Verkehrspolizei, Oberreglerungsrat Dr. 
Haaſelau, zu einem Mitarbeiter der „Voſſ. Ztg.“: 
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„Man darf mit den Leiſtungen und der 
Führung der Straßenbahnſchaffnerinnen wohl 
zufrieden ſein. Die Verwaltung klagt zwar 
darüber, daß das Abkaſſieren in vielen Fällen 
zu wünſchen übrig laſſe. Das iſt aber wohl 
1 der Läſſigkeit der Schaffnerinnen, als 
der Überfüllung der Wagen und auch dem 
paſſiven Verhalten einzelner Fahrgäſte zuzu⸗ 
ſchreiben. Was die Wagenführerinnen anbetrifft, 
ſo kann ich nur ſagen, daß ſie ſich bis jetzt beſſer 
bewährt haben, als ich erwartet hatte. Sie ſind 
zwar noch etwas ängſtlich im Dienſt, was zur 
Folge hat, daß ſie vorſichtiger fahren als ihre 
männlichen Kollegen. Aber an Geljtesgegenmart 
und Entſchloſſenheit bei plötzlichen Zwiſchenfällen 
haben ſie es bisher nicht fehlen laſſen. Es wird 
abzuwarten fein, ob die Motorführerinnen den 
Strapazen des ſchweren Dienſtes und den Un⸗ 
bilden der Witterung auf die Dauer ſich gewachſen 
zeigen werden; die meiſten werden es offenbar.“ 


Im Warenhaus. 

Die Fahrſtuhlführerinnen und Hausdiene⸗ 
rinnen haben ſich ihren Pflichten ebenfalls ge— 
wachſen gezeigt. Der Leiter eines der größten 
Berliner Warenhäuſer, das über ein nach 
Tauſenden zählendes Heer uniformierter Frauen 
verfügt, erklärte folgendes: 

An der Fahrſtuhlkurbel, als Austrägerinnen 
und als Hausdienerinnen haben ſich unſere 
weiblichen Angeſtellten als zuverläſſig und 
brauchbar e in Reinigungsarbelten über: 
treffen fie ihre männlichen Kollegen ſogar. 
Deren Initiative und Organiſatlonsgabe fehlen 
ihnen freilich — zum Teil, weil ihnen noch 
nicht die gleiche Übung zur Seite ſteht. Natür⸗ 
lich iſt im Kriege weniger zu tun als im Frieden; 
der Typus der Warenhausbummlerin, die nur 
zu Gelegenheitskäufen umherſpaziert, fehlt völlig, 
und der Anſturm iſt überhaupt geringer. Jeden⸗ 
falls werden die Frauen ihre neuen Arbeits⸗ 
u: im Warenhaus vorausſichtlich auch nach 

em Kriege vielfach behalten. 


Bei den Elektrizitätswerken 


ſind Frauen als Zählerinnen beſchäftigt. Sie 
ſind dabei recht verwendbar und leiſten — wie 
der Direktor der Berliner ſtädtiſchen Elektrizitäts⸗ 
werke, Dr. Paſſavant, mitteilt — bei der 
gleichen Arbeitszeit etwa ein Drittel weniger 
als die Männer. Erkrankungen ſind bei ihnen 
häufiger als bei dieſen. Die St. E. W. be⸗ 
trachten die Anſtellung der Frauen für ihren 
Außendienſt nur als einen Notbehelf für die 
Kriegsdauer. 
In der Straßenreinigung 

iſt man mit den Leiſtungen der Frauen ſehr 
zufrieden. Die Stadt Charlottenburg beſchäftigt 
— wie ihr Dezernent, Stadtbaurat Bret— 
ſchneider, ſagte — weibliche Straßenfeger ſchon 
ſeit Jahresfriſt. Sie arbeiten ſtets mit Männern 
zuſammen, die ihnen die allergröbſten Arbeiten 
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abnehmen, und haben die gleiche ſiebenſtündige 
Arbeitszeit wie dieſe. 


5 Als Nachtwächterinnen 
haben die Frauen ſich über Erwarten gut be— 
währt. Ihre Einführung erregte nicht nur bei 
uns, ſondern auch im Ausland, das von einem 
Amazonenkorps „Die Wacht am Spree“ ſprach, 
lebhaftes Auſſehen. Die Berliner Wach— 
und Schließgeſellſchaft ſchreibt der Zeitung: 

„Daß die Wächterinnen kräftig, geſund und 
furchtlos ſein müſſen, verſteht ſich von ſelbſt. 
Man kann heute ſagen, daß die Frauen ihren 
Mann ſtehen. Die Wächterin hat ſich in nicht 
wenigen Fällen um die öffentliche Sicher— 
heit verdient gemacht, und was ihr nicht 
durch überlegene körperliche Kraft gelungen 
iſt, vollbrachte ſie vermöge Schlauheit. In 
Lichtenberg veranlaßte eine die Feſtnahme zweier 
ſchwerer Einbrecher; eine andere ließ drei Ein— 
brecher die Diebesbeute in ein Auto packen und 
als ſie abfahren wollten, ſchwang ſie ſich auf 
das Trittbrett. Die Einbrecher ſprangen er: 
ſchrocken aus dem Auto und überließen ihre 
Beute der Wächterin. Bei der Art des Dienſtes 
bleibt den Frauen auch Zeit genug, ſich ihrer 
Familie zu widmen. Eine Umfrage ergab, daß 
die Frauen morgens nach Dienſtbeendigung zu— 
nächſt ihre Kinder verſehen und zur Schule 
ſchicken, das Eſſen vorbereiten und dann bis 
Mittag ſchlafen. Ehe ſie ſich um 10 Uhr abends 
zum Dienſt begeben, bereiten ſie den Kindern 
das Abendbrot und bringen ſie zu Bett. Wie 
wertvoll dieſe Möglichkeiten für die Kriegerfrauen 
ſind, bewies die Tatſache, daß ſich am erſten 
Tage nicht weniger als 400 Bewerberinnen ein— 
fanden. — Obgleich ſich die weiblichen Nacht: 
wächter durchaus bewährt haben, wird ſich ihre 
Beſchäftigung natürlich auf die Kriegszeit be— 
ſchränken.“ 


* Weibliche Abteilungen an den öffentlichen 
Arbeitsnachweiſen und deren zweckentſprechende 
Ausgeſtaltung fordert eine Petition des Bundes 
deutſcher Frauenvereine an das Reichsamt des 
Innern. Das Reichsamt hat die Petition den 
Bundesregierungen zugehen laſſen mit der 
Empfehlung, ſie den Arbeitsnachweiſen weiter— 
zugeben. 


* Frauenſtimmrecht im Herrenhauſe. Der 
Bund zur Bekämpfung der Frauenemanzipation 
hat dem Herrenhaus eine Angſtpetition ein— 
gereicht, den Frauen möchte das Gemeinde— 
wahlrecht nicht verliehen werden. Eine Petition, 
die wahrlich zur Zeit gar keinen Anlaß hat als 
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die Vermutung ihrer Einſender, die Kriegsarbeit 
der Frauen könnte den Gedanken ihrer künftigen 
verantwortlichen Beteiligung an Gemeinde— 
aufgaben nahelegen. Ein Kieler Herrenhaus: 
mitglied war dazu gewonnen, die Eingabe zu 
vertreten. Der Oberbürgermeiſter Matting von 
Breslau und Exzellenz Dernburg betonten, daß 
dieſe Anſichten von welten Kreiſen des deutſchen 
Volkes nicht geteilt würden. Die Petition 
wurde als Material überwieſen. Uns kann es 
recht ſein, wenn der Bund zur Bekämpfung der 
Frauenemanzipation den status quo für ſo 
wackelig hält, daß er meint, ihn durch Petitionen 
ſtützen zu müſſen. 


* Ein Ehepaar als Stadtverordnete. In 
Schweden haben die Frauen das paſſive Gemeinde— 
wahlrecht. Es iſt nicht der erſte Fall, daß ein 
Ehepaar gleichzeitig zu dieſen Ehrenämtern be— 
rufen wurde, wie es in Malmö (Südſchweden) 
bei einer Erſatzwahl zur Stadtverordneten-Ver⸗ 
ſammlung geſchehen iſt. Dort wurde Frau 
Mathilde Perſſon, die Frau des ſozialdemokra— 
tiſchen Reichstagsabgeordneten und Führers des 
ſchwediſchen Maurerverbandes Nils Perſſon, der 
ſelbſt bereits dem Stadtverordnetenkollegium 
angehört, zum Mitglied der Stadtverordneten 
gewählt. 


Totenſchau. 

Anna Simſon 7. Frau Anna Simſon, eine 
der Mitbegründerinnen des Bundes Deutſcher 
Frauenvereine, iſt nach langem Leiden am 
14. März im Kloſter Leubus in Schleſien im 
Alter von 81 Jahren geſtorben. Sie iſt eine 
der erſten Vertreterinnen der deutſchen Frauen— 
bewegung geweſen. In vorbildlicher Arbeit am 
Frauenbildungsverein in Breslau, deſſen Grün: 
derin und langjährige Vorſitzende ſie war, und 
der als einer der erſten Vereine ſeiner Art vor 
kurzem fein 50 jähriges Beſtehen feierte, hat fie 
die Grundmauern der deutſchen Frauenbewegung 
bauen helfen. Bet aller treuen Kleinarbeit ſtand 
fie auch den größeren organifatorifchen Anforde⸗ 
rungen einer ſpäteren Entwicklung mit offenen 
Augen gegenüber und bewies ihr weitblickendes 
Verſtändnis für die kommenden Aufgaben der 
Frauenbewegung als Mitſchöpferin des Bundes 
Deutſcher Frauenvereine. 


Rriegstagung 
des Bundes deutſcher Frauenvereine 
vom 26. bis 29. Juni 


in Weimar, Großherzogliches Theater. 


Vorläufige Tagesordnung: 
J. Die Stellung der Frau zur Bevölke⸗ 
rungsfrage. 
a) Einleitendes Referat: 
Lindemann. 
b) Staat und Familie (Steuerpolitik, Be⸗ 
ſoldungsgrundſätze, Innere Koloniſation, 
Seu een Frau Elli 


euß⸗Knapp. 
rauenerwerbsarbeit und Mutterſchaft: 


Frau Anna 


c) 
rl. Dr. Marie Bernays. 

d) Sozialhygieniſche Bevölkerungspolitik: 

Dr. Marie Baum. 

Das Problem der Frauenberufs— 

arbeit nach dem Kriege. 

1. Die volkswirtſchaftliche Bedeutung der 
qualifizierten Frauenarbeit 

a) für die gewerblichen Berufe: Frl. 
Dr. M. E. Lüders, Frau Hertha 
von Sprung⸗Wien. 

b) für die landwirtſchaftlichen Berufe: 
Ref. noch unbeſtimmt. 

2. 55 Berufsberatung 
als Mittel der Berufsausleſe: Frau 
Aale Levy⸗Rathenau. 

3. Überleitung der Frauenarbeit aus dem 
Kriegszuſtand in den „„ 
Frau Dr. Altmann⸗Gottheiner, Frl. 

Klausberger, Wien, Vorſitzende des 
Vereins arbeitender Frauenvereine. 


III. Familie, Beruf und Jugendpflege 
als Erziehungsmächte der weiblichen 
Ne Frl. Dr. Salomon, Freiin von 
Pawel⸗Rammingen (für das Land), Frau 
Direktorin Dr. phil. Schwarzwald, Wlen. 


Um eine eingehende ſachverſtändige Beratung 
über die wichtigen auf der Tagesordnung ſtehen⸗ 
den Themen zu ermöglichen, ſollen die Ver⸗ 
ſammlungen grundſätzlich nur Vertreterinnen 
von Bundesvereinen zugänglich ſein. Als 
Delegations⸗ und Abſtimmungsmodus für die 
Verſammlung ſollen die in den Bundesſatzungen 
eſtgelegten Beſtimmungen gelten. Jeder Ver⸗ 
band und Verein hat jedoch das Recht, außer 
der ihm ſatzungsgemäß zuſtehenden Zahl von 
Delegierten eine ebenſo große Zahl von nicht 
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ſtimmfähigen Delegierten zu entſenden, die zur 
Teilnahme an der Diskuſſion berechtigt ſind. 
Außerdem wird der Vorſtand Sachverſtändige 
als Gäſte zu der Verſammlung einladen. So— 
weit es der Raum geſtattet, werden außerdem 
Mitglieder der Bundesvereine, in erſter Linie 
der Weimarer Vereine, zugelaſſen werden können. 
Der Bund öſterreichiſcher Frauenvereine und 
der Bund ungariſcher Frauenvereine ſind zur 
Beteiligung an der Verſammlung eingeladen. 
Ebenſo ſind öſterreichiſche und ungariſche Frauen 
als Rednerinnen aufgefordert. Von den meiſten 
von ihnen ſind bereits Zuſagen eingegangen. 
Die deutſchen Referentinnen werden Theſen 
aufſtellen, die den Bundesvereinen vor der Ver⸗ 
ſammlung zugehen werden. Alle näheren Mit⸗ 
teilungen werden ſpäter gegeben werden. 


Deutſch⸗Evangeliſcher Frauenbund. 


Tagesordnung der Generalverſammlung 
vom 22. bis 27. Mai in Magdeburg. 


Montag, 22. Mai: 

10 Uhr morgens: Sitzung der Studien: 
kommiſſion für die weibliche Dienſtpflicht, 
Oranienſtraße 1. 

Dienstag, 23. Mai: | 
9½ Uhr morgens: Ausſchußſitzung in der 
Loge, Neuerweg 6/7. 
Mittwoch, 24. Mai: 

10 Uhr morgens: Offentliche Mit⸗ 
f in der Loge, 

euerweg 6/7. 

Eröffnung durch die 1. Vorſitzende. — 
Geſchäftsbericht, erſtattet durch die 2. Vor⸗ 
ſitzende. — Bericht des Chriſtlich⸗Sozialen 
Frauenſeminars. 

„Die Verantwortung der Frau für die 
Jugend“, Vortrag von Gräfin Selma von 
der Groeben. Beſprechung. 

8 Uhr abends: Offentlicher Vortrag in 
der Loge, Neuerweg 6/7: 

„Die Verantwortung der Frau für dle 
religiös⸗ſittliche 1 des Volks⸗ 
lebens.“ Fräulein Paula Mueller. 

Donnerstag, 25. Mai: 

9 Uhr morgens: Offentliche 
gliederverſammlung in der 
Neuerweg 6/7. — Anträge: 

a) des Bundesvorſtandes: „Generalver— 
ſammlung wolle dem Antrag des Bun⸗ 
desvorſtandes zuſtimmen, daß § 9 der 


Mit⸗ 
Loge, 


Satzung aus dieſer geſtrichen und der 


Geſchäftsordnung für den Bundes⸗ 
vorſtand eingefügt werde“; 
b) der Ortsgruppe Hamburg: „General⸗ 


verſammlung wolle beſchließen, daß die 

Ortsgruppen verpflichtet werden, Ver⸗ 

anſtaltungen zum Zwecke der Geld⸗ 

ewinnung zu vermeiden, die nicht dem 

eiſte unſeres Deutſch⸗Evangeliſchen 

uns entſprechen“. 

elbliche Dienſtpflicht. Einleitung: 
Fräulein von Bennigſen. Beſprechung. 

Geſchloſſene Mitgliederverſammlung: 
Kaſſenbericht. — Voranſchlag für das kom⸗ 
mende Geſchäftsjahr. 

Ein neuer Weg im Kampfe gegen die 
Reglementierung. Einleitung: Fräulein 
Paula Mueller. Beſprechung. 

8 Uhr abends: Offentliche Vorträge in der 
Loge, Neuerweg 6/7: 
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„Die Verantwortung der Frau für die 
wirtſchaftlich⸗ſoziale Hebung des Volks⸗ 
lebens in Stadt und Land“. 

a) Frau Gräfin Clairon d' Hauſſonville⸗ 

Kolberg; 
b) Kuß Pfarrer Haarbeck⸗ Thallichtenberg. 
Schluß der Generalverſammlung. 
Freitag, 26. Mai: 

Kommiſſlonsſitzungen von 9½ bis 
11½ Uhr und von 12 bis 2 Uhr im Haufe 
der Stadtmiſſion. 

9½ Uhr vormittags: Generalverſammlung 
des Verbandes Evangeliſcher 
Jugendgruppen im Hauſe der Stadt⸗ 
Mitten, Haſſelbachſtr. 1. 

7½ Uhr abends: ugendverſammlung 
im Hauſe der Stadtmiſſion, Haſſelbach⸗ 
ſtraße 1. Vortrag: 

„Das Ziel anne Jugendgruppen.“ 
Fräulein Paula Mueller. Beſprechung. 


Bücherſchau 


„Himmelfahrt.“ Roman von Hermann 
Bahr. S. Fiſcher Verlag, Berlin. (Preis 4 l, 
gebd. 5 I.) Der neue Roman Hermann Bahrs 
ſchildert die Himmelfahrt eines Weltkindes, die 
Rückkehr eines „modernen“ Menſchen ohne 
Willen, Schlichtheit und Frieden zur Kirche. 
Es iſt der vierte von zwölf Romanen, die zu 
ſchreiben ſich Hermann Bahr vorgeſetzt hat, und 
ſo langatmig, daß man an acht noch in Ausſicht 
ſtehende nicht ohne Beſorgnis denken kann und 
hofft, Bahr wird es noch e wie der 
Maler HA in dieſer Gedichte auch auf 
ſeinen Plan, die Menſchheit auf 12 Typen zu 
bringen, verſtändigerweiſe verzichtet hat. Der 
ſeeliſchen Entwicklung, die der Held des Romans 
durchlebt, ſchenken wir unſere Teilnahme, weil 
ſie pſychologiſche und geiſtige Wahrheit hat; aber 
ſie vollzieht ſich in bogenlangen Geſprächen, 
gegen deren Lehrhaftigkeit niemand heftiger 
proteſtiert hätte als der junge Bahr, der lieder 
als daß er „Soll und Haben“ durchlas, mit 
ſeiner tauben Großmutter Beſigue ſpielte. Eine 
Dichtung iſt der Roman alſo nicht — trotz 
mancher ſchönen und lebendigen Einzelbilder, 
Stimmungen und Geſtalten. Die Dichtung iſt 
faſt nur noch Rahmen für Lehrgeſpräche, in 
denen eine Apologie der katholiſchen Kirche ge— 
geben wird. Die „aktuelle“ Pointe am Schluß, 
die Ermordnung von Franz Ferdinand, brauchte 
innerlich nicht dazu zu gehören. Das letzte Ziel 
des Helden, der Beichtſtuhl, wäre auch ohne 
dieſen politiſchen Zwiſchenakt erreicht worden. 
Im letzten Grunde alſo kommt es darauf an, 
wie man ſich zum Thema des Buches ſtellt. 
Gewiß iſt auch für den Menſchen anderer Welt— 
anſchauung die Gegenüberſtellung der viel— 
begehrenden, ſenſitiven Unraſt der modernen Seele 
und der Größe und ruhigen Kraft der Religion 
ein Stück innerer Erfahrung, das ihn den Kern 


dieſes Romans verſtehen läßt. Und doch wird 
die Unfehlbarkeit des Domherrn, in deſſen Mund 
die fe der Kirche gelegt iſt, ein 
proteſtantiſch⸗liberales Bewußtſein in jedem Satz 
zu innerſtem Widerſtand aufregen. 


„Charles Dickens.“ Von Wilhelm Di: 
belius. Mit einem Titelbild. B. G. Teubner 
in Leipzig und Berlin, 1916. (Preis 8 4, geb. 
10 l.) „Meine Beſchäftigung mit Dickens geht 
bis in das Jahr 1903 zurück, wo ich als junger 
Privatdozent glaubte, in Dickens einen inter⸗ 
eſſanten und leicht zu bewältigenden Stoff für 
eine Vorleſung gefunden zu haben. Ein Autor, 
über den bereits ſo unendlich viele Vorarbeiten 
vorhanden waren, konnte der wiſſenſchaftlichen 
Analyſe doch kaum weſentliche Schwierigkeiten 
bieten. Welche grauſame Enttäuſchung! Die 
Maſſe der ‚Baufteine‘ verſperrte als ein folider 
Block den Weg der Erkenntnis, und ich konnte 
froh ſein, daß meine Berufung nach Poſen es 
mir ermöglichte, mit Anſtand die verſprochene 
Vorleſung fallen zu laſſen.“ Dieſes bezeichnende 
Bekenntnis, mit dem der Verfaſſer das Vorwort 
zu feinem Buche einleitet, gibt uns berechtigte 
Hoffnung, das Dickensproblem einmal wirklich 
tiefgründig angefaßt zu ſehen. Und dieſe Hoffnung 
wird nicht getäuſcht. Die Rolle, die Dickens 
nicht nur in der engliſchen Literatur, ſondern in 
der Geſtaltung der engliſchen Weltanſchauung 
geſpielt hat, iſt ſchlechterdings unverftändlid), 
wenn man ſich nicht mit der wirtſchaftlichen und 
innerpolitiſchen Entwicklung Englands um viele 
Jahrzehnte weiter zurück vertraut gemacht hat. 
Es iſt daher nicht nur deutſche Philologen⸗ 
gründlichkeit, nicht nur Zugabe, wenn der Der 
faſſer uns in die Entwicklung des Mittel- und 
des Arbeiterſtandes einführt, wenn er den 
Liberalismus des 18. Jahrhunderts, den Staats⸗ 
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begriff, die religiöſe Stellung jener Zeit ein— 
gehend darlegt, wenn er uns in die Landwirt- 
ſchaft, die Großinduſtrie mit ihrer Kinderarbeit 
und der ſozialen Not, die fie im Gefolge hat, 
hineinſehen läßt, wenn er die Parteien ſchildert, 
die wlſſenſchaftlichen Syſteme der Adam Smith, 
Malthus, Ricardo, Bentham zergliedert, — all 
das iſt vielmehr notwendige Vorausſetzung für 
ein wirklich eingehendes Verſtändnis der 
großen Wirkung, die Dickens ausgeübt hat, 
In ſeiner Darſtellung ſelbſt zieht Dibelius 
nun allerdings auch die Grenzen enger, die 
die Dickenslegende für die Tätigkeit ihres 
Helden überweit hinaus verlegt hat. — 
Die eigentliche Analyſe des Dichters führt uns 
tief in ſeine Werkſtatt hinein. Wenn Dibelius 
an biographiſchem Material nicht viel mehr zu 
bieten hatte, als die Forſterſche Biographie, ſo 
bringt ſeine kritiſche Zerlegung ganz andere 
Reſultate als die unkritiſche Verhimmelung des 
engliſchen Darſtellers. Nach eingehender Analvfe 
der Werke ſelbſt, die in den Zuſammenhang der 
Zeitgeſchichte eingeſtellt werden, folgen ein paar 
tief eindringende Kapitel über Dickens als 
Menſchendarſteller, den Grundplan ſeiner Ro— 
mane, die Rollenverteilung, die Charaktere, die 
Porträtkunſt, die Handlungsführung und die 
Darſtellung uſw. Ein zuſammenfaſſendes Kapitel 
über ſein Lebenswerk ſtellt dann die Reſultate 
zuſammen und ſtellt zugleich der Dickenslegende 
das nüchterne Ergebnis der literarhiſtoriſchen 
Forſchung gegenüber. Dieſe Dickenslegende 
lautet: „Dickens iſt der Reformator des engliſchen 
19. Jahrhunderts. Er hat nicht nur eine große 
Zahl von unſterblichen Romanen geſchrieben, er 
iſt nicht nur der einzige Schriftſteller des 
19. Jahrhunderts, der für die Probleme der 
unteren Klaſſen Verſtändnis gezeigt hat, ſondern 
er hat auch erreicht, daß eine Menge von 
drückenden Härten der Geſetzgebung beſeitigt 
wurden: das Schuldgefängnis, das Armenhaus, 
die Verwahrloſung der Schulen, die puritaniſche 
Sonntagsheiligung, das ſchleppende Tempo und 
die Zerfahrenheit der Juſtiz, die Unſähigkeit des 
Veamtentums, die tatſächliche Unauflöslichkeit 
der Ehe.“ So die Dickenslegende, wie ſie „von 
dem Durchſchnittsengländer mit ſozialen Inter— 
eſſen ſteif und feſt geglaubt wird. Wie weit die 
unkritiſche Verherrlichung von Dickens gehen 
kann, zeigt ein neuerer Verſuch, ihn ſogar zum 
geiſtigen Vater der engliſchen Entente mit 
Frankreich zu machen“. Demgegenüber ſtellt 
die unbeſtechliche literarhiſtoriſche Kritik feſt: 
„Und doch iſt, bei Lichte betrachtet, kein Wort 
davon wahr. Dickens' literariſche Leiſtung bleibt 
gewiß hervorragend, aber Unſterblichkeit' wird 
eine nüchterne Kritik nur den Pickwickiern“, dem 
Copperfield“, dem Weihnachtslied“, vielleicht dem 
‚Oliver Twiſt' und den Zwei Städten“ au: 
erkennen können. Daß Dickens dem Mittel— 
ſtande angehörte und deſſen Anſchauungen teilte, 
und wohl für die Nöte, nicht aber für die 
ſpeziellen Probleme der unteren Klaſſen und die 
Mittel zu ihrer Löſung Verſtändnis hatte,“ dafür 
hat Dibeltus vielfache Beweiſe erbracht, ebenſo 
dafür, daß Dickens wohl ein verſtändnlsvoller 
Mitarbeiter gegen alle die Schäden war, deren 
Beſeitigung unkritiſche Verehrer ihm allein zu— 
ſchreiben wollen, daß aber die Initiative del 
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anderen lag. „In keiner dleſer Fragen, die 
Dickens angeblich im Sinne der arbeitenden 
Klaſſen gelöſt haben ſoll, war er der geijtige oder 
auch nur der politiſche Führer, ſondern lediglich 
ein Mitkämpfer auf Seite der Radikalen, der 
Mann, deſſen ungeheure Volkstümlichkeit gewiß 
ein weſentliches Gewicht in der Wagſchale war, 
keineswegs aber der engliſche Marx oder Laſſalle. 
Wenn überhaupt in dieſer ganzen Agitation für 
Reſormen auf allen Gebieten des Lebens, die 
das Werk des radikalen Bürgertums war, ein 
einzelner Name als geiſtiges Haupt genannt zu 
werden verdient, jo tft es der Name Jeremy 
Benthams, trotz aller geiſtigen Beſchränktheit, 
für die dieſer Name typiſch iſt. Wo die Forde— 
rungen der Maſſen über das Intereſſe des 
Bürgertums hin ausgingen, hat Dickens ber: 
ſtändnislos beiſeite geſtanden, wie in der Frage 
der Gewerkſchaften, oder fie nur mit ſeiner 
Sumpathie begleitet, wie den Kampf um Ver— 
beſſerung des Wahlrechts, aber er hat nichts 
Weſentliches zu ihrer Verwirklichung getan. . . .. 
Er war ein unerſchrockener, ſelbſtloſer und durch 
das Gewicht ſeines Namens unendlich wert— 
voller Mitſtreiter, aber zum Führer fehlte ihm 
alles: der politiſche Inſtinkt für die Forderung 
des Tages, die weltmänniſche und hiſtoriſche 
Bildung, der Sinn für das Mögliche.“ Aber 
gerade, we.l er als Parteipolitiker verjante, weil 
er nur ein Radikaler des Gefühls war, ſo drang 
ſein Wort „in die Weite, zu allen Herzen, die 
nicht hoffnungslos verhärtet waren“. Freilich 
iſt es ihm nicht gelungen, England umzuwandeln. 
Die Reſultate, zu denen Dibelius bei der Frage— 
ftellung kommt, ob etwa der engliſche Idealismus 
ſeit der Zeit von Dickens gewachſen ſei, ſind 
nicht ſehr ermutigender Natur. Dieſe Frage mit 
Ja zu beantworten iſt ſchwer möglich „angeſichts 
des nahezu ſchrankenloſen Einfluſſes des Kapitals 
auf das heutige Leben Englands, des er— 
ſchreckenden Tiefſtandes des engliſchen Theaters, 
der Suſiphusmühen der engliſchen Univerſitäts⸗ 
reformer, der traurigen Ahnungsloſigkeit, mit 
der auch der gebildete Engländer feiner ſkrupel⸗ 
loſen Preſſe jedes dumme oder boshafte Märchen 
über das Ausland glaubt und jetzt Ruſſen und 
Serben in den Himmel hebt, die noch vor zehn 
Jahren für ihn ſchmutzige Barbaren waren. Wer 
da weiß, welch erſchreckend geringe Rolle das tiefere 
Problem auf geradezu jedem Gebiet des Lebens 
ſpielt, in der Politik, in der Literatur, in der 
Kirche, ja in der Wiſſenſchaft, wie der Durch 
ſchnittsengländer jede Frage nach ihrer praktiſchen 
Nützlichkeit, nach ihrem Wert in harter Münze 
beurteilt, der wird nicht gerade zu der über: 
zeugung kommen, daß die idealen Kräfte um 
1915 in England ſehr viel mächtiger geworden 
ſind, als ſie es 1835 waren. Und wer in dieſem 
Weltkriege geſehen hat, wie der brutale Krämer— 
geiſt einiger weniger die gehorſame Maſſe des 
auf ſein Selbſtbeſtimmungsrecht ſo ſtolzen 
Engländertums in den Krieg ſchickte, und wie 
nun eine Welle von Haß und ſkrupelloſer Ver— 
leumdung gegen den wirtſchaftlichen und 
politiſchen Nebenbuhler das Land durchflutete, 
wie aber aller Abſcheu gegen die vermeintlichen 
Schandtaten des Gegners nicht genügte, um das 
Mindeſtmaß eigener Leiſtung, die allgemeine 
Wehrpflicht, ſchnell und energiſch durchzuſetzen, 
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der weiß, daß Peckſniff und Gradgrind noch 
immer das Zepter in England ſchwingen.“ — 
Ich habe dem Verfaſſer ſelbſt ſo ausgiebig das 
Wort gelaſſen, um zu zeigen, wie ſehr ſeine 
Arbeit als Quellenwerk auch für die Gegenwart 
in Betracht kommt. Man braucht nicht in allem 
ſeinen Standpunkt zu teilen (gegen den Libe— 
ralismus iſt er nicht immer gerecht), um doch 
weitgehende und gründliche Belehrung aus 
dieſem für ſeinen Gegenſtand grundlegenden 
Buche zu ſchöpfen. 


„Shakeſpeares Werke.“ Uberſetzt von Schlegel 
und Tieck. Herausgegeben, nach dem engliſchen 
Text revidiert, mit Biographie und Einleitungen 
verſehen von Prof. Dr. Wolfgang Keller. 15 Teile 
in 5 Leinenbänden. (Preis 11,50 1.) Zum 
dreihundertſten Todestag Shakeſpeares erſcheint 
dieſe neue, vollſtändige Ausgabe ſeiner Werke 
in „Bongs Goldener Klaſſiker-Bibliothek“. Sie 
darf einen beſonderen Blaß innerhalb der Legion 
der andern beanſpruchen. Sie iſt trotz aller Volks⸗ 
tümlichkeit eine ſtreng wiſſenſchaftliche, kritiſch 
ernſt zu nehmende. Mit gutem Rechte hat 
Keller entgegen manchen neueren Verſuchen ſich 
an die Schlegel-Tieckſche Überſetzung gehalten 
und nur mit großem Geſchick da verbeſſert und 
ergänzt, wo offenbar Irrtümer vorliegen. In 
dieſer Form lebt nun einmal Shakeſpeares Geiſt 
unter uns, und darum ſoll man an ihr, die ja 
hohe dichteriſche Qualitäten beſitzt, nicht rütteln. 
Vielleicht am dankenswerteſten iſt die Beigabe 
der kaum bekannten beiden Epen Shakeſpeares 
„Venus und Adonis“, „Lukretia“, ſowie der 
Sonette, wohl das Perſönlichſte, was der Dichter 
uns hinterlaſſen hat. Gerade dieſe Sonette 
geben uns in Wahrheit erſt den ganzen Dichter, 
die Perſönlichkeit, den Menſchen. Eben um 
dieſer Beigaben willen, die den anderen Shake— 
ſpeare⸗Ausgaben größtenteils mangeln, wird die 
Geſamtausgabe in „Bongs Goldener Klaſſiker— 
Bibliothek“ ihren beſonderen Rang ſich wahren. 
Die gediegene Ausſtattung der Bongſchen Aus— 
gaben iſt zu bekannt, als daß es an dieſer 
Stelle mehr als eines Hinweiſes darauf bedürfte. 
Daß aber Luſt und Mut zu einer ſolchen Aus— 
gabe zur Zeit des tobenden Weltkrieges nicht 
geſehlt hat, dürfte für die viel angezweifelte 
deutſche Kultur ein beſonders nachdrücklicher 
Beweis ſein. 


Der bekannte „Führer des Verbandes 
Deutſcher Oſtſeebäder“ iſt ſoeben für das Jahr 
1916 erſchienen. Eine kurz gefaßte Beſchreibung 
ſämtlicher dem Verbande angehöriger Bäder mit 
allen wiſſenswerten Angaben in bezug auf Lage, 
Unterkunft, Aufenthalt, Kurtaxe uſw. ermöglicht 
einen ſchnellen Überblick über die beſonderen 
Vorzüge und Eigentümlichkeiten jedes einzelnen 
Bades und erleichtert die Wahl eines geeigneten 
Erholungsortes unter der großen Zahl derelhen 
Der Badebetrieb wird auch dieſen Sommer in 
allen Oſtſeebädern ungehindert ſtattfinden. 
Der Führer iſt durch die Geſchäftsſtelle des 


Verbandes in Berlin, Unter den Linden 76a, 
durch die Vertretungen desſelben in fait allen 
größeren Städten, ſowie durch den Buchhandel 
zum Preiſe von 30 J einſchließlich Porto zu 
beziehen. 


„Die ‚Verdrängung‘ von Männerarbeit durch 
Frauenarbeit.“ Von Dr. J. Silbermann. 
Sonderabdruck aus dem „Archiv für Frauen- 
arbeit“. Nr. 11 der Schriften des Kaufmänniſchen 
Verbandes für weibliche Angeſtellte E. V. Berlin 
1915 (50 %). Auf Grund eindringender Unter⸗ 
ſuchungen widerlegt der Verfaſſer die in der 
volkswirtſchaftlichen Literatur immer wieder auf— 
tauchende aus der Frühzeit des Fabrikweſens 
überkommene Anſicht, daß das „Eindringen“ 
von Frauen in Beſchäftigungsarten, die bis 
dahin ausſchließlich oder faſt ausſchließlich von 
männlichen Arbeitskräften ausgeübt wurden, 
eine „Verdrängung“ der Männerarbeit zur Folge 
habe, eine Behauptung, die auch Calwer auf 
Grund von Zuſammenſtellungen der Mitglieder: 
zahl der Krankenkaſſen für das Jahr 1913 ſeiner⸗ 
zeit zu beweiſen verſuchte — worauf ihm be⸗ 
wieſen wurde, daß ſeine Beweisführung nicht 
ſtimme, weil er unvergleichbare Zahlen mit— 
einander verglichen habe. Da nichtsdeſtoweniger 
die Behauptung immer wieder auftaucht, zum 
Teil auch in tendenziöſer Abſicht verbreitet wird, 
ſo machen wir auf das kleine Buch alle die— 
jenigen aufmerkſam, die einen richtigen Einblick 
in die hier vorliegenden komplizierten Verhältniſſe 
gewinnen wollen. 


„Der gegenwärtige Stand der Sittlichkeits⸗ 
frage.“ Von D. Fr. Mahling, Konſiſtorialrat. 
Profeſſor der Theologie in Charlottenburg. 
Gütersloh, C. Bertelsmann. (Preis 2 &.) Die 
Inhaltsangabe mag einen Einblick in die Reid): 
haltigkeit des hier verarbeiteten Stoffes geben: 
Einleitung. J. Strafrecht und Proſtitution: 
1. Geſchichtlicher Rückblick und jetzige Lage. 
2. Die Stellung der Strafrechtsreform zur 
Proſtitution nach dem Vorentwurf, Gegenentwurf 
und Kommiſſionsentwurf. II. Die Frage der 
Reglementierung der Proſtitution: 1. Die gegen⸗ 
wärtige Praxis der Sittenpolizei in Preußen. 
2. Das Syſtem der Reglementierung. 3. Die 
Kritik des Syſtems. 4. Vorſchläge, welche zur 
Anderung oder Beſſerung der Reglementierung 
gemacht worden find. III. Prinzipielle ethiſche 
Erwägungen: 1. Der Menſch in ſeiner Natur⸗ 
beſtimmtheit. 2. Der Geſchlechtstrieb in ſeiner 
ſittlichen Würdigung. 3. Die Verletzung der 
menſchlichen Geſchlechtswürde 4. Die volks⸗ 
pädagogiſche Aufgabe der Ethik. 5. Die Auf— 
gaben, welche die Ethik der Bekämpfung der 
Proſtitution ſtellt. IV. Die Erfahrungen des 
Krieges und die dadurch geſtellten Aufgaben: 
1. Die durch den Krieg entſtandenen Gefährdungen 
auf ſittlichem Geblet. 2. Schritte, welche zur 
Abwendung der Gefahr getan wurden. 3. Maß— 
nahmen, welche von den Behörden angeordnet 
wurden. 4. Unſere Aufgabe. ö 
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„Deutſche Feld: und Heimat⸗ 
bücher“, herausgegeben v. Rhein: 
Mainiſchen Verbande für Volks⸗ 
bildung in Frankfurt am Main. 
18 Hefte. Verlag von B. G. 
Teubner in Leipzig und Berlin. 
Preis für jedes Heft 40 Pf., für 
50 Expl. u. mehr je 35 Pf., für 
100 Expl. u. mehr je 30 Pf., für 
300 Expl. u. mehr je 28 Pf.; 
auch in 4 geſchmackv. Pappbänden. 


Band I. Naturwiſſenſchaften 
im Kriege. (Heft 1— 5 je 40 Pf. 
zuſ. in Pappbd. 2,50 M.). Heft 1. 
Mathematik im Kriege. Von Ober⸗ 
lehrer Dr. P. Riebeſell, Hamburg. 
Heft 2. Phyſik im Kriege. Von 
Prorektor Dr. Fr. Gagelmann, 
Eckernförde. Heft 3. Chemie im 
Kriege. Von Dr. Robert Kahn, 
Frankfurt a. M. Heft 4. Technik 
im Kriege. Verfaſſer noch un: 
beſtimmt. Heft 5. Natur und 
Krieg. Von Stadtſchulinſpektor 
Henze, Frankfurt a. M. 


Band II. Freund und Feind. 
(Heft 6—10 je 40 Pf., zuſ. in 
Pappbd. 2,50 M.). Heft 6. Freund 
und Feind in der Geſchichte. Von 
Prof. Dr. P. Colliſchonn, Frank⸗ 
furt a. M. Heft 7. Land und 
Leute unſerer Gegner. Von Prof. 
Dr. Gedan, Leipzig. Heft 8. 
Die Entſtehung des Weltkrieges. 
Von Oberlehrer Hanns Altmann, 
Chemnitz. Heft 9. Das deutſche 
Heer. Von Major Franz C. Endres, 
München. Heft 10. Volk und Staat. 
Verfaſſer noch unbeſtimmt. 


Band III. Die Heimat im 
Kriege. (Heft 1— 15 je 40 Pf., 
zuſ. in Pappband 2,50 M.). 
Heft 11. Die Mobilmachung des 
Geldes. Von Prof. Dr. P. Arndt, 
Frankfurt a. M. Heft 12. Die 
Mobilmachung der Landwirtſchaft. 
Verf. noch unbeſtimmt. Heft 13. 
Die Mobilmachung der Induſtrie. 
Von Prof. Dr. Großmann, Berlin. 
Heft 14. Deutſchland und der 
Weltmarkt. Von Prof. Dr. Paul 
Arndt, Frankfurt a. M. Heft 15. 
Die Kriegsfürſorge. Von Ma⸗ 
giſtratsrat Liebrecht, Berlin. 

Band IV. Der Geiſt der Zeit. 
(Heft 16—18 je 40 Pf., zuſ. in 
Pappband 1,50 M.). Heft 16. 
Krieg und Literatur. Der Krieg 
und das Schrifttum der Gegen⸗ 
wart. Von Wolfgang Schumann. 
Das deutſche Soldatenlied. Von 
Prof. Panzer, Frankfurt a. M. 
Heft 17. Krieg und Kunſt. Von 
Privatdozent Dr. Bombe, Bonn. 
Heſt 18. Krieg und Kultur. Der 
Philoſoph der Pflicht und des 
ewigen Friedens (Kant). Von 
Dr. Kronenberg, Berlin. Der 
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Gymnasialkurse für Frauen. 


(Gegründet von Helene Lange 1893) 


Weiterbildung junger Mädchen und Frauen für die Reife- 
prüfung im Aufbau auf das Lyzeum. Prospekt. 
Berlin W., Keithstr. 11. 


Frauenseminar für soziale Berufsarbeit. 


Martha Strinz, Direktorin. 


Ausbildung zu frei- 


williger und bezahlter 
sozialer gerufsarbeit Frankfurt A. M. — Pflegerische oder 


kaufmännische Ausbildung — Theoretische Fachklasse - Ausbildung in 
offner Fürsor,earbeit — Fortbildungskurs. Prospekte durch die 
Direktion: Gr. Friedbergerstrase 28, II. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
„en Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 
Handelslehrerinnen - Seminar 


mit staatlicher Präfung. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
mit staatl. Abschlußprüfung. 

Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 
Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 

Regierungs- und Schulrat a. D. 


Internat des staatlich-städtischen 
Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 1350 Mk. jährl. 
Auskunft: Fräulein CI. Fernow, Karlsruhe B., Redtenbacherstr. 16. 
Der Verein „Frauenbildung—Frauenst„dinm“*. 
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W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. l 

In unserem Kommissionsverlage sind nachstehende 8 
Broschüren, herausgegeden vom Vorstand des l 


Allgemeinen Deutschen Lehrerinnenvereins, 3 
erschienen: 


Marie Loeper -Housselle 


zum Gedächtnis. 
Preis 0,50 M (mit Porto 0,60 M). 


Dem Andenken 


Helene Adelmann 
Preis 0,50 M (mit Porto 0,60 M). 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Verlage. 
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Philoſoph des Krieges (Nietzſche). 
Von Lic. Römer, Godesberg. 
Krieg und Chriſtentum. Von 
Prof. F. W. Förſter, München. 
Die Herausgabe von Bd. 1—1II 
beſorgt Dr. Fr. Gagelmann in 
Eckernförde, die von Band IV 
Leo Sternberg in Rüdesheim. 


Liste nen erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 
Behniſch⸗Kappſtein, Anna. Der Beruf 
der Kriegswitwe. Mit einem Geleit⸗ 
wort von Rudolf Eucken. Velhagen 
& Klaſing, Berlin⸗Leipzig. 

Beisler, Antonie. Sieben Kriegsmonate 
in Warſchau. Ausweiſung und Heim⸗ 
reiſe. Verlag Eugen Salzer, Heilbronn. 


1916. Pr. 0,80 & 

Boger Langhammer, Margot. Das 
Kind — ein Gruß. Tenien⸗Verlag, 
Leipzig. 

Brehmer, Arthur. Fleiſchloſe, fettloſe, 
fiſchloſe Kriegskochkunſt. Verlag Arthur 
Collignon, Berlin. 


Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt des 

Volksvereins - Derlag 
6. m. b. 5., M. Gladbach 


betr. Frauenwirtſchaft, bei, 


Jahrbuch für das haus- 
wirtſchaftliche und ge⸗ 
werbliche Frauenwirken, 


beiterwohl). er ſechſte 
Jahrgang iſt redigiert von 
Liane Berker in Perbindung 
mit Luiſe Pollmar, Por- 
ſteherin der Agl. Handels“ 
und SGewerbeſchule in 
Rheydt, und Dr. Natter 
mann, Leiter des läd tiſchen 
Mahrungsmittelamts in 
M. Gladbach. 


Vornehm in Leinwand gebunden 
4,80 M. Die voraufgegangenen 
fünf Jahrgänge find im gleichen 
Einband zum Panſchpreiſe von 
zuſammen 20 M. durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen. 
Wir bitten, die Beilage 
beſonders zu beachten. 
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Methode Schliemann 


Anzeigen. 


Diolets Globus⸗Bücherei 


enthält in 24 Bänden das geſamte Kaufmannswiſſen. 
Nirgends darin Schablone, ſondern klare modern- 
praktiſche Darſtellung. Jeder Band iſt einzeln käuflich. 


Ausführliche Ankündigungen koſtenfrei von 
Verlag von Wilhelm Violet in Stuttgart 


Wer Sprachen ſchnell und ſicher zur Verwendung 
im täglichen Leben erlernen will, ohne ſich mit 
ſchulmäßigen Ubungen zu plagen, der benütze die 


Wegen Todesfalls 


iſt eine belletriſtiſche Bibliothek, enthaltend die geſamten 


Klaſſiker, ſowie die guten Neuerſcheinungen unſerer Literatur, zu 
verkaufen. Ausführlicher Katalog ſteht auf Wunſch zur Verfügung. 
Zuſchriſten find an W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraße 34/35 zu richten. 
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In unserem Verlage ist erschienen: 
Josephine Levy - Rathenau 
| Die 
deutsche Frau 8 
© 


im Beruf 


In starkem Umschlag. Preis 3.50 Mark. 
W. Moeser Buchhandlung, Berlin, S. 14. 
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In unserem Verlage ist erschienen: 


Seefisch - Kochbuch 


von Elise Hannemann, 
Vorsteherin der Kochschule des Lettevereins in Berlin. 


Preis 0,40 Mark (mit Porto 0,45 Mark). 


Dazu als Ergänzung 


Seefisch-Bilderbuch 


für Hausfrauen 


von Prof. Dr. H. Henking. 


Herausgegeben vom Deutschen Seefischerei-Verein 
Preis 0,20 Mark”(mit Porto 0,23 Mark). 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verleger. 


Berlin S. 14. W. Moeser Buchhandlung. 


—— Oo 1 — 2 


Ausjug aue dem ’ 
Stellonvermittlungersgiſter 
dee Allgemeinen Peutſchen 

Suhrsrinusnnsreins. 
Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bahrentherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zum 1. Mai ſucht freiherrliche 
Familie, Hannover, für ein Mädchen von 
13 Jahren eine evangeliſche geprüfte 
Lebrerin mit Muſikkenntniſſen. Frau⸗ 
zöſiſch im Ausland vertieft. Gehalt bei 
freier Station nach Übereinkunft. 

2. Zum 1. Mai ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzersfamilie, Poſen, für ein Mädchen 
don 8 und einen Knaben von 10 Jahren 
eine evangeliſche geprüfte Lehrerin. Latein 
bis Tertia. Gehalt bei freier Station 
nach Übereinkunft. 

3. Zum 1. Mai ſucht freiherrliche 
Familie, Schleſien, für einen Knaben 
von 10 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin. Latein bis Tertia. Gehalt bei 
freier Station nach Übereinkunft. 

4. Zum 1. Mai ſucht adlige Familie, 
Pommern, für zwei Mädchen von 
14 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin mit guten Muſik⸗ und Sprach⸗ 
kenntniſſen. Gehalt bei freier Station 
1200 4 

5. Zum 1. Mai ſucht Gutsbeſitzers⸗ 
ſamilie, Prov. Sachſen, für ein Mädchen 
von 13 Jahren eine evangeliſche geprüfte 
Lehrerin. Gehalt bei freier Station 
900 A 

6. Zum 1. Mai ſucht adlige Familie, 
Ostpreußen, für zwei Mädchen von 9 
und 6 Jahren eine evangeliſche geprüfte 
Lebrerin. Gehalt bei freier Station 
300 Ak 

7. Zu m 1. Mai ſucht adlige Familie, 
Lommern, für einen Knaben von 10 Jabren 
eine eoangelifche geprüfte Lehrerin. Latein 
Tuinta. Gehalt bei freier Station nach 
Übereinkunft. 


8. Zum 1. Mai ſucht Offizieröfamilie, 
Lothringen, für einen Knaben von 8 und 
ein Mädchen von 9 Jabren eine geprüfte 
kvangeliſche Lehrerin. Franzöſiſch im Aus⸗ 
land vertieſt. Gehalt bei freier Station 
nach Übereinkunft 


9. Zum 16. Juli ſucht Konſulsfamilie, 
Schweiz, für 3 Mädchen von 8— 11 Jahren 
eine evangeliſche geprüfte Lehrerin mit 
Nuſikkenntniſſen. Gehalt bei freier Station 
nach Übereinkunft. 


8 Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
tellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Bedingungen für den Nachweis 
= Stellen verſendet die Zentralleitung 
5 Stelenwermittlung des Allge · 
meinen Wer Lehrerinnenvereins, 
Gart Bayreuther Str. 38, 
Sactenbams pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2416. 
Sbrechſtun den wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 1 1—1 uhr. 
„ Deitrittsertlärungen ſind an 
1 Geſchä ptsſtelle des Vereins, Berlin 


62, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt. 
iu richten he 1 haus pt., 


e 
Pension m Klerskl 


BERLIN W 62 


Lutherstr. 33 
empfiehlt gut möblierte, freundliche 
er mit oder ohne Pension, zu 
Nahe Un Preisen. Beste Reſerenzen. 
e Untergrundbahn Wittenbergpl. 


e 


Verlangen Sie unter Hinweis auf diefe Anzeige einen koſtenloſen 
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W. MOESER 


Stallschreiberstr. 34. 35 


Buchhandlung 
BERLIN S. 14 


Soeben ist erschienen: 


Maßnahmen 


Bekämpfung unlauterer 
privater Unterrichts- 
Unternehmungen 


Hildegard Sachs 
Preis 1 M (mit Porto 1,10 M) 


Diese Broschüre ist im Auftrage des „Kartells 
der Auskunftsstellen für Frauenberufe“ heraus- 
gegeben worden, um den Gefahren, die durch 
unlautere, private Unterrichtsunternehmungen ent- 
stehen können, entgegenzuarbeiten. Das kleine 
Werk mit seinen wertvollen Angaben, welche 
Maßnahmen schon durchgeführt und welche erst 
angeregt worden sind, ist gerade zur richtigen 
Zeit erschienen. Viele durch den Krieg stellungs- 
los gewordene Angestellte werden die unfreiwillige 
Muße zur Erweiterung ihrer Renntnisse verwerten 
wollen, andererseits Tausende von deutschen 
Frauen durch die veränderten Verhältnisse zu 
einem Erwerbsberuf gezwungen sein. Sie alle 
müssen davor behütet werden, unlauteren Unter- 
richtsunternehmungen zum Opfer zu fallen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Die Hilfe 


Wochenſchrift für politik, Citeratur und Kunft 
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Von 
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IJ. Novemberheft 1915 dieſer Monatsſchrift ſchließt Helene Lange einen „Zur 
Wiederaufnahme der Bevölkerungspolitik“ betitelten Artikel mit den Worten: 
„Wenn in einer Frage der Frauenwille und die Frauenüberzeugungen berückſichtigt 
werden müſſen, ſo iſt es dieſe.“ Ich pflichte ihr darin vollkommen bei. Ich glaube 
mich aber auch einig mit ihr in der Überzeugung, daß, wenn die Frauen gehört 
ſein wollen und ſollen, fie die Verpflichtung haben, die Frage nicht nur gefühls⸗ 
mäßig zu erfaſſen, ſondern ſich auch mit dem trockenen Tatſachenmaterial zu be⸗ 
ſchäftigen und der Wirklichkeit forſchend ins Auge zu ſehen. Auch wenn Gertrud 
Bäumer in ihrer launigen und geiſtvollen Kritik der Gründungsverſammlung der 
Geſellſchaft für Bevölkerungspolitik !) meint, daß das Frauengefühl eigentlich ſchon 
ein wenig gegen das Wort „Bevölkerungspolitik“ proteſtiert, da etwas Unfrucht⸗ 
bares, Hoffnungsloſes, etwas Totes und Maſchinelles darin liege, ſo iſt ſie doch 
der Anſicht, daß wir keine rein triebmäßige, ſondern eine Volksvermehrung mit 
en wollen. Das bedeutet aber bereits „Rationaliſierung des Geſchlechts⸗ 
ebens “. 

Es iſt gewiß richtig, daß die Frau, die nach Anſicht vieler Pſychologen in 
ihrem Empfindungsleben ähnlich wie der Künſtler der Natur näherſteht, als der 
Durchſchnittsmann, eine inſtinktive Abneigung gegen die Rationaliſierung ſolcher 
Dinge hat, die engſte Beziehung zur Gefühlsſphäre haben. Nun ſtehen wir aber 
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mit unſerer ganzen Ziviliſation im wörtlichen Sinne mitten im Rationaliſierungs- 
prozeß, ja auch auf die Kultur hat die ratio einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß 
geübt, ſo daß es faſt wie etwas Naturgebotenes erſcheint, wenn jener Prozeß 
immer weitere Kreiſe zieht. Gefahr für unſere ſittliche Kultur beſteht nur dann, 
wenn das Ziel der Rationaliſierung individualiſtiſch oder auf einen Augenblickszweck 
oder erfolg gerichtet iſt. Das gilt vor allem für die Rationaliſierung des Geſchlechts⸗ 
lebens. Aber gerade hier iſt es möglich, die ratio in den Dienſt eines Ideals zu 
ſtellen, wie es höher kaum gedacht werden kann, nämlich die allſeitige Höher⸗ 
entwicklung des Volkes. Es wird den Frauen nicht ſchwer werden, auf dem Umweg 
über dieſes Ideal Verſtändnis für eine reale Bevölkerungspolitik zu gewinnen. Da 
zur Teilnahme an dieſer Politik in erſter Linie Kenntniſſe gehören, ſo ſei es mir 
geſtattet, im folgenden über die ſoeben bei Carl Heymann, Berlin, als Heft 12 N. F. 
der Schriften der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt erſchienenen Verhandlungen über 
die Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volkskraft im Oktober 1915 
zu berichten, um dadurch Intereſſe für ihre Lektüre zu erwecken. 

Standen die Verhandlungen auch ſtark unter dem Einfluß der Stunde, ſo 
klang das erwähnte Ideal doch erfreulicherweiſe hie und da an, und vor allem 
klang das offizielle Programm in jenes Ideal aus in dem Vortrag Geheimrat 
v. Grubers über „Hebung der Raſſe“. Hätte dieſer Vortrag die Verhandlungen 
eingeleitet, ſo wäre manches unnütze Wort ungeſprochen geblieben und manches 
Aneinandervorbeireden erſpart worden. Freilich iſt derſelbe trotz Grubers Meiſter— 
ſchaft in der populären Darſtellung wiſſenſchaftlicher Probleme nicht ganz leicht, 
ich möchte ſagen, aſſimilierbar für den biologiſch gänzlich unvorgebildeten Laien. 
Deshalb empfehle ich, ihn Satz für Satz unter genauer Rechenſchaft wirklichen 
Verſtändniſſes zu leſen. Ohne die Kenntnis dieſer elementarſten raſſenbiologiſchen 
Tatſachen iſt eine fruchtbringende Anteilnahme an der Bevölkerungspolitik un— 
möglich. Dieſelben hier zu reproduzieren geht nicht an. Nur auf zwei Punkte 
möchte ich hinweiſen, in denen meine Auffaſſung von derjenigen v. Grubers abweicht. 
Nach den Experimenten von v. Höslin iſt es durchaus unwahrſcheinlich, daß durch 
Unterernährung ihres Trägers die Keimzellen, aus denen die Nachkommenſchaft 
hervorgeht, in ihrer Entwicklung beeinträchtigt werden. Denn die Natur hat die 
weiſe Einrichtung getroffen, daß bei der Ernährung den einzelnen Organen ein ge— 
wiſſes Wohlvermögen zukommt derart, daß bei Hunger Gehirn und Keimdrüſen 
noch lange auf ihre Rechnung kommen, wenn andere Organe bereits infolge Nahrungs⸗ 
mangels ſtark an Gewicht eingebüßt haben; ferner halte ich im Gegenſatz zu v. Gruber 
die chirurgiſche Verhinderung der Fortpflanzung von Säufern, Luſtmördern ulm. 
auch bei uns für durchaus angängig. 

Der v. Gruberſche Vortrag figurierte auf dem Programm der Konferenz als 
„zuſammenfaſſende Überſicht“. Eingeleitet wurden die Verhandlungen durch eine 
Rede des Geheimrat Abel-Jena: „Die deutſche Volkskraft und der Krieg“, aus 
der ich nur, um der Fortzeugung des Irrtums vorzubeugen, hervorheben möchte, 
daß die Anſicht, man könne einer Vererbung von ſchlechteren körperlichen Eigen⸗ 
ſchaften wirkſam auch durch die Jugendfürſorge begegnen, falſch ift; es ſei denn, 
daß es der Jugendfürſorge gelingt, ſolche Individuen von der Fortpflanzung fern 
zuhalten. Die ererbten und vererbbaren Anlagen einer Perſon ändern kann keine 
noch ſo ausgezeichnete Jugendfürſorge; ſie kann höchſtens ihre Entfaltung im 
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Perſonalteil des Individuums hemmen. Trotzdem bleiben ſie aber auf die nächſte 
Generation übertragbar. 

Die eigentlichen Verhandlungen zerfallen in drei Abſchnitte: 1. Mehrung des 
Nachwuchſes. 2. Erhaltung und Kräftigung des Nachwuchſes und 3. Schutz der 
Volksgeſundheit. Zum erſten Thema ſprachen Prof. Oldenberg-Göttingen und 
Stabsarzt a. D. Chriſtian-Berlin. Da man immer wieder zu hören bekommt, es 
komme viel weniger auf die Vermehrung der Geburten als auf die Erhaltung der 
Geborenen an, ſo ſeien hier aus dem Vortrag des erſteren einige bemerkenswerte 
Zahlen erwähnt. Die deutſche Sterbeziffer iſt von 29% der Einwohner im Jahre 1872 
auf 15% im Jahre 1913 geſunken. Viel tiefer kann ſie auf die Dauer nicht ſinken; 
denn eine Sterbeziffer von 12%, die alſo nur um 3% niedriger iſt, fett bei einer 
wachſenden Bevölkerung voraus, daß die durchſchnittliche Lebensdauer 70 Jahre 
beträgt, was ſelbſt unter idealſten Verhältniſſen wegen des ſtets verbleibenden Reſtes 
an Kinderſterblichkeit niemals verwirklicht werden kann. Ferner: Der Anteil Ruß⸗ 
lands an der europäiſchen Bevölkerung iſt von 1800 bis 1905 von 21% auf 28% 
geſtiegen, derjenige Deutſchlands von 13% auf nur 14½ % und derjenige Frank⸗ 
reichs iſt von 14% auf 9% geſunken. Auf der abſchüſſigen Bahn geht es faſt über— 
all rapide bergab. Im Gegenſatz zu anderen Nationalökonomen iſt Oldenberg 
Gegner der ſog. Wohlſtandstheorie, welche beſagt, daß der Geburtenrückgang in 
engſtem Zuſammenhang ſteht mit dem zunehmenden Wohlſtand. Er ſieht die Urſachen 
desſelben faſt ausſchließlich in der zunehmenden Verſtadtlichung bezw. Vergroß— 
ſtadtlichung (ein entſetzliches Wort!) Mir will ſcheinen, daß ſowohl die eine wie 
die andere Theorie und auch noch weitere, z. B. die des religiöſen Bekenntniſſes, zu 
Recht beſtehen, aber nicht allerorten, ſondern daß in einem Landesteil dieſes, in einem 
anderen jenes Moment ausſchlaggebend iſt. Sicherlich hat Oldenberg recht, wenn 
er die ſtatiſtiſchen Grundlagen der ſog. Wohlſtandstheorie für unzureichend hält. 
Mißverſtändlich iſt dagegen ſein Wort „Die beiden anderen Theorien (neben der 
Wohlſtandstheorie) die Großſtadt⸗ und Rationaliſierungstheorie ſchließen ſich nicht 
aus, ſondern ergänzen ſich“. Es handelt ſich dabei gar nicht um nebengeordnete 
Theorien, ſondern der Rationaliſierungsgedanke wird durch die ſozialen Verhältniſſe 
der Großſtadt leicht wachgerufen und gedeiht beſonders gut in ihrem geiſtigen Milieu, 
wie er anderenorts durch Erbgeſetze, das Streben nach großem Kapitalvermögen 
uſw., ausgelöſt wird. In dieſem Zuſammenhange iſt es richtig: „Je mehr wir ver— 
großſtädtern, um jo näher rückt der Bevölkerungsrückgang“, und es erſcheint ſehr be- 
achtenswert, daß 1870 die großſtädtiſche Bevölkerung erſt 5%, 1910 aber ſchon 
über 21% der Geſamtbevölkerung Preußens ausmachte. Auch darin hat Oldenberg 
recht, daß die Fruchtbarkeit des ruſſiſchen Volkes nicht ſlawiſche Raſſeneigentümlich⸗ 
keit iſt. Wenn er aber den Geburtenrückgang in Frankreich in erſter Linie auf 
Demoraliſierung infolge des revolutionären Sieges der Aufklärung zurückführt 
und ſich zu dem Satz hinreißen läßt „Der Niederbruch der Autoritäten auf allen 
Gebieten menſchlichen Lebens macht die Bahn frei für die ſubalternſte Kraft der 
menſchlichen Seele, den Verſtand“, fo muß man dies als eine bedauerliche Ent- 
gleiſung bezeichnen. Mißverſtändlich iſt ferner die Behauptung, daß die neumal⸗ 
thuſianiſche Propaganda in Deutſchland großenteils mit Hilfe weiblicher Propaganda 
in Frauenverſammlungen Wurzel geſchlagen habe. Wo eine derartige Propaganda 
ſtattgefunden, hat es ſich um weibliches Kurpfuſchertum gehandelt, das ebenſo wie 
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das männliche gern im Trüben fiſcht. Auf die Frage nach den Wirkungen des 
Geburtenrückganges antwortet Oldenberg, wenn wir ſeine Ausführungen kurz zu⸗ 
ſammenfaſſen: privatwirtſchaftlich: vorzüglich; volkswirtſchaftlich: hemmend, weil der 
ſtärkſte Hebel, die Bevölkerungszunahme, ausgeſchaltet wird, und ſittlich: niederziehend. 
„Auch phyſiſch verſpricht eine Generation, wo die Erſtgeburten überwiegen, nichts 
Günſtiges.“ Und national? „ſelbſtmörderiſch!. „Wo immer zwei Nationen mit 
gleichem Erwerbsſpielraum und ſehr ungleicher Vermehrungsrate nebeneinander⸗ 
ſitzen, da wird in dem menſchenärmeren Spielraum der einen ein überwältigender 
Einwanderungsſtrom aus dem kinderreichen Nachbarlande einſchießen.“ 

Als Mittel zur Steuerung des Geburtenrückganges empfiehlt Oldenberg gemäß 
ſeiner Auffaſſung, daß unſere Bevölkerungskraft ganz und gar in der ländlichen 


Kultur wurzelt, in erſter Linie Erhaltung der ländlichen Fruchtbarkeit durch Wieder⸗ 
herſtellung des heute eingeſchränkten Intereſſes des Landmannes an der Arbeits⸗ 


kraft ſeiner Kinder. Er erhofft dieſelbe von einer Ausdehnung des gewerblichen 
Jugendſchutzes auf das 16. bis 18. Lebensjahr, weil die Induſtrie alsdann von 
einer nach dem Kriege ſonſt wahrſcheinlich geſteigerten Heranziehung der Jugend— 
lichen abſehen wird. So ſehr ein ſolcher Schutz zu wünſchen iſt, ſo dürfte er kaum 


die erhoffte Wirkung haben, da der keinesfalls zu beſeitigende heutige Kinderſchutz 
die Kinder bereits unrentabel für den Landmann gemacht hat. Anders ſteht es 
mit dem auch von Oldenberg gewünſchten Ausbau des Wöchnerinnenſchutzes auf 


dem Lande, deſſen Kurzfriſtigkeit und ſonſtige Bedingtheit heute viele Landfrauen 
in die Induſtrie hineintreibt. 

Neben der ländlichen Fruchtbarkeit iſt nach des Redners Ausdruck die Frühehe 
„das Zauberwort, das Kinderreichtum verheißt“. Leider hat dieſes Wort nach den 
Erfahrungen der Verfaſſerin ſchon viel von ſeiner Zauberkraft eingebüßt. Die jungen 


Leute der intelligenteren Schicht heiraten heute häufig bereits mit der Abſicht der 


Kinderloſigkeit, bis das Einkommen ſich gebeſſert hat. Tritt dies ein, ſo ſiegt dann 
leider oft die Macht der individuellen Gewohnheit über den Willen zum Kinde, oder 
die Natur rächt ſich und verſagt es. Damit ſoll natürlich der hohe Wert der Frühehe 
nicht geſchmälert werden; es muß aber dafür geſorgt werden, daß ſie ihren be— 
völkerungspolitiſchen Zweck wirklich erfüllt. Dies geſchieht wohl am beſten durch 
die auch von Oldenberg geforderte Differenzierung der Beamten- und Offiziers⸗ 
gehälter. Ausſchlaggebend für die Stellenbeſetzung muß ſelbſtverſtändlich die DBe- 
fähigung bleiben (oder werden?). Aber unter gleichbefähigten Anwärtern ſollte der 
Kinderreiche im Intereſſe der Raſſe bevorzugt werden. Für die Arbeiterſchaft 
fordert Oldenberg „im Namen der Bevölkerungspolitik“ Freiheit der Lohnkämpfe. 
Von ſeinen weiteren Forderungen ſeien noch genannt: die Halbtagsſchicht für Frauen 
zur Hintenanhaltung der eheweiblichen Fabrikarbeit, die unſeres Erachtens nach dem 
Kriege ſehr bedauerlicherweiſe kaum Ausſicht auf Verwirklichung haben wird, Ausbau 
der Sozialverſicherung in der Richtung der Elternſchafts- und Familienverſicherung, 
entſchloſſener, konſequenter Ausbau „der ſehr beſcheidenen Anfänge, die wir im 
Kinderprivileg der Einkommenſteuer haben,“ Bevorzugung der Familienväter beim 
aktiven und paſſiven Wahlrecht (), Ermäßigung der Gebäudeſteuer oder des Miet⸗ 
ſtempels (den in der Praxis der Mieter bezahlt) nach der Zahl der Kinder, welche 
die Hausbeſitzer in ihren Wohnungen nachweiſen, und endlich bezüglich der Präventiv⸗ 
mittel Fabrikationsmonopol ohne Verkaufsmonopol, ein Moſaik von recht ungleich 
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großen Steinen. Der letztgenannten Forderung wurde ſowohl in der Diskuſſion 
als auch von dem Korreferenten (Dr. Chriſtian) nicht mit Unrecht widerſprochen, 
deſſen weitherziger erfaßter Vortrag nach meinem Eindruck innerhalb der Verſamm⸗ 
lung nicht genügend zur Geltung kam. Erfreulich iſt darin dem Raſſenbiologen die 
nachdrückliche Betonung des biologiſchen Wertes der Dauerehe. „Jedenfalls iſt 
die Dauerehe die einzige Gewähr für einen Nachwuchs, der die beſten 
Erbanlagen der vorhergehenden Generation im Volke erhält. Sie muß 
unter allen Umſtänden als einzige geſetzlich anerkannte Einrichtung zur Kinder— 
erzeugung geſchützt werden. Die Benachteiligung des unehelichen Kindes hatte von 
jeher nur den Zweck, die Ehe und Familie vor dem Verfalle zu ſchützen; ſonſt 
wäre ſie eine ſinnloſe Roheit geweſen.“ 

Selbſtredend ſollte die Aufzucht der Unehelichen zu geſunden und leiſtungs— 
fähigen Staatsbürgern unter konſequenter Heranziehung der Väter zu den Koſten 
beſſer geſchützt werden als bisher. Für nötig hält Chriſtian, daß wir eine Be⸗ 
völkerungsvermehrung von 1,2% im Jahre beibehalten und daß die durchſchnitt— 
lichen Anlagen des Nachwuchſes nicht durch Überhandnehmen von Eltern mit minder: 
wertigen Erbanlagen verſchlechtert werden. Die Rationaliſierung des Sexuallebens 
wird zweifellos fortſchreiten, „je mehr Menſchen zu denkenden, verantwortungs— 
bewußten Individuen erzogen werden“. „Dies bedeutet an ſich keinen Nachteil, 
ſondern kann ſogar ein Fortſchritt werden, wenn es gelingt, der vernunftgemäßen 
Geburtenregelung ihre ſtaatsbedrohenden Auswüchſe zu nehmen . . .. Tatſächlich 
it dies bisher aber noch nirgends gelungen .... Damit iſt aber noch nicht 
geſagt, daß die Aufgabe unlösbar ſei, ſie iſt nur weit größer und 
ſchwieriger, als die meiſten Volksgenoſſen ahnen und nur in ganz 
großem Stile zu löſen.“ | 

Ich muß es mir hier verſagen, des weiteren auf den Chriſtianſchen Vortrag 
einzugehen und muß auch bezüglich der Reden, die zu dem Kapitel „Erhaltung und 
Kräftigung des Nachwuchſes“ von den Herren v. Behr-Pinnow (Säuglingsalter), 
Profeſſor Hecker (Kindesalter), Dr. Lewandowsky (ſchulpflichtiges Alter) und 
Sanitätsrat Gottſtein (ſchulentlaſſene männliche Jugend) gehalten wurden, auf 
den Originalbericht verweiſen. Nur über den Vortrag der Frau Direktorin 
Deutſch über die ſchulentlaſſene weibliche Jugend ſei mir ein kurzes Wort 
geſtattet. | 

Frau Deutſch erkennt an, daß das erfolgreiche Einſpringen der deutſchen 
Frauen für die zum Heeresdienſt eingezogenen Männer nicht möglich geweſen wäre 
ohne die Volks⸗ und Berufsſchulen, die in ihrer Lehrabſicht keinen Unterſchied 
zwiſchen Knaben und Mädchen machen. Es fehlt unſeren Frauen aber an Kennt— 
niſſen in der Hauswirtſchaft und Kinderpflege. Deshalb ſind im unmittelbaren 
Anſchluß an die Volksſchule bzw. Mittelſchule oder höhere Mädchenſchule obliga— 
toriſche Hausfrauen- und Mutterſchulen zu gründen, welche alle deutſchen 
Mädchen erfaſſen und gleichzeitig die ſyſtematiſche körperliche Erziehung derſelben 
übernehmen. Die Pflichtfortbildungsſchule ſoll lediglich der Berufsbildung dienen. 
Jene Schulen ſollen aber, um der Erwerbstätigkeit der volksſchulentlaſſenen 
Mädchen keinen Abbruch zu tun, ſich auf einen wöchentlichen achtſtündigen Unterricht 
vom 14. bis 16. Lebensjahr beſchränken. Für die Mädchen, welche eine Mittel— 
oder höhere Mädchenſchule durchgemacht haben, genügt ein einjähriger Beſuch der 
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Hausfrauen⸗ und Mutterſchule. „Ich weiß,“ fährt Frau Deutſch fort, „daß ich 
mit dieſer Forderung überall anſtoßen werde. Die Arbeitgeber und Berufsſchulen 
werden mir Fehler vorrechnen. Die erſteren, daß ihnen die Mädchen auf diefe 
Weiſe, die Pflichtſchule mitgerechnet, 1½ Tage in der Woche entzogen werden. 
Die Berufsſchule wird fragen, wann denn eigentlich die häuslichen Arbeiten gemacht 
werden ſollen? Ja, man muß zugeben, man kommt auf dieſe Weiſe beinahe?) 
zur Halbtagsſchicht; aber zu welchem Zwecke geſchieht das? Zu dem höchſten 
irdiſchen, den wir kennen, ‚zur Erhaltung unſeres Volkes“.“ Frau Deutſch erſtrebt 
den höchſten Zweck; bewirken wird ſie mit ihrem Plan das Schlimmſte, was uns 
treffen kann: die Vernichtung unſerer Volkskraft. Man ſtelle ſich nur vor, wie es. 
mit der ſo dringend nötigen körperlichen Ausbildung und Pflege der Mädchen im 
Entwicklungsalter ausſieht, wenn ihr das zufällt, was die Ausbildung zur Hausfrau 
und Mutter von 8 Stunden wöchentlich übrig läßt. Man vergegenwärtige ſich, 
welche Scheinbildung zur Hausfrau und Mutter ſolch ein Programm berauf- 
beſchwört! Auffallenderweiſe hat in der Diskuſſion nur Dr. Gertrud Bäumer auf 
die Unzulänglichkeit der Deutſchſchen Vorſchläge hingewieſen. Es kann nicht ſcharf; 
genug gegen derartige Halbheiten Front gemacht werden. Sie ſind gefährlich, 
weil man ſich ſelbſt und andere dadurch betrügt. N Ä 

Zu dem Kapitel: Schutz der Volksgeſundheit ergriffen Prof. Albrecht— 
Lichterfelde und Geh. Rat Sering-Grunewald das Wort in zwei ausgezeichneten. 
Vorträgen über „Städtiſches Wohnungs: und Siedlungsweſen“ bzw. „Ländliches 
Siedlungsweſen“. Aus dem erſteren ſei folgendes hervorgehoben: Die Mietskaſerne 
iſt unter allen Umſtänden ſehr viel ungünftiger zu beurteilen als das. 
Kleinhaus, welches das erſtrebenswerte Ziel darſtellt. Ihre Nachteile laſſen ſich. 
durch Anderung der Bauart und techniſche Verbeſſerungen nicht grundſätzlich aus— 
gleichen. Trotzdem muß das Mietshaus verbeſſert und feine nachteiligen Folgen. 
müſſen durch Spielplätze uſw. gemildert werden, weil die Preisbildung des inner⸗ 
ſtädtiſchen Grund und Bodens, die als etwas Feſtſtehendes hingenommen werden 
muß, „innerhalb der durch das Einkommen des Hauptanteiles der Wohnung: 
bedürftigen gegebenen Möglichkeiten eine andere Bebauungsweiſe vielfach nicht mehr 
zuläßt“. Was Berlin anbetrifft, ſogar nicht einmal mehr für die nächſte Umgebung. 
Das iſt die Frucht der Berliner Bauordnungen, die in der Provinz vielfach Nad) 
ahmung gefunden haben. Wir bedürfen deshalb der Neuregelung einer ganzen 
Reihe von Fragen im Rahmen eines Reichsgeſetzes, und zwar unverzüglich, denn 
die ſchon vor Ausbruch des Krieges beſtehende Notlage iſt durch dieſen bedeutend. 
verſchärft worden. 

Nach Sering iſt der geſundere Zuſtand im Landvolk dadurch bedingt, daß 
nicht nur die phyſiſchen, ſondern auch die ſozialen Lebensbedingungen auf dem Lande 
im ganzen günſtiger ſind. „Denn dort iſt die Familie nicht nur wie in der Stadt 
eine Verbrauchsgemeinſchaft, ſondern eine höchſt leiſtungsfähige Arbeitsgemeinſchaft.“ 
Die familienhafte Arbeitsverfaſſung erweiſt ſich dabei der herrſchaftlichen der großen 
und Großbauerngüter überlegen. Von der geſamten deutſchen landwirtſchaftlichen 
Bevölkerung gehören zur Zeit unter Einrechnung der Angehörigen 66 % zur Schicht 
der ſelbſtändigen Landwirte, in der Induſtrie find es dagegen nur 20 % Selbſtändige, 
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in Handel und Verkehr 36 % Von der ganzen wirtſchaftlichen Bevölkerung des 
Deutſchen Reiches gehört dem Hauptberufe des Familienhauptes oder den ſelb— 
ſtändigen Einzelperſonen nach aber nur noch ein Drittel der Landwirtſchaft an. 
Was wir erſtreben müſſen, das iſt die Wiederherſtellung des geſtörten Gleichgewichts 
zwiſchen Induſtrie und Landwirtſchaft, und zwar nicht nur aus volkswirtſchaftlichen 
und militäriſchen Gründen, ſondern auch mit Rückſicht auf die körperliche und ſeeliſche 
Geſundheit unſeres Volkes. Unſere bisherige Innenkoloniſation iſt ihres geringen 
Umfanges wegen bisher noch wenig wirkungsvoll geweſen. In weiten, höchſt 
einflußreichen Kreiſen beſteht nach Sering eine Abneigung gegen eine kräftige 
Durchführung des Anſiedelungswerkes. Am wenigſten iſt bisher geſchehen, um den 
tüchtigen Arbeitern das Betreten der erſten Stufe zum ſozialen Aufſtieg zu ermög— 
lichen, nämlich den Erwerb eines eigenen Hauſes oder Gartens im Dorfe; auch 
fehlt es in den Dörfern oft an guten Mietshäuſern. „Ein Hauptgrund liegt in 
der ungleichen Verteilung der öffentlichen, namentlich der Schullaſten“ . . .. dieſe 
„wirken direkt entvölkernd und wie eine Prämie auf die Kinderloſigkeit“. Die 
Schullaſten müſſen „auf breitere Schultern geſtellt werden“... „Die ganze Ver— 
waltung hat ſich in den Dienſt der großen Sache zu ſtellen und muß ſo geſtaltet 
werden, daß die geſellſchaftlichen Hemmniſſe der ſtaatlichen Notwendigkeit weichen.“ 
Eine große Zahl von Anſiedlern wird aus den Kriegsbeſchädigten hervorgehen. 
Ihnen iſt ein Teil der Rente behufs Erwerb einer Siedlerſtelle oder eines Eigen— 
hauſes zu kapitaliſieren. (Die Frage hat bekanntlich in jüngſter Zeit den Reichstag 
beſchäftigt.) Das gleiche gilt für die Kriegswitwen. 

Die heutigen Siedler ſollen ſich nach Sering durch eine größere Kinderzahl 
auszeichnen. Da wir aber nicht die geringſte Gewähr dafür haben, daß das künftig 
ſo bleibt, ſo erſcheint mir die in der Diskuſſion geäußerte Forderung von 
Dr. Fritz Lenz, eine direkte Beziehung zwiſchen Siedlungsfrage und Kinderzahl 
herzuſtellen, bemerkenswert. Nach ihm ſollen die neuen Siedlungen Lehen ſein, 
deren dauerndes Innehaben und deren Erblichkeit an das Vorhandenſein einer 
Mindeſtzahl von geſunden Kindern gebunden iſt, die zur Erhaltung der Familie 
ausreicht. Das ſind nach umſichtigen Berechnungen vier; die ſo oft genannten drei 
genügen dazu nicht. Dieſer Gedanke mag zunächſt ſtark befremdend erſcheinen. 
Es iſt aber ſicher, daß allein eine ſolche Verbindung die Erhaltung und Mehrung 
eines kräftigen Nachwuchſes durch Siedelung ſicherſtellt; denn „bei uns auf dem 
Lande ſind die Leute heute auch nicht mehr ſo dumm, ſo viel Kinder zu bekommen“. 
Sie müſſen eben wieder dafür intereſſiert werden. 

Die Volksſeuchen, Geſchlechtskrankheiten und Alkoholismus, fanden in den 
Profeſſoren Blaſchko und Gonſer beredte Darſteller. Aus dem Referat des 
erſten ſei kurz erwähnt, daß ohne jene Krankheiten Berlin wahrſcheinlich ein Kind mehr 
auf jede Ehe aufweiſen würde. Für uns Abolitioniſten war beſonders erfreulich 
die glatte Abſage an die Reglementierung und bei Beſprechung der Bekämpfungs⸗ 
mittel die Verheißung von Beratungsſtellen der Landesverſicherungsanſtalten für 
heimkehrende infizierte Krieger, die nach dem erfolgreichen Verſuch in Hamburg 
hoffentlich eine Dauereinrichtung werden, die der geſamten Bevölkerung zugute 
kommt. Erfreulich wirkte auch Blaſchkos Eintreten für die Frühehe und für die 
Ehe überhaupt, die „nicht nur das ſittliche Ideal, ſondern das hygieniſche Ideal 
in je der Beziehung“, den „Geſundbrunnen für die jetzige Generation und die 
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kommenden Generationen“ darſtellt. Es erſcheint mir beſonders wichtig, die Frauen 
auf dieſe Dinge hinzuweiſen, da nach Blaſchko in den nächſten Jahren die Frage 
der Kaſernierung der Proſtitution wieder einmal aktuell werden wird. Dagegen 
müſſen wir Frauen geſchloſſen aufſtehen. 

Prof. Gonſers Vortrag möchte ich im Original zu leſen bitten. Einzelnes 
daraus hervorzuheben, würde leicht eine zu Mißverſtändniſſen führende Gleich: 
gewichtsſtörung ſeiner reichhaltigen Ausführungen hervorrufen. „Der Kampf gegen 
den Alkohol muß ein Volkskampf werden, wie der jetzige Krieg ein Volkskrieg iſt.“ 
Dabei muß es heißen, „die Gebildeten voran“, „die Beſitzenden voran“. 

Die lebhafteſte Diskuſſion erweckte der Rubnerſche Vortrag über „Volks— 
ernährung”; leider nicht durch Verdienſt, ſondern durch eine gewiſſe Schuld des 
Redners, der anſcheinend ſeine ſeinerzeit enorm verdienſtlichen Forſchungen auf dem 
Gebiete der Ernährungsphyſiologie nicht nur für das Alpha, ſondern auch für das 
Omega dieſer Wiſſenſchaft zu halten ſcheint. Es ändert an dieſem ſchweren Herzens 
gegebenen Urteil nichts, daß einige ſtark naturheilkundig angekränkelte Diskuſſions⸗ 
redner ſich gelegentlich phyſiologiſche Blößen gaben. In Kürze wiedergeben läßt 
ſich der Vortrag nicht, weil er viel Allgemeines und zu wenig Greifbares brachte. 
Wenn der offenbar etwas verärgerte Redner in ſeinem Schlußwort ſagt, daß, weil 
der Alkohol, wenn man ihn bei der Arbeit gibt, in gewiſſer Menge mitverbrennt, 
alſo Arbeit mitleiſtet, es eine „Unwahrheit“ wäre, wenn er den Alkohol trotz ſeiner 
Giftigkeit nicht zu den Nahrungsmitteln rechnen würde, ſo iſt das eine etwas eigen— 
artige Argumentation; denn folgerichtig müßte man dann ſämtliche Stoffe, die im 
Körper verbrennen und Arbeit leiſten, als Nahrungsmittel bezeichnen, gleichviel, ob 
der Menſch an ihrer Giftigkeit zugrunde geht oder nicht. Wenn er dann ferner 
meint, die andere Frage, wie man den von ihm als giftig anerkannten Alkohol als 
Nahrungsſtoff erſetzen ſoll, intereſſiere die Allgemeinheit nicht, ſo iſt das eine 
folgenſchwere Unterſchätzung ſeiner Zuhörerſchaft und doppelt befremdlich bei einem 
Mann, der mit berechtigtem Stolz ſeine Verdienſte um die Volksernährungsfrage 
hervorhebt. 

Trotz ihres überreichen Programmes hat die Konferenz anſcheinend viele 
Teilnehmer nicht befriedigt. Das kam zum Ausdruck in dem inoffiziellen Schluß 
wort des Fräulein Dransfeld. Die Verhandlungen waren ihnen zu realpolitiſch, 
ſie vermißten als Redner die Geiſtlichen und Erzieher. Gewiß wurzelt die Volks— 
kraft letzten Endes in der Sittlichkeit, und eine erfolgreiche Bevölkerungspolitik iſt 
ohne ſittliche Erfaſſung des Problems überhaupt undenkbar. Es galt aber zunächſt, 
durch Darlegung von Tatſachen Intereſſe für die Frage in weitere Kreiſe zu 
tragen und ſich über die Möglichkeiten ihrer praktiſchen Löſung eine Vorſtellung 
zu bilden. Wer die Fülle ſittlichen Strebens, die den einzelnen Vorträgen zugrunde 
lag und als ſolche ſittlich fruchtbringend wirkt, nicht empfunden hat, muß nicht 
über die Nur-Volkswirtſchaftler,- Mediziner und Raſſenhygieniker, ſondern über 
ſich ſelbſt klagen. Gewiß wäre es dankenswert, wenn einmal von Sachverſtändigen 
öffentlich die Frage erörtert würde, wie man die Herzen der heranwachkſenden 
Jugend für die Pflichten der Familie gegenüber dem Staat gewinnt. Nur ſei 
man dabei beſonders vorſichtig in der Wahl der Vortragenden. Wer, wie einer 
der geiſtlichen Diskuſſionsredner, behauptete, jeder ſähe es einem Manne auf zehn 
Schritte an, „ob er Söhne oder ob er nur Mädchen hat“, ſetzt ſich ſcharfer Kritik 
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aus, und wenn er ſich gar, wie der nämliche Herr, zu der Außerung verſteigt: 
„Der Menſch iſt das einzige lebende Weſen. Das iſt der einzige Unterſchied 
zwiſchen Tier und Menſch“ (S. 55), ſo wird er, trotzdem es ſich hier offenbar um 
eine Unbeholfenheit im Ausdruck handelt, ſicherlich das Gegenteil von dem ernten, 
was er erwartet und ſeinem ſittlichen Standpunkt nach verdient, nämlich Spott. 


Diatoftunden im Kriege. 


Von 


Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. . 


Großes zu finden, iſt viel, iſt viel noch übrig, und wer ſo 
Liebte, gehet, er muß, gehet zu Göttern die Bahn. 

Dort, wo die Adler ſind, die Geſtirne, die Boten des Vaters, 
Dort, wo die Muſen, woher Helden und Liebende ſind, 

Wo die Geſänge wahr und länger die Frühlinge ſchön ſind, 
Und von neuem ein Jahr unſerer Seele beginnt. 


9 Hölderlin. 


ie ſich zu dieſen Stunden im Kriegswinter 1915/16 allwöchentlich an einem 

Abend zuſammenfanden, waren nicht nur als einzelne Menſchen — durch 
Angehörige und als Zeitungsleſer und ferne Zeugen der großen Dinge — mit 
dem Krieg verbunden. Sie hatten jeden Tag ein Stück Kriegsdienſt hinter 
ſich zu bringen, das wohl immer mehr Kraft verzehrte als ſpendete und deſſen 
Eindrücken und Anforderungen man etwas entgegenzuſetzen haben muß, um ihnen 
jeden Tag von neuem zu begegnen. So wenigſtens, daß man ſich nicht ſeiner ſelbſt 
ſchämen muß und daß die Arbeit noch Sinn und Seele hat. Nicht nur Betrieb iſt, 
ſondern menſchliches Tun. 

Das iſt nicht leicht jetzt. Dieſe erdrückende Vormacht der wirtſchaftlichen 
Dinge! Zu wiſſen und zu ſehen, daß für Tauſende das Leben nichts anderes 
mehr iſt und ſein kann, als die Frage: was werden wir eſſen! Und im Gefolge 
dieſer unſerer unentrinnbaren Verſklavung an die ſoziale oder perſönliche Sorge das 
Verſiegen und Entſchwinden der Kraft, die ungerufen zu uns kam aus dem Mit— 
erleben großer Geſchichte. Das Schickſalvolle hingedehnt über zwei lange Jahre, 
über Hunderte von Tagen, von denen jeder gefüllt iſt mit kleinen Aufgaben und 
kleinen Sorgen und von denen jeder ſein irdiſches Teil beiträgt, um die große 
Stimmung zu zerdrücken, wird merkwürdig — unheimlich — leer und alltäglich. 
Den tiefen, ſtillen Quellen weit entrückt, aus denen man ſonſt Arbeitskraft und 
Freude gewann, und einem Pflichtenkreis hingegeben, der nicht viel anderes als 
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belaſtete Menſchen an der Grenze ihrer phyſiſchen und moraliſchen Kraft zeigt und 
zugleich alle nüchternen, feſten Anſprüche ſtraffer Organiſation ſtellt — da heißt es, 
um die Spannkraft und ſeeliſche Lebendigkeit ſeiner Arbeit kämpfen. Nicht nur 
einfach warten, daß neue Ereigniſſe einen auf die Flügel nehmen, ſondern hinter 
den Tag zurückkehren in die Welt, die ſich gleich bleibt über alles Siegen und 
Sterben der Völker hinweg und aus der wir unbewußt auch dann leben, wenn wir 
meinen, nur Pulsſchlag unſerer Zeit zu ſein. 


* * 
* 


Plato iſt wie ein fernes, ganz vollkommenes Heiligtum des Geiſtes. Ein 
Tempel in einem ſeligen Gefilde, durch den mächtigen Bann der Jahrtauſende vor 
der Leidenſchaft der Zeit behütet. Nur durch die Jahrtauſende, die den Menſchen 
zu anderen Ufern trieben und ſeine Seele um andere Götter ringen hießen? Es 
iſt nicht nur dies — dieſes jahrtauſendlange Verſtummen ſeines Namens im 
Tageskampf der Geiſter —, was Platos Philoſophie das ſtille, entrückte Fürſichſein 
gibt, das alle aufdringliche Beziehung zum Tage abweiſt. Indem man dem Ein- 
druck dieſer Abgeſchloſſenheit nachgeht, in die man aufgenommen wird wie in einen 
heiligen Ring, wird ein Weſentliches des Platonismus deutlich: er drängt ſich nicht 
an die Menſchen heran, in den Alltag hinein mit Forderungen. Er kleidet ſeine 
Erkenntnis nicht in das „Du ſollſt“, das den wenn auch von Mängeln entſtellten 
Bau des ewigen Reiches aus dem groben Stoff jedes Daſeins verlangt. Er 
begnügt ſſich, zu ſagen: das Ewige iſt — und baut über der trüben Wildnis des 
irdiſchen Lebens in weißer Herrlichkeit das Gebilde feiner Schau. Seine Prieiter 
ſind nicht Werber und „Menſchenfiſcher“ — ſie dienen einfach dem Bau der 
Wahrheit. Sie verharren im Zirkel des Heiligtums, das ſich ſelbſt genug iſt, weil 
es das Seiende hütet in der wogenden Flut der Erſcheinungen. 

Darauf beruht dieſer Eindruck des Umfangenſeins, den man beim Eintritt 
in die Welt Platos immer wieder erfährt. Man wird aufgenommen, mund die 
Türen ſchließen ſich. Man geht ſchauend und lernend von Raum zu Raum, und 
weit hinter einem, in beziehungsloſer Ferne, verſtummt der eigne Tag mit ſeinen 
Fragen und Mühen. Kein Wort, das wie ein Ruf hinaus iſt, in die trübe, Defledte 
Welt hinein, und die tauſend Stimmen ihrer Not, ihrer Begierden und Ver⸗ 
zweiflungen wachruft. Jeder Satz wendet fein Antlitz gewiſſermaßen mur dem 
anderen zu, mit dem gemeinſam er den Bau der Wahrheit trägt. Aufgen ommen 
in die vollkommene Harmonie dieſes Zuſammenſtehens, vergeſſen wir die Frage, 
ob dieſe Wahrheit noch unſere Wahrheit ſein kann. Es ſcheint uns, als ob dieſe 
Frage ſelbſt falſch ſei. Wir empfinden das Göttliche in der Vollkommenheit des 
Gefüges ſelbſt; — in dieſer Harmonie, nicht im Erkenntniswert des einzelnen 
Satzes, erklingt uns das Ewige. Wir fühlen es — im Gleichnis dieſes Baus —, 
als über alle Zweifel hinaus wirklich, nah, greifbar. Dem Zeitenſturm entrückt 
und doch in ihm wirkend, unberührbar und unverletzlich durch ſunſere Mängel und 
Dunkelheiten und doch unſerem menſchlichen Erleben ganz geſchenkt. Wunderbar 
jenſeitig und wunderbar zugänglich zugleich! 


* ꝛ 
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Dieſe Macht des befreienden Umfangens, des ausſchließenden Hinnehmens 
entſpringt auch der hinreißenden Jugendlichkeit des platoniſchen Denkens. Wie edle 
raſſige Spürhunde werden die Gedanken auf die Fährte der Wahrheit geſetzt. 
Man fühlt die Spannung ihrer geſchmeidigen Glieder, das Losſchnellen auf das 
Ziel, wenn es ſich dämmernd zeigt, die ganze ſpringende Energie der geiſtigen 
Kräfte! Die Begierde des Wiſſens iſt ſo elementar, ſo rein ſie ſelbſt, wie der 
Inſtinkt eines Tieres. Nicht erſt künſtlich geweiht durch irgendeine verpflichtende 
Würde, nicht an zünftige Aufgaben gebunden, nicht einer geſellſchaftlichen Erkenntnis⸗ 
organiſation bedienſtet. Frei und urſprünglich, blühend und begeiſtert geht ſie den 
Weg „als wie ein Held“. So üppig und beglückend, ſo vollmenſchlich und freudig 
wie die Liebe — eine Paſſion und eine menſchliche Urkraft wie ſie. Ausſtrahlung 
eines edlen und kraftvollen Lebens, das alles umſchlingen und erobern will. 

Man ſpürt es erſt im Hauch dieſer Frühe und Friſche, wie alt und beſchwert, 
wie profeſſionell und kühl heute die Erkenntnis einhergeht. Und man fühlt plötzlich 
wieder — in alle Zerſplittrung, Überfättigung und Leere des heutigen Lebens» 
zuſchnitts hinein —, welch ein blühendes, reiches Glück das Erkennen iſt. Man 
fühlt: du biſt ja einfach umringt von Schätzen, die zu beſitzen kein Schickſal dich 
hindern kann. Alles Höchſte, Bleibend-Beglückende iſt dir ſtets nahe. Wie uner— 
ſchöpflich herrlich iſt dieſe Welt, die deinem Willen unbegrenzt offenſteht, in die 
du nur einzutreten brauchſt, aus jedem ſtaubigen Alltag heraus, damit ſie dein iſt. 

Alten Beſitz mit ganz jungen frohen Augen ſehen — alle Pulſe wieder 
ſchlagen fühlen im Glück, „an einem göttlichen und lichten Leben teilzuhaben“ 
(Phädrus) — ſeiner edelſten Kräfte wieder gewiß werden: das alles ſchenkt dieſer 
ſtrahlende Frühling des menſchlichen Denkens. 


* 2 
* 

Und dieſen Hauch von Frühe und Friſche und froher Lebendigkeit bewahrt 
man mit den Bildern, an denen er haftet. Man ſieht nicht geſchriebene Sätze, 
ſondern geiſtig arbeitende Menſchen — herrliche, heitere Kämpfer auf einer Ring— 
bahn —, ihre Geſtalten und ihre Umgebung füllen die Seele mit dem Gefühl der 
innigen Verkettung und Durchdringung von Leben und Gedanken. 

Man ſieht keinen Fauſt im verfluchten engen Mauerloch, ſondern Sokrates 
mit dem jungen Phädrus unter der Platane am graſigen Flußufer, da, wo Boreas 
die Oreithyia raubte und die Luft voll vom Geigen der Zikaden iſt. Den veilchen— 
bekränzten Alkibiades ſieht man, Glaukon und Adeimantos, die ſich zum nächtlichen 
Fackelrennen aufmachen, und den alten Kephalos auf ſeinem Stuhl mit dem Kopf— 
polſter, der, den Kranz noch im Haar, vom Opfer ausruht. Oder den Zeugen der 
berühmten Streitrede des greiſen Parmenides, Antiphon, der ſich jetzt nur noch mit 
Pferdezucht befaßt und gerade dem Schmied einen beſchädigten Zaum übergibt, als die 
Jünglinge von ihm den Bericht jenes ſchwierigen geiſtigen Waffengangs haben wollen. 

Und Sokrates im Gefängnis, der ſich, von den Fußſchellen befreit, auf ſeinem 
Lager hockend, gelaſſen die Beine reibt, da wo die Feſſeln gedrückt haben, und dann, 
ſich aufrichtend, lächelnd meint, wie ſeltſam doch eigentlich Unluſt und Luſt, die 
Unluſt des Druckes und die Luſt der Befreiung, mit Kopf und Schwanz ineinander 


verbiſſen ſeien. 
* 
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Wie vielen von der Jugend an allen Fronten mag angeſichts des Schlachten: 
todes das Bild des ſterbenden Sokrates Kraft gegeben haben! Der ſtolze Frieden 
jener Stunden, als mit der weinenden Frau der letzte Reſt irdiſcher Schwäche 
verbannt iſt und der Tod ſich als Freund des freigewordenen Geiſtes enthüllt. 
Wir alle, auf deren Seelen die tauſendfache Vernichtung der Beſten ihre dunklen 
Fragen legt, empfinden die Erlöſung dieſes Sieges wie niemals ſonſt: Das ſinnlich 
gelebte, ſinnlich wahrgenommene Leben iſt nicht alles. In ihm, aus ihm heraus 
offenbart ſich der Geiſt, das Ewige im Wandel, das Seiende im Vergehen, die 
ordnende Einheit in der Wildnis des Vielen. 

Indem wir im Phaidon, im Staat, im Parmenides die vielen mühſamen 
Wege zur Eroberung und Befeſtigung dieſer Gewißheit gehen, erleben wir Größeres 
als nur gedankliche Beweisgänge, von denen dieſe und jene verfehlt und überholt 
find und fein mögen. Ahnung, Glauben, Bedürfnis und Wunſch werden mit: 
gezogen zu dem Ziel, das die Gedanken ſuchen. Darum iſt es ganz unmittelbar 
beglückend, mitzuerleben, wie dies Ziel ſich ſeinem erſten Entdecker ſchenkt. Es 
wird uns ſelbſt innerlichſt beſtätigt in ſeinem Wert, der allein das ganze Leben 
weiht und beſtrahlt. 

„Idealismus.“ Ein ſo abgenutztes, leer gewordenes Wort. Nicht tiefer und 
voller kann man ſich ſelbſt ſeinen Sinn erneuern als in der Werkſtatt ſeines 
Schöpfers. Wie ihm zuerſt die zweierlei Wirklichkeit aufgeht: die vergängliche, 
veränderliche der Sinne und die bleibende, gleiche der Begriffe. Wie in zahlloſen 
Experimenten, an allen Dingen, die ihm vor Augen kommen, immer wieder 
geſchieden wird Hülle und Kern, Körper und Geſtalt, und ſich immer das eine 
beſtätigt: hinter aller ſinnlichen Wirklichkeit, dem verwirrenden, wogenden Spiel 
des Werdens und Vergehens, in dem dies alles zerrinnt und verfließt, breitet ſich 
dieſe zweite Welt, in der das Vergängliche noch einmal da iſt als ein Bleibendes, 
die Zikaden, die der Sommer dahinrafft, als Begriff und Geſtalt beharren, bis 
ein neuer Sommer ihnen wieder das Kleid der Erſcheinung ſchenkt. 

Und dann dieſer kühne, ſchickſalvolle Schritt aus der erſten in die zweite 
Wirklichkeit hinein! Ein Schritt, hinter dem andere Mächte ſtehen als der Zwang 
des Verſtandes: die Erklärung, daß dem, was nicht mit Augen geſehen und mit 
Ohren gehört werden kann, das wahre Sein, die höhere Wirklichkeit zukomme, 
daß der Geiſt die Wahrheit beſitzt, und nicht die Sinne. ö 

Hat dieſes Schauſpiel der Menſchwerdung des Menſchen, nacherlebt inmitten 
der Zerſtörung der Gegenwart, etwas doppelt Gewaltiges? Uns ſcheint, als habe 
es uns nie jo ergriffen wie jetzt. Wir fühlen, wie in dieſen Sätzen das neue 
Reich aufſteigt, gerufen und geſchaffen durch den neuen geiſtigen Willen, der ſic 
über das Chaos zum Kosmos erhebt, der Ewigkeit, Harmonie, Einheit und 
Zuſammenhang als höheres Leben will. 

Wir fühlen, nicht das Denken allein führt dieſe Wendung zur Wahrheit hinter 
den Sinnendingen herbei. Daran ſchuf die ganze Seele aus der ganzen Breite 
und Tiefe ihrer Bedürftigkeit. Der Tod des Sokrates hatte damit zu tum, und 
das Rätſel, das er dem Jünger aufgab: Wie kommt es, daß ich dies Unterliegen 
als einen Triumph empfinde, wie iſt es möglich, daß mir dieſes ſinnloſe, ungerechte 
Ende erhaben erſcheint, wie kann von dieſer Vernichtung eines unerſetzlich wert— 
vollen Lebens nicht Verzweiflung, ſondern Zuverſicht ausgehen? 
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Und die Antwort: Weil mit den irdiſchen Dingen auch das Leben ſelbſt nur 
Schatten des wahren Seins iſt, an dem wir im irdiſchen Leibe Anteil haben kraft 
des Denkens, das unſer zweites, höheres Daſein bildet. So berührt das Scheiden 
vom Leben den wahren Sokrates, ſein geiſtiges Sein nicht. Er reicht über die 
Spanne zwiſchen Geburt und Tod von Ewigkeit zu Ewigkeit, und was bedeutet 
eine Abkürzung dieſer Spanne gegen die Integrität ſeines unſterblichen Geiſtes? 

* * 
* 

Wir haben Plato nicht mit „wiſſenſchaftlichem“ Intereſſe geleſen. Darum 
berührt es uns nicht, wir können es ſogar ganz vergeſſen, daß der Kritizismus 
Plato „überholt“ hat. Denn wir wollen auch das von ihm, was Glauben und: 
Mythos iſt. Uns ſcheint, daß uns dieſe höhere Welt, an der unjer Geiſt Anteil. 
hat, nicht gewiſſer und durchſichtiger werden kann als in dem Gleichnis, das im 
„Staat“ wie die himmliſche Wölbung einer Kuppel den Bau des Platonismus krönt: 

Denke an das Geheimnis des Sehens. Das Auge und das Sichtbare be— 
rühren einander im Element des Lichtes — „ein Band, wie es köſtlicher nie zwei 
Weſen einte“; „ſeine Sehkraft, von der Sonne verwaltet, kam dem Auge ſtrom— 
gleich ſonnenher gefloſſen“ —; jo nur wird ihm das Sonnenhafte, Lichterfaßte 
wahrnehmbar. Licht verſchmilzt mit Licht im Vorgang des Sehens. 

Und ſo in der Sphäre des Geiſtes. 

Es muß ein Urquell ſowohl der Erkenntniskraft wie der Wahrheit ſein: ein 
Element, in dem, wie das Auge und das Sichtbare, Geiſt und Welt einander be— 
rühren. Es muß etwas ſein, was dem Gegenſtand der Erkenntnis das Weſen der 
Wahrheit verleiht und dem Erkennenden die Fähigkeit, dieſe Wahrheit zu ſehen. 
Plato nennt es „die Idee des Guten“ und meint damit nicht das im engeren ethiſchen 
Sinne „Gute“, ſondern den ſeienden Inbegriff alles Wertes überhaupt. „Sie iſt 
der Urquell der Erkenntnis und der Wahrheit, die der Geiſt erkennt. So herrlich 
ſind dieſe beidey, Erkenntnis und Wahrheit, und doch, noch eines Größeren Herrlichkeit 
mußt du in ihnen ſehen, dann erſt wirſt du den rechten Glauben haben. Und wie 
es zwar richtig iſt, Geſicht und Licht für ſonnenhaft zu halten, nicht aber für die 
Sonne ſelbſt, jo iſt es auch mit Wahrheit und Erkenntnis, die beide dem Guten 
gleichgeartet find, aber nicht als das Gute ſelbſt bezeichnet werden dürfen. Nein, 
noch hehrer muß man des Guten Weſen denken.“ — — „Und wie die Sonne den 
ſichtbaren Dingen nicht nur die Sichtbarkeit ſchenkt, nein, auch Werden und Wachstum 
und Nahrung, ohne daß ſie ſelbſt das alles wäre, ſo verdankt das Erkennbare dem 
Guten nicht nur die Erkennbarkeit, ſondern viel mehr: ſein ganzes Sein und Weſen 
ſtammt von ihm — und iſt doch ſelbſt nicht ein Weſenhaftes, dieſes Gute: jenfeits- 
noch vom Weſenhaften liegt es, erhabener noch an Würdigkeit und Stärke.“ 

Das Neue Teſtament ſagt in ſeiner Sprache: in Ihm leben, weben und 
ſind wir. | 

Es gibt einen Frevel bei Plato, der nicht vergeben werden kann, einen. 
geiſtigen Sündenfall ſchlechthin: das iſt der bewußte Mißbrauch des Denkens 
außerhalb des Dienſtes der Wahrheit, ohne den frommen, ehrfürchtigen Willen. 
zum Aufbau: die Sophiſtik. 
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Und ſo iſt ein ſtärkſter Eindruck, den wir von ihm empfangen: Dieſe tiefe 
Reinheit der denkenden Seele, die ſich ganz und gar als Werkzeug eines Größeren 
fühlt, deſſen Wege ſie gehen muß. Hier ſchmilzt Denken und Religion in Eins, 
denn die Schärfe des logiſchen Gewiſſens, die konſtruktive Kraft, die umfaſſende 
Syſtematik, das alles iſt viel mehr als tadelloſe Funktion des logiſchen Vermögens: 
es iſt Gehaltenſein der ganzen Seele im Gotthaften; iſt Harmonie, Maß und 
Einheit als innerſtes Eigentum des gottverwandten Geiſtes. Die Reinheit des 
philoſophiſchen Willens wurzelt in einem religiöſen Gefühl für die Wahrheit, aus 
dem das ganze Leben ſich beſeelt, beglückt, geweiht und erhoben weiß. Bei aller 
ſtrengen Scheu Platos vor rhetoriſchem Schwung — denn es iſt ja faſt Läſterung 
der Wahrheit, wenn man meint ſie herausſtreichen zu müſſen — fühlt man doch 
das Herzklopfen des Glückes, wenn von dem Höchſten geſprochen wird. Dieſes 
Erfülltſein vom lebendigen Gott, Frömmigkeit, Ehrfurcht, Begeiſterung iſt das 
Leben der Seele ſchlechthin. Kein höherer und zugleich armſeligerer Frevel, als 
hier zu verleugnen und die Menſchheit darin irrezumachen, daß „das Schaudern 
ihr beſtes Teil iſt “. 

Der Verleumder der Helena wurde zur Strafe für dieſen Frevel an der 
Schönheit des Lichtes der Augen beraubt. Entſetzlich iſt die Rede, und nichts kann 
ſie entſchuldigen, die mit Künſten des eitlen Verſtandes das Gute in Zweifel zieht. 
Mit flammendem Schwert ſteht Sokrates vor dem Tempel der Götter, die der 
ſophiſtenbetörte Phädrus, in jugendlicher Freude an der kecken Negation, geſchändet 
hat, indem er den kühlen über den begeiſterten Freund ſtellte: 

„So wiſſe denn, ſchöner Jüngling! Deine Rede vorhin war die Rede des 
Phaidros, und Phaidros iſt ein Kind des eitlen Ruhmes, und aus Myrrhina, der 
Stadt der Wolluſt und der Myrrhen. Was ich jetzt ſagen will, ſtammt von 
Steſichoros, dem Sohn eines frommen Mannes, er iſt in Himeros geboren, einer 
Stätte der Sehnſucht: Und dieſer Sohn eines frommen Mannes ſagt dir: es iſt 
nicht wahr, daß der kühle Freund dem wahnſinnigen vorzuziehen jei, es iſt nicht 
wahr! Alles Größte iſt im Wahnſinn geſchehen, der Wahnſinn iſt ein Geſchenk 
der Götter!“ Im Bewegtſein liegt unſer geiſtiges Menſchentum. Die Seele iſt 
unſterblich, weil ſie ein ewig aus ſich ſelbſt Bewegtes iſt. Sie ſoll ihr eigenes Leben 
nicht ſchänden. Nur im Fluge hat ſie Anteil am Göttlichen, hebt ſie das Schwere 
hinauf zum Himmel, wo das Geſchlecht der ſeligen Götter wohnt — — — — — 

Und wieder ſtrömt, wie auf ungezählte Menſchengeſchlechter von fernen Jahr— 
hunderten her, aus den Mythen des Phaidros und des Sympoſion auf uns der 
Glaube an die ewig junge, todbeſiegende Glut des großen Gefühls. 

* * 

Was wir heute bedürfen und entbehren — ſtärker und ſchmerzlicher als zu 
anderen Zeiten — iſt eine Weltanſchauung, die den Staat zum religiöſen Gut erhebt. 
Eine Macht, die bedingungsloſe Opfer, Hingabe des Lebens verlangt, muß uns 
heilig fein können. Sonſt muß uns ja das Schwerſte und Nußerſte, das wir uns 
abringen, als verſchwendet und ſinnlos gelten. Man ſagt, daß unſere Soldaten 
den Zarathuſtra im Torniſter haben. Nun, das Kapitel über den Staat im 
Zarathuſtra wird ſie kaum in dem großen Sinn ihrer Pflicht zu beſtätigen Der’ 
mögen. Und eben dieſe Beſtätigung geht, ein Strom von ſtählender Kraft, von 
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Plato aus. So wie er den Staat ſieht, möchten wir heute das Gebilde ſehen, dem 
wir, opfernd und Opfer ertragend, uns hingeben: als die letzte Zuſammenfaſſung 
aller Leiſtungen und Kräfte in einem ſtolzen Gefüge, lebendes und wirkendes 
Abbild des Weltgeiſtes, Kunſtwerk der Kunſtwerke. Nicht nur eine Summe perſönlicher 
Kräfte, deren Summanden dasſelbe bleiben, ob man ihre Gemeinſchaft bindet oder 
löſt, ſondern eine Symphonie, in der der einzelne erſt eines vollkommen neuen 
und höheren Daſeins teilhaft wird. Unvollendet bleibt das Leben auch des 
erleſenſten Menſchen, wenn ihm das Schickſal nicht die Verleiblichung ſeines Geiſtes 
im Körper des Staates ſchenkt — die einzige wirklich vollkommene, die es gibt. 
Zieht er ſich, ohnmächtig, den widerſtrebenden Stoff der Unvernunft dem Geiſt zu 
unterwerfen, von der Politik zurück, ſo wiſſe er, daß ihm das Höchſte verſagt bleibt. 
Denn erſt der Staat, und nur der Staat, vermag die ſchöpferiſche Kraft des 
Geiſtes ganz widerzuſpiegeln, ſie nach allen ihren Weſensſeiten zu verwirklichen. 
Erſt die Harmonie der zweckvoll geordneten Gemeinſchaft offenbart die Fülle des 
Geiſtes. Nicht als „Lehre“, ſondern erſt als geſtaltetes Leben vollendet ſich die 
Wahrheit. 

Darum iſt es im Grunde kein ſoziales Opfer, wenn in dem unauslöſchlichen 
Gleichnis von den Gefeſſelten in der Höhle, die das Leben nur in ſeinen Schatten- 
bildern an der Höhlenwand vorübergleiten ſehen, von dem wahrhaft Licht ſchauenden 
Geiſt gefordert wird, daß er in die Höhle zurückkehre, um auch die Gefeſſelten von 
ihrem Schattenwahn zu befreien. Nicht aus erbarmender Liebe tut er das, ſondern 
weil auch er nur mit den anderen, in der Gemeinſchaft, ſelbſt zur Vollendung feines - 
ſonnenhaften Seins kommen kann. Weil es im Weſen des Geiſtes liegt, im Einzel- 
daſein nicht voll verleiblicht werden zu können. 

Und dies iſt es, was wir heute glauben müſſen. Wenn die beſten und 
koſtbarſten Menſchen dem Vaterlande ſterben, ſo müſſen wir glauben können, daß 
dieſe Macht, die ſolche Opfer fordert, nicht nur ein äußerlich Uberragendes, ſondern 
ein im allerletzten Sinne Wertvolleres iſt. 


* 
At 


Einer ganz fernen, zeitlos gewordenen Welt haben wir in dieſen Stunden 
— aus dem haſtigen Rhythmus unſeres ruheloſen Kriegsalltags geriſſen — an— 
gehört. Sie verſagt uns Kindern einer ſpäten Gegenwart die Antwort auf unſere 
brennenden Fragen. Aber ſie beglaubigt uns — nur durch ihr Daſein — alle 
geiſtigen Hoffnungen, die uns den blutigen Tag ertragen helfen. 
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Wie märkiſchen Kiefern bogen ſich im Früh⸗ 
lingsſturm, der weich und feucht, mit ſtarken 
Flügelſchlägen, über die froſtige Ebene hin⸗ 
ſtrich, bis er ſich in ihren graugrünen Bärten 
verfing. Sie ſchmiegten ihre dünnen, zer⸗ 
zauſten Wipfel ſchutzſuchend aneinander und 
wiegten ſich brauſend auf und ab zu der 
dumpfen Melodie der Lüfte. 

Wo der Waldweg ſich bog und ſie an 
freien Warten der Sonne und dem Winde 
gleicherweiſe preisgegeben waren, wanden ſich 
die roſtbraunen Stämme mühſam zur Krone 
hinauf, ſeltſam narbig und beulig vom Kampfe 
mit vielen rauhen Sonnenwendſtürmen. 

Auf dem weichen, ſproſſenden Boden, wo 
kleine rote Heidelbeerblätter ihre ſpitzen Kinder⸗ 
zähne zeigten, lagen ihre ſterbenden Brüder, 
die der Axt zum Opfer gefallen waren. Aus 
den weißen Sägeflächen, von denen der Saft 
wie Blut aus friſchen Wunden quoll, ſtieg ein 
herbes Duften nach feuchtem Holz. Die zur 
Erde geſunkenen Kronen krallten ſich tief in 
das Moos und fühlten ſich langſam verdorren. 
Und manch einer trank noch eine zähe, lebens⸗ 
gierige Miſtel das letzte Blut aus den Adern. 

So war mit dem jungen Werdenden und 
Keimenden Tod und Vernichtung wunderlich 
gemiſcht, und der Wald wußte es ſo gut, wie 
es die Menſchenkinder wiſſen, daß immer, wo 
eins ins Licht hinaus will, ein andres in die 
Dunkelheit zurück muß, und daß jedes Leben 
mit einem Leben bezahlt werden muß. — 

Ein einſamer Menſch ging den ſchmalen, 
verwiſchten Waldweg entlang und bog ſich 
die Zweige und Ranken über dem Kopfe aus⸗ 
einander. Wie es ein wenig lichter wurde 
und man ein einſames Gehöft mit ſteilem, 
bräunlichen Dache in kahle Sträucher ein⸗ 


gebettet liegen ſah, blieb er ſtehen und atmete 
tief, daß es faſt wie ein Stöhnen klang, und 
ſeine leeren und heißen Augen gingen über 
die Runde. 

Was wollte er hier draußen? Sein fried⸗ 
loſes Vorwärtshaſten, die brechenden Zweige 
und ſeine dumpfen Tritte, die das kleinſte 
Leben zertraten, ſtörten die unberührte Sonn⸗ 
tagsmorgenruhe des Waldes und trugen einen 
Mißklang in ſeine einfache, heilige Melodie. 
Er fühlte ſich hier als ein Fremder. Alles 
ſah ihn aufgeſchreckt, verwirrt und fremd an. 
Was ſollte es, daß er ſeine zerriſſenen Ge⸗ 
fühle und ſeine verſtaubten Gedanken in dieſe 
reine Stille trug, die ihn wie eine Göttin 
richtete und zerſchmetterte? Seine Art zu 
ſehen war äußerlich und verdorben. Nur das 
Nützliche ſchien ihm ſchön. 

Ihm fiel das Märchen vom Teufelsſpiegel 
ein, den der Herrgott im Zorn auf die Erde 
ſchleudert, daß er in tauſend Scherben zer⸗ 
ſplittert. Die fliegen den Menſchenkindern 
in die Augen, und ſie ſehen fortan die Welt 
verzerrt und ſchief. 

Er ſah auch hier in der Natur nur Kampf 
und Vernichtung und den Sieg des Starken 
über das Schwache. All das Willkürliche 
und Widerſinnige, das auch über ſeinem eignen 
Leben als blinde, grauſame Schickſalsmacht 
waltete. 

Es war immer das Gleiche: Krieg außen 
und innen. Auch der Weltkrieg, der draußen 
tobte, war ja nur die rieſenhafte Vergrößerung. 
all der Kämpfe in Natur und Menſchenherz. 

Er ging weiter und weiter und ſtellte 
ſeine Gedanken ab, wie man eine Telephon⸗ 
leitung abſtellt. Er ſog ſich voller Bilder. 
Aber es machte ihn trunken wie Birkenſaft. 
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Er konnte jo viel Junges, Werdendes nicht 
aufnehmen, ſo viel Lebensfülle nicht faſſen. 
Es kam ihm zum Bewußtſein, daß er nicht 
mehr jung war. Ach, warum hatte er die 
ſtrömende Quelle in ſich, das Einsſein mit 
allem Lebendigen, verſiegen laſſen! Warum 
war er dem Ewigen ſo fremd geworden! 

Er fühlte ſich als ein Sünder wider den 
heiligen Geiſt, der ſich am Leben, wo es am 
reinſten und göttlichſten iſt, vergangen hat. 

Er warf ſich mit einem jähen Aufſchluchzen 
auf den Boden und drückte ſein Geſicht in 
das junge Kraut und weinte wie ein Schul⸗ 
bube. Ach, wie gut das tat! 

Er war nun nicht mehr traurig. Nein, 
er fühlte, wie alles Harte, Bittre und Un⸗ 
gütige in ihm ſich löſte. Und plötzlich ſah 
er nicht mehr den Mißklang in der Natur, 
das Sterben und Zerſtören. Er ſah vor 
allem die kleinen Blätter, die ſich ſo zart 
und froh hervorwagten und durchſichtige 
Schleier über alle Zweige breiteten. Eine 
heiße Zärtlichkeit für das kleine Leben quoll 
in ihm auf, und er fühlte ſich dadurch ge⸗ 
reinigt und entſühnt. 

Er hatte den Hut abgenommen und ließ 
den Wind um ſeine ſchmale, gelichtete Stirn 
ſpielen. Er mußte mit feuchten Augen ein 
wenig lächeln. Wie kam er nur dazu, daß 
er ſich hier ins Moos warf, wie ein Junge 
heulte, und nun plötzlich ſich ſo unſinnig 
froh, jung und rein fühlte? Es mußte im 
Körperlichen liegen. Er hatte ſeinen Nerven 
zuviel zugemutet. Das war's. Tagsüber 
die Arbeit, und abends die Geſelligkeit, 
jahraus, jahrein. Und die paar Ferienwochen 
im Hochſommer, die er in Modebädern zu 
verbringen pflegte, in Scheveningen, Baden⸗ 
Baden oder Oſtende, das war auch keine 
Erholung. Im Gegenteil, ein beſonders 
raffinierter Nervenreiz. Und er nahm es 
mit ſeinen geſelligen Pflichten genau ſo ernſt 
und gewiſſenhaft wie mit ſeiner Arbeit. 
Dafür durfte er ſich freilich in dem Ruhme 
ſonnen, der begehrteſte Tänzer und liebens⸗ 
würdigſte Unterhalter zu ſein, der ſogar hier 

einen originellen Gedanken in un⸗ 
gewöhnlicher Form ausſprach. 

Mehr als um ſeine geſelligen Talente, 
deren ſchätzenswerteſtes war, daß er die 
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ſchwierigſte Begleitung zum Geſang vom Blatt 
abſpielen konnte, wurde Hans von Kampmann 
um ſeine Karriere beneidet. In ſo jungen 
Jahren ſchon Regierungsrat, wo ſich kaum 
ſein Scheitel zu lichten begann! Und was 
für eine glänzende Laufbahn lag noch vor 
ihm, dem Neffen des Miniſters! Was fehlte 
ihm eigentlich zu ſeinem Glück? Warum 
empfand er ſein Leben als ſo nichtig und 
leer, wenn er mit ſich allein war? Seine 
Freunde hatten wohl recht, er mußte heiraten. 
Wie klar durchſchaute er ihre Bemühungen, 
Vorſehung für ihn zu ſpielen. Oder war 
es etwa ein Zufall, daß er die blonde, 
ſchüchterne Tochter des Präſidenten ſechs⸗ 
mal hintereinander als Tiſchdame bekommen 
hatte? 

Aber Hans von Kampmann, die Hoffnung 
aller Mütter, konnte ſich nicht zum Heiraten 
entſchließen. Solange dies eine liebe Bild 
in ihm lebendig war, konnte er nicht. Mit 
all ſeinem Jugendzauber war es feſtgebannt 
in ſeiner Seele und quälte und beſeligte ihn. 

Vor mehr als zehn Jahren war er ver⸗ 
lobt geweſen. Als blutjunger Aſſeſſor. Heut 
vor zehn Jahren, auf derſelben Stelle, der 
er jetzt, halb wie im Traume, zuſtrebte, 
hatten ſie ſich getrennt. Und ein Jahr vorher 
hatten ſie ſich verlobt unter derſelben ein⸗ 
ſamen Kiefer. Es war ihr Schickſals⸗ 
baum 

Er hatte immer vernünftig und überlegt 
gehandelt und es ſeit langem verlernt, ſeinen 
Impulſen nachzugeben. Heut aber zog ihn 
eine unwiderſtehliche Gewalt hinaus, und 
tief im Grunde, uneingeſtanden, eine leiſe, 
leiſe Hoffnung, daß auch fie... Hardi. 

Ein ſüßes Ding war ſie geweſen, ſeine 
kleine Braut. Ganz jung, taufriſch, geſund 
und lieblich. Nur ein bißchen überſpannt 
vielleicht. Aber das war die Jugend. Sie 
verlangte ſoviel von den Menſchen und legte 
in ſie hinein, was ſie nie erfüllen konnten. 
Sie war voller Leben und Leidenſchaft, aber 
noch haltlos und unfertig. Er ſah ihre 
reinen, leuchtenden Augen, die ſo viel von 
ihm forderten, er ſah die ſtumme, hungrige 
Unruhe, in der ſie ſich neben ihm verzehrte. 
Anfangs war ſie ſprudelnd lebhaft und 
breitete die reinen, köſtlichen Kinderſchätze 
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ihres Herzens vor ihm aus. Er ſtaunte vor 
der unbewußten Weisheit und der. hell⸗ 
ſeheriſchen Feinheit ihres Gemüts, die ſicherer 
trafen als alle ſeine logiſchen Vernunſt⸗ 
gründe. So naiv ſie war, ſo unfertig in 
ihrer Verſtandesbildung, ſo fühlte er doch 
ihre Überlegenheit und ſchwieg zu ihrem 
Philoſophieren mit einem halb beſchämten, 
halb gerührten Lächeln. 

Eines Abends fuhren ſie in dem kleinen, 
hellblauen Boot, das Richardinas Namen 
trug, über den See, der zu dem Gut ihrer 
Eltern gehörte. Das Waſſer lag ſtill und 
glänzend da wie grauer Atlas. Die runden, 
weißen Wolken, die am Himmel ſtanden wie 
rieſige Schneeflocken, ſpiegelten ſich darin, 
und die weſtliche, gelbrote Glut kühlte ſich 
im See. Die Binſen, die in braunen Blüten 
ſtanden, rührten ſich kaum. 

Richardina ſtand aufrecht in dem Kahn 
und ſtieß ihn mit einer langen Stange vom 
Lande ab. In ſanftem Schwunge glitt er 
über die unbewegte Fläche. 

Das Mädchen trug ein gelbweißes Neſſel⸗ 
kleid mit bauſchigen Armeln, die die Arme 
vom Ellbogen an frei ließen. Um den 
kindlich mageren Hals hing eine dünne Gold⸗ 
kette von feiner Arbeit. Sie hatte ihren 
runden Strohhut abgenommen und mit See⸗ 
roſen gefüllt, und trug ihn am Gummiband 
über dem gebeugten Arm wie ein Körbchen. 
Ihre glatten, feinen Haare, die die Farbe 
von ungebleichter Seide hatten und einen 
Schimmer von ſanfter Heiterkeit, waren 
kindlich und kunſtlos rings um den Kopf 
gelegt. Um ihren ſchönen, breiten Mund 
war ein unbewußtes Lächeln, und ihre blau⸗ 
grauen Augen ſahen mit einem Ausdruck 
ſtarrer, trunkener Seligkeit in die Weite. 
Niemals zuvor hatte Hans von Kampmann 
ein ſo ſtilles, leuchtendes Glück in einem 
menſchlichen Geſicht geſehen, als wie es 
manchmal in Hardis Augen aufging. Es 
war kein Aufblitzen, ſondern ein langſames, 
feierliches Erſtrahlen, das ihr eigentümlich 
war. Wie wenn die Sonne morgens hinter 
den Bergen hinaufſchwebt, oder wie wenn 
eine Blume ihren geheimnisvollen Kelch öffnet. 

Allerlei friedliche, einfache Uferbilder 
glitten an ihnen vorbei. Barfüßige Kinder, 
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die ſich in einem angeketteten, ſchwarn kenden 


Boot ſchaukelten. Frauen mit bunter SRoyf- 


tüchern, die Wäſche ſpülten, Netze rouſchen 
oder an einem morſchen Fiſchkaſterr han 
tierten. Alte Männer, die ſich die Some 
auf die weißen Haare ſcheinen liegen und 
die kalte Pfeife in den Mundwinkeln Hänge 
hatten. Enten, die ſich umſtändli ch und 
ſelbſtgefällig das Gefieder putzten. Srrechte 
und Mägde, die Heu zuſammenharkte n, und 
dazwiſchen ein weißblondes, faſt nacktes Kind, 
das mit einem winzigen Rechen winzige 
Häuflein Heu aufeinander ſchichtete. Als 
nun eine Ziehharmonika vom Dorfe Her er⸗ 
tönte, ſtutzte das Kind, ſchulterte ſeine Harke 
und begann zu tanzen, indem es ſich einfach 
um ſich ſelbſt drehte und fein Lumpen röckchen 
an einer Seite raffte. 

Ober allem lag der Zauber des Alllcags, 
der Schlichtheit, der unbekümmerten Ar⸗ 
mut. 

Hans von Kampmann empfand niit einer 
Regung von Eiſerſucht, daß Hardi ihm weit 
entrückt war, daß ſie ganz hingegeben war 
an die ſtille, feierliche Schönheit dieſes 
Abends. Er wußte, daß feine Perſon nichts 
zu tun hatte mit ihrer ſtummen Seligkeit, 
und er fühlte Bitterkeit und unbe friedigte 
Sehnſucht, an ihrem inneren Leben teil: 
zuhaben. 

„Woran denkſt du, Hardi?“ fragte er und 
ließ ſeine Hand durch das Waſſer gleiten. 

Hardi lächelte verſonnen. 

„Ich denke eigentlich nichts, Hans. Ich 
ſchaue nur. Ich bilde mir all dieſe Schönheit 
ein. Du mußt das recht verſtehen. Man 
kann es ſchwer ſagen. Ich nehme die Bilder 
in mich hinein. Da leben ſie fort. Und die 
Stimmung und der Glanz und der Duft, 
die Schwermut und die Fröhlichkeit, die darin 
ſind, ſteigen immer wieder aus ihnen herauf, 
wenn ich ſie rufe.“ 

„Du mußt nicht ſo viel grübeln, Hardi,“ 
ſagte er ein wenig ſchulmeiſterlich. „Das 
taugt nicht für dich.“ 

Ihr Denken war ihm neu und ungewohnt 
und ſchien ihm gefährlich phantaſtiſch. 

Sie ſah ihn verwundert an. 

„Grüble ich denn? Ich ſchaue doch nur 
und lebe.“ 
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Er ſchwieg und ſah ſie mit heißen, 
hungrigen Augen an. Nach einer Weile 
ſagte er: 

„So mußt du dein Haar immer tragen, 
Hardi. Das ſteht dir gut.“ 

Sie ſah ihn an, als verſtände ſie ihn nicht. 
Ihre Gedanken kamen von weit her. 

„Das iſt doch jetzt ſo gleichgültig,“ ſagte 
ſie. „Ich glaube, Hans, du liebſt mein Haar 
und mein Geſicht, und von meiner Seele 
weißt du nicht viel. Du gehſt immer an 
ihr vorbei. Ich weiß nicht, wie ich es ſagen 
ſoll. Sei nicht böſe ...“ i 

Die Arme ſanken ihr hilflos herab. 

„Kleines Lamm,“ ſagte er mit leiſer 
Ungeduld. „Warum ſoll ich dein Haar und 
dein Geſicht nicht lieben? Darf ich nicht auch 
ſchauen und mich am Schönen freuen? Und 
für mich biſt du das Schönſte und Liebſte 
auf der Welt. Ich will nichts weiter als 
dich anſehen, mein Kleines, Liebes.“ 

Er griff nach ihrer herabhängenden Hand 
und küßte ſie. Und dann wurde er kühner 
und heißer und küßte ihren ſonnenbraunen, 
bloßen Arm mit ſelbſtvergeſſenen Küſſen. Er 
vergaß, daß ihre jungen Sinne noch nicht 
geweckt waren. Sie wurde glühendrot und 
ſah verwirrt aus. 

„Laß,“ bat ſie, wie ein ängſtliches Kind. 

Ihre mädchenhafte Kühle und Sprödig⸗ 
keit verletzte und bezauberte ihn zugleich. 
Und er fühlte, daß er unvorſichtig geweſen war. 

Auf der Heimfahrt ſchwiegen ſie beide 
eine lange Zeit und ſahen aneinander vor⸗ 
bei, ins Waſſer, das all ſeinen Metallglanz 
verloren hatte. Nach einer Weile ſagte 
Hardi voll Traurigkeit: 

„Von heute an weiß ich, daß wir innerlich 
getrennte Wege gehen.“ 

Zorn und unbeſtimmte Eiferſucht auf 
ihre ihm unverſtändliche innere Welt ſtiegen 
wieder in ihm auf, und herriſcher und über— 
legener, wie es beabſichtigt war, entſuhr es 
ihm: 

„Ich wünſche und verlange, daß du meine 
Wege gehen lernſt, Liebling. Ich bin der 
Mann und kenne das Leben, und du biſt noch 
ein ſehr unfertiges und unreifes Kind.“ 

Sie rang mit einer Aufwallung von kind⸗ 

ichem Trotz. Er ſah den Kampf in ihrem 
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erglühenden offenen Geſicht, das jede Regung 
ihrer klaren und ſelbſtändigen Seele ſpiegelte. 
Dann hatte ſie ihre Selbſtbeherrſchung wieder⸗ 
gefunden und ſagte ſehr ſanft: 

„Du haſt recht, Liebſter. Von dir aus. 
Aber du mußt mich deine Wege lieben lehren. 
Sonſt weiß ich nicht, ob ich dir folgen kann 
und — darf.“ 

„Ich will Geduld haben,“ ſagte er. Sie 


ſchwiegen wieder. Es war dunkel geworden. 


* = * 

Von dieſem Tage an war Hardi umge— 
wandelt. Ihre kindliche Zutraulichkeit war 
verſchwunden. Etwas Scheues, Unruhiges 
war in ihr. Das ſüße, unſchuldige Geplauder 
wagte ſich nicht mehr hervor. Sie ſuchte ſich 
ganz ihrem Verlobten anzupaſſen, ihn zu ver⸗ 
ſtehen, in ſeinen Intereſſen zu leben. Und ihm 
erging es ſonderbar. Nun, da der ſonnige, 
überſtrömende Reichtum ihres Weſens nicht 
mehr ihren Geſprächen das Gepräge gab, 
da er ſelbſt die Koſten ihrer Unterhaltung 
beſtreiten mußte, fühlte er ſeine eigene Schwere, 
von der ſie ihn erlöſt hatte, fühlte ſein Un⸗ 
vermögen, ihre Gemütsbedürfniſſe zu be: 
friedigen. Er fühlte es dunkel: ſie verlangte 
von ihm eine unverbrauchte, geradlinige Echt— 
heit und Jugendfriſche, die ihm im Wirbel 
ſeines zerſpaltenen Lebens verlorengegangen 
war. Ihre unverletzte Reinheit wehrte ſich un⸗ 
bewußt gegen ſeine Verſehrtheit. Etwas Ge— 
quältes und Unſicheres trat zwiſchen ſie. Er 
fühlte, wie ſie enttäuſcht war, wie ſeine 
Nüchternheit und Illuſionsloſigkeit ſie lähmte. 
Wie er ihr ſtarkes perſönliches Leben erſtickte. 
Ihre hungrigen Augen, ihre bildhaft dunklen, 
erſtarrten Worte, ihr unruhiges, taſtendes 
Weſen waren ihm wie ein Vorwurf. Mit 
Sehnſucht dachte er an die glückdurchleuchteten, 
lieblichen Stimmungen, die ſie geſchaffen 
hatte, als ſie noch unbefangen war, und in 
die ſie ihn mithineingezogen hatte wie in 
eine beſſere, reinere Welt. Sie wollten 
nicht wiederkommen. 

Sie vermied es, mit ihm allein zu ſein 
und wich ſeinen Zärtlichkeiten aus. Und 
endlich ſtanden ſie ſich innerlich ſo fern, daß 
kein Zuſammenkommen mehr möglich ſchien. 
Sie hatten verſucht, ſich auszuſprechen. Aber 
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fie redeten ſich mit vielen, vergeblichen Worten 
nur weiter auseinander. Es war ein harter, 
dunkler Winter. 
keine Hoffnung. 

Eines Tages gab fie ihm mit fanfter, 
feierlicher Feſtigkeit, die die Frucht vieler 
durchweinter und durchkämpfter Nächte war, 
ſeinen Ring zurück. 

„Verzeih mir, Hans, ich kann nicht anders. 
Hier, unter unſerer Kiefer, will ich dir's ſagen: 
Es geht für mich um das Höchſte, was es 
für einen Menſchen gibt, um meine Perſönlich⸗ 
keit. Ich bin noch nicht feſt genug in mir, 
um mich gegen dich zu behaupten. Gegen 
das Fremde in dir, das mich vernichten 
würde. Ich muß erſt etwas werden. Und 
dazu brauche ich noch Einſamkeit. Ach, wenn 
du verſtehen könnteſt, wie ich hungere neben 
dir, wie ich ſuche nach dem Höchſten, nach 
Seelengemeinſchaft!“ 

Er war aufs tiefſte verletzt und nicht 
nur in ſeiner Eitelkeit gekränkt. Er hatte 
auf ſeine Weiſe auch das Beſte gewollt. 

„Überſpannt!“ ſchrie er zornig. „In welcher 
Verſammlung emanzipierter Übermeiber hat 
man dir denn den Kopf verkeilt?“ 

„Nicht ſo,“ bat ſie angſtvoll, mit bangen, 
naſſen Augen. „Verſteh' mich doch recht! 


Und der Frühling brachte. 


und beſchämender für ihn. 


| 


Hätteſt du mir das gegeben, wonach ich 


hungerte, ich wäre deine Magd geweſen und 
hätte dir gedient und wäre reich dadurch 
geweſen. Aber wir leben in verſchiedenen 
Welten. Du weißt von meiner nichts, und 
mir iſt bange vor deiner. Nimm eine Pflanze, 
die im Norden gediehen iſt, und ſetze ſie in 
den heißen Wüſtenſand. Sie wird verdorren 
und ſterben, weil ſie nicht die rechten Be⸗ 
dingungen zum Leben hat. Ach, Hans, verzeih 
mir, daß ich dir ſolchen Schmerz mache. Ich 
habe dich doch ſo lieb gehabt. Aber meine 
Heimat kannſt du nicht ſein.“ 

Und dann war ſie gegangen und hatte 
ihn zurückgelaſſen in einer dumpfen, faſſungs⸗ 
loſen Verzweiflung. Er war ſich keiner be⸗ 
ſondren Schuld bewußt und fühlte es doch, 
durch den Nebel ſeiner jäh aufſteigenden, 
würgenden Tränen und ſeines wirren, zer⸗ 
ſchlagenen Denkens: ſie iſt zu gut für dich. 
Sie fühlt mit dem ſicheren Inſtinkt ihrer 
unverletzten ſeeliſchen Zartheit und Ganzheit, 
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daß du ſie herabziehen würdeſt, weil du durch 
grobe, ſinnliche Genüſſe die Feinheit deiner 
Seele abgeſchliffen haſt. Du biſt gerwogen 
und zu leicht befunden! Dein guter Wälle iſt 
vergeblich geweſen 

Das war eine bittere Erkenntnis. Und 
er war doch nicht ſchlimmer als die meiſten 
Männer. Im Gegenteil, er war bege Brens⸗ 
wert vor vielen, war die Hoffnung der 
Mütter und Töchter weit und breit. Sie 
freilich, ſein verlorenes Kleinod, war Heſſer, 
als die meiſten, als alle Mädchen, die ſeinen 
Weg gekreuzt hatten. Und es war wohl eine 
höhere Weisheit, die aus ihr ſprach, wenn 
ſie ihn verwarf. 

Ach, fie hätte ihn erlöſen könnert von 
vielen Dunkelheiten und Verworren heiten 
ſeines Lebens. Sie hätte ihm eine vita Nuova. 
werden ſollen. Aber dazu hatte fie ſ ich zu 
jung und zu unfertig gefühlt. Und vie lleicht 
hatte fie auch darin recht gehabt. Ab er für 
ihn war es ein Unglück. Sein Weg Werlor 
ſich nun tiefer ins Ungebahnte als je. 

„Ich habe dich doch ſo lieb gehabt,“ hatte 
fie geſagt. Das war ein ſchmerzlicher Troſt. 
Ach, kein Troſt. Es war nur noch bitterer 
Dies war eine 
Erfahrung, die er niemals verwinden Würde. 

* 1 * 

Wie das alles in ihm lebendig gew erden 
war! Heute vor zehn Jahren, und es war, 
als wäre es geſtern geweſen. Sehnſuch t und 
Erinnerung, Hoffnung und Bangen gLishten 
in ihm. Als ſtände er wieder an Einer 
Schickſalswende. 

Sie lebte noch in dieſer Gegend. Cs 
war ihre Heimat. Das Gut ihrer Eltem 
war nicht weit. Sie waren oft über dieſe 
Felder geritten, hatten dieſe Wälder Drurch⸗ 
ſtreift, auf der Suche nach Blumen und 
Beeren. Sie hing mit allen Faſern ihre 
Herzens an ihrer Heimat, an dieſer ſch Lichten 
und fruchtbaren Natur. 

Er trat aus dem Walde. Da lag das 
Fließ mit feiner noch kargen Gras marbe. 
Da ſtand die einſame Kiefer, ſein Schick ſals⸗ 
baum. Dort hatte ſich's entſchieden 

Und da ſtand ein Mädchen, an den 
Stamm gelehnt, und ſang. Eine einfache 
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Melodie, ein Lied aus dem heimatlichen 
Geſangbuch: 

„Sollt' ich meinem Gott nicht ſingen? 

Sollt' ich ihm nicht dankbar fein?“ 

Ihm zitterten die Knie. Er wollte nicht 
weiter gehen. Aber ſeine Füße trieben ihn 
vorwärts, faſt gegen ſeinen Willen. Er 
kannte die Stimme, kannte die Geſtalt. Hardi. 

Auch ſie hatte den Tag nicht vergeſſen. 
Sie hatte vielleicht geträumt und gehofft, 
daß er käme, wie er auf ſie gehofft hatte. 
Vielleicht. „Warum nicht?“ Es ſchien ihm 
heute, als hätten ſie gar keinen vernünftigen 
Grund zur Trennung gehabt. Als wäre es 
nur ein böſer Traum geweſen, von dem er 

in ihren Armen erwachen müßte. 

Als er näher kam, rührte ſie ſich nicht. 
Aber das Singen brach jäh ab. Sie blickte 
ihm ruhig und gerade entgegen. Er ſah, 
daß ſie ſich verändert hatte. Ihre Geſtalt 
war voller und reifer geworden. Ihr lichtes 
Haar war nachgedunkelt. Es war noch immer 
das ſchöne, einfache Geſicht mit den klaren 
Augen. Aber es war ruhig und geſchloſſen, 
ohne den hungrigen und ſuchenden Ausdruck 
des werdenden Weibes. Eine gefeſtigte, eine 
von heiterer Kraft und Geſundheit durch⸗ 
leuchtete Perſönlichkeit hatte ſich hier durch⸗ 
gerungen zu einem harmoniſch ſchönen 
Menſchenbilde. 

Er zog den Hut, und ſie gab ihm die 
Hand, einfach, herzlich und ſelbſtverſtändlich. 

„Das iſt ein ſeltſames Wiederſehen, Herr 
von Kampmann. Nach zehn Jahren 

Aber mich wundert's nicht allzuſehr. Ich 
dachte mir's, daß Sie kommen würden.“ 

In ſeinem Geſicht leuchtete es auf. 

„Snädiges Fräulein, Fräulein Hardi, 
haben Sie mich heut erwartet?“ 

„Vielleicht.“ Mit lächelnder Offenheit 
ſah ſie ihm gerade ins Geſicht. „Ich habe 
an Sie gedacht. Und Sie wiſſen, daß ich 
Menſchen, an die ich ſtark dachte, ſchon oft 
an mich herangezogen habe.“ 

„Ja, Sie ſind eine Zauberin.“ 

„Keine Zauberin. Nur ein einfacher Menſch, 
der der Natur naheſteht und ſeine Inſtinkte 
noch nicht verdorben hat.“ 

„Wie ſind Sie gewachſen,“ ſagte er mit 
‚einem leiſen Neid. „Und fort von mir. 
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Wären wir zujammengeblieben, jo wären 
Sie wohl noch nicht auf dieſer Höhe Ihrer 
ureigenſten Natur.“ 

„Nein,“ ſagte ſie ehrlich. „Ich glaube 
nicht. Ich will Sie nicht kränken. Aber es 
iſt gut, daß alles fo gekommen iſt.“ 

„Nicht für mich,“ ſagte er bitter. Sie 
ſah plötzlich, wie ſchlaff und unfroh ſeine 
Züge waren, und er tat ihr leid. Sie ſuchte 
nach einem Troſt für ihn. 

„Was hätte ich Ihnen ſein können, Herr 
von Kampmann, ſo unfertig und haltlos wie 
ich war, dabei ſo voll ſeeliſcher Anſprüche 
und Lebensdummheit? Ich hätte mich ganz 
an Sie verloren, und Sie hätten am Ende 
nicht die Frau gehabt, die Sie brauchten und 
ſuchten. Ich fühlte es ſchon damals ſo 
ſtark, daß man erſt ſelbſt etwas werden 
muß, um einem andren etwas zu ſein!“ 

Wo will ſie hinaus? dachte er mit zitterndem 
Herzen und wagte doch nicht, den ſchwachen 
Hoffnungsfunken in ſich zu nähren. Zum 
Hoffen gehört Jugend, und er fühlte ſich müde 
und verbraucht. 

„Sie ſind etwas geworden, Hardi. Ein 
ganzer, voller Menſch mit unendlichen Glücks⸗ 
möglichkeiten für ſich und andre. Eine Frau 
kann ſich immer allein helfen, wenn der rechte 
Kern in ihr ſteckt. Aber ein Junggeſelle? 
Dem ſchrumpft in ſeiner Einſamkeit die 
Seele ein.“ 

„Es iſt noch nicht zu ſpät für Sie,“ ſagte 
ſie langſam. ö 

Da durchzuckte es ihn, und er ſah ſie an 
mit hungrigen, flehenden Augen. 

„Ich habe immer nur dich geliebt, Hardi. 
Immer nur dich. Dein Bild war mein Leit⸗ 
ſtern in dunklen Jahren. Zu dir flüchtete 
ich mit meinen Nöten. Du wareſt mir 
Richterin, Helferin, Tröſterin. Und haſt du 
mich vor vielem Verworrenen nicht bewahren 
können, ſo haſt du mich doch immer entſühnt 
mit deinen klaren, unbeſtechlichen Augen. 
Ich habe mich von deinem Bilde nicht ge⸗ 
trennt all die Jahre. Wußteſt du das, 
Hardi?“ 

„Nein, Hans. Und ich will und darf 
es auch jetzt nicht wiſſen. Unſere Wege 
haben ſich ganz getrennt. Ich bin die Braut 
von Dr. Lukas Lange. Damit iſt alles geſagt.“ 
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Sanft ſchob fie feine Arme zurück, die 
ſich ihr ſehnſüchtig entgegengeſtreckt hatten, 
und die nun plötzlich ſchwer und ſchlaff herab⸗ 
ſanken, wie gelähmt. 

„Alſo vorbei,“ ſagte er dumpf und ſchüttelte 
den Kopf, als könne er es nicht begreifen. 
„So nah ſcheinbar, ſo greifbar nah. Und 
nun wieder alles verſunken und alles wieder 
dunkel und öde. Ich komme immer zu ſpät.“ 

Er ſtand vor ihr wie zerbrochen, mit 
hängenden Schultern. Ein trockenes Schluchzen 
ſtieg aus ſeiner Kehle. 

Hardi ſah ihn mit naſſen Augen und 
einem leiſen, gütigen Lächeln an. „Bruder,“ 
ſagte ſie und gab ihm beide Hände. Sie 
öffnete den Mund, als wollte ſie noch etwas 
hinzufügen. Aber ſie ſchwieg und preßte die 
Lippen zuſammen, und jähes Erröten und 
Erblaſſen wechſelten auf ihrem beweglichen 
Geſicht, wie Spuren eines harten, inneren 
Kampfes, deſſen Urſachen er ſich nicht zu 
deuten wußte. 

Und plötzlich ſtraffte ſich ſeine Geſtalt, 
daß er zu wachſen ſchien, und eine ſtarke 
und feſte Entſchloſſenheit gab ſeinen weichen 
Zügen einen mannhaft ernſten und ſchönen 
Ausdruck. 

„Nun weiß ich's, was ich tun muß, Hardi. 
Gott ſei Dank! Auch das verdanke ich dir. 
Du errätſt es wohl. Ich will mich als 
Kriegsfreiwilliger melden.“ 

„Ja,“ ſagte ſie erſchüttert. „Tun Sie das. 
Das wird Ihnen helfen. So oder jo.” 

„Und iſt Ihr Verlobter auch im Felde?“ 
fragte er ſehr vorſichtig. 

„Nein,“ ſagte ſie faſt ſchroff und ſchwieg 
wieder, daß er nicht mehr zu fragen wagte. 

Dann nahmen ſie Abſchied. Und es war 
ſeltſam, als ſei ein Lied in der Mitte ab⸗ 
gebrochen und nicht zu Ende geſungen, als 
hinge ein hoher, ſchwebender Ton in der 
Luftf . n 

Hardi ging mit ihren feſten und leichten 
Schritten im Winde dahin, ohne ſich noch 
einmal umzuſehen. Und er ſah ihr nach mit 
ſtarren, heißen Augen, in denen ein fremder 
Wille glühte. 

Hinter der Wegbiegung lag das Dorf in 
bläulich ſilbernem, durchſonnten Dunſt. Der 
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ſpitze Kirchturm bohrte ſich in den leicht ver⸗ 
ſchwommenen, hellen Himmel, und der ſturm⸗ 
erprobte Turmhahn ſpreizte und drehte ſich. 

Hardi atmete tief. Ihre Augen hatten 
einen feuchten Glanz, und ihre Backen glühten. 
Das Leben hatte in dieſer hellen Stunde 
an ihr Herz geklopft, das ſtarke, fruchtbare, 
lockende Leben, das im Sonnenſchein über 
ſproſſende Felder läuft und ſeine brennend 
roten Roſen verſtreut. Aber ſie hatte ſich 
von ihm gewandt und die ſchwere Ver⸗ 
ſuchung beſtanden. Sie kannte ihre Pflicht. 

Es hatte ſie plötzlich ſüß und ſelig durch⸗ 
ſchauert, als ſie inne wurde, welche Macht 
ſie über den Mann beſaß, der mit demütigem 
Flehen vor ihr ſtand, um aus ihrer Hand 
ſein Schickſal zu empfangen. Es war ein 
anderes Glück, wie vor zehn Jahren, ein 
anderes Verhältnis zu dem Manne, der ſie 
zum zweiten Male begehrte. Sie wußte, daß 
ſie nicht mehr die Fordernde ſein würde, 
ſondern die Gebende. Daß in ihr Verhältnis 
zu ihm ſich etwas Mütterliches miſchen würde. 
Er hatte ſehr äußerlich gelebt und ſein 
Gemütsleben erkalten und verflachen laſſen. 


Und ſie hatte in ſtrenger Selbſtzucht eine 


ſtarke, fruchtbare, ſtrömendreiche Innerlich⸗ 
keit entwickelt, die fie in allem Menſſchlichen 
weit über ihn hinaushob. Es beglückte 
ſie, daß ſie ihm ſo viel geben konnte. Sie 
verlangte vom Leben nichts Beſſeress mehr. 

Ein Strom von Zärtlichkeit war zZwiſchen 
ihnen erwacht, ganz kurz nur, für eines 
Augenblicks Dauer. Dann hatte ſie's nieder⸗ 
gezwungen mit eiſernem Willen. 

„Lukas, Lukas, ich gehöre dir. Dir 
will ich treu ſein, bis zum Tode. Ja, bis 
zum Tode.“ — — — 

Nun ſtand ſie vor dem niedrigen, grauen 
Hauſe, das ganz mit Efeu beſponn en war. 
In dem dichten, ſtaubigen Blattwerk hüpften 
die Spatzen, die man nicht ſah, nur raſcheln 
und ſchilpen hörte. Dadurch war die ganze 
grünbekleidete Hauswand wie von geheimnis. 
vollem, zuckenden Leben bewegt. Von den 
kleinen, guten Geiſtern dieſes friedlichen 
Hauſes .. 

Sie ging durch die niedrige Tür, über der 
in halbverlöſchten, moosausgefüllten Buch⸗ 
ſtaben ein alter Spruch ſtand: 


Reife. 


„Erhalt mein Haus in deiner Huld, 
Bewahr' mich, Gott, vor Reue 
Und vor der einen großen Schuld: 
Gebrochner Lieb und Treue.“ 

Es waren ihr immer tote Worte geweſen. 
Nun ſchienen ſie aufgewacht zu ſein und einen 
tieſen Sinn bekommen zu haben, der ihr allein 
galt und von ihr allein verſtanden wurde. 

Sie trat auf die ſandbeſtreute Diele, die 
unter ihren Tritten knarrte. Dies Knarren 
pflanzte ſich fort in leiſen, ſpringenden Wellen 
und endigte in einem mächtigen, altersdunklen 
Schrank, der in der finſtern Ecke ſtand und 
dreimal vernehmlich tickte. 

Aus der Küchentür, begleitet von warmem, 
ſüßen Kuchenduft, trat die Kantorswitwe und 
ſtreckte Hardi die beiden Hände hin. 

„Lukas wartet auf dich, Kind,“ ſagte ſie 
mit ihrer milden, mütterlichen Stimme. 

„Ja, Mutter, ich komme.“ 

Im Zimmer, dicht am Fenſter, ſtand ein 
ſchmales Bett. Der Buchfink, der in feinem 
kleinen Holzkäfig an dem niedrigen Decken⸗ 
gebälk hing, ſchmetterte aus voller Kehle. 
Vom weißgeſtrichenen Fenſterbrett dufteten 
die Hyazinthen in ihren ſchmalen Waſſer⸗ 
gläſern, ſtark und frühlingsſüß. Alles im 
Zimmer war alt und einfach, aber warm und 
gut beſeelt von dem Geiſt der Menſchen, die 
dieſe alten Sachen liebten und jchonten. 
Hardi trat leiſe an das Bett. 

Wie Lukas Lange ſo dalag, mit dem ſtillen, 
verklärten Frieden auf dem abgezehrten Geſicht, 
ſah er aus, als wäre er ſchon geſtorben. Aber 
dann, als fühlte er ihre Nähe, ſchlug er die 
Augen auf und ſah ſie mit einem frohen, 
herzlichen Lächeln an. Und mit einem Schlage 
waren die elenden Züge verändert und ſelt⸗ 
ſam lebendig geworden. Denn die Augen, die 
alles beherrſchten, waren voll von einem Feuer, 
das das ganze Geſicht von innen heraus durch⸗ 
leuchtete. Ein Geiſt, der nur noch loſe mit 
ſeiner irdiſchen Hülle verbunden war, offen⸗ 
barte ſein Licht. — 

Er machte keinen Verſuch ſich aufzurichten. 
Er nahm nur ihre Finger in ſeine feuchten, 
kranken Hände und drückte ſie an ſeine ein⸗ 
geſunkene Bruſt. Es war eine ganz behut⸗ 
ſame Liebkoſung, in der Verehrung und 
Schützerzartheit zugleich lagen. 
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„Du Liebes,“ ſagte er, „ſieh mich an.“ 
Denn er las in ihrem Geſicht wie in einem 
offenen Buch. 

„Dir hat das Leben in die Augen ge⸗ 
ſchaut, und du haſt es wieder gegrüßt. Ich 
kann ſeinen Abglanz erkennen.“ 

Sie ſank vor dem Bett auf die Knie. 
Ihr blonder Kopf lag am Rande ſeines 
Kiſſens. N 

„Ja,“ ſagte ſie aufrichtig. „Aber nun 
habe ich es überwunden. Ich gehöre dir.“ 

„Armes Kind,“ ſagte er und ſtreichelte 
ihr blondes Haar. „Deine Liebe fordert 
harte Opfer von dir. Oft frage ich mich, 
ob ich dein blühendes, geſundes Leben an 
mein abſterbendes feſſeln dürfte. Ich habe 
dich ja längſt freigegeben. Und wenn ein 
großes, verheißungs volles Glück zu dir käme, 
ſo ſollteſt du keine Stunde länger an mich 
gebunden ſein.“ 

„Sprich nicht ſo, Lieber,“ bat ſie gequält. 
Sie ſah wie das Sprechen ihn angriff und 
mehr noch, fo ſchien es ihr, die innere Be⸗ 
wegung und das ſchmerzliche Bewußtſein 
ſeiner eigenen Zerbrochenheit, das einer edlen 
Eiferſucht verwandt war. 

Er hatte die Augen geſchloſſen, und ein 
trauriges Grübeln ließ ſeine Züge doppelt 
verfallen erſcheinen. Er fragte nicht. Aber 
ſie hatte ja keine Geheimniſſe vor ihm. Sie 
ſagte ihm alles. | 

„Es iſt nun alles gut, Lukas. Quäle 
dich nicht. Ich hab's überwunden.“ 

„Weiß er, daß ich — krank bin?“ fragte 
er leiſe. 

„Nein,“ ſagte ſie. „Nein, Lukas, ich habe 
es nicht geſagt. Er weiß nur, daß ich nicht 
frei bin.“ 

„Und er? Haſt du ihm keinen Schimmer 
von Hoffnung gelaſſen?“ 

„Er geht in den Krieg. Freiwillig.“ 

„Du Starke und Reine,“ ſagte er tief 
bewegt und küßte ihre beiden Hände. „Wie 
ſoll ich dir deine opfertreue Liebe danken?“ 

„Bleibe bei mir,“ bat ſie und weinte 
bitterlich an ſeinem Halſe. 

„Vielleicht wirſt du nun bald ganz einſam 
ſein, armes Kind, weil du das Leben zurück⸗ 
geſtoßen haſt, das zu früh zu dir kam. Mich 
hat der Tod zu ſpät gerufen.“ 
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„Alles kommt zur rechten Zeit, Liebſter. 
Es iſt alles notwendig. Wenn ich das nicht 
glaubte, wüßte ich freilich nicht, wie ich mein 
Leben tragen ſollte.“ 

„Du tapfre Seele,“ ſagte er. 
meine Mutter, wenn es Zeit iſt.“ 


** * 


„Tröſte 


Als Lukas Lange einige Wochen auf dem 
heimatlichen Dorfkirchhofe begraben lag, kam 
ein Brief an Hardi, mit Trauerrand und 
ſchwarzem Wappen. Sie kannte die zarte, 
ſchwungvolle Schrift, die ſie ſeit zehn Jahren 
nicht geſehen hatte. Kamphauſen ſtand auf 
dem Markenſtempel. Hans von Kampmanns 
alte Mutter hatte ihr geſchrieben. Sie 
wußte den Inhalt, ehe ſie ihn geleſen hatte. 

Kamphauſen, den 21. Juni 1915. 
Hardi, mein liebes Kind, 


eine alte Frau, die alles verloren hat, 
nennt Dich noch ſo. Ich weiß, Du wirſt auch 
als glückliche Braut eines glücklichen Mannes 
meinem armen Jungen, der für ſein Vater⸗ 
land fiel, ein gutes Erinnern bewahren. 

Man fand in der Brieftaſche meines 
Jungen den beifolgenden Brief an Dich. Es 
war ſein letzter Wunſch, daß er Dir zugeſtellt 
würde. Du ſiehſt, was Du meinem armen 
Kinde immer geweſen biſt, wenn auch das 
Schickſal in ſeiner unerforſchlichen Weisheit 
Eure Wege ſchied. — ö 

Mein liebes Kind, ich wünſche Dir das 
Glück, das mein Hans einmal an Deiner 
Seite zu finden hoffte. Schreibe mir auch 
einmal, es wird mir guttun, an Deinem 
reichen und ſchönen Leben teilzunehmen. Mein 
eigenes Daſein iſt erfüllt. Mit meinem guten 
Sohne habe ich mein Letztes und Liebſtes 
hingegeben. Und ich will nicht klagen. Ich 
teile ja mein Los mit ſo vielen, vielen Müttern. 
Und ich bin eine alte Frau. Allzu lange 
kann die Trennung von meinem Jungen und 
all den andren vorangegangenen Lieben ja 
nicht mehr dauern. Nun möchte ich nur noch 
eins erleben: einen glorreichen Sieg und 
Frieden unſres Vaterlandes, all der Opfer 
wert, die wir deutſchen Mütter gebracht 
haben. — 

Hans fiel am 10. Juni bei Arras im 
Schützengraben. Als er ſich einen Augenblick 
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aufgerichtet hatte, um einen verwundeten 
Kameraden mit einem Stück Schokolade zu 
ſtärken, traf ihn ein Halsſchuß. Zwei Tage 
hat er ſchwer gelitten. Durch einen Freund 
ließ er mir ſagen, er ſtürbe den ſchönſten 
Tod für fein heißgeliebtes Vaterland. Ich 
ſolle es ihm gönnen, daß er mit dieſem 
Opfer ſeinem Leben und Sterben den tiefiten 
Sinn habe geben dürfen. Etwas Lieberes und 
Beſſeres hätte ihm nicht geſchehen können. 

Nun ſuche ich meine Einſamkeit ſo zu 
tragen, wie ich glaube, daß es in ſeinem 
Sinne iſt. 

Lebe wohl, mein liebes Kind. Oſt 
möchte ich gerne mit Dir von meinem Ver⸗ 
lorenen ſprechen, denn Du haſt ihn doch auch 
einmal lieb gehabt. Aber Du haſt ja nun 
andere Pflichten, und die Lebenden und 
Jungen haben mehr Recht als die Toten 
und die Alten, die mit dem Daſein ab⸗ 
geſchloſſen haben. 

Gott behüte Dich und Dein Glück, meine 
liebe, junge Hardi. 

Deine alte mütterliche Freundin 
Thereſe Kampmann. 


* 1. 
* 


Und dann war da noch ein zweiter Brief, 
auf einem verſengten Zettel mit Bleiſtift 
ſchwer leſerlich geſchrieben. Hardi las ihn 
durch den Nebel ihrer Tränen, die ihrem 
vereinſamten Leben galten. 


Geſchrieben im Schützengraben 
bei Arras, am 9. Juni 1915. 
Liebe Schweſter Hardi! 

Wenn dieſe Zeilen in Deine Hände kommen, 
treffen fie Dich als der Jenſeitsgrinß eines 
Toten. Sie ſollen Dir dann ſagen, Daß Du 
der Segen meines Lebens geweſen böiſt, und 
daß ich Dir danke und Dich ſegne Dis zum 
letzten Atemzuge. Sage es auch Deinem 
Verlobten, daß er weiß, was für ein Kleinod 
er in Dir gewonnen hat. Er ſoll ſich deſſen 
immer bewußt ſein und Dich wert halten, 
wie Du es verdienſt. Ich weiß es jetzt klar, 
daß ich Deiner nicht wert geweſen wäre. 
war eine zu große Kluft zwiſchen Deinem 
lichten und meinem dunklen Lebenswege. 
habe meine beſten Kräfte nicht an das Höchſte 
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geſetzt; ich habe fie ziellos, in ſelbſtſüchtiger 


Genußſucht, zerſplittert, und nun fühle ich 
mich arm und leer und habe nichts ge⸗ 
wonnen, obwohl ich als Einſatz alles gab, 
all meine friſcheſte Jugendkraft, die mir das 
glücklichſte Los — mit Dir — hätte ſchaffen 
können. Aber Du mußteſt Deinen Kindern 
einen beſſeren Vater geben, und ſo verſtehe 
ich es wohl, daß Du mich nicht wählen 
konnteſt. 

Und nun darf ich noch einmal alles, was 
ich habe und bin, zuſammenreißen in einem 
gewaltigen, ſtarken Gefühl, in der Liebe 
zu unſrem Vaterlande. Daß ich noch ſo 
empfinden kann, ſolche todverachtende Hin⸗ 
gabe an etwas, das höher und heiliger iſt 
al3 das arme, kleine Einzelſchickſal, das, 
Hardi, entſühnt mich und rechtfertigt mich 
vor Dir und in meinen eigenen Augen, denn 
vor der Welt habe ich ja in jedem Augenblick 
als ein untadeliger Ehrenmann dageſtanden. 
Daß ich meine Seele langſam, faſt un⸗ 
merklich durch Gift verdorben habe, weiß 
niemand als ich und Du und unſer 
Herrgott. 

Und nun lebe wohl. Alles Glück und 
aller Segen komme über Dich. Denke gut 
on mich. In dieſen Feuern habe ich meine 
Seele von allen Schlacken reinbrennen dürfen. 

Hans. 


1 * 
1 


Hardi ſaß lange ſtill und ſah durch das 
kleine, offene Fenſter nach der Richtung hin, 
wo, in Grün gebettet, der alte Dorfkirchhof 
lag. Und ihre brennenden Augen gingen 
weiter hinaus, über die Landſtraße hinweg, 
an den Waldrand, wo die einſame Kiefer 
ſtand, ihr „Schickſalsbaum“. Ihre müden, 
trauervollen Gedanken kreiſten immer wieder 
um den einen Punkt: mußte es denn ſein? 
Sie hatte den einſamen Mann in den Tod 
getrieben. Hätte ſie ihm nur einen Schimmer 
von Hoffnung gelaſſen: Warte auf mich, 
nach menſchlicher Berechnung werde ich bald 
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frei ſein; — er hätte ſich wohl nicht der 
tödlichen Kugel ausgeſetzt, hätte daheim in 
ſeinem Berufe dem Vaterlande gedient, wie 
es ſo viele mußten, denen es nicht vergönnt 
war, mit ins Feld zu ziehen. Eine einſame, 
alte Mutter hätte ihren einzigen Sohn be⸗ 
halten dürfen, wenn ſie nur ein Wort geſagt 
hätte, das einen Ausblick auf die Zukunft 
gelaſſen hätte. Und doch, ſie fühlte es klar: 
ſie hätte nicht anders handeln können. Ihre 
Treue zu Lukas war an Schweigen und 
Verzichten gebunden, wenn ſie die Ganzheit 
ihres Weſens, die ihr notwendig war für 
ihren Seelenfrieden, bewahren wollte. Sie 
hatte ihr Schickſal in höhere Hände gelegt 
und ſelbſt nur das getan, was ſie mit un⸗ 
zerſpaltenem Gewiſſen tun durfte. Das 
Schickſal hatte entſchieden, daß alles ſo 
kommen mußte, und daß ſie einſam blieb. 
Hatte ſie auch ihr Liebſtes verloren, ihr 
eigenes Beſtes und Wertvollſtes hatte ſie 
retten können: die Treue zu ihrem höheren 
Selbſt, zu dem, was ſie unter heißem Ringen 
und Arbeiten geworden war. — — 

Es war ganz dunkel geworden. 

„Noch kein Licht, Kind?“ fragte Lukas' 
Mutter mit ihrer milden Stimme. 

„Nein, Mutter; du weißt, ich träume 
gerne in der Dämmerung.“ 

Hardi war aufgeſtanden und hatte die 
alte Frau liebevoll umfaßt. 

„Mutterchen,“ ſagte ſie, „du haſt dich nun 
ſo tapfer in deinen Verluſt gefunden. Nun 
kannſt du mich wohl für eine kurze Zeit ent⸗ 
behren. Hans Kampmann iſt im Kriege ge⸗ 
fallen, und ſeine alte, einſame Mutter, die 
ich auch einmal Mutter nannte, ſehnt ſich 
nach mir. Sie braucht einen Troſt. Siehſt 
du, Mutter, in zwei Männer konnte ich mich 
nicht teilen, und ich habe Lukas die Treue 
gehalten bis zum Tode. Aber in euch traurige 
Mütter darf ich mich teilen, und ich will es 
auch tun, und das wird mein Troſt ſein, 
wenn ich euch beiden ein ganz klein wenig 
den verlorenen Sohn erſetzen darf.“ 


e 
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. der dringendſten Probleme, ja in mancher Beziehung das Proble rat der 
> nächſten Zukunft für unſer Volk, iſt ein geſunder Nachwuchs. Wieviel Oder 
wie wenig durchſickert von den ſchweren Gefahren, die ihm drohen: daß dieſe Ge— 
fährdung beſteht, daß fie eine der bedauerlichſten Folgeerſcheinungen des Kriege 
iſt, wiſſen wir alle. Es iſt jetzt nicht die Stunde zu erörtern, ob und wie Diele 
Gefährdung hätte vermieden oder verringert werden können, nicht die Stunde, in 
der prinzipiell ethiſche Betrachtungen über ſexuelle Fragen angeſtellt werden können. 
Dieſe Stunde wird einmal wiederkommen. Für den Augenblick gilt nur eins: 
der Gefahr ins Auge ſehen und die Mittel zu ihrer Bekämpfung in ſachlicher 
Weiſe erwägen. 

Dieſe Auffaſſung hat die deutſchen Verſicherungsanſtalten geleitet, als ſie ſich 
daran machten, im Verein mit den Krankenkaſſen und der Militärverwaltunng neue 
Wege zur Bekämpfung der, Geſchlechtskrankheiten einzuſchlagen. Während der dampf 
gegen Tuberkuloſe und Trunkſucht längſt von den deutſchen Verſicherungs träger 
mit großem Erfolg in Angriff genommen ift, waren die Erfolge in der Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten minimal. Aus doppeltem Grunde. Das Krarıkenver 
ſicherungsgeſetz von 1883 und das Hilfskaſſengeſetz von 1884 ließ die Ve ſagung 
des Krankengeldes und der Unterſtützung zu bei Krankheiten, die auf „geſch Lechtliche 
Ausſchweifungen“ zurückzuführen waren, was vielfach dahin ausgelegt wur De, daß 
ſchon bei einmaligem geſchlechtlichen Fehltritt das Krankengeld entzogen werder konnte. 
Das Reichsverſicherungsamt trat dieſer Auffaſſung auch für das Gebiet Der In- 
validenverſicherung bei. Erſt im Invalidenverſicherungsgeſetz von 1899 wurde vom 
Reichstag die Sondervorſchrift über die geſchlechtlichen Krankheiten geſtrichh en, da 
ſie nicht wenig zur Verheimlichung und damit zur Förderung der Geſchlech tes krank⸗ 
heiten beigetragen habe. . 

In der Begründung zur Krankenkaſſennovelle von 1903 heißt es: „Die ſchnelle 
und wirkſame Heilung von Geſchlechtskrankheiten gehört zu den dringendſten Bedürf⸗ 
niſſen der allgemeinen Wohlfahrt. Dieſe Krankheiten haben eine ſolche Aus dehnung 
erlangt, daß dadurch der allgemeine Geſundheitszuſtand, der Wohlſtand und die 
Wehrhaftigkeit der Bevölkerung in immer größerem Umfang gefährdet wird. Die 
bisherigen Beſtimmungen des Krankenverſicherungsgeſetzes im 8 6a Abſatz I Ziffer ? 
und im § 26a Abſatz I Ziffer 2 haben zur Unterdrückung der Seuche nicht nur 
nicht beigetragen, ſondern oft vielmehr zur Verſchleppung geſchlechtlicher Erkrankungen 
geführt. Insbeſondere iſt die zu ihrer wirkſameren Bekämpfung nötige Anſtalts⸗ 
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behandlung meiſt unterblieben, weil die Krankenkaſſen bei ärztlicher Behandlung. 
ohne die bisher ausgeſchloſſene Krankengeldzahlung für den Erkrankten weniger zu 
leiſten brauchten, als bei der Anſtaltsbehandlung. Es darf erwartet werden, daß. 
ſowohl in dieſer Beziehung als auch in bezug auf die jetzt vielfach verſäumte recht⸗ 
zeitige Einleitung des Heilverfahrens eine weſentliche Beſſerung eintreten wird, 
wenn die zuungunſten der Geſchlechtskrankheiten beſtehende Ausnahmebeſtimmung 
fortfällt und grundſätzlich eine Gleichſtellung der Geſchlechtskranken mit den übrigen 
Kranken bezüglich der ihnen zu gewährenden Leiſtungen eintritt.“ 

Wenn damit die durch die Geſetzgebung ſelbſt geſchaffenen Hemmungen beſeitigt 
waren, ſo doch nicht die Anſchauungen, deren Ausdruck ſie waren. Und man darf 
in einer Weiſe jagen: hoffentlich werden dieſe Anſchauungen nie verſchwinden. 
Denn es liegt etwas Berechtigtes und Geſundes darin, wenn das Volk ſich in 
keiner Weiſe einreden laſſen will, daß Geſchlechtskrankheiten im Grunde nicht anders. 
anzuſehen ſeien, als andere anſteckende Krankheiten. Auch für den mildeſt Denkenden 
bleibt beſtehen, daß keiner — die Fälle von Anſteckung in der Ehe ausgenommen, 
deren Opfer meiſtens die Frauen ſind — ſich eine Geſchlechtskrankheit zuzuziehen 
nötig hat, daß ſie ſchließlich doch die nichtgewollte Folge einer gewollten Luſt iſt.. 
Aber die wachſende ſoziale Einſicht macht mancherlei geltend, was das Urteil mildert 
und das Verſtändnis mehrt. Und wer in gegenwärtiger Stunde an das Problem 
herantritt: wie ſollen wir unſerem Volk die Erhaltung eines geſunden Nachwuchſes 
ſichern? der hat ſich in erſter Linie alles klar zu machen, was zu einer Umſtimmung 
der ganzen Auffaſſung in dieſer Frage führen kann, was wenigſtens als „mildernde 
Umſtände“ mitſprechen kann. 

In einem ſoeben erſchienenen maßgebenden Buch: „Krieg, Geſchlechts— 
krankheiten und Arbeiterverſicherung“ von Dr. jur. et med. h. c. Kauf- 
mann, Präſidenten des Reichsverſicherungsamtes!), iſt dieſe Notwendigkeit in 
folgenden Ausführungen gekennzeichnet: 

„Die Geſchlechtskranken dürfen auch nicht mehr unterſchiedslos mit unbarm— 
herziger Strenge als ſittlich verwerfliche Menſchen ſtigmatiſiert werden. In weiten 
und nicht den ſchlechteſten Kreiſen unſeres Volkes iſt es noch der Fall. An der— 
artigen Stimmungen der Volksſeele kann man nicht leichten Sinnes vorübergehen, 
zumal wenn fie Ausfluß eines religiöſen Lebensideals ſind, das für die ſittliche 
Geſundheit der Nation von hoher Bedeutung iſt und ſich als das vielleicht einzig 
feſte Bollwerk gegenüber dem Geburtenrückgang erwieſen hat. Aber Überſpannungen 
dieſer Anſchauung muß entgegengetreten werden. Nur durch religiöſe und ſittliche 
Einwirkung laſſen ſich leider, das lehrt die lange Geſchichte der Menſchheit, der 
freie Geſchlechtsverkehr und ſeine Schäden nicht ausrotten oder weſentlich eindämmen. 
Ohne damit ihrem grundſätzlichen Standpunkt zu vergeben, müſſen die Vertreter 
jenes Lebensideals, auch die aus den Reihen der als Bundesgenoſſen unentbehrlichen 
Geiſtlichen, mehr mit den Tatſachen rechnen, ſo wenig ſie ihnen auch gefallen 
mögen, und die Menſchen hinnehmen, wie ſie nun einmal find, nicht wie wir fie: 
haben möchten. Wer die Beſtimmung der geſchlechtlichen Erkrankungen nur darin 
erblickt, ‚als irdiſche Diener der göttlichen Gerechtigkeit einzuſchreiten“, darf ſich 
der Einſicht nicht mehr verſchließen, daß neben ſittlich verwerflichen Geſchlechts— 


) Berlin 1916, Verlag von Franz Vahlen, Wi, Linkſtr. 16. 
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kranken ſich viele befinden, die nur büßen für eine leichtſinnige Stunde, bei der 
meiſt Alkoholmißbrauch die inneren Widerſtände gebrochen hat. Darunter manche 
treffliche Menſchen, die, von heimlicher Scham verzehrt, ſchließlich an Leib und 
Seele zugrunde gegangen ſind. Zahlreiche andere Geſchlechtskranke ſind völlig 
ſchuldloſe Opfer mangelhafter Erziehung, ungünſtiger Wohnungsverhältniſſe, groß⸗ 
ſtädtiſcher Gefahren und ähnlicher Urſachen. In den meiſten Großſtädten gibt es 
viele Familien, die, trotzdem ſie nur einen Wohnraum beſitzen, noch Schlafgänger 
halten. In Berlin ſind es nicht weniger als 60000, und mehr als 12 vom Hundert 
aller Einzelwohnungen beherbergen dort in einem Raume mehr als 6 Perſonen. 
Nach den jüngſt veröffentlichten Wohnungsunterſuchungen der Berliner Allgemeinen 
Ortskrankenkaſſe aus den Jahren 1913 und 1914 hatten von rund 20000 beſuchten 
Haushaltungen rund 36 vom Hundert nicht einmal die genügende Anzahl von 
Betten. Das find Verhältniſſe, die auch einen Starken zu Fall bringen können.“ 

Wer aber auch dieſen Erwägungen gegenüber auf dem Standpunkt unbeug⸗ 
ſamer Ethik verbleiben möchte, der mache ſich an der Hand des Kaufmannſchen 
Buches, deſſen klaren Grundlinien ich wie bisher auch in den weiteren Darlegungen 
folge und das ich beſonders in unſeren Frauenvereinen dringend zur Verbreitung 
empfehle, klar, wohin wir kommen, wenn jetzt nicht energiſch und unbekümmert um 
Theorien dem weiteren Umgreifen der Geſchlechtskrankheiten in unſerem Volk 
geſteuert wird. Der vergleiche die Zahlen, die die Gothaer Lebensverſicherungsbank 
nach ihrer über 5 Jahrzehnte umfaſſenden Statiſtik für die Sterblichkeit der früher 
Syyphiliskranken aufgeſtellt hat, der leſe nach, wie Gehirnerweichung und Rücken⸗ 
markſchwindſucht nach dieſen unanfechtbaren Zahlen faſt immer den tragiſchen 
Abſchluß einer oft jahrelang verborgen gebliebenen Syphilis bilden. Was aber 
beſonders für die Frauen ausſchlaggebend ſein ſollte, das ſind die unſäglichen 
Leiden der Frauen und Kinder der Geſchlechtskranken. Das ſind die zerſtörten 
Hoffnungen, an denen früher gedankenlos den Frauen die Schuld aufgebürdet 
wurde, die bei dem Vorleben des Mannes zu ſuchen war. Man rechnet bei 
100 ſyphilitiſchen Ehen mit einem Ausfall von 10 Geburten, bei der Gonorrhoe 
für die gleiche Zahl von Ehen auf mindeſtens 60, was für dieſe allein einen 
Verluſt von nahezu 200 000 Geburten jährlich für ganz Deutſchland ergibt. Und 
wenn die Zahl der Geſchlechtskranken auch aus begreiflichen Gründen nicht 
feſtzuſtellen, auch nicht einmal ungefähr zu ſchätzen ſein wird, ſo kann doch über 
ihre gewaltige Höhe kein Zweifel beſtehen. Daß die Zahl der erkrankten Männer 
in größeren Städten etwa viermal, auf dem Lande faſt ſiebenmal ſo groß iſt als 
die der Frauen, zeigt deutlich die Gefahr, in der gerade die Frauen ſich befinden, 
zumal bei der in weiten Kreiſen noch herrſchenden völligen Unwiſſenheit über 
geſchlechtliche Dinge, die man als „Unſchuld“ bezeichnet. Dieſe „Unſchuld“ iſt 
nichts weiter als eine ſchwere Schuld der verantwortlichen Ratgeber und Erzieher. 
Und der Umſtand, daß nicht auf dem Lande, wo eine natürliche und geſunde 
Auffaſſung derartige Prüderie verhindert, ſondern in unſerer gebildeten Stadt⸗ 
bevölkerung die Zahlen der Geſchlechtskranken am höchſten ſtehen, macht dieſe 
Unſchuld doppelt gefährlich. „Eine von Blaſchko vor etwa zwei Jahrzehnten 
bearbeitete Berliner Krankenkaſſenſtatiſtik ergab bei den Arbeitern nur 9, bei den 
Kaufleuten aber 16, den Studenten ſogar 25 vom Hundert geſchlechtliche Erkran— 
kungen.“ Das ſind aber nur die dort zur Behandlung gelangten! 
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Danach begreift man, daß die deutſchen Verſicherungsanſtalten, ſobald die 
geſetzlichen Hemmungen für eine gründliche Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten 
beſeitigt waren, ſich dem neuen Gebiet mit aller Energie zuwandten. Seit der 
Verſammlung vom 4. und 5. April 1913, wo das Reichsverſicherungsamt zum 
erſtenmal die Frage ſtellte: „Was können die Verſicherungsanſtalten zur Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten tun?“ hat dieſe Frage nicht wieder geruht. Als erſte 
eröffnete Hamburg eine Fürſorgeſtelle für Syphilitiker, bei der ſchon im Jahre der 
Eröffnung (1914) faſt 1000 Meldungen einliefen. Die Erfahrung, daß bei der 
Armee und der Marine, bei denen eine dauernde Kontrolle ausgeübt werden kann, die 
Zahl der geſchlechtlichen Erkrankungen nicht nur nicht geſtiegen, ſondern geſunken 
iſt (von 50 auf Tauſend vor dem Kriege 1870/71 bis zu dem Jahre 1912/13 auf 
21,2), bewies am ſchlagendſten die Bedeutung der Beratung und Behandlung auf 
dieſem Gebiet. Darauf mußten ſich folglich auch die Beſtrebungen richten, mit 
denen die deutſchen Verſicherungsanſtalten in den Kampf eintraten. Beſtrebungen, 
die ſich vor allem auf die Herabminderung der Gefahren zu erſtrecken haben, die 
unſerem Volk bei der Demobilifierung von den heimkehrenden Truppen drohen. 
Wenn dieſe auch, meint Kaufmann, nicht übertrieben werden dürfen, jo wird. 
immerhin „bei der langen Dauer des Krieges und der außerordentlichen Größe 
unſeres Heeres die Geſamtziffer ſeiner geſchlechtlich erkrankten Angehörigen hoch 
genug ſein, um eine umfaſſende heimiſche Geſundheitspflege für die in das bürger⸗ 
liche Leben Zurückgetretenen und von dem heilſamen militäriſchen Behandlungszwang. 
Entbundenen zu erfordern. Sie wird beſonders notwendig, um das bisher von 
den Geſchlechtskrankheiten noch erfreulich verſchonte flache Land gegen eine Ver⸗ 
ſchleppung durch frühere Heeresangehörige nach Möglichkeit zu ſchützen.“ 

Es war der Generalgouverneur in Belgien, Freiherr von Biſſing, der zuerſt 
die Aufmerkſamkeit des Reichsverſicherungsamts auf dieſe Fragen richtete und die 
Sache ſomit in Fluß brachte. Ein Erlaß des preußiſchen Kriegsminiſteriums vom 
14. Juli 1915 gab dann den Beſtrebungen eine greifbare Form durch die Anord— 
nung, „daß alle aus dem Heere Ausſcheidenden vor der Entlaſſung ſorgfältig auf 
das etwaige Beſtehen von Geſchlechtskrankheiten zu unterſuchen und bei dem Vor— 
handenſein ſolcher zunächſt ärztlich zu behandeln ſind, jedenfalls ſo lange, als noch 
die Gefahr einer Übertragung beſteht“. Der Erlaß beſtimmte ferner, daß die 
geſchlechtlich erkrankt Geweſenen auf die häufigen ſpäteren Gefahren eindringlich 
hingewieſen und zu öfterer ärztlicher Überwachung ermahnt werden ſollten. 
Schließlich, als wichtigſtes: „Bei Verſicherungspflichtigen iſt mit ihrem Einver⸗ 
ſtändnis der zuſtändigen Verſicherungsanſtalt von der überſtandenen Erkrankung 
Kenntnis zu geben. Das Einverſtändnis iſt durch wohlmeinende ärztliche Belehrung 
anzuſtreben.“ 

Auf dieſer letzten Beſtimmung fußen nun die weiteren Beſtrebungen der Ver⸗ 
ſicherungsanſtalten. Es iſt klar, und von den Verſicherungsanſtalten ſelbſt auch 
keineswegs verkannt, daß fie damit auf ſchwankendem Boden ſtehen. Die Bekannt⸗ 
gabe der Geſchlechtskranken durch die Militärverwaltung darf nur mit deren Ein— 
willigung geſchehen. In wie vielen Fällen wird dieſe verſagt, oder, wenn gegeben, 
zurückgezogen werden! Die Verſicherungsanſtalten haben in den Verhandlungen 
mit der Militärverwaltung auch ihren Standpunkt geltend gemacht. Sie glaubten 
in der Vorſchrift des § 300 des Reichsſtrafgeſetzbuchs über das ärztliche Berufs 
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geheimnis kein Hindernis gegen die Bekanntgabe der geſchlechtlich Erkrankten er- 
blicken zu dürfen, da dieſe eine Mitteilung an zur öffentlichen Fürſorge berufene 
"Behörden, um ihnen die Ausübung geſetzlich obliegender Aufgaben zu ermöglichen, 
nicht als unbefugt anſehen. Ebenſo hat die Begründung zu dem 1909 veröffent: 
lichten „Vorentwurf zu einem deutſchen Strafgeſetzbuche“ anerkannt, daß von einer 
unbefugten Offenbarung anvertrauter Geheimniſſe nicht geſprochen werden könne, 
„wenn das Schweigen im allgemeinen Staatsintereſſe gebrochen wird, etwa zur 
Verhütung der ſonſt drohenden Verbreitung von anſteckenden Krankheiten“. „Gleich⸗ 
wohl“, berichtet Kaufmann, „haben die Verſicherungsanſtalten ſich im Laufe der Ver— 
handlungen den Bedenken fügen müſſen, die aus dem Vertrauensverhältniſſe der 
Militärärzte zur Mannſchaft gegen die Erfüllung ihres Wunſches erhoben wurden. 
Dabei glaubten ſie mit der Erwartung rechnen zu dürfen, daß bei den von der 
Militärverwaltung in Ausſicht geſtellten öfteren eindringlichen Ermahnungen der 
Geſchlechtskranken, ſich nach dem Ausſcheiden aus dem Heere weiter ärztlich über: 
wachen zu laſſen und auch die Hilfe der Verſicherungsanſtalten nicht zurückzuweiſen, 
ein erheblicher Bruchteil der Kranken die Zuſtimmung zur Mitteilung an die Ver⸗ 
ſicherungsanſtalten erklären wird.“ 

Wir wollen hoffen, daß dieſe Erwartung nicht täuſcht. Jedenfalls wurde 
daraufhin einer Verſammlung von Vertretern ſämtlicher Verſicherungsanſtalten am 
14. Dezember 1915 die Angelegenheit im Reichsverſicherungsamt zu endgültiger 
Beſchlußfaſſung vorgelegt. Die dort gemachten Vorſchläge ſind von allen zu— 
gezogenen Intereſſentengruppen, auch von den Vertreterinnen der größeren Frauen: 
organiſationen, mit denen Rückſprache genommen wurde, gutgeheißen worden; tat— 
kräftige Unterſtützung iſt allſeitig zugeſichert. 

Eine Reihe von Anlagen zu dem Kaufmannſchen Buch — deſſen Lektüre 
meine Ausführungen nicht etwa erſetzen, zu der ſie nur anregen ſollen — gibt 
genauere Auskunft über die neuen Wege, die die Verſicherungsanſtalten nun zur 
Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten einſchlagen wollen. Zum Zweck der Über: 
wachung der Kranken ſollen beſondere Beratungsſtellen unter Zuziehung der Arzte— 
ſchaft eingerichtet werden. Beratung und Behandlung der Kranken ſollen dabei 
ſtreng geſchieden werden. Die Beratungsſtellen ſollen grundſätzlich von einer Be— 
handlung abſehen. Die Wahrung ſtrengſter Verſchwiegenheit iſt Grundbedingung 
und ſoll durch eine Reihe beſonderer Maßnahmen geſichert werden. Die Behand: 
lung iſt koſteulos. Auch aus der bürgerlichen Bevölkerung ſollen die betreffenden 
Kranken nach Möglichkeit den Beratungsſtellen zugeführt werden. 


* * 
3 


| Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß auf den durch das Reichsverſicherungs— 
amt beſchrittenen neuen Wegen eine Möglichkeit gegeben iſt, die bis heute nicht vor⸗ 
handen war: daß nämlich der überwiegende Teil der geſchlechtskranken Männer 
durch Heilfürſorge erfaßt wird — vorausgeſetzt natürlich, daß die Meldung an die 
Beratungsſtellen nicht von der Einwilligung des Patienten abhängig bleibt. Anderen⸗ 
falls wird allerdings dieſer große und hoffnungsvolle Vorſtoß ſozialhygieniſcher 
Energie im Kampf gegen die unſer Volksmark vergiftende Seuche wieder fern 
vom Ziel gehemmt werden und nur ganz unvollkommene Ergebniſſe haben 
können. 
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Sowohl der Bund Deutſcher Frauenvereine wie die Deutſche Geſellſchaft zur 
Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten haben daher in dringenden Petitionen an 
die Reichsbehörden die Einführung des Meldezwangs gefordert. Daß hier in ganz 
beſonderem Maße Frauen- und Mutterſchickſale auf dem Spiel ſtehen, braucht nicht 
ausdrücklich geſagt zu werden. Ausgeſprochen werden aber muß es, daß wenn 
jemals die Frauen ein Recht auf dieſen Schutz gehabt haben, es heute der Fall iſt, 
wo ſie nach den Opfern des Krieges das Glück einer geſunden Mutterſchaft doppelt 
erſehnen müſſen. 

Und warum verſagt man ihnen dieſen Schutz? Warum ſcheut man vor Maß— 
nahmen zurück, deren Unterlaſſung dem Verzicht auf einen erfolgreichen Kampf 
gegen hygieniſchen — und moraliſchen Niedergang gleichkommt? 

Dieſe Frage ruft uns den Kampf zurück, der ſeit Jahrzehnten von den Frauen 
gegen die Ausnahmeſtellung der Geſchlechtskrankheiten in der Seuchenverhütung ge— 
führt worden iſt. Es iſt, wie ſchon geſagt, jetzt nicht die Zeit, alle verſchiedenen Seiten 
dieſer Frage aufzurollen und etwa die gegenwärtigen Einrichtungen der Militär— 
behörden von unſerem Frauenſtandpunkt aus zu beurteilen. Im Grunde ſind die 
Hemmungen, die jetzt der Tätigkeit der Verſicherungsanſtalten erwachſen, die gleichen, 
die ſich ſtets und überall geltend gemacht haben: die ſalſche Schonung, durch welche 
auf Koſten anderer und auf Koſten der Volksgeſundheit dem Infizierten jede Be— 
ſchämung erſpart werden ſoll. Wenn von dem Volksgefühl und ſpeziell von der 
Frau — mit Recht — erwartet wird, daß fie hier nicht verſtändnislos und un— 
bedingt verurteilen, ſo muß um ſo mehr von dem Infizierten erwartet werden, daß 
er alles tut, um die Gefährdung für die Volksgeſundheit und insbeſondere für diejenigen 
zu beſeitigen, die ſeiner Verantwortung in erſter Linie anvertraut ſind: Weib und 
Kind. Es kann nach allen bisherigen Erfahrungen ja leider nicht erwartet werden, 
daß dieſe Gewiſſenhaftigkeit von ſelbſt vorhanden iſt. Bisher hat ſich die Behörde 
mit dieſem moraliſchen Mangel einfach abgefunden und ihn reſpektiert, als wenn 
er ein Menſchenrecht wäre. Man hat um dieſer Schonung willen die Frauen und 
die Nachkommenſchaft dem qualvollſten Siechtum ausgeſetzt. Seit Jahrzehnten ver— 
langen die Frauenvereine vergebens die Durchbrechung der ärztlichen Schweigepflicht 
bei Anſteckungsgefahr. Die Argumente der Frauen werden jetzt verſtärkt durch die - 
Einſicht, daß der militäriſche Kampf der europäiſchen Völker ſeine Fortſetzung finden 
wird in einem Wettbewerb ihrer nationalen Lebensenergien ſchlechthin. In dieſem 
Kampf gehört dem Volk die Zukunft, das mit überlegener Kultur die höhere und 
reinere phyſiſche Kraft zu bewahren vermag. Aus dem Grunde wird und muß der 
Kampf gegen die zukunftbedrohenden Seuchen unerbittlich geführt werden. Und 
zwar nicht nur als ein hygieniſcher — als ſolcher wird er niemals gewonnen werden 
können —, ſondern auf der Grundlage der gleichen ſittlichen Verantwortung aller 
gegenüber unſerer Zukunft. Von der Anerkennung dieſer gleichen Moral ſind wir 
heute noch weit entfernt. Um ſo überzeugter ſind wir Frauen davon, daß die Ge— 
ſundung nur in ihrem Zeichen zu erwarten iſt. 
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0 fruchtbare Diskuſſion ergibt ſich möglicherweiſe über die Frage, wie die 
* Kriegserfahrungen auf unſere Stellung zu der Geſamtheit aller ſozialen 
Probleme wirken. 

Jeder, der mit ganzer Kraft in Kriegsaufgaben hineingezogen wurde, fühlt, 
daß ſie voll ſchwerer Verantwortung ſind, ungeahnt groß, oft tief bedrückend, daß 
ſie die Geſamtheit aller Friedensprobleme aufrollen und viele neue dazu, daß ſie 
viele momentane Entſcheidungen erfordern, wo eine lange Durchdenkung am Platze 
wäre; daß anderenteils ſolche Entſcheidungen am fruchtbarſten getroffen werden 
können durch Menſchen, welche eine gefeſtigte Lebensanſchauung mit einem möglichſt 
klaren Bild des tatſächlichen wirtſchaftlichen Zuſtandes ſchon im Frieden ineinander 
verſchmolzen hatten. In Kriegsarbeit bewähren ſich die beſten Menſchen wie auch 
die beſten Friedensorganiſationen. Sehr viele Kriegsarbeit ermöglicht daher den 
an ihr helfend Teilnehmenden Einblick in die treibenden Kräfte unſeres Volks⸗ 
lebens, in die Vorausſetzungen für die wirtſchaftliche Erhaltung unſerer Volkskraft, 
in die Grenzen der Einwirkungsmöglichkeiten. 

Aber ſelbſtverſtändlich wird die Art dieſer Erkenntnis verſchieden ſein nicht 
nur nach der Stelle, an welcher die Kriegserfahrungen geſammelt werden, ſondern 
auch je nach dem Gedankenkreiſe, den der einzelne Menſch aus dem Frieden in den 
Krieg hineintrug und an den ſich die neuen Erkenntniſſe anknüpfen. 

Schon im Frieden ſtand der größte Teil der weiblichen Jugend im Erwerbs— 
leben. Während des Krieges hat die Einreihung der weiblichen Jugendlichen unter 
die Erwerbstätigen ſo bedeutende Fortſchritte gemacht, daß kaum mehr als ein 
Zehntel derſelben als berufslos übrigbleiben wird. Es iſt Weltanſchauungsſache, 
wie weit man bei Betrachtung aller Fragen der weiblichen Jugenderziehung und 
pflege die eine oder andere dieſer beiden Gruppen zuerſt ins Auge faßt. Ein 
Teil der berufsloſen weiblichen Jugend nun kann frei über ſeine Zeit und Kraft 
verfügen; von ihm wird freiwillige, nicht berufsmäßige, ſoziale Hilfsarbeit vielfach 
gefordert, und er leiſtet ſie auch. 

Außerdem ſtehen, beſonders jetzt im Kriege, eine große Zahl erwerbsloſer 
junger Mädchen in berufsmäßig ausgeführter, unbeſoldeter ſozialer Arbeit, teilweiſe 
bei guter berufsmäßiger Ausbildung hierfür; denn ſolche beſonders ernſt geſtimmte 
junge Mädchen mögen gerne die Ausbildungswege der Erwerbsberufstätigen mit 
beſchreiten. 5 

Die wichtigſte freiwillig geleiſtete ſoziale Arbeit aber beruht auf Lebensreiſe 
und Lebenserfahrung, bei Mann und Frau alſo keine Leiſtung der Jugend. Sie 
bildet eine notwendige Ergänzung der beſoldeten berufsmäßigen Arbeit, ſchon wegen 
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ihres Reichtums an Erfahrungen auf einem anderen als dem ſozialen Gebiet, 
wegen ihrer Fähigkeit, die ſozialen Fragen in die Geſamtheit der Lebensprobleme 
des geſunden Volkstums einzureihen. Solcher Reichtum an Erfahrungen wird 
für Mann und Frau am beſten im Berufsleben geſammelt, wobei die Führung 
eines eigenen Haushalts mit Erziehung eigener Kinder von uns Frauen unter dieſe 
Berufserfahrungen gerechnet wird. 

Soweit hierfür bei unſerem Geſchlecht die Berufstätigen ſowie die Frauen⸗ 
maſſen aus dem Volke in Frage kommen, kann an eigene Veranſtaltungen zur 
ſozialen Ausbildung in der Jugendzeit nicht gedacht werden. Ihre ſoziale Beein⸗ 
fluſſung muß mit ähnlichen Mitteln verſucht werden wie bei parallelen Kreiſen der 
Männer. 

Gerade weil dieſe Beeinfluſſung nur in beſchränktem Maße möglich iſt, hat 
ſich das Verlangen nach beſoldeter, berufsmäßig ausgebildeter ſozialer Arbeit in 
letzter Zeit ſo ſtark geſteigert. Trotzdem können wir auf freiwillige ſoziale Arbeit 
von Frauen aller Bevölkerungsſchichten nicht verzichten. 

Glücklicherweiſe iſt die Geſtaltung unſeres ſozialen Lebens von der Geſinnung 
der ganzen Volksgemeinſchaft abhängig und ein Neuerwachen des ſozialen Geiſtes 
innerhalb unſerer Volksgemeinſchaft nicht gebunden an das Vorhandenſein von Ver⸗ 
anſtaltungen, welche doch nur von den wenigen durch Berufsvorbereitung nicht 
gehemmten Frauen beſucht werden können. Darum kann ich der Gründung einer 
Sozialen Frauenhochſchule, ſei es in Leipzig, ſei es in einer anderen Stadt, nicht 
die fundamentale Bedeutung zumeſſen, wie vielleicht manche anderen Frauen es 
tun. Die unſerer Zeit entſprechende Ausgeſtaltung unſerer Univerſitäten als der 
Träger des geiſtigen Lebens für das geſamte Volk und als der Bildungsſtätte der 
meiſten Lehrkräfte für die Ausbildungsanſtalten der berufstätigen Frauen und 
Männer erſcheint mir unvergleichlich wichtiger, näherliegend und ausſichtsreicher. 
Ich könnte als meiner Anſchauung entſprechend eine Parallele zwiſchen der 
Gründung der Univerſität Berlin im Jahre 1810 und der einer Sozialen Frauen⸗ 
hochſchule in der Gegenwart nicht ziehen; ich bin auch nicht optimiſtiſch genug 
um zu glauben, daß von einer Frauenhochſchule eine ſtarke Beeinfluſſung der 
Geiſtesrichtungen innerhalb unſeres Volkes ausgehen könnte. 

Die „Willens⸗, Geſinnungs⸗ und Erkenntnisorientierung im neuen Staate“ be⸗ 
trachtet als Bildungsaufgabe für alle Schichten unſeres Volkes, als eine Voraus⸗ 
ſetzung für unſer innerliches Zuſammenwachſen zur Volkseinheit kann auch folgende 
Gedanken auslöſen: Wir fühlen uns im Kriege alle für alle mitverantwortlich, aber 
doch in beſonders deutlicher Weiſe jeder Stand für ſeine eigenen Glieder. Es wider⸗ 
ſpricht der Hochachtung der Stände voreinander, wenn ein Stand ſich in beſonderem 
Grade für einen anderen Stand verantwortlich fühlt, wenn ein Stand ſich gleichſam 
als Fürſorger eines anderen Standes betrachtet. Darum habe ich von jeher die 
Anſchauung bekämpft, daß aus einer gewiſſen Standesmoral heraus die geſamte weib⸗ 
liche Jugend jener Vermögensſchichten, welche Erwerbsarbeit für ihre Töchter nicht 
vorzuſehen brauchen und wollen, zu ſozialer Hilfsarbeit an den ärmeren Volks⸗ 
klaſſen ſich verpflichtet fühlen muß. Ich will den Gedankengang nochmals in 
anderer Form darlegen: Ein unmündiger Stand konnte ſich nicht ſelbſt helfen und 
und bedurfte zu ſeiner Erweckung der Hilfe ſozial beſſergeſtellter Schichten. Über 
dieſe Zeit ſolcher ſtandesmäßiger Unmündigkeit ſind wir glücklich hinausgewachſen. 
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Wir haben wohl viele hilfloſe Einzelmenſchen, aber wir haben keine hilfloſen 
Stände mehr in unſerem Vaterland. Darum kann eine beſondere Verpflichtung 
für die Jugend eines gewiſſen Vermögensſtandes, an der Pflege und Befürſorgung 
eines anderen Standes zu arbeiten, nicht anerkannt werden. Dieſe Abweiſung bezieht 
ſich aber nur auf eine klaſſen⸗ oder ſtandesmäßige Maſſenverpflichtung, nicht auf 
die Arbeit jener Einzelperſönlichkeiten, die durch eine beſondere Be— 
gabungsrichtung auf den Dienſt am Nebenmenſchen hingewieſen werden, 
und aus eben dieſem Grunde ſtets wertvollſte Arbeitskräfte darſtellen. 

Die gleiche Wertſchätzung der individuellen Begabung macht es uns zur 
Pflicht, die ſoziale Arbeit auch den vielen für ſie begabten Mädchen wenig bemittelter 
Klaſſen zugänglich zu machen, für welche die Freiheit der Berufswahl an billig 
zugängliche Ausbildungswege und an beſoldete Stellungen gebunden iſt. 

Ich möchte nun nochmals auf Lehrpläne und Lehrkräfte an ſozialen Frauen⸗ 
berufsſchulen zurückkommen. 

Es erſcheint mir als ein Vorteil, daß Dr. Bäumer in ihrer „Erwiderung“ 
eine ſcharfe Grenzlinie gezogen hat zwiſchen der Ausbildung von Lehrkräften für 
ſoziale Frauenberufsſchulen und allgemeine Frauenſchulen mit ſozialem Einſchlag. 
In den Ausführungen Dr. Bäumers in der Märznummer der „Frau“ war 
dieſe Unterſcheidung mir wenigſtens nicht erkennbar. Je öfter und klarer dieſe 
Unterſcheidungslinien gezogen werden und von je mehr Menſchen dies geſchieht, 
deſto beſſer. Ich mußte in der Mainummer der „Frau“ das Wort zu dieſen 
Fragen ergreifen wegen der mir befremdlich erſcheinenden Kritik Dr. Bäumers an 
Lehrplan und Zuſammenſetzung des Lehrkörpers der ſozialen Frauenberufsſchulen. 
Gewiſſermaßen wiederholt Dr. Bäumer mir gegenüber ihre Kritik, indem ſie ſagt: 
„Was Dr. Kempf angeſichts der Reife von 20 jährigen Schülerinnen der ſozialen 
Berufsſeminare für überflüſſig hält: die Vereinheitlichung der an die Schülerinnen 
herangebrachten Stoffe ....“ Dieſe Äußerung könnte zu Mißverſtändniſſen Ver⸗ 
anlaſſung geben. Die Ablehnung einer Ausbildungsanſtalt für Lehrkräfte einer 
ſozialen Frauenberufsſchule iſt ſelbſtverſtändlich nicht Ablehnung des Beſtrebens nach 
Vereinheitlichung des Lehrſtoffes und des Beſtrebens nach Einheitlichkeit des 
Geiſtes, der eine Anſtalt trägt. Solche Einheitlichkeit kann erzeugt werden aus 
der einheitlichen ſozialen Geſinnung und der einheitlichen Zuſammenarbeit der mit- 
arbeitenden Lehrkräfte, die ohne Anleitung durch eine pädagogiſche Zentralſtelle 
ſelbſt ſich um ein gemeinſam feſtgelegtes Ausbildungsziel bemühen. Daß dies 
Zuſammenwirken an einer Bildungsanſtalt für Erwachſene ein viel loſeres ſein 
muß und ſich fernzuhalten hat von aller dogmatiſchen Angſtlichkeit, daß die Ein⸗ 
heitlichkeit ihrer Art nach eine anders beſtimmte iſt als die Einheitlichkeit an 
Anſtalten für jüngere Altersſtufen, beſagt nicht, daß ſie fehlen dürfen. Ich glaube 
nicht, daß die Leitung irgendeiner ſozialen Frauenberufsſchule ſich von der Forderung 
entbunden hält, die geiſtige Einheit im Lehrplan zum Ausdruck zu bringen, oder 
daß ſie auf den Einfall kommen könnte, ohne weiteres jeden, der ſoziale Arbeit tut, 
zum Unterricht an einer ſozialen Berufsſchule geeignet zu halten. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung eines Lehrkörpers für eine Ausbildungsanſtalt, die ein geſchloſſenes Ziel 
verfolgt, kann nicht dem Zufall überlaſſen ſein. Es iſt Aufgabe der Schulleitung, 
aus den Praktikern jene nicht auszuwählen, welchen die Berufserlebniſſe nur äußere 
Tatſachen bleiben. Eben dieſe Auswahl aus den Praktikern verbürgt die Ein 
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heitlichkeit des Geiſtes der Anſtalt; fie iſt aber nur an Orten mit einem reichen 
ſozialen Leben möglich. Nachdem die Sozialen Frauenhochſchulen die Ausbildung 
der Lehrkräfte für ſoziale Frauenberufsſchulen nicht übernehmen, wird es auch 
künftig in der Hand jenes Perſonenkreiſes liegen, der eine Berufsſchule trägt, 
Grad und Art dieſer Einheitlichkeit zu beſtimmen. 

Ein Teil dieſer Beſtimmungsgründe liegt in der Begabungsrichtung der 
Schülerinnen. Soweit nicht ſchwere pekuniäre Hemmungen zwingend den Lebensweg 
beſtimmen, wenden ſich den ſozialen Frauenberufsſchulen zumeiſt Frauen zu, in 
welchen das praktiſche Intereſſe das theoretiſche Intereſſe überwiegt. Die Aufgabe 
der Berufsſchule iſt es nun, dieſes praktiſche Intereſſe den großen Geſichtspunkten 
der ſozialen Arbeit dienſtbar zu machen. Es gibt aber auch Menſchen mit einer 
noch reicheren Veranlagung, Menſchen, welche die Freude und die Befähigung zur 
Abſtraktion mit praktiſcher Begabung vereinigen. Solche Frauen können geſchloſſene 
Univerſitätsbildung mit praktiſcher Schulung, z. B. Ausbildung in Hauswirtſchaft, 
Kinder⸗ oder Krankenpflege, Hebammenausbildung uſw., vereinigen. Wenn man 
nun auch vorwiegender praktiſcher Begabung den gleichen Wert zuſchreiben will wie 
vorwiegender Begabung für Abſtraktion, ſo iſt doch klar, daß die Vereinigung 
beider Eigenſchaften und beider Ausbildungsarten zu erweiterten Wirkungsmöglich— 
keiten führt. Ich habe wiederholt Gelegenheit genommen zu ſagen, daß nach meiner 
Meinung die Nationalökonomin ſich nach der Univerſitätszeit erſt praktiſch ausbilden 
müſſe, um vollbefähigt für ihren Beruf zu ſein. Aber ich halte es für eine ſachliche 
Notwendigkeit zu erwarten, daß dann ihre Berufsmöglichkeiten ausſichtsreicher ſein 
werden, als jene der ſozialen Frauenberufsſchülerinnen. Nicht frauenrechtleriſche 
Glaubensſätze, ſondern die Hoffnung auf die Ausgeſtaltung der ſozialen Arbeit zu 
einem gleich wichtigen Berufszweig neben den älteren der Medizin, Jurisprudenz, 
Theologie, Philologie, Naturwiſſenſchaft und Technik uſw., veranlaßt mich zu ſolcher 
Meinung. Gerade das Beiſpiel des Volksſchullehrerſtandes iſt mir hierfür Beweis. 
Wenn von 100 000 oder noch mehr Volksſchullehrern zwei bis drei in höhere 
Verwaltungspoſten aufrücken, um eine Standesvertretung möglich zu machen, ſo 
bedeutet dies keine Verwiſchung der Grenzlinien für die Wirkungsmöglichkeit des 
akademiſchen uud ſeminariſtiſch gebildeten Lehrers; es iſt nur ein Analogon zu dem, 
was ich im ſozialen Beruf als „Durchbrechung der Grenzlinien durch beſonders 
begabte und energiſche Perſönlichkeiten“ bezeichnete. Übrigens gibt es bereits eine 
Reihe von akademiſchen Berufen, in welchen nur ſolche Menſchen voll leiſtungsfähig 
ſind, welche die Fähigkeit der Abſtraktion mit praktiſcher Veranlagung vereinigen: 
Ich nenne nur den Arzt. Es wird uns nicht einfallen, aus Wertſchätzung für große 
praktiſche Veranlagung hier die Grenzlinien zu verwiſchen. Wer der Abſtraktion 
aus dem Wege geht (oftmals freilich nur aus pekuniären Gründen), der kann Heil- 
gehilfe, Krankenſchweſter, Hebamme uſw. werden, und wir bemühen uns eben, dieſe 
Berufe ihrer Wichtigkeit entſprechend zu heben. Dennoch denken wir nicht daran, 
ihnen die Aufgaben des Arztes zuzuweiſen. Je wichtiger der ſoziale Beruf wird, 
deſto mehr muß er auch innerlich gegliedert werden, und deſto mehr werden ſich 
hoffentlich dann die Wirkungsmöglichkeiten für die zur Führung berufenen weiblichen 
Berufsarbeiterinnen erweitern. | 

Im übrigen ſcheinen mir die Begriffe „mittlere Beamtenlaufbahn“ und 
„ſubaltern“ keineswegs identiſch. Der Volksſchullehrerſtand gehört unbedingt zum 
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mittleren Beamtentum; das braucht ihn aber doch nicht in eine „ſubalterne“ Stellung 
zu drängen. Auch ſonſt ruhen außerordentlich wichtige Aufgaben in den Händen 
des mittleren Beamtentums. Ich habe ausdrücklich erwähnt, daß, wie ich glaube, „auf 
der Tüchtigkeit und Zuverläſſigkeit des mittleren Beamtentums die Güte unſerer 
ganzen Staatsverwaltung beruht“. Aber dies beeinflußt nicht die Anſicht, daß für 
oberſte leitende Stellungen im ſozialen Dienſt die Fähigkeit der Abſtraktion und die 
ſyſtematiſche Schulung dieſer Fähigkeit nicht entbehrt werden kann, daß es 
ein Unſegen wäre, wenn auf dieſe Schulung verzichtet würde, und daß ſchon jetzt 
der normale Weg zur Erreichung ſolcher Schulung über das Hochſchulſtudium 
geht. So hoch wir auch die geiſtige Schulung des mittleren Beamtentums ein⸗ 
ſchätzen mögen, jo wichtig uns auch die Aufgabe erſcheint, den Geſichtskreis dieſes 
zahlreichen Perſonenkreiſes zu erweitern und ſeinen Blick hinzulenken auf die großen 
Zuſammenhänge unſerer Kultur, unter denen ſeine Arbeit geſchehen ſoll, ſo würde 
ich ſolche Vorbildung und Weiterbildung in ihrer Wirkung und in ihrem Wert doch 
nicht mit der ſyſtematiſchen Geiſtesſchulung durch Univerſitätsſtudium vergleichen. Es. 
mag ſein, daß in ſolcher Betrachtung eine gewiſſe Orthodoxie liegt. Ich glaube aber, 
ohne Feſthalten an gewiſſen ſchematiſchen Gedankenreihen zerfließen uns die Probleme, 


welche wir löſen wollen. 


Schlußwort. 


Von 


Gertrud Bäumer. 
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Manches von dem, was Dr. Kempf in ihrem zweiten Aufſatz ſagt, führt über 
den Rahmen der im erſten Aufſatz und ſeiner Erwiderung berührten und geſtellten 
Probleme hinaus. Anderes beweiſt, daß ein Gegenſatz zwiſchen ihren und meinen 
Anſichten vorher mehr von ihr konſtruiert als tatſächlich vorhanden war. (Unterſchiede 

„der inneren Stellung und der Bewertung dieſer oder jener Aufgaben ſelbſtverſtändlich 
vorbehalten.) Ich habe daher poſitiv nur noch ſehr wenig zu erwidern. 

Dr. Kempf betont, ſtärker als in ihrem erſten Aufſatz, Notwendigkeit und 
Wert der ehrenamtlichen ſozialen Arbeit, gerade auch weil ſie aus einem eigenen 
anderen Berufs- und Anſchauungskreis heraus geleiſtet wird. Nur ſcheint ihr 
eine — im Sinne eines Dienſtjahrs — allgemeine Ausbildung für dieſe ſtaats⸗ 
bürgerliche Pflichtleiſtung für die Maſſe des Volkes unmöglich. Darauf antworten, 
hieße wieder die ganze Frage des „Dienſtjahrs“ aufrollen, was hier nicht von 
neuem geſchehen ſoll. Ich möchte nur betonen: wenn man die ehrenamtliche Mit⸗ 
arbeit der Volkskreiſe, die durch ihre Bildung dazu imſtande find, an der öffent⸗ 
lichen Wohlfahrtspflege für eine weſentliche Staatsnotwendigkeit hält, ſo iſt 
nicht einzuſehen, warum die Ausbildung daſür nicht unter gewiſſen Vorausſetzungen 
obligatoriſch gemacht werden ſoll bei all denen, auf deren Mitwirkung (immer nur 
ſchematiſch genommen) gerechnet werden muß. Die Berufsvorbereitung dürfte 
dann ſo wenig ein Hindernis ſein wie bei der Militärpflicht, und brauchte es um 
ſo weniger, als kaum ein Beruf gedacht werden kann, dem nicht ein ſtaatsbürgerlich⸗ 
ſoziales Ausbildungsjahr ganz beſonders dienlich wäre. 
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Was Dr. Kempf gegen dieſen Plan mißtrauiſch macht, iſt im Grunde doch 
nur die Tatſache, daß er nur für die Frauen entworfen wird (allerdings auch nur 
aus dem äußeren Grunde, daß die Doppelbelaſtung mit militäriſchem und ſtaats⸗ 
bürgerlichem Dienſtjſahr dem Mann nicht zugemutet werden kann). Darin liegt 
auch ihr weſentliches Bedenken gegen einen höheren Typ ſozialer Frauenberufs⸗ 
ſchule. Wobei ſie aber nach meiner Überzeugung überſieht, daß unter ſolchen Ge⸗ 
ſichtspunkten die ſoziale Frauenſchule mit ihrer Richtung auf den „mittleren Dienſt“ 
genau ſo anfechtbar iſt — als ein beſonderer Weg, auf dem nur Frauen zur 
ſozialen Berufstätigkeit kommen. Warum ſoll auf einer höheren Stufe bedenklich 
ſein, was auf einer mittleren richtig erſcheint? Ich weiß nicht, was Dr. Kempf 
ſich unter „entſprechender Ausgeſtaltung der Univerſität als Träger des geiſtigen 
Lebens für das geſamte Volk“ denkt. Es iſt mir aber ſehr klar, daß eine noch 
ſtärkere Verbreiterung der praktiſchen Ziele der Univerſität eine Auflöſung ihrer 
eigentlichen Beſtimmung bringen würde. Aus dieſem Grunde entſtanden die 
techniſchen, kaufmänniſchen, landwirtſchaftlichen Hochſchulen. Auch dieſe Anſtalten 
arbeiten „wiſſenfchaftlich“ und mit der Richtung auf Syſtematiſierung. Ich vermag 
mir als Parallele dazu durchaus eine ſoziale Akademie vorzuſtellen, die — bildlich 
genommen — nicht „Heilgehilfen“, ſondern eben Arzte ausbildet, nicht Techniker, 
ſondern Ingenieure. 

Eine „fundamentale“ Bedeutung hätte eine ſolche Anſtalt natürlich nicht an 
ſich, ſondern nur als Ausdruck einer gewiſſen politiſch⸗ſozialen Entwicklung. 

Dieſe politiſch⸗ſoziale Entwicklung ſehe ich etwas anders als Dr. Kempf. Ich 
lehne mit ihr die beſondere Beſtellung einer Volksgruppe zur Betreuung einer 
anderen grundſätzlich ab, noch ganz beſonders, wenn dieſer Gedanke in der Form 
auftaucht, daß die höheren Töchter in beſonderem Sinne als die geborenen Träge— 
rinnen ſozialer Pflichten gegen Menſchen erſcheinen, die ihnen an Lebensreife über⸗ 
legen ſind. Das iſt im Grunde überhaupt kein ſozialer, ſondern ein charitativer 
Gedanke. Aber andrerſeits ſcheint mir die Formel „jeder Stand für ſeine eigenen 
Angehörigen“ als Ausdruck modernen Solidaritätsbewußtſeins unzulänglich. Wir 
arbeiten alle gemeinſam an einem möglichſt vollkommenen Gemeinſchaftsleben. Die 
ſoziale Arbeit iſt doch im Grunde nicht Dienſt am hilfloſen Einzelmenſchen, ſondern 
— man denke etwa an die ganze Geſundheitspflege — Verwandlung einer ehemals 
rein privaten in eine geſellſchaftliche Leiſtung. Der einzelne, der Gegenſtand dieſer 
Leiſtung iſt, erfährt ſie nicht als eine charitative Gabe, ſondern einfach als die 
moderne Form, dieſe Dinge zu behandeln. Auch die Leiſtungen eines Standes für 
ſeine Angehörigen ſind faſt immer Proviſorien: die beſonderen Hilfskaſſen, die Stellen⸗ 
vermittlung, die Arbeitsloſenunterſtützung. Sie bereiten einen neuen Zuſtand vor, 
in dem auch die anderen — nicht im Sinne der Charitas, ſondern der unabweisbaren, 
allen in gleicher Weiſe nützlichen Solidarität — mit haftbar werden für das geſunde 
Gedeihen der einzelnen Gruppe. 

Darin ſcheint mir wiederum die organiſche Verbindung zwiſchen ſozialer Berufs— 
bildung und allgemeiner Staatsgeſinnung zu liegen, die zu betonen mir in dem 
Aufſatz der vorigen Nummer beſonders wichtig war. 


rer 
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Die Lohnverhältniſſe bei den weiblichen Mitgliedern 
der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe der Stadt Berlin. 


Von 


Joſephine Cen ⸗ Rathenau. 


Nachdruck verboten. 


Y. Reichsarbeitsblatt vom April 1916 (14. Jahrgang, Carl Heymanns Verlag) 
iſt ein Aufſatz enthalten: „Die Verteilung der Mitglieder der Allgemeinen 
Ortskrankenkaſſe der Stadt Berlin nach Lohnſtufen“, der eine Fülle wertvollen und 
aufſchlußreichen Materials enthält, das zur Kenntnis aller für die Frauenarbeit 
intereſſierten Kreiſe zu kommen verdient. 

Der Überblick behandelt die Monate Auguſt — Dezember 1915 unter ver⸗ 
gleichsweiſer Berückſichtigung der gleichen Monate des Vorjahres. 

Als bemerkenswerteſtes, aber altbekanntes beſtätigendes Ergebnis muß erwähnt 
werden, daß trotz der ſtarken Heranziehung der Frauen zu den verſchiedenſten, ihnen 
früher verſchloſſenen Berufstätigkeiten doch die überwiegende Mehrzahl aller ver⸗ 
ſicherten Frauen in den niedrigen Lohnſtufen zu finden ſind. 

Von insgeſamt 276 828 verſicherten Frauen im Monat Dezember 1915 waren. 
verſichert: 


tufe 
Selen Stufe I | Stufe II Stufe Ill | Stufe IV Stufe V Stufe VI 
Lehrlinge . 
ohne bis bis bis bis bis über 
Entgelt 1,15 2,15 % | 315.0 4%, „ 5,15 & 5,15 4 
| 
Wirkliche Zahlen 511 58 257 112 366 69 798 23 265 9146 3485 
Verhältniszahlen 0,2 21,0 40,6 25,2 84 8,3 1,3 


61,6 % der verjicherten Frauen find alſo in den beiden unteren Lohnſtufen zu 
finden, während die beiden höchſten Lohnklaſſen nur den verſchwindend kleinen Anteil 
von 4,6 weiblichen Verſicherten aufweiſen. Dieſe Tatſache wird noch ſchärfer be— 
leuchtet, wenn man die gleichen Verhältniszahlen für die männlichen Verſicherten 
heranzieht. Hier finden wir im Dezember 1915 in den Lohnſtufen I und II nur 
zuſammen 19,2 Verſicherte, in den beiden höchſten Lohnſtufen V und VI dagegen 
zuſammen 50,1%. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß in dieſem Monat ein großer 
Teil der männlichen Qualitätsarbeiter im Felde ſtand und zumeiſt ältere, weniger 
arbeitsgewohnte Männer an ihre Stelle getreten waren. 

Man könnte vielleicht vermuten, daß der Stichprobenmonat ein befonders 
ungünſtiges Bild aufwieſe, dem iſt aber leider nicht ſo. In den 5 nachgewieſenen 
Monaten des Jahres 1915 ebenſo wie in den 5 gleichen Monaten von 1914 iſt 
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der Prozentſatz der verſicherten Frauen in der höchſten Lohnſtufe nur einmal, und 
zwar September 1914, auf 2,1% und im Auguſt 1914 auf 2,0 % geſtiegen, dagegen 
Oktober und November 1915 ſogar auf 1,2 gefallen. In Lohnſtufe V ſchwankt 
der Anteil zwiſchen 3,2 % und 4,6 %, in Lohnſtufe IV zwiſchen 7,8% und 11,2 , 
die aber nur einmal im September 1914 erreicht wurden. Stufe III zeigt en 
feine jehr erhebliche Veränderungen, die Verhältniszahlen bewegen ſich zwiſchen 
24,7% und 28,8% Nur einmal, und zwar im Auguſt 1914, wurden 37,3 % weib⸗ 
liche Verſicherte in dieſer Stufe feſtgeſtellt. 

Recht erhebliche Verſchiedenheiten finden ſich in Lohnſtufe II, in der ſich 
natürlich zahlreiche Frauen finden, die mit einfachen un⸗ und angelernten Arbeiten 
beſchäftigt werden. Während 1914 hier nur 25,6 - 33,7 „ Verſicherte gezählt 
wurden, und zwar von Monat zu Monat zunehmend, find 1915 hier 40—42 % zu 
finden, weil infolge des ſteigenden Erwerbsbedürfniſſes immer mehr Frauen auf 
den Arbeitsmarkt drängen, die nur niedrige Löhne zu erzielen vermögen. In Stufe I 
iſt der Anteil der weiblichen Verſicherten immer ziemlich gleich geblieben, er bewegt 
ſich zwiſchen 20,7 und 28,3 %. 

Von beſonderem Intereſſe iſt es natürlich, den Anteil der Verſicherten in den 
einzelnen Berufsgruppen genauer zu verfolgen. Im Handelsgewerbe waren Auguſt 
bis Dezember 1915 57 000 —58 000 männliche und 55 000 —60 000 weibliche Perſonen 
verſichert. Nach den Verhältniszahlen müſſen wir leider feſtſtellen, daß im Monat 
Dezember 1915 von den weiblichen Angeſtellten 68,7 % in den drei unteren und 
nur 31,2 0 in den drei höheren Lohnſtufen verſichert waren. Das genau umgekehrte 
Verhältnis finden wir bei den Männern: 34,3 % in den drei niederen Lohnſtufen, 
gegen 65,4 % in den drei höheren. Es unterliegt alſo keinem Zweifel, daß der 
Erſatz der Männerarbeit durch Frauenarbeit nicht in den höheren Gehaltsſtufen 
ſtattgefunden hat, und daß die immer wiederholten Warnungen, auf Grund 
unzulänglicher Berufsvorbereitung in den kaufmänniſchen Beruf zu gehen, mehr 
als berechtigt ſind. 

Ein eindrucksvolles Bild gewinnt man auch bei Gegenüberſtellung der Er- 
gebniſſe im Bekleidungsgewerbe. Hier ſtehen 38 650 im Monat Dezember 1915 
beſchäftigten Frauen nur 6560 Männer gegenüber. Von dieſer kleinen Schar ſind 
aber 68,1 % in den beiden höchſten Lohnſtufen verſichert, während der Anteil der 
Frauen in dieſen beiden Stufen 0,3 % beträgt. Eine Erklärung hierzu iſt wohl 
kaum nötig, wohl aber doch eine Überlegung, ob an dieſen u tatſächlich 
nichts zu ändern möglich iſt. 

Nach den vorgenannten Ergebniſſen kann es wohl kaum wundernehmen, 
wenn wir bei den Hausgewerbetreibenden in den drei oberſten Lohnſtufen nur ins⸗ 
geſamt 0,4 % in wirklichen Zahlen 152 Frauen finden; in Lohnſtufe III 5,9 %, 
d. h. 2281 Frauen. In Lohnſtufe II dagegen waren 75,3 %, nämlich 29 221 Frauen 
gemeldet. Wenn in Lohnſtufe I nur 18,4 % alfo 7159 Frauen nachgewieſen werden, 
ſo bedeutet das keineswegs, daß die Zahl der unter 1,15 / verdienenden Frauen 
tatſächlich niedriger iſt, als die der Frauen mit Verdienſten bis 2,15 A. Es muß 
vielmehr daraus geſchloſſen werden, daß dieſe Frauen bei der Ortskrankenkaſſe nicht 
gemeldet waren und ihre Zahl in Wirklichkeit bedeutend höher iſt. 

Auch die Dienſtbotenverhältniſſe erfahren durch die Überſicht eine gute Dar⸗ 
ſtellung. Lohnklaſſe VI zeigt durch alle Monate übereinſtimmend 0,0%. Lohn- 
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ſtufe V bringt es ſtändig auf 1,1%, in wirklichen Zahlen 10 bis 14 häusliche 
Angeſtellte. Die große Mehrheit, 74,3 %, find in Stufe II verſichert. Die Geſamt⸗ 
zahl der verſicherten Dienſtboten belief ſich Auguſt Dezember 1915 auf rund 15⸗ bis 
17 000. Leider fehlen hier die Vergleichszahlen von 1914, aus denen man hätte er⸗ 
ſehen können, in welchem Umfange ſeit 1914 Entlaſſungen ſtattgefunden haben. Die 
Zahlen für 1915 zeigen kein abnehmendes Ergebnis, ſondern, wie nachſtehende 
kleine Überficht zeigt, ſogar eine kleine beſtändige Zunahme. | 
Häusliche Dienſte (Dienſtboten, auch Lohnarbeit wechſelnder Art). 

Auguſt September Oktober November Dezember 

15 218 15 567 15 937 16 740 17 250 

Einen etwas günſtigeren Eindruck machen die Verhältniſſe in der Gaſt⸗ und 
Schankwirtſchaft, wo die Frauen vielfach erſt durch den Krieg in ihnen neue 
Arbeitsſtellungen eingerückt ſind. 

Hier find in den beiden unterſten Lohnſtufen nur 6,1% zu finden, während 
Lohnſtufe III 78,4 % aufweiſt. Die IV. Stufe umfaßt immerhin noch 11,6 %, die 
beiden höchſten aber nur noch 3,9 % zuſammen. Insgeſamt waren in Gaſt⸗ und 
Schankwirtſchaften rund 12 000 Frauen tätig. | 

Das Geſamtbild, das wir von der Frauenarbeit aus dieſen Darſtellungen 
erhalten, iſt nicht erfreulich. 

Im Reichsarbeitsblatt ſelbſt wird in einem kurzen, die zahlenmäßige Dar⸗ 
ſtellung erläuternden Text darauf hingewieſen, daß die hohe Durchſchnittsbeſetzung 
der zweiten Lohnſtufe mit 1,16 bis 2,15 / Tagesverdienſt im Jahre 1915 durch 
die Hausgewerbetreibenden und die häuslichen Dienſtboten hervorgerufen wird. 
Beide Gruppen hatten in den erſten Kriegsmonaten nicht die gleiche Bedeutung 
für die Verſicherung wie jetzt, da durch Notgeſetz vom 4. Auguſt 1914 die Vor⸗ 
ſchriften der Reichsverſicherungsordnung über die hausgewerbliche Krankenverſicherung 
aufgehoben waren, während inzwiſchen von der Möglichkeit ortsſtatutariſcher Regelung 
Gebrauch gemacht worden iſt und dadurch die Zahlen der hausgewerbetreibenden 
Verſicherten hoch anſchwollen. 

Nach den Angaben der Ortskrankenkaſſe waren auch, wohl namentlich infolge 
der zu Kriegsbeginn ſtark einſetzenden Dienſtbotenentlaſſungen, anfangs die Zahlen 
dieſer Gruppe von Verſicherten, die gleichfalls das Durchſchnittsverſicherungs⸗ 
verhältnis herunterdrücken, niedriger als Ende 1915. 

Jedenfalls wäre ſehr zu wünſchen, daß mit dieſen Veröffentlichungen fort⸗ 
gefahren würde, damit die Erwerbsverhältniſſe der Frauen während der Kriegszeit 
ihre volle Beleuchtung erhalten. 
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Sonntag, 23. und Montag, 24. April. 


Die beiden Oſtertage bin ich bei den weſtfäliſchen Wandervögeln, die ihren Gau⸗ 
tag auf der Atter Heide bei Osnabrück halten. Am Oſterſonnabend hatten wir in Köln 
romaniſche Kirchen beſucht und bei ſchwüler Frühlingsgewitterluft in dunklen Schiffen die 
ewig ſtarke Stimmung des Tages gefühlt, der ganz Erwartung und Übergang iſt. Die 
Kirchen find voll Menſchen, die vor den Altären knien unter dem Flimmern der Kerzen, 
die ſie — Ausdruck heimlichſter Herzenswünſche — aufgeſteckt haben. Feldgraue Mützen 
liegen auf dem Steinfußboden. Kinder ſteigen in die Krypta von Maria im Kapitol und 
bedecken die Geſtalt des toten Chriſtus, die zwiſchen Karfreitag und Oſtern unten aufgebahrt 
iſt, mit den Bildchen, die ſie ihm opfern. Die Säulen der Krypta wachſen dämmernd 
hinter ihnen aus dem Grunde, wie das geheimnisvolle Wurzelwerk des „alten heiligen Köln“. 

Am andern Morgen im weſtfäliſchen Bauernland iſt alles kühl und grün und friſch. Noch 
verhangen und naß vom Gewitterregen der Nacht. Ich treffe die ganze Schar beim Feld⸗ 
gottesdienſt auf der Waldwieſe. Die Buchen recken eben ergrünende Zweige über die blonden, 
jungen Köpfe. Zu den Worten der Oſterpredigt ſingen die Finken, und noch aus dem kräftig 
zarten „Chriſt iſt erſtanden“ flattert hin und wieder ein Vogelzwitſchern auf. Wie ſchön 
und ſtark das alles iſt! Dieſe kräftige Lebensluſt auf dem Hintergrund von jugendlichem 
Ernſt, und dies Frommſein aus eigenſtem heraus. Es geht einem durch den Sinn: „Sie 
feiern die Auferſtehung des Herrn. Denn ſie ſind ſelber auferſtanden.“ Nie ward es mir 
ſo eindringlich wie vor dieſer jungen Schar: das immerwährende Auferſtehen eines Volkes 
durch ſeine Jugend. 

Am Abend des Oſtermontags — eines ſtrahlenden Frühlingstages, der den Mädchen 
die Nacken rot brennt —, nachdem das Oſterfeuer erloſchen iſt und wir alle lange nach 
Mitternacht in den Quartieren ſind, hat man den Kopf voller feſtlicher und zuverſichtlicher 
Bilder. Dagegen kommt ſogar die amerikaniſche Note nicht auf. Während ich ſie leſe, ſehe ich 
den Burſchen vor mir, der zu dem Spruch „Allen Gewalten zum Trotz ſich erhalten“ durchs 
Feuer ſprang. Und den anderen, mit dem Eiſernen Kreuz, dem ſie den Arm abgeſchoſſen 
haben und der doch wieder bei allen Wettſpielen, beim Gerwerfen und Wettlauf, einer der 
erſten iſt. Und dieſes ganze Miteinander von ſprudelnder Friſche und Laune, von Übermut 
und ernſter Begeiſterung, geſundem Selbſtgefühl und Bereitſchaft zur ſelbſtgeſchaffenen 
Ordnung — dies alles inmitten dieſes geſunden, blühenden Bauernlandes, deſſen behäbige 
Bewohner ſchmunzelnd und ſtaunend mit der Pfeife im Mund die ſpielenden oder fingenden 
oder tanzenden Trupps auf der weiten Heide umſtehen! Wie es auch kommen mag — 
welche Vorräte von trotziger Kraft! 


Dienſtag, 25. April. 


Jetzt kommen die ſchweren Tage der Fleiſchverſorgung. Ein preußiſcher Erlaß ver: 
bietet die Hausſchlachtungen bis zum 1. Oktober, um fernerhin die ungeheuren Vorteile der 
Selbſtwerſorger über die ſtädtiſche Bevölkerung abzuſchwächen. Die Städte werden darauf 
hingewieſen, ſich auf Grund der früheren Verſorgungsregelungen die im Handel befindlichen 
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Fleiſchkonſerven rechtzeitig zu ſichern. Von den Viehhandelsverbänden wird erwartet, daß 
ſie nun die ihnen auferlegte Aufgabe durchführen können. Die Art, wie dieſe Erwartung 
ausgeſprochen wird, ſpricht nicht gerade von unbedingtem Vertrauen. Ich leſe das in einer 
Berliner Zeitung, während man hier in Bayern (in Rothenburg) von den Schwierigkeiten 
noch wenig ſpürt, weder in den Preiſen, die unvergleichlich weit unter dem Berliner Stand 
bleiben, noch in den zur Verfügung geſtellten Mengen. Schwieriger ſcheinen für die kleinen 
Leute ſolcher Kleinſtädte die Bekleidungsfragen, vor allem die Schuhverſorgung. Die Winter⸗ 
reſte von Schuhen an den Füßchen von manchen der wimmelnden Rothenburger Kinder 
deuten das an. Aber die Mutigen laufen ja ſchon wieder barfuß. 

Der Rektor der Berliner Univerſität hat ein Telegramm aus Neuyork bekommen, 
das folgendermaßen lautet: 


Wir Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika, Vorſitzende der „German 
University League of America“, möchten Euer Magnifizenz unſeren lebhaften Wunſch aus⸗ 
ſprechen, daß zwiſchen Amerika und Deutſchland Friede 1 50 bleibe. Da wir beide 
Länder gut kennen, fürchten wir, Deutſchland könnte die Botſchaft unſeres Präſidenten als 
eine Herausforderung auffaſſen, was ſicherlich nicht beabſichtigt iſt. Im Gegenteil, wir ſind 
überzeugt, daß die Mehrheit des amerikaniſchen Volkes die freundſchaftlichen Beziehungen 
aufrechtzuerhalten wünſcht, die zwiſchen Ihrem und unſerem Lande immer beſtanden haben. 
Um das Unheil einer falſchen Auffaſſung abzuwenden, bitten wir Sie, dieſe unſere Anſicht 
dem deutſchen Volke zur Kenntnis zu bringen. Bilhuber, Dr. Boldt, Profeſſor Buſſe, Hein, 
Dr. Krauſe, Pagenſtecher, Haas, Dr. Schweitzer, Profeſſor Shepherd, Profeſſor v. Klenze, 
Dr. v. Mach, Profeſſor Cutting, Me. Neill, Dr. Schoen, Steinhagen. 


Mittwoch, 26. April. 

Das Berliner Oberkommando hat eine energiſche Verfügung gegen den Fleiſchwucher 
erlaſſen. Unter dem Druck des Fleiſchmangels waren die nicht unter Höchſtpreiſe geſtellten 
Sorten, vor allem Kalbfleiſch, unerhört geſtiegen (bis 7,50 & für Schnitzel), während nun 
auch das Rindfleiſch gerade wie ſeit Monaten das Schweinefleiſch vom Markt ſo gut wie 
verſchwunden iſt. Wenn nur die Polizeibehörden in der Durchführung der Verfügung ein⸗ 
mal wirklich drakoniſch vorgingen. Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ erklärt die gegen⸗ 
wärtige, in den Großſtädten überaus empfindliche Verſorgungsſtockung durch die Überleitung 
aus dem privatwirtſchaftlichen in den zentraliſierten Betrieb und ſtellt Beſſerung in Ausſicht. 
Erklärt aber zugleich, daß der beginnende Weidebetrieb zunächſt zur Stärkung und Auffüllung 
unſerer Viehbeſtände benutzt werden muß und daher für die nächſte Zeit Knappheit unvermeidlich 
iſt. Die ſchwindelhaft hohen Kalbfleiſchpreiſe werden allerdings dieſen Auffüllungsabſichten 
nicht gerade förderlich ſein!! 


Hier in Rothenburg ſahen wir von der Mauer den franzöſiſchen Gefangenen zu, die, N 


von einer Gärtnereibeſitzerin angeleitet, auf den Terraſſenbeeten unterhalb der Stadtmauer 
zur Tauber hinunter ſchnell und gewandt arbeiten. Sie haben Faulbaumdolden im Knopf⸗ 
loch und pfeifen verguügt, während der brave Landſturmmann, der fie bewacht, in der 
Frühlingsſonne auf und ab ſchreitet, wie die Schildwache auf der alten Baſtei in dem 
Heineſchen Frühlingsgedicht: „er ſpielt mit ſeiner Flinte, die funkelt im Sonnenrot“ — — 


Donnerstag, 27. April. 

Die Wohnfrage der Kriegerwitwen auf dem Lande wird in Fachzeitſchriften lebhaft 
beſprochen. Es beſteht die Gefahr, daß man den Frauen gefallener Tagelöhner und Hof- 
gänger nur ein Unterkommen ohne die Möglichkeit der Eigenwirtſchaft verſchafft. Dagegen 
wird im „Landw. Zentralblatt für die Provinz Poſen“ gefordert, daß man Stallraum für 
Kleinvieh und die Kuh und Vorratsraum dazu gewährt, damit die Frau nicht allein auf 
Rente und Arbeitslohn geſtellt iſt. 

Anzeichen, daß einiges aus der wirtſchaftlichen Kriegsorganiſation in den Frieden 
übernommen werden wird, finden ſich in den Mitteilungen des Deutſchen Handelstages. 
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Es wurde in der letzten Sitzung ein Antrag der Mannheimer Handelskammer beſprochen, 
es möchten die durch Lage und Bedürfniſſe enge verbundenen Gemeinden dauernd zu Zentralen 
der Lebensmittelverſorgung und des Lebensmittelvertriebs zuſammengeſchloſſen werden. Es 
ſcheint, daß vielleicht mehr noch als der Staatsſozialismus der Kommunalſozialismus durch 
den Krieg gewinnen wird. 

Das Hausſchlachtungs verbot hat nun wieder die üble Folge, daß die Leute, die ſich 
zur Verwendung ihres Hausabfalls ein Schwein für eigenen Bedarf mäſten, durch dies 
Verbot mitbetroffen und von dieſem ſehr nützlichen Werk zurückgehalten werden. Dieſe Fälle 
ſind beſonders in Induſtriebezirken und ehemals ländlicher Arbeiterſchaft (Rheinland⸗ 
Weſtfalen) ſehr häufig. Hier müßten alſo wieder Modifikationen des Verbots gefunden werden. 


Freitag, 28. April. 

In dem wunderſchönen Rathaus von Rothenburg werden die bayeriſchen Fleiſchkarten 
ausgegeben, die vom 1. Mai ab gültig ſind. Man wundert ſich immer wieder über die 
Ruhe und Verſtändigkeit, mit der dieſe grundſtürzenden neuen Dinge gerade von den ein⸗ 
fachen Gemütern entgegengenommen werden. Es geht ſtill, knapp und ſachlich dabei her. 

Einige deutſche Städte, z. B. Halle a. S., haben ſchon drei fleiſchloſe Tage eingeführt. 
Praktiſch führt die Fleiſchkarte mit ihren kleinen Mengen natürlich überall zu der gleichen 
Einrichtung. 

Der Oſterverkehr der Eiſenbahnen hat gegen das Vorjahr ſehr erheblich zugenommen — 
das hängt aber auch mit dem ſpäteren Termin des Feſtes zuſammen, der mehr Ausflügler 
herauslockt. 

Sonnabend, 29. April. 

Auf der Fahrt nach Stuttgart Kriegsgeſpräche von Württemberger Kleinſtädtern: über 
Ernährung („nun iſt man alt geworden, und hat's dazu und hat's nötig, ſich gut zu ver⸗ 
pflegen, und nun kann man nichts kriegen!“), über die Eiſenbahn und die Induſtrie im 
Kriege (nicht über Amerika!), und über die Sommerzeit. Viele waren gegen die Sommer⸗ 
zeit. Man dürfe das nicht, die Zeitrechnung ändern, die mit Chriſti Geburt zuſammenhinge. 
Das wäre ein Eingriff in die Allmacht Gottes. Beſonders die Frauen dächten ſo (mit 
einem fragenden Seitenblick auf mich? Nein, ich habe keine Bedenken, mich der größeren 
Freigeiſterei der Männer anzuſchließen). 

Noch einmal erſcheint ein preußiſcher Erlaß, der die ſtrenge Durchführung aller 
Wucherverordnungen anempfiehlt. In Berlin finden wegen der unſinnigen Preistreibereien 
in der Zentralmarkthalle Verſteigerungen von höchſtpreisfreiem Fleiſch vorläufig nicht mehr 
ſtatt. Wo blieben die Preisprüfungsſtellen, ehe es ſo weit kam?? Übrigens iſt es in den 
letzten Tagen mit dem Auftrieb in Berlin etwas beſſer geworden, was allerdings im Klein⸗ 
handel ſich nicht fühlbar machen kann, da vorher alles ausverkauft war. 

Das Schlimme iſt nicht die Knappheit, ſondern die Unberechenbarkeit. Sie entſchuldigt 
bis zu einem gewiſſen Grade auch die Vorverſorgung der Haushalte als Selbſtſchutz der 
Hausfrau gegen dieſe Schwankungen. Daß ſolche Erfahrungen wie die der letzten Tage auf 
dem Verliner Fleiſchmarkt es ſehr ſchwer machen, noch gegen irgendwelche eiſernen Beſtände 
der Speiſekammern patriotiſche Einwendungen zu erheben, liegt auf der Hand. 


Sonntag, 30. April. 

In das funkelnde Grün der neuen Blätter ſchlingen ſich heute die roten Fahnen des 
Halbmondes für Kut el Amara. Wer noch keine türkiſche Fahne hatte, hat ſie nun gekauft 
und läßt ſie wehen. 

Die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft eröffnet jetzt mitten im Krieg ihr Inſtitut für Biologie. 
Harnack hat dabei einen Vortrag über „Wehrkraft und Wiſſenſchaft“ gehalten, in dem er 
zwei kulturelle Zukunftsprobleme auſſtellte: innerhalb der fortſchreitenden Verſtaatlichung 
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und Zwangsorganiſation dem Individuum und ſeinen Kräften Raum zu laſſen, das Gleich⸗ 


gewicht der perſönlichen und der kollektiven Verantwortung zu erhalten — und der reinen 
Wiſſenſchaft neben der angewandten ihren Platz zu wahren. Dieſe erſte Frage macht jetzt 
wohl alle unter uns nachdenken! 


Montag, 1. Mai. 


Der Tod von Paul Schlenther macht die Zeit lebendig, zu deren literariſchen Führern 
er gehörte: den Naturalismus der achtziger Jahre. Heut ſieht man ihn noch anders als 
ſonſt: als geſchichtliche Blüte der Reichsgründung, des großen Deutſchland von 1870/71. 
Und zugleich wieder als Anbruch des Geiſtes, der an dem Deutſchland baute, um das heute 
gekämpft wird. Würde jetzt eine neue Geſamtwertung des Naturalismus abgehalten werden, 
ſie würde wieder ganz anders ausfallen als in den letzten Jahren vor 1914, als man ſich 
gewöhnte, auf die Männer der „Freien Bühne“ herabzuſehen. Heute verſtehen wir wieder 
beſſer das Weſen eines künſtleriſchen Bewußtſeins, das nur erſt einmal die ganze Fülle der 
Gegenwart beſitzen wollte — voll Ahnung, daß ſie neuen, noch undurchdrungenen Weſens 
voll war. „Vor Sonnenaufgang“ — ſo etwas fühlen wir heute, nach 30 Jahren, wieder, 
fühlen es der Geſamtwirklichkeit gegenüber, deren neue Erſcheinungen ein neues Bewußtſein 
gebären wollen. 

Sehr intereſſante Ziffern über die Höchſtpreiſe in 70 Städten gibt die Korreſpondenz 
des Statiſtiſchen Landesamts. Sie ſind ein höchſt lehrreiches Bild der erſtaunlichen Willkür, 
die bei den Feſtſetzungen herrſcht, wo ſie den Gemeinden überlaſſen ſind. Keine volks⸗ 
wirtſchaftliche Vernunft wird er⸗ oder begründen können, warum die Höchſtpreiſe für 
Schweinekotelettes in Potsdam faſt doppelt ſo hoch angeſetzt ſind als in dem eine Wegſtunde 
entfernten Spandau oder Brandenburg (5 & das Kilo gegen 2,80 &). Speck hatte in 
Königsberg, Emden und Köln die niedrigſten Höchſtpreiſe — Städte, denen man ſonſt nicht 
gerade Ahnlichkeit der Verſorgungsbedingungen nachſagen kann, während Oppeln, Frankfurt 
a. O. und Halle die höchſten Preife hatten —, gleichfalls ohne erſichtliche Gründe. Für 
Butter hatte Marburg den niedrigſten Höchſtpreis (3,80 ) und Spandau den höchſten 
(5,68 1). Verſtändlicher iſt, daß in Stolp und Köslin die Milch 18 „ Eoftet und in Potsdam 
32 9. Berlin gehört bezüglich der Höhe feiner Preiſe durchweg zur oberen Hälfte, ſteht 
aber nirgends an der Spitze. 

Allgemeine Freude über die Sommerzeit. Als die großen Uhren geſtern um 11 Uhr 
auf 12 geſtellt murden, haben die Leute vergnügten Herzens zugeſehen, wie man Chronos 
betrog. 


Dienſtag, 2. Mai. 


Geſtern abend haben, durch Handzettel aufgefordert, Bewohner der ſüdlichen Vororte 
‚eine „Maifeier“ auf dem Potsdamer Platz verſucht. Sie wurden durch die Polizei zeritreut. 
Unter den neun Verhafteten iſt Herr Liebknecht. 

Die Verſorgungsſtockungen in Berlin ſind noch nicht behoben. Die peinlichen Bilder 
des Stehens vor den Läden — neuerdings auch wieder um Butter — mehren ſich wieder. 
Sind ſie auch unter lachendſter Maiſonne nicht ſo beängſtigend wie in Schnee und Kälte, 
ſo iſt die Zeitverſäumnis und die Pein des oft vergeblichen Wartens eine harte Gedulds⸗ 
probe, bei der man oft die ſchwer verwüſtliche gute Laune der Berliner bewundert. 

Ganz beſorglich iſt aber die Milchknappheit in ihren Wirkungen auf die Säuglings“ 
ernährung! 

Der Bundesrat hat dem Reichstag ein Geſetz betr. die Feſtſtellung von Kriegsſchäden 
zugehen laſſen. Das Geſetz iſt als Proviſorium gedacht, ſoll aber immerhin den bisherigen 
noch proviſoriſcheren Zuſtand der Vorentſchädigungen beſſer regeln. In Oſtpreußen ſind 
durch die Ruſſen 24 Städte, 600 Dörfer, 300 Güter und 34 000 Gebäude zerſtört, 100 000 
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Wohnungen ganz und 100 000 teilweiſe geplündert, 22 Kirchen, 25 Pfarrhäuſer und 133. 
Schulen ſind vernichtet. Für die Reichslande können ſolche Aufſtellungen naturgemäß noch 
nicht gemacht werden. 

Mittwoch, 3. Mai. 


Der Stand des Berliner Arbeitsmarktes im März, über den eben die Monatsüberſicht 
erſcheint, iſt noch immer gut. Die Rohſtoffſchwierigkeiten äußern ſich hier in der Konfektion 
immer noch nicht. Von männlichen Arbeitſuchenden kamen auf 100 offene Stellen 96, von 
weiblichen auf 100 Stellen 121 (gegen 133 im Februar). Aber von jetzt ab wird es wohl 
ſchlimmer werden. 

Die Städte kommen immer mehr auf die Beſchaffung der Lebensmittel für die 
unbemittelte Bevölkerung zu billigeren als Selbſtkoſtenpreiſen, weil die Höchſtpreisſyſteme 
zur Sicherung erſchwinglicher Volksernährung nicht ausreichen. Nur auf dieſe Art iſt es 
auch möglich, die Verſorgung von kränklichen oder beſonders bedürftigen Leuten zu ſichern. 

In Warſchau iſt ein Kriegs⸗Arztekongreß für innere Medizin, an dem etwa 1500 
Arzte teilnehmen. Intereſſante Ziffern über die ärztliche Verſorgung des Heeres: 24 000 Arzte 
ſtehen im Dienſt des Heeres, davon zwei Drittel im Felde und ein Drittel in der Heimat, 
92 000 Sanitätsmannſchaften und (in Heimat und Etappe) 94 000 Kräfte der freiwilligen 
Krankenpflege, darunter 6800 Schweſtern. Aus den Verhandlungen ſind die Choleraziffern 
ein hervorragendes Zeugnis für die Möglichkeiten der ärztlichen Wiſſenſchaft. Infolge der 
Schutzimpfung ſind von den außerordentlich anſteckungsbedrohten Truppen, die in heißen 
Sommermonaten durch das ganz verſeuchte Galizien und das Buggebiet bis zu den Rokitno⸗ 
ſümpfen vordrangen, nur 0,52 v. H. erkrankt, und von dieſen nur 10 v. H. geſtorben (die 
normalen Todesziffern bei Nichtgeimpften ſind über 50 v. H.). 

Die Kaffeeverſorgung iſt jetzt fo geregelt, daß nicht mehr als ½ Pfd. auf einmal. 
unter der Bedingung abgegeben wird, daß man gleichzeitig ebenſo viele Erſatzmittel kauft. 
Dieſer Einkauf darf nicht mehr als 2,20 % koſten. Bis jetzt beſtehen übrigens die Berliner 
Cafés mit vollem Betrieb weiter. Sie ſcheinen alſo verſorgt zu ſein. 

Es iſt ein unbeſchreiblich raſcher und reicher Frühling. Alles, was blühen will, iſt 
in ein paar Tagen erſchloſſen und vorüber. Iſt es ſchon jemals Anfang Mai ſo heiß geweſen? 

Die erſten Mitteilungen über die Viehbeſtandsaufnahme vom 15. April. In Oſtpreußen 
iſt der Rindviehbeſtand wieder erheblich aufgebeſſert. Die Zahl der aufgezogenen Kälber 
entſpricht dem Friedensſtand. Die Auffüllung des Schweinebeſtandes wird noch einige Zeit 
dauern. Immerhin iſt Oſtpreußen auf dem beſten Wege, wieder Überſchußprovinz zu werden. 

In Berlin hat man jetzt bei der Verteilung der am Viehhof aufgetriebenen Schweine 
die Großſchlächter ausgeſchaltet und verteilt direkt an die Ladenſchlächter. 


Donnerstag, 4. Mai. 


Geſtern iſt dem Reichstag die Novelle zum Reichsvereinsgeſetz zugegangen. Danach 
ſoll den 88 3 und 17 des Vereinsgeſetzes ein $ 17a hinzugefügt werden: 

„Die Vorſchriften der 88 3, 17 über politiſche Vereine und deren Verſammlungen 
ſind auf Vereine von Arbeitgebern und Arbeitnehmern zum Behuf der Erlangung günſtiger 
[Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen nicht aus dem Grunde anzuwenden, weil dieſe Vereine auf 
olche Angelegenheiten der Sozialpolitik oder der Wirtſchaftspolitik einzuwirken bezwecken, 
die mit der Erlangung oder Erhaltung günſtiger Lohn⸗ oder Arbeitsbedingungen oder mit 
der Wahrung oder Förderung wirtſchaftlicher oder gewerblicher Zwecke zugunſten ihrer Mit⸗ 
glieder oder mit allgemeinen beruflichen Fragen im Zuſammenhang ſtehen.“ 

Wenn man dieſe beſcheidene Reform und dazu den konſervativen Sturm, der darüber 
ſchon vorher ausgebrochen iſt, betrachtet, ſo hat man ein Gefühl, als wenn man von dem 
Ausblick in eine weite Landſchaft unvermittelt auf die Winzigkeiten eines Ameifenhaufens- 
hinſehen muß. An welche Maße muß man ſich gewöhnen, wenn man von den ungeheuren 
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Kriegsbegebenheiten auf das eigentliche Kampffeld der inneren Politik zurückkehren muß! 
Die gewaltigſten tatſächlichen äußeren und inneren Umgeſtaltungen ſpielen ſich ab, und über 
dies bißchen Zugeſtändnis erhebt ſich der innerpolitiſche Sturm! Faſt unbegreiflich, daß 
die Zeit nicht ſtärker das Augenmaß in dieſen alten Parteifragen verändert hat. 

Der Arztekongreß in Warſchau ſpricht im Zuſammenhang mit dem Fleckfieber von der 
Biologie der Laus und der Immunität der Ruſſen. Einem hat man bei der Reinigung 
3800 abgeleſen. Wir ſtellen uns wohl dieſe Seite der Kriegsleiden unſerer anders gewöhnten 
Soldaten noch gar nicht entſetzlich genug vor. 


Freitag, 5. Mai. 


Die Verfolgung des Lebensmittelwuchers durch Oberkommando, Regierung und Orts⸗ 
behörde kommt, in Berlin wenigſtens, endlich in das genügend ſcharfe Tempo, nachdem der 
Anteil ſpekulativer Machenſchaften an der ungenügenden Verſorgung Berlins tatſächlich eine 
unbegreifliche Höhe erreicht hat. Das Oberkommando kündigt nochmals rückſichtsloſe 
Beſtrafung und Anprangerung an. Die Fleiſchkarte gewinnt immer mehr Boden. 

In Berlin ſtreiten ſich dieſe akute Knappheit und die Amerikanote um die Seele. 
Über das eine oder das andere ſpricht im Augenblick ſicher jeder. 

Das Kapitalabfindungsgeſetz wird im Reichstagsausſchuß weſentlich unverändert 
angenommen. Die wichtigſten Anderungen ſind die Umrechnung der Rente in die Abfindung 
auf Grund einer vierprozentigen Verzinſung, die Möglichkeit einer Rückverwandlung der 
Abfindung in Rente und — ſehr wichtig! — die Gewährung einer Abfindungsſumme in 
Höhe der dreifachen Jahresrente an Witwen, wenn ſie ſich wieder verheiraten. Wenn das 
geſchieht, iſt die heiraterſchwerende Bedingung der Rückzahlung einer vollzogenen Kapital⸗ 
abfindung durch die Witwe bei Wiederverheiratung viel unbedenklicher. 

Heute ſteht die Note an Amerika in den Abendblättern. Wieder ein Sichreißen um 
die Abendblätter auf den Straßen und ein Sichvertiefen ſtehenden Fußes, am Laternenpfahl 
oder mitten auf dem Bürgerſteig. Wie auch die Parteien zu ihr ſtehen mögen — volks⸗ 
tümlich iſt die Note nach allen unbefangenen Außerungen, die man um ſich herum hört, gewiß. 

Bei der Berliner Polizeiverwaltung iſt ein Dezernat zur Verfolgung von Kriegswucher 
eingerichtet. Die ehrenamtliche Preisprüfung war alſo eine unzulängliche Waffe — was 
man ſchon lange einſah! 


Sonnabend, 6. Mai. 

Höchſtpreiſe für Kalb⸗ und Hammelfleiſch in Berlin (1,80 bis 3,60; 1,90 bis 3,20 4 
für das Pfund). Einſchränkung der Wurſtherſtellung. 

Gegenüber den ſtädtiſchen Klagen über die unverhältnismäßig gute Verſorgung des 
Landes wird wiederum vom Lande über mangelhafte Verſorgungsregelung in den Nahrungs⸗ 
mitteln geklagt, die durch den ſtädtiſchen Handel gehen, z. B. Zucker. Überhaupt ſcheint es, 
als ob die Leute ohne Eigenwirtſchaft — Pfarrer, Lehrer — auf dem Lande unter Umſtänden 
beſonders ſchlecht daran wären. 

Man muß — ſo ſehr die Kritik nötig und nützlich iſt — immer den ungeheuren Umfang 
der Aufgaben in Betracht ziehen, die mit überlaſteten ſterblichen Menſchen und nicht mit gut 
geölten Ia Verwaltungsautomaten durchgeführt werden ſollen! 

Vorübergehend kann einen die unbeſchreibliche Schönheit dieſes raſchen Frühlings alles 
vergeſſen machen. Ich bin heute in Weimar, und ein Weg durch den Park, hinter deſſen 
hellgrünen Kronen das Rot des ſpäten Tages flammt, läßt alle guten Geiſter der Heimat 
bei einem einkehren. 


Sonntag, 7. Mai. 


Wieder eine neue Erfindung im Dienſt der „Befreiung vom Ausland“: ein Stahlwerk 
in Remſcheid hat einen Schnellarbeitsſtahl hergeſtellt, deſſen Fabrikation keiner auskländiſchen 
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Hilfsſtoffe bedarf. Dadurch iſt das ſogenannte „Wolfram“, das wir im Ausland kaufen 
mußten, entbehrlich — eine Eroberung, die für Geſchoßdreherei und alle Metallbearbeitungs⸗ 
werkſtätten von größter Tragweite iſt. 

Im Zug nach dem Weſten alles voller Feldgrauer. In den Netzen über ihnen welken, 
rauchumzogen, Maiblumen und Flieder. Die Geſichter fchon ſommerlich verbrannt — war 
es ſchon die franzöſiche Sonne oder erſt der heimatliche Frühling, der ihren Feldbeſtellungs⸗ 
Urlaub beſchien? Wie hart es ſein muß, heute hinaus zu müſſen! 

Überhaupt: womit helfen fie ſich innerlich über dieſe neuen Abſchiede? Die Pflicht? 
Vielleicht mehr noch die Hoffnung! 


Montag, 8. Mai. 

In den gegenwärtigen ſchwierigſten Monaten der Ernährungswirtſchaft verſchärft ſich 
allenthalben der Ton der Kritik an den Behörden. Und ſicher mit Recht, ſofern man die 
Mißſtände zum Maßſtab nimmt, die jetzt in der Verſorgung der Großſtädte zutage treten. 
Andererſeits ſteht immer die Rieſenhaftigkeit der Aufgabe an ſich vor einem: mit dem 
24 köpfigen bundesſtaatlichen Apparat eine Verbrauchsregelung aus freier Hand durchführen, 
die auch unter einheitlicher Leitung jeder Nationalökonom vorher für ſchlechthin unmöglich 
erklärt hätte. Welche ungeheuren Hemmungen liegen in der Reichsverfaſſung, in der politiſchen 
Verteilung der Aberſchußgebiete, die den politiſchen Partikularismus jetzt zum wirtſchaſtlichen 
ſchlimmſter Art werden läßt, in all den unſicheren Faktoren, auf denen im übrigen die 
Regelung aufbauen mußte! Überſtieg nicht die Montierung all dieſer widerſtrebenden und 
unberechenbaren Faktoren zu einer einzigen tadellos arbeitenden Maſchine überhaupt alles 
menſchliche Vermögen? Der vollſtändige Umbau eines höchſt komplizierten Uhrwerks im 
Gehen? | 

Alle Kritik — und gewiß iſt die ſchärfſte gewiſſen Mißſtänden gegenüber notwendig 
und berechtigt! — ſollte ſich ſelbſt immer erſt im Spiegel dieſer Tatſachen kontrollieren, 
damit ſie nicht unberechtigte Verbitterung ſät. 

Im Reichstag wird über die Arbeit von Frauen und Jugendlichen in der Schwer⸗ 
induſtrie und im Bergbau geſprochen. Man ſieht deutlich, wie ſtark die Tendenz iſt, die 
Frauen auch in der Schwerinduſtrie über den Krieg hinaus zu behalten. 

Das Polizeipräſidium in Berlin hat eine eingehende Durchſicht aller Betriebsräume 
der Fleiſcher angeordnet, um volle Sicherheit zu haben, daß keine Zurückhaltung ſtatt⸗ 
ſindet. Eine Vereinfachung der Gaſthausbeköſtigung durch Bundesratsverfügung ſteht in 
Ausſicht. 

Beratungen der Regierung mit Fachkreiſen über Höchſtmaße für Kleidungsſtücke. 

— — Die Rückkehr an den Kurort, an dem man im vorigen Jahr etwa um die gleiche 
Zeit war, gibt ein ſeltſames Gefühl von der Kriegsdauer. Es ſieht ebenſo aus wie im 
letzten Jahr, nur noch mehr Soldaten ſind auf den Parkwegen und ſehen aus den Fenſtern. 
Und die Zeiten fließen ineinander. Damals war nichts als Krieg und das ganze Jahr 
dazwiſchen füllte der Krieg. Damals bekam ich hierher die Nachricht vom Tod eines jungen 
Verwandten vor Verdun, und heute ſucht man wieder allnachmittags die Berichte von Verdun 
unter den Anſchlägen. Das Jahr mit ſeinem einen gleichen verzehrenden Inhalt iſt wie 
gar nicht geweſen. | 


Dienftag, 9. Mai. 
Wir ſehen einem eisgrauen Bauern zu, der mit einem ungleichen und nicht ſehr verträglichen 
Geſpann von einem Pferd und einer Kuh pflügt. „Das habt er wohl noch nit g'ſehe?“ 
ſagt er beim Wenden zu uns herüber. Und ganz gelaffen und zufrieden fügt er hinzu! 
„Es geht alles.“ Man merkt ihm zugleich die Genugtuung des alten Mannes an, der noch 
einmal wieder unentbehrlich geworden iſt. | 
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Berlin ſteht im Zeichen des bulgariſchen Beſuchs, den die ganze Bevölkerung mit 
Begeiſterung miterlebt. Hübſche Worte des Abgeordneten Dr. Georgiew: „Wir wollen zu 
Ihrem Genie unſeren Wiſſensdurſt, zu Ihrer Kultur unſere Strebſamkeit, zu Ihrem reifen 
Sinn unſeren jugendlichen Drang, zu Ihrer gewaltigen Macht unſer tapferes Heer ſtellen, 
um uns unter der Gottesſonne das ungetrübte Aufwärtsſchreiten in Kultur und ſozialem 
Weſen zu ſichern, freie Entfaltungsmöglichkeit unſerer ſeeliſchen und nationalen Kräfte zu 
erzwingen.“ 

Mittwoch, 10. Mai. 

Wilſons Erwiderung ſteht heute in den Zeitungen und ärgert uns durch den profeſſoralen 
Ton. Die deutſchen Witzlätter bringen ihn ſchon lange als praeceptor mundi. Daß an 
ſich die Beilegung des Konflikts der Volksſtimmung bei uns entſpricht, kann man allen 
Geſprächen auf den Parkbänken und im Leſeſaal entnehmen. 

Veränderungen in den Reichsbehörden, die mit einer tatſächlichen — nicht politiſchen 
Erkrankung Delbrücks zuſammenhängen. Zugleich Gerüchte über eine neue, überbundesſt aatliche 
Zentraliſation der Lebensmittelverſorgung. Das kann man ſich nicht recht vorſtellen, ſo ſehr 
eine ſolche Zuſammenfaſſung der Reichs⸗Verſorgungswirtſchaft ſachlich zweckdienlich wäre. 

Der Geſchäftsordnungsausſchuß des Reichstags hat ſich gegen die Haftentlaſſung Lieb⸗ 
knechts ausgeſprochen (gegen die Stimmen der Sozialdemokraten und Polen). Damit wird 
man — da der Reichstag natürlich ebenſo entſcheiden wird — vorläufig die Zwiſchenakts⸗ 
ſenſationen im Reichstag los. Das iſt angenehm, wenngleich das nicht der Grund für die 
Entſcheidung des Reichstags iſt. 

Die „ſozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft“ iſt um ein Mitglied — Ryſſel⸗Bo erna — 
gewachſen. 

Die Berliner Fleiſcher wehren ſich gegen unſachgemäße Beurteilung bei den polizeilichen 
Reviſionen und gegen übertriebene Berichte. Und die Berliner Butterverſorgung ſtockt 
einmal wieder vollſtändig. 

Ein Aufſatz Maeterlinks im „Figaro“ wird von den deutſchen Zeitungen mit Befrie⸗ 
digung, aber nicht ohne einen Beigeſchmack ironiſcher Genugtuung, wiedergegeben: eine Mahnung 
gegen den Haß und zur gerechten Anerkennung des Feindes. Man kann den Spott darüber 
nicht recht ertragen; iſt nicht jeder Verſuch, aus dieſer entſetzlich vergifteten geiſtigen Atmo⸗ 
ſphäre über Europa ſich herauszuarbeiten, eine ſehr ernſte Sache? 


Donnerstag, 11. Mai. 


Das Flugblatt „Die Gewerkſchaften und die Politik des 4. Auguſt“, das die Gewerk⸗ 
ſchaften an ihre Mitglieder verteilen laſſen, ift eine der geſchichtlich bedeutungsvollſten Kund⸗ 
gebungen des Krieges. Zugleich eine Tat inneren Aufbaues, von der in dieſer Zeit der 
bedrückenden Futternapf⸗Erbitterung Ströme von Kraft ausgehen können. Man ſoll te das 
Flugblatt in höheren Schulen und Fortbildungsſchulen mit allen heranwachſenden jungen 
Leuten leſen. Das könnte ihnen mehr ſagen als manche „Rede in ernſter Zeit“. „Mit 
dem deutſchen Lande, ſeiner Unverletzlichkeit durch fremde Eroberung verteidigen wir die 
materielle Grundlage feines Volkes, die deutſche Volkswirtſchaft und deren geiſtigen Nberbau, 
die deutſche Kultur, in der wir leben und unſere Kinder erziehen, in der deutſchen Wirtſchaft, 
die Gewerkſchaften und alles, was dieſe für die deutſche Arbeiterſchaft errungen haben. 
Mit ihrer ganzen Exiſtenz, mit ihrer Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft find unſere 
Gewerkſchaften in der deutſchen Volkswirtſchaft verankert. Es hieße ſie von dieſem Boden 
trennen, ſie von den Wurzeln ihrer Kraft losreißen, wollten wir das Vaterland in dieſer 
Stunde der Gefahr im Stiche laſſen. ... So iſt die Politik des 4. Auguſt 1914, die 
Politik deutſcher Selbſterhaltung, auch heute noch die einzig richtige für unſer Volk. Sie 
iſt zugleich die Politik der Selbſterhaltung der geſamten deutſchen Arbeiterbewegung, der 
politiſchen wie auch der gewerkſchaftlichen, denn in jeder anderen Politik wäre ſie rettungslos 
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verloren geweſen. Nur in der Rettung des ganzen Volkes kann ſie ihre Daſeinsberechtigung 
behaupten. Die Politik des 4. Auguſt 1914 iſt der Geſamtausdruck des jahrzehntelangen 
Wirkens der deutſchen Gewerkſchaften, deren ganze Vergangenheit ein einziger Kampf für 
den Aufſtieg der Arbeiterklaſſe zur Teilnahme an den Errungenſchaften einer höheren Kultur 
war. In ihr verteidigt die deutſche Gewerkſchaftsbewegung ſich ſelbſt, ihre Exiſtenz, ihre 
Gegenwart.“ 

Die Ergebniſſe der Einkommenſteuer in Preußen im Kriegsjahr 1915 veröffentlicht 
die amtliche ſtatiſtiſche Korreſpondenz. Danach iſt die Zenſitenzahl um 383 000 oder 5 v. H. 
zurückgegangen (wenig, wenn man die ungeheure Zahl der einberufenen Männer in Betracht 
zieht, deren Zivileinkommen von da ab aufhörte!); das ſteuerpflichtige Einkommen iſt um 
etwa 1 Milliarde zurückgegangen (5,8 v. H.) und das Erhebungsſoll um 24 Millionen 
(6,5 v. H.). Daß der Rückgang in Anbetracht der Verhältniſſe nicht groß iſt, zeigt die 
Tatſache, daß das verſteuerte Einkommen von 1915 immer noch um 288 Millionen höher 
iſt als das von 1913. Daß das Land an dem Rückgang ſtärker beteiligt iſt als die Stadt, 
wird z. T. auf die Zerſtörungen in Oſtpreußen zurückzuführen ſein. Es wird intereſſant 
ſein, mit der Wirkung des Krieges auf die Einkommen der phyſiſchen Perſonen ſpäter den 
Einfluß auf die Aktiengeſellſchaften zu vergleichen, von denen noch keine Ziffern vorliegen. 

Die „Reichsbekleidungsſtelle“ wird zur Durchführung ihrer Aufgaben eine G. m. b. H. 
begründen, die mit einem Millionenkapital imſtande iſt, ſelbſt Ein⸗ und Verkauf von zur 
Bekleidungsfürſorge notwendigen Waren zu übernehmen. 

Wieder einmal iſt in Berlin die „Fleiſchkarte in Sicht“, diesmal nicht als Fata Morgana, 
ſondern als kommende Wirklichkeit. / Pfund pro Kopf und Woche führen einige Vororte 
jetzt ein! 
= Freitag, 12. Mai. 

Im Reichstag kommt die Vereinsgeſetznovelle zur Verhandlung — ein Stückchen Neu⸗ 
orientierung, das trotz konſervativen Widerſtandes nun doch glücklich unter Dach kommen wird. 

Über die geplante Organiſation der Lebensmittelverſorgung wird offiziös berichtigend 
mitgeteilt, daß an eine „Diktatur“ im Sinne der Ausſchaltung bundesſtaatlicher Rechte nicht 
gedacht werden könne, wohl aber an eine nähere Verbindung von Verordnungs⸗ und Exekutiv⸗ 
inſtanz — allerdings ſchwer vorſtellbar ohne Anderung der bisherigen Verteilung: der Ver⸗ 
ordnung an das Reich und der Exekutive an die Bundesſtaaten. 

Muſter guter Fleiſchverſorgung in Straßburg. Einkommensfeſtſtellung, Vorbehalt des 
Rechtes auf billigen Bezug für die Minderbemittelten, Ubernahme der Funktion des Groß⸗ 
ſchlächters durch die Stadt ſelbſt, Zuteilung der Bevölkerung an beſtimmte Ladenſchlächter, 
die über ihren Kundenkreis ein Kontrollbuch zu führen haben, dem ein Ausweisbuch der 
einzelnen Haushalte entſpricht. 

Der Reichstag hat ſich dem Beſchluß des Geſchäftsordnungsausſchuſſes im Fall Lieb⸗ 
knecht mit 229 gegen 111 Stimmen bei zwei Enthaltungen angeſchloſſen. 

Die Zentraliſation der Lebensmittelverſorgung gewinnt etwas deutlichere Geſtalt durch 
die Mitteilung, daß es ſich um eine Zuſammenfaſſung der Kriegsgeſellſchaften durch eine Zentrale 
handelt. Bei den Verhandlungen im Berliner Stadtparlament über die Fleiſchknappheit 
wurde der Ruf nach Zentraliſation ſehr energiſch. 

Die Konfektionshöchſtmaße ſind nunmehr feſtgeſtellt. Höchſtmaß für garnierte Frauen⸗ 
kleider bei 110 em Stoffbreite 5,75 m. Damit iſt das Schickſal der weiten Röcke beſiegelt. 


Sonnabend, 13. Mai. 

Der Rücktritt Delbrücks ſteht in den Morgenzeitungen. Es iſt beinahe tragiſch, daß 
Krankheit den Leiter des Reichsamts des Innern in einem Augenblick zum Rücktritt zwingt, 
der für die gerechte Würdigung ſeiner Leiſtungen ſicher die ungünſtigſten Bedingungen bietet. 
Von lauter angebahnten Regelungen im Augenblick zurückzutreten, da ſie ſich gegen alle be⸗ 
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ſtehenden Hemmungen noch nicht durchſetzen konnten, das iſt ein harter Abſchluß eines 
Lebenswerkes. 

Aber das Ergebnis der Viehzählung vom 15. April hat der preußiſche Land wirt⸗ 
ſchaftsminiſter perſönliche Mitteilungen gemacht: Zunahme der Schafe, Abnahme der ſchlacht⸗ 
reifen Rinder und Schweine. Aber Ausſicht auf günſtigere Verhältniſſe in der Fleiſch⸗ 
verſorgung. Die Ernte 1915 ſei die geringſte geweſen, die Deutſchland ſeit lange gehabt 
habe, und in dieſem Jahr find die Ausſichten jo gut, daß das auch auf Erhöhung der 
Fleiſchbeſtände Einfluß haben muß. Um fo mehr, als die Zahl der bei der Viehaufnahme 
feſtgeſtellten Ferkel dazu Ausſicht gibt. Alſo heißt es, in Erwartung beſſerer Zeiten durch⸗ 

alten. 
g Sonntag, 14. Mai. 

Den kühlen, regneriſchen Mai nimmt alles hier mit Geduld in Kauf, weil man 
ſich davon Gutes für die Ernte verſpricht. Noch mehr als im letzten Jahr leben wir alle 
im Gedanken an die Felder draußen. 

Als Mindeſtmaß für die kommende Berliner Fleiſchkarte wird 1 Pfd. für Perſon und 
Woche genannt. Ob ſich nach dem Kriege die Menſchen noch eine Vorſtellung werden machen 
können von dem organiſierten Faſten dieſes Kriegsjahres! Wenn nur die Gerechtigkeit und 
Gleichmäßigkeit der Verteilung über allen Zweifel hinaus ſichergeſtellt wird, dann wird alles 
ertragen werden. In Dresden iſt eine Regelung der Fleiſchverſorgung nach dem dort be⸗ 
währten Butterkartenſyſtem erfolgt. In Berlin klagt man über das völlige Verſagen der Vieh⸗ 
handelsſyndikate. Der Landwirtſchaftsminiſter ſtellt zwar Nachhilfe durch requir ie rende 
Landräte in Ausſicht, aber warum haben ſie nicht ſchon durchgegriffen? 

Die Nachfolge Delbrücks wird erſt entſchieden werden, wenn über die künftige Geſtaltung 
der Aufgaben des Reichsamts endgültige Beſchlüſſe gefaßt ſind — alſo wohl Abtrennung 
einer Verſorgungszentrale und Entlaſtung des politiſchen Warenhauſes, das das Rei chsamt 
war und im Kriege noch in ungeheuerlich verſtärktem Maße werden mußte. 


Montag, 15. Mai. | 
Die „Freie vaterländiſche Vereinigung“, die begründet ift, um die Einheit der nationalen 
Geſtianung als Grundlage künftiger Friedensgeſtaltung zu pflegen, hat eine Verſammlung 
zur Lebensmittelverſorgung gehalten. Aus der Einſicht heraus, daß nichts dieſe Eirr heit jo 
unaufhaltſam zerſtört wie das Emporwuchern des Eigennutzes in der Ernahrung s frage. 
Freilich werden keine Kundgebungen der Worte mehr imſtande fein, die Skepſis zu überwinden, 
die auf dieſem Gebiet den Glauben an den Patriotismus erſchüttert hat. Es iſt ſog ar die 
Frage, ob die wirkſamen Taten künftiger Organiſation, auf die wir jetzt warten, noch in: 
ſtande ſein werden, in dieſer Hinſicht einen moraliſchen Eindruck zu machen. Und das iſt 
in dieſer bedrückenden Verſorgungsfrage mit das Bedrückendſte, daß ſo viele Vertrauens⸗ 
verluſte mit zu verbuchen ſind. So gewiß man des äußeren „Durchhaltens“ iſt, mit ſo viel 
Sorge denkt man an die ſchließlichen ſeeliſchen Ergebniſſe dieſer ſtärkſten Belaſtungsp robe. 
In den Zeitungen gibt es nur die beiden großen Abſchnitte: Krieg und Lebensmittel. 
„Die neue Ernte“ — „Die Vereinfachung der Speiſekarte“ — „10 Pfund Kartoffeln 70 
Pfennig“ — „Richtpreiſe für Fiſche“ — „Verteuerung durch Zwiſchenhandel“ — „Wucher⸗ 
verordnung und Reichsgericht“ — — — uſw. in immer den gleichen Themen. Und dabei 
bleibt es doch wahr, daß der Menſch „nicht vom Brot allein lebt“ und die ſeeliſchen Faſten 
bei dieſer unentrinnbaren Vormacht der Nahrungsfragen faſt noch größer ſind als die leiblichen. 


Dienstag, 16. Mai. 

Eine Statiſtik der Arbeitskämpfe aus dem Kriegsjahr 1915. Die Zahl der Streiks 
betrug 163, die der Ausſperrungen 4. Beteiligt waren an Streiks 11 600 Perſonen gegen 
58 700 im Jahre 1914 und 226 200 im Jahre 1913. An den Ausſperrungen nur 1227 
Perſonen gegen 36 400 und 101 400 in den beiden Vorjahren. 
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Der Reichstag beſchwert ſich über ſeine Ausſchaltung bei der ſich eben vollziehenden 
Umgeſtaltung der Lebensmittelverſorgung. Der parlamentariſche Ernährungsbeirat iſt weder 
benachrichtigt noch gefragt. Da im Augenblick keine verantwortliche Regierungsſtelle für die 
Ernährungsfragen da iſt, vertagt ſich der Haushaltausſchuß, der gerade bei dieſem Kapitel 
angelangt iſt, auf einige Tage. 

Die bayriſchen Liberalen beider Richtungen haben auf einem Delegiertentag einen 
Antrag des Abgeordneten Hübſch angenommen, kraft deſſen die bayriſche liberale Arbeits⸗ 
gemeinſchaſt die Initiative ergreifen wird zur Verſchmelzung aller liberalen Parteien im 
Intereſſe der Ziele des Geſamtliberalismus im ganzen Reich. 

Man wird dieſen Beſchluß als einen der bisher nicht ſehr zahlreichen tatſächlichen An⸗ 
fänge innerer Neugeſtaltungen aus dem Geiſt von 1914 verzeichnen. 

Miniſterpräſidenten und Finanzminiſter der Bundesſtaaten hatten geſtern eine Konferenz 
über Steuern und Lebensmittel in Berlin. 

Alles redet über Greys Friedensziele. Das Schweigen über Rußland und die weſentliche 
Herabſtimmung der gewohnten großen Worte überraſcht alle ſehr. Abrigens kann man hier 
immer wieder beobachten, daß die Soldaten die wenigſten politiſchen Geſpräche führen und 
am ſeltenſten mit einer Zeitung in der Hand anzutreffen ſind. Sie haben als die Handelnden, 
ſcheint's, für das Papierne weniger übrig als wir, die wir uns unſeren ganzen Geſchichts⸗ 
anteil aus der Zeitung holen müſſen. — Wie geſchickt übrigens der Engländer in der 
Prägung moraliſcher Phraſen iſt. „Wir wollen einen Frieden, der die Achtung vor den 
Weltgeſetzen wiederherſtellt!“ Man merkt dem Echo der engliſchen Preſſe das Glück über 
dieſe Formulierung an. 

Mittwoch, 17. Mai. 

Aufſätze der „Kreuzzeitung“ vom „Umlernen“ beſtätigen die ſchon oft gemachte Be⸗ 
obachtung, daß jeder das Umlernen vom anderen erwartet und den ganzen Krieg als eine 
Beſtätigung der eigenen Meinung anſieht. 

Dagegen zeigen die Anträge der Parteien zur Volksernährung eine ſehr weitgehende 
Übereinftimmung. Der Zwang der ſachlichen Notwendigkeit iſt hier jo groß, daß er von 
den verſchiedenſten Standpunkten aus auf das ſachlich Zweckmäßige führt. Sozialdemokraten 
und Konſervative verlangen ſozialiſtiſche Bewirtſchaftung der zum Exiſtenzminimum gehörenden 
Lebensmittel. 

Der Beſchluß der liberalen Arbeitsgemeinſchaft in Bayern betreffend die Einigung 
des Liberalismus wird im Wortlaut veröffentlicht. Er lautet: 


„Die Liberale Arbeitsgemeinſchaft in Bayern iſt der feſten Uberzeugung, daß der 
deutſche Liberalismus aus dem Weltkriege als eine große, geſchloſſene liberale Partei hervor⸗ 
gehen muß, wenn er den Einfluß auf die politiſche Ausgeſtaltung des neuen Deutſchen Reiches 
nicht verlieren will. 

Die Arbeitsgemeinſchaft iſt ſich aber klar darüber, daß eine ſolche Einigung nur dann 
möglich iſt, wenn alle Schwierigkeiten und Hinderniſſe organiſatoriſcher und programmatiſcher 
Art durch gtüliche Vereinbarung zwiſchen den beſtehenden liberalen Parteiorganiſationen aus 
dem Wege geräumt werden. 

Sie richtet daher an alle liberalen Organiſationen im Reiche, in den Bundesſtaaten 
und in den einzelnen Gemeinden das dringende Erſuchen, überall Einrichtungen (Arbeits 
gemeinſchaften) zu ſchaffen, die es den verſchiedenen liberalen Organiſationen jetzt ſchon er⸗ 
möglichen, zu allen dem Liberalismus gemeinſamen Fragen auch gemeinſam Stellung in den 
öffentlichen Körperſchaften zu nehmen. 

Nur dadurch wird es möglich ſein, überflüſſige Reibungsflächen im politiſchen Leben 
zu beſeitigen und dem Sehnen weiter liberaler Kreiſe gerecht zu werden, die in einer Ver⸗ 


\omelzung des geſamten Liberalismus nach dem Kriege das unabweisbare Gebot der Stunde 
Erbli en.“ 


In Berlin wird nun vorläufig die Brotkarte als Sperrkarte für Fleiſchverbrauch in 
der Weiſe benutzt, daß auf eine wöchentliche Brotkarte 1 Pfund Fleiſch gegeben werden darf. 
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Donnerstag, 18. Mai. 


Das Verſorgungsproblem von Groß-Berlin iſt in einer Sitzung unter dem Vorſitz 
des Miniſteriums des Innern beſprochen. Insbeſondere Milch⸗, Butter⸗ und Fleiſchverſorgung. 
Der Miniſter hat „mit Nachdruck“ auf eine „unverzüglich durchgreifende Regelung nach ein⸗ 
heitlichen Grundſätzen“ für ganz Groß-Berlin gedrungen. Dabei ſoll das Dresdener Syſtem 
(das aber in verſchiedener Ausführung auch andere Städte haben) angewendet werden, d. h. 
Zuweiſung der Kunden an beſtimmte Geſchäfte, die dann die zur Verfügung ſtehenden 
Quanten gleichmäßig verteilen — alſo die „gleitende Ration“. In der Milchverſorgung 
wurde auf begonnene Regelungen in den verſchiedenen Gemeinden hingewieſen. 

Ein Reichsſteuerkompromiß iſt zuſtande gekommen. Gegenüber der alten Vorlage ſind 
die direkten Steuern im Verhältnis zu den indirekten verſtärkt. Von den indirekten iſt 
gefallen der Quittungsſtempel; geblieben in veränderter Form: Erhöhung der Poſtgebü hren, 
Frachturkundenſtempel und Tabak⸗ und Zigarrenſteuer. Neu hinzugekommen (als Erſatz für 
die gefallene Quittungsſteuer) die im Reichshaushaltsausſchuß beſchloſſene Umſatzſteuer. Die 
im Kompromiß zugeſtandenen direkten Steuern beſtehen 1. in der Kriegsgewinnſteuer, die 


von jedem Vermögenszuwachs von 3000 & aufwärts erhoben wird, und 2. einer einmaligen 


Abgabe vom Vermögen. Bei dieſer letzteren wird von der Annahme ausgegangen, daß 10 v. H. 
aller Vermögen von 20 000 & aufwärts dem Kriegsgewinn gleich zu achten ſind. Von 
dieſen 10 v. H. ſoll eine einmalige Abgabe von 10 v. H. erhoben werden (alſo 1 v. H. 


vom Geſamtvermögen). Aus der Kriegsgewinnſteuer iſt die Beſteuerung des Einkorm men⸗ 


zuwachſes auf Widerſpruch des Bundesrats geſtrichen. Die dadurch aufgebrachte Summe 
ſoll ſtatt der urſprünglich geſchätzten halben Milliarde dreiviertel Milliarde bringen. 
Merkwürdig iſt übrigens, wie wenig Leidenſchaften im Publikum heute die Steuer⸗ 


fragen entfeſſeln. Die Menſchen ſind bemerkenswert gleichgültig dagegen geworden, nach 


welchem Syſtem ſie zahlen müſſen, da ſie ja wiſſen, daß es ſo oder ſo nun einmal doch 
aufgebracht werden muß. Man iſt „auf alles geſaßt“. 


Im Bundesrat find ſtarke Widerſtände Preußens und Sachſens gegen die direkten 


Reichsſteuern zu überwinden geweſen. 


Freitag, 19. Mai. 
Begründung einer Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt! 


Anordnung einer Ernteflächenſtatiſtik, die zwiſchen 1. und 20. Juni im ganzen Reich 


ſtattfinden ſoll. 

Über die kommende Zentraliſation der Ernährungswirtſchaft ſchweben die Verhandlungen 
immer noch. Daß die Kompetenzenfrage einer ſolchen Zentrale ſehr ſchwer zu regeln ſein 
wird, dafür ſind allerlei Anzeichen da. Z. B. lehnte der Bayeriſche Landwirtſchaftsrat ein⸗ 
ſtimmig ein „Reichswirtſchaftsamt“ ab und wünſcht nur regelmäßige gemeinſame Beratungen. 

Die öſterreichiſchen Siege in Tirol werden mit freudigſter Begeiſterung hier auf⸗ 
genommen und ſind eine ebenſo lebhafte Stärkung und Hebung des ſeeliſchen Widerſtands⸗ 
willens wie eigene Erſolge. 


Sonnabend, 20. Mai. . 

Für Montag wird die Bundesratsſitzung angekündigt, in der die neue Lebensmittel⸗ 
organiſation feſtgelegt werden ſoll. 

Delbrück — ſo heißt es — geht nach Jena und denkt dort ſpäter eine ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftliche Lehrtätigkeit zu beginnen. Das wäre für deutſche Studenten ein ſeltenes und 
noch nie dageweſenes Glück: einen Mann, der in allen Sätteln der Verwaltung feſt iſt, 
als Lehrer!! 

Ein Eindruck von einer nächtlichen Bahnfahrt: Durch die Station fährt ein Militär⸗ 
zug — ſo zwiſchen 2 und 3 Uhr nachts. Faſt alle Fenſter dunkel. Im Licht, das von 
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draußen hineinfällt, dämmern die ſchlaſenden Köpfe auf, Hunderte und Hunderte; Seiten: 
gewehre und Feldflaſchen ſchaukeln vor den Scheiben; Maiblumenſträuße des deutſchen 
Frühlingswaldes ſind daran gebunden; an einer gegen das Fenſter geſtützten Hand blitzt 
hell der Trauring auf. Eine alte Bauernfrau ſchiebt den unter den umgehängten Papp⸗ 
ſchachteln ganz begrabenen Sohn in den Zug, voll Sorge, daß er auch pünktlich und richtig 
hineinkommt, und in Eile alles noch einmal zählend und befühlend, was er mitgekriegt hat. 
Indem der Zug hinausgleitet, werden die Bogenlampen wieder dunkel, und ſie ſteht ganz 
mutterſeelenallein auf dem verlaſſenen nächtlichen Bahnhof. Und da wird einem der Sinn 
dieſes Wortes deutlich: mutterſeelenallein. 


Sonntag, 21. Mai. 
Ich will den Brief einer Frau aus dem bahyeriſchen Gebirge hier abdrucken, weil er 
in ſeiner Einfachheit ein wundervolles Zeugnis unſerer Volkskraft iſt: 


Liebes gutes Fräulein! Endlich komme ich dazu Dir zu ſchreiben, wirſt mir nicht 
übel nehmen, man hat ſo viel Arbeit, dann iſt man abends wirklich zu müde um zu ſchreiben. 
Was war das für eine Freude als das ſchöne Geſchenk von Dir kam, das Reſei war ganz 
glücklich und natürlich ich damit, wir ſagen nun tauſendmal Vergelts Gott. Es war 
wirklich ein ſchöner Tag für das Reſei der weiße Sonntag aber für mich ein trauriger, denn 
ich hatte wieder ſo viel Kopfſchmerzen, faſt 8 Tage konnte gar nicht mal zur hl. Feier gehen, 
dann kam es mich wieder ſchwer an weil der gute Vater auch nicht da war. Aber wir 
wollen i daß der liebe Gott alle unſre guten Krieger beſchütze. Liebes Fräulein! 
Unſer lieber Vater war vom 8. bis 19. April auf Urlaub daheim, das waren für uns 
Freudentage, hatte noch nie Urlaub, waren ſchon 16 Monate das wir ihn nicht mehr ge⸗ 
ſehen hatten, er iſt ganz unverhofft gekommen, da waren wir überraſcht, er kam direkt vom 
Schützengraben, er ſieht gut aus. Gott ſei Dank iſt er wieder ganz zufrieden fort, er war 
ganz glücklich, daß er ſeine Heimat wieder geſehen hat, ich hatte immer ſo Angſt wenn er 
einma = Urlaub kommt, zum Abſchied, aber er ſagte immer, es muß ſein, ſchön wäre es 
daheim aber jetzt bin ich wieder zufrieden weil ich euch wieder geſehen habe; alla 
kehre ich wie der geſund heim, das Beten darf man halt nie ich ah e Ich hab ihn bis 
nach P. . begleitet aber geweint hab ich nicht fo lange er mich ſah aber nachher konnte 
ich mich nicht mehr halten wie ich ſo allein mit dem Schiff heimfahren mußte, ja es fällt 
einem ſchon nn wenn man feinen guten Mann jo fortziehen ließ, aber ich durfte es mir 
nicht merken laſſen wie mir war, weil ich ihm das Herz nicht ſchwer machen wollte. Die 
Großmutter iſt auch wieder zufrieden weils den Schorſchl geſehen hat. Das Reſei hat den 
Vater zum erſten kommen ſehen hat ihn gleich gekannt trotz der Ausrüſtung kannſt Dir 
denken wie die gehüpft iſt voller Freude ... Wir haben auch Brod⸗-Fleiſch und Zucker⸗ 
karten was wird das noch werden? Bin nur grad froh daß wir eine Kuh haben und dazu 
Milch und Butter. Ich bin wieder im Kloſtergarten arbeiten angeſtellt aber bis jetzt hab 
ich noch nichts verdient bald bin ich krank dann mußte ich in der Rott Kartoffel ſetzen daß 
man im Winter was zum Eſſen hat es iſt ja alles zu beſchwerlich bei uns. Nun fag ich 
nochmals Vergelts Gott 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bilöungswefen. 


* Die Gründung einer Sozialen Frauenſchule 
und eines Sozialpädagogiſchen Inſtituts im 
Hamburg. Am Sonnabend, den 13. Mai fand 
in den Räumen der Patriotiſchen Geſellſchaft 
unter dem Vorſitz von Herrn Senator Lattmann 
die Gründung der Sozialen Frauenſchule 
und des Sozialpädagogiſchen Inſtituts 
in Hamburg ſtatt. Die Anſtalten ſollen Oſtern 
1917 eröffnet werden. Die Leitung werden 
Fräulein Dr. Gertrud Bäumer und Fräulein 
Dr. Marie Baum, ehemals Fabrikinſpektorin in 
Baden und jetzt ſeit 8 Jahren Leiterin der 
Säuglingsfürſorge im Regierungsbezirk Düſſel⸗ 
dorf, übernehmen. 

Die Anſtalt umfaßt zunächſt zwei Jahrgänge 
einer ſozialen Frauenſchule; Aufnahmebedingung 
iſt in der Regel das Abgangszeugnis des Lyzeums 
und der Nachweis eines gewiſſen Maßes 
praktiſcher, ſei es hauswirtſchaftlicher, kranken⸗ 
pflegeriſcher oder pädagogiſcher (Kindergarten, 
Kinderpflege) Vorbildung. In den zwei Jahren 
der ſozialen Frauenſchule wird durch theoretiſchen 
Unterricht und praktiſche Einführung in die ver⸗ 
ſchiedenen Zweige der Wohlfahrtspflege die 
unerläßliche allgemeine Grundlage der ſozial⸗ 
beruflichen Spezialbildung erworben. Dieſer 
Teil der Anſtalt kann auch denen dienen, die 
mit beruflichem Ernſt ſich der ehrenamtlichen 
öffentlichen Wohlfahrtspflege zur Verfügung 
ſtellen wollen — wie das während des Krieges 
ſo viele junge Mädchen und Frauen getan 
haben — und die ſich für die künftige Erfüllung 
ſozialer Bürgerpflichten eine gründliche ſtaats⸗ 
bürgerlich ſoziale Vorbildung erwerben wollen. 
Hoſpitantinnen nimmt die Schule nicht auf. 
Die Teilnahme an dem ganzen Kurſus und 
allen Arbeiten iſt Vorausſetzung des Eintritts. 

Das ſozialpädagogiſche Inſtitut wird in drei 
bis vier Semeſtern, auf der ſozialen Frauen⸗ 
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ſchule aufbauend, die fachliche Ausbildung für 
ſpezielle Zweige der ſozialen Praxis gewähren: 
Jugendfürſorge, Arbeitsnachweis, Wohnungs⸗ 
pflege, Volksgeſundheitspflege uſw. Das Inſtitut 
wird zu dieſem Zweck in enger Verbindung mit 
den Anſtalten und Einrichtungen der öffentlichen 
Wohlfahrtspflege in Hamburg arbeiten. Hier 
wird die Praxis im Vordergrund ſtehen, und 
der theoretiſche Unterricht wird der Vertiefung 
und Erläuterung der praktiſchen Erfahrung 
dienen. Vorausſetzung für die Aufnahme in 
das Inſtitut iſt der zweijährige Beſuch einer 
ſozialen Frauenſchule oder auch eine voran⸗ 
gegangene ſoziale Berufstätigkeit. 

Eine zweite Aufgabe des Inſtituts wird die 
Ausbildung von Lehrkräften der ſozialen und 
ſtaatsbürgerlichen Fächer an den allgemeinen 
Frauenſchulen ſein. Die Entwicklung der all⸗ 
gemeinen Frauenſchulen leidet zur Zeit noch 
darunter, daß es für die praktiſch ſozialen Fächer, 
in denen die Eigenart der Frauenſchule zum 
Unterſchied von der alten Selekta beruhen ſoll, 
an Lehrkräften fehlt. Sie werden am beſten 
dadurch gewonnen, daß den Lehrkräften der 
Lyzeen Gelegenheit zur praktiſchen und theo⸗ 
retiſchen Einführung in dieſe ihrer bisherigen 
Berufsausbildung fernſtehenden Fächer gegeben 
wird. Auch zur Einführung von Lehrerinnen 
und Lehrern in die Gebiete der ſozialen Jugend⸗ 
fürſorge und Jugendpflege, deren Beamte mehr 
als bisher aus ihren Kreiſen hervorgehen ſollten, 
ſoll das ſozialpädagogiſche Inſtitut Gelegenheit 
geben. Die Gründung dieſes Inſtituts bezweckt 
den Verſuch, einem lebhaft in ganz Deutſchland 
empfundenen Mangel abzuhelfen. 

Den Lehrkörper der Anſtalt werden außer 
den Leiterinnen führende Perſönlichkeiten der 
Hamburger Wohlfahrtspflege und Dozenten des 
Vorleſungsweſens bilden. Das Unternehmen 
erfreut ſich auch der Unterſtützung der Ham⸗ 
burgiſchen Wiſſenſchaftlichen Stiftung. 
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Die einzelnen Kurſe werden in den Räumen 
des Vorleſungsgebäudes ſtattfinden. Näheres 
über Aufnahmebedingungen, Anmeldung uſw. 
wird ſeiner Zeit bekanntgegeben. Die vorläufige 
Geſchäftsadreſſe befindet ſich in Hamburg 36, 
ABC Straße 37. 


* Nenordnung des Geſchichtsunterrichts anch 
in den höheren Mädchenſchulen. Der preußiſche 
Kultusminiſter hat durch einen Erlaß eine Neu⸗ 
ordnung des Geſchichtsunterrichts in den höheren 
Mädchenſchulen eingeführt, wodurch dleſer mit 
den Zeitereigniſſen der Gegenwart und insbeſon⸗ 
dere mit der Geſchichte des deutſchen Volkes in 
engeren Zuſammenhang gebracht wird. Um 
ihon die Schülerinnen der unteren Klaſſen des 
Lyzeums mit der preußiſch⸗deutſchen Geſchichte 
bis zur Gegenwart in ihren Grundzügen bekannt 
zu machen, ſollen die für die Klaſſen 7 und 6 
vorgeſehenen Erzählungen aus anderen Teilen 
der Weltgeſchichte ſo beſchränkt werden, daß die 
Geſchichte des Vaterlandes und der engeren 
Heimat zu ihrem vollen Rechte kommt. Ins⸗ 
beſondere ſind die Zeiten des Großen Kurfürſten, 
Friedrichs des Großen, der Freiheitskriege, Wil⸗ 
helms I. und Wilhelms II. ausführlich zu be⸗ 
handeln. Die Vorgeſchichten der Griechen und 
Römer können, ſoweit ſie nicht in der deutſchen 
Stunde als Leſeſtoff erledigt worden ſind, in 
der 5. Klaſſe als Einleitung zur alten Geſchichte 
kurz behandelt werden. In Klaſſe 2 des Lyzeums 
iſt die Geſchichte des 19. Jahrhunderts nur bis 
zum Jahre 1871 zu führen, einem Grenzpunkt, 
der auch die Belehrungen über die ſtaatlichen 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſowie das 
Geiſtesleben der Zeit gilt. In Klaſſe 1 iſt 
dann nach einer Wiederholung der Ereigniſſe 
ſeit 1861 die Geſchichte auf allen Gebieten bis 
in die Gegenwart zu ſühren. In entſprechender 
Weiſe hat die 1. Klaſſe der Studienanftalten 
einen Teil der Aufgaben der 2. Klaſſe zu über⸗ 
nehmen. Im übrigen finden die allgemeinen 
Beſtimmungen des Miniftertalerlaffes vom Sep- 
tember vorigen Jahres für die höheren Schulen, 
ſoweit ſie die Behandlung des Stoffes und die 
Einſchränkung weniger wichtiger Gebiete zu= 
gunſten der für unſer Vaterland beſonders wich— 
tigen Zeitabſchnttte betreffen, auch auf die höheren 
Anſtalten für die weibliche Jugend Anwendung. 
Die in dieſem Erlaß gegebenen Beſtimmungen 
für die mündlichen Reifeprüfungen gelten auch 
für die Studienanſtalten. 


Znulaſſung zur erſten theologiſchen Amts: 
prüfung. Im Großherzogtum Baden hat eine 
Frau die erſte theologiſche Prüfung beſtanden. 
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Wenn auch mit dieſer Zulaſſung die Zulaſſung 
zum Pfarramt nicht ausgeſprochen iſt, ſo bedeutet 
es doch etwas, wenn hier zum erſtenmal ein 
theologiſches Berufsexamen weiblichen Kandidaten 
zugänglich gemacht iſt. Bis jetzt konnten ſie nur 
das Lizentiatenexamen machen. 


Berufliches. 


* Die Berichte über den weiblichen Arbeits⸗ 
markt zeigen die Anzeichen der entſtehenden 
Arbeitsloſigkeit. So ſagen die Berliner Berichte 
vom 1. Mai und 11. Mai: 

(1. Mai). Auf dem Arbeitsmarkt machten 
ſich Anzeichen eines leichten Rückganges bemerk— 
bar, da mit Rückſicht auf die bevorſtehenden 
Oſterfeiertage die Aufträge auf Stellung von 
Arbeitskräften nachließen. 

Im Handelsgewerbe hat die Lage für kauf— 
männiſche weibliche Angeſtellte keine Anderung 
erfahren. Günſtig iſt die Lage des Arbeitsmarktes 
für techniſche Beamte. 

Auf dem weiblichen Arbeitsmarkt iſt die 
Verſchlechterung der Lage beſonders auf die Ein- 
ſchränkung der in Heimarbeit vergebenen Auf- 
träge zurückzuführen. 

Bei den öffentlichen Arbeitsnachweiſen Groß— 
Berlins betrug die Zahl der vermittelten männ⸗ 
lichen Stellen 2424, die der weiblichen 2464. 
An offenen Stellen waren für männliche Arbeits⸗ 
kräfte 2774, für weibliche 2753 vorhanden. Die 
Zahl der männlichen Arbeitſuchenden ſtellte ſich 
auf 3628, die der weiblichen auf 3807. 

(11. Mai). In der Oſterwoche wie auch in 
der letzten Berichtswoche flaute der Verkehr auf 
dem Arbeitsmarkt ab. Wenn auch die Zahl der 
gemeldeten offenen Stellen etwas zunahm, ſo 
war andererſeits auch der Andrang der Arbeit⸗ 
ſuchenden ſtärker. Beſonders auf dem weiblichen 
Arbeitsmarkte nahm die Spannung zwiſchen 
den gemeldeten offenen Stellen und der Zahl 
der Arbeitſuchenden ſtark zu. Durch die Neu⸗ 
einziehung zum Heeresdienſt treten immer mehr 
Kriegerfrauen, die bis dahin nicht gearbeltet 
haben, auf dem Arbeitsmarkt auf. 

Die Verhältniſſe für weibliches Kontorperſonal 
beſſerten ſich in der Berichtswoche. Nach den 
Mitteilungen des Kaufmänniſchen Verbandes für 
weibliche Angeſtellte ſtieg bei ungefähr gleichem 
Angebot die Nachfrage nach Arbeitskräften von 
75 auf 182. 

Bei den öffentlichen Arbeitsnachweiſen Groß⸗ 
Berlins betrug die Zahl der vermittelten männ⸗ 
lichen Stellen 1964, die der weiblichen 1895. 
An offenen Stellen waren für männliche Arbeits⸗ 
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kräfte 2158, für weibliche 2235 vorhanden. Die 
Zahl der männlichen Arbeitſuchenden ſtellte ſich 
auf 3184, die der weiblichen auf 3859. 


* Die Gründung eines Vereins ſozialer 
Berufsarbeiteriunen. Schon als die erſten 
Schülerinnen des Frauenſeminars für ſoziale 
Berufsarbeit in Frankfurt a. M. im Frühjahr 
1915 ihre Ausbildung vollendet hatten, haben 
fie ſich zu einer zunächſt loſen Vereinigung zu⸗ 
ſammengeſchloſſen. Nachdem nun dieſe Oſtern 
der zweite Jahrgang ausgebildeter Seminariſtin⸗ 
nen entlaſſen wurde, ſchritten dieſe ſämtlichen 
nun berufstätigen Schülerinnen zur Gründung 
eines Berufsvereins, welcher alle Abſolventinnen 
des Frauenſeminars umfaſſen ſoll. Zweck des 
Vereins iſt: Pflege des Gemeinſinns, Wahrung 
der Berufsintereſſen und berufliche Weiterbildung. 
Selbſtverſtändlich wird der „Verein ehemaliger 
Schülerinnen des Frauenſeminars für ſoziale 
Berufsarbeit in Frankfurt a. M.“ mit Freuden 
bereit ſein, ſich größeren Organiſationen, welche 
die gleichen Grundſätze verfolgen, anzugliedern. 


* Frauen im öſterreichiſchen Eiſenbahndienſt. 
Der öſterreichiſche Eiſenbahnminiſter hat am 
20. April einen Erlaß hinausgegeben, wonach 
während der Kriegsdauer verſuchsweilſe Frauen 
im Fahrkarten⸗Reviſionsdienſt bei den Lokal⸗ 
perſonenzügen und bei ſolchen Perſonenzügen, 
die bloß in Teilſtrecken der Hauptlinien oder 
auf Seitenlinien verkehren, Verwendung finden 
ſollen. Die Schaffnerinnen ſind in der Mitte 
des Zuges zu poſtieren. Auf Schnell- und Fern⸗ 
Perſonenzügen dürfen die Frauen nicht verwendet 
werden. 


* Sozialbeamtinnen in der englifhen Mu⸗ 
nitionsinduſtrie. Die engliſche Regierung hat 
einen Ausſchuß eingeſetzt, der die ſozialen Ver⸗ 
hältniſſe in der Munitionsinduſtrie zu unter⸗ 
ſuchen hat und Vorſchläge machen ſoll, wie die 
Verhältniſſe dort zu geſtalten ſind, um die 
Arbeiterſchaft gefund und leiſtungsfähig zu er⸗ 
halten. In einer der Veröffentlichungen, welche 
dieſer Ausſchuß über die angeſtellten Unter⸗ 
ſuchungen herausgibt, wird, zufolge der „Sozialen 
Praxis“, die Anſtellung gebildeter Frauen als 
Sozialbeamtinnen empfohlen. Nach den Vor⸗ 
ſchlägen des Ausſchuſſes ſoll eine ſolche von der 
Betriebsleitung anzuſtellende Kraft ſich nicht 
nur um die Zuſtände in den Betrieben ſelbſt 
bekümmern, ſondern auch um die Wohnungs⸗ 
frage der Arbeiterinnen, um die Verkehrsmöglich⸗ 
keiten, um ſchnell und billig von der Wohnung 
zur Arbeitsſtätte zu kommen. Vor allem ſoll 
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ſie allen Fällen von Erkrankung der Arbeiterinnen 
nachgehen, um feſtzuſtellen, ob dies von Er⸗ 
ſchöpfung und Überanftrengung kommt. Der 
Ausſchuß hält ſoziale Fürſorge für die Arbeite⸗ 
rinnen überall für notwendig. Wenn der Be⸗ 
trieb nicht groß genug iſt, eine eigene Beamtin 
dafür anzuſtellen, jo müſſe eine der Werkmeiſſte⸗ 
rinnen oder Vorarbeiterinnen mit dieſer Auf⸗ 
gabe betraut werden. — Auch da, Wo viele 
männliche Jugendliche beſchäftigt werden, hält 
der Ausſchuß die Einrichtung einer beſonderen 
Fürſorgeſtelle für dringend notwendig. 


Über die laudwirtſchaftliche Fra menarbeit 
in England ſchreibt das Life Stock Journal: 


„Die Verwendung von Frauen für landwirt⸗ 
ſchaftliche Arbeiten bildet einen Hemmſchuh für 
die etwa feit einem Jahrhundert angeſtrebte Re⸗ 
form der Landwirtſchaft, fie findet ihre Berech⸗ 
tigung nur in der durch den Krieg hervotge— 
rufenen Notlage. Die patriotiſchen Beweggründe 
ſolcher Frauen ſind nicht hoch genug anzuſchlagen, 
und den Züchtern kann nur geraten werden, die 
Hilfe der Frauen anzunehmen, wenn die Not 
es gebietet. Für die mit Monat Mai beginnende 
Milchſaiſon werden die weiblichen Hilfskräfte 
unſeren Landwirten ſogar ſehr willkomnien fein. 


Soziale Lürſorge. 


* Der preußiſche Juſtizminiſter hat zur Er⸗ 
leichterung der Adoptionen von Kriegswaiſen 
eine wichtige Verfügung erlaſſen. Zur ſolchen 
Adoptionen finden ſich nicht ſelten Kriegerwitwen 
bereit, die durch Annahme und Erziehung eines 
Kindes Troſt finden wollen. Dieſen Annahmen 
bietet der 8 1758 BGB. inſofern ein Hindernis, 
als das Adoptivkind einer Frau geſetzlich den 
Familiennamen erhält, den die Frau vor ihre 
Verheiratung geführt hat. Es wird da durch der 
Anſchein hervorgerufen, daß das angenommene 
Kind unehelich ſei. Eine Abhilfe iſt nur auf 
dem Wege möglich, daß nach der Adoption von 
der Verwaltungsbehörde dem Kinde die Führung 
des ehelichen Namens der Annehmenden geſtattet 
wird. Unter dieſen Umſtänden ſoll Anträgen 
der annehmenden Witwen auf Beilegung ihres 
ehelichen Namens an das angenommene Rind 
tunlichſt entgegengefommen werden, ſofern ſich 
im Einzelfalle nicht beſondere Bedenken ergeben. 
Die nächſten Verwandten, Väter, Brüder des 
verſtorbenen Ehemannes werden wegen Bei⸗ 
legung ihres Familiennamens an das Lind 
allerdings zu hören ſein, ſie ſind dabei aber 
darauf hinzuweiſen, daß durch die Adoption oder 
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durch die Namensbeilegung ein Erbrecht des 
Kindes ihnen gegenüber nicht begründet wird. 
Bringt die Witwe die Zuſtimmung zu der 
Namensänderung ſchon vor der Adoption, ſo 
kann die Erlaubnis zur Führung des ehelichen 
Namens gleichzeitig mit der Vollziehung der 
Adoption erteilt werden. 


* Ein Erlaß zur weiblichen Vormundſchaft. 
In einer allgemeinen Verfügung über die Aus⸗ 
geſtaltung der Waiſenpflege weiſt der preußiſche 
Juſtizminiſter auf die Heranziehung von Frauen 
zum Amt eines Vormundes hin. Nach den dem 
Minifter zugegangenen Berichten über die Aus⸗ 
geftaltung der Waiſenpflege war eine Zunahme 
der Beſtellung von Vormünderinnen faſt nur in 
größeren Städten, und auch hier größtenteils in 
nicht ſehr erheblichem Maße, feſtzuſtellen. Das 
Urteil über die Tätigkeit der Vormünderinnen 
war überwiegend günſtig. So wurde berichtet, 
daß die Vormünderinnen ihr Amt mit Eifer 
und Hingebung führten, und daß ſie insbeſondere 
in der Sorge für das perſönliche Wohl der im 
Kindesalter ſtehenden Mündel den männlichen 
Vormund oft überträfen. In einigen Bezirken 
iſt daher eine Teilung der Vormundſchaft in 
der Weiſe vorgenommen worden, daß dem 
ſtädtiſchen Berufsvormund die Sorge für das 
Vermögen und der Einzelvormünderin die Sorge 
für die Perſon des Mündels übertragen wurde. 
Der Juſtizminiſter lenkt die Aufmerkſamkeit der 
Gerichte auf dieſe Teilung der Vormundſchaft 
zwiſchen Berufsvormund und Einzelvormünderin 
beſonders und erſucht die Oberlandesgerichts⸗ 
präſidenten, über die Bewährung dieſer Ein⸗ 
richtung und über ihre Erfahrungen bei der 
Führung der Vormundſchaft durch Frauen Be— 
richt zu erſtatten. Weiter wird darauf Hin- 
gewieſen, daß es für das Wohl des unehelich 
geborenen Kindes von der größten Bedeutung 
fit, daß ihm mit tunlichſter Beſchleunigung ein 
Vormund beſtellt wird. — — Dringend wäre 
nun zu wünſchen, daß die Frauen ſelbſt eine 
ſtärkere Initiative bei der Übernahme von Vor⸗ 
mundſchaften zeigten!! 


* Der Arbeitsausſchuß der Kriegerwitwen⸗ 
und ⸗Waiſenfürſorge⸗Berlin erſucht in einer Ein⸗ 
gabe an Reichstag und Bundesrat um ſtärkere 
Berückſichtigung der Kriegerwitwen im Entwurf 
zum Kapitalabfindungsgeſetz, das durch Kapitali⸗ 
ſierung eines Rententeils Kriegsinvallden und 
Kriegerwitwen den Gewinn einer Heimftätte er⸗ 
möglichen will. Die Eingabe fordert unter anderm, 
daß die Heimſtätten den Witwen auch bei Wieder- 
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verheiratung erhalten bleiben. Nach dem Militär⸗ 
hinterbliebenengeſetz verlieren ſie nämlich in dieſem 
Falle die Rente und damit die entſprechende 
Deckung für die Abfindungsſumme. Die Folgen 
liegen auf der Hand: die Eheſchließung wird 
unterbleiben. Im Intereſſe der ehelichen Nach⸗ 
kommenſchaft ſollte man jedoch die Wiederver- 
heiratung der vielfach ſehr jungen, überwiegend 
noch nicht 30 jährigen Kriegerwitwen möglichſt 
erleichtern. Für Ermittlungen bei allen die 
Abfindung der Witwen betreffenden Entſcheidun⸗ 
gen wird dringend die Heranziehung der örtlichen 
Kriegshinterbliebenenfürſorgeſtellen empfohlen. 
Schließlich verweiſt die Eingabe darauf, daß den 
Kriegerwitwen als nicht kriegsbeſchädigten Perſonen 
und wegen der allgemeinen größeren Langlebig— 
keit der Frauen günſtigere Abfindungsbedingun⸗ 
gen zugebilligt werden könnten, als der Ent: 
wurf ſie vorſieht. . 


* Frauen in kirchlicher Gemeindearbeit. Die 
Ortsgruppe Berlin des Deutſch-Evangeliſchen 
Frauenbundes ſtellte durch Umfrage feſt, wieviel 
Frauen in Berlin⸗Stadt und in Berlin⸗Land in 
den Kirchengemeinden beſoldet und ehrenamtlich 
arbeiten: Aus Berlin⸗Stadt haben von 80 be⸗ 
fragten Kirchengemeinden 52 geantwortet. Es 
arbeiten dort in beſoldeten Stellungen 207 Frauen, 
in ehrenamtlichen 4378. Aus Berlin⸗Land haben 
von 80 befragten Kirchengemeinden 39 geant- 
wortet. Es arbeiten dort in beſoldeten Stellungen 
76 Frauen, in ehrenamtlichen 1444 Frauen. 

Von den beruflich angeſtellten Frauen ſind 
tätig: als Gemeindeſchweſtern 188, als Gemeinde⸗ 
helferinnen 9, als Jugendpflegerinnen 20, als 
Vorſteherinnen von Krippen 5, als Leiterinnen 
von Kinderbewahranſtalten 12, von Kinderhorten 
und Kinderſchulen 41, in anderen Stellungen 7. 


verſchiedenes. 


* Familienſtand und Kinderzahl der preu⸗ 
ſiſchen Beamten. Die preußiſche Regierung hat 
Ermittlungen über den Haus- und Familien⸗ 
ſtand ihrer Beamten anſtellen laſſen. Von den 
am 1. Oktober 1913 in Preußen vorhandenen 
313 270 unmittelbaren Staatsbeamten, höheren, 
mittleren und unteren, war faſt ein Elftel un⸗ 
verheiratet, nämlich 28 294, verheiratet dagegen 
284 976. Die Geſamtzahl der Kinder betrug 
770 771. Die Beamtenehe blieb daher unter der 
für eine geſunde Fortpflanzung unſeres Volkes 
unbedingt erforderlichen Mindeſtdurchſchnittszahl 
von 3 Kindern zurück, fie erbrachte im Durch— 
ſchnitt nur 2,7 Kinder. 12,27 % der Beamten: 
ehen hatten überhaupt kein Kind, 18,92 % nur 


570 


ein Kind, 23,06 ẽ zwei Kinder, nur 16,97 „ 
drei Kinder, 11,7 „ vier Kinder, 7,14 fünf 
Kinder und nur 10,47 % ſechs und mehr Kinder. 

Bevölkerungspolitiſch beweiſen dieſe Ziffern 
die ſchon oft angeführte Behauptung, daß es die 
Gehaltsempfänger mit beſtimmten Standes— 
pflichten der äußeren Lebenshaltung ſind, bei 
denen die Geburtenbeſchränkung am ſtärkſten iſt. 
Übrigens müßte diefen Zahlen noch der Alters- 
aufbau der Beamten hinzugefügt werden, um 
den Prozentſatz der Kinder auch von daher zu 
beleuchten. 

Jedenfalls ſieht man, wie wenig die weib— 
liche Erwerbstätigkeit mit der Sache zu tun hat, 
denn hier handelt es ſich um eine Schicht, in 
der Erwerbsarbeit den Ehefrauen verboten iſt. 


Weibliche Kriegsteilnehmer. Der Kriegsbe⸗ 
richterſtatter der Frankfurter Zeitung erzählt von 
der Einbringung eines Transportes ruſſiſcher Ge— 
fangener an der Oſtfront. Unter ihnen war eine 
Frau. Sie war eine Volksſchullehrerin aus 
Irkutsk, kriegsgetraut, und ging, nachdem drei 
ihrer Brüder gefallen waren, mit 5 anderen Frauen 
zu dem Regiment, bei dem ihr Mann als Leut⸗ 
nant ſtand. Auch er fiel. Aber ſie blieb bei 
dem Regiment, von den Kameraden mit be- 
ſonderer Achtung und Schonung behandelt. Es 
ſei ſelbſtverſtändlich, fügt der Berichterſtatter hin- 
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17. Mitgliederverſammlung 
vom 1. bis 4. Juni 1016 in Mannheim. 


5 
Donnerstag, den 1. Ju 
Nachmittags 6 Uhr: dete def für den 
Hauptvorſtand, Parkhotel. 
Abends 8 Uhr: Suna Zuſammenſein. 
Freitag, den 2. Jun 
Vormittags Pl, hr: Geſchäftliche Sitzung 
im Saale des Parkhotels. 
Tagesordnung: 
Bericht über die Wirkſamkeit des Vereins. 
Kaſſenberichte, Berichte der Rechnungs- 
prüſerinnen und Entlaſtung der Schatz⸗ 
meiſterin. 
Wahl der Rechnungsprüferinnen für das 
neue Geſchäftsjahr. 
. a der Stipendienkommiſſion. 
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Bericht über das Karlsruher Internat. 
Bericht über die Koloniale Frauenſchule zu 
Weilbach. 


Verſammlungen und Vereine 


Verſammlungen und Vereine. 


zu, daß der Gefangenen die gleiche Rückſicht auch 
von den deutſchen Soldaten gezollt ſei. 


Totenſchau. 


* Die Führerin der norwegziſchen Frauen⸗ 
bewegung, Gina Krog, iſt im Alter von 69 Jahren 
geſtorben. Wenn Camilla Collett, die Freundin 
Ibſens, die geiſtige Schöpferin der modernen 
Norwegerin iſt, ſo wird Gina Krog von den 
norwegiſchen Frauen als die eigentliche Be⸗ 
gründerin der Frauen organiſation in Nor⸗ 
wegen betrachtet. Sie leitete ſeit 1887 eine 
Zeitſchrift „Nylande“, und arbeitete durch ſie 
und organiſatoriſch für das Frauenſtimmrecht. 
Sie hat eine — die einzige — Geſchichte der 
Frauenbewegung in Norwegen geſchrieben. Sie 
vertrat, als Vorſitzende des Bundes der Nor⸗ 
wegiſchen Frauenvereine, Norwegen im Frauen⸗ 
weltbund und hat kaum eine der internationalen 
Tagungen verſäumt. Hier haben die deutſchen. 
Frauen Gina Krog kennen gelernt als eine 
durch und durch überzeugte, einheitliche Ver⸗ 
treterin ihrer Sache und zugleich einen warm⸗ 
herzigen, echt frauenhaften Menſchen. 

Der Norwegtiſche Staat hat ihre Bedeutung. 
für das Vaterland dadurch anerkannt, daß er 
(wie ſeinerzeit bei Björnſon) ihre Beſtattung. 
ſelbſt veranſtaltete. 


7. Anträge der Abteilung Königsberg zur 
Modefrage. 

8. Die Arbeit unſeres Vereins im Lichte der 
Kriegserfahrungen, Vortrag von Frau 
Adelheid Steinmann, Bonn. 

9. Die Schäden unſerer Mädchenliteratur: 

a) vom pädagogiſchen e Referat 
von Fräulein von Käſtner, Kaſſel; 

b) vom literariſchen Standpunkt: Referat 
von Dr. M. Moriſſe, Bielefeld. ö 

(Wenn nötig, nachmittags Fortſetzung.) 

Um 2 Uhr: Gemeinſchaftliches Mittageſſen im 
Parkhotel. 

Abends 8 ½ Uhr: entlicher Vortrag über: 
„Die Ubblkemmnge age“ im Saale des 
Kaſinos R. 1, 1. 1 noch unbeſtimmt. 


Samstag, den 3. J n 
Vormittags 9/ Uhr: weite e 
rkhotels. 


Sitzung im Saale des 
Tagesordnung: 
Über die Frage des weiblichen Dienſtjahres. 
1. Vortrag von Dr. Roſa Kempf, Frankfurt 
am Main. 


Verſammlungen und Vereine. 


2. 8 1 von Oberlehrerin Margarete Treuge, 
Berlin. 

3. Anträge zur Frage des weiblichen Dienſt⸗ 
jahres: 

a) von Fräulein Paula Schlodtmann, 
Dresden, 

b) von der Abteilung Freiburg, 

c) Din Vorſtand der Abteilung Mann: 
eim. 

4. Fe des Voranſchlags für das neue 

Geſchäftsjahr. 
Anträge auf Subventionen von Unterrichts⸗ 
anſtalten. 

5. Wahl des Vorſtandes. 

6. Wahl des Ortes für die nächſte Mitglieder- 
verſammlung. 

Um 2 Uhr: Gemeinſchaftliches Mittageſſen im 
Roſengarten. 

Um 6½ Uhr: Vortrag von Frau Marianne 
Weber, Heidelberg, im Parkhotel: „Der 
Krieg als ethiſches Problem.“ 

W 8 Uhr: Zuſammenkunft im Friedrichs⸗ 
park. 


Der Vorſtand. 
J. A.: Julie Baſſermann, Vorſitzende. 


Landesverein Preußiſcher volksſchul⸗ 
lehrerinnen. 


11. ordentlihe Verſammlung 
vom 10. bis 14. Juni 1916 in Hannover. 


(Die n, 1 5 in der Stadthalle 
tatt. 


Tagesordnung: 
Sonnabend, den 10. Juni, abends 7 Uhr: 
Beiſammenſein der Teilnehmerinnen. 
Montag, den 12. Juni, nachmitt. 2 Uhr: 
Verſammlung des Ausſchuſſes für Schulreform 
L. P. V. Heimatkunde auf werktätiger Grund⸗ 
lage. — Frl. Groeck. 
Montag, den 12. Juni, nachmitt. 4 Uhr: 


Erſte Mitgliederverſammlung. 

1. Wahl der Protokollführerinnen. 

2. Arbeitsberichte: 

a) des Vorſtandes, 
b) der Ausſchüſſe. 

3. Kaſſenbericht. Entlaſtung des Kaſſenwarts. 

4. Anträge. 

Dienstag, den 18. Juni, vormitt. 9 Uhr: 
Erſte Hauptverſammlung. 

1. Eröffnung durch die Vorſitzende. 

2. Begrüßungen. 

3. Der Einfluß des Krieges auf die Umgeſtal⸗ 
tung der deutſchen Volksſchule zur Schule 
der Begabung. — Elfriede Schäfer. 

Dienstag, den 13. Juni, nachmitt. 3 Uhr: 

i des Ausſchuſſes für Schulreform 
im L. P. V. Lehrprobe über Geſamtunter⸗ 
richt. — Frl. Kurth. 

Dienstag, den 13. Juni, nachmitt. 4½ Uhr: 

Vorbeſprechung zur Vorſtandswahl. 

Dienstag, den 13. Juni, nachmitt. 5 Uhr: 
Zweite Mitgliederverfammiung. 
1. Vorſtandswahl. 
2. Beſchlußfaſſung über das Vereinsblatt. 
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Mittwoch, den 14. Juni, vormitt. 9 Uhr: 


Zweite Hauptver ſammlung. 
8 ae in der Erziehungsſchule. — Maria 
edler. 
Der Vorſtand des Laundesvereins Preußziſcher 
Volksſchullehrerinnen. 

Eva Kulke. Anny von Kulesza. 
Margarete Telſchow. Berta Brandtner. 
Paula Borchert. Lina Korte. Olga Dondorff. 
Sophie Roth. 

* 


6. öffentliche hauptverſammlung des Deutfchen. 
vereins abſtinenter Lehrerinnen 
am Pfingſtmontag, abends 8 Uhr in Han- 
nover. 
Tagesordnung: 

Eröffnung und Begrüßung durch die Vor⸗ 
ſitzende. 

Vortrag. 

Ausſprache. 

Bericht über die Arbeit des Vereins ſeit 
Pfingſten 1914. 

. Kaſſenbericht. 

Vorſtandswahl. 


Anträge. 
Um zahlreiche Beteiligung blttet 
der Vorſtand. 
Wilhelmine Lohmann. Gertrud Matſchenz⸗ 
Streichhan. Bertha Duenſing. Clara Dominik. 
Helene Magdalinski. Diava Pflug. 


** 
Auskunftsſtelle. 

Am Sonnabend, den 10. Juni, iſt im Cen⸗ 
tral⸗Hotel Kaiſerhof, Ernſt-Auguſt⸗Platz (dem 
Bahnhof rechts gegenüber) bis 6 Uhr abends. 
und an den übrigen Tagen in der Stadthalle 
eine ſtändige Auskunftsſtelle eingerichtet. In 
dieſer werden die Teilnehmerkarten (2 % ſowie 
155 Karten für ſonſtige Veranſtaltungen ausge⸗ 
geben. | 

Der Borftand der Ortsgruppe Hannover. 

Vorſ. Anna Dörries. 


Der Landesverein 
Preußiſcher Techniſcher Lehrerinnen 


hält vom 10. bis 14. Juni in Köln a. Rh. feine 
elfte Hauptverſammlung ab, die als Kriegs⸗ 
tagung gedacht iſt. Folgende Themen kommen 
zur Ver 8 ö 

1. Was hat der Krieg den techniſchen Lehre⸗ 
rinnen gebracht und genommen? 

2. Die körperliche Erziehung unſerer Mädchen 
und Frauen im Hinblick auf die Volks⸗ 
erſtarkung und Volksvermehrung. 

3. Die Frau als ſachen if Zeichnerin. 

4. Auf welche Urſachen iſt die Hebung des 
Mädchenturnunterrichts in den letzten Jahren 
zurückzuführen? 

5. Welche Veränderungen in der Ernährung. 
bedingte der Krieg und welche vaterländiſchen 
Pflichten legte er dadurch dem Hauswirt⸗ 
ſchaftsunterricht auf? 

6. Unſere Erfahrungen in der geſtaltenden. 
Methode. N 

Lehrproben und Beſichtigungen werden 
die Tagesordnung noch reichhaltiger ge⸗ 
ſtalten. 
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Bücherſchau 


„Das humaniſtiſche und das politiſche Bil⸗ 


dungsideal im heutigen Deutſchland.“ Von 
Profeſſor Dr. Eduard Spranger. Berlin 1916, 
Ernſt Siegfried Mittler u. Sohn. Von den Kriegs⸗ 
reden oder abhandlungen find auf die Länge 
nur diejenigen wertvoll, ſtärkend und aufbauend, 
die ſich nicht mit dem bloßen Hindeuten auf 
dieſe oder jene Mächte des Troſtes und der 
Ueberwindung begnügen, ſondern unſerer künftigen 
Arbeit ſchon heute Ziele und Wege weiſen⸗ Das 
geſchieht in dem Vortrag von Profeſſor Spranger, 
der zu den „Deutſchen Abenden“ des Zentral⸗ 
inſtituts für Erziehung und Unterricht gehört. 
Er enthält keine unmittelbaren Beziehungen zum 
Kriege, ſondern ſtellt einen Entwicklungsprozeß 
dar, der lange vor dem Krieg einſetzte, ſich 1 
ihn vollendet hätte, wenn auch vielleicht weniger 
raſch und entſcheidend: die Geburt eines neuen 
Bildungsideals aus dem Zuſchnitt und den tat⸗ 
ſächlichen Anforderungen des modernen Lebens. 
Spranger nennt es das politiſche — „die Ein⸗ 
fügung des Individuums in den ſittlichen Geiſt 
einer überindividuellen Organiſation“ und näher 
beſtimmt: in den Staat, der „Sittlichkeit in der 
8 der kollektiven ee iſt. Der 

egenſatz dieſes Ideals zu dem alten huma⸗ 
niſtiſchen wird mit voller Schärfe herausgear⸗ 
beitet, der Schärfe deſſen, der fühlt, daß es hier 
ein Entweder — oder gilt, bei dem die Entſchei⸗ 
dung ein Akt des Willens und nicht ohne ſchmerz⸗ 
lichen Verzicht iſt. Mit vollem Bewußtſein von 
dem Wert deſſen, was aufgegeben werden muß, 
trifft Spranger die Entſcheidung für das poli⸗ 
tiſche Deich und deutet ihre Konſequenzen für 
die verſchledenen Seiten des Schullebens an. 
So iſt der Vortrag ein Stück Kampf um die 
Pflicht des Tages — die Pflicht, wie Schiller 
es einmal ausdrückt, nicht nur Bürger ſeines 
Landes, ſondern auch Bürger ſeiner Zeit zu ſein — 
und deutet uns den Weg, den wir alle ſuchen. 
Dadurch wird die Schrift auch über die Schul⸗ 
kreiſe hinaus für alle wertvoll, die aus dieſer 
Zeit mit erhöhtem Bürgerbewußtſein in die Zu⸗ 
kunft gehen und eine neue klare Form dunkel 


gefühlter Pflichten ſuchen. 


„Sibirien ein Zukunftsland.“ Von gr dtjof 
Nanſen. Zweite e Leipzig, F. A. Brock⸗ 
haus, 1916. (Preis geb. 10 &.) aß mitten 
im Weltkrieg eine neue große Auflage des Werks 
ſich ſchon nach einem Jahre notwendig machte, 
beweiſt wohl am ſchlagendſten das große Intereſſe, 
das es erregt. Man kann nach der Lektüre, bei 
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der man es nicht oft aus der Hand legen mag, 
nur dem Ausruf des Verfaſſers im Vorwort 
über den Weltkrieg N „Welch eine 
unſelige Verſchwendung edler Kräfte! Welch ein 
unerſetzlicher Verluſt für Europas Kultur! Was 
hätte ſich alles ſchaffen laſſen, wenn dieſe Summe 
von Kraft und organiſatoriſcher Tüchtigkeit, dieſe 
Begeiſterung und ſelbſtloſe Aufopferung, die ſich 
in dieſem Völkerkrieg ſo großartig entfalten, auf 
das eine Ziel wäre gerichtet worden, ſich die 
Erde dienſtbar zu 1 — dort im Oſten iſt 
noch Raum in Fülle!“ Eine Bemerkung, die 
freilich in erſter Linie nur an die Adreſſe Ruß⸗ 
lands gerichtet ſein kann. — Wenn irn erſten 
Teil des Buches das Intereſſe an der Fahrt 
ſelbſt überwiegt — Nanſen macht die Reiſe des 
Dampfers „Correct“ mit, der den Auft rag hat, 
die Jeniſſeimündung durch das Kariſche Meer 
zu erreichen, um dle Möglichkeit einer da uernden 
Handelsverbindung mit dem Inneren Sibiriens 
auf dem Seeweg zu ſuchen —, ſo tritt im zweiten 
die Schilderung des Landes ſelbſt und ſeiner 
ewaltigen, noch faſt ganz ungenutzten natür⸗ 
ichen Hifsquellen in den Vordergrun d. Die 
ſtarken ethnographiſchen Intereſſen Nanſens 
führen nebenbei zu eingehenden Studi en über 
Bevölkerungstypen und Lebensgewohnheiten. 
Als Gaſt des Ingenieurs Wourgel, Dem die 
ſibiriſchen Eiſenbahnen unterſtehen, hat er Ge⸗ 
legenheit zu vielen Beobachtungen, die dem ein⸗ 
fachen Reiſenden nie möglich geweſen wären, 
und er verſteht fie zu nutzen. Man verſteht die 
wehmütige Stimmung, mit der er fchliefzli von 
dem Lande der unermeßlichen Tundra, der end 
(ofen Wälder und der fruchtbaren, jungfeäuliden 
Erde, die nur der Kultur harrt, Abſchied nimmt. 


„Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft.“ Heraus⸗ 
egeben von Univ.⸗Prof. Dr. Fritz Burger, 
ünchen, in Verbindung mit den Und v.⸗Pro⸗ 
feſſoren Dr. Brinckmann⸗Karlsruhe, Curtius⸗ 
Erlangen, Egger⸗Graz, Griſebach, Serzfeld, 
ildebrandt und Wwe Jantze n⸗Halle, 
iez und Neuwirth⸗Wien, Pinder⸗Da rmſtadt, 
Graf Vitzthum⸗Kiel, Wackernagel⸗Leipzig, Weeſe⸗ 
Bern, Willich und Oberbibliothekar Leidinger⸗ 
München. Mit zirka 5000 Abbildungen. In 
Lieferungen im Abonnement à 1,50 4. (Akade⸗ 
miſche Verlagsgeſellſchaft, Neubabelsberg.) Liefe⸗ 
rung 22—26. Die große Ausgabe 51 trotz der 
für ſolche Unternehmungen naturgemäß befonder | 
ſchwierigen Zeiten ihren Gang weiter. Die neu 
erſchienenen Lieferungen fördern die bereits be⸗ 
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Bücherſchau. 


gonnenen Sonderdarſtellungen; Lieferung 22 
bringt das zweite Heft von L. Curtius: Die 
antike Kunſt. Nach den grundlegenden Be⸗ 
trachtungen und der Entwicklung der maß⸗ 
gebenden Geſichtspunkte beginnt der Verfaſſer 
hier ſeine Ausführungen über ägyptiſche Kunſt, 
in deren eigentümlichen Charakter ein paar Sätze 
bezeichnend einführen: „Dieſe Natur, die ſich 
ſelbſt nur im Rieſigen gefällt, gab der Kunſt 
keine Situation, wie ſie in unendlichen Reichtum 
ſpäter die Landſchaft Griechenlands und Italiens 
gewährte, niedere Hügel und Berge, Wälder 
und Meerbuchten, auch umſchloſſene Ebenen, 
die durch Burg oder Tempel, Theater oder 
Stadion erſt ihre eigentliche Bekrönung oder 
Faſſung erhielten. In der Nillandſchaft hatte 
die Kunſt nur zwei Möglichkeiten, Unterordnung, 
'die gleichſam ein ſpieleriſches Nichts bedeutete, 
oder Konkurrenz mit ihr. Die ägyptiſche Kunſt 
wählte die zweite. Sie ſtellte in die Landſchaft 
Koloſſe. Damit war fie zu einem Maßſtab 
verpflichtet, der bis in die kleinſte Form nach: 
wirkte.“ So verſteht man, daß „wer ſich in 
die ägyptiſche Kunſt vertieft, eine Weile ihre 
Grenzen vergeſſen kann; denn ihre Schöpfungen 
haben den inneren Reichtum des in ſeiner Tiefe 
erfaßten Lebens.“ — Die 23. und 24. Lieferung 
bringen die Fortſetzung von O. Wulff, Alt⸗ 
chriſtliche und byzantiniſche Kunſt. Der alt- 
chriſtliche und ſpätantike Profanbau, die Bau⸗ 
ornamentik und die Zierglieder der altchriſtlichen 
Architektur bilden die letzten Kapitel des IV. Teils; 
der V. bringt die altchriſtliche Malerei ſeit 
Konſtantin dem Großen. — In der 25. Lieferung 
wird Fritz Burger, Deutſche Malerei der 
Renaiſſance, weitergeführt. Es beginnt darin 
in feſſelnder Weiſe die Darſtellung der fränkiſchen 
Malerei unter Zuziehung reichſten Illuſtrations— 
materials. — Die 26. Lieferung bringt dann die 
Fortſetzung von Hans Willich: Die Baukunſt 
der Renaiſſance in Italien. Auf die wunder— 
vollen Reproduktionen Florentiniſcher Kunſt— 
denkmäler ſei beſonders hingewieſen. An ihnen 
wird die Auseinanderſetzung des Verfaſſers mit 
der Florentiner Bildhauerarchitektur vorzüglich 
klar. — Es ſei immer wieder darauf hingewieſen, 
daß der niedrige Supſkriptionspreis eine vielen 
ſicher willkommene Gelegenheit bietet, unmerklich 


in den Beſitz des ganzen koſtbaren Werks zu | 


kommen. 


| 
| 
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„Oſtpreußiſche Kriegshefte.“ Auf Grund 
amtlicher und privater Berichte herausgegeben 
von A. Brockmann. 2. und 3. Heft. S. licher 
Verlag, Berlin 1916. (Preis für das Heft 1 l.) 
Das zweite Heft behandelt in einer Reihe wert⸗ 
voller Aufſätze die Fluchtbewegung und Flücht⸗ 
lingsfürſorge, das dritte die zweite Beſetzung 
Oſtpreußens und die Wirkung des Kriegs auf 
Landwirtſchaft und Handel der Provinz. Der 
dokumentariſche Charakter aller Artikel macht die 
Sammlung nicht nur für den Augenblick ſehr 
leſenswert, der gibt ihnen auch dauernde Be⸗ 
deutung. 


„Frauenwirtſchaft.“ Jahrbuch für das haus⸗ 
wirtſchaftliche und gewerbliche Frauenwirken. 
Sechſter Jahrgang 1915/16. Volksvereins⸗Verlag, 
M.⸗Gladbach 1916. (Preis geb. 4,80 &.) Der 
von Liane Becker redigierte Band bringt in ſeiner 
erſten Nummer einen Artikel über „Die Kriegs⸗ 
wehr der Frauen“, der die ausſchlaggebende 
Bedeutung der deutſchen Frauenbewegung für 
die Organiſation der Kriegshilfe der Frauen 
betont. Die Hefte enthalten eine Fülle von 
Material zur Orientierung über das, was auf 
allen Gebieten der Kriegshilfe und der wirtſchaft⸗ 
lichen Organiſation durch die Frauen geſchehen 
iſt und zu geſchehen hat. Insbeſondere bringt 
Heft 9 und 10 einen umfangreichen Abriß der 
ländlichen Wohlfahrts- und Heimatpflege, der 
vielen Frauen beſonders willkommen ſein dürfte. 


„Das heilige Geheimnis“, ein Buch vom 
Eheſommer, Gedichte von Ilſe Franke. Verlag. 
Egon Fleiſchel & Co. Berlin 1915. Keins dieſer 
Gedichte iſt nur ein einzelnes, ſo ſchön und in 
ſich vollendet auch die einzelnen ſind. Wie 
blumen⸗ und fruchtbeladene Kähne auf einem 
breiten Strom ſchwimmen, ſo ruht die Fülle 
dieſer Bilder und Gleichniſſe auf einer ſtarken, 
geiſtig-ſeeliſchen Grundſtrömung, die den Leſer 
mitreißt. Das iſt mir das Weſentliche und Be— 
deutſame an dem Buch, daß dieſen formvoll— 
endeten und doch niemals künſtlichen Gedichten, 
dieſem Schwingen und Schweben einer ſeltſam 
flügelſtarken Seele, dieſen innigen Ergüſſen eines 
ganz weiblichen Gemüts ein ſtarkes und erfolg— 
reiches Ringen um Weltanſchauung und einheit— 
liche Lebensgeſtaltung zugrunde liegt. Es iſt 
der ſanfte, ſchlichte Bote einer neuen, auf— 
bauenden Zeit. Berta Lask. 


Tiste nen erschienener | Leipzig, Berlin, Preis für jedes Heft 
| 0,0 & 
Deutſchland und das Mittelmeer. 
Sechs Abbandlungen aus der Samm— 
lung Weltkrieg, herausgegeben vom 
Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. 
Volksvereins-Verlag, 
Pr. 1,20 &. 
Deutſchlands Frauen und Deutſch⸗ 
Ein Rats, Tats und 
Geſammelte Blätter aus 
Frauenband, berausgegeben von Karl 
Verlag von Robert Luz. 
Stuttgart. Pr. geheftet 2,50 &, in 


Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Aus Natur- und Geiſteswelt. God. 


M.⸗ Gladbach, 
8. m. b. H. 


4 1,25 „14. Verlag von B. G. Teub⸗ lands Krieg. 
ner, Leipzig. Troſtbuch. 
Nr. 512, Sommer, Dr. Georg, 
Geiſtige Veranlagung und Vererbung. Jünger. 

Nr. 620, Tbormever, Dr. Paul, 


Pbiloſophiſches Wörterbuch. 

Dammer, Prof. Udo. Wie ziehen wir 
am beiten Gemüſe ? Berlin, F. Fontane. 
Pr. 0,50 & 

Deutſche Feld⸗ und Heimatbücher. 
Herausgegeben vom Rbein-Mainiſchen 
Verband für Volksbildung, Band 1, 2, | 
b, 6, 8, 9, 11, 15. Verlag B. G. Teubner, 


lungen. 


Leinwand geb. 8,50 & 

Egelhaaf, Gottlob. Theobald von Beth⸗ 
mann Hollweg, der fünfte Reichskanzler. 
Kr. 6: Aufrechte Männer. 
Evang. Geſellſchaft. 

105 intereffante chineſiſche Erzäh⸗ 

Weisbeit und Tugend in 

Ernſt und Scherz. Herausgegeben von 


Chang W. Selbſtverlag des Verfaſſers. 
Zu beziehen durch die Kant-Buch⸗ 
bandlung (Singer), Charlottenburg, 
Kantſtr. 124. Pr. 1,50 & 

Eſpey, Albert. Die Schule des neuen 
Deutſchland. Winke und Ratſchläge 
zur Vertiefung des Unterrichts. Con- 
cordia, Deutſche Verlags -Anſtalt, 
G. m. b. H., Berlin. Pr. 1&4 

Falſche Propheten. Ein Rückblick auf 
die Stimmungen der Entente im Herbſt 

| und Winter 1914/15. Deutſche Verlags- 
Anſtalt, Stuttgart und Berlin 1916. 

| Pr. 0,25 4 
Greinert, Willy. Die Verheißung unſerer 

| Zeit. An die Irrenden und Suchenden. 
Verlag H. Roſenberg, Berlin. 

Haaſe, Dr. Karl. Der weibliche Typus. 
als Problem der Pſpchologie und 
Pädagogik. Ein Beitrag zur künftigen 
Nationalerziehung. Verlag B. G. 
Teubner, Leipzig. Pr. geh. 2&4 


Verlag der 
Stuttgart 1918. 


— 
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Hadina, Emil. Sturm und Stille. 
Kriegsdichtungen. Selbſtverlag des 
deutſchen Schulvereins, Wien 1916. 


Hallgarten, Robert. Charles L. Hall⸗ 
garten. Verlag von Englert & Schloſſer, 
Frankfurt a. M. Pr. 24 


Hann, Fritz. Vom Kulturglauben der 
deutſchen Barbaren. 13. Heft der 
Kriegshefte aus dem Induſtriebezirk. 
G. D. Baedeker, Verlagsbuchbandlung, 
Eſſen. Pr. 0,80 & 


Heer, J. C. Der lange Balthaſar. 
Dorfroman. J. G. Cottaſche Buch⸗ 
handlung Nachf., Stuttgart und Berlin. 


Heinen, Anton. Muütterlichkeit. Als 
Beruf und Lebensinhalt der Frau. 
Ein Wort an Erzieher und Erzieherinnen. 
Zweite verbeſſerte und vermehrte Auf⸗ 
lage. M.⸗Gladbach 1919, Volksvereins⸗ 
verlag, G. m. b. H. Pr. 1,20 & 


Hennig, D. M. Wie erziehe ich mein 
Kind? Eine Handreichung für Eltern 
und Erzieher. Hamburg 1916, Agentur 
des Rauhen Hauſes. Pr. kart. 1,80 4 


Herz, ann. Alban Stolz. Führer 
des Volks. Eine Sammlung von Zeit⸗ 
und Lebensbildern, 16. Heft. M.⸗Glad⸗ 
bach, Volksvereins⸗Verlag, G. m. b. H. 
Pr. 1,20 & 


Heſſe, J. Die Bibel als Kriegsbuch. 
Verlag der Evangeliſchen Geſellſchaft. 
Stuttgart 1916. 

Hiller, Dr. Ilſe. Beiträge zur Frauen⸗ 
frage. Wien 1914. Verlag von Joſef 
Grünfeld. Pr. 0,70 ck 


Hirtz, Arnold, Rektor a. D. in Cöln. 
Krüppelſchulen für Kinder und Er⸗ 
wachſene (Soziale Tagesfragen, Heft 44). 
Herausgegeben vom Volks verein für das 
kath. Deutſchland. M.⸗Gladbach 1916. 
Volksvereins⸗ Verlag, G. m. b. H. 
Pr. 1,20 M 


Ich habe mich Philipp- 
straße 21, Berlin, als Spezial- 


ärztin für hautkranke 
Frauen und Kinder 
niedergelassen. Sprech- 


stunde wochentags4-sUhr. 
Tel. Norden 7372. 


Dr. Marie Kaufmann, 


Assistentin der Kgl. Univ.- 
Poliklinik für Haut- und 


Geschlechtskrankheiten. 


4 —— . ———— 
— . —————— 


Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt betr. 
Kriegs- u. Heimat- Chronik 
von Dr. Friedrich Naumann 
und Dr. Gertrud Bäumer. 
1. Band, Aug. 1914, Juli 1915. 
Preis geheftet 5 Mark, ge- 

bunden 6 Mark. 


Druck und Verlag 
Georg Reimer, Berlin 1916 


bei. Wir bitten, die Beilagen 
beſonders zu beachten. 


i 
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Anzeigen. 


Gymnasialkurse für Frauen. 
(Gegründet von Helene Lange 1893) 


Weiterbildung junger Mädchen und Frauen für die Reife- 
prüfung im Aufbau auf das Lyzeum. Prospekt. 
Berlin W., Keithstr. 11. Martha Strinz, Direktorin. 


Frauenseminar für soziale Berufsarbeit. 
Ausbildung zu frei- Frankfurt 2. M. 5 


sozialer Berufsarbeit 
kaufmännische Ausbildung — Theoretische Fachklasse — Ausbildung in 
offner Fürsorgearbeit — Fortbildungskurs. Prospekte durch die 

Direktion: Gr. Friedbergerstrase 28, 11. 


EEE 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
von Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 
Handelslehrerinnen - Seminar 


mit staatlicher Prüfung. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


DODODBEBBEEDEDBHEHEN 
r 


I des Staatlich-städtischen 
Mädchengymnasiums,Karlsrıahe 


Schulgeld 84 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 1350 Mk. ahl. 
Auskunft: Fräulein Cl. Fernow, Karlsruhe B., Redtenbachers tr. 16. 
Der Verein „Frauenbildung— Frauensta dium. 


NR TTNTXNXTNTNNTNXNTNNN 
Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Sem inar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterirmnen 
mit staatl. Abschlußprüfung. 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


Diolets Blobus- Bücherei 


enthält in 24 Bänden das gefamte Kaufmannswiflen. 
Nirgends darin Schablone, ſondern klare modern- 
praktiſche Darſtellung. Jeder Band iſt einzeln käuflich. 


Ausführliche Ankündigungen koſtenfrei von 
verlag von Wilhelm Violet in Stuttgart 


Wer Sprachen ſchnell und ſicher zur Verwendung 
im täglichen Leben erlernen will, ohne ſich mit 
ſchulmäßigen Übungen zu plagen, der benütze die 


Methode Schliemann 


2 


Aussug aus Dem 
Stelsnusrmittlungersgifter 
des Allgemeinen out ſchen 

Lohrsriunsunusreius. 


Zentral leitung: 


Berlin W. 62, Baprentherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zu ſofort ſucht adlige Familie⸗ 
Schleſien, für einen Knaben von 9 und 
ein Mädchen von 4 Jabren eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin. Latein bis Quinta. 
Gehalt bei freier Station 1000 — 1200 4 

2. Zu fofort ſucht gräfliche Familie, 
Mbeinland, für ein Mädchen von 15 Jahren 
eine geprüfte evangeliſche Lehrerin mit 
Muſik⸗ und Sprachkenntniſſen. Gehalt 
bei freier Station 1200 4 

3. Zum 15. Auguſt ſucht Ritterguts⸗ 
beſitzersfamilie, Hannover, für ein 
Mädchen von 10 Jahren eine geprüfte 
evangeliſche Lebrerin. Gehalt bei freier 
Station nach Übereinkunft. 

4. Zu ſofort ſucht adlige Familie, 
Poſen, für drei Knaben von 9, 8 und 
7 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
RNebrerin mit Latein. Gebalt bei freier 
Station nach Übereinkunft. 

5. Zu ſoſort ſucht Rittergutsbeſitzers⸗ 
familie, Pommern, für vier Kinder von 
5 bis 14 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
rebrerin mit Sprachkenntniſſen. Gehalt 
bei freier Station 1200 4 Eine zweite 
rebrerin iſt noch im Haufe. 

6. Zum 15. Auauſt ſucht Rittergute⸗ 
beiineräfamilie, Schleſien, für zwei 
Madchen von 8 und 9½ Jahren eine 
geprufte Lebrerin. Gehalt bei freier 
Station 800 bis 900 & 

7. Zum 15. Auguſt ſucht Förſters⸗ 
ſamilie, Hannover, für zwei Mädchen 
von 11 und 7 Jahren und einen Knaben 
von 9 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lebrerin. Gebalt bei freier Station 
nach Übereinkunft. 


x. Zum 15. Auguſt ſucht Rittmeiſters⸗ 
familie, Weſtpreußen, für drei Mädchen 
von 14, 13 und 11 Jabren eine 
geprüfte evangeliſche Lehrerin. Gehalt 
bei freier Station nach ÜIbereinkunft. 


9. Zum 15. Auguſt ſucht adlige 
Familie, Weſtpreußen, für zwei Mädchen 
von 10 und 8 Jabren eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin mit Muſikkenntniſſen. 
ebalt bei freier Station nach Uber⸗ 
eintunft. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
der Stellen vermittlung des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W 62, Bayrenther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2410. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 


Beitrittserklärungen find an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 82, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


AH. 


Pension. Rlerskl 


BERLIN W 62 


Lutherstr. 33 
empfiehlt gut moblierte, ſreundliche 
immer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen. 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 
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W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


In unserem Kommissionsverlage sind nachstehende 
Broschüren erschienen: 


Marie Loeper -Housselle 
zum Gedächtnis. 


Herausgegeben vom Vorstand des Allgemeinen 
Deutschen Lehrerinnenverelns. 


Preis 0,50 M (mit Porto 0,60 M). 


. 


Dem Andenken 


Helene Adelmann 


Herausgegeben vom Vorstand des Vereins 
deutscher Lehrerinnen in England. 
Preis 0,50 M (mit Porto 0,60 M). 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Verlage. 
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In unserem Verlage ist erschienen: 
Josephine Levy-Rathenau 
Die 
deutsche Frau 
im Beruf 


Vierte Auflage 


In starkem Umschlag. Preis 3,50 Mark. 
W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


Die Hilfe 


Wochenſchrift für politik, Citeratur und Kunft 
Herausgegeben von Dr. Fr. Haumann 
21. Jahrgang 
zeigt in wertvollen und ſtets originalen Aufſätzen der 
hervorragendften Politiker und Parlamentarier ein ge · 
treues Spiegelbild unſerer politiſchen und ſozialen Er · 
eigniffe. Der unterhaltende Teil der „Hilfe“ bringt aus · 
führliche, felbftändige Würdigungen aller Vorgänge und 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der Literatur und Kunſt. 
In jeder Nummer: 
Kriegs - u. Heimatchronik v. Dr. Fr. Haumann u. Dr. Gertrud Bäumer, 
Andacht von Dr. Gottfried Traub. 
Bezugspreis vierteljährlich 2,50 Mark. 
Verlangen Sie unter Hinweis auf dieſe Anzeige einen koſtenloſen Probemonat 


„2 erlin- Schöneberg 


r 
4 


Verlag der „Hilfe“, B 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat I. K. und K. Heheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


HAUS I 
Seminar zur Ausbildung von: 
1. Kindergärtnerinnen für 
Familien und Anstalten, 7. 
2. Hortnerinnen, 8 8 
3. Jugendleiterinnen für Horte, | > 
Kinderheime usw., 


4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl. 


Zeugnis), 
5. Kinderpflegerinnen. 


Hospitantlnnenkurse 
zur Vorbereitung für das 
eigene Heim und für 

soziale Hilfstätigkeit. 


Winterkurse 
für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An- 
regung und Förderung 


HAUS II 


Seminar zur Ausbildung von: 
1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 


2. Gewerbeschullehrerinnen für 
Kochen und Hauswirtschaft, 


3. Lehrerinnen für häusliche Kranken- 
pflege, 


4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
schullehrerinnen. 


Haushaltungsschule 


1. Ausbildung in al Jen 
Zweigen der Haus- 
wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft für das 
eigene Haus, 


auf dem Gediete der 5 —— * 3. Ausbildung als Haus- 
Erziehung. 7 K 8 10 ar beamtin. 
AELSIITE EI TTIE | 8 
Penslon 1 . En Fachkurse 
für auswärtige Schüle- Eee 1018 * 15 in Kochen, Waschen, 
rinnen: ** Platten, Hausarbeit, 


Viktoriahelm I und Il. 


Der praktischen Aus- 
bildung der Schülerinnen 
dienen: 


der Haushalt d. Anstalt, 
5 Kindergärten, 

1 Jugendhort, 2 Vor- 
klassen für Schwach- 
befähigte, I Elementar- 
klasse, 1 Kinderlese- 
stube, Mütterabende. 


ICH a a ug 5 N 
L en 


Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag 
für Haus I von 10— 12 Uhr, 
für Haus II von 11— 1 Uhr 


Schneidern, Putz, 
Handarbeit, Garten- 
arbeit, häusliche 
Krankenpflege. 


Haus J 


Haus wirtschaftliche 
Fortblidungskurse 
Ausbildung f. das eigene 
Haus; Ausbildung als 
Dienstmädchen; 

Pensionat. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und 

Johanna Sicker. — Sprechst.: Dienstag 

und Freitag von 10½ — 12 Uhr. Anmeld. 
sind zu richten an Fräulein Sicker. 


Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 
stunden: täglich von 11— 1 Uhr. ausser- 
dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld. Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinblidung- 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpfiege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Elise Hrach. 


Damit verbunden ein Erholungsheilm für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 
== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: B. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin S. 
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W. Moeſer, Berlin. 
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helene Lange. 


23. Jahrg. Heft 10 Juli 1916 


Die Heimarbeit auf dem Lande. 


Von 


Dr. Käthe Gaebel. 


Nachdruck verboten. Beer a Ga 


ie Kriegszeit, die manch altes ſozialpolitiſches und volkswirtſchaftliches Problem 
unter neue Geſichtspunkte ſtellte und mit neuer Verſchärfung aufleben ließ, 
hat auch die Frage der ländlichen Heimarbeit wieder in Fluß gebracht. In der 
Auffaſſung des ſozialen und wirtſchaftlichen Wertes der Verbindung von Heimarbeit 
und Landwirtſchaft, der Verpflanzung von Heimarbeit auf das Land haben ſich 
weitgehende Gegenſätzlichkeiten entwickelt, die zum Teil auf rein gefühlsmäßigen 
Erwägungen beruhen, zum Teil dadurch hervorgerufen ſind, daß die einen in erſter 
Linie die Wirkung der Heimarbeit auf die Landwirtſchaft ins Auge faſſen, 
während die anderen die Frage vornehmlich unter dem Geſichtspunkt der Wechſel⸗ 
wirkung der ländlichen Heimarbeit auf die geſamte Heimarbeit betrachten. 
Gefühlsmäßige Momente können ſowohl für wie gegen die Heimarbeit auf 
dem Lande ſprechen: der Bauer, der im Winter am warmen Ofen ſitzt und in 
müßigen Stunden Löffel und Pantoffeln ſchnitzt, iſt ein Bild, an dem manche eine 
gewiſſe, etwas romantiſch angehauchte Freude haben. Trotzdem ſtehen große 
ländliche Kreiſe, namentlich im Oſten, jeder Induſtrialiſierung des platten Landes, 
auch der durch Heimarbeit, ablehnend gegenüber und halten es für eine der 
wichtigſten Aufgaben, „das Landvolk vor der ungeſunden ſtädtiſchen Weltauffaſſung 
zu bewahren, als ſei die Arbeit eine nur möglichſt raſch und teilnahmlos abzutuende 
Laſt, deren Außenſeite nach ſtädtiſchem Vorbilde zu geſtalten iſt“, eine Auffaſſung, 
die „eine Folge der Induſtrie“ iſt. Über eine ſolche gefühlsmäßige Auffaſſung der 
Dinge läßt ſich ebenſowenig ſtreiten wie über Weltanſchauungsfragen und Geſchmacks⸗ 
richtungen, wenn ſie auch in ihrer Wirkung auf das praktiſche Leben nicht zu unter⸗ 


1) Vortrag, gehalten im Ständigen Ausſchuß zur Förderung der Arbeiterinnenintereſſen. 
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ſchätzen ſind. Hier ſoll es ſich lediglich um eine volkswirtſchaftliche Darſtellung der 
Wirkung der Heimarbeit auf die Landwirtſchaft und der Wirkung der länd⸗ 
lichen Heimarbeit auf die ſtädtiſche handeln. Vorausgeſchickt ſei zum beſſeren 
Verſtändnis eine kurze Darſtellung der tatſächlichen Verhältniſſe. 

Die ländliche Heimarbeit zieht ſich als breiter Streifen über unſere deutſchen 
Mittelgebirge hin, von den Sudeten beginnend über das Erzgebirge, Fichtelgebirge, 
den Bayeriſchen Wald, als typiſche Heimarbeitsgebiete den Thüringer Wald, den 
Speſſart und Taunus umfaſſend. Vereinzelt tritt ſie in der Eifel und in den 
Vogeſen auf, um im Schwarzwald wieder einen ſehr breiten Raum einzunehmer, 
während fie in der Rauhen Alb und den alpinen Vorgebirgen nur ſporadiſch vor 
kommt. In Baden, Sachſen, Weſtfalen und am Niederrhein ſteigt ſie in die Ebene 
herab, im übrigen findet fie ſich an augenſcheinlich zufällig gebildeten Stand orten, 
in der Umgebung Bremens, im rhein-mainiſchen Wirtſchaftsbezirk, im Poſenſchen. 
Dagegen fehlt fie faſt völlig in Oldenburg, Mecklenburg, in den öſtlichen Provinzen 
Preußens, ſoweit ſie in der Ebene liegen, in Schleswig-Holſtein, Oberbayern und 
den nördlichen Teilen Hannovers. 

Nichts iſt geeigneter, die innere Notwendigkeit und Grundlage der länd lichen 
Heimarbeit darzutun, als eine graphiſche Darſtellung ihres Vorkommens in Vergleich 
mit einer ſolchen der Bodenbeſitzverteilung in Deutſchland zu ſetzen. Ohne weiteres 
ſpringt dem Betrachter die außerordentlich enge Beziehung zwiſchen beiden entgegen. 
Die Heimarbeit findet ſich überall da, wo bei Freiteilbarkeit des bäuerlichen Erbes 
eine weitgehende Bodenverteilung, ja Bodenzerſplitterung ſtattgefunden hat. Drei 
find hingegen die Gebiete des ausgeſprochenen Großbauern- und Großgrundbeſitzert uns. 

Es iſt erſichtlich, daß die Lage des ländlichen Heimarbeiters außerordentlich 
ſtark davon beeinflußt ift, inwieweit er feinen Lebensunterhalt aus der Lan d wirt⸗ 
ſchaft bezieht. Naturgemäß ſind die Verhältniſſe da am ungünſtigſten, wo der 
Heimarbeiter nicht oder in nicht nennenswertem Maße über ein eigenes Häuschen 
und Grundbeſitz verfügt und feine Haupt- oder gar einzige Einnahme aus der 
Heimarbeit bezieht. Ihm fehlt der wertvolle Rückhalt an der Landwirtſchaft. Er 
iſt völlig abhängig von den Konjunkturen in der Heimarbeit und, namentlich bei 
ſchlechten Verkehrsverhältniſſen, auf einen oder wenige Arbeitgeber angewieſen, die 
nicht ſelten ihre Monopolſtellung zu ſeinem Nachteil ausbeuten. Seine Stellung 
iſt nicht beſſer, ſondern ſchlechter als die des ſtädtiſchen Arbeiters. Er fühlt ſich 
durchaus als Proletarier, ohne innere Zugehörigkeit zur Scholle, und die Jugend 
wandert ab, beſſeren Erwerbs- und Kulturmöglichkeiten zu. 

Weit günſtiger ift in der Regel die Lage des Heimarbeiters da, wo die Heim⸗ 
arbeit nur einen Zuverdienſt bedeutet, der „den Keſſel kochen macht“. Das eigene, 
wenn auch oft ſtark verſchuldete Haus, die kleine Land- und Viehwirtſchaft ſichern 
ihm eine ausreichende Behauſung und Ernährung; ſelbſt bei geringem Verdienſt aus 
der Heimarbeit iſt er vor unmittelbarer Not geſchützt. Seine Lage iſt in der Regel 
in dem Maße günſtiger, als ſein ländlicher Beſitzſtand ſteigt, d. h. in dem Maße, 
wie er mehr Bauer und weniger Heimarbeiter iſt. 

Im weſentlichen treten in der Heimarbeit folgende Grundtypen in die Erſcheinung: 

1. Der Hausfleiß. Wenn überhaupt Erwerb, iſt er ſtets Nebenerwerb; es 
handelt ſich dabei hauptſächlich um die hausgewerbliche Eigenerzeugung; man ſpinnt, 
webt, ſchneidert, flicht, ſchnitzt, ſchuſtert und gerbt für den eigenen Bedarf, auch 
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wohl in geringem Umfange darüber hinaus. Wenn ſich der Hausfleiß in den 
letzten Jahrzehnten ſtark verringert hat, ſo iſt das darauf zurückzuführen, daß die 
Fabrik die Waren reichlicher und billiger zur Verfügung ſtellt und es ſich nicht 
mehr verlohnt, Stoffe und Gegenſtände ſelbſt herzuſtellen und zu verarbeiten. 
Namentlich iſt unter dieſen Umſtänden das Spinnen und Weben zurückgegangen. 
Allerdings iſt eigentümlicherweiſe gerade als Folge des techniſchen Fortſchritts in 
der Landwirtſchaft, wie der Einführung der Dreſchmaſchine, der Milchverwertung 
in Molkereien uſw. der Hausfleiß von neuem wieder aufgelebt. Die 
maſchinellen Einrichtungen ſchränken die winterliche Arbeit auf dem Lande 
ein und laſſen das Bedürfnis nach einer Füllarbeit für unbenutzte Stunden 
ſtärker hervortreten. Und nun iſt wiederum gerade in allerletzter Zeit das Haus— 
weben neu aufgenommen, was zum Teil auch wohl daher rühren mag, daß die alten 
Vorräte an dauerhaften hausgewebten Stoffen verbraucht ſind und die Haltbarkeit 
der gekauften ſich als weſentlich geringer erweiſt. Auch liefert die Induſtrie gutes 
Baumwollgarn, das mit Leinen verarbeitet ſehr haltbare Stoffe gibt. Die Land- 
wirtſchaftskammer der Rheinprovinz hat 1912 in ihrem Bezirk noch 40233 Hand⸗ 
webſtühle gezählt, von denen nur 45 gar nicht mehr benutzt wurden. 

2. Eine beſondere Blüte erlebt der Hausfleiß in der Form der Volkskunſt, 
jenes Zeugen einer primitiven und ſtark auf den Typ gerichteten Kunſtweiſe, die 
doch imſtande iſt, ſtarke Eigentümlichkeiten herauszuarbeiten. Ein Gang durch das 
Germaniſche Muſeum in Nürnberg oder andere Stätten volkstümlicher Kunſt zeigt, 
daß wir es hier mit einer Produktion zu tun haben, die von einem gewiſſen Wohl- 
ſtande des Herſtellers und des Verbrauchers zeugt. Sicherlich kann ſich der Bauer 
erſt, nachdem der dürftigſte Lebensunterhalt geſichert iſt, an die Ausſchmückung 
ſeines Heimes und ſeiner Geräte begeben. Die echte Volkskunſt iſt nie mechaniſche 
Nachahmung, nie Maſſenerzeugung. Man ſieht es ihr an, daß ſie im Grunde ge— 
nommen für den Beſteller, nur für den Beſteller gedacht iſt. Daher haben jene 
fabrikmäßig nach der Schablone hergeſtellten Artikel, die uns in den Ausſtellungen 
der Warenhäuſer und in Badeorten als „Volkskunſt“ vorgeſetzt werden, gar nichts 
mit ihr zu tun; fie find läppiſche, gedankenloſe, vielfach unſinnige Nachahmungen 
— Schablone an Stelle guter ſelbſtändig ver- und erarbeiteter Überlieferung. Leider 
haben Modeblätter und Kunſtgewerbeſchulen alten Stils in den breiteſten bäuer⸗ 
lichen Kreiſen den Geſchmack verdorben, ſie abhängig gemacht von einer Allerwelts⸗ 
kunſt, und, was vielleicht das Schlimmſte iſt, im Bauerntum überhaupt die Fähig⸗ 
keit, ſelbſtändig künſtleriſch zu empfinden, gebrochen. 

3. Gegenüber dieſen alten Formen ländlicher Hausinduſtrie ſteht das moderne 
Hausgewerbe; modern, wenngleich ſeine Wurzeln bis tief ins 17. Jahrhundert 
zurückgehen. Aber all ſeinen Formen iſt gleichmäßig eigen der durchaus auf den Er- 
werb gerichtete kapitaliſtiſche Charakter. Es wird Maſſenware für einen Verleger 
hergeſtellt und durch ihn an den Markt gebracht. Nicht ſelten bedient ſich dieſe 
moderne Form altanſäſſiger Geſchicklichkeit, ſo in der Weberei, Schnitzerei und 
Spitzeninduſtrie, der Möbelſchreinerei, Töpferei ujm.; vielfach hat der Unternehmer 
neue Heimarbeit auf das Land verpflanzt, getragen von dem Gedanken, dort 
willigere und billigere Arbeitskräfte als in der Stadt zu finden. Dieſe moderne 
Form der Hausinduſtrie nimmt heute den weitaus größten Raum ein und iſt auf 
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fleißes bemächtigt, geſtaltet fie fie in modernem Sinne um. Das kann techniſch 
und wirtſchaftlich einen Fortſchritt bedeuten, birgt aber die Gefahr in ſich, daß die 
Bevölkerung der Landwirtſchaft entfremdet, „induſtrialiſiert“ wird. 

Wenn die ländliche Bevölkerung zur Heimarbeit greift, ſo iſt dafür in erſter 
Linie das Bedürfnis nach einem Nebenerwerb oder einer Füllbeſchäftigung maß 
gebend, das naturgemäß da am ſtärkſten iſt, wo ein Gebiet in dem Sinne über⸗ 
völkert iſt, daß es durch die Verwertung der ländlichen Erzeugniſſe die Menſchen 
nicht mehr allein ernähren kann. 

Nicht minder legt der Saiſoncharakter der Landwirtſchaft, der ſich mit der 
Intenſität der Bewirtſchaftung und der Größe des Beſitztums ſteigert, den Wunſch, 
die winterliche Muße nutz⸗ und erwerbbringend anzuwenden, nahe. Man wird nach 
dem Kriege mit einer Verſtärkung dieſes Umſtandes rechnen müſſen, da die Land⸗ 
wirtſchaft ſich bei dem Wegfall zahlreicher ausländiſcher Saiſonarbeiter mehr auf 
ſtändige, einheimiſche Arbeiter wird einſtellen müſſen. 

Kehren wir nunmehr zum Ausgangspunkt der ganzen Erörterung zurück, 
nämlich zu der Frage: Welche Wirkung übt die Heimarbeit auf die Landwirtſchaft 
aus? Wir ſchalten hierbei vollſtändig den vollberuflichen Heimarbeiter ohne länd⸗ 
lichen Grundbeſitz aus, da dieſer, wenn er auch auf dem Lande lebt, eine in 
wirtſchaftlicher Beziehung völlig ſtädtiſche Exiſtenz führt. Die Antwort fällt 
naturgemäß verſchieden aus für den kleinen Bauern, der die Heimarbeit neben: 
erwerblich betreibt, und dem Landarbeiter mit oder ohne Grundbeſitz. 

Greifen wir zunächſt den Typ des kleinen ländlichen Beſitzers heraus, deſſen 
Landwirtſchaft nicht ausreicht, um ihn und ſeine Familie zu ernähren! Zur 
Verbeſſerung ſeiner Einkünfte ſtehen ihm mehrere Wege offen: der Zukauf von Acker⸗ 
flächen, eine rationellere Geſtaltung des Landbaus, ſtärkere Ausgeſtaltung der land⸗ 
wirtſchaftlichen Nebenerwerbe, der Obſtverwertung, Brennerei uſw., die Arbeit in 
fremden Betrieben land-, forſtwirtſchaftlicher oder gewerblicher Natur und die Heim- 
arbeit. Die forſtwirtſchaftliche Tätigkeit beſonders paßt ſich nicht ſchlecht in die 
Zeiten winterlicher Arbeitsloſigkeit ein, dagegen fordert der Fabrikbetrieb in der 
Regel den Menſchen für das ganze Jahr, ja in vielen Zweigen ſogar im Sommer 
ſtärker als im Winter. (Ausnahmen find die Schokoladenherſtellung und Strohhut⸗ 
näherei.) Trotzdem läßt ſich, wie es namentlich das Beiſpiel Süddeutſchlands zeigt, 
oft eine ganz gute Verbindung eines kleinen landwirtſchaftlichen Betriebes mit 
induſtrieller Arbeit ermöglichen, indem ein oder mehrere Familienglieder in die 
Fabrik gehen und das nötige Bargeld heranſchaffen, während die übrigen Familien⸗ 
glieder, meiſt die älteren Leute, die Land- und Hauswirtſchaft verſehen. Es haben 
ſich in dieſen Gegenden der Landinduſtrie recht geſunde wirtſchaftliche und ſoziale 
Verhältniſſe entwickelt, und gerade die Erfahrungen des Krieges zeugen dafür, wie 
wertvoll dieſe Verbindung iſt. 

Wenn aber wegen der Abgeſchloſſenheit der Lage, dem Mangel an Verkehrs⸗ 
mitteln die Errichtung geſchloſſener Betriebe nicht möglich iſt, gewährt die Haus⸗ 
induſtrie noch eine letzte Erwerbsmöglichkeit, die vor der Fabrik den Vorzug hat, 
daß ſie ſich leichter in die Zeit der Arbeitsloſigkeit als Füllarbeit eingliedern läßt. 
Von der Bedeutung dieſer Art von Heimarbeit entwerfen dis vortrefflichen Er⸗ 
hebungen der badiſchen Gewerbeinſpektion ein außerordentlich lebensvolles Bild. 
Die Hausinduſtrie geſtattet der ländlichen Familie auf ihre landwirtſchaftlichen 
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Arbeiten ſoviel Zeit zu verwenden, wie ſie muß, auf ihre gewerbliche Tätigkeit 
ſoviel Zeit, wie ſie kann. „Sie macht die ſonſt im Winter brachliegenden Kräfte 
von Mann, Frau und Kindern nutzbar, ſchafft bares Geld ins Haus, beugt der 
Entwertung des Grundbeſitzes vor, iſt in einzelnen Gegenden die Haupturſache 
verhältnismäßig beſcheidenen Wohlſtands und hält die Landflucht auf. Sie ver— 
ſchwiſtert ſich mit der Landwirtſchaft um ſo feſter, als ſie Nebenbeſchäftigung, den 
heißerſehnten Nebenerwerb zu bieten vermag und mit Einſetzen der landwirtſchaft⸗ 
lichen Saiſon ſofort beſcheiden in den Hintergrund tritt.“ „Wenn die Bevölkerung 
nicht durch Fabrikarbeit Verdienſt finden kann, bildet die Hausinduſtrie das Zünglein 
an der Wage; ſie gibt die Spitze des höchſt beſcheidenen Einkommens, das der 
Wäldler zum Verbleiben auf der Scholle notwendig hat. Reicht auch ſie nicht zu, 
ſo wandert er ab.“ Bemerkenswerte Mitteilungen über dieſe Frage macht auf 
Grund perſönlicher Studien an Ort und Stelle Dr. Lauer!) aus dem Speſſart: 

„Nach Angaben des Pfarres in Roßbach war der finanzielle Zuſtand der 
Gemeinde vor Einführung der Konfektionsinduſtrie kaum ſchlimmer zu denken: kein 
Geld für Bodenverbeſſerung, für Viehanſchaffung, für Hausreparaturen, geſchweige 
denn für ein neues Haus, wenn das alte bald über dem Kopf zuſammenbrach. 
Ein Zuſtand, der für eine Reihe von Dörfern im Speſſart, denen es neben der 
unter ungünſtigen Bedingungen arbeitenden Landwirtſchaft an Arbeitsgelegenheit 
fehlte, charakteriſtiſch war. Die Bedürfniſſe bezüglich Nahrung, Kleidung, Reinlich— 
keit waren auf ſehr niedrigem Niveau. In der Diözeſe Fulda ging das Wort: 
‚Wenn man einen Lump draußen fragt, wo er her ſei, jagt er ſicher: aus Roßbach.“ 
Heute macht das Dorf einen ſchmucken Eindruck. Jährlich erſtehen Neubauten, 
Dächer und Wände und das Äußere der Häuſer erhalten die notwendigen Repara— 
turen. Nach den vom Bezirksamt mitgeteilten Zahlen beträgt die Zunahme der 
Bevölkerung, die bis dahin ziemlich konſtant blieb, von 1890 bis 1900 3% bei 
einer Vermehrung der Heimarbeiter von 3 auf 23 , und von 1900 bis 1910 
7,74% bei einem Anwachſen der Heimarbeiter von 23 auf 56%. Abſeits vom 
Fremden- und Ausflüglerverkehr, 2 Stunden von der Eiſenbahnſtation, ohne Nachbar: 
ſchaft von Fabriken, iſt hier die äußere Umwandlung lediglich durch Heimarbeits— 
gelegenheit bewirkt. Die Gemeinde als ſolche iſt zahlungskräftiger geworden, denn 
die Zahl der Steuerzahler iſt in derſelben Zeit von 227 auf 272 geſtiegen, und 
zwar um 5,77“ ſtärker als die Bevölkerung“. 

Dieſe günſtige Wirkung auf die wirtſchaftliche Lage und Vermehrung der 
ländlichen Bevölkerung läßt ſich aber nur da verzeichnen, wo die Landwirtſchaft 
nicht allzuſehr in den Hintergrund gerückt iſt und die Heimarbeit einen einigermaßen 
guten Verdienſt gewährt. Sinken die Heimarbeitslöhne ſo tief herab, daß ſie nicht 
mehr imſtande ſind, das nötige Bargeld zu ſchaffen, ſo iſt der Grundbeſitz nicht mehr 
zu halten und es findet Abwanderung ſtatt. Solche Beobachtungen werden 
namentlich aus Baden, Schleſien, Thüringen mitgeteilt. 

Ein ganz anderer Typ iſt der Landarbeiter, der ein kleines Beſitztum 
ſein Eigen nennt oder doch wenigſtens in einem Bezirke des Kleinbeſitzes Ausſicht 
hat, zu einem eigenen Anweſen zu gelangen, aber ſeinen Haupterwerb in der land⸗ 
wirtſchaftlichen Arbeit auf anderen Gütern findet. Nicht ungern greift er, wenn 
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ſich ihm Gelegenheit dazu bietet, zur Heimarbeit. Iſt ſie bequem und leicht — und 
das ſind die meiſten Hausinduſtrien — und einigermaßen gut bezahlt, ſo findet er 
ſie nicht ſelten angenehmer als die landwirtſchaftliche Tätigkeit für Fremde und 
geht allmählich dazu über, die Heimarbeit nicht nur im Winter, ſondern auch im 
Sommer zu betreiben. Er bleibt zwar auf dem Lande, ſtrebt ſogar danach, ſein 
Beſitztum zu vergrößern, geht aber trotzdem der landwirtſchaſtlichen Arbeit für 
andere verloren. So berichtet Dr. Mendelſon bei Gelegenheit einer Verſammlung 
zur Erörterung von Landarbeiterfragen, daß die Entwicklung einiger Hausinduſtrien 
geradezu eine Verſtärkung des Landarbeitermangels bewirkt hat, ſo z. B. im 
Regierungsbezirk Minden in Weſtfalen und im Eichsfeld. „Dieſe Gegenden hatten 
früher auf dem Lande Arbeiter in großer Fülle. Es war ſogar eine Überfüllung 
mit Arbeitskräften vorhanden. Dann fand die Zigarreninduſtrie Eingang, und 
viele landwirtſchaftliche Arbeiter, die im Hauptberuf landwirtſchaftliche Arbeit be 
trieben, wurden im Nebenberuf Zigarrenarbeiter. Das war zunächſt alles ſehr 
ſchön. Aber nachher wandte ſich das Blättchen. Die landwirtſchaftlichen Arbeiter 
wurden im Hauptberuf Zigarrenarbeiter, und die Landwirtſchaft hat jetzt dort unter 
einem außerordentlichen Arbeitermangel zu leiden.“ 

Namentlich trifft dieſe Abwanderung aus der Landwirtſchaft, wenn auch nicht 
vom Lande, für die Frauen zu. Die Gewerbeinſpektionsberichte aus den ver— 
ſchiedenſten Gegenden erzählen von ſolchen unerfreulichen Erſcheinungen. Machen 
ſie ſich auch nicht überall bemerkbar, ſo doch öfter, als man im allgemeinen anzu— 
nehmen geneigt iſt. In großen Teilen Badens nimmt die häusliche Tabakoer⸗ 
arbeitung die landwirtſchaftlichen Arbeitskräfte weg. In den Bezirken des Bayriſchen 
Waldes, in denen man die Spitzeninduſtrie neu belebt hat, findet eine Arbeitsteilung 
in dem Sinne ſtatt, daß die beſonders geſchickten Mädchen ſich ganz der Spitzen— 
induſtrie zuwenden und damit für die Landwirtſchaft verloren gehen. Die elſäſſiſche 
Gewerbeinſpektion berichtet: „Solange die Heimarbeit nur im Nebenerwerb ausgeübt 
wird, bietet der geringe Verdienſt eine willkommene Beigabe zu den Koſten des 
Hausſtandes. Bei guten Konjunkturen geben ſich aber die Frauen der gewerblichen 
Tätigkeit vollſtändig hin, vernachläſſigen die Hauswirtſchaft und entwöhnen ſich der 
körperlich anſtrengenden landwirtſchaftlichen Arbeiten. Bei einem ſpäter eintretenden 
Rückgang der Hausinduſtrie ſind ſie nicht mehr fähig und gewillt, die gröbere 
Feldarbeit zu verrichten und haben auch die häusliche Tätigkeit verlernt. Der 
Hausſtand geht zurück, die Mädchen ſtreben in die Fabriken und der Landwirtſchaft 
werden die nötigen Arbeitskräfte immer mehr entzogen. Irrtümlicherweiſe wird 
der Hausinduſtrie eine entgegengeſetzte, die Landwirtſchaft erhaltende Einwirkung 
zugeſchrieben; die brachliegenden Felder in den hausinduſtriellen Gegenden beweiſen 
die Unrichtigkeit dieſer Angabe“. 

Wie ſind nun die Verſuche zu bewerten, die in neueſter Zeit mit der Ein— 
führung winterlicher Heimarbeit in den öſtlichen Provinzen gemacht ſind, um die 
dortigen Landarbeiter ſeßhaft zu machen? Die zunehmende Intenſivierung der de 
triebe und der Mangel an landwirtſchaftlichen Saiſonarbeitern, der ſich ſicherlich 
in den nächſten Jahren ſehr ſtark geltend machen wird, läßt den Bedarf einer nicht 
landwirtſchaftlichen Füllarbeit für den Winter immer dringlicher erſcheinen. | 

Ob man allerdings das Rieſenproblem der Landflucht der Landarbeiter mit 
dem kleinen Mittelchen der winterlichen Heimarbeit wird löſen können? Es ſpielen 
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hier jo ganz andere, tiefere Triebe mit: die Unmöglichkeit des Aufſtieges zu einer 
höheren Stufe auf dem Lande, die ſchwere, oft überlange Arbeitszeit, die ſchlechten 
arbeitsrechtlichen Verhältniſſe, mitunter auch die mangelnde Fürſorge und Wohl— 
fahrtspflege, die Eintönigkeit des ländlichen Lebens, der gegenüber das Stadtleben 
in glänzenden Farben erſcheint. Selbſt wenn man die winterliche Arbeitsloſigkeit 
vollkommen beſeitigen könnte, würden doch all dieſe Urſachen des Zugs in die 
Städte darum nicht wegfallen, und ſie werden ſich als die ſtärkeren erweiſen. 

Eine bodenſtändige Heimarbeit findet ſich in den öſtlichen Bezirken kaum bis 
auf kleine Reſte alten Hausfleißes. Um der winterlichen Arbeitsloſigkeit zu begegnen, 
find, allerdings in ſehr winzigen Ausmaßen, Verſuche mit der Einführung von Heim- 
arbeit gemacht. So hat Rittergutsbeſitzer Schöning in Pommern, von der alt— 
berühmten Weizacker Weberei ausgehend, dieſe Induſtrie neu belebt und glaubt 
dadurch der Leutenot auf ſeinem Gut geſteuert und ſeßhafte Arbeiter gewonnen zu 
haben. Auch aus der Kaſſubei werden mit der Wiederbelebung der alten Stickerei 
ähnliche Erfolge berichtet, und in Oſtpreußen hat man ſich bemüht, als winterliche 
Füllarbeit die alte Weberei zu beleben. Die Berichte der Urheber dieſer Verſuche 
laſſen erſehen, daß damit gewiſſe Erfolge erzielt ſind. Wir dürfen ſie aber weder 
ihrer zahlenmäßigen Bedeutung noch ihrem inneren Werte nach überſchätzen. Von 
den wenigen geglückten Experimenten wird gern geſprochen, die anderen fallen in 
aller Stille unter den Tiſch. — Das Eigenartige bei den oben erwähnten Ver— 
ſuchen iſt, daß man bewußt Fabrikkonkurrenz vermeidet, nicht zur Maſſenerzeugung 
vorgeht und lediglich auf Edelware für einen kleinen Kreis von Liebhabern abſtellt. 
Dieſer Umſtand bedingt die innere Begrenzung aller dieſer Verſuche. Wollte man 
die Waren je in größerem Umfange herſtellen, ſo hört ihr Liebhabercharakter auf; 
der kleine Kreis von Leuten, die daran Freude finden, iſt nicht mehr imſtande, ſie 
aufzunehmen; dementſprechend ſinken die Preiſe und der Charakter der ganzen Sache 
ändert ſich von Grund auf. Die Ausſichten ſolcher Luxusinduſtrien, und als Luxus- 
induſtrie in dieſem Sinne muß man auch die Hausweberei bezeichnen, die ganz 
einfache derbe Waren herſtellt, ſind leider für die Zukunft nicht ſehr glänzend. 
Bei der allgemeinen Verarmung, die dieſem Kriege folgen wird, iſt damit zu rechnen, 
daß die Zahl der für Qualitätsware empfänglichen Kunden ſehr zuſammenſchrumpft. 
Ob die Emporkömmlinge, die dieſer Krieg gezüchtet hat, ſchon in der erſten Generation 
Kultur genug beſitzen, um an den Erzeugniſſen guter Volkskunſt und deutſchen 
Hausfleißes Geſchmack zu finden, unterliegt nach den Erfahrungen, die man mit der 
Lebenshaltung dieſer Schicht nach dem Kriege 1870/71 gemacht hat, berechtigten 
Zweifeln. 

Was insbeſondere die Weberei anbetrifft, ſo zeugen die großen Schwierigkeiten 
der ſchon beſtehenden Webervereine, Abſatz für ihre Ware zu finden, dafür, daß 
der Markt für dieſe Waren wenig Aufnahmefähigkeit zeigt. Wohl unterſtützt die 
Regierung heute noch die alten Hausweber Schleſiens, des Eichsfeldes und Ober- 
frankens durch Aufträge; mit Recht werden ſolche Aufträge aber nur den alten 
Hauswebern übermittelt, die Jugend dagegen planmäßig in andere Berufe übergeführt. 
Umfangreiche Verſuche ſind mit der Einführung der Spitzenhausinduſtrie gemacht. 
Qualitativ iſt dabei Ausgezeichnetes geleiſtet; augenſcheinlich iſt die ländliche Arbei- 
terin für dieſe viel Geduld erfordernde Arbeiten geeigneter als die beweglichere 
Großſtädterin. Angeſichts der allgemeinen Lage der Spitzeninduſtrie, der ſtarken 
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Konkurrenz von Ländern niederer Kultur ſind aber die Ausſichten, wirklich in 
größerem Umfange eine geſunde und lebensfähige Induſtrie zu ſchaffen, äußerſt 
gering. Man vergeſſe nicht, daß die in ganz großem Maßſtab betriebene öſter⸗ 
reichiſche Hilfsaktion, der „Spitzenkurs“, nur imſtande war, die Stundenlöhne auf 
8 Pfennige zu heben, und bedenke, daß unſer Markt gegen einen Einbruch dieſer 
Ware durch Zoll kaum geſchützt iſt. Bei den Spitzenarbeiterinnen des Erzgebirges 
herrſcht ſeit Jahren eine chroniſche Arbeitsloſigkeit, und ſie befinden ſich in der 
kläglichſten Lage. Die Maſchinen und die ausländiſche Konkurrenz nehmen ihnen das 
Brot weg. Darf man da wagen, neue Arbeiterinnen für dieſe Induſtrie zu züchten?! 

Auf eine Gefahr aller Verſuche, als winterliche Füllarbeit auf dem platten 
Lande Heimarbeit einzuführen, muß mit Nachdruck hingewieſen werden, daß nämlich 
aus einer verhältnismäßig gut gelohnten Füllarbeit allzu leicht eine Vollarbeit erwächſt. 
Gewiß wird man überall verſuchen, dieſe unerfreuliche Entwicklung fernzuhalten; der 
Gutsherr oder eine Zentralſtelle bemühen ſich, den Abſatz in der Hand zu halten. 
Aber wer gibt irgendeine Gewähr dafür, daß nicht früher oder ſpäter ein Unternehmer 
auf den wohlvorbereiteten Boden kommt und eine Dauerheimarbeit anſetzt? Der 
Unternehmer hat aber ſtets ein Intereſſe daran, regelmäßige Arbeit zu bekommen, 
und findet ſich mit der rein winterlichen Heimarbeit nur notgedrungen ab; er drängt 
daher auf eine möglichſte Einſchränkung der landwirtſchaftlichen Arbeit. 

Noch über einen Punkt muß völlige Klarheit herrſchen: äſthetiſche und 
wirtſchaftliche Momente dürfen nicht miteinander verquickt werden. Handelt es ſich 
darum, dem Landbewohner Arbeit zu ſchaffen, ſo darf man nicht davon ausgehen, 
welche Arbeit äſthetiſche Werte erzeugt. Die feinſte Kunſt iſt eben — man mag 
das tief bedauern, aber die Tatſache bleibt beſtehen — nicht der beſte Abſatzartikel. 

Soweit die Erwägungen über die Wechſelwirkung zwiſchen Heimarbeit und 
Landwirtſchaft. Nicht minder wichtig iſt die andere Frage der Rückwirkung der 
ländlichen Heimarbeit auf die ſtädtiſche. 

In den Mittelpunkt aller Erwägungen über das Für und Wider müſſen wir 
zwei große Tatſachen ſtellen, und ſie müſſen in allererſter Linie unſer Urteil über 
die ländliche Heimarbeit beeinfluſſen. Die eine iſt die ſchon vorhandene Über— 
füllung des Arbeitsmarktes in der Heimarbeit, die andere iſt die Gefahr, 
daß die ländliche Heimarbeit das geſamte Lohnniveau in der Heimarbeit 
hinabdrückt. Der ländliche Heimarbeiter lebt weſentlich billiger als der ſtädtiſche: 
er hat an ſeiner Landwirtſchaft einen Rückhalt, betrachtet die Heimarbeit nur als 
Füllarbeit ſonſt ungenutzter Stunden, und das macht ihn geneigt, Aufträge zu Löhnen 
anzunehmen, die weit unter das Exiſtenzminimum herunterſinken. Dieſe Umſtände 
entwerten die Leiſtungen derer, die kein eigenes Dach über dem Kopfe haben, keine 
eigenen Kartoffeln bauen und rein auf die Heimarbeit angewieſen ſind. Bittmann 
gibt dieſer traurigen Erfahrung einen klaſſiſchen Ausdruck, wenn er ſagt: „Eines 
Hinweiſes darauf, daß die Heimarbeit als ländlicher Nebenerwerb die Löhne herab⸗ 
ſtimmt, bedarf es ebenſowenig als darauf, daß Ausverkaufsgeſchäfte preisdrückend 
auf den reellen Handel wirken. Die ländliche Heimarbeit iſt ein ſtändiger Aus⸗ 
verkauf billiger Arbeitskräfte.“ Eines der bekannteſten Beiſpiele hierfür ſind die 
Lohnherabſetzungen in der bergiſchen Seidenbandweberei unter Hinweis auf die 
niedrigen, im Schwarzwald gezahlten Stücklöhne, die bezeichnenderweiſe (bei etwa 
gleichbleibendem Wochenverdienſt) mit Einführung des elektriſchen Stromes noch 
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ſanken, ein Zeichen, daß auch die techniſche Vervollkommnung kein unbedingt wirf- 
ſames Mittel zur Hebung der Löhne nebenberuflich tätiger Perſonen iſt. Ahnliches 
iſt in der Pforzheimer Bijouterie-Induſtrie zu verzeichnen. Meine perſönlichen 
Erfahrungen aus Frankfurt a. M. beſtätigen das gleiche: es war eine übliche 
Drohung an die ſtädtiſchen Heimarbeiterinnen: „Dann gebe ich die Arbeit aufs 
Land, da finde ich Leute genug, die's für dieſen Lohn und noch billiger machen 
wollen!“ Und das war eine Drohung, die ihre Wirkung ſelten verfehlte. 

Die Gefahr, daß die ländliche Hausinduſtrie die geſamte Lohnhöhe herab— 
drückt, iſt um ſo ſchwerwiegender, als die Heimarbeit ohnehin ſehr ernſten Zeiten 
entgegengeht. Ein gewaltiger Zuſtrom neuer, berufsfremder und unorganifierter 
Maſſen erfolgte unter dem Druck der Verhältniſſe. Man denke nur an die zahl⸗ 
reichen Kriegerfrauen, Kriegerwitwen, Kriegsinvaliden, zu denen noch die indirekt 
durch den Krieg Geſchädigten kommen. Dabei ſind die Ausſichten für den Abſatz 
im Auslande wie im Inlande zunächſt ſehr wenig erfreulich. So bedeutet jede 
Heimarbeit, die neu eingeführt wird, nur eine neue ſchwere Konkurrenz für die 
ſchon vorhandenen Heimarbeiter. Ein Bedarf an Arbeitskräften über das 
ſich ſchon anbietende Maß hinaus iſt nicht vorhanden. Im Gegenteil iſt 
vielleicht die Überfüllung nirgends jo ſtark wie hier. Das ift die Grundtatſache, 
die wir uns bei Beurteilung der Geſamtfrage immer und immer vor Augen 
halten müſſen. 

Gibt man die Notwendigkeit einer winterlichen Füllarbeit für das Land, eines 
Neben- und Zuverdienſtes auch ohne weiteres zu, ſo wird man doch zunächſt alle 
anderen Möglichkeiten durchdenken müſſen und nur als Letztes die Heimarbeit in 
Frage ziehen dürfen. Solche Möglichen ſind z. B. eine intenſivere Garten-, Ge— 
flügel⸗ und Gemüſezucht, Belebung der landwirtſchaftlichen Nebenproduktionen, die 
ausgleichend auf den Saiſoncharakter der Landwirtſchaft wirken. Bei einigermaßen 
guter Organiſation des Abſatzes und nicht allzu ſchlechten Verkehrsverhältniſſen wird 
es in den nächſten Jahren in Deutſchland immer möglich ſein, Eier, Gemüſe und 
Milchprodukte abzuſetzen, der Abſatz von Handweberei, Spitzen und Stickereien, 
Konfektion uſw. iſt dagegen äußerſt unſicher. 

Man ſollte auch nicht die Bargeld ſparenden Beſchäftigungsmöglichkeiten ganz 
niedrig einſchätzen; vielleicht ſind ſie nicht immer in den Augen der Arbeiter— 
oder Kleinbauernſchaft von dem Wert wie Bargeld bringende; aber bei genauer 
Prüfung ergibt ſich, daß der Gewinn durchaus nicht unbedeutend iſt. Der mit den 
Verhältniſſen des Landes ſehr vertraute Lehrer Gulgowski ſchätzt den Kleidervorrat 
einer kleinbäuerlichen Familie von 8 Köpfen (Eltern und ſechs Kinder von 6 bis 
22 Jahren) auf etwa 1200 % Neuwert. „Dabei find alle Stoffe von fo minder: 
wertiger Qualität, daß kaum ein Stück über ein Jahr hält. Hemden z. B., die 
von den Leuten zu ein bis zwei Mark das Stück gekauft werden, vertragen kaum 
eine Wäſche. — Im Durchſchnitt wird der ganze Kleidervorrat alljährlich erneuert 
werden müſſen. Aber wenn wir auch für einige Stücke zwei Jahre in Anſchlag 
bringen, jo betragen die jährlichen Ausgaben für Kleider im Durchſchnitt 700 bis 
800 Mark. Nun kommt aber die Ergänzung der Bettwäſche hinzu, was mit 
50 Mark äußerſt niedrig bemeſſen iſt. Der betreffende Bauer gibt das Jahr über 
für Reparaturen und Neuanſchaffungen rund 80 Mark aus. Früher ſparte er es, 
denn er machte ſich die Sachen allein. — Wenn wir auch das Material und alle 
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ſonſtigen Abzüge in Anrechnung bringen, ſo können wir ſagen, daß ein Bauer durch 
das Aufgeben des Hausfleißes rund 500 Mark jährlich verliert. Das Stück Land, 
das früher zum Flachsbau benutzt wurde und worauf jetzt Kartoffeln angebaut 
werden, kann aber kaum in Anrechnung gebracht werden. Die Hauptſache iſt die 
Arbeitsleiſtung, und die wurde in der Zeit getan, als nichts Beſſeres zu tun war. 
Es iſt heute als Erſatz keine andere nutzbringende Beſchäftigung getreten. Vielmehr 
wird die Zeit vertrödelt. Die Kleider zehren tatſächlich die Einnahmen des Klein⸗ 
bauern zum überwiegenden Teil auf! Ein Fernſtehender kann ſich kaum von dieſer 
verhältnismäßig enormen Belaſtung eine Vorſtellung machen.“ 

Wenn man auf dem Lande wieder mehr zur Eigenproduktion, namentlich in 
der Herſtellung der Kleider und Wäſche, zurückkehrte und unſer Landvolk dazu brächte, 
von der billigen, ſchlechten, fertig gekauften Konfektion zu derben, ſelbſtgefertigten 
Stoffen oder wenigſtens ſelbſtgenähten Kleidern zurückzukehren, ſo würde mancher 
Groſchen erſpart und volkswirtſchaftlich wertvolle und einwandfreie Arbeit geleiſtet 
werden. Es iſt ein Jammer, zu ſehen, wie gerade der Landbewohner, der für ſeine 
Arbeit auf kräftige Stoffe geradezu angewieſen iſt, Geſchmack an mindermertigiter 
Ware findet, die für ihn doppelt unpraktiſch uud teuer iſt. Hier bleibt den land— 
wirtſchaftlichen Haushaltungsſchulen noch viel zu tun übrig, um Handfertigkeit und 
Freude am Selbſtgemachten zu pflegen. 

Starke Stimmen aus landwirtſchaftlichen Kreiſen erheben ſich für die Wieder: 
belebung der Handweberei für den eigenen Bedarf, auch wohl etwas darüber hin aus. 
Es ſcheint, als ob hier und da ganz von ſelbſt der Umfang der Hausweberei zu— 
genommen hat, da die alten Vorräte an guten Stoffen zur Neige gehen und man 
ſie ihrer großen Haltbarkeit halber ſchätzt; als Rückwirkung war eine Vermehrung 
des Flachsbaues zu verzeichnen. Solange die Hausweberei ſich weſentlich im Rahmen 
einer Bargeld ſparenden Arbeit vollzieht oder nur in kleinem Maßſtabe für den 
nächſten Kundenkreis tätig iſt, läßt ſich wenig gegen ſie einwenden, obgleich man 
nie vergeſſen darf, daß kaum in einem anderen Gewerbe die neuzeitliche Technik 
ſo ſtark die alten primitiven Behelfe überholt hat wie hier, und daß jeder Verſuch, 
mit der Fabrik in Wettbewerb treten zu wollen, völlig ausſichtslos iſt.“ 

Die ſchleſiſchen und thüringiſchen Abſatzgenoſſenſchaften und Vereine haben 
ſeit jeher mit den allergrößten Abſatzſchwierigkeiten zu rechnen. 

In katholiſchen Gegenden ließe ſich vielleicht mit der Herſtellung von Devo— 
tionalien und Paramenten eine Füllarbeit ſchaffen. Dieſe Arbeiten könnte man 
wohl auf den Winter legen und, ſofern etwa die Geiſtlichkeit ſelbſt den Vertrieb in 
die Hand nimmt, Lohn- und Arbeitsverhältniſſe einwandfrei regeln. 

Aus dem bisher Geſagten ergibt ſich, daß zwar die Heimarbeit, namentlich in 
kleinbäuerlichen Verhältniſſen, wertvolle Dienſte für die Landwirtſchaft geleiſtet hat, 
daß dies Ergebnis weſentlich weniger ſicher iſt bei Landarbeitern, daß aber anderer: 
ſeits außerordentlich ſtarke Gründe gegen ihre Weiterverbreitung auf dem Lande 
ſprechen. So ſollte man bei jedem Verſuche, ſie zu vermehren, allergrößte Vorſicht 
walten laſſen und ſich in jedem Falle fragen, ob es nicht noch eine andere Mög— 
lichkeit, Füllarbeit zu ſchaffen, gibt als die Heimarbeit, und dieſe nur als letztes, 
aber auch wirklich letztes Aushilfsmittel in Erwägung ziehen. 
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Schwedifhe Stimmen zum Weltkrieg. 


margarete Treuge. 


Nachdruck verboten. 


D. Buch des Schweden Kjellén, das in den erſten Monaten des Krieges 

eine Beſprechung in der „Frau“ fand,!) hatte ſeine Bedeutung nicht nur 
darin, daß es — vor dem Krieg geſchrieben — doch mit der Inſtinktſicherheit und 
der Ahnung für das Kommende, die den berufenen Politiker kennzeichnen, das 
Herannahen des großen Weltgeſchehens vorausſah, ſondern auch, was mit dieſer 
Fähigkeit innig verwandt iſt, die geſchichtliche Entwicklung unter dem Geſichtspunkt 
planetariſcher Entſcheidungen betrachtete. Die großen Staaten geben der Erde das 
beſtimmte Gepräge, ihre Machtverſchiebungen ändern das Weltbild. 

Der Sinn für die Begriffe Großmacht, Machtſtaat und für die Verbindung 
derſelben zu dem neuen Gebilde der Weltmacht (Imperium), iſt beſonders bemerfens- 
wert bei dem Angehörigen eines Landes, das, nach einer kurzen glorreichen Geſchichte, 
den Staaten zweiter Ordnung zuzuzählen iſt. Doch liegt vielleicht gerade in der 
Möglichkeit des rein theoretiſchen Erfaſſens der großen Zuſammenhänge, in dem 
intereſſeloſen Betrachten der großen Intereſſegruppen, die Möglichkeit, aus der 
verwirrenden Mannigfaltigkeit der Tatſachen die Ideen, die treibenden Urkräfte 
des Geſchehens um ſo klarer herauszuarbeiten. 

Aber mit der örtlichen und zeitlichen Ausdehnung des Krieges ergibt ſich auch 
für den Forſcher, den gelehrten Betrachter, das Hineinwachſen in die Forderungen 
des Tages, die Anerkennung einer zwingenden Macht der Stunde: So wie alle, 
auch die nicht direkt beteiligten Staaten hineingezogen werden in die Erſchütterungen 
des Rieſenkampfes, ſo wie ſie mit ihrer geiſtigen Anteil- und Parteinahme, ihren 
wirtſchaftlichen Vorteilen oder Verluſten eingereiht ſind in die große Aufteilung 
der Welt des Für und des Wider, ſo entſteht auch für die Vertreter der Idee die 
Notwendigkeit, aus der Menge der einzelnen praktiſchen oder ideellen Anteilnahmen 
einen Standpunkt zu gewinnen für die mögliche Beteiligung am Kampf, es erhebt 
ſich die Frage nach dem Anſchluß an eine der beiden ſich bekämpfenden Mächte⸗ 
gruppen. 

„Schweden vor der Entſcheidung“ — ein Wort, das auch ohne tatſächliche 
Erfüllung ſeines Forderungsgehaltes mehr als einen Buchtitel?) und mehr als ein 
Schlagwort für uns Deutſche bedeutet: das uns den Einblick in eine Stimmungs⸗ 


1) Kjellén, Die Großmächte der Gegenwart. Verlag Teubner, 1914. 


2) General Rappe (früherer ſchwediſcher Kriegsminiſter und Chef des Generalſtabs), 
Schweden vor der Entſcheidung. 
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gewalt und eine Willensrichtung gewährt, wie ſie die beſten Kräfte der ſchwediſchen 
Intelligenz und wie ſie die ſchwediſchen Patrioten beherrſcht, die an die Größe 
ihres Vaterlandes glauben wollen und ſeine Schickſalsſtunde jetzt nahe ſehen. 

Die Reden im ſchwediſchen Landtag über die Befeſtigungen der Alandinſel, die 
Erörterung ihrer Neutraliſierung, die Stellungnahme zum Bau ruſſiſcher Bahnen 
und zur Befeſtigung der ſchwediſch-finniſchen Grenze, ſie haben ihren literariſchen 
Niederſchlag, zum Teil auch ihre theoretiſche Vorbereitung gefunden in einer Reihe 


von Abhandlungen, die geſammelt ſind unter dem Titel: „Schwediſche Stimmen 


zum Weltkrieg “.“) Ä 

Rückblick und Ausblick reichen ſich die Hände: der hiſtoriſch geſchulte Blick 
lernt aus der Vergangenheit, um — ohne zu verallgemeinern und ſich in unfrudt- 
baren Konſtruktionen zu verlieren — Möglichkeiten der Zukunftsentwicklung und 
vor allem Maßſtäbe für das Verhalten in der Gegenwart zu finden. So gibt die 
Geſchichte Schwedens Anhalte und Wegweiſer: ſeine Stellung zu England iſt be— 
ſtimmt durch die Tatſache, daß es bisher ſtets dann einen Teil ſeiner Macht ein⸗ 
büßte, wenn es in Zeiten der Gefahr an die engliſche Hilfe glaubte. So verlor 
es in dieſem Glauben 1719 die Oſtſeeprovinzen, 1809 Finnland. „Soll die Geſchichte 
ſpäter berichten, daß die Schweden im Jahre 1915 zum dritten Male an England 
glaubten, und daß es ihnen diesmal Norrland koſtete?“ Das Fazit dieſer Be— 
trachtung: „So oft wir alſo an England glaubten, haben wir ein Stück unſeres 
Reiches an Rußland abgeben müſſen.“ Mit dieſem Wort iſt auf den eigentlichen 
entſcheidenden Gegenſatz hingewieſen, der das auswärtige politiſche Leben Schwedens 
beherrſcht: die Feindſchaft mit Rußland. Schweden verdeckt Rußland die Ausſicht 
auf den Atlantiſchen Ozean, dadurch iſt die Haltung der benachbarten Großmacht 
beſtimmt. Schweden aber darf Finnland nicht vergeſſen, dadurch iſt es genötigt, 
den Gegenſatz niemals zu überbrücken. „Die Befeſtigungen Alands ſind nur eines 
der vielen Symptome jener militäriſchen Gefahr, die die Ruſſifizierung Finnlands 
für Schweden mit ſich bringt. Aber unabhängig davon tragen wir auch eine Ver⸗ 
antwortung für die ſchwediſche und weſtländiſche Kultur in Finnland. Von dieſer 
Verantwortung kommen wir nie mehr los, ſeitdem uns das finniſche Volk ſelbſt 
daran erinnert hat.“ N 

Durch dieſe politiſche und kulturelle Einſtellung iſt beim Schweden das Ver⸗ 
ſtändnis für den deutſchen Kampf der Gegenwart hervorgerufen und geſteigert: das 
Verſtändnis für den Deutſchen Staat, ſeine Kultur, ſein Eigenleben. 

Um das Programm durchzuführen, das ſich die hier zuſammengetretenen 
Schweden geſtellt haben, iſt es notwendig, in Skandinavien dem Staate die Führung 
zu ſichern, der militäriſch, wirtſchaftlich und an Ausdehnung der größte und ſtärkſte 
iſt, eben dem Staate Schweden. „Kein irdiſches Unternehmen wurde je von gleich⸗ 
geſtellten Gewalten geleitet; die Dreieinigkeit gehört ins Himmelreich; auch bei der 
beſten Zuſammenarbeit aller Teilnehmer iſt immer einer, und zwar der tüchtigſte, 
derjenige, der beſtimmt: einer muß der Wille ſein, der führt.“ 

Iſt in dieſem Wort ſchon der klare, unſentimentale Ausdruck eines lebendigen 
Kraftbewußtſeins erkennbar, ſo ſteigert ſich dieſe Regung zu heißem Wollen und 


3) Schwediſche Stimmen zum Weltkrieg. Überjegt und mit einem Vorwort verſehen von 
Dr. Friedr. Stieve. Teubner, 1916. 203 S. Preis 2,40, geb. 340 &. 
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letztem Wagemut in den Ausführungen, welche die Möglichkeiten für eine ſchwediſche 
Staatskunſt großen Stils im Anſchluß an die Zentralmächte erörtern. Es ſind die 
Stimmen, die an das Lebenswerk Guſtav Adolfs wieder anknüpfen möchten, die 
alte Schäden zu heilen, alte Schmach zu ſühnen, für alte Schwachheit Buße zu 
tun verlangen. | 

Die „ſchwediſchen Stimmen zum Weltkrieg“ find zuſammengetragen in einem 
Werk der Propaganda, der praktiſchen Bedeutung. Aus dem Vorwort können wir 
erfahren, daß Männer der verſchiedenen Parteien ſich hier in einheitlichem Willen 
zuſammengefunden haben. Ihre Namen ſind nicht genannt, damit das Werk nicht 
durch die Perſon irgendwie beeinflußt ſei. Aber Kjellen, den Forſcher, den das 
Problem an ſich feſſelt, glauben wir in einzelnen Abſchnitten deutlich zu erkennen. 
Der Vermerk, daß auch Vertreter der äußerſten Linken mitgewirkt hätten — zuerſt 
vielleicht etwas angezweifelt —, fand bald ſeine nähere Erklärung durch die Mitteilung, 
daß Profeſſor Guſtaf F. Steffen wegen ſeiner Mitarbeit an dem Buche aus der 
ſozialdemokratiſchen Partei ausgeſchloſſen ſei: eine befriedigende Feſtſtellung, die 
ſeiner Mitarbeit, für alle, denen der hochbedeutende Mann auch ſchon vor dem Kriege 
der Vertreter eines Sozialismus war, wie er in unſerm dogmengläubigen Partei: 
weſen Deutſchlands auch noch nicht als Vorahnung zu finden iſt. 

Die beiden Verfaſſer, die uns Deutſchen ſomit innerlich vielleicht am nächſten 
ſtehen, haben jeder in einem beſonderen Werk vertieft und ausgeſtaltet, was als 
ihre beſondere Leiſtung in dem Sammelbande nur knapp und dem Anſpruch des 
Tages entſprechend formuliert war. Die beiden Werke, die Zeugnis ablegen vom 
reifſten politiſchen Denken, das jenſeits unſerer Reichsgrenzen als Verteidigung 
deutſcher Art und deutſchen Handelns in Worte geprägt iſt, ſollen im folgenden 
eine kurze Betrachtung finden, damit möglichſt wenige vorübergehen an Erſcheinungen, 
die nicht nur eine Bejahung deutſcher Gegenwart und darum zugleich Hoffnung auf 
große deutſche Zukunft bedeuten, ſondern die auch imſtande ſind, rein objektiv Pro— 
bleme zu erfaſſen und zu geſtalten, an deren Löſung das Verſtändnis für die Welt— 
lage wächſt.“) 5) 

Kjellen, der ſich zunächſt mit der Kriegsurſache beſchäftigt, knüpft an den 
Hauptgedanken ſeines vorangegangenen großen Werkes an, wenn er ſich bemüht, 
über das Leiden, die Unruhe des Herzens, die Sorge des einzelnen hinweg ledig— 
lich in den Staaten ſelbſt die Unentrinnbarkeit des Aufeinanderpralls zu erkennen 
und auch hier wieder eine „planetariſche Betrachtung“ verlangt. Der Krieg iſt 
ſeiner Meinung nach kein Zufall oder gar eine Häufung von Irrtümern, die durch 
etwas guten Willen aus der Welt geſchafft werden könnten, ſondern er iſt nicht nur 
die letzte Notwendigkeit, ſondern auch der letzte Offenbarer von Kräften und Wider— 
ſtandsfähigkeiten. Der Krieg ſagt die Wahrheit, er befreit von jeder lügenhaften 
Konvention, er iſt letzte Nachprüfung des Wertvollen und letzter Richter des Trüben 
und Bedenklichen. Das Gute, Starke, Schwache, Schlechte, alles erfährt eine 
Steigerung ſeiner ſelbſt. Der Ausgang iſt danach faſt ein Gottesurteil. Wir 


) Guſtaf F. Steffen, „Weltkrieg und Imperialismus“. Verlag Diederichs, Jena 1915. 
254 S. Preis 4,50 , Leinw. 5,50 &. 

5) Rudolf Kjellén, „Die politiſchen Probleme des Weltkriegs“. Teubner, Leipzig— 
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werden an Schelers Auffaſſung erinnert in dieſem Glauben an die Sieges⸗ 
notwendigkeit des innerlich Berechtigten. 

Hier können wir nicht ganz mit, die wir mit dem Glück, den beiſpielloſen 
Erfolgen und den zeitweiligen, der Übermacht unſerer Gegner zuzuſchreibenden Rück— 
ſchlägen geſpannten Herzens ſtändig faſt perſönlich verknüpft ſind. Die Frage wird 
von Kjellen gar nicht geſtellt, die uns — Beteiligte — unausgeſetzt beſchäftigt: 
Mußte es jo kommen? Sit dieſes Ubermaß von Anſpannung, Leid und Verluſt, 
das unſere Erfolge begleitet, Beſtimmung, Schickſal, oder war es abwendbares 
Geſchehen? Iſt es die uns von der Geſchichte geſtellte Aufgabe, ſolche letzten 
Proben auf uns zu nehmen, oder iſt es auf Unzulänglichkeiten menſchlicher Maß⸗ 
nahmen zurückzuführen? Daß dieſe Frage dem Verfaſſer nicht zum Problem wird, 
hängt zuſammen mit ſeiner überempiriſchen, rationaliſtiſchen Auffaſſung des 
geſchichtlichen Verlaufs, die überhaupt ſubjektive Maßſtäbe als irrationale Reſte 
einſchätzt. Die führende Perſönlichkeit hat infolgedeſſen wenig Raum in ſeiner 
Staatstheorie. Aber dieſes Fehlen wird erſetzt durch eine andere Betrachtung. 
Der Staat ſelbſt wird von ihm erfaßt als überindividuelle Perſönlichkeit, „ſtolz, 
ehrliebend und egoiſtiſch ſie alle, aber keiner gleich dem anderen; jeder iſt an ſeine 
Daſeinsbedingungen gebunden, wie ſie aus der Entwicklung und der äußeren Um— 
gebung erwachſen ſind“. Der Perſönlichkeitsgedanke iſt ſomit hineingetragen in 
den Staat. 

Darum wird auch abſichtlich eine eingehende Würdigung „des diplomatiſchen 
Spiels“ außer acht gelaſſen. Es iſt für den Antrieb zum Kriege ganz gleichgültig, 
wer beim Kriegsausbruch den Schein der Initiative zu vermeiden gewußt hat. 
Die diplomatiſche Fingerfertigkeit iſt oft da am ausgebildetſten, wo das ſchlechte 
Gewiſſen auch den Schein einer Schuld am ängſtlichſten vermeiden muß. Aber 
auch ſchon das Forſchen nach ſolchem ſchlechten Gewiſſen und damit ein Suchen 
nach einer primitiven Schuld am Kriege bedeutet eine perſönliche Beurteilung der 
Lage, die der Unentrinnbarkeit eines Weltkonflikts nicht gerecht wird. Es iſt Grad⸗ 
meſſer für die geiſtige Höhe eines Volkes, wie viele Menſchen in demſelben dazu 
imſtande ſind, den Gegenſatz zu verſtehen, ohne nach perſönlichen Sündenböcken zu 
ſuchen. Es beſteht innere Notwendigkeit, wo ſich zwei Großmachtwillen derartig 
kreuzen, daß ſie zum letzten entſcheidenden Waffengang antreten. 

Hier begegnen ſich Kjellen und Steffen. 

Guſtaf F. Steffen deutet durch den Titel ſeines Werkes an, wie ſich in dem 
Begriff „Imperialismus“ Verſtändnis für das geſchichtliche Werden, Erklärung des 
hiſtoriſchen Zuſammenpralls und Zukunftsgeſtaltung der Träger von Machtideen 
verbinden. Imperialismus iſt politiſche und wirtſchaftliche, aber auch kulturelle 
Machtbegierde. Dieſe Begierde iſt keine nackte Sucht, zu herrſchen, zu kommandieren, 
ſondern in der Tiefe iſt es die Begierde, zu organiſieren und zu leiten, niedere 
Kultur durch höhere zu erſetzen. Indem der organiſatoriſche Drang als Weſens— 
merkmal des Imperialismus bezeichnet iſt, iſt auch bereits die Berechtigung der 
Entwicklung gegeben, in der ſich die organiſatoriſchen Kräfte am ſchnellſten durch- 
ſetzen: die imperialiſtiſche Entwicklung Deutſchlands. 

Jede imperialiſtiſche Entwicklung vollzieht ſich nach ſeiner Theorie in vier 
Stadien: einer zunächſt unbewußten, dann bewußten Vorbereitung auf das Ziel, 
einer diplomatiſchen und als letztes einer militäriſchen Aktion. In dieſem Zuſammen⸗ 
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hang hat die imperialiſtiſche Diplomatie höchſtens die Bedeutung eines Durchgangs⸗ 
ſtadiums. Genau ſo, wie in unſerm großen Werke „Deutſchland und der Weltkrieg“ 
von Oncken die relative Bedeutungsloſigkeit all der Weiß⸗, Gelb⸗, Blau-, Orange⸗, Grau⸗ 
Bücher uſw. nachgewieſen wurde, erkennt auch Steffen in ihnen höchſtens Agitations⸗ 
ſchriften für die eigene Sache, die in ihrer Gegenüberſtellung einer gewiſſen Komik 
nicht entbehren; die — jo könnten wir hinzufügen — mehr als bloße Situations⸗ 
komik iſt, da in dieſen Heften ausnahmslos der Verſuch gemacht wird, den Konflikt 
aus den Vorgängen von etwa 13 Tagen zu erklären! Entſcheidend wäre nur, ſo 
meint Steffen, wenn eine Schuldfrage konſtruiert werden ſoll, wer zuerſt die Grenze 
vom 3. zum 4. Stadium, d. h. vom diplomatiſchen zum militäriſchen Vorgehen über- 
ſchritten hat: nicht durch Abgabe der die Lage verdeutlichenden (reinigenden) Kriegs⸗ 
erklärung, ſondern durch den Befehl der Mobilmachung. Wer es getan hat, wir 
wiſſen es alle. 

Die Urſachen liegen für den tiefſchürfenden Forſcher weiter zurück, hinter den 
letzten Notenwechſeln, auch ſelbſt hinter dem Schmieden eines Ringes von Bundes⸗ 
genoſſen, den wir als Entente bezeichnen. „Die Urſache dieſes Faktums muß weit 
tiefer liegen als in einer eventuellen Überlegenheit Eduards VII. als Diplomat oder 
in einem eventuellen Mangel an Vorausſicht und Geſchmeidigkeit der deutſchen 
Diplomatie. Ich glaube, daß es, weltgeſchichtlich geſehen, keinem Zweifel unter: 
liegen kann, daß Deutſchlands Entwicklung zur politiſchen und wirtſchaftlichen Groß— 
macht nach 1870 dieſem Lande ſeit dem Anfang des 20. Jahrhunderts ganz und 
gar eine Sonderſtellung unter den Rivalen des engliſchen Imperiums gibt.“ 

So entſteht denn eine „Verſchmelzung von Angriff und Verteidigung“, die 
von Kjellén als typiſch für imperialiſtiſche Entwicklung überhaupt angeſehen wird. 
Aber auch dieſes ſcheinbare Prinzip der in ihrer Wirkung tragiſchen Wechſelſeitigkeit 
wird von Steffen auf genauere Unterſcheidungen gebracht. 

Der deutſche Imperialismus iſt vorwiegend defenfiv geweſen, nicht nur von 
größtem Friedenswillen beſeelt, ſondern auch in ſeinem eigenen Intereſſe zur Friedens- 
politik getrieben. Seine militäriſchen Ausgaben waren im Verhältnis zur Kopfzahl 
geringer als die Großbritanniens und Frankreichs. Die Grundurſache der Welt— 
kataſtrophe des Jahres 1914 ſieht Steffen nicht in Deutſchlands Stärke, ſondern in 
ſeiner relativen Schwäche. Seine friedlichen Expanſionsmethoden drohten für die andern 
Imperien zu einer Macht zu werden, die noch durch einen Präventivkrieg unſchädlich 
gemacht werden konnten. Aggreſſiv war ſomit der deutſche Imperialismus lediglich 
durch ſeine wirtſchaftliche und kulturelle Ausdehnungsfähigkeit. Wir begegnen lediglich 
„der Aggreſſivität des deutſchen Gedankens und der deutſchen Organiſationskraft“. 
Das Beiſpiel eines rein aggreſſiven Imperialismus bietet Rußland, der Kernſtaat 
des moskowitiſchen Großrußland; den eigentlichen Gegenſatz zu Deutſchlands Ent- 
wicklung aber bildet die imperialiſtiſche Tendenz Englands: nicht wegen ihrer 
Andersartigkeit, ſondern wegen ihrer Methoden. Wenn Steffen nachweiſt, daß die 
eine Richtung, die der engliſchen „Flottenimperialiſten“, den deutſchen Militarismus 
bekämpft, um mit dieſem Propagandamittel den Militarismus im eigenen Lande 
zu kräftigen (allgemeine Wehrpflicht), wenn wir ihm in ſeinen Unterſuchungen 
folgen und erkennen, daß von ſeiten der zweiten Gruppe, der „geſchichtsphiloſophiſchen 
Richtung“, Treitſchke, Nietzſche, Bernhardi und Frobenius widerlegt werden mit 
Gründen, die beim Engländer als edelſten Mannesſinn gelten laſſen, was beim 
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Deutſchen Brutalität genannt wird, dann erſcheint uns das natürlich zuerſt als Unwahr⸗ 
haftigkeit und unlauteres Kampfmittel. Das typiſche Verhalten des Engländers 
— ſcharf gekennzeichnet und mit allen Waffen des Geiſtes und Spottes getroffen — 
wird von Steffen mit erklärt aus einer gewiſſen demoraliſierenden Wirkung des 
parlamentariſchen Kampfes, der — auf Ablöſung der einen Mehrheitspartei durch 
die andere geſtellt — die Vermiſchung von Machtforderungen mit moraliſierenden 
Phraſen zeitigte. Dieſe Kampfmethode überträgt er auch auf Gegner, an deren 
ethiſchem Tief⸗ oder Hochſtand er verhältnismäßig unbeteiligt iſt. „Der Inſtinkt 
des Engländers, ſich ſtets einzubilden, daß er ſtreng moraliſch handle, wenn er 
tatſächlich mit allen zweckdienlichen oder nötigen Mitteln ſeine kraſſen Machtintereſſen 
fördert, iſt ohne Zweifel der zentralſte Zug ſeines Charakters.“ Deutſche Art 
wird im Gegenſatz dazu im mutvollen Bekenntnis zur eigenen Tat erblickt. Von 
entſcheidender Bedeutung wird dafür das Verhalten des Reichskanzlers, fein viel: 
erörtertes: „Not kennt kein Gebot.“ Moraliſch richtig in der Grundſtimmung, 
erſcheint Steffen dies Wort als Gegenſatz zu Scheinheiligkeit, Phariſäismus, Ver⸗ 
drehung und moraliſcher Selbſtvergötterung. „Der deutſche Staatsmann hat es 
vorgezogen, in einem ſachlich zweifelhaſten Falle wie dieſem auf der richtigen Seite 
zu bleiben, d. h. ſich eher zu viel als zu wenig rechtliche und moraliſche Schuld 
aufzubürden.“ Doch ſelbſtverſtändlich iſt die Form, die die Auseinanderſetzung 
zwiſchen Deutſchland und England angenommen hat, die Schärfe der Befeindung 
mehr als bloße Kampfgepflogenheit; es iſt — nach Steffens Formulierung — 
Kampf um das „Oberimperium“, Schickſalsmacht, und dem beobachtenden Blick 
geſtaltet ſich damit der Weltkampf zum rieſenhaften Duell England —Deutſchland. 

Aber die Macht der Tatſachen ſorgt dafür, daß ſich vielgeſtaltiges Leben und 
Lebenskampf nicht nur auf eine Formel bringen laſſen. Der Zwang logiſcher oder 
beſſer pſychologiſcher Beweiſe und ſcheinbarer Unentrinnbarkeiten wird aufgehoben 
durch die Geſtaltung des Kampfes ſelbſt: die ſtaatsmänniſche Klugheit iſt genötigt, 
den Erfolgen auf dem Schlachtfelde nachzugehen, dem Abſoluten das Erreichbare 
und Mögliche gegenüberzuſtellen. Das führt vom rein Ideenhaften zum tatſächlich 
Gegebenen. Kjellén leitet ſeine Einzelunterſuchungen aus den Realitäten ab, und 
ſeine Betrachtung ſetzt ein mit der Tatſache, daß drei Staaten erſter Ordnung, neben 
England und Deutſchland auch Rußland, als „die drei Patrone oder Haupt-Afteure 
an der Spitze je einer Gruppe“ von gemeinſamen Intereſſen, Aufgaben und 
Schickſalen ſtehen. 

Ihre Berechtigung als Großſtaaten und die Lücken ihrer Machtſtellung unter⸗ 
ſucht er nach vier Geſichtspunkten. 

An erſter Stelle ſteht ihm das geopolitiſche Problem, das iſt die Frage 
nach Ausdehnung, Bewegungsfreiheit und Möglichkeit zu ſtarkem Zuſammenhalt des 
Staatsgebietes. Rußland iſt vollbefriedigt, was Ausdehnung und Zuſammenhalt 
betrifft, aber ihm fehlt die Bewegungsfreiheit. Die Dardanellenfrage iſt aus dieſem 
Mangel erwachſen, doch unterläßt Kjellén es nicht, auch die Möglichkeit eines 
anderen Auswegs zu erörtern: Rußland kann ſich einen Hafen ſchaffen in der 
Perſiſchen Bucht. Es müßte verſtehen, daß die Dardanellen nur den Eingang 
zu einem Meere bedeuten, deſſen Sperrung jederzeit in Englands Macht liegt. 
Der Sieger um Rußlands künftige Haltung wird der Staat fein, der ihm die 
Initiative zu geben vermag: Dardanellen oder Perſiſche Bucht. England beſitzt 
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Bewegungsfreiheit, die größte der Erde, es hat an Ausdehnung 3½ fo viel 
Landbeſitz wie die Oberfläche Europas (und wir könnten hinzufügen: iſt Herr 
eines Fünftels des Geſamtlandes der Erde), aber ihm fehlt der Zuſammenhang. 
In dieſem Streben der Vereinheitlichung des Kolonialbeſitzes iſt die geographiſche 
Lücke zwiſchen Indien und Agypten die aſiatiſche Türkei und als ſtärkſter Hinderungs⸗ 
grund die deutſche Konkurrenz gerade an dieſem Punkt der Welt. So ſieht auch 
Kjellen die eigentlich entſcheidende Gegenſätzlichkeit der Intereſſen im Gebiete 
Meſopotamiens und der Bagdadbahn. Deutſchland fehlt es eigentlich an allem: 
an Ausdehnung zunächſt. Unſere Überraſchung am Anfang des Krieges, als wir 
vielleicht zum erſten Male mit vollem Bewußtſein aufnahmen, welch einen kleinen 
Teil der Erde und ſelbſt Europas Deutſchland einnimmt, iſt hier auf Zahlen 
gebracht: mit einem Zehntel der Größe des ruſſiſchen Mutterlandes vereint Deutſch— 
land ein Kolonialgebiet, das nicht mehr als ein Drittel bis ein Viertel von Europa 
entſpricht, während England einen Umfang von 3½3, Rußland von 2½ und 
Frankreich einen von über 1 von Europa hat. Daneben macht ſich ein Mangel 
an Bewegungsfreiheit bemerkbar, der die vollkommene Trennung von Mutterland und 
Kolonialgebiet gerade jetzt noch deutlicher hervortreten läßt, als es bei einer kräftigen 
Schiffahrtsverbindung möglich wäre. In der dem Schriftſteller Kjellen eigenen 
Verlebendigung von Zahlen und Tabellen wird hier als unerträglicher Zuſtand 
klargeſtellt, was wir bereits als das Schickſal unſeres Landes hinzunehmen allzu 
gewohnt und willens waren. Die geflügelten Worte vom Schutz des Landes durch 
ſeine Bajonette, dem lebendigen Wall von Deutſchlands Männern, dem unbeſchützten 
Herzen Europas, es waren Redensarten, mit denen wir uns als echte Nachkommen 
der „Dichter und Denker“ halfen, während in Wirklichkeit dahinter eine Forderung 
und die Notwendigkeit einer Neugeſtaltung ſtehen muß: ein Stützpunkt am Kanal, 
der die Bewegungsfreiheit ſichert. Auch für den Mangel des Zuſammenhalts hat 
Kiellen die Abhilfen in Bereitſchaft: Landerwerbung, Häfen, Kanäle, Kolonien und 
ſchließlich die Sicherung dieſes Beſitzes durch eine verſtärkte Flotte. Wer die Unmöglich⸗ 
keit all dieſer Erwerbungen auf einmal erkennt, wird ſich nach einem anderen Ausweg 
umſehen. Kjellén ſelbſt weiſt auch dieſen Weg, den der deutſch-türkiſchen Verbindung 
und des Levante-Programms. Mit der Aufſtellung des letzteren iſt auch mehr als 
durch umfangreiche Kolonialpläne die neue Form der planetariſchen Wirkung 
berückſichtigt, auf die Deutſchland durch ſeinen Charakter, ſeine Lage in Europa 
und ſeine Geſchichte hingewieſen iſt. Aber dieſes Programm richtet ſich gegen 
Rußland, da Deutſchland der Beſchützer der Türkei und damit der Dardanellen 
wird, und es richtet ſich gegen England als Bedrohung Agyptens. Die „Logik der 
Geographie“ jedoch weiſt den Forſcher zu dieſer Löſung. Deutſchlands Aufgabe, 
ſchon jetzt erkannt als Führerſtaat Mitteleuropas, wird erſetzt durch die andere, die 
mittelplanetariſche. Das klingt uns theoretiſch ſehr gut und ſehr angenehm als 
Zukunftsmuſik, aber es teilt mit allen rein dem logiſchen Denken entwachſenen 
Plänen die praktiſche Undurchführbarkeit. Was lehrt die Wirklichkeit? 

Von Steffen wird die Verteilung des Kräftemaßes richtig eingeſchätzt, wenn 
er die Ententemächte ihre abſolute Siegeszuverſicht auf ihre quantitative Überlegenheit 
an Menſchen und Material, an wirtſchaftlichen und militäriſchen Kräften ſtützen 
läßt und nur das pſychiſche Phänomen dabei feſtſtellt, daß fie gleichzeitig einne 
derartigen Ausgang des ungleichen Kampfes noch als „kühne und unvergleichliche 
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Heldentat“ gefeiert ſehen wollen. Das Ergebnis dieſer Aufſtellung iſt zunächſt: 
rein quantitativ geſehen, kann man in Beziehung auf Deutſchland und ſeine Helfer 
kaum zu einer Hoffnung des Sieges gelangen. Warum iſt dieſe Hoffnung trotzdem 
lebendig? Der Frageſteller antwortet ſogleich ſelbſt, daß es qualitative — intellektuelle 
und moraliſche — Imponderabilien ſein müſſen, die wunderbar ungleich zwiſchen den 
beiden von Deutſchland und England geführten Staatengruppen verteilt ſind: 
pſychiſche Faktoren, geiſtige Kräfte des Imperialismus, eine ſtarke, gute oder böſe 
Macht, die bisher das deutſche Geſchick über alle Erwartung ſieghaft geleitet hat. 


Die Einſtellung des Urteils auf dieſe Kräfte führt zu den weiteren Werten, 
die Kjellen als notwendig für den Beſtand der Staaten erklärt. An zweiter Stelle 
ſtehen ihm die ethnologiſchen Probleme der Nationalität und Raſſe. Gegen⸗ 
über den Vertretern der hiſtoriſchen „Staatsſchule“ wird die Berechtigung der 
nationalen Forderung betont. Das iſt für Deutſchland annehmbar, bedeutet aber 
anſcheinend zunächſt eine Verurteilung des Staates Oſterreich. Indeſſen werden 
von Stellen die ſcheinbar widerſprechenden Begriffe Staat und Nation in ihrem 
ſich ausſchließenden Erſtgeburtsrecht aufgehoben in einen höheren ſynthetiſchen Ge- 
danken: der Staat ſelbſt als Tatſache und anerkanntes Gebilde übt eine wachſende 
Macht bei der Schöpfung der Nation aus. Wenn wir uns erinnern, daß ſich un- 
abhängig von Sprache und oft auch geſchichtlicher Vergangenheit neue Nationen 
bilden wollen, wie die amerikaniſche, die Schweizer Nation, ſo ſcheint doch letzten 
Endes nur der Wille zur Volkeinheit das Bindungsmittel zu ſein. 


Und darüber hinaus werden Ausblicke in höhere Verbandsformen gegeben: 
Nationalſtaaten ſchließen ſich in bewußtem Macht- und Kulturwillen bei Wahrung 
ihrer Selbſtändigkeit in vielen einzelnen Dingen doch für eine Reihe von Aufgaben 
freiwillig zuſammen. Der „ſynthetiſche Monumentalſtaat“ berührt ſich zum Teil 
mit der Formung, die Naumann in dem Gedanken des „Staatsſyndikats“ ſkizziert 
hat. Und wenn in dieſen Staatsverbänden ein organiſcher Weg zum Univerſalſtaat 
geſehen wird, ſo weiſt das wieder hinüber zu Zukunftsgeſtaltungen, denen Steffen 
einen faſt befremdlichen, überhaupt nur noch ideell faßbaren Inhalt zu geben ge⸗ 
trachtet hat. . | 

Die Forderung der Nationalität, wie ſie uns gegenwärtig und ohne jede 
kosmopolitiſche Beimiſchung erſcheint, findet nun bei Kjellén ebenſo wie die Durch⸗ 
ſetzung des Raſſegedankens eine Einſchränkung nach verſchiedenen Geſichtspunkten: 
nur die Nation hat ein Anrecht auf ſelbſtändige politiſche Geſtaltung, die bereits 
zum bewußten Leben erwacht iſt. (Beiſpiel: die Ukraine, in der nach Kjelléns 
Meinung dieſer Grad fordernder Bewußtheit noch nicht erreicht und die darum 
noch nicht ſtaatsreif iſt.) Durchſetzung von Nation und Raſſe dürfen nicht zur 
Sprengung beſtehender Staaten führen (Serbien), und vor allen Dingen muß die 
Nation ſich legitimieren durch eine eigene Kulturleiſtung. Hier iſt der Triumph 
der öſterreichiſchen Staatsidee über die moskowitiſche; ihre Aufgabe beſteht darin, 
verſchiedene und ſich ihrer Verſchiedenheit voll bewußte Menſchenarten zu einer 
höheren politiſchen Einheit zu verbinden. 

Damit hat der Staat Sſterreich feine Berechtigung an ſich erwieſen; er iſt 
notwendig als Staat; für uns iſt er notwendig als wertvollſter Eckſtein im Geſamt⸗ 
bau Mitteleuropas. 
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Deutſchland als Führerſtaat Mitteleuropas führt zur dritten Problemreihe, 
die von dem Hiſtoriker als ſoziopolitiſche bezeichnet wird, und deren eines Pro- 
gramm die Autarkie, die wirtſchaftliche Selbſtbefriedigung iſt. Indem das konti⸗ 
nental⸗levantiniſche Programm faſt mit den Begründungen unſerer liberalen Politiker 
ausgeführt wird, tut ſich das intereſſante Problem auf, das als ſolches von Kjellén 
nicht beſonders behandelt wird, wie im Gegenſatz zu jeder früheren Auffaſſung und 
Parteiüberlieferung unſere Konſervativen das Marineprogramm zu dem ihren 
machen, die Freiſinnigen dagegen die kontinentalen Aufgaben Deutſchlands betonen 
(wie denn ja auch Naumann für Mitteleuropa keinen beſſeren Gewährsmann als 
Bismarck aufzuſtellen vermag). 

Das in Europa ſaturierte Deutſchland — es bedeutet in der neuen Wert⸗ 
ordnung politiſcher Tatbeſtände nichts anderes als das für Europa mitverantiwort- 
liche Deutſchland; eine Tatſache, die von Kjelle'n mit dem Worte ſchön gekennzeichnet 
wird, daß es kein Lob, ſondern ein Faktum für Deutſchland iſt, mit Europa 
ſolidariſch zu ſein. Deutſchland iſt das Kernland Europas, aber England, ſo führt 
der Beurteiler weiter aus, hat ſeine Hauptintereſſen nicht in Europa oder vielmehr 
nur als Verteidiger des ſogenannten „europäiſchen Gleichgewichts“. Deutſchland, 
jetzt ſeine Freiheit in Europa verteidigend, hat zu gleicher Zeit die Gleichgewichts— 
frage auf einen größeren Schauplatz, auf die Weltbühne verlegt. Europa iſt heute 
kein Maßſtab mehr für Geltung der Imperien, und dadurch wird die Defenſiv— 
politik unſeres Reiches unter einen höheren ethiſchen Geſichtspunkt gerückt. Es 
nimmt die engliſche Gleichgewichtslehre auf und wendet ſie gegen ihre Urheber. 
„Das iſt die Summe der Probleme des Weltkrieges, in der die einzelnen Rechen» 
poſten enthalten ſind. Das Gleichgewicht auf dem engeren Plane Europas muß 
aufgegeben werden, damit es auf dem weiteren planetariſchen Plan hergeſtellt werden 
kann, auf dem ſich England bisher eine bevorzugte Stellung geſichert hat. Deutſch— 
land will ſich aus dem engeren Syſtem herauskämpfen, .. nicht um das Erbe des 
vernichteten England oder Rußland zu fordern, ſondern um an deren Seite an der 
kommenden Geſtaltung der Menſchheit teilzunehmen.“ Ein Optimismus geht durch 
die ganzen Seiten, die der Durchführung dieſes Gedankens dienen, der unaus— 
geſprochen doch das Ziel alles Kampfes ſetzt: wenn nicht voll und ganz jetzt, ſo 
doch ſpäter, als Erbe und Aufgabe für die Zukunft. 

Um aber die höhere Gleichgewichtstheorie zu vertreten und gegen den 
egoiſtiſchen Urheber derſelben im gerechteren Sinne zu verwenden, muß Deutſchland 
auch höhere Aufgaben zur inneren Umgeſtaltung freiwillig übernehmen. Solche 
Aufgaben ſind ſozialpolitiſcher, ſie ſind verfaſſungsrechtlicher und kulturpolitiſcher Art. 

Die bisherigen Typen der Univerſalgewalt waren entweder zentraliſtiſch (das 
alte Rom, Rußland) oder patriarchaliſch (England, z. B. Cramb, der Englands 
Ziel in dem Wort kennzeichnet: »To give all men within its bounds an English 
mind). Ein neuer Typ muß ſich herausbilden, er bedeutet Führung ohne Herr— 
ſchaft. Der kosmopolitiſche Zug, die Empfänglichkeit für fremde Kultureinflüſſe, 
früher Deutſchlands Schwäche, muß nach ſeinem Zuſammenſchluß und ſeiner 
Erhebung ſeine einzigartige Stärke bilden. Was hier vom alten, kosmopolitiſchen 
Geſicht Deutſchlands geſagt wird, von dem Zuſammenklingen mitteleuropäiſcher 
Energie und altorientaliſcher Anſchauung im neuen deutſch-türkiſchen Bündnis, die 
daraus erwachſende Hoffnung auf eine faſt myſtiſche Welterlöſung iſt beſtechend 
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und gefährlich zugleich. Gefährlich, weil es den vielen unkontrollierbaren und 
angreifbaren Phantaſien neue Nahrung gibt. Kjellen, der hier eine Menge von 
Urteilen und Begriffsdichtungen zuſammenfaßt, ſieht ſelbſt das Bedenkliche einer 
Theorie ein, die aus Schwärmerei für Kulturverwandtſchaft mit fernſten Geiſtes⸗ 
zonen womöglich wieder zu einer neuen Hegemonie gelangen möchte, die diejenige 
Englands ablöſt. Es ſind viel einfachere, ſchlichtere und notwendigere Verfaſſungs⸗ 
und Kulturaufgaben zu erfüllen. Als Bismarck im Jahre 1871 die Reichsverfaſſung 
gab, da handelte er nicht ſo aus den Wünſchen ſeiner eigenen Seele heraus, ſondern 
aus der Erkenntnis der Abſichten des allgemeinen hiſtoriſchen Verlaufs, der dieſe 
Neuordnung der Dinge verlangte. Dieſe Tat iſt Maßſtab für neues Geſchehen. 

Der Kampf der Weſtmächte gegen Deutſchland im Namen der Kultur iſt 
unberechtigt und innerlich unwahr. In den Neutralen erſtehen uns hier unſere 
Zeugen: „Nichts dürfte der wirklich neutralen Welt ſo empörend, um nicht zu 
ſagen ſo reineweg unbegreiflich erſchienen ſein, als der Umſtand, daß man — im 
Ernſt und mit dem Anſpruch des Schlagwortes auf Allgemeingültigkeit — von 
ſeiten der Weſtmächte die Deutſchen . . . . als Barbaren bezeichnen konnte.“ Aber 
doch iſt etwas Wahres um die Stimmung, die in dem engliſchen Sammelwerk 
»The war and Democracy hindurchklingt, wenn von der beſonderen Denkart, 
der geiſtigen Atmoſphäre der kriegführenden Völker geſprochen wird. Schweigen 
wir von dem Tumult, der ſich gegen uns erheben würde, wenn wir einen Krieg 
führten, um die innere Lebensform eines anderen Staates zu zerſtören, wenn etwa 
das innerlich monarchiſche Deutſchland einen Kampf gegen einen andern Staat 
wegen deſſen republikaniſcher Regierung, wenn unſer konſtitutionelles Land einen 
Vernichtungskrieg gegen zu weit getriebenen Parlamentarismus unternehmen wollte. 
Schweigen wir davon und verſuchen wir den Gegenſatz als ſolchen zu begreifen. 
Unſere ſchwediſchen Freunde helfen uns dabei. Kjellén bringt die Verſchiedenheit 
auf die Formel eines andersgearteten Freiheits- und Zwangsbegriffs. Englands 
politiſche Freiheit iſt mit einem ſozialen Zwang verbunden, den der Engländer 
ſelbſt nicht verſpürt, da er inſtinktiv typiſch urteilt und handelt. Es iſt das Ideal 
des Gentlemantums, das er geſchaffen hat; Deutſchland beſitzt einen derartig 
ſozialen Zwang nicht in annähernd gleichem Maße. Dafür übt der Staat einen 
größeren Zwang aus. Die ſoziale Freiheit in Deutſchland entwickelt größere 
Unſicherheit auf der Außenſeite des Lebens; dafür entwickelt ſie gewiſſe Innenwerte, 
die wir mit dem Namen Perſönlichkeit umſchreiben. Auf der Wage des Gentleman— 
tums gewogen, wird das gegenwärtige Deutſchland zweifellos als zu leicht 
befunden; auf der Wage der Weltentwicklung gewogen aber wird das Gentleman⸗ 
ideal als zu leicht empfunden. Es iſt ein Ideal des Durchſchnittes, des Mittel⸗ 
maßes, für jeden zugänglich und deshalb auch politiſch ſo brauchbar; aber der 
wirklichen Perſönlichkeit verlegt es den Weg. 

Die wir den Krieg nicht nur betrachten, ſondern innerlich miterlebt haben, 
wiſſen es, daß er die Anlagen ausprägt und ſteigert, die Fähigkeiten ſtärkt, die zu 
höchſten Leiſtungen gefteigert werden müſſen. Noch einmal mag Bismarck als Weg⸗ 
weiſer dienen. Er wollte durch die demokratiſche Verfaſſung (des Norddeutſchen 
Bundes) die noch zögernden ſüddeutſchen Staaten gewinnen. Ahnliche Aufgaben 
muß Deutſchland jetzt vollführen. Es muß „Moskau in der eigenen Seele“ voll 
kommen überwinden. Die Notwendigkeit einer inneren Neuſtruktur des Staates 
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darf nicht gefaßt werden als Dank und Lohn für Heldentum vor der Front, die 
tragen einen höheren Lohn in ſich, ſondern als ein notwendiges Fortſchrittselement 
ſeiner Entwicklung. Hierbei darf es nicht auf eine Nachahmung der Weſtmächte 
herauskommen. Wir leſen es in den Schwediſchen Stimmen beſtätigt, was uns 
die Erfahrung lehrt: im Lande Hegels vollzieht ſich die Entwicklung im Dreitakt. 
Dem zum Teil überlebten Parlamentarismus der Weſtmächte und dem noch halb— 
aſiatiſchen Abſolutismus des Oſtens gegenüber erhebt ſich eine Möglichkeit der 
Lebenshaltung, in der ſich die Forderungen Freiheit und Pflicht aufs engſte ver- 
ſchwiſtern. „Als die Männer der franzöſiſchen Revolution ihr großes Wort von 
den Menſchenrechten in die Welt hinausriefen, antwortete eine tiefe Stimme aus 
der fernſten Ecke Deutſchlands, aus der alten preußiſchen Hauptſtadt Königsberg, 
mit dem andern großen Wort Pflicht. War es nicht der germaniſche Geiſt, war 
es nicht die Syntheſe, die ſich ſchon damals zur latenten Oppoſition gegen das 
romaniſche Freiheitsideal anſagte?“ In dieſer Vereinheitlichung der Kräfte zum 
Sieg der Freiheit durch freiwillige Unterſtellung unter das Pflichtgebot hat das 
geiſtige und das militäriſche Deutſchland die Möglichkeit der Verſtändigung gefunden. 
In dieſem Sinne heißt es in den Schwediſchen Stimmen zum Weltkrieg: „Fichte 
vereinigte während der Befreiungskriege Weimar und Potsdam in einer Perſon, 
und dieſe Vereinigung iſt ſeitdem das unveräußerliche Erbteil des deutſchen Geiſtes 
geworden. Der vierte Auguſt 1914 baute hier die erſte Brücke zur Verſöhnung. 
An dieſem Tage hätten Bismarck und Bebel einander die Hand reichen können.“ 
Das Wertvolle ſolcher letzten Denkkonſequenzen liegt nicht in ihrer abſoluten Geltung, 
ſondern in dem Hinweis auf das Ziel, dem eine Entwicklung oder Neugeſtaltung 
dient. Wenn die große Stimmung, die Vereinheitlichung, die jene Tage ſchuf, auch 
nicht dauernd aufrechterhalten bleiben konnte und die Parteien ſich jetzt beſonders 
ſcharf auseinanderſetzen über ihre abweichenden Auffaſſungen vom Kriegszweck und 
ziel, jo iſt doch, jenſeits aller vorhandenen Gegenſätze, das Bewußtſein lebendig 
geblieben, daß eine geiſtige und ſeeliſche Erneuerung das Ergebnis des Kriegs— 
erlebens ſein muß. | 
Steffen zieht eine Arbeit Simmels heran über „Deutſchlands innere 
Wandlung“, die jeden einzelnen vor die Aufgabe ſtellt, „ſein Leben noch einmal 
auf neuen Vorausſetzungen und in neuer Atmoſphäre aufzubauen“, an der Ber: 
wirklichung des neuen deutſchen Menſchen mitzuarbeiten. „In dieſer Struktur 
unſerer gegenwärtigen Geiſtigkeit“ — ſagt Simmel — „ſehe ich das Pfand dafür, 
daß Deutſchland wieder ſchwanger iſt mit einer großen Möglichkeit. Es kann nicht 
wohl ein Zufall ſein, daß das vom erſten Tage dieſes Krieges an uns beherrſchende 
Gefühl: Deutſchland wird nicht ſein, oder es wird ein anderes Deutſchland ſein, — 
es kann kein Zweifel ſein, daß dies auf jene innere Vorbereitung trifft.“ Und er 
betrachtet als Symbol dieſes neuen Sinnes, den der Krieg haben muß, die Tat— 
ſache, daß „erſt mit dieſem Kriege auch unſer Volk endlich eine Einheit und Ganzheit 
geworden iſt und als ſolches die Schwelle des anderen Deutſchland überjchreitet”. 
Und nachdem Steffen die Hauptſätze und den Gedankengang der Schrift Simmels 
dargeſtellt hat, ruft er aus: „Ja, ſo philoſophiert man gerade jetzt in dem großen, 
ſo ſehr unter dem Sklavenjoch des Militarismus und des ‚preußiichen Weſens' 
ſtehenden Lande zwiſchen den Vogeſen und der Weichſelmündung, zwiſchen der Oſtſee 
und den Alpen — in dem ‚Barbarenlande“!“ — Der ſo ſpricht, ift kein Landes— 
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oder Bundesgenoſſe, und ſeine Weltanſchauung befähigt ihn nicht ohne weiteres zum 
Verſtändnis für einen Dienſt (den Waffendienſt), deſſen demokratiſchen Grundzug 
er erſt herausfühlt, weil er dem Folgen des Pflichtgebots in großer Stunde 
gelauſcht hat. 

Zwiſchen Kijellen und Steffen 15 den andern ſchwediſchen Stimmen ſind 
Unterſchiede bemerkbar, weniger des Urteils als der Stimmung und des Wert— 
akzents. Für Steffen ſpielt ſich der Kampf, der auf die Grundtendenz des 
Imperialismus gebracht wird, doch vor allem zwiſchen England und Deutſchland 
ab — dem Staat mit den reſtloſeſt verwirklichten imperialiſtiſchen Merkmalen 
und dem andern mit dem raſcheſten imperialiſtiſchen Tempo. Kjellén nimmt die 
Stellung des politiſch mitdenkenden und mitarbeitenden Realpolitikers ein, der vor 
allem den gemeinſamen Feind ſieht, einen Feind, der auch Schweden bedroht, 
gegen den ſich die Spitze Mitteleuropas richtet. Einig aber ſind beide, ſind alle 
hier herangezogenen Schriftſteller in der Einſchätzung Deutſchlands, in dem Glauben 
an deſſen gerechte Sache und auch den Erfolg ſeines Kriegseinſatzes. 

Es ſind in dieſem Zuſammenhang nur ein Teil — und keineswegs die 
beſonders charakteriſtiſchen — der Ausſprüche wiedergegeben, die ſich zum höchſten 
Grad des Verſtändniſſes ſteigern. So etwas darf man nicht wiederholen, wenn 
man ſelbſt dem Lande und Volk zugehört, dem dieſe Einſchätzungen gelten. 

Aber wenn wir es leſen, was dort an Teilnahme und liebevoller Gleichartung 
von Menſchen aufgebracht wird, die wir in die ſo abgegriffene, ja ihres Wertes 
entkleidete Bezeichnung „Neutrale“ einſchließen müſſen, dann merken wir, wie ſich 
die Schutzſchicht löſt, mit der wir uns gegen neutrale Kundgebungen wappneten, 
und wie wir dankbar die Befreiung von einer Iſolierung fühlen, die auf uns zu 
nehmen wir bereits willens waren. 

Das Fehlen direkter Beteiligung am Kriege, das Stehen außerhalb der 
Kauſalreihe des Kriegsgeſchehens und der unmittelbaren Verwicklung gibt den 
ſchwediſchen Darlegungen ihre prinzipielle Bedeutung. 

Und dieſe Beurteilung aller Kriegsereigniſſe an letzten geiſtigen Kriterien iſt 
ſchließlich dasſelbe, was die Frauen zu freudiger Bereitſchaft befähigt, den Krieg 
mit ihrer innerſten Zuſtimmung zu begleiten. Das rechtfertigt auch die eingehende 
Betrachtung der ſchwediſchen Bücher gerade in dieſen Blättern, denn den Frauen 
liegt die Denkrichtung nahe, im Kampfe nicht nur die Verwirklichung realpolitiſcher 
Ziele, ſondern auch die Verwirklichung einer Kulturidee zu erblicken. Ihr innerſtes 
Verlangen deckt ſich mit der Forderung der Pflicht als eines freiwilligen Dienſtes 
und dem Erwachſen der Freiheit aus der Erfüllung der Pflicht. So faßt es 
Kjellén ſchließlich zuſammen: 

„Es iſt uns ein Troſt in dem ſteigenden Bangen, das der Tod rings um 
uns in jedem tieferen Gemüt hervorrufen muß — ein Bangen nicht nur für das 
Einzelſchickſal von Millionen, ſondern auch für Europa ſelbſt und die weiße 
Raſſe —, es iſt uns ein Troſt, glauben zu dürfen, daß der Stern der Pflicht 
über dem kommenden Geſchlecht klarer als über dem unſrigen leuchten wird! Denn 
der neue Rationalismus iſt ein Sproß vom ſelben Baum, der der Welt den 
‚kategoriſchen Imperativ“ geſchenkt hat. N 

Aus nachtverhüllten Zeiten, durch böſe wie durch gute Tage, ſchreitet die 
Menſchheit unaufhörlich ihrem verſchleierten Ziel entgegen. Wir glauben, daß 
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jedes Volk, das zum Nationalſtaat herangereift iſt, eine Fackel in ſeine Hand 
bekommen hat, um den gemeinſamen Weg zu erleuchten. Wir glauben, daß es in 
erſter Linie auf das Volk ſelbſt ankommt, wie es dieſe Fackel hütet. Aber wir 
wollen zugleich hoffen, daß allein der der Rolle des Vorgängers würdig befunden 
werden wird, der bei der Sorge, die eigene Flamme groß und ſtark zu erhalten, 
ih am ſorgfältigſten davor bewahrt, die kleineren Lichter auf dem Wege aus⸗ 
zulöſchen. Nur ſo können wir den Weltkrieg von 1914 als eine heilende Kriſe in 
der Geſchichte der Menſchheit begrüßen. Wie die Wettläufer in Platons Republik 
am Ziele einander ihre Fackeln reichten, ſo wagen wir zu erwarten, daß der 
Sieger im Weltkrieg feinen Sieg und ſich ſelbſt adeln wird durch rückſichtsvolles 
Zuſammenarbeiten mit den ſchwächeren Gliedern jenes neuen Staatenſyſtems, das 
aus den Sturmeswellen des Tages erſtehen muß — durch einen gerechten Frieden.“ 
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m Maiheft der Zeitſchrift „Die Frau“ ſchreibt Gertrud Bäumer über „Mode 

und Rohſtoffmangel“. Vieles in dem Aufſatz iſt, wie das bei einer ſo intelli⸗ 
genten Frau wie Gertrud Bäumer ſelbſtverſtändlich iſt, klug und gut geſagt. Vielleicht 
kann aber zu einigem auch ein Mann noch Berichtigendes und Förderndes bemerken. 
Gertrud Bäumer leitet ihren Aufſatz mit den Sätzen ein: 

„Seit die Frauen wußten, daß die Mode ihnen in dieſem Jahre die weiten Röcke zugedacht 
hatte, haben die Proteſte nicht aufgehört, ſie ſind fruchtlos geweſen, und zwar nicht nur wegen jener 
Schicht von Frauen, die ſozuſagen den Gegenpol der Frauenbewegung bilden und an deren Gewiſſen 
zu appellieren ſinnlos iſt, weil ſie keines hat, ſondern auch, weil es das unvermeidliche Schick— 
ſal folder Proteſte iſt, zu ſpät zu kommen. Es iſt merkwürdig, mit welcher Ein- 
helligkeit die Frauen für die Mode verantwortlich gemacht werden, der gegenüber 
ſie tatſächlich ohnmächtig ſind. Wenn ſie die neuen Modelle zu ſehen bekommen, ſind ſchon 
Tauſende und aber Tauſende von Konfektionsartikeln nach ihnen hergeſtellt. Vorher das feierliche 
Geheimnis lüften, das dieſes Schickſal unſeres äußeren Menſchen für die nächſten ſechs Monate 
beſtimmen wird, iſt noch keiner Sterblichen gewährt worden. Wenn einem einmal einer der Hüter 
dieſer Geheimniſſe vorher mit der Miene eines Opferprieſters verriet: Im nächſten Frühjahr oder 
im nächſten Herbſt kommt dies oder das, ſo war das alles. Plötzlich war das gänzlich Unerwünſchte 
da und es hieß: Friß Vogel oder ſtirb. Ja es iſt wirklich ſo.“ 


An dieſe Sätze, zumal an die von mir unterſtrichenen knüpfe ich an. 

Daß die Frauen der Mode gegenüber „tatſächlich vollkommen ohnmächtig ſind“, 
iſt falſch, ſo falſch, daß ich die Gegenbehauptung aufſtelle: die Frauen ſind für die 
Mode die allein Verantwortlichen; ſie ſind ihr gegenüber nicht „ohnmächtig“, 
aber ſie machen ſich ihr gegenüber „ohnmächtig“. Gewiß, wie die Sachen jetzt liegen, 
ſehen ſich die Frauen „vollendeten Modetatſachen“ (beſſer Modetorheiten) gegen: 
über: „Das gänzlich Unerwünſchte iſt plötzlich da“. Iſt es übrigens immer ſo 
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„gänzlich unerwünſcht“? Es braucht aber nicht ſo zu ſein. Es gibt Mittel, wodurch 
die Frau ſich entſcheidenden Einflluß auf Geſtaltung der Kleidertracht ſichern kann. 
Ja es gibt ſelbſt Mittel, wodurch dem „plötzlich daſeienden Unerwünſchten“ gegen⸗ 
über es nicht zu heißen braucht: „Vogel friß oder ſtirb“. 

Wer macht die Mode und wie wird das Modejoch aufgelegt? Schneider und 
Schneiderinnen in Verbindung mit Tucherzeugern ſind die „Schöpfer“ der Mode 
(ich behalte dies Fremdwort ſtatt Kleidertracht bei, weil es, zumal in der Frauen⸗ 
welt, jetzt noch das üblichere und verſtändlichere iſt, was hoffentlich bald anders 
wird). Bei Schneider und Schneiderinnen muß alſo der Einfluß der Frau auf die 
Mode einſetzen. Das gibt auch Gertrud Bäumer zu. Nach Schaffung der Mode, 
nachdem „die Tauſende und Tauſende von Konfektionsartikeln nach den Modellen 
ſchon hergeſtellt ſind“, kommt die Einflußnahme, was Schaffung von Modellen 
und Feilhalten von Konfektionsartikeln betrifft, allerdings zu ſpät. Aber auch 
dann käme noch nicht zu ſpät die Einflußnahme auf den Verkauf der Modeartikel. 
Würden nämlich die Frauen (die von Gertrud Bäumer erwähnte „Frauenſchicht“ laſſe 
auch ich beijeite) nur ein Frühjahr, nur einen Herbſt, nur einen Winter hindurch 
die Selbſtverleugnung aufbringen, eine häßliche Mode abzulehnen, d. h. Kleider, 
Röcke, Bluſen, Jacken, die nach ihr hergeſtellt ſind, nicht zu kaufen und ihre 
Kleider, Röcke, Jacken, Bluſen vom vorigen Jahre mweiterzutragen; würden 
ſie erklären, ſie würden es immer ſo machen, wenn die „Schöpfer“ der Mode ihnen 
nicht auf die Mode vor ihrer Feſtſetzung Einfluß zugeſtänden: ſo würden, das iſt 
zweifelsfrei ſicher, Schneider und Schneiderinnen nicht ein zweites Mal eine Mode 
herausbringen ohne vorherigen Beirat der Frauenwelt. Denn bei Schneidern, 
Schneiderinnen und Tucherzeugern iſt die Schaffung der Mode nicht Kunſt- und 
Geſchmackſache, ſondern, wenigſtens in der Hauptſache, Frage des Verkaufs, d. h. 
Geld⸗ und Gewinnfrage. Das fol kein Tadel gegen die Schneider- und Walker⸗ 
zünfte ſein, ſondern nur Hervorhebung einer ſich von ſelbſt verſtehenden Tatſache. 

Man wird fragen: Wie ſoll denn die Frau zu einer einheitlichen 
Stellungnahme kommen? Ich antworte mit der Gegenfrage: Wozu haben die 
Frauen ihre großen Vereinigungen (Organiſationen)? Sie müſſen ihre nach Taujen- 
den zählenden Mitglieder zu dieſer Stellungnahme zuſammenſchließen. Dann iſt 
der Sieg über die Mode „Schöpfer“ ſicher, und damit wäre auch die Einflußnahme 
auf die kommende Mode geſichert. Denn, wenn Schneider und Schneiderinnen 
praktiſch erfahren, daß die Frauen, ſelbſt auf die Gefahr hin, unmodern zu erſcheinen 
(indem ſie vorigjährige Kleider uſw.) tragen, ſich der Mode nicht beugen, ſo werden 
Schneider und Schneiderinnen eine Einflußnahme der Frauen auf die Mode vor 
ihrer Feſtſetzung, wenn auch nicht gern, ſo doch ſicher geſtatten. Auch hier gilt: 
„Und folgſt du nicht willig, ſo brauch ich Gewalt.“ Freilich gehören zur 
Anwendung ſolcher Mittel Mut, Entſchloſſenheit, Ausdauer und vor allem Gelbit- 
verleugnung. Aber wollen denn die Frauen nicht Arbeit im großen leiſten, wollen 
ſie denn nicht auch harte Pflichten mit Opfern übernehmen? Hier iſt eine, 
weiteſte Kreiſe berührende Gelegenheit, wirklich Gutes und Großes zu leiſten 
in bezug auf Stil, Geſchmack und Deutſchtum. Übe ſich die Frau, um zu 
großer Tatkraft gegen Schneider und Schneiderinnen zu kommen, dieſen „Gewalten“ 
gegenüber im täglichen Kleinen. Sie hat reichlich Gelegenheit dazu. Zeigt es 
aber nicht einen bedauernswerten und erheblichen Mangel an Tatkraft und ein 
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Übermaß von Gefügigkeit, wenn die Frau (Ausnahmen beſtätigen nur die Regel) 
ſich in bezug auf die für ſie beſtimmte und von ihr zu bezahlende Kleidung faſt 
alles vom Schneider oder der Schneiderin gefallen läßt? Das Unbequemſte läßt 
ſich die Frau aufzwingen, nur weil es die Mode, d. h. der Schneider, ſo will und 
weil die Frau dem „Herrn der Mode“ keinen feſten Gegenwillen engegengeſetzt. 
Was iſt unbequemer, als keine Taſche, auch nicht die kleinſte, im Kleide zu haben, 
io daß man nicht einmal ein winziges Taſchentuch, ein Geldtäſchchen und eine Fahr⸗ 
karte einſtecken kann, ſondern dafür großmächtige Handtaſchen (die man oft liegen 
läßt) mit herumſchleppen muß? Aber ein Täſchchen im Kleid iſt gegen die Mode; 
das Täſchchen würde „die ſchöne Linie“ unſchön unterbrechen, ſo ſagt „autoritativ“ 
der Schneider. Und wo ſind die Frauen, die dieſem Machtſpruche des Schneiders 
gegenüber eine Taſche im Kleid durchſetzen? Das iſt ein kleines Beiſpiel unter 
vielen, aber ein ſehr bezeichnendes. Die Frau, die im Taſchen-Krieg ſiegreich gegen 
Schneider und Schneiderin bleibt, wird auch Siegerin ſein im Kampf um die 
„große Mode“. 

Aber ſo wird man weiter zweifelnd fragen, wie kommt die Zuſammenarbeit 
von Schneidern und Frauen zuſtande, um eine geſchmackvolle, kleidſame und zu— 
gleich praktiſche Mode zu ſchaffen? Wer entſcheidet, was geſchmackvoll, was ſchön, 
was kleidſam uſw. iſt? 

Zunächſt auf die letzte Frage die Feſtſtellung: Bisher haben Schneider 
und Schneiderinnen entſchieden, was geſchmackvoll, was ſchön, was kleidſam 
iſt. Sind denn aber nicht die Frauen ſelbſt weit mehr geeignet und vor allem 
weit mehr berechtigt, die Entſcheidung zu fällen? Beſitzen ſie nicht in bezug auf 
Kleidſamkeit und Schönheit größere Treffſicherheit als Schneider und Schneiderinnen? 
Ich ſollte meinen, die zahlreichen und ſehr tüchtigen Kunſtgewerblerinnen ſind für 
ſolche Entſcheidungen die ſelbſtverſtändlich Berufenen. Auch hier müſſen die Frauen— 
vereinigungen ihr Werk tun, indem ſie jährlich einen Ausſchuß wählen, der 
mit Vertretern der bis jetzt die Mode allein machenden Schneider die 
neue Mode berät und feſtſetzt. Damit wird auch dem Verlangen von Gertrud 
Bäumer Genüge geleiftet: „Darum muß jede Einflußnahme auf die Mode 
da einſetzen, wo die Mode entſteht“. 


Gertrud Bäumer ſtreift auch die Frage der „Befreiung von Paris“, ſie ſchreibt: 

„Die Befreiung von Paris kann der Natur der Sache nach nur auf dem Wege allmählicher 
Durchdringung der Weltmode mit ſelbſtändigem deutſchen Geſchmack entſtehen, nicht durch ein 
Los von‘ im Sinne eines plötzlichen radikalen Anderswerdens .... Die Durchſetzung dieſer 
deutſchen Prägung iſt ein Werk, das viel künſtleriſche, techniſche und organiſatoriſche Arbeit 
verlangt.“ 

Sehr richtig! Aber wofür haben wir — zum dritten Male ſeien ſie genannt — 
unſere großen Frauenvereinigungen, in denen ſo viel künſtleriſches, techniſches, 
organiſatoriſches Können lebt und nach Betätigung drängt? Setze man die Kräfte 
in der hier angedeuteten Art in Bewegung, und der Erfolg wird kommen: Deutſche 
Mode, d. h. deutſcher Geſchmack wird ſich einen großen Teil der Frauenwelt aller 
Länder erobern. Daß deutſcher Geſchmack bisher (nicht nur in der Mode, ſondern 
überall) vor franzöſiſchem und engliſchem Geſchmack zurückſtand, hatte ſeinen Grund 
nicht in der Geſchmackloſigkeit unſeres Geſchmacks, ſondern darin, daß auch hier unſer 
leidiger Hang zur Ausländerei dem ſieghaften Fortſchreiten deutſchen Geſchmacks 
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ſchwere Hinderniſſe bereitete. Denn nur was aus Paris und London kam, hielten 
wir für geſchmackvoll, ſo geſchmacklos es auch oft war und iſt. 

Die von den deutſchen Frauen ſelbſt geſchaffene Mode würde erfreulichen 
Wandel herbeiführen, zum Nutzen des Deutſchtums und der deutſchen Volkswirtſchaft. 
Denn das vergeſſe man nicht: jemehr die Frau auf den hundert und aber 
hundert Teilgebieten der Mode die deutſche Mode zur Geltung bringt, 
um ſo mehr gedeihen alle auf dieſen Gebieten arbeitenden Gewerbe, 
angefangen von der Tucherzeugung bis zur letzten Hantierung der Putz— 
macherin. | | 

Fee 


Schlußwort. 
Von N 
Gertrud Bäumer. 


— — — 


In der Betrachtung des Modeproblems und der Frage des Einfluſſes der 
Frauen muß man grundſätzlich unterſcheiden zwiſchen der gegenwärtigen, durch den 
Rohſtoffmangel gekennzeichneten und der normalen Lage der Dinge. Für die 
normale Lage der Dinge — die ich aber in dem Aufſatz „Mode und Rohſtoff⸗ 
mangel“ (wie ſchon der Titel ſagt) nicht im Auge gehabt habe, ſind die Erwägungen 
des Grafen Hoensbroech anwendbar, für die augenblickliche, durch den Rohſtoff— 
mangel gekennzeichnete nur in eingeſchränktem Maße. 

Den Vorſchlag, den Frauen einen Einfluß auf die Mode zu ſichern durch 
Kommiſſionen, die zur Beratung über die Modelle herangezogen werden, habe ich 
ſelbſt ſchon häufig vertreten. Tatſächlich wird ja auch ſchon in der Richtung 
gearbeitet durch Zuſammenſchlüſſe von Induſtrie, Künſtlern und Frauen, wie ſie 
im Werkbund entſtanden, aber auch zum Teil ſchon örtlich z. B. in Mannheim, 
Frankfurt a. M. — begründet ſind. Es wird aber ſehr lange dauern, bis die 
Induſtrie ſich an dieſe Mitarbeit gewöhnt und ſie richtig einzuſtellen weiß. Die 
vom Werkbund, aber auch von anderer Seite veranſtalteten Modeſchauen, zu deren 
Begutachtung man Frauen einlud, ſind ein Anfang. Das hier gelegentlich zuſammen⸗ 
berufene Parlament müßte eben regelmäßig zur richtigen Zeit tagen. 

Allerdings glaube ich nicht, daß dabei die „organiſierten“ Frauen ſo viel 
leiſten können, wie Graf Hoensbroech annimmt. Dieſe Frauen haben ſich meiſt 
zur Verfolgung anderer Zwecke zuſammengeſchloſſen. Der Schwerpunkt ihres 
Intereſſes liegt nicht in der Frage, was ſie anziehen werden. Ihre Kaufkraft 
macht außerdem auch nur wenige von ihnen zu einem einflußreichen Faktor für den 
Unternehmer. Sie können zum großen Teil auf dieſem Gebiet nicht „tonangebend“ 
ſein; wo es deshalb gilt, die Käuferinnenmacht der Frau in ihrer höchſten Form 
zur Geltung zu bringen, wird man die Beraterinnen aus anderen Kreiſen nehmen 
müſſen. Selbſtverſtändlich aber müßten andere — z. B. gerade Frauen, die über 
zweckmäßige Arbeitskleidung ein Urteil haben — ihnen zur Seite treten. 

Dieſe Einrichtung weiter zu fördern, wird eine weitausſchauende Aufgabe ſein. 
Unmöglich iſt ihre Löſung nicht, aber auch nach Rückkehr der Friedenszuſtände 
ſchwierig genug. Keinesfalls aber konnte ein Verſuch, für den es erſt jetzt gelungen 


Die Mode und die Frau. 603 


iſt, das Intereſſe der Induſtrie ein wenig zu erwärmen, ſchon Einfluß haben auf 
die Geſtaltung der gegenwärtigen Sommermode, an der den Frauen Schuld zu 
geben daher nach meiner Meinung ſachlich falſch iſt. 

Bleibt der nachträgliche Boykott. Daß ich ſelbſt den Frauen mehr Rückgrat 
gegenüber häßlichen Moden wünſche, brauche ich kaum zu ſagen. Bei der eigenen 
Schneiderin können ſie dieſe Ablehnung auch jetzt mit Nutzen betätigen. Ich meine 
aber, wenn man jetzt einmal objektiv das Straßenbild betrachtet, muß man auch 
ſagen, daß die Mehrzahl der Frauen ſich tatſächlich eine fühlbare Zurückhaltung 
auferlegt hat. Andrerſeits würde der Boykott der fertigen Stapelware der 
Konfektion im Augenblick die größte Stoffvergeudung ſein; die Strafe, die der 
Smöuftrie gilt, würde uns ſelbſt zu empfindlich treffen. Daher habe ich immer 
Bedenken gehabt, jetzt in das breite Publikum ſolche Boykottgedanken zu tragen. 
Übrigens haben einige Oberkommandos in Anbetracht dieſer Gefahr direkt vor 
einem ſolchen Boykott gewarnt. 

Auch in normalen Zeiten muß man ſich aber die Grenzen einer ſolchen 
Ablehnung einer jeweiligen Mode vergegenwärtigen. Wenn Graf Hoensbroech 
meint, die Frauen ſollten nur einmal auf neue Kleider verzichten und die alten 
weiter tragen, ſo rechnet er mit ſolchen Frauen, die ihre Kleider überhaupt nicht 
bis in die letzte Ausnutzungsmöglichkeit tragen, die ſich nur, um modern zu ſein, 
neue kaufen. Die ſind aber nicht die Mehrheit. Die Mehrheit ſind Frauen, die 
das Jackenkleid oder den Bluſenrock von der Konfektion kaufen und ſie nicht eher 
erneuern, als es unbedingt nötig iſt. Die können, den Hauptartikeln der Mode 
gegenüber, ſich den Boykott nicht leiſten. Es bleiben die Mittel, die ich auch ſchon 
in meinem Aufſatz empfahl: die Einflußnahme der großen Dame auf das Mode— 
haus, der Mittelſtandsfrau auf ihre Schneiderin — die beſſere handwerkliche und 
künſtleriſche Ausbildung der Schneiderin ſelbſt. 

Die Frauenorganiſationen als ſolche können die Erziehung von Käuferinnen 
und Handwerkerinnen nach dieſer Richtung zu beeinfluſſen verſuchen, vielleicht noch 
ſtärker und tatkräftiger als bisher. Aber man muß ſich auch da der Grenzen ihrer 
Macht bewußt ſein. 

Die Frauen ſind fo wenig eine geſchloſſene oder auch nur überhaupt zufammen- 
faßbare Macht wie die Männer. Ich glaube, daß auch eine männliche Propaganda 
gegen die Unzweckmäßigkeit ſteifer Kragen und unhygieniſcher Sommerkleidung nicht 
durchſchlagen würde, ebenſowenig wie es bisher gelungen iſt, irgendwelchen anderen 
zweifelloſen Mißſtänden in der Beſchaffenheit der Gebrauchsgüter gegenüber die 
Käufer zu organiſieren. Ihre Ohnmacht, aus der Unmöglichkeit heraus genügende 
Maſſen zu einer einheitlichen Haltung dem Markt gegenüber zuſammenzuſchließen, 
hat uns ja gerade der Krieg deutlich genug gezeigt. Die Vernunft iſt nun einmal 
ein Seltenheitsgut, und ihre Träger können zwar durch Erziehung wirken, aber ſie 
müſſen ſich vor der Selbſttäuſchung hüten, reine Mehrheitserfolge erzielen zu können. 
Man kann da von der Frauenorganiſation nicht mehr erwarten als überhaupt im 
Bereich des bislang Möglichen liegt, und muß ſich begnügen, dem Ziel nach beſten 
Kräften zu dienen, über das ich mit dem Grafen Hoensbroech durchaus der gleichen 
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Am Märzheft der „Frau“ hat Helene Lange Entſtehung und Zweck des „Viktoria⸗ 

* Studienhauſes“, des Studentinnenheims von Berlin, geſchildert. Am Schluß 
ihrer Ausführungen gibt ſie der Hoffnung Ausdruck, daß dieſe Stätte „Am Knie 
von Eharlottenburg“ möglichſt vielen Studentinnen, beſonders aber auch den 
minderbemittelten durch Stiftung von ganzen oder halben Freiſtellen zum Heim 
werden möge. Wer dieſen Wunſch in ſeinem ganzen Umfang zu würdigen weiß 
und ein Herz für die Studierende hat, möchte zunächſt einmal auch in den anderen 
Univerſitätsſtädten ein ſolches Haus haben, das fürs erſte nicht in dieſem Umfang 
ausgebaut zu ſein brauchte, wohl aber als Wohnſtätte dienen könnte. 

Diejenigen, die die Wohnungsfrage der Studentin, überhaupt der ſtudierenden 
Fecher ennen, können ein langes Klagelied von dieſem Dilemma anſtimmen. 

anche Leſerin iſt vielleicht erſtaunt, daß es ſich hier um ein Problem handeln 
ſoll, und kann ſich kaum denken, wo Schwierigkeiten ſind. In der Tat liegen ſo 
viele Steine im Wege, daß eine Perſon allein nicht dieſes Gebiet bearbeiten kann. 
Mit Recht iſt ſchon in ſtudentiſchen Kreiſen, beſonders in München, dieſe Frage 
erörtert worden. Auch der „Verband der Studentinnenvereine Deutſchlands“ hat 
ſich auf ſeiner letzten Tagung im Auguſt 1915 dieſer Sache angenommen. Es 
wurde der Beſchluß dahin gefaßt, daß jeder Studentinnenverein „einen gewiſſen— 
haften Wohnungsnachweis einzurichten“ hat. 

Welches find die Urſachen, daß die Studentinnen zu dieſem Schritt gedrängt 
worden ſind? Bei der Beantwortung unterſtützen mich meine mehrſemeſtrigen 
Erfahrungen, die ich bei Reviſion von „Studentinnenbuden“ gemacht habe. 

Der Leipziger Verein hat ſchon ſeit einigen re für die neukommenden 
oder die Wohnung wechſelnden Studentinnen eine Wohnungsliſte geführt, die nur 
ſolche Namen aufweiſt die empfohlen werden können. Natürlich kann niemand 
durch einmalige Beſichtigung jeden Mangel erkennen, auch nicht ſofort den Charakter 
der Wirtin ergründen, denn nicht jede iſt eine Eliſe Rade, die mit ſo freudigen, 
gütigen Augen von ihren Studenten und Studentinnen erzählte, denen ſie ein 
wirkliches Heim bot und mit denen ſie in Marburgs ſchönen Lahntälern wanderte 
(ſ. „Frau“, April 1916: „Rede am Sarge von E. R.“). 

Welches ſind die Erfahrungen, die im Laufe der Zeit gemacht worden ſind 
und den Wunſch entſtehen ließen, allen Studentinnen ein Heim zu bieten? 

Das deutſche Wort „Heim“, das ſchon durch ſeinen Klang etwas Anheimeln⸗ 
des hat, faßt eine ganze Fülle von Begriffen in ſich, deren rechte Verwirklichung 
zum Wohlbefinden und zur Erhöhung des Lebensgefühles beitragen. Beide Momente 
ſind für die Studentin von höchſter Wichtigkeit, da dieſe auf ſie ſelbſt und ſomit 
auf ihren Studiengang einwirken. Der Vermieter hat allerdings von ſolchen weit⸗ 
tragenden Dingen faſt keine Ahnung, beſonders dann nicht, wenn es ſich um geiſtige 
Arbeiter handelt. Für ihn iſt meiſt die erſte Hauptbedingung, ſeine Wohnung bei 
gutem Preiſe an denjenigen zu bringen, der am wenigſten ſtört und die geringſte 
Mühe verurſacht, deutlicher geſprochen: am Morgen bald das Zimmer verläßt und 
abends möglichſt ſpät heimkehrt. In dieſer Beziehung iſt die Studentin höchſt un⸗ 
bequem. Wie oft bekommt man beim Aufſuchen der Wohnungen zu hören: „An 
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Damen vermieten wir nicht“, und die Tür fällt ins Schloß, oder: „Damen nehmen 
wir nicht, die ſind zu viel zu Haus“. Da ſteht nun die junge, im Wohnungſuchen 
unerfahrene, der Stadt unkundige Studentin und wird abgewieſen. Sie geht 
weiter, findet auch endlich jemand, der ihr kein hartes Wort entgegenſchleudert. 
Aber was für ein Raum tut ſich ihr oft auf! Klein, mit dumpfiger Luft erfüllt, 
die Fenſter gehen nach einem Hof, von dem vom Hintergebäude her das Geklapper 
der Fabrikmaſchinen im gleichmäßigen, eintönigen Takt erklingt, oder der Geruch 
einer Schokoladenfabrik dringt durch alle Ritzen. Die Möbel machen den Eindruck, 
als gehörten ſie noch halb dem Abzahlungsgeſchäft oder ſind ganz abgewohnt, ſo 
daß man ſich kaum in dieſer Umgebung wohl fühlen kann. Bilder ſchreien in ent- 
ſetzlichen Farben von den geſchmackloſen Tapeten. Allerlei Hausgreuel ſteht auf 
Kommoden und Schränken, und wehe demjenigen, der dieſe Dinge entfernt. Fett— 
und Schmutzfinger heben ſich auf den weißen Türen ab, Staub liegt wie ein grauer 
Schleier auf der Politur und zeugt nicht gerade von allzu großer Reinlichkeit der 
Wirtin. Wie mag es dann erſt mit dem Frühſtücksgeſchirr beſtellt ſein, noch gar 
nicht daran zu denken, was für Kaffee und Zutaten ſerviert werden. Beleuchtung 
und Heizung ſind ebenfalls wunde Punkte. anchmal iſt der Fußboden dauernd 
kalt, da der Hausflur oder Geſchäfte darunter liegen. Ein Bad fehlt womöglich 
ganz, auch der Treppenaufgang läßt zu wünſchen übrig. Wie oft iſt die geſamte 
Wohnung an die verſchiedenſten Elemente vermietet, und ſteht der Wirtin ſelbſt nur 
die Küche zur Verfügung. Sie iſt deshalb froh, wenn die Mieter möglichſt wenig 
zu Haus ſind, um ſelbſt eine Stube bewohnen zu können. Ich gebe zu, daß 
natürlich nicht alle Übeljtände auf einmal anzutreffen find. Es gibt auch freund— 
liche Bilder. Aber wie lange, wie weit muß oft die Suchende gehen, um das 
Paſſende zu finden, kann ſie doch auch nicht jede Straße wählen. 

Wir ſehen, es handelt ſich hier um ein Problem, das mit der Größe der 
Stadt beſtändig zunimmt. Wie einen Ausweg ſchaffen? Berlin hat die Frage für 
einen geringen Teil der Studentinnen durch ſein „Viktoria-Studienhaus“ gelöſt. 
Aber die anderen Univerſitätsſtädte? Da möchten gütige, opferfreudige Helfer 
kommen und viele Scherflein bringen, um Studentinnenheime zu gründen. Doch 
dies ſei betont: es müſſen Heime ſein, in denen man ſich zu Hauſe ſühlt, Stätten 
wahrer Freiheit, ohne Zwang in religiöſer Richtung und unter Vermeidung des 
Prädikates „chriſtlich“, mit einer Leitung an der Spitze, die großzügig iſt und Ver: 
ſtändnis für die Gedanken und Nöte der ſtudierenden Jugend hat. 

Möchten ſich für dieſen Wunſch, wie den von Helene Lange, Freunde und 
Freundinnen der Studentin erwärmen und ihn in die Tat umſetzen! 


von Frauen und über Frauen. 


E⸗ iſt eine der größten Selbſttäuſchungen der Agitation, anzunehmen, daß der Einfluß 
der Frauen im Staat durch Reden und Fordern zu erzwingen iſt. Man täuſcht ſich dabei 
über zweierlei: erſtens, daß erweiterte Rechte noch nicht geſteigerter Einfluß ſind. Und 
zweitens: daß die Ausübung des Stimmrechts ein Votum der großen, noch ungeweckten 
Maſſe bedeutet. Gerade dieſe letzte Tatſache ſich wirklich konkret vorzuſtellen, reicht die 
Phantaſie meiſt nicht aus. Wirkungen auf den Staat gehen nur von ſeinen lebendigen 
Kräften aus. Nicht das Stimmrecht, ſondern erſt die Politikerin ſichert den meib- 
lichen Einfluß. | 
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Ein Teftament. 


Skizze von 
Marie Pego. 


Nachdruck verboten. 


Rechtsanwalt Dr. Max Matthaei hatte ſich 
zu früher Stunde erhoben. Er liebte es, 
ſich beim Aufſtehen Zeit zu laſſen, und be⸗ 
ſonders heute benutzte er das Geſchäft des 
Ankleidens dazu, ſich innerlich auf den be- 
gonnenen Tag vorzubereiten. 

Es würde ein heißer Morgen werden: um 
neun Uhr, gleich nach Bureauöffnung, drei 
Klagefälle älteren Datums durcharbeiten, 
Abſchriften diktieren uſw.; dann zehneinhalb 
und elf Uhr zwei neuangemeldete Klienten 
anhören, um zwölf Uhr einen wohlbekannten 
Prozeßhanſel vernehmen, um zwölfdreiviertel 
zu einer Teſtamentseröffnung antreten. 

Matthaei war gegenwärtig einer der ge⸗ 
ſuchteſten Rechtsanwälte der Stadt. Kein 
Wunder in dieſen Kriegszeiten, wo einer nach 
dem andern zur Fahne gerufen wurde, und 
nur die Alten und Ausgedienten zurückblieben. 
Matthaei aber war jung und hatte es nur 
einem unbedeutenden Herzfehler zu danken, 
daß er daheimbleiben und die Praxis faſt 
ſämtlicher eingezogener Kollegen auf ſich über⸗ 
gehen ſehen durfte. Beinahe wurde es ihm 
in den letzten Wochen ſchon ein bißchen zu⸗ 
viel der Arbeit, und beſonders vor dem be⸗ 
rüchtigten Streitmacher, den er heut einmal 
wieder zu Vernunft bringen ſollte, graute 
ihm. — Auf die Teſtamentseröffnung hingegen 
freute er ſich. 

Es handelte ſich um die letztwillige Ver⸗ 
fügung des Oberſten Wilhelm von Uffel, 
der in Serbien einem typhöſen Fieber erlegen 
war, und der vor ſeinem Aufbruch ins 
ferne Land Max Matthaei, dem Sohn ſeines 
ehemaligen Freundes und Kameraden, ſeine 
teſtamentariſchen Beſtimmungen zu rechts- 
gültiger Feſtſetzung vorgetragen hatte. 
Matthaei ſollte, von Uffels Wunſche gemäß, 
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nach ſeinem Hinſcheiden auch der Vollſtrecker 
derſelben ſein; heute aber war erſt einmal 
der Tag der Verleſung. 

Während der junge Rechtsanwalt ſich alſo, 
ſeiner Gewohnheit entſprechend, in behaglicher 
Umſtändlichkeit der Tätigkeit des Waſchens 
und Ankleidens hingab, rief er ſich den 
Beſuch des alten Herrn in die Erinnerung 
zurück. Noch keine vier Monate war es her, 
daß er die mächtige Geſtalt, ſchon felddienſt⸗ 
mäßig angetan, zur Bureauſtunde hatte bei 
ſich eintreten ſehen. Der ehemalige Regiments⸗ 
kamerad ſeines Vaters war ihm von Kind 
auf wohlbekannt geweſen, wenn die Ver⸗ 
bindung der beiden Herren nach Uffels Rück⸗ 
tritt aus dem Dienſt auch eine recht loſe 
geworden. 

Eine nicht ohne nachbleibende Spuren durch⸗ 
gemachte Lungenentzündung hatte von Uffel 
im Alter von achtundvierzig Jahren ge⸗ 
zwungen, den Abſchied zu nehmen. Das 
mochte jetzt etwa zwölf Jahre her ſein. Als 
aber im Verlauf des Krieges ſich immer 
mehr das Bedürfnis nach tüchtigen, gedienten 
Kräften bemerkbar machte, ſtellte Wilhelm 
von Uffel ſeine Erfahrung und ſeinen morſch 
gewordenen Körper dem Vaterland freiwillig 
wieder zur Verfügung. Und ſiehe da, Ver⸗ 
wendung ſchien bald genug für ihn vorhanden. 

„Wenn's auch nur noch zum Beſatzungs⸗ 
dienſt in irgend ſo einem gottverfluchten 
Lauſeneſt langt,“ hatte er halb wehmütig zu 
Matthaei geäußert, „mittun muß heute ein 
jeder, wir alten Kriegsknappen allen voran, 
aber es braucht nicht immer eine Kugel zu 
ſein, was einen niederſtreckt; gerade die 
Läuſe, die in beſagten Neſtern wimmeln, 
ſollen ja ſo hübſch den Kuppler machen bei 
Anbringung von allerlei Seuchen. Aus⸗ 
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halten kann mein alter Kadaver nicht mehr 
allzuviel, wenn die äußere Aufmachung und 
das ſogenannte Gerüſt auch noch einen 
ganz anſtändigen Kerl vortäuſchen, und 
deshalb — — “ 

Er zog ein Bündel loſe Blätter hervor. 
„Habe zwar nicht Kind noch Kegel auf der 
Welt, wohl aber zwei Herren Neffen nebſt 
dazu gehörigen und nicht zu unterſchätzenden 
beſſeren Hälften, ſowie meine Haushälterin 
Brigitte Kleß. Die wollen alle fünf bedacht 
ſein, die einen mehr, die anderen weniger, 
oder richtiger geſagt: viere davon, — denn 
die Fünfte hat wohl noch mit keinem Ge⸗ 
danken an ſich ſelber gedacht.“ 

Und nun begann er ohne Umſchweife 
Matthaei einen Entwurf ſeines letzten Willens 
vorzulegen, der in kurzen, klaren Sätzen alle 
ſeine Wünſche dartat. Wilhelm von Uffel 
war ein Mann, der ſchon etwas zu vererben 
hatte. Einſt ſelbſt erſt durch unerwartete 
Erbſchaft reich geworden, mochte er ſogar ein 
gewiſſes nachſichtiges Verſtändnis dafür haben, 
daß die wenig begüterten Söhne ſeines 
mittellos verſtorbenen Bruders, den jene 
Erbſchaft nicht mitbetroffen, ſich an der ſtillen 
Hoffnung auf das dereinſtige Hinſcheiden ihres 
Herrn Onkels durch die knappen Leutnants⸗ 
jahre hindurchhalfen. Ja, wäre es eben nur 
eine ſtille Hoffnung geblieben! Das Gehaben 
der ſpäter in die Familienzugehörigkeit 
hineingekommenen jungen Frauen dieſer 
Neffen aber machte die bisher geheimen 
Hoffnungsgedanken ein bißchen gar zu deutlich. 
In den Köpfen dieſer hübſchen Putzäffchen 
galt der reiche Junggeſellenonkel ſchon bei 
ſeinen Lebzeiten als willkommene Einnahme⸗ 
quelle, und mehr als ein verblümter An⸗ 
zapfungsverſuch war an der Dickfelligkeit des 
alten Recken geſcheitert. „Was lange währt, 
wird endlich gut,“ pflegte er ſchmunzelnd zu 
ſagen, „wartet nur, bis ihr mich erſt einmal 
unter dem Raſen habt, dann mag die Auf⸗ 
teilerei losgehen. Solange ich da bin, keinen 
Pfennig!“ | 

Nach drei, vier vergeblichen Bemühungen 
ſtellten ſie denn auch ihre Verſuche, damit 
aber auch zugleich ihre Beſuche ein; auf⸗ 
genommen wurden dieſe letzteren erſt wieder, 
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Haus gekommen war. Seit jener Zeit — 
und das mochte nun immer ſchon ſeine zehn 
Jahre her ſein — tauchte je in Abſtänden 
bald dieſe, bald jene Nichte ungerufen in 
Uffels Einſiedlerklauſe auf, hob ſchnuppernd 
das Näschen und rauſchte, wenn ſich beim 
beſten Willen doch keine rechte Witterung von 
der Sache gewinnen ließ, wieder von dannen. 

Ja, Brigitte Kleß, bei ihrem Eintritt in 
Uffels Dienſt erſt eiwa neunzehn Jahre alt, 
ſchlank, hübſch, geſcheit und mit einem ge⸗ 
wiſſen Anſtrich höchſt unangebracht vornehmer 
Gemeſſenheit um ſich her, hatte den zwei 
jüngeren Herren von Uffel ſowie deren Frauen 
eine böſe Unruhe ins Blut gejagt. Aber ſiehe 
da: der Teſtamentsentwurf Wilhelm von Uffels 
ließ die beiden Neffen in vollem Umfang 
als alleinige Erben erſcheinen. Brigitte 
Kleß war zwar ebenfalls genannt, bekam je⸗ 
doch als Anerkennung für treue Dienſte nur ein 
Geldgeſchenk von tauſend Mark. Außerdem 
war ihr der Erlös beſtimmt, der ſich aus 
dem Verkauf der Wohnungseinrichtung erzielen 
laſſen würde, weil, wenn überhaupt Gewinn 
dabei abfiele, dies allein der guten Inſtand⸗ 
haltung der Möbel durch eben Brigittte Kleß 
zu danken ſei. 

Bis hierhin hatte Matthaei alles Nieder⸗ 
geſchriebene als vollkommen rechtsgültig an⸗ 
erkennen müſſen. Jetzt griff von Uffel nach 
einem neuen Blatt. „Die werte Verwandtſchaft 
hat nun, denke ich, ihr Fett und ungeſchmälert,“ 
ſagte er behaglich, „jetzt kommt der Komödie 
zweiter Teil, oder das Nachſpiel unter der 
Erde, d. h. auf dieſem Bogen hier habe ich 
mir erlaubt, niederzuſchreiben, was denn ich 
etwa noch für meine höchſteigene Perſon für 
Wünſche habe. Und da lautet der erſte da⸗ 
von: Nicht in ein Grab mit der liebwerten 
Geſellſchaft, die ſchon bei meiner Lebenszeit 
ſo ſehnlich wünſchte, mich dort modern zu 
ſehen. Ein Einſpänner bin ich gewefen im 
Leben und will's auch nach dem Tode ſein. 
Wenn ich bleibe, da draußen, womit immer⸗ 
hin zu rechnen iſt, ſo ſoll man meine Leiche 
holen; die Koſten werden halt noch darauf 
ſtehen müſſen. In die Familiengruft derer 
von Uffel jedoch will ich nicht. Ein hübſch 
ſtilles und einſames Plätzchen möcht ich haben, 
und die mir's ausſuchen ſoll, — das iſt 
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die Brigitte. Sehen Sie, hier ſteht es, und ſo 


ſoll's von Ihnen abgeſchrieben und von mir 
unterzeichnet werden: Brigitte Kleß. 
Und eben derſelben ſoll das alleinige Recht 


zuſtehen, dieſes Grab zu pflegen und zu 


ſchmücken, bis ſie ſelbſt einmal nicht mehr iſt. 
Eine Summe für dieſen Zweck ſehen Sie hier 
ebenfalls ausgeworfen; unbezahlte Liebes— 
dienſte, wie im Leben, darf ſie mir nach meinem 
Tode nicht mehr leiſten. Ausgedrückt aber 
wünſche ich das alſo zu haben, genau 
wie ich's hierher geſetzt, und kein Wort 
davon: 

Zur Verwalterin meines Grabes aber 
beſtelle ich, mit uneingeſchränktem Recht, 
Brigitte Maria Kleß, den einzigen Menſchen, 
der mich ſelbſtlos lieb gehabt hat. Mein 
Dank für ihre jahrelange Treue liegt nicht 
in dem mit Rückſicht auf meine Verwandten 
karg bemeſſenen Geldgeſchenk, auf das ſie 
niemals gerechnet hat, ſondern in dieſer Be⸗ 
ſtimmung, durch welche ich ihr ermöglichen 
möchte, für mich zu ſorgen noch über das 
Grab hinaus, ſo wie ſie es im Leben durch 
zehn Jugendjahre hindurch mit der Treue 
einer Tochter getan. 

Geht das ſo, geht das? hatte Uffel dann 
nach Ableſung dieſer Zeilen mit einiger Haſt 
und zugleich einem Drohblick auf Matthaei 


gefragt, als wolle er dieſen zu ſeinem Willen 


zwingen, auch wenn er hätte Einwendungen 
machen wollen. Doch der junge Rechts⸗ 
anwalt hatte nur ſchnell die Hand auf das 
Papier gelegt. „Ein derartiger Zuſatz iſt 
durchaus angängig,“ war ſeine lebhafte Ant⸗ 
wort geweſen, „aber in dieſem Fall, — ich 
glaube beinah, ich hätt' ihn reingebracht, auch 
wenn er's nicht wäre!“ 

Da hatte Wilhelm von Uffel ſeine 
Hünenglieder gereckt und ein knabenfrohes 
Lachen herausgeſchmettert. „Recht haben Sie, 
Max, ſind Ihres Vaters Sohn, und weil Sie 
das ſind und auch, weil Sie die Geſchichte 
da gleich ſo nett durchſchaut haben, will ich 
Ihnen nun auch den Kommentar dazu geben, 
den ſonſt niemand weiß. Keine Furcht für 
Ihre Zeit, ich mach's kurz, und iſt auch nicht 
viel zu ſagen: 

Mit neunzehn Jahren iſt ſie zu mir 
gekommen, die Brigitte. Ich hatte mal wieder 
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in die Zeitung ſetzen laſſen müſſen, daß ich 
eine Haushälterin brauche, und die erſte, die 
mir über die Schwelle ſchneite, war Brigitte 
Kleß. So fein und zierlich ſtand ſie da, daß 
ich gleich im ſtillen bei mir ein „Untauglich“ 
brummte, aber als ſie dann, ihren Namen 
nennend, den Zuſatz anfügte: „einziges Kind 
von des Herrn Oberſten erſtem Burſchen,“ da 
ſagte ich nichts mehr, ſondern hörte nur zu. Ja, 
ſie war Franz Kleß' Tochter, die Brigitte, 
Kind meines guten, ehrlichen Franz, der die 
köſtliche Leutnantszeit mit mir geteilt. Er 
war nun — ſo ſagte ſie mir's — vor vier 
Monaten geſtorben, in Dürftigkeit, aber ohne 
ſich je wieder bei mir zu melden. Wohl 
gerade darum. — Seinem Kinde jedoch hatte 
er's eingeprägt: „Wenn dir's ſchlecht gehn ſollte 
einmal, und er iſt nur noch am Leben, dann 
gehſt du zu meinem Herrn Leutnant, der jetzt 
Oberſt außer Dienſt, der verläßt dich nicht!“ 
Und nun ging es ihr ſchlecht, mittellos und 
verwaiſt wie ſie war und übel angekommen 
in ihrem erſten Dienſt. Deshalb alſo, wie 
fies dann in der Zeitung geleſen, daß ich 
eine Haushälterin ſuche — — 

Nicht viel hin und her hat's gegeben, ich 
nahm ſie an, die Brigitte, die Neunzehnjährige, 
und meine anfängliche Sorge, daß ſie zu jung 
ſei für ihr Amt, verſchwand gar bald vor 
ihrer alles bedenkenden Tüchtigkeit. Meine 
Sorge, ja, — aber nicht die meiner lieben 
Anverwandten. Die fanden allerdings immer 
mehr und mehr, daß Brigitte Kleß zu jung 
ſei für mich und zu hübſch, viel zu hübſch 
vor allem. Hm, — ſo ganz verargen kann 
ich's ihnen, wenn ich ehrlich ſein will, ja 
nicht einmal, denn ich war nicht gerade als 
Muſterknabe bekannt; nur daß ſie nicht be⸗ 
dachten, daß ſie meines erſten Burſchen Tochter 
ſei. Ich für meine Perſon vergaß das nie. 
Nur anzuſehen brauchte ich ſie, — und an⸗ 
ſehen und allerlei wünſchen wäre ſonſt wohl 
für mich ihr gegenüber eins geweſen, — um 
mich ſofort wieder ihrer vom Vater über⸗ 
kommenen Worte zu erinnern: „Mein Herr 
Leutnant, der verläßt dich nicht.“ 

Und ſonderbar, das Vermächtnis dieſes 
Toten machte mich ſonderbar klein und de⸗ 
mütig. Mir war, als ſei ich wieder der be⸗ 
ſcheidene junge Leutnant von Anno dazumal, 
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der arm geweſen war, arm und voller Ideale. 
So hatte Franz Kleß mich gekannt. Das 
Reichwerden und das tolle Leben, das mir 
die Ideale austrieb, kam erſt ſpäter, als 
der Franz längſt nicht mehr im Dienſtrock 
ſteckte. Ob er je von meiner Wandlung zum 
Lebemanne gehört — ich meine der inneren —, 
das weiß ich nicht. Jedenfalls, — er hatte 
trotz allem den Glauben an ſeinen Leutnant 
behalten, das genügte. Das hat genügt, all 
dieſe zehn Jahre hindurch, in denen ich die 
Brigitte unter meinen Augen habe aufblühen 
und reifen ſehen. Und geſehn hab' ich's, das 
dürfen Sie meinem Kennerblick ſchon glauben. 
Aber durch die äußere Hülle ſah ich auch den 
goldenen Kern hindurch, achtete in der Frau 
den Menſchen, Franz Kleß' Tochter, treu, 
wahrhaftig und reinherzig wie er. 

Das aber wußten die kurzſichtigen Gänſe 
nicht, die da zu mir ſpionieren kamen, um 
dann ſchnatternd die Köpfe zuſammen zu 
ſtecken. Und als ſie eines Abends gar die 
Brigitte vorleſend bei mir im Zimmer fanden, 
da war der Skandal für ſie fertig. Was 
wir geleſen, und daß es Hermann und 
Dorothea war, wobei ſchon ein jedes von 
ſelbſt nur ſaubere Gedanken kriegt, das 
kümmerte ſie nicht, auch nicht, daß ich das 
Mädel leſen ließ um ihretwillen, weiß Gott 
nicht aus Eigennutz, denn ich bin nie ein 
Bücherwurm geweſen. 

Beim Abſchied an der Tür müſſen ſie 
dann der Brigitte irgend etwas geſagt haben, 
irgend was, ſo recht aus ihrer eigenen Ab⸗ 
ſcheulichkeit heraus; denn ſie kam leichenblaß 
zu mir zurück, und als ich ſie daraufhin an⸗ 


609 


ſprach, ſchüttelte ſie nur ſtolz den Kopf, als 
ſei es unter ihrer Würde, das Vorgefullene 
zu wiederholen. Ich erriet ſchnell, weil ich 
nie arglos geweſen, wie fie ſelber. ‚Wollen 
Sie trotzdem bei mir bleiben, trotzdem, mein 
Kind? hab' ich fie gefragt. Da hat fie ihre 
treuen Augen frei zu mir aufgehoben: Nun 
gerade! 

Und ſehen Sie, um dieſes tapferen Wortes 
willen bin ich ihr Rechtfertigung ſchuldig? hab' 
lange auf einen Weg dazu geſonnen. Bei 
Lebzeiten finde ich ihn nicht, denn die Worte 
des Lebenden gelten den gierigen Klatſch⸗ 
mäulern wenig, auch kann ich noch ſelber die 
Hand über ſie halten. Aber wenn ich nun 
nicht zurückkehren ſollte von da draußen, dann 
ſollen die, die ſie einmal erbleichen gemacht, 
rot werden aus Scham über ihre unſauberen 
Hintergedanken. Mein letztes Wort über den 
Tod hinaus, — das macht fie rein!“ — — — 

Und nun war der Tag dazu gekommen. 
Darum lag auf Max Matthaeis, des Wiſſen⸗ 
den, Stimmung vom frühen Morgen an 
ein Frohgefühl. Im Geiſt ſah er ſchon 
die fünf Menſchen (die Uffelſchen Neffen 
hatten zu dieſem Akt Urlaub nachgeſucht und 
erhalten) ſich um den Tiſch ſcharen, an dem 
man das Teſtament verleſen würde, vier 
herzudrängend in kaum verhehlter Beſorgnis, 
die Fünſte traurig, ruhig, abwartend im 
Hintergrund. 

Und wenn dann die Stelle kam, die be⸗ 
wußte Stelle, an der er kein Wort hatte 
ändern dürfen, dann wollte er ſie anſehen, 
alle fünf der Reihe nach, und im Geiſt deſſen 
gedenken, der dieſes Bild vorausgeſchaut. 


89 


610 


Der Frauenerwerb in den Hauptkulturſtaaten. 


Von 


Dr. Gertraud Wolf. 


Nachdruck verboten. ar a 


ie Erhebungen, die zur Erforſchung der beruflichen und ſozialen Gliederung 

der Bevölkerung dienen und die in der Regel in Verbindung mit gewöhnlichen 
Volkszählungen vorgenommen werden, gehören zu den wichtigſten, aber auch zu den 
ſchwierigſten Aufgaben der amtlichen Statiſtik. Zu den wichtigſten, weil die 
Berufsgliederung eine bedeutungsvolle Grundlage für verſchiedene Organiſationen 
bildet, die von hohem Einfluß auf die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit eines Volkes, 
ſeine politiſche Macht und ſeine Stellung auf dem Weltmarkt ſind, und zu den 
ſchwierigſten, weil es ſich hier nicht wie bei den anderen Volkszählungsobjekten 
um beſtimmte Begriffe wie Geburtsort, Konfeſſion, Heimat u. dgl. handelt, ſondern 
weil das ganze Gebiet ſo vielſeitig gegliedert und in ſeinen Begriffsbeſtimmungen 
ſo wenig genau umgrenzt iſt, daß Unklarheiten und Unſicherheiten ſchon durch die 
Natur der Materie begründet ſind. 

Ein noch jüngeres Gebiet der Berufsſtatiſtik, dem fie wegen ſeiner raſchen 
Ausdehnung und ſeiner wachſenden Bedeutung für die Familie, das Volk und die 
ganze Nation in immer ſteigendem Maße ihre Aufmerkſamkeit zuwendet, iſt der 
Frauenerwerb. Es iſt ja eine längſt bekannte, für alle Kulturſtaaten geltende 
Tatſache, daß ein großer Teil der weiblichen Bevölkerung durch die neuzeitliche 
wirtſchaftliche Entwicklung aus ſeinem rechtmäßigen Arbeitsgebiete, dem Hauſe, 
verdrängt und in die volkswirtſchaftliche Produktion hineingezogen wurde. 

Die Urſachen für dieſe Erſcheinung ſind ſchon vielfach wiſſenſchaftlich erforſcht 
worden;?) hier ſoll verſucht werden, ihre Wirkungen an der Hand anttlicher 
ſtatiſtiſcher Quellen feſtzuſtellen. Zuvor müſſen aber die Wege, welche die ver⸗ 
ſchiedenen Staaten einſchlugen, um dieſe Feſtſtellung zu ermöglichen, die ſtatiſti— 
ſchen Methoden, dargelegt werden. 

Was verſteht denn die amtliche Statiſtik unter Beruf? 

In der Regel definiert ſie ihn mit nur geringen Variationen folgendermaßen: 
„Beruf iſt diejenige Tätigkeit, auf der hauptſächlich oder doch ausſchließlich die 
Lebensſtellung beruht oder von der der Unterhalt, der Erwerb oder deſſen größter 
Teil herrührt.“ Durch dieſe Definition wird der Berufstätigkeit das Charafterifti- 


1) Unter dieſem Titel wird demnächſt in der C. H. Beck ſchen Verlagsbuchhandlung Oskar 
Beck in München von derſelben Verfaſſerin ein Buch erſcheinen, welches die Ausbreitung des 
Frauenerwerbs in 20 Ländern an der Hand reichhaltigen Tabellenmaterials behandelt. 

2) Vgl. Schmoller: Grundriß der Allgemeinen Volkswirtſchaftslehre. I. Teil. Leipzig 1908. 
Auch C. Bücher: Die Frauenfrage im Mittelalter. Tübingen 1882. Die Entſtehung der Volks⸗ 
wirtſchaft. Tübingen 1901. 
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kum einer in Geld entlohnten Tätigkeit gegeben, und dieſes Betonen des Entlohnt⸗ 
werdens iſt natürlich für die Erfaſſung der Frauenarbeit ungünſtig. In Frankreich 
und in der Schweiz geſchieht dies nicht, und das mag wohl auch viele Frauen be- 
wogen haben, ihre Tätigkeit anzugeben, die dies in anderen Ländern bei der gleichen 
Beſchäftigung, aber einer anderen Definition, nicht getan haben. Daher weiſen 
dieſe beiden Länder auch eine verhältnismäßig hohe weibliche Erwerbsziffer auf. 

Nun ſind aber auch die Fälle, in denen eine Perſon mehrere Berufe ausübt, 
gar nicht ſelten; dies kann ſein, wenn der Ertrag des einen Berufs zum Lebens— 
unterhalt nicht ausreicht, oder wenn ſeine Ausübung die Arbeitskraft nicht genügend 
in Anſpruch nimmt, oder auch weil die Vereinigung mehrerer Berufstätigkeiten in 
einer Hand eine billigere oder beſſere Produktion ermöglicht. In der Regel bildet 
dann einer dieſer Berufe den Hauptberuf, der andere den Nebenberuf oder Neben⸗ 
erwerb. 

Die Definitionen, die die Statiſtiken der einzelnen Länder dem Nebenerwerb 
geben, weichen ziemlich ſtark voneinander ab. 

In Deutſchland wird damit „jede erwerbende Tätigkeit“ bezeichnet „die, ohne 
Hauptberuf zu ſein, zum Zwecke des Erwerbs ausgeübt wird“. Dies iſt eine 
ziemlich weite und für die Erfaſſung der Frauenarbeit inſofern günſtige Faſſung, 
daß ſie unberückſichtigt läßt, ob die Arbeitsleiſtungen regelmäßig, oder nur 
gelegentlich vorgenommen werden. In Eſterreich iſt die Definition etwas 
enger, denn es wird geſagt, daß der Nebenberuf, wenn auch nur eine neben— 
ſächliche, ſo doch eine regelmäßig ausgeübte Erwerbstätigkeit ſei. Die Schweiz 
erklärt, daß der Nebenberuf wenigſtens den zehnten Teil einer vollen Jahres— 
tätigkeit in Anſpruch nehmen müſſe. Ungarn und Belgien weiſen eine Be— 
ſonderheit auf; hier werden nicht die Nebenberufe, ſondern die Nebenberufs fälle 
gezählt. In Dänemark und Norwegen wird der Nebenberuf zwar erfragt, das 
Nebenberufsmaterial jedoch nicht verarbeitet. In Rußland wird er nur für die 
Landwirtſchaft ermittelt. In nicht weniger als zehn von den hier betrachteten 
20 Ländern wird er überhaupt nicht erfragt. 

Doch iſt gerade für eine Erfaſſung des Frauenerwerbs, wenn ſie 
nur einigermaßen erſchöpfend ſein ſoll, eine Berückſichtigung des Neben— 
erwerbs dringend erforderlich. Allerdings haben jene Frauen, die ſchon einen 
Hauptberuf ausüben, abgeſehen von der hauswirtſchaftlichen Tätigkeit, die ja faſt 
jedes weibliche Weſen irgendwie in Anſpruch nimmt, nur in den ſeltenſten Fällen 
noch Zeit und Kraft für einen Nebenberuf. Erfordert doch jede Berufsarbeit, bei 
dem immer intenſiver werdenden wirtſchaftlichen Wettbewerb, auch immer gebiete— 
riſcher den Einſatz der ganzen Perſönlichteit. Es ſollen damit auch vornehmlich jene 
Angehörigen erfaßt werden, jene Ehefrauen und erwachſenen Töchter, die ſich in erſter 
Linie dem Haushalte widmen aber noch außerdem einem Nebenerwerb nachgehen. 
Werden die Daten über den Nebenerwerb nicht mit herangezogen, ſo geht der 
Statiſtik ein großer Teil weiblicher Erwerbstätigkeit verloren. 

In vielen Fällen herrſcht nun Unklarheit, ob eine Tätigkeit als Haupt- oder 
Nebenberuf zu bezeichnen iſt. Iſt z. B. eine Frau zugleich Zeitungsträgerin und 
Aufwartefrau, oder Hausmeiſterin und Plätterin, was iſt da Haupt: was Neben- 
beruf? Ahnliche Unſicherheiten können beſtehen, wenn z. B. eine Gaſthofswirtin 
zugleich die Landwirtſchaft verſorgt. Auch finden ſich häufig Unklarheiten in ſolchen 
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Fällen, wo verſchiedene gewerbliche Tätigkeiten zu einem Produktionsprozeß ver⸗ 
ſchmolzen ſind und die darin Tätigen nach ihrer haupt⸗ und nebenberuflichen 
Wirkſamkeit zu gliedern find. Eine beſtimmte Abgrenzung wird da trotz aller An—⸗ 
weiſungen und Erläuterungen nie zu ziehen ſein, ſondern die Eintragungen in die 
Zählpapiere werden immer einen ſubjektiven Charakter behalten. 

Da, wie wir geſehen haben, das Charakteriſtikum der Berufstätigkeit beim 
Haupt⸗ ſowohl wie beim Nebenberuf faſt ausſchließlich das Moment des Entlohnt⸗ 
werdens ift, muß die Statiſtik der einzelnen Länder, ſoweit fie jetzt den Frauen⸗ 
erwerb erfaßt, ſich zumeiſt damit begnügen, lediglich die entlohnte Arbeit zu 
berückſichtigen und unter Zugrundelegung dieſes Kriteriums die Grenzlinien zwischen 
berufstätigen und erhaltenen weiblichen Perſonen zu ziehen. Jedoch muß ein Beruf 
nicht unbedingt einen Erwerb vorausſetzen; und ganz beſonders auf dem Arbeits⸗ 
gebiete der Frau findet für zahlreiche Arbeitsleiſtungen eine unmittelbare Entlohnung 


in Geld nicht ſtatt. Man denke an die zahlloſen Haustöchter und weiblichen Ver⸗ 


wandten, die im Haushalte arbeiten und die Arbeit einer Wirtſchafterin, eines 
Dienſtboten verſehen, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie nicht entlohnt werden. 
Aber auch in den wichtigſten Berufszweigen, wie in der Landwirtſchaft, der Haus⸗ 
induſtrie und im Kleingewerbe, finden ſich zahlreiche weibliche Perſonen, die dem 
Familienhaupte helfen und dadurch zum Unterhalte der Familie beitragen, ohne 
jedoch einen Lohn zu bekommen. 

In Berückſichtigung dieſes Umſtandes bemühen ſich einige Länder, die Mit— 
hilfe der Familienangehörigen beſonders zu erfaſſen. Vom volkswirtſchaſt— 
lichen Standpunkte betrachtet, ſind dieſe zweifellos zu den Erwerbstätigen zu zählen, 
da ihre Tätigkeit, wenigſtens inſofern ſie als Mithilfe im Betriebe des Haus⸗ 
haltungsvorſtandes erſcheint, auf die Hervorbringung nationaler Güter gerichtet iſt:. 
Dieſe Erfaſſung iſt aber beſonders ſchwierig. Die Grenzen zwiſchen eigentlicher 
Berufstätigkeit und Mithilfe ſind häufig unbeſtimmt. Eine weitere Frage iſt, ob 
die Mithilfe regelmäßig iſt, oder nur ganz gelegentlich einmal geleiſtet wird, was 
dann kaum zur Anſchreibung berechtigt. Auch ſind die Meinungen darüber, wie 
dieſe Mithelfenden in das Berufsſchema einzureihen ſeien, ſehr verſchieden. In 
Deutſchland und Oſterreich werden ſie geſondert in einer eigenen Klaſſe angefühn. 
Betont wird dabei, daß „Ehefrauen, ſonſtige Familienangehörige und Kinder nur 
dann eine Berufsangabe machen ſollen, wenn ſie regelmäßig erwerbstätig ſind.“ 
In Ungarn werden die mithelfenden Familienmitglieder nicht in einer beſonderen 
Klaſſe angeführt, ſondern zum Perſonal gerechnet und wie dieſes zu den haupt: 
beruflich Tätigen gezählt. In Norwegen wird die Mithilfe zwar nicht beſonders 
ausgeſchieden, fie erſcheint aber in der Gruppe der häuslichen Arbeit. In Neu: 
ſeeland werden nur die beim Berufe des Haushaltungsvorſtandes, aber nicht die 
im Haushalte Mithelfenden zur Berufsbevölkerung gezählt. Auſtralien ſtellt ſie 
den Berufstätigen völlig gleich und ſcheidet ſie bei der ſozialen Gliederung in einer 
geſonderten Schicht aus. In England und Schottland wird die Mithilfe, abgeſehen 
von der Landwirtſchaft, nicht als Erwerbstätigkeit angeſehen. Mitunter geht aus 
der Anlage der Zählung nicht klar hervor, ob die Mithilfe berückſichtigt wurde oder 
nicht, wie z. B. in Schweden. In einigen Ländern macht es ſich die amtliche 
Statiſtik ſehr leicht, indem ſie überhaupt gar nicht erſt einen Verſuch macht, dieſe 
wichtige Aufgabe zu löſen, ſo in Rußland, Belgien, Irland, den Niederlanden und 
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den Vereinigten Staaten von Amerika. Wie wichtig aber die Ermittlung der 
Mithilfe gerade für die Erfaſſung der weiblichen Erwerbsarbeit iſt, das beweiſen 
die niedrigen weiblichen Berufsziffern dieſer Länder. 

Die Hausfrauentätigkeit, ſofern ſie ſich nur auf den eigenen Haushalt 
beſchränkt, wird nicht als Erwerbstätigkeit angeſehen und iſt im allgemeinen aus 
dem Schema der Berufsſtatiſtik ausgeſchloſſen. Die Definitionen, die die haupt⸗ 
und nebenberufliche Tätigkeit als „Erwerbstätigkeit“ bezeichnen, ſchalten ſie ja, da 
„ohne Entgelt geleiſtet“, ſelbſtverſtändlich aus. Außerdem wird aber in den An⸗ 
weiſungen und Erklärungen, die den Zählpapieren beigelegt ſind, in der Regel noch 
beſonders darauf hingewieſen, daß „Frauen, die ausſchließlich ihren eigenen Haushalt 
führen, die Berufsfrage zu verneinen haben“ (Frankreich) oder, daß „die Beſorgung 
des Hausweſens bei Ehefrauen und Haustöchtern nicht, wohl aber bei Hausdamen 
und Wirtſchafterinnen als Erwerbstätigkeit anzuſehen ſei“ (Deutſchland). In 
ähnlichem Wortlaut ſind auch die Anweiſungen der anderen Staaten gehalten. In 
der Tat wird ja die Hausfrauentätigkeit im Sinne verfloſſener Wirtſchaftsepochen 
nur durch Gewährung des Unterhalts entlohnt und wirft keinen eigenen 
Ertrag ab. 

Und doch wird niemand der Hausfrauentätigkeit ihre hohe volkswirtſchaftliche 
Bedeutung abſprechen wollen. Erwerben iſt häufig leichter als Erhalten. Und das 
Erworbene in der rechten, das heißt in ökonomiſcher Weiſe verwerten, iſt eine 
gewiß nicht leichte Aufgabe. Von der Intelligenz und den Fähigkeiten der Hausfrau 
hängt es ab, ob das oberſte Prinzip der Wirtſchaftlichkeit, „mit möglichſt geringen 
Mitteln möglichſt vollkommen alle Bedürfniſſe zu befriedigen“, zur Geltung kommt. 
Die Hausfrauen ſind die Hauptkäuferinnen, weitaus der größte Teil von allem, 
was zur Befriedigung der alltäglichen Bedürfniſſe dient, unterliegt ihrer Wahl, ihrer 
Einſicht, ihrem Geſchmack, dadurch beeinfluſſen ſie in hohem Maße die volks— 
wirtſchaftliche Produktion. Doch dieſe wirtſchaftlich-praktiſchen Werte der Haus— 
frauentätigkeit werden noch weit übertroffen von ihren ideellen Werten. Niemals 
kommen die Leiſtungen bezahlter Kräfte den unbezahlten, aber mit Liebe verrichteten 
Arbeiten der Hausfrau gleich. Durch nichts kann das feine vergeiſtigte Wirken der 
Frau in der eigenen Familie, im eigenen Heim erſetzt werden. Sie geſtaltet das 
Haus zu einer Pflegſtätte perſönlicher Kultur, und je unſichtbarer um ſo fühlbarer 
iſt der befruchtende Strom, der von ihr ausgeht und ihren ſegensreichen Einfluß 
weit über die Grenzen der eigenen Familie hinausträgt. Es handelt ſich da um 
weibliche Kulturleiſtungen vornehmſter Art. 

Die Hauptſchwierigkeit, die eine Erfaſſung der Hausfrauentätigkeit zu über⸗ 
winden hätte, iſt die richtige Bewertung. Zahlenmäßig erfaßt wird ſie ſchon in 
einigen Ländern. In England wurden bei der Zählung 1901 Haustöchter und 
weibliche Verwandte, die im Haushalt mithelfen, in der Gruppe „häusliche Dienſte“ 
gezählt, aber in der jüngſten Zählung, ebenſo wie in den vorhergehenden, galten 
fie als berufslos (unoccupied). In der Schweiz erſcheint die Hausfrauentätigkeit 
in der Gruppe der „den Haushalt beſorgenden Familienmitglieder und Dienſtboten“, 
iſt aber nicht weiter ausgeſchieden. Die Südafrikaniſche Union reiht ſie in die 
Gruppe der „häuslichen Arbeit“ ein. Das einzige Land, das die Hausfrauen in 
einer Untergruppe geſondert ausſcheidet, iſt Norwegen. Aber auch dieſe iſt der 
Berufsgruppe „häusliche Arbeit“ zugezählt. 
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Im allgemeinen wird die Hausfrauenarbeit alſo der Dienſtbotenarbeit gleich— 
geſtellt. In manchen Fällen mag ſie da wohl auch am rechten Platze ſtehen, aber 


in den weitaus meiſten gebührt ihr eine andere Stelle. Jedoch bei der ihr inne 


wohnenden Verquickung gröbſter und feinſter Arbeitsleiſtungen, bei dieſer langen 
Skala verſchiedenſter Werte, ſtehen ihrer ſtatiſtiſchen Erfaſſung und Darſte llung 
kaum überwindliche Schwierigkeiten entgegen; und nicht in Verkennung ihrer wirt— 
ſchaftlichen Bedeutung, ſondern nur um Fehlerquellen zu vermeiden, verzichtet man 
vorläufig weiſtens noch ganz auf ſie. 

Eine weitere wichtige Frage iſt, ob und wie die Dienſtboten in das Beruf 
ſchema einzureihen ſeien. Dieſe Frage iſt für den Frauenerwerb von beſonderer 
Bedeutung, da der weibliche Anteil hier größer iſt als in allen anderen Berufsklaſſen. 

Die Löſung dieſer Frage iſt in den einzelnen Ländern ſehr verſchieden. 
Oſterreich zählt die Dienſtboten nicht zu den Erwerbenden, ſcheidet ſie aber bei den 
indirekten Berufszugehörigen geſondert aus. Auch die Schweiz rechnet ſie ſeit 1900 
nur zu den mittelbaren Berufszugehörigen mit der Begründung, daß die Be 
ſchäftigung im Haushalt nicht in demſelben Sinne wie die anderen Berufe als eine 
produktive Tätigkeit betrachtet werden dürfe. In Deutſchland werden jene Dienſt— 
boten, die im Haushalte der Herrſchaft wohnen, und jene, die außerhalb desſelben 
wohnen, für jede einzelne Berufsart ſpeziell ermittelt, ſo daß die Möglichkeit 
beſteht, ſie, je nach einem weiteren oder engeren Begriff der Erwerbstätigkeit, 
entweder den Erwerbstätigen oder den Erhaltenen zuzurechnen. In anderen Ländern 
(Ungarn, Dänemark) werden ſie ohne Unterſchied zu den Erwerbstätigen gezählt. 


Unter privatwirtſchaftlichem Geſichtspunkte ſind die Dienſtboten ohne Zweifel 
erwerbend tätig. Und obwohl ihre Produktion ſich ganz den Zwecken des Haushalts 
unterordnet und nicht unmittelbar im allgemeinen Verkehr in Erſcheinung tritt, it 
ſie doch indirekt von hohem Nutzen für die Volkswirtſchaft und dürfte deshalb wohl 
auch als Erwerbstätigkeit angeſehen werden. Um eine Gegenüberſtellung der Länder 
zu ermöglichen, ſind die „in häuslichen und perſönlichen Dienſten Stehenden“ im 
folgenden zu den Erwerbstätigen gerechnet worden. 

Beſondere Schwierigkeiten entſtehen außerdem durch die ſpeziellen Berufs— 
und Erwerbsverhältniſſe der Befragten. 

Manche Frauen verändern mit den Jahreszeiten ihren Beruf; im Winter 
treiben ſie irgendein Hausgewerbe, ſind Heimarbeiterinnen, im Sommer nehmen 
ſie eine Saiſonſtelle an, ſind Dienſtmädchen, Wirtſchafterinnen. Auf welcher 
Tätigkeit „beruht nun hauptſächlich ihre Lebensſtellung“? In den meiſten Fällen 
wird das, wenn überhaupt, dann nur ſehr ſchwer zu entſcheiden ſein. Viele Frauen 
fertigen Konfektionsarbeiten zum Verkaufe an oder tragen durch Erteilung von 
Privatunterricht zum Unterhalt der Familie bei. Dabei ſind ſie ſich aber häufg 
gar nicht recht bewußt, daß ſie einem anſchreibepflichtigen Erwerbe nachgehen und 
erſcheinen deshalb nicht in der Berufsſtatiſtik. Wieder andere machen einen Berufs 
wechſel durch; da beſteht die Möglichkeit, daß der gelernte Beruf, Lehrerin, ſtatt 
des wirklich ausgeübten Berufs, Schriftſtellerin, angegeben wird. Oder ſie . 
wechſeln eine momentane Beſchäftigung mit der eigentlichen Erwerbstätigkeit, auf 
welcher ihre Lebensſtellung beruht. Ein Teil dieſer Schwierigkeiten wird in einzelnen 
Ländern durch eine geſonderte Erhebung des Nebenberufs beſeitigt. 


3 X id BE: . „ * 
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Abſichtlich falſche Angaben werden gemacht aus Furcht vor einer Steuer— 
erhöhung, oder um überhaupt die Steuer für den eheweiblichen Erwerb zu um— 
gehen, obwohl das ſtatiſtiſche Amtsgeheimnis ſelbſtverſtändlich immer gewahrt wird. 
Ferner ſcheuen ſich manche Frauen, vorwiegend die Frauen der oberen Stände, 
die vielfach durch Heimarbeiten zum Unterhalte der Familie beitragen, eine geld— 
erwerbende Tätigkeit anzugeben, weil ſich dies mit ihrem Standesbewußtſein nicht 
verträgt. Schließlich gibt es noch eine Kategorie von Frauen, die ſich ſcheuen, 
ihren Erwerb anzugeben, weil ſie allen Grund haben, ihn zu ee das 
ſind Bettlerinnen, Proſtituierte und dergleichen. 

Das Verlangen nach einem internationalen Vergleiche der beruflichen Ver⸗ 
hältniſſe hat ſich ſchon ſeit langem fühlbar gemacht, und zwar in immer ſteigendem 
Maße, je raſcher die Verflechtung der einzelnen Volkswirtſchaften in die Welt— 
wirtſchaft vorwärtsſchreitet. 

Zu dieſem Vergleiche wäre es erforderlich, daß die berufsſtatiſtiſchen Nachweiſe 
in den einzelnen Ländern nach möglichſt einheitlichen Prinzipien geſammelt und dar— 
geſtellt würden. Doch dies iſt leider noch nicht der Fall; es beſteht im Gegenteil 
auf dieſem Gebiete, wie wir bereits ſahen, die größte Mannigfaltigkeit. Obwohl 
internationale ſtatiſtiſche Kongreſſe ſchon mehrfach eine Vereinheitlichung der 
Berufserhebungen angeſtrebt haben, ſind nennenswerte Erfolge noch nicht zu 
verzeichnen.?) 

In der Regel werden die am Zähltag tatſächlich anweſenden Perſonen gezählt, 
aber einige Länder (Belgien, Vereinigte Staaten) zählen die ſogenannte Wohn— 
bevölkerung, alſo auch die am Zähltag abweſenden Bewohner. Die Zähljahre 
weichen ſehr ſtark voneinander ab. Von acht Ländern liegen die jüngſten Ergebniſſe 
aus dem Jahre 1911 vor, bei vielen Ländern müſſen wir uns mit Zählungen um 
1900 begnügen. Rußlands einzige, für uns verwendbare Zählung liegt ſogar faſt 
um 20 Jahre zurück. Wenn alſo Vergleiche angeſtellt werden ſollen, iſt immer zu 
berückſichtigen, daß die Entwicklung in den verſchiedenen Ländern häufig um eine 
ganze Reihe von Jahren auseinander liegt. 

Auch die Anlagen der Zählungen ſind von Land zu Land durchaus ver— 
ſchieden; ſo müſſen ſchon die ungleichen Formen der Frageſtellung zu ungleichen 
Ergebniſſen führen. Nicht einmal die Scheidung zwiſchen Erwerbstätigen und 
Erhaltenen iſt nach einheitlichen Geſichtspunkten durchgeführt. 

In einigen Ländern iſt die Anſchreibung der Berufsverhältniſſe an eine 
Altersgrenze gebunden. So bleiben in Italien alle Kinder unter neun, in 
England und den Vereinigten Staaten unter zehn, in der Schweiz unter vierzehn 
und in Norwegen unter fünfzehn Jahren bei der Berufszählung außer Betracht. 
Erſchöpfend können derartige Erhebungen ſchon deshalb nicht werden, weil häufig, 
wie der amerikaniſche Bericht ſelbſt bemerkt, unter zehn Jahre alte Perſonen vor— 
handen ſind, welche „regelmäßig durch Arbeit Geld verdienen, zum Familienunterhalte 
beiſteuern oder weſentlich bei handwerksmäßiger oder landwirtſchaftlicher Arbeit 


9 1872 verſuchte zum erſten Male der Internationale Statiſtiſche Kongreß in Petersburg ein 
einheitliches Schema aufzuſtellen. Die weiteren Beſtrebungen des Internationalen Statiſtiſchen 
Inſtituts bei der Pariſer Seſſion 1889, auf den Kongreſſen in Chikago 1893, in Bern 1895 und 
in neueſter Zeit in London und Kopenhagen verfolgten auch dieſes Ziel, ohne einen befriedigenden 
Erfolg aufweiſen zu können. 


N 
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mithelfen“. Da die Mädchen häufig ſtärker zu einzelnen Arbeitsleiſtungen Heran- 


gezogen werden als die Knaben, wie z. B. in der Textilinduſtrie, im Bekleidungs⸗ 


gewerbe, in den häuslichen Dienſten, kann in ſolchen Ländern, in denen die Kdinder— 
arbeit eine große Rolle ſpielt, wie in Italien, den Vereinigten Staaten von Amerika, 
der Südafrikaniſchen Union, in England früher in der Induſtrie, eine Altersgrenze 
der Berufstätigen auch einen gewiſſen Einfluß auf die Erwerbsziffer der Geſch echter 
ausüben. 

Bekanntlich variiert die Zahl der Berufsabteilungen ſehr ſtark und noch 
vielmehr die Klaſſifizierung derſelben in Berufsgruppen und Berufsarten; z. B. 
zählen Oſterreich“) und Ungarn das Gaſt- und Schankgewerbe, eine Hauptdomäne 
der Frauenarbeit, zur Induſtrie, während es in anderen Ländern wohl mit mehr 
Recht dem Handel und Verkehr zugewieſen iſt. England und die Vereinigten 
Staaten von Amerika zählen die Wäſcherei, die beſonders viele Frauen beſchäftigt, 
in einzelnen Ländern geradezu ein Monopol der Frauen iſt, zu den „perſönlichen 
und häuslichen Dienſten“, während ſie Deutſchland und Frankreich der Induſtrie 
zurechnet. 

Auch die Gliederung in ſoziale Schichten weiſt große Verſchiedenheiten auf. 
Vorherrſchend iſt die Dreiteilung in Selbſtändige, Angeſtellte und Arbeiter. Die 
Klaſſe der Selbſtändigen iſt ſehr vielgeſtaltig. Sie umſchließt ſowohl Inhaberinnen 
von kleinen Trödel⸗ und Warenläden, Hauſiererinnen und Putzfrauen wie Künſtle⸗ 
rinnen, Arztinnen und Großgrundbeſitzerinnen. Dieſe Gliederung gibt alſo keines—⸗ 
wegs ein Bild der allgemeinen geſellſchaftlichen Rangordnung, ſondern lediglich eine 
auf das Moment der perſönlichen Unabhängigkeit oder Abhängigkeit abgeſtellte 
Gruppierung. Darum muß das Steigen oder Sinken von der einen Schicht in 
die andere durchaus nicht immer ein geſellſchaftliches ſein. Wird z. B. aus einer 
ehemaligen Buchhalterin eine Straßenkehrerin, ſo iſt ſie aus der Schicht der An— 
geſtellten in die Schicht der Selbſtändigen „emporgeſtiegen“. Es iſt daher nicht 
zuläſſig, aus der größeren oder kleineren Anzahl weiblicher Selbſtändiger eines 
Landes ohne weiteres auf deren mehr oder weniger günſtige ſoziale Poſition Schlüſſe 
zu ziehen. In die unterſte Schicht werden die mithelfenden Familienangehörigen 
gewöhnlich eingereiht. Solche Länder, in denen die Mithilfe berückſichtigt wird, 
haben daher eine ſehr breite untere Schicht (Deutſchland, Oſterreich, Ungarn, Neu- 
Seeland), und es wäre falſch, einfach nach den hohen Ziffern auf einen niederen 
Stand der weiblichen Erwerbsarbeit in dieſen Ländern zu ſchließen. Am meiſten 
dürfte es ſich empfehlen, den Hauptwert auf die Unterſcheidung der Selbſtändigen 


und Abhängigen zu legen und in Anpaſſung an die betreffenden Berufsarten die 


Abhängigen der drei materiellen Berufsabteilungen — Landwirtſchaft, Induſtrie, 
Handel und Verkehr — wieder nach höherem und niederem Hilfsperſonal zu trennen, 
wie dies z. B. in Deutſchland in vorbildlicher Weiſe geſchieht. England und 
Schottland unterſcheiden: employers, working for employers, working on own 
account (Arbeitgeber, Abeitnehmer, auf eigene Rechnung Arbeitende). Ein Vorzug 
dieſer Rubrizierung iſt, daß in der Gruppe der Arbeitgeber nicht dieſes bunte 
Durcheinander beſteht wie in der vorher genannten Gruppe der Selbſtändigen. Die 

4) Bei der Zählung von 1910, deren Aufarbeitung noch nicht abgeſchloſſen iſt, wurden Gaſt⸗ 
und Schankgewerbe der Berufsklaſſe Handel und Verkehr zugeteilt. 
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kleinen Schneiderinnen, Putzfrauen uſw. erſcheinen in England in der Gruppe der 
„auf eigene Rechnung Arbeitenden“; ein Nachteil liegt aber darin, daß Angeſtellte 
und Arbeiter nicht getrennt, ſondern unter dem Begriff „Arbeitnehmer“ zuſammen⸗ 
gefaßt ſind. In Italien iſt die ſoziale Gliederung nicht einheitlich für alle Berufe, 
ſondern verſchieden nach den einzelnen großen Berufsabteilungen, und zwar nur für 
Landwirtſchaft, Induſtrie und Handel durchgeführt. Dabei werden in der Land— 
wirtſchaft zehn, in der Induſtrie vier und im Handel zwei Schichten unterſchieden. 
Dieſe Klaſſifizierung iſt ziemlich umſtändlich und wenig überſichtlich, für einen Vergleich 
mit anderen Ländern völlig ungeeignet. Schweden ſcheidet die Berufstätigen nur 
in Selbſtändige und Abhängige; daß die ſoziale Gliederung hier nach völlig anderen 
als den ſonſt üblichen Grundſätzen erfolgte, geht ſehr deutlich daraus hervor, daß 
in der Landwirtſchaft 67,3 % weibliche Selbſtändige gezählt wurden. Auch das 
norwegiſche Schema weicht ſehr ſtark von den ſonſt üblichen Schemas ab. Es 
unterſcheidet drei Arten Selbſtändige, nämlich private ſelbſtändig Gewerbetreibende, 
ſelbſtändige Handwerker und ſonſtige ſelbſtändige Arbeitende. Ferner unterſcheidet 
es Beamte, Angeſtellte, Verwalter und verſchiedene Arten Bedienſtete. Belgien 
berückſichtigt die ſoziale Gliederung nur in den wichtigſten Induſtriezweigen. Einige 
Länder (Irland, Vereinigte Staaten von Amerika, Auſtralien, Rußland) befaſſen 
ſich überhaupt nicht mit dieſer Aufgabe oder berückſichtigen fie nicht in ihren amt- 
lichen Publikationen. Eine möglichſt genaue und einheitliche Erfaſſung der ſozialen 
Schichten wäre ſehr wünſchenswert, denn für die Erforſchung des Frauenerwerbs, 
beſonders ſeiner ſozialen Einflüſſe, iſt es erforderlich zu wiſſen, mit welchem ſozialen 
Nachdruck auch die Frauen ihre Intereſſen zu vertreten vermögen. 

Einen weiteren wichtigen Beitrag zur Charakteriſierung der Erwerbstätigen 
liefert ihre Gliederung nach Alter und Familienſtand. Es iſt nicht zu leugnen, 
daß der Beruf in enger Wechſelbeziehung damit ſteht. Gewiſſe Berufe ſetzen eine 
gewiſſe geiſtige und körperliche Reife voraus und ſind dadurch mehr oder weniger 
an beſtimmte Altersklaſſen gebunden. Auch die Lebensdauer kann durch die Art 
des Berufes günſtig oder ungünſtig beeinflußt werden. Die Familienſtandsgliederung 
zeigt den Einfluß der weiblichen Erwerbsarbeit auf das Familienleben. Bedeutungs— 
voll ſind beſonders die Wirkungen, welche bei den Frauen das Heiratsalter auf die 
Erwerbsarbeit hat, und die Kombination des Berufes mit Alter und Familienſtand 
ermöglicht es, dem für Staat und Familie ſo wichtigen Problem der eheweiblichen 
Erwerbsarbeit zahlenmäßiges Material zu liefern. Aus dieſen Gründen hat die 
Darſtellung der Alters- und Familienſtandsverhältniſſe innerhalb der einzelnen 
Berufe auch beſondere Bedeutung für Verſicherungen und ſoziale Maßnahmen. 
Die Wöchnerinnen⸗ und Arbeiterinnenſchutzgeſetze baſieren zum Teil darauf. In 
zahlreichen Staaten fehlen aber für das Einſchreiten der Geſetzgebung noch die 
ſtatiſtiſchen Grundlagen. Doch beginnt die amtliche Statiſtik dieſen Fragen wegen 
ihrer wachſenden Bedeutung beſonders in neuerer Zeit ihre Aufmerkſamkeit in 
ſteigendem Maſſe zuzuwenden. 

Auch die Gliederung nach Alter und Familienſtand iſt in . Ländern, 
die ſich überhaupt mit dieſer Aufgabe befaſſen, nach ſehr verſchiedenen Geſichts— 
punkten durchgeführt. Deutſchland unterſcheidet elf Altersklaſſen, England vierzehn, 
Auſtralien einundzwanzig, die meiſten Länder ſieben, einige nur vier. Mitunter 
fehlt der für den Frauenerwerb ſo wichtige Einſchnitt im Heiratsalter. Italien 
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hat die Altersgliederung nicht für die geſamte weibliche Berufsbevölkerung, ſondern 
nur für einzelne Hauptberufsgruppen durchgeführt. In den ſchwediſchen und 
belgiſchen amtlichen Publikationen iſt ſie überhaupt nicht enthalten! Ahnliches iſt 
auch über den Familienſtand zu ſagen, der in einigen Ländern für alle Berufe, in 
anderen nur für einige und in wieder anderen überhaupt nicht erfragt wird. 

Aus allen dieſen Gründen ſind internationale Vergleiche nur bei genauer 
Kenntnis der angewandten Grundſätze und auch dann nur unter vielen Vorbehalten 
und in ſehr beſchränktem Maße zuläſſig. Die bloßen Zahlen bejagen ja 
gar nichts und am wenigſten die Endzahlen; und es muß immer wieder 
dringend davor gewarnt werden, mit ihnen zu operieren, ohne vorher 
die ſtatiſtiſchen Methoden zu prüfen, mittels welcher man zu ihnen 
gelangt iſt. Der Hauptwert der Berufszählungen liegt aber auch nicht in den 
abſoluten Geſamtzahlen, ſondern in der Aufzeichnung der ſteigenden und fallenden 
Linien, die ſich in der Entwicklung der ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
bemerkbar machen. (Schluß folgt. 

Veen. as 


heimatchronik.“ 


Montag, 22. Mai. 


Unter den Soldaten, die hier zur Kur ſind und viele Hotels und Fremdenheime ganz 
füllen, fällt im Vergleich zum vorigen Jahr der große Prozentſatz der älteren Leute auf. 
Man merkt auch, daß ſeit vorigem Jahr der Beſuch der Angehörigen erleichtert iſt, man 
ſieht viel öfter die Familien beieinander, während es im vorigen Jahr bedrückend war, die 
Damen der Offiziere auf der Terraſſe und den einſamen gemeinen Mann unten zu ſehen. 
Im übrigen langweilen ſie ſich erheblich trotz der Genüſſe von Kurtheater und Konzerten, 
die ihnen zugänglich ſind. Stoßſeufzer eines Berliners beim Herauskommen aus der 
„Seligen Exzellenz“: „Womit kann man ſich hier nach zehne überhaupt noch 'n Schwips 
ankoofen?“ und trockene Antwort des Kameraden: „Mit Karlsbrunnen.“ — — In Berlin 
fahren jetzt die Gulaſchkanonen zur Erleichterung der Maſſenſpeiſung durch die Straßen. 
Das hat freilich nur Sinn bei Ausgabe und zweckmäßiger Verteilung der Anweiſungen auf 
dieſe Speiſungen. Daß ½ Pfund Fleiſch pro Perſon und Woche beſſer ausgenützt werden 
kann durch die Maſſenſpeiſung, liegt ja auf der Hand. Man fragt ſich überhaupt, ob es 
nicht richtiger wäre, im Hochſommer ganz auf Fleiſch zu verzichten, um nachher mehr zu 
haben, als es in dieſen winzigen und wirtſchaftlich ſchwer ausnutzbaren Mengen zu verzetteln. 


Dienstag, 23. Mai. 

Die Morgenblätter nennen die „neuen Männer“: Helfferich als Staatsſekretär im 
Reichsamt des Innern, Graf Rödern, den bisherigen Staatsſekretär für Elſaß⸗Lothringen, 
als Staatsſekretär im Reichsſchatzamt, und den Oberpräſidenten von Oſtpreußen, Batocki, 
als Leiter des neubegründeten Kriegsernährungsamtes. Man ſieht, wenn man die üblichen 
Lebensläufe in den Zeitungen durchlieſt, daß ihre Ernennung unter dem Ausleſegeſetz der 
eiſernen Zeit ſteht — nicht die Schablone der Beamtenlaufbahnen, ſondern ein Herausgreifen 
der Perſönlichkeit. 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 22 ff. 1916. 
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Zugleich die Begründung des Kriegsernährungsamtes. Ein Kriegsverſorgungs⸗ 
apparat, der die bundesſtaatlichen Wirtſchaftsgrenzen jo weit ausmerzt, wie es zur Wirt: 
ſchaftlichen Verteidigung unerläßlich iſt, das politiſch und ſozial Radikalſte, was an Kriegs⸗ 
organiſation bisher geſchaffen iſt. Man ermißt rückblickend noch einmal die unſäglichen 
Hemmungen, die jeder einheitlichen Verſorgungsregelung durch die „bewährten“ bundesſtaatlichen 
Grundlagen des Reiches entgegenſtanden, wenn man die Begründung der neuen Organiſation 
lieſt: „Beim Erlaß der die Verſorgung grundſätzlich regelnden Verordnungen, bei der Errichtung 
der mit Teilen der Ernährungsverwaltung betrauten beſonderen Organiſationen, noch mehr 
aber bei der Überwachung der Durchführung allgemeiner Vorſchriften war bisher eine größere 
Zahl von amtlichen Stellen beteiligt, die keiner zentralen Oberleitung unterſtanden und deren 
Zuſammenwirken deshalb von gegenſeitigen Verhandlungen, Auseinanderſetzungen und Zu⸗ 
geſtändniſſen bedingt war. Dies tat der notwendigen Einheitlichkeit und Schnelligkeit 
Abbruch“. — — 

Die Durchführung der Verſorgung in dem neuen Rahmen ſtellt dem Reichsgedanken 
eine ſtarke Belaſtungsprobe: die Frage, ob das „Deutſchland, Deutſchland über alles“ auch 
zum Tiſchgebet im engſten und wörtlichſten Sinne des Wortes zu werden vermag und ob 
es ſiegt über die bisher befolgte Parole: „Selber eſſen macht fett“. 

Der Präſident des Reichsernährungsamtes „erhält das Verfügungsrecht über alle im 
Deutſchen Reiche vorhandenen Lebensmittel, Rohſtoffe und andere Gegenſtände, die zur 
Lebensmittelverſorgung notwendig ſind, ferner über die Futtermittel und die zur Viehverſorgung 
notwendigen Rohſtoffe und Gegenſtände. Das Verfügungsrecht ſchließt die geſamte Verkehrs⸗ 
und Verbrauchsregelung (damit erforderlichenſalls natürlich auch die Enteignung), die Regelung 
der Ein⸗, Aus- und Durchfuhr ſowie der Preiſe ein“. Der Präſident kann in dringenden 
Fällen die Landesbehörden unmittelbar mit Anweiſungen verſehen. Er kann in dringenden 
Fällen ſogar Beſtimmungen treffen, die von den Verordnungen des Bundesrats abweichen, 
muß ſie nur dem Bundesrat unverzüglich vorlegen. 

Mitarbeiter find Vertreter der Intereſſentengruppen Landwirtſchaft, Handel, Heeres— 
verwaltung und Verbraucher. 


Mittwoch, 24. Mai. 

In Berlin werden zwei große Kunſtſammlungen verſteigert. Intereſſe und Kaufkraft 
zeigte volle „Friedensſtärke“. Spätere Geſchlechter werden gewiß einmal ſtaunen, daß man 
in Deutſchland während dieſes Krieges etwas anderes gedacht, gewünſcht, getan hat, als 
was mit dem Krieg zuſammenhängt. Sie haben aber auch nicht praktiſch erlebt, was es 
heißt: zwei Jahre Krieg — Weltentſcheidungen, hingedehnt über Hunderte und Hunderte 
von Tagen! 

Man hört an allen Tiſchen über die Friedensreden ſprechen. Dabei ſpürt man das 
geſteigerte Vertrauen zum Reichskanzler. Seltſam iſt in Wilſons Rede wieder das geſchichtslos 
Dogmatiſche in der Beurteilung der europäiſchen Verhältniſſe. Als ob die „Vereinigten 
Staaten von Europa“ ſich auf dem uralten Geſchichtsboden ſo leicht bilden ließen, wie die 
Union ihre Immigranten „verſchmolzen“ hat. Man fühlt wieder einmal die unüberbrückbaren 
Schranken eines geiſtigen Verſtändniſſes. 

Die „Nordd. Allg. Zeitung“ veröffentlicht jetzt die Ernteſtatiſtik von 1915. Wir haben 
— Roggen und Weizen zuſammengenommen — 13 Millionen Tonnen gehabt gegen faſt 
17 Millionen im Jahre 1913 und 16 Millionen 1912. Alſo fehlten, abgeſehen noch von 
der Einfuhr, über 3 Millionen am gewohnten Ertrag. Die Ernte von 1914 war noch um 
1¼ Millionen Tonnen höher als die von 1915. Noch viel größer war der Futtermittel⸗ 
ausfall: 6 Millionen Tonnen Hafer gegen 9—10 Millionen Tonnen 1912 und 1913, 
2½ Millionen Tonnen Sommergerſte gegen 3,7 Millionen 1913. Die Kleernte die zweit⸗ 
ſchlechteſte, die Heuernte die drittſchlechteſte des letzten Jahrzents, die letztere um 5 Millionen 
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Tonnen geringer als 1913. Daß wir trotzdem durchgehalten haben, iſt faſt ein Speiſungs⸗ 
wunder. Es wird einem hinterher noch ganz heiß bei dem Gedanken, wie dicht wir an der 
Hungergrenze waren. Eines aber iſt durch dies mühſame Jahr gewonnen: der denkbar 
ſtärkſte Beweis, daß wir nicht ausgehungert werden können, auch nicht durch die Koalition 
Abſperrung und Mißernte. Und inſofern werden unſere Feinde die Ernteziffern wohl auch 
in ihre Kriegsrechnung einſetzen müſſen. 

Beſtandsaufnahme für Fleiſchwaren zwiſchen 25. Mai und 5. Juni. Die in den 
Haushalten befindlichen nicht eingerechnet. 

Die Viehbeſtände ſind nach der Zählung vom 15. April merklich verringert. Schweine 
13,3 Millionen gegen 16,6 Millionen zur ſelben Zeit im Vorjahr, 19,2 Millionen am 
1. Oktober und 17,3 Millionen am 1. Dezember 1915. Beſonders knapp iſt die Zahl der 
Tiere, die in den nächſten Monaten ſchlachtreif werden würden, günſtiger die der Ferkel. 


Donnerstag, 25. Mai. 

Wir feiern die Gedenktage der italieniſchen Kriegserklärung — etwas anders als die 
Italiener, die auch über dieſen peinlichen Widerſpruch zwiſchen Hoffnung und Erfüllung noch 
mit ihren Phraſen wegkommen. Das Maß der Selbſttäuſchbarkeit, wenn die Wünſche Pate 
ſtehen, iſt immer wieder unheimlich. Man faßt ſich an die eigene Stirn und fragt ſich: 
wieweit iſt überhaupt ein Volk dagegen geſchützt? 

Helfferich hat im Reichstag zum erſtenmal in Vertretung des Reichsamts des Innern 
geſprochen. Die nachdrückliche und herzliche Anerkennung Delbrücks allen denen gegenüber, 
„denen der richtige Maßſtab fehlt, weil ſie nicht nahe genug dabeigeſtanden haben“, lieſt 
man mit einem Gefühl der Befreiung nach all den kurzſichtigen Ungerechtigkeiten der Partei⸗ 
„Würdigungen“. 

Es wurde mitgeteilt, daß die Reſerven an Brotgetreide ausreichen, um jetzt der 
ſchwer arbeitenden Bevölkerung Zuſatzrationen zu gewähren. 

Die Überſchrift „Batockis Programmrede“ in den Zeitungen ſtimmt eigentlich nicht, 
denn ihr Inhalt beſtand in der Erklärung, daß er kein Programm geben könne. Die Mit⸗ 
arbeit der „Überſchußſtaaten“ wird das ſchwierigſte Kapitel ſeiner Aufgabe fein. Die „Droh⸗ 
briefe aus Württemberg, „man werde ſich von Preußen nicht ausſaugen laſſen“, von denen 
er ſprach, werden ja nicht das letzte Wort ſein. 

Berlin feiert freudig bewegt die türkiſchen Gäſte. Im Reichstag Zenſurdebatten. Es 
ſcheint nach dieſen ewig wiederholten Beſchwerden aus allen Lagern, als ob eine weiſe Zenſur 
eine contradictio in adjecto wäre und einfach nicht zu verwirklichen. Zwei ſchneidige Herren im 
Kurpark waren freilich anderer Meinung. Sie meinten, der einzige Fehler ſei die unfaßliche 
Schwächlichkeit der Zenſur, man ſollte doch einfach alle Zeitungen außer der Deutſchen 
Tageszeitung und Kreuzzeitung verbieten, damit endlich mal geſunde Anſichten ins Volk kämen! 


Freitag, 26. Mai. 

Der Reichstagsausſchuß zum Vereinsgeſetz hat die Regierungsvorlage mit 19 gegen 
8 Stimmen angenommen, außerdem eine Reſolution Heine auf Aufhebung der in 8 24, 3 
bezeichneten landes rechtlichen Beſtimmungen und Beſchränkung der für politiſche Vereine 
geltenden Maßnahmen auf ſolche Vereine, welche die Erörterung politiſcher Angelegenheiten 
in Verſammlungen bezwecken. Ferner wurde angenommen ein Antrag Müller⸗Meiningen 
auf Maßnahmen gegen die Durchbrechung des Reichs⸗Vereinsrechtes der Beamten durch 
überflüſſige vertragliche oder disziplinare Einſchränkungen und ein Antrag auf baldige Vor⸗ 
lage eines einheitlichen Arbeitsrechts für Dienſtboten und ländliche Arbeiter. 

„Kein Butterſtehen mehr“ ſteht als Stichwort über einem Bericht zur Neuregelung 
des Berliner Butterverkaufs nach dem Dresdener Syſtem; wenn das wahr würde, wäre 
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vielen ein Stein vom Herzen. Vorläufig kann man nach jo viel Monaten unerträglicher Zu⸗ 
ſtände nur ſagen: „Endlich!“ | 

Bei Beſprechung der Ernährungsfragen im Reichstag wird das Verbot der Haus⸗ 
ſchlachtung ziemlich allgemein als verfehlt bezeichnet, weil es den Eifer zur Aufzucht 
entmutigt. Eine Überwachung aber wurde auch von konſervativer Seite gewünſcht. 

Die Abſatzziffern des Rheiniſchen Kohlenſyndikats ſind gegen das ganze Jahr 1915 
wieder geſtiegen. Sie bewegten ſich 1915 zwiſchen 183 000 und 206 000 Tonnen und 
betrugen dagegen in den erſten vier Monaten 1916 zwiſchen 233 000 und 250 000 Tonnen 
täglichen Durchſchnitts. 

Die Handelskammer von Mancheſter hat mit 932 gegen 234 Stimmen eine Reſolution 
für einen ewigen Handelskrieg mit Englands Feinden, d. h. für Ausnahmebedingungen gegen 
ſie, angenommen. 

Sonnabend, 27. Mai. 

Der Vorſtand des Kriegsernährungsamtes wird nunmehr mitgeteilt. Außer Batocki 
der bisherige Chef des Feldeiſenbahnweſens, ein württembergiſcher Generalmajor Gröner, 
ferner der Unterſtaatsſekretär aus dem preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium, ein Vertreter 
des bayriſchen Miniſteriums des Innern, ein Oberbürgermeiſter aus dem Königreich Sachſen, 
zwei Vertreter von Gewerbe und Handel und zwei der Verbraucher. 

Eine neue Zeitſchrift „Sozialdemokratiſche Feldpoſt“ will die Genoſſen im Felde über 
die heimiſchen Parteivorgänge aufklären. Sie beſpricht die Spaltung und die ihr zugrunde 
liegenden Meinungsverſchiedenheiten im Sinne der Parteimehrheit. 

Ein vorbildliches Beiſpiel von berufsgenoſſenſchaftlicher Fürſorge iſt die Errichtung 
des Lehrer⸗Kriegerdankes. Es ſoll durch die Zweigverbände des Deutſchen Lehrervereins 
jedem im Krieg amtsuntauglich gewordenen verheirateten Lehrer ein Einkommen von 3000 „4, 
den unverheirateten von 2000 „ geſichert werden, außerdem ſollen für Witwen 400 l, Voll: 
waiſen 300 &, Halbwaiſen 150 % Jahresrente aufgebracht werden. 


Sonntag, 28. Mai. 


Die Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft 1 einen ſehr 
intereſſanten Aufſatz des Dezernenten für Volkswirtſchaft bei der Reichsfleiſchſtelle: „Die 
Reichsſtelle für Produktionserhöhung.“ Ausgangspunkt: alle wirtſchaftliche Rüſtung muß 
bei der Produktionsſteigerung einſetzen. Daran anſchließend die Forderung planmäßiger 
und zentral geleiteter Produktionsſteigerung. — Es iſt bezeichnend für alle wirtſchaftlichen 
Erörterungen des zweiten Kriegsjahres, daß hinter dem Preis- und Verteilungsproblem 
mehr und mehr das Produktionsproblem auftaucht als das eigentlich entſcheidende. Die 
Verwandlung der Landwirtſchaft in ein wirtſchaftliches Heer mit beſtimmten Aufträgen, deren 
Durchführbarkeit der Staat ſoweit notwendig durch Beſchaffung der Produktionsmittel 
ſichert .. , fo ähnlich ſieht das Programm aus, das fi) aus den Erfahrungen dieſer 
ſchwierigen Zeiten entwickelt. Eine ganz bedeutungsvolle Entwicklung von rieſiger Tragweite! 

Abrigens wird aus dieſem Aufſatz die fabelhafte Hemmung der Ernährungsorganiſation 
durch den bundesſtaatlichen Partikularismus deutlich! Beiſpiel für Hinderniſſe, die der 
genügenden Beſetzung der Weiden durch die Ausfuhrverbote entgegenſtanden: „Ich habe 
beobachtet, wie zu beiden Seiten der Grenze zwiſchen zwei Bundesſtaaten hüben das Vieh 
auf der ungenügenden Weide hungerte, während drüben die Weide wegen unzulänglicher 
Beſetzung verdarb. Man hätte nur eine Stange fortzunehmen brauchen, um abzuhelfen. 
Welcher Apparat hätte aber in Bewegung geſetzt werden müſſen, um die privat⸗ und öffent⸗ 
lich⸗rechtliche Erlaubnis zu dieſem Handgriffe zu erhalten.“ 

Wenn die Sache nicht ſo ernſt wäre, könnte man ſich kein beſſeres Witzblatt denken 
als die fette Weide mit den wenigen Kühen und die magere mit den vielen und die durch 
den ganzen Verfaſſungsapparat des Deutſchen Reiches zwiſchen ihnen befeſtigte Stange! 
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Übrigens ſcheint es, als ob wenigſtens die Ausfuhrverbote aus den Kreiſen rechilich 
nicht mehr anerkannt werden ſollen, kraft deren kein Gramm Butter und kein Ei über die 
„Bundesgrenze“ von Neuſtettin nach Bublitz oder von Belgard nach Bärwalde getragen 
werden darf. 

Ernteberichte ſehr günſtig. Zu üppige Wachstumsentwicklung hintangehalten durch 
die Maikühle des zweiten Drittels und jetzt Wärme mit Niederſchlägen. „Man darf alſo 
unſere Ernteausſichten wohl durchweg als gut, wenn nicht vorzüglich anſprechen.“ 


Montag, 29. Mai. 


Es iſt ſehr merkwürdig, einen Aufruf der Britiſchen Zentrale für Jugendfürſorge zu 
leſen, der ſich gegen die Verwahrloſung der Jugend durch den Krieg wendet und wörtlich 
etwa dieſelben Erſcheinungen feſtſtellt, wie ſie uns beunruhigen. 

„Feſtſtellungen, die in den verſchiedenen Diſtrikten des vereinigten Königreichs gemacht 
worden ſind, zeigen ein beunruhigendes Anwachſen der jugendlichen Straffälligkeit. Als 
Straſtaten der Jugendlichen kommen gewöhnlich in Betracht: Hausfriedensbruch, Einbruch 
in Läden und Warenlager, Werfen mit Steinen, Gebrauch von Luftgewehren und Spiel: 
piſtolen und vorſätzliche Beſchädigung und 1 von Gegenſtänden. Es iſt vielleicht 
nicht unwichtig, ſich zu vergegenwärtigen, daß nicht die Jugendlichen allein der Tadel trifft. 
Sind ſie doch das Material, das für Eindrücke am ſtärkſten empfänglich und zur Nach⸗ 
ahmung am ſchnellſten bereit it. Darum geben fie reflermäßig in ihrem Verhalten und 
Spiel jede Phaſe der nationalen Erregung oder der Gefühle ihrer Umgebung wieder. 
| Welches find nun die Eindrücke 5 die während der letzten 18 Monate auf die 
Kinder wirkten? Der ſtärkſte war fraglos der Kriegsgeiſt, der in ihnen ein Verlangen nach 
Abenteuern weckte. Dieſes Verlangen kann in manden Fällen nur durch Taten der Un⸗ 
geſetzlichkeit befriedigt werden. In Tauſenden von Familien iſt der Vater abweſend, in 
vielen iſt die Mutter außer dem Hauſe beſchäftigt; die Schulſtunden find abgekürzt worden, 
und es herrſcht ein ernſtlicher Mangel an männlichen Lehrkräften in den Knabenanſtalten. 
Die dunklen Straßen, die herabgeſetzte Zahl der Polizeibeamten, das Fernſein ſozial 
intereſſierter Mitarbeiter von weltlichen und kirchlichen Knabenklubs und den Pfadfinder⸗ 
organiſationen — alles dies iſt von weitgehender Wirkung. Dazu kommt, wenn auch nicht 
als bloße De des Krieges, der aufreizende Einfluß der ſenſationellen Kinoveranſtaltungen, 
die phantaſiebegabte Jungen zur Nachahmung anſtacheln.“ 

Das vielbeſprochene Anwachſen der Kriminalität der deutſchen Jugend iſt alſo nicht 
Einfluß des „preußiſchen Militarismus“. Die britiſchen Jugendfreunde hätten aber 
aufrichtigerweiſe noch eine andere — die ſtärkſte — Urſache der Aufſtachelung der Jugend 
erwähnen müſſen, denn das ſind doch zweifellos die ſkrupelloſen Werbemethoden. 

Der Berliner Magiſtrat verteidigt ſich gegen die Leute, die ihn für die Butter⸗ 
verhältniſſe verantwortlich machten. Er ſchiebt alles auf die mangelnde zentrale Regelung, 
durch welche erſt die für Berlin zur Verfügung ſtehende Zufuhr überſehbar geworden wäre. 

Im Reichstag ſpricht man über das Kriegsernährungsamt, und Herr von Batocki 
ſprach ſich über die Kompetenzen — oder richtiger: die Grenzen ſeiner Befugniſſe aus. Sie 
liegen bei den Militärbehörden und bei den Bundesſtaaten, denen nach wie vor die Durch⸗ 
führung der Anordnungen obliegt, und auf deren guten Willen man angewieſen iſt. Er 
beſtätigt die Fleiſchverſorgungsſchwierigkeit der nächſten Monate und die dann zu erwartende 
Beſſerung. Vorratserhebung in den Haushaltungen wird in Ausſicht geſtellt. 


Dienstag, 30. Mai. 


Berlin richtet ſich auf Maſſenküchen ein, und zwar in ganz großem Stil. Der 
Magiſtrat begründet einen Wirtſchaftsausſchuß für Volksſpeiſung, Berlin wird in 25 bis 
30 große Kochbezirke geteilt, innerhalb deren durch mehrere Küchen etwa eine halbe Million 
Menſchen mit warmem Mittag: und Abendeſſen verſorgt werden können. Wer an dieſer 
Verſorgung teilnehmen will, ſoll ſpäter zur Anmeldung aufgefordert werden. Noch nicht 
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entſchieden iſt über die Entwertung der Lebensmittelkarten durch die Teilnahme an dieſer 
ſpartaniſchen Einrichtung. 

Merkwürdig, daß ein ſolches Rieſenunternehmen überall mit Gelaſſenheit und Seelen⸗ 
ruhe beſprochen wird, man iſt allmählich merkwürdig kugelfeſt gegen die großen Umwälzungen 
geworden. Die Hauptfrage ſcheint nach unſeren Kriegsfürſorge⸗Erfahrungen, ob die Leute 
die Einrichtung benutzen werden. Wenn man ihnen die Lebensmittelkarten entwertet, iſt 
nach unſerem Eindruck zu befürchten, daß ſie lieber knapp, aber aus eigener Küche und nach 
eigener Wahl, als bei der Maſſenſpeiſung eſſen, und wenn man die Speiſung über die Karten 
hinaus gibt, ſo ſündigt man gegen die erforderliche Sparſamkeit. 
| Mit Spannung verfolgt man die Verhandlungen des Reichstagsausſchuſſes über das 
Kriegsernährungsamt. Wie wird der Diktator ſich mit den Intereſſen auseinanderſetzen? 
Man paßt ihm natürlich von allen Seiten auf, und als er ſagte: „in den nächſten zehn 
Wochen müſſe das Intereſſe der Erzeuger hinter das der Verbraucher zurücktreten“, folgte 
die konſervative Warnung auf dem Fuße. 

Die Denkſchriſt über die Kriegsſchäden in Oſtpreußen iſt dem Landtage zugegangen, 
zugleich mit einem Dank des Kaiſers für alle, die an ihrer Linderung gearbeitet haben. 
Die zahlen⸗ und tatſachenmäßig zu erfaſſende Seite der Kriegsleiden unſerer Grenzprovinz 
iſt damit ausgebreitet. Was ſteckt darin von Angſt und Verzweiflung, Schmerz und ohn- 
mächtiger Erbitterung! Mber die Zerſtörungen iſt früher ſchon ziffernmäßig berichtet. 
1620 Perſonen ſind getötet, 433 körperlich beſchädigt, 366 Frauen als geſchändet gemeldet, 
10 725 () Perſonen verſchleppt. Viele von den als verſchleppt angeſehenen werden ſicher 
noch als tot anzunehmen fein, viele andere find in der Gefangenſchaft geſtorben. 400 000 Per- 
ſonen haben die Heimat während des Krieges verlaſſen, 300 000 aus unmittelbar gefähr: 
deten Kreiſen, 100 000 aus anderen. Etwa 23 Millionen Mark mußten für die Ver⸗ 
ſorgung der Flüchtlinge durch den Staat aufgebracht werden. Der Bericht über die Kriegs⸗ 
maßnahmen und den Wiederaufbau bildet den troſtreichen Schluß des gewaltigen, blutigen 
Epos. — Es wird eine Mehrernte von 8 Millionen Zentner Brotgetreide gegen 1915 erwartet. 
Die Zahl der viehhaltenden Haushaltungen iſt vom 1. Dezember 1914 bis zum 15. April 1916 
von 161 400 auf 239 777 angewachſen. Dieſe Steigerung iſt durch Regierungsunterſtützung 
von 241, Millionen Mark an zinsfreien Vorſchüſſen und faſt 6 Millionen an verzinſten 
Darlehen erreicht. 

Die Berliner Fleiſchkarte iſt da — ſie iſt in der Zeitung abgebildet, alſo kann man 
an ſie glauben. Sie beruht auf gleitender Ration; die F zur Verfügung ſtehende 
Wochenmenge macht der Magiſtrat bekannt. 

Zur künftigen Parteipolitik hat Geh. Rat Friedberg ſich bei einer Feier in der national⸗ 
liberalen Landtagsfraktion geäußert: Die nationalliberale Partei müſſe bei allen Koalitionen, 
die zeitweiſe nötig ſeien, eine ſelbſtändige Partei bleiben. Wenn ſie augenblicklich in manchen 
Fragen Anſchluß nach rechts genommen habe, ſo könnten doch die innerpolitiſchen Zukunfts⸗ 
aufgaben nur von den linken Parteien gelöſt werden, hier ſei alſo ein Anſchluß nach links 
notwendig. 

Mittwoch, 31. Mai. 

Die Entgleiſung der Zenſurdebatte im Reichstag auf äußere Politik und Kriegsziele 
und den Ton, in dem ſie geführt wurde, empfindet man als einen gefährlichen Raubbau an 
den ſtärkſten moraliſchen Mächten, die wir beſitzen: an dem Vertrauen zueinander und zur 
Führung, und an dem Eindruck dieſer Geſchloſſenheit nach außen. Wer, wie unſereins, viele 
Eindrücke von den ſeeliſchen Kräften hat, mit denen eigentlich von den einfachen Durchſchnitts⸗ 
menſchen „durchgehalten“ und der innere Widerſtand geleiſtet wird, fragt ſich: wie kann 
man nur — gerade die, die für die äußerſten Kraftproben eintreten! — mit dieſem moraliſchen 
Kapital ſo rückſichtslos wirtſchaften, wie das in dieſen Temperamentsausbrüchen geſchah! 
Von der Schädlichkeit nach außen wird das Echo der feindlichen Preſſe wohl einen Beweis 
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liefern; was durch dieſe ſchrankenloſe Propaganda des Mißtrauens im Innern zerſtört wird, 
läßt ſich nicht ſo leicht aufzeigen, es wiegt aber ſicher ebenſo ſchwer. | 


Donnerstag, 1. Juni. 


Himmelfahrt mit ganz ſommerlichem Sonnenwetter., Der Eingang in die beiden 
ſchwerſten Monate des Durchhaltens ſieht mit Scharen von Ausflüglern und Urlaubern 
heiter genug aus. 

Ein eigentümliches Symptom iſt übrigens, daß unſere ſämtlichen 23 Berliner Kriegs⸗ 
fürſorgekommiſſionen einen geringeren Beſuch von Hilfsbedürftigen haben, als ſeit Lange. 
Sehr ſchwer zu erklären. Er wird auch ſchnell genug wieder ſteigen. 

Eine Erlöſung iſt es, an die vielen Kinder zu denken, die jetzt durch die Ferienkolonien 
herausgebracht werden! | 

Die Wahl der Sommerfriſche bejtimmt in dieſem Jahr der Magen. Mecklenburg 
wird von Berlin aus, wie es heißt, geradezu überſchwemmt werden. 

Das Reichsernährungsamt wird ſich einen Beirat von Frauen angliedern, die in den 
Ernährungsfragen gearbeitet haben. Das freut uns natürlich. Bis jetzt war die Bez ie hung 
zwiſchen den offiziellen Stellen und unſerer Aufklärungsarbeit fo zufällig und geleg entlich, 
daß daraus manche Hemmung entſtand. 

Im Reichstag die allgemeine Debatte über die Steuervorlagen. Nachdem das 
Kompromiß geſichert iſt, hat ſie nur noch theoretiſche Bedeutung und iſt um ſo weniger 
aufregend, als die gegenwärtige Aufgabe ganz von ſelbſt die größere heraufbeſchwört, die 
dann kommt: die Verzinſung und Abtragung der Milliardenanleihen. 


Freitag, 2. Juni. 

Nachtfahrt nach Wien. Das Fegefeuer der Grenzreviſionen wird immer ausdauernder. 

Herrlich iſt bei ſtrahlendem Tagesanbruch das mähriſche Land unter hellblauem Himmel 
mit den grünen Streifen ſeidiger Ahren und dem Hellroſa üppigſter Eſparſettefelder. 

Bei der Ankunft die Nachricht von der Seeſchlacht im Skagerrak. Man empfindet 
ſie doppelt tief in fremder Umgebung. In Wien hat ſie mächtig gezündet. Man ſpricht von 
nichts anderem in den Straßenbahnen und auf den Bänken der Parks. Eine Frau aus dem 
Volk, die mir eine Auskunft gibt und mich ein Stück Weges begleitet, gibt ſofort ihrer 
Befriedigung Ausdruck, daß die Engländer — „die ſchlechten Menſchen“ (mit großem 
Nachdruck auf „ſchlecht“!) etwas abbekommen haben. Mit der Ernährung ginge es noch ſo, 
erzählte fie, nur daß es leider in Wien jo „inhumane“ Leute gäbe, die nur Geſchäfte machen 
wollten. Das würden wir wohl in Deutſchland nicht ſo haben, meinte ſie in leider gänzlich 
unbegründeter Vertrauensſeligkeit. 

Ich bin zur Kriegstagung des Bundes der öſterreichiſchen Frauenvereine, die heute abend 
mit öffentlichen Vorträgen der Vorſitzenden des ungariſchen Bundes, einer Vertreterin des 
deutſchen und der Vorſitzenden des öſterreichiſchen Bundes begonnen hat. Heute ſieht man 
zum erſten Male die Vertreterinnen der öſterreichiſchen Provinz — freilich nur ſolche von 
deutſchen Vereinen, trotzdem der Bund grundſätzlich auch andere aufnimmt. Immerhin iſt 
die Präponderanz von Wien viel größer als bei uns die von Berlin. 


Sonnabend, 3. Juni. 


Die Lebensmittelſchwierigkeiten ſind in Wien viel weniger fühlbar als bei uns. Natürlich 
iſt tatſächlich mehr da in dem mehr agrariſchen Land. Aber darüber hinaus läßt das 
Fehlen der Rationierung die Knappheit nach außen auch viel weniger ſtark hervortreten. 
Fleiſchpreiſe ſind im ganzen höher als bei uns, aber die Läden ſehen viel beſſer gefüllt 
aus, und man hat den Eindruck, als ob die wohlhabenden Leute ſich viel beſſer verſorgen 
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können und die Armen es ſchlechter haben, weil der Maßſtab der Verteilung für viele Dinge 
nur das Geld iſt. 

Auf freien Bauplätzen überall in der Stadt herum ſieht man den Landſturm exerzieren. 
Wie viele grauhaarige Männer dabei, nachdem die Fünfzigjährigen eingezogen ſind. 

Ich ſehe mir die ſtaatliche Mädchengewerbeſchule mit der Lehrerinnenbildungsanſtalt 
an und habe wieder einen ſtarken Eindruck von den künſtleriſchen Talenten des Volkes und 
der feinen Sorgfalt, mit denen ſie gepflegt werden. Es fehlt nur — wie einem Sachverſtändige 
immer wieder zeigen — der nötige „Amerikanismus“ der geſchäftlichen Ausnutzung dieſes 
ſchönen Volksbeſitzes an Fähigkeiten und Verſtändnis. Was menſchlich ſo anziehend iſt wie 
alles bei dieſem ſo kulturvollen Volk, aber wirtſchaftlich in mancher Hinſicht zu bedauern iſt. 

In den Verhandlungen berührt einen die natürliche unverbildete Beredſamkeit auch 
der älteren, durch Verſammlungsleben noch keineswegs geſchulten Frauen. Die Probleme, 
die Gegenſätze der Auffaſſung, die Schwierigkeiten — das iſt alles ganz das gleiche wie 
bei uns. Die Tagung wäre bei uns in dieſer Hinſicht kaum anders verlaufen. Aber die 
Rede iſt bei uns ſteifer, theoretiſcher und weniger unbefangen treffend, und eine gewiſſe 
ſprudelnde Friſche des Widerklangs empfinden wir als ein neues Element, das bei uns nicht 
ſo ſtark zum Ausdruck kommt. 


Sonntag, 4. Juni. 

Die Straßenbahnen ſind voller Sonntagsausflügler, die faſt immer ihre Vermutungen 
über den Seeſieg austauſchen und ſehr draſtiſch über die engliſchen Beſchönigungsverſuche 
ſpotten. Man merkt, wie das, was da oben in der fernen grauen Nordſee geſchehen iſt, ſo 
beſonders den Schein des Heldiſchen trägt, und um ſo lebhafter miterlebt wird, je ſtolzeren 
Gefühls jetzt die Oſterreicher den Vorſtoß in Italien verfolgen und je banger die Mütter 
an die Nordoſtfront denken. 

Unſere Tagung geht heute zu Ende. Die Fülle ihrer Themen: Erziehungsbeiräte, 
Haushaltungsunterricht, Mode, Jugendpflege uſw. uſw. zeigen die Lebendigkeit des Willens 
zur neugeſtaltenden, aufbauenden Arbeit nach dem Kriege, nach der wir uns alle ſehnen. 
Und die gemeinſame Beſprechung dieſer Fragen mit allen Ausblicken auf kommende Friedens 
arbeit tut mehr als alles andere zur Feſtigung der inneren Zuſammengehörigkeit. 


Montag, 5. Juni. 

Heute fahren wir nach Ungarn. Zuerſt in die Nähe von Preßburg auf den Landſitz 
eines der großen politiſchen Führer. Unbeſchreibliche Uppigkeit der Felder, der Roggen 
ſchon im Gelbwerden, die Gerſte wie ſmaragdgrüne weiche Seidenteppiche, der Weizen mit 
den Abermillionen ſeiner dicken feſten Ahren wie ein prangendes Bild der Fruchtbarkeit. 
Darüber das leuchtende Gelbgrün der Akazien. Starke Herden, zu braunen Flecken 
zuſammengedrängt, an den Wieſen des Donauufers. Auf jedem Waſſertümpel unzählige 
Völker von Enten und Gänſen, alten und kleinen. Die Dörfer breit angelegt, die Giebel⸗ 
ſeiten der ſauber und hell getünchten Häuſer nach der Straße, die Front mit dem von 
hübſchen leichten Säulen getragenen, überragenden erſten Stockwerk in den Hof gewandt, 
über deſſen Mauer die hohe Hebeſtange des Ziehbrunnens ragt. Und ſo prangend und üppig 
wie die Felder iſt der Park des Schloſſes. Roſenſtöcke, ſo groß und voll wie ſonſt nur in 
Italien über den weiten Raſenflächen, auf denen hübſche Kinder beim Heuwenden ſind. 

Im Schloß haben ſich die Beſitzer auf einen Flügel zurückgezogen und den anderen, 
beauemeren, zu einem Lazarett eingerichtet. Aberall in dem weiten Park trifft man die Soldaten 
beim Kegelſpiel und an den ſchönſten Plätzen. Das Fremdenbuch zeigt auch dankbare Ein⸗ 
tragungen von deutſchen Gäſten. Auffallend iſt an dieſen einfachen Ungarn die gute Form, 
die äußere Kultur. Wir beſehen das Kinderheim, das die Gutsherrin neu eingerichtet hat, 
und in dem ihre Töchter den ganzen Tag arbeiten. Die Kinder ſehen im ganzen nicht ſo 
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aus, als ob in den Bauernſamilien die Kinderpflege auf ſehr hoher Stufe ſtände. Tatſächlich 
iſt ja auch die ländliche Säuglingsſterblichkeit in Ungarn ſehr hoch. Der Staat organifiert 
jetzt eine ſyſtematiſche Säuglingsfürſorge nach Art unſerer deutſchen Beſtrebungen. 


Dienstag, 6. Juni. 

Heute haben wir auf einem zweiten, noch ſehr viel größeren Landſitz die bewunderns⸗ 
würdig organiſierte Kriegsfürſorge einer anderen ungariſchen Gutsherrin geſehen. Sie hat 
aus kleinen Anſängen — der Beratung der Dorfbewohner im Verkehr mit kriegsgefangenen 
Angehörigen — eine umfaſſende, organiſatoriſch muſtergültige Beratungsſtelle für das ganze 
Komitat Budapeſt vollkommen autodidaktiſch aufgebaut. Aus 91 Dörfern kommen die 
Bauern und vor allem die Frauen mit allen Anliegen: Krankheit, Kinderfü rſorge, 
Unterſtützungsfragen, Rentenangelegenheiten uſw. zu ihr und werden beraten oder an die 
Hilfsinſtanzen überwieſen, genau die gleiche Arbeit, die wir im Nationalen Frauendieriſt tun. 
Und in Buchführung, Kartothek, Statiſtik iſt dieſes Hilfswerk mit geradezu vollkommener 
Überſichtlichkeit und Zweckmäßigkeit eingerichtet; ganz aus der Logik der Sache ſelbſt heraus 
hat ein Verwaltungstalent erſten Ranges hier die Formen ſelbſt gefunden, die wir 
alle gelernt haben, und zugleich hat in Schmuck und Ausſtattung der Bureaus, die in einem 
kleinen Wirtſchaftsgebäude des Parks untergebracht ſind, Frauengeſchmack etwas Freudiges, 
Liebevolles und Heiteres geſchaffen. Die ſtatiſtiſchen Tabellen, an deren Säulen z. B. die 
drei Höhepunkte des Kinderheims durch das erklärende Bildchen einer Ahre, eines Pa radies⸗ 
apfels und einer Weintraube (Brotgetreide-, Tomaten: und Weinernte) bezeichnet find, die 
Ehrentafel mit dem Nachweis der von den Bauerntöchtern geleiſteten Liebesarbeit, die 
blühenden Jasminſträuße auf allen Tiſchen, die hübſche Ausſtattung des Warteraums, alles 
zeigt fo viel Phantaſie, volkserziehliche Weisheit und Schönheitsfreude, daß man ſich wünſcht, 
es möchten recht viele Menſchen ſehen können, wie ſo etwas gemacht werden kann und ſollte. 

Im Warteraum unſerer Bahnſtation bekam man die deutſchen Zeitungen mit der Rede 
des Reichskanzlers. Wie konnte man hier draußen die Bewegung nachfühlen, die ſie hervor⸗ 
gerufen hat! Und wie empfindet man gerade hier die männliche Kraft, den moraliſchen 
Mut, mit dem er die verſchiedenen Stiere bei den Hörnern faßt. Empfindet, was in Zeiten 
wie dieſe der überzeugende Eindruck abſoluter, unerſchütterlicher Gewiſſenhaftigkeit in der 
Führung bedeutet, die Tatſache, daß ſich das Recht Deutſchlands in der Perſönlichkeit des 
Kanzlers ſo klar und einfach verkörpert. Gerade hier, wo einen jeder Menſch voll höchſter 
Zuſtimmung und Bewunderung auf dieſe Rede anſpricht, kann man es mit Händen greifen, 
was dieſes Vertrauen in die tapfere Treue des verantwortlichen Mannes draußen bedeutet. 

Abſtimmung über Reichsvereinsgeſetz und Steuervorlagen. Gegen Reichsvereinsgeſetz 
ſtimmen Konſervative und ſozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft. Gegen das Kriegsſteuer⸗ 
geſetz ſtimmen ſozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft und die konſervativen Führer 
Heydebrand, Weſtarp und von Böhlendorff. Die ſozialdemokratiſche Fraktion lehnt die 
Verbrauchsſteuer und die Verkehrsſteuern ab. Eine ſehr ſeltſam zuſammengeſetzte Fronde 
gegen die Regierung! 

Mittwoch, 7. Juni. 

Geſtern nacht iſt in Budapeſt die Nachricht vom Untergang Kitcheners bekanntgeworden. 
Die Redaktionen waren hell erleuchtet, und die Menſchen ſcharten ſich um die Telegramme. 
Allgemein iſt der Eindruck der Erſchütterung über dieſe Schickſalsfügung. Man lieſt in den 
ungariſchen Zeitungen die Aufſchrift: „Die Tragödie Kitcheners“ — und das drückt aus, 
daß ein anderes Gefühl wie die Genugtuung über einen Erfolg die Menſchen bewegt. 

Faſt tritt der Eindruck des ſtolzen, üppigen, eleganten Budapeſt, das ich zum erſten 
Male ſehe, hinter dem zurück, was einen ganz erfüllt. Dazu dann noch die Erfolge in 
Baur und Ypern und die Sorgen um die öſterreichiſch-ungariſche Nordoſtfront. Wie ſteigert 
ſich der Krieg in dieſen Wochen!! 
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Und trotz allem vermag es die Schönheit der alten Gemäldegalerie, einen ganz 
gefangenzunehmen! Die herrlich iſt in Beſitz, Anordnung, Zuſammenſtellung. Man ſteht 
vor dem männlichen Bildnis des Giorgione und iſt erſchüttert von der Gewalt des Lebens, 
das die geheimnisvoll lebendige Seele dieſes Bildes ſchaffen konnte und zugleich alles 
Ungeheure da draußen. 

Bei einem geſelligen Zuſammenſein, das unſerem Vortrag vorausging, lernt man nun 
den Kreis der ungariſchen Frauen kennen, begreift zugleich, wie anders in einem ſo ganz 
landwirtſchaftlichen und ſozial vollkommen anders aufgebauten Land die Probleme liegen 
und lernt — auch politiſch! — ein wenig verſtehen. 


Donnerstag. 8. Juni. 


Rückfahrt in unbeſchreiblich überfülltem Zuge bis Wien. Von einem Bahnhof zum 
anderen zu kommen, iſt dort beinahe nicht mehr möglich aus Wagenknappheit. 

Mit uns fährt ein blumenüberhangener freudiger Zug von öſterreichiſchen Gefangenen, 
die aus ruſſiſcher Kriegsgeſangenſchaft zum Austauſch gelangen und zu Pfingſten in die 
lachende Heimat zurückkommen, auf den Stationen von aller Liebe des Vaterlandes empfangen. 
Man hat fo ein Vorgefühl des Heilens aller Wunden, der endlichen Überwindung aller 
ausgeſtandenen Schmerzen, wenn man dieſen feſtlichen Zug — ein Geſchenk eines Erz— 
herzogs — ſieht! 

Und nun kommen auch die deutſchen inneren Wichtigkeiten wieder an die Oberfläche. 
In Berlin wird nun die Maſſenſpeiſung organiſiert. Hausliſten zur Anmeldung auf eine 
Mahlzeit, die ein Eintopfgericht von 1 Liter zu 30 % und eine kleinere Portion zu 20 % 
gegen Abzug von zwei Drittel der Fleiſch- und Fettkarte gewährt. 


Freitag, 9. Juni. 


Die Vorbereitungen zur Maſſenſpeiſung gehen in allen Berliner Gemeinden raſch 
vorwärts. In Schöneberg werden Vorrichtungen getroffen, um nach dem Hamburger 
Vorbild 40 000 Perſonen zu ſpeiſen. 

Am 25. Juni ſoll die „Einheitsfleiſchkarte“ ſür Groß-Berlin eingeführt werden, die 
Freizügigkeit für Gaſtwirtſchaſten gewährt und allen Gemeinden die gleichen Mengen ſichert. 
Bis jetzt ſind wir hier in unſerem Villenvorort viel ſchlechter daran als Berlin ſelbſt und 
andere Vorortgemeinden. Worüber wir uns nicht beklagen, was aber für die ſchwer 
arbeitenden Leute, die es auch hier gibt, ſchon lange bedauerlich iſt. 

Geſtern ging der Reichstag zu Ende mit Ernährungsberatungen. Man muß ſagen, 
daß die gleichzeitigen Verhandlungen des preußiſchen Abgeordnetenhauſes ergiebiger und 
inhaltreicher ſind als die Parteipolemik im Reichstag. Ein ſehr guter klarer Kommiſſions⸗ 
bericht des Abg. Lippmann. Wir kennen unſer Programm für die nächſten Monate: äußerſte 
Einſchränkung des Fleiſchgenuſſes, Erhöhung der Brot- und Zuckerration, ſachgemäße Fett⸗ 
verteilung, Beſchlagnahme aller noch vorhandenen Kartoffeln, Erleichterung der Geflügelhaltung 
durch Futtermittelverteilung; und im übrigen wiſſen wir, daß die beiden kommenden Monate 
die kritiſchſten fein werden. Die Zentral-Einkaufsgeſellſchaft erfährt in vieler Hinſicht 
ſcharfe Kritik — insbeſondere ihr Bureaukratismus. In der Organiſation wird bedauert, 
daß nicht das Kriegsernährungsamt letzte Inſtanz für Ein- und Ausfuhr iſt ftatt der Zentral⸗ 
Einkaufsgeſellſchaft. 

Sonnabend, 10. Juni. 


Die Anklage gegen Liebknecht wegen verſuchten Kriegsverrats auf Grund von § 89 
des Strafgeſetzbuches iſt erhoben. 
Herr von Batocki iſt in München und hat eine Sitzung mit den beteiligten Militär⸗ 
und Zivilbehörden, Erzeuger⸗ und Verbrauchervertretungen unter dem Vorſitz des Minifters 
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des Innern. Die Schwierigkeiten, die der Vereinheitlichung der Verſorgung entgegenſtehen, 
leuchten durch die Zeilen des halbamtlichen Berichts: 

„Vor allem wird nicht daran gedacht, die Ausfuhrbeſchränkungen, die durch Sonder⸗ 
regelung bezüglich einzelner Lebensmittel in Bayern geboten ſind und die von dem Präſidenten 
v. Batocki im galten als richtig anerkannt wurden, zu beſeitigen. Vorerſt gelte es nur, die 
aus ihrer Einhaltung in den Grenzbezirken entſtandenen Härten zu mildern. Jedenfalls 
wäre es durchaus unzweckmäßig, die beſtehenden Ausfuhrbeſchränkungen aufzuheben, bevor 
nicht eine entſprechende allgemeine Preisregulierung durchgeführt ſei. Eine zwingende Not⸗ 
wendigkeit ſei es, daß die Kontingente der Schlachtungen für die einzelnen Bundesſtaaten 
für die nächſten Monate möglichſt verringert werden. Der Wirtſchaftsplan für das kommende 
Erntejahr ſei die erſte Aufgabe, und die Preisregulierung beſonders der Futtermittel ſpiele 
dabei die wichtigſte Rolle. Staatsminiſter Freiherr von Soden gab ſeiner Befriedigung 
darüber Ausdruck, daß nach den Ausführungen des Präſidenten v. Batocki die Zeitungs⸗ 
nachricht unrichtig iſt, daß ſein Beſuch der Aufhebung der Ausfuhrbeſchränkungen gelte. Der 
Staatsminiſter benutzte die Feſtſtellung, um dem Präſidenten v. Batocki ans Herz zu legen, 
die bayeriſchen Sondereinrichtungen für die Volksernährung, ſoweit immer möglich, zu erhalten. 
Bayern ſei dagegen bereit, die entbehrlichen Lebensmittel den notleidenden Gebieten zuzuwenden. 
Insbeſondere werde es verſuchen, für baldige Bereitſtellung von Kartoffeln zu ſorgen. 

Präſident v. Batocki brachte die Anfict zum Ausdrud, daß ein Hineinregieren in die 
en der bundesſtaatlichen Behörden, ſoweit irgend möglich, mit Rückſicht auf die 
bundesſtaatliche Selbſtändigkeit vermieden werden müſſe. Zur gedeihlichen Tätigkeit des 
Kriegsernährungsamtes ſei dieſes auf die freiwillige Mitarbeit aller Bundesregierungen 
angewieſen.“ 

Man kann wirklich nicht ſagen, daß das Wort „Diktatur“ die Beſugniſſe des Kriegs⸗ 
ernährungamtes zutreffend bezeichnet! 


Sonntag, 11. Inni und Montag, 12. Juni (Pfingſten). 


Regen und ungewiſſes Wetter erzwingen ein ſtilles Pfingſten Im Stadion bei 
Berlin ſollte eine große Aufführung der Meiſterſinger und des Wallenſtein ſein, die nun 
wohl nicht ſtattfinden kann. Mir ſcheint, daß als Plan und Unternehmen dieſe künſtleriſche 
Pfingſtfeier wohl in die „Heimatchronik“ gehört, da ſie charakteriſtiſch für die Art iſt, wie 
man ſich zu Hauſe das ſeeliſche Durchhalten erleichtert. 

Wie ganz anders die Felder ausſehen, als im letzten Jahr um dieſe Zeit, als ſchon 
unſere Angſt um die Ernte begann! Nie hat ſich einem, wie in dieſem Jahre, das jeweilige 
Bild des Saatenſtandes eingeprägt. Noch weiß man ſo genau: Die blaſſen Halme, zwiſchen 
denen der arme märkiſche Boden durchſchimmerte, und welcher Troſt jedes ein wenig üppiger 
ausſehende Stück Feld war! Werden kommende Geſchlechter überhaupt nachempfinden 
können, daß wir im 20. Jahrhundert ganz primitive Angſt um Mißwachs ausgeſtanden 
haben, wie nur in ferner Vergangenheit irgendein Ackerbauervolk auf beſchränktem Boden? 

In dieſe ſtillen Pfingſttage hinein ſchreibt mir jemand Bilder von Verdun: in einfachen 
Worten Eindrücke rieſenhafter, übermenſchlicher Anſpannungen, Leiden und Leiſtungen. Und 
dabei wird einem wieder ſo bewußt, wie ſehr die Kriegsberichterſtattung ſich ſtumpfgeſchrieben 
und die Phantaſie ſich ſtumpfgeleſen hat an zwei Jahren voll der ungeheuerſten Dinge, und wie 
tragiſch es eigentlich iſt, daß durch ſeeliſche Geſetze, deren wir nicht Meiſter ſind, die 
Fähigkeit des Miterlebens deſſen, was für uns geſchieht, hinter unſeren heißeſten Wünſchen 
zurückbleibt. — — 

Die Reichsbekleidungsſtelle hat nun durch Bundesratsverordnung die Richtlinien ihrer 
Arbeit bekommen. Zunächſt Inventur in allen Detailgeſchäften, Beſchränkung der Abgabe 
an die Verbraucher auf 20 Prozent des Beſtandes, die bis zum 1. Auguſt verkauft werden 
dürfen. Von dann ab dürfen Bekleidungsgegenſtände nur gegen Bezugsſcheine abgegeben 
werden, die von den Gemeindebehörden ausgeſtellt werden müſſen. — — Das wird eine 
ſchwierige Aufgabe werden! Eine Freiliſte ſolcher Waren wird herausgegeben, die weiter 
freihändig verkauft werden dürfen. 
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Ein neues Wort lernen wir Laien im Kriege — wir lernen es aus dem Nahrungs- 
mittelvertrieb und jetzt wieder: es heißt Kettenhandel. Um den Kettenhandel zu verhindern, 
dürfen jetzt Fabrikanten und Großhändler nur an ſolche Firmen liefern, mit denen ſie 
ſchon vor dem 1. Mai 1916 in Verbindung geſtanden haben. Damit nicht jeder geweſene 
Bodenſpekulant plötzlich in Strümpfen „macht“ wie vordem in Fleiſchkonſerven. 


Dienstag, 13. Juni. 


Eine Kriegstagung der Gewerkvereine beſchäftigt ſich mit der „Frauenarbeit in und 
nach dem Kriege“. Die Ausdehnung, beſonders in der Schwereiſeninduſtrie, iſt tatſächlich 
enorm; ſowohl qualitativ wie quantitativ. Erfreulich war die auch hier zutagetretende ſachliche 
und gerechte Anerkennung der Frauenleiſtungen. Gefordert wurde: Wiedereinſetzung und Aus— 
bau der Sozialpolitik und die Durchſetzung des Grundſatzes: „Gleicher Lohn für gleiche Leiſtung.“ 

Shadwell, der einige Jahre vor dem Kriege eine ſehr geſcheite Studie über die 
Grundlagen der wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit von England, den Vereinigten Staaten 
und Deutſchland geſchrieben hat, ſpricht ſich im „Nineteenth Century“ ſehr peſſimiſtiſch über 
den auf den Krieg folgenden Wirtſchaftskampf mit Deutſchland aus. England hat nach ſeiner 
Meinung nur dann Ausſichten, der induſtriellen und Handelsſchwierigkeiten nach dem Kriege 
Herr zu werden, wenn es den Krieg ſo lange fortſetzt, bis eine volle Demütigung Deutſchlands 
erreicht und Deutſchland durch eigene innere Schwierigkeiten (als Kriegsfolgen) lahmgelegt iſt. 
So deutlich die tendenziöje Abſicht des Aufſatzes (Beſiegung der Kriegsmüdigkeit) iſt, jo intereſſant 
iſt es, ihm zu entnehmen, wie gegenüber dem üblichen renommiſtiſchen Geſchwätz ernſthafte 
Leute drüben über die „wirtſchaftliche Vernichtung Deutſchlands“ denken. 

Es wird eines der ſchwerſten ſozialen Probleme nach dem Kriege ſein, wie die von 
allen Seiten als notwendig betonte Steigerung der induſtriellen Produktion ſich vollziehen 
ſoll ohne Heranziehung weiblicher Arbeitskräfte in einem Umfang und Grade, daß die 
mütterliche Leiſtung unvermeidlich darunter leiden muß. Setzt nicht gleich nach dem Kriege, 
und ſo bald es irgend möglich iſt, ein ſtrengerer Arbeiterinnenſchutz ein, ſo beſtehen die 
größten Gefahren für die Frauen. Man muß ſich einmal erzählen laſſen von den Arbeiten, 
die jetzt zu größter Zufriedenheit der Fabrikanten in der Schwereiſeninduſtrie von Frauen 
gemacht werden: Bedienung der Kräne, Arbeiten in unmittelbarer Nähe der Ofen und ähnliches. 


Mittwoch, 14. Juni. 

Der deutſche Lehrerverein hat eine Vertreterverſammlung (unter Beteiligung von 
Lehrern aus Oſterreich-Ungarn) abgehalten, in der über „Die Aufgaben des Lehrervereins 
nach dem Kriege“ geſprochen wurde. Die „nationale Einheitsſchule“ iſt die eine anerkannte, 
keiner Erörterung mehr unterſtehende Grundforderung. Andere Fragen: der Reichsſchule, 
der Jugendwehr, der Bevölkerungspolitik, der inneren Koloniſation, wurden als Themen 
künftiger Stellungnahme genannt. 

Ein Erlaß des preußiſchen Kultusminiſters, der den Übergang aus der Volksſchule 
in die Sexta der höheren Lehranſtalten regelt und dadurch die Vorſchule überflüſſig macht, 
bedeutet übrigens ſchon den erſten notwendigſten Schritt zur Verwirklichung. Auch die Volks⸗ 
ſchullehrerinnen beſchäſtigen ſich bei ihrer gleichzeitigen Tagung mit der Ausgeſtaltung der 
Einheitsſchule nach dem Prinzip der Ausleſe der Tüchtigen. In Bamberg iſt die Tagung 
des Werkbundes. Gekennzeichnet durch mitteleuropäiſche Ausblicke und die Weiterführung 
begonnener ſorgſamer Arbeit: Fortgang der Arbeiten Oſtwalds über den Farbatlas u. a. 
Auch die Tagung des deutſchen Gewerbeſchulvereins in Hamburg ſteht im Zeichen der 
kommenden wirtſchaftlich⸗techniſchen Aufgaben. 

Der Gedanke an die ruſſiſche Offenſive ſteht wie ein laſtender Gewitterhimmel über 
dieſen Wochen. Nicht nur wegen des ſchweren Standes unſerer Verteidigung, ſondern wegen 
der unüberſehbaren Opfer, die dieſe neue gewaltige Welle wieder mit ſich fortreißt! 
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Donnerstag, 15. Juni. 

Eine Bundesratsverfügung gibt den Landesbehörden die Möglichkeit, den Ausbau des 
öffentlichen Arbeitsnachweiſes in allen Gemeinden zwangsweiſe zur Durchführung zu bringen. 
Es wird eine der wichtigſten Bedingungen für die Überleitung in den kommenden Friedens 
zuſtand ſein, daß dieſer Ausbau vervollſtändigt wird. 

Streckung der Arbeit im Schuhmachergewerbe durch Bundesratsverordnung. 

Heute findet im Reichsamt des Innern ein bedeutſamer wirtſchaftlicher Kriegsrat 
ſtatt. Die Beratung des Wirtſchaftsplanes für das Erntejahr 1916. Etwa 100 Teilnehmer. 
Viele Miniſter der Bundesſtaaten. Die Ergebniſſe ſollen ſobald wie möglich durch Bundesrats⸗ 
verfügung bekanntgemacht werden. 

Gleichzeitig tagt in Paris die Wirtſchaftskonferenz. Dabei wird es ſich um einiger: 
maßen heikle Fragen handeln. Denn wie kann England gleichzeitig ſeine Kolonien und 
ſeine Alliierten wirtſchaftspolitiſch befriedigen? Jeder Protektionismus mit Vorzugstariſen 
für die Kolonien muß Frankreich ſehr unangenehm treffen. 


Freitag, 16. Juni. 

Auf einer Fahrt nach Hamburg freue ich mich über den herrlichen Stand von Feldern 
und Wieſen. Alles auf der Höhe ſeiner Kraft, Farbe und Uppigkeit. 

Jede Stadt hat wenigſtens eine gute Nahrungsquelle. Hamburg hat ſehr reichliche 
Milchverſorgung. Dafür Kartoffelknappheit, wie zeitweiſe jetzt vielerorts. Hier ſcheint aber 
das Kriegsernährungsamt gut durchzugreifen, ſoweit es im Bereich der Möglichkeit liegt. 

Daß in den Zügen jetzt alle Mitfahrenden ſitzen können, iſt eine Seltenheit, ſo ſehr 
füllt ſich alles mit Urlaubern. 

Der Reichskanzler hat dem Reichsverband der deutſchen Preſſe auf eine Eingabe 
Anderungen in der Handhabung der politiſchen Zenſur in Ausſicht geſtellt. 


Sonnabend, 17. Juni. 

Das Kapitalabfindungsgeſetz iſt angenommen. Es können alſo künftig „zur Anſiedlung 
und Seßhaftmachung durch Erwerb eines Grundſtücks“ die Kriegszulage, die Verſtümmelungs⸗ 
zulage, die Tropenzulage und die Witwenrente kapitaliſiert werden. Gewährt wird entſprechend 
dem Lebensalter des Empfängers (vom 21. bis 55. Jahre) das 18½ fache bis 8 ½ fache der 
Rente. Auf dieſe Weiſe kann z. B. der Einundzwanzigjährige 9324 &, der Fünfzigjährige 
4158 erhalten. Das Grundſtück kann ſowohl zu landwirtſchaftlichen als auch zu gewerblichen 
Zwecken oder als Arbeiterſtelle, aber auch als ſtädtiſche Heimſtätte erworben werden, und zwar 
ſowohl durch Kauf wie durch Erbpacht oder Beitritt zu einer gemeinnützigen Baugenoſſenſchaft. 

Leider iſt der Paragraph ſtehengeblieben, daß die Witwe bei Wiederverheiratung die 
Abfindung zurückzahlen muß (abzüglich des Betrages, der ihr bis dahin als Rente zugeſtanden 
hätte und eines dreifachen Jahresbetrages). Zu hoffen iſt, daß praktiſch von der Möglichkeit 
des vollen Nachlaſſes, die das Geſetz vorſieht, reichlich Gebrauch gemacht wird. Sonſt wirkt 
die Kapitalabfindung eheverhindernd. u 

Die Wirkungen des Geſetzes werden eine ſehr wertvolle Probe auf die Frage ſein, 
wieweit die Sehnſucht nach der eigenen Scholle, kleinbetrieblicher Unternehmungsſinn und 
Vertrauen in die eigene Kraft bei den Kriegsbeſchädigten die Rentenſucht überwindet! 


Sonntag, 18. Juni. . 

Ich blättere in dem Buch „Vom inneren Frieden des deutſchen Volkes“, das mir 

eben heute als Belegexemplar zugeht. „Ein Buch gegenſeitigen Verſtehens und Vertrauens 
— möge es nur in dem Geiſt geleſen werden, in dem ſicher jeder daran mitgearbeitet hat 
Denn gerade beim Durchblättern der verſchiedenen Aufſätze wird man ſich klar: wieviel 
bewußte Arbeit, wieviel guter Wille aller geiſtig führenden Menſchen dazu gehört, um nach 
dem Kriege den aufbauenden, ſchaffenden Kräften die Übermacht zu erhalten! Noch einmal 
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wieder ein ganz großer Aufſchwung, ein entſchloſſener Wille, der über alle Enttäuſchungen 
und Ermattungen hinwegträgt, und die Einheit angeſichts der Feinde zu einer Einheit der 
tatſächlichen inneren Geſtaltung reifen läßt. Um ſo mehr möchte man wünſchen, daß viele 
das Buch — ſagen wir einmal: reinen Herzens leſen. 


Montag, 19. Juni. 

Der Vorſitzende der Reichsfleiſchſtelle hat die Anſicht geäußert, daß zur Schonung 
heimiſcher Viehbeſtände und mit Rückſicht auf die Verminderung der auswärtigen auch nach dem 
Frieden noch eine Zeit lang die Fleiſchkarte beibehalten werden ſollte. Daß wir mit Friedens⸗ 
ſchluß nicht aus der Kontingentierung herauskommen würden, hat man ſich ſchon klargemacht. 

Der ſozialdemokratiſche Wahlverein des großen Kreiſes Teltow-Beeskow⸗Charlotten⸗ 
burg hat in ſeiner Generalverſammlung den alten Kreisvorſtand ſeines Amtes enthoben, 
einen neuen gebildet und mit einer Sympathiekundgebung für Liebknecht geſchloſſen. 

Kriegstagung des Deutſchen Flottenbundes. Daß dabei die U-Boot⸗Debatte wieder 
aufflammen würde, war vorauszuſehen. Und doch iſt es ſchade, daß die im ganzen Volk 
gleichmäßig lebendige ſtolze Bewunderung für die Flotte ſo in das Bett einer ganz 
beſtimmten politiſchen Propaganda geleitet wird. Es kommt ſo eine innere Zerſpliſſenheit 
in die einheitliche, unbedingte Begeiſterung für unſere junge Marine. 

In Berlin arbeitet man an der Vorbereitung der Maſſenſpeiſung: Beſchaffung von 
Räumen, Einrichtungen, Lebensmitteln, Menſchen. Man ſtaunt, zu welchen neuen Rieſen⸗ 
unternehmungen noch immer wieder die Energie gefunden werden kann. Die Schwierigkeiten 
find ſelbſtverſtändlich rieſengroß und die Hauptfrage, ob die Bevölkerung den Vorteil der 
geſchaffenen Einrichtungen voll einſehen und den richtigen Gebrauch von ihnen machen wird, 
bleibt noch offen. In Hamburg wirkt die Maſſenſpeiſung vorzüglich. Das iſt ſehr ermutigend. 


Dienstag, 20. Juni. 

Von der Vorlegung der Bezugsſcheine frei iſt alle fertige Herren- und Damen: 
kleidung, die über einer gewiſſen Preishöhe liegt, z. B. 75 Mark für einen Rockanzug. 
Der Sinn dieſer Freilaſſung iſt einem nicht ganz klar. Im Gegenteil: man fragt ſich, 
ob das nicht wirklich eine Maßnahme iſt, die das Intereſſe der Induſtrie zu ſtark über 
eine wahrhaft ſoziale Verbraucherfürſorge ſtellt? Beſteht nicht die Gefahr, daß zu viel 
Stoff zu bezugsſcheinfreier Luxusware verarbeitet wird? 

In Berlin haben die Arzte ſich zur Schaffung einer beſonderen Krankenküche zuſammen⸗ 
geſchloſſen, die für die Möglichkeit diätgemäßer Ernährung der Kranken ſorgen ſoll. So 
etwas müßte allgemein obligatoriſch gemacht werden, ſelbſt wenn die Durchführung einige 
Schwierigkeiten machen ſollte. Es muß ſich eine Möglichkeit der Durchführung finden. 

Das Oberkommando in den Marken hat die Einrichtung getroffen, daß in den 
Schulen kriegsbeſchädigte Offiziere über ihre Erlebniſſe im Feld Vorträge halten können. 
Man kann ſich denken, wie ſehr dadurch das Bedürfnis nach Miterleben in der Jugend 
befriedigt werden kann, aber auch, wie gut denen, die zu trägen Herzens ſind, um dies 
noch zu fühlen, ein ſolcher von Mitkämpfern gegebene lebendige Eindruck ſein wird. Auch 
um ſie im Mitkämpfen hinter der Front zu ſtützen. 

Eine ſehr intereſſante Kriegstatſache iſt es, daß zu der Tagung des Zentralverbandes 
der Konſumvereine, die eben in Hannover ſtattfindet, der Reichsverband der landwirtſchaft⸗ 
lichen Genoſſenſchaften und der Raiffeiſenverband Vertreter entſendet haben. Dieſe erſte offizielle 
Berührung der genoſſenſchaftlich organiſierten Erzeuger mit den Verbrauchern eröffnet den 
Ausblick auf weite Möglichkeiten der Machtentfaltung genoſſenſchaftlicher Verſorgungsformen. 

Der Leiter des Kriegsernährungsamtes iſt gegenwärtig im rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Induſtriegebiet und ſtellt eine beſondere Berückſichtigung der ſchwer arbeitenden Bevölkerung 
bei der Lebensmittelverteilung in Ausſicht. Sicher iſt es eine unerläßliche Aufgabe der 
Verteilung, für dieſe durch Überſtunden und äußerſte Anſpannung der Kräſte belaſteten Kreiſe 
die Ernährung fo zu geſtalten, daß fie ihrer Arbeit gewachſen bleiben können. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Das Kapitalabfindungsgeſetz iſt nunmehr 
durch den Reichstag verabſchiedet worden. Dabei 
iſt die Berückſichtigung der Witwen etwas 
günſtiger als im erſten Entwurf. Die Bezüge 
der Kriegerwitwen können bis zu 200 & bei 
der Witwe eines Gemeinen, 250 und 300 M 
bei der des Unteroffiziers und Feldwebels 
kapitaliſiert werden, und zwar nach demſelben 
Grundſatz, nach dem die Berechnung der Ab- 
findung überhaupt ſtattfindet, ſo daß bei 
21 jährigen Witwen das achtzehneinhalbfache, 


bei 55jährigen ſinkend auf das achteinviertelſache 


der Rente als Abfindung gezahlt wird. Danach 
könnte alſo die 21 jährige Witwe eines gemeinen 
Soldaten ein Kapital von 3700 ./ bekommen. 
Bei Wiederverheiratung muß die Abfindungs⸗ 
ſumme zurückgezahlt werden, abzüglich der bis 
zur Wlederverheiratung fällig geweſenen und 
durch die Abfindung erloſchenen Gebührniſſe 
und des dreifachen Jahresbetrages dieſer Ge- 
bührniſſe. Gegenüber dem erſten Entwurf liegt 
auch hier eine Verbeſſerung vor. Außerdem 
kann unter beſonderen Umſtänden von der Rück⸗ 
zahlung ganz oder teilweiſe abgeſehen werden. 
Bedauerlich iſt, daß die Anträge bei der Orts⸗ 
polizeibehörde geſtellt werden müſſen und die 
Militärverwaltung die Entſcheidung trifft. Es 
wäre dringend im Intereſſe einer richtigen 
Wirkung des Geſetzes zu wünſchen, daß die 
Kriegerwitwen durch ſozial erfahrene Stellen 
beraten würden. Eine Möglichkeit dazu iſt wohl 
immer noch gegeben, doch liegt die Entſcheidung 
darüber jetzt im Ermeſſen der Behörden. 


* Hebammen und Reichswochenhilfe. In der 
Zeitſchrift des Hauptverbandes deutſcher Orts⸗ 
krankenkaſſen vom April und Juni findet ſich 
eine Auseinanderſetzung zwiſchen einem Vertreter 
der Ortskrankenkaſſen und der Vorſitzenden der 
Vereinigung deutſcher Hebammen über die An⸗ 
ſprüche der Hebammen im Rahmen der Reichs— 


ur Frauenbewegung 


wochenhilfe. Die Auseinanderſetzung zeigt deutlich 
das für alle Teile Unbefriedigende der bisherigen 
Lage. Aus den bier entſtehenden Schwierigkeiten 
geht wiederum hervor, wie reformbedürftig die 
wirtſchaftliche Lage der Hebammen iſt. Wären 
ſie feſtangeſtellte Gemeindebeamtinnen, ſo würde 
ſich auch die Regelung ihrer Bezüge im Rahmen 
ihrer Leiſtungen für die Ortskrankenkaſſen glatt 
vollziehen laſſen. 


* Der weibliche Arbeitsmarkt in Berlin hat 
ſich Anfang Juni nach den Berichten des Ver⸗ 
bandes Märkiſcher Arbeitsnachweiſe etwas ge⸗ 
hoben durch Nachfrage nach angelernten Metall⸗ 
arbeiterinnen und Arbeiterinnen zur Herſtellung 
von Sanitätsmaterial. In der Konfektion geht 
jetzt die Nachfrage dauernd zurück. Ebenſo bleibt 
nach dieſem Bericht der Bedarf an Hausperſonal 
dauernd beſchränkt. i 


* Die Zentrale für Berufsberatung und Lehr⸗ 
ſtellenvermittlung in Hamburg mit einer männ⸗ 
lichen und einer weiblichen Abteilung ſoll 
nunmehr eine feſte Organiſation durch einen 
eingetragenen Verein erhalten. Die weibliche 
Abteilung der Zentrale hat im letzten Jahr (1915) 
insgeſamt 4980 Beſucher gehabt und in den erſten 
vier Monaten des Jahres 1916 4102. Von den 
letztgenannten Bewerberinnen wollten 2629 nur 
wegen einer Ausbildung beraten werden, 1478 
ſuchten Lehrſtellen. Dabei iſt es ſehr charakte⸗ 
riſtiſch, daß viel mehr Bewerberinnen um Lehr⸗ 
ſtellen als offene Lehrſtellen da waren, und zwar 
ſowohl in Handel, Handwerk und Gewerbe wie 
in der Hauswirtſchaft. Die Lehrſtellenvermittlung 
zeigte vom Januar 1915 bis zum Mal 1916 
1156 Bewerberinnen gegen 757 offene Lehrſtellen 
in Handel, Handwerk und Gewerbe, 2846 Be 
werberinnen um Hausanfangsſtellen gegen nur 
1079 offene Lehrſtellen. Beſetzungen kamen zu 
ſtande im erſten Fall 522, im zweiten 798. 


Zur Frauenbewegung. 


*Das Frauenſeminar für ſoziale Bernfsarbeit 
in Frankfurt a. M. (Große Friedberger Str. 28) 
hat vor Oſtern wiederum Schülerinnen entlaſſen, 
die ihre Ausbildung vollendet haben. Bei der 
Schlußfeier beleuchteten die austretenden Schüle- 
rinnen in 9 Teilreferaten die Frage der weib— 
lichen Dienſtpflicht von den verſchiedenſten 
Geſichtspunkten aus und zeigten dabei die Selb— 
ſtändigkeit ihres Urteils und die Freiheit der 
Rede vor einem größeren Zuhörerkreis. 

Die ausgebildeten Schülerinnen ſind ſämtlich 
an ſtädtiſchen oder Kreisämtern angeſtellt worden. 

Die theoretiſche Ausbildung der anderen 
Schülerinnen nimmt ihren Fortgang. Die neue 
theoretiſche Fachklaſſe beginnt am 1. Oktober 1916; 
Eintritt in die pflegeriſche Ausbildung iſt jeder: 
zeit möglich. 


* Das chriſtlich⸗ſoziale Frauenſeminar in 
Hannover hat ſeinen Kurſus auf zirka zwei Jahre 
erhöht. Der Ausbildungsgang zerfällt in drei 
Teile. 

1. Teil vom 3. Januar bis 15. Oktober. 
Theoretiſcher Unterricht vom 3. Januar bis 
31. Mail, verbunden mit wöchentlichen Belichtl- 
gungen von Anſtalten, Wohlfahrtseinrichtungen, 
induſtriellen Betrieben uſw. Die praktiſche 
Ausbildung vom 15. Juni bis 15. Oktober 
ſieht eine Anſtaltsarbeit vor und eine praktiſche 
Einführung in kirchliche, kommunale und private 
Wohlfahrtspflege. 

Der 2. Teil vom 15. Oktober bis 15. Juni 
des folgenden Jahres bietet vom 15. Oktober 
bis 22. Dezember eine allgemeine Fortbildung 
als Ergänzung des 1. Teils. Daneben werden 
beſondere ſoziale Berufskurſe eingerichtet mit 
theoretiſcher und praktiſcher Unterweiſung für 
Jugendpflegerinnen, Gemeindehelferinnen, Für— 
ſorgerinnen der Rettungsarbeit, Vereins- und 
Sozialfekretärinnen, Kommunalbeamtinnen uſw. 

Dann folgt eine zweite praktiſche Ausbildung 
vom 15. Januar bis 15. Juni des folgenden 
Jahres. 

Der wiſſenſchaſtliche Oberbau vom 1. Februar 
bis 30. Juni jeden Jahres gibt eine wiſſenſchaft— 
liche Vertiefung auf den einſchlägigen Gebieten. 

Proſpekte ſowie ſchriftliche und mündliche 
Auskunft durch die Sekretärin, Fräulein L. Höhn⸗ 
dorf, Hannover, Wedekindſtr. 26 1. 


* Weibliche Kriegs vertretung im Handels⸗ 
tzewerbe. Der Deutſchnationale Handlungs⸗ 
gehilfenverband hat im Verein mit der Sozialen 
Arbeitsgemeinſchaft an die Handelskammern 
oder ſonſt in Betracht kommenden Behörden 
eine Anfrage geſchickt, ob die weiblichen Erſatz⸗ 
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kräfte, die jetzt für die Männer eingejtellt werden, 


nach dem Kriege den zurückkehrenden Angeſiellten 
wieder Platz machen ſollen. Die Nußerungen 
auf dieſe Eingabe ſind in verſchiedenen Nummern 
det „Handelswacht“ abgedruckt. Sie gehen ſelbſt⸗ 
verſtändlich zum großen Teil darauf hinaus, 
daß den zurückkehrenden Kriegern ihre Stellen 
offengelaflen werden müſſen, betonen aber zum 
Teil, daß man weibliche Kräfte, die ſich ein— 
gearbeitet haben, wahrſcheinlich trotzdem zum 
großen Teil werde behalten können, weil nach 
einem ſiegreichen Kriege ſich eine Nachfrage nach 
Arbeitskräften einſtellen würde, die das Angebot 
bei weitem übertreffen würde. 

Es iſt übrigens nicht überflüſſig, mit aller 
Schärfe zu betonen, daß die Frauenorganiſationen 
übereinſtimmend den Standpunkt vertreten, daß 
den draußen kämpfenden Kriegern mittlerweile 
durch die Frauen die Arbeitsplätze nicht ſort— 
genommen werden dürfen. Darüber hinaus 
haben auch die Frauenorganiſationen, ſogar die 
der kaufmänniſchen Angeſtellten ſelbſt, vor dem 
übermäßigen Zuzug zum Handelsgewerbe bei 
der Berufswahl der Mädchen gewarnt, auch hier 
alſo durchaus den Standpunkt der männlichen 
Organiſationen eingenommen. 


* Eine Diplom⸗Handelslehrerin als Mit⸗ 
glied einer ſtäbtiſchen Fachſchuldepntation. In 
Breslau wurde die Handelslehrerin mit Hoch— 
ſchulbildung, Fräulein Olga Eſſig, zum Mitglied 
der ſtädtiſchen Fachſchuldeputation gewählt. Es 
iſt dieſes der erſte Fall, daß eine Diplom— 
Handelslehrerin mit einer ſolchen kommunalen 
Würde betraut wurde. 


* Ein weiblicher Förſter arbeitet auf einem 
weſtpreußiſchen Beſitz in Vertretung des ein⸗ 
gezogenen männlichen Förſters des Grafen 
Botolidi. Sie leitet ſämtliche Aufgaben der 
Forſtwirtſchaft ebenſo wie die Frühjahrskulturen. 


* Der Jüdiſche Frauenbund hat eine In⸗ 
formationsreiſe durch vier Delegierte in das 
zerſtörte Oſtpreußen machen laſſen im Anſchluß 
an die Gründung einer Ortsgruppe Königsberg 
und in Zuſammenarbeit mit dem Verband der 
Synagogengemeinden Oſtpreußens. Die Städte 
Allenſtein, Ortelsburg, Hohenſtein und Soldau 
wurden beſucht und die Delegierten haben ſich 
dort mit den Vertretungen der Kultusgemeinden 
ins Einvernehmen geſetzt zwecks Einleitung 
ſozialer Fürſorgebeſtrebungen. 


* Für die weibliche Dienſtpflicht ſprach ſich 
bei feiner letzten Tagung der Schweizeriſche 
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Verein für Frauenſtimmrecht in folgender Ent— 
ſchließung aus: 

„Die Verſammlung, überzeugt von den 
großen Vorteilen einer weiblichen Dienſtzeit, 
welche die jungen Mädchen für ihren künftigen 
Beruf als Mütter, Erzieherinnen und Bürge— 
rinnen vorbereiten und ihre Vaterlandsliebe ent- 
wickeln würde, wünſcht, daß an dem Studium 
der Frage des weiblichen Bürgerdienſtes in allen 
Frauenkreiſen gearbeitet und ſobald als möglich 
eine Löſung herbeigeführt werde.“ 


Als Kurioſum verdient erwähnt zu werden, 
daß die Sektion Genf auf eine Eingabe um 
Vertretung der Frauen in der Verwaltung der 
Entbindungsanſtalten eine Ablehnung erhielt 


Die Kriegstagung der Bandlungs: 
gehilfinnen. 


Der Kaufmänniſche Verband für weibliche 
Angeſtellte E. V., der mit feinen 33 000 Mit⸗ 
gliedern die größte Berufsvereinigung der 
deutſchen Handlungsgehilfinnen darſtellt, hielt 
ſeine Hauptverſammlung als Kriegstagung in 
Magdeburg ab. Der Bericht, der über die 
Jahre 1914 und 1915 gegeben wurde, iſt ein 
getreues Abbild der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, 
wie ſie ſich allmählich durch den Krieg geſtaltet 
haben. Das Jahr 1914 zeigte in ſeiner zweiten 
Hälfte eine überaus ſtarke Stellenloſigkeit, die 
in einer Verringerung der offenen und beſetzten 
Stellungen ihren Ausdruck fand, während 1915 
eine geſteigerte Nachfrage nach tüchtigem Kontor— 
perſonal, insbeſondere nach Buchhalterinnen mit 
langjähriger praktiſcher Erfahrung, 


Verſammlungen und Vereine 


| 


eine hohe 


Vermehrung der offenen und beſetzten Stellungen 


aufweiſt. Der Grund für dieſe Erſcheinung liegt 
aber nicht ſo ſehr in allgemein günſtigen wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſen als in der Notwendig: 
keit, für die Einberufung der männlichen An— 
eſtellten Erſatz zu ſuchen. Demnach waren An— 
fänger ſchwer unterzubringen, auch Ver— 
käuferinnen in den von ihnen bereits bisher 
beſetzten Geſchäftszweigen waren nicht über— 
mäßig begehrt. 1914 verausgabte der Verband 
33 712 4 für Stellenloſen-Unterſtützung, wovon 
der Löwenanteil auf die letzten Jahresmonate 
entfällt, 1915 wurden hierfür nur 6396 % be⸗ 
anſprucht, wovon nahezu 4000 K auf das erſte 
Vierteljahr kommen. Wenngleich die Gehälter 
für das Kontorperſonal erſichtlich in die Höhe 
negangen ſind, ſo ſah ſich doch der Verband 
durch die ſteigenden Lebenspreiſe veranlaßt, an 
die Firmen wegen Gewährung von Teuerungs⸗ 
zulagen heranzugehen. Derſelbe Grund ver— 
anlaßte auch den Geſamtverband wie ſeine Orts— 
gruppen, ſich dem Kriegsausſchuß für Kon— 
ſumentenintereſſen anzuſchließen. Viele Mit— 
glieder in verſchiedenen Städten waren eifrig in 
den Preisprüfungsſtellen tätig. Auch für die 


Verſammlungen und Vereine. 


mit der Begründung, daß Männer auf dieſem 


Gebiet kompetenter ſeien als Frauen. 


* Die politiſche Frauenbewegung in Düne: 
mark. Nach der Erlangung des Stimimtechts 
hat ſich der Frauenſtimmrechtsverband in Däne⸗ 
mark umgewandelt in einen Verband, der einer⸗ 
ſeits die Frauen zur rechten Ausübung des 
Stimmrechts erziehen, andererſeits den Frauen 
in anderen Ländern in ihrem Kampf um die 
politiſche Gleichberechtigung beiſtehen will. Im 
übrigen erfolgt nun erſt die Einordnung der 
Frauen in die politiſchen Parteien, in denen ſie 
zum Teil auch Vorſtandsämter bekleiden. 


Gewährung eines Sommerurlaubs, ſoweit es die 
Verhältniſſe geſtatteten, oder für einen freien 
Wochennachmittag ſetzte ſich der Verband mit 
Erfolg ein. Ebenſo wirkte er für einen früheren 
Ladenſchluß, für eine Verkürzung der Sonntags⸗ 
arbeit, beſonders auch dort, wo am Anfang des 
Krieges die ſonntägliche Arbeitszeit verlängert 
worden war. Sein Rechtsſchutz wurde 1914 
ſehr ſtark in Anſpruch genommen, 1915 ver: 
minderte ſich die Zahl der Rechtsſchutzfälle, eine 
Tatſache, die auch mit den beſſeren wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen zuſammenhängt. Im Herbit 
des Jahres 1915 ließ der Verband eine Schrift 
erſcheinen „Die Verdrängung von Männerarbeit 
durch Frauenarbeit“, die den Zweck verfolgt, 
nachzuweiſen, daß bisher die vielfach behauptete 
Ausſchaltung von männlichen Arbeitskräften 
durch die erwerbstätige Frau nicht ſtattgefunden 
habe. ö 
X. Generalverſammlung des 

Deutſch⸗Evangeliſchen Frauenbundes. 

Vom 22. bis 27. Mai fand in e die 


Generalverſammlung des Deutſch-Evangeliſchen 


Frauenbundes ſtatt, der jetzt 134 Ortsgruppen 
und 50 Jugendgruppen umfaßt. Die der 
ſchiedenen Themen der Tagung ſtanden unter 
dem einheitlichen Geſichtspunkt, die Yeranl: 
wortung der Frau für die verſchiedenen Auf: 
gaben der ſittlichen Erneuerung unſeres Volks 
lebens herauszuarbeiten. Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt, den der programmatiſche Vortrag von 
rl. Paula Mueller klarſtellte, behandelte 
Fräfin von der Groeben die Verantwortung 
der Frau für die Jugend, Gräfin Claſron 
d'Hauſſonville „Die Verantwortung der Frau 
für die wirtſchaftlich⸗ſoziale Hebung des Volks⸗ 
lebens in der Stadt“, Frl. Dr. v. Rundſtedt 
das gleiche Thema mit Rückſicht auf das . 
Eine beſonders eingehende Behandlung far! 
im Anſchluß an einen Vortrag von Frl. 
v. Bennigſen die Frage des weiblichen Dienſt⸗ 
jahrs. 
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Die Stellung der Verſammlung zu den be— 
handelten Fragen wurde durch folgende Ent— 
ſchließungen zum Ausdruck gebracht: 


Zum Dienſtjahr: 

Die in Magdeburg bei der X. General: 
verſammlung des Deutſch⸗Evangeliſchen Frauen⸗ 
bundes verſammelten Mitglieder find der Über⸗ 
zeugung, daß eine Lehr- oder Ausbildungszeit 
der Mädchen aller Stände in Stadt und Land 
notwendig iſt. — Dieſe müßte bei den aus der 
Volksſchule Entlaſſenen in der Ausbildung für 
den Pflichtenkreis der Hausfrau und Mutter 
und in der Beeinfluſſung zur Erſtarkung der 
ſittlichen Perſönlichkeit beſtehen und hätte ſich 
als pflichtmäßige Ausbildung von mindeſtens 
einem halben, durch Staatskoſten ermöglichten, 
Jahre an die Volksſchule anzugliedern. — Für 
die aus den mittleren und höheren Schulen 
Entlaſſenen ſtreben die Mitglieder des Deutſch— 
Evangeliſchen Frauenbundes an, daß es zur 
Verpflichtung werde, eine Lehr- oder Aus: 
bildungszeit freiwillig abzuleiſten. In ihr wären 
ſie in Hauswirtſchaft, Kinderpflege und-erziehung 
auszubilden, wofern nicht ein Betätigungs— 
nachweis darüber erbracht wird. Daran hätte 
ſich eine ſoziale Ausbildung anzuſchließen. — 
Um eine derartige Ausbildung zu ermöglichen, 
müßten durch Privat- und Vereinsinitiative im 
Anſchluß an ſchon beſtehende Einrichtungen 
zweckentſprechende Anſtalten geſchaffen werden. — 
Die Mitglieder des Deutſch-Evangeliſchen Frauen— 
bundes hoffen, daß in der Zukunft die feſte Sitte 
zur Verpflichtung werde, aus der Friedens- und 
Kriegsarbeit hervorginge. 


Zur Jugendpflege: 

1. Im Anſchluß an die Anregungen des 
Vortrags und im Gefühl der Verantwortung 
der Frau auch für die männliche Jugend gibt der 
Deutſch⸗Evangeliſche Frauenbund der Zuverſicht 
Ausdruck, daß die im Reichstage mit weiſer Be— 
rückſichtigung des Volkswohles und im Intereſſe 
der Entwicklung der Jugendlichen ſelbſt gefaßten 
Beſchlüſſe, welche ihnen die Mitgliedſchaft in 
politiſchen Vereinen und die Teilnahme an 
politiſchen Verſammlungen verbieten, bei der 
geplanten Abänderung des Reichsvereins auf— 
rechterhalten werden. 

2. Es möge in den Jugendgruppen des 
Deutſch⸗Evangeliſchen Frauenbundes auf die 
Notwendigkeit der Arbeit in den Kirchen— 
gemeinden hingewieſen werden. 


Begründung: Es ſoll dadurch das Intereſſe 
an dem kirchlichen Gemeindeleben ſowie an allen 
kirchlichen Fragen überhaupt geweckt werden. Die 
Jugend ſoll vorbereitet werden für die berufliche 
Eingliederung der Frau in die Kirchengemeinde, 
die wir erſtreben. Die Frau, die mit warmem 
Herzen und offenen Augen in der Kirchen— 
gemeinde arbeitet, wird auch verſtehen lernen, 
was der Kirche, was den einzelnen Gemeinde— 
gliedern not iſt, und ſo lernen, die Amter, die 
wir erſtreben, auszuüben. 


verein Frauenbildung Frauenſtuòdium. 


Die 17. Generalverſammlung des Vereins 
fand am 2. und 3. Junk in Mannheim ſtatt. 
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Nach Erledigung der geſchaäftlichen Angelegen— 
heiten brachte der erſte Verſammiungstag einen 
Vortrag von Frau Adelheid Steinmann 
über „Die Arbeit des Vereins im Lichte 
der Kriegserfahrungen“. In zwei ſich 
ergänzenden Referaten ſprachen Frl. v. Käſtner— 
Caſſel und Frl. Dr. Moriſſe-Bielefeld über die 
„Schäden unſerer Mädchenliteratur“. Frl. 
Dr. v. Lengefeld ergänzte dieſe Ausführungen 
durch ſelbſtgeſammeltes Material über den Leſe— 
ſtoff junger Mädchen. Die Verhandlungen des 
zweiten Tages galten der Frage des „weib— 
lichen Dienſtjahrs“. Dr. Roſa Kempf: 
Frankfurt legte in einem ausgezeichneten Vortrag 
die gedanklichen Widerſprüche und die praktiſchen 
Schwierigkeiten der das weibliche Dienſtjahr 
betreffenden Pläne dar. Margarete Treuge— 
Berlin ſuchte in feinſinnigen und warmherzigen 
Ausführungen die Formen der vorläufigen 
Verwirklichungsmöglichkeiten des weiblichen 
Dienſtjahrs zu zeigen. Ihre Vorſchläge deckten 
ſich im weſentlichen mit einer vom Vorſtand des 
Hauptvereins eingebrachten Reſolution, die nach 
langem Debattieren gegen die Stimmen von 
Dr. Roſa Kempf und einiger Delegierter mit 
großer Mehrheit angenommen wurde. Die 
Reſolution lautet: „Der Verein Frauenbildung — 
Frauenſtudium ſpricht die überzeugung aus, daß 
das „weibliche Dienſtjahr“ ich vorerſt nicht im 
Rahmen eines Syſtems verwirklichen läßt. Es 
gilt vielmehr, die Erziehung der Frau in der 
Richtung ihrer ſtaatsbürgerlichen Geſinnung zu 
entwickeln. Dabei kommt es vor allem an auf 
die Unterſtellung der Familienleiſtung der Frau 
unter das Staatsintereſſe und auf die Erweite— 
rung ihrer Familienpflicht zur ſozialen Dienſt— 
pflicht. Als Vorbedingung zur Erreichung dieſes 
Zieles iſt anzuſehen: J. Beſſere hauswirtſchaft— 
liche Bildung der Mädchen, vor allem Verlänge— 
rung der Volksſchulpflicht der Mädchen um 
mindeſtens ein halbes Jahr, das der Ausbildung 
der Mädchen in Hauswirtſchaft und Kinderpflege 
gewidmet iſt. II. Die Vorbereitung der Mädchen 
auf ihre ſoztalen und ſtaatsbürgerlichen Pflichten 
durch Abſolvierung eines freiwilligen ſozialen 
Arbeitsjahres, das in Theorie und Praxis der 
ſozialen Arbeit einführt. Die Ableiſtung eines 
ſolchen Jahres ſollte als beſte Vorbedingung 
für ehrenamtliche Leiſtungen gelten; ſie kann 
losgelöſt von jeder Berufsbildung oder mit den 
verſchiedenen Berufsausbildungen ſinngemäß ver— 
bunden gedacht werden.“ — Am Abend des 
2. Juni ſprach Herr Prof. Dr. Altmann 
über „Menſchenökonomie und Menſchenver— 
ſchwendung“; am 3. Juni gab Marianne 
Weber durch ihren Vortrag über „Der Krieg 
als ethiſches Problem“ der Verſammlung einen 
ſchönen weihevollen Abſchluß. Dr. M. B. 


Erſte Generalverſammlung des Ver: 
bandes deutfher hausfrauen⸗ Vereine 
in hamburg, am 8. und 9. Juni 1916. 

Die Verſammlung, die unter dem Vorſitz von 
Frau Marta Voß-Zies tagte, war von Dele— 
gierten und Vorſitzenden der 70 Ortsgruppen aus 
faſt allen Teilen Deutſchlands beſucht. Die 
Landwirtſchaftskammer Hannover hatte einen Ver— 
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reter geſchickt. Die Verhandlungen begannen 
mit einem Vortrag des Herrn Prof. Wygodzinski 
(Bonn) über „Steigerung der heimiſchen Produk- 
tion durch die Hausfrauen“, der in großem 
Rahmen viele neue Geſichtspunkte zu dem Pro— 
blem beibrachte. Sechzehn Milliarden Mark 
gehen jährlich durch die Hand der als Konſu— 
mentin über unſer Wirtſchafisleben entſcheidenden 
deutſchen Frau. Daher iſt ihre Macht, wenn 
ſie durch kraftvolle Organiſation, Konſum, Pro— 
duktion oder Güterverteilung nach den das Volks— 
leben ſichernden Grundſätzen zu regeln ſich ent— 
ſchließt, eine ungeheure. Bisher ging alles nach 
Tradition; jetzt muß und in Zukunft ſollte es 
nach Vernunft gehen. Die Hausfrau iſt nicht, 
wie oberflächlich angenommen worden iſt, Ver— 


braucherin, ſondern Verwalterin der Güter. 
Hieraus folgen die ihr geſtellten Aufgaben: 


1. richtige Verfügung über die ihrer Familie 
verfügbaren Mittel durch ſorgfältige Unterſchei— 
dung nach der Wichtigkeit, nach der zeitlichen 
Notwendigkeit und nach der preisſteigernden 
Wirkung ihrer Einkäufe, 2. techniſch geſteigerte 
Ausnutzung des Materials mittels richtiger Zu— 
ſammenſetzung und Anwendung von Speiſen, 
Deizmatertal und dergleichen; gerade für das 
letztere herrſcht ſinnloſe Verſchwendung; 3. die 
weiſe Benutzung und Einteilung aller häuslichen 
Arbeitskräfte, ſowohl der Familienglieder als 
des Geſindes. 

Aber auch unmittelbar vermag die Hausfrau 
auf die Erzeugung aller Waren entſcheidend ein— 
zuwirken; dies wird nach dem Krieg vom höchſten 
Werte ſein. Von den zehnundeinhalb Milliarden, 
die durch Ein- und Ausfuhr zwiſchen Deutſchland 
und dem Ausland ausgetauſcht wurden, wird 
mindeſtens die Hälfte ſpäter wieder in Fluß 
treien müſſen; es wird Sache der Frauenorgani— 
ſationen ſein, durch ſorgfältige Waren- und Pro— 
duktionsprüfung zu unterſcheiden, welche Dinge 
wir aufgeben und welche wir feſthalten wollen. 
Hierzu gehört auch ein ſicheres Kennen der beider— 
ſeitigen Arbeits- und Daſeinsbedingungen zwiſchen 
Produzenten und Konſumenten, zwiſchen Land— 
und Stadtwirtſchaft. Stark fällt für die Volks— 
wirtſchaft ins Gewicht die ſogenannte Nachnutzung, 
daß heißt die planmäßige Bereitſtellung der im 
Haushalt entſtehenden Abfälle als zuverläſſige 
Unterlage neuer Produktion. Der Natur nach 
beſchränkt iſt die Produktion in ſtädtiſchen Ver— 
hältniſſen. Allein die Siedelungsform, die An— 
lage der Städte zur Unterbringung der Volks— 
maſſen, kann und muß weitgehende Anderung 
erfahren. Am wichtigſten hierfür iſt nach dem 
Ausbau der Vorſtädte die Anlage der Garten— 
ſtadt, wo in nebenamtlicher Landarbeit eine ver— 
hältnismäßig intenſive Bodennutzung zugunſten 
des Einzelhaushalts ſtattfinden kann. Sie muß 
aufgefaßt werden als ein Teil der inneren Kolo— 
niſation, die nur auf rechneriſcher Grundlage 
gedeihen kann. Nur wo der Mann im Haupt— 
beruf Verdienſt hat, kann ſich dieſe Art der 
Siedelung bewähren und auch nur bei Umfor— 
mung, Erleichterung und Verbilligung der Waren— 
beförderung. Die Frauenorganiſationen müſſen 
hinwirken auf Vereinfachung und Verbilligung, 
z. B. durch Beſeitigung des Borgweſens, durch 
die äußerſte Einſchränkung des Bargeldverkehrs 
und anderes. | 
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Als zweite Rednerin der Tagung ſprach Frl. 
Endemann aus Häcklingen bei Lüneburg über 
„Gemeinſame Arbeit von Stadt- und Land⸗ 
frauen“. Sie führte aus: Die Schwierigkeit der 
Volksernährung im Kriege hat die Notmendig- 
keit einer beſſeren Ausnutzung des heimiſchen 
Bodens gezeigt. Dazu bedarf es der regen Be⸗ 
tätigung und der engen Verbindung zwiſchen 
der Landfrau als Produzentin und der Stadt: 
frau als Konſumentin. Eine Vermehrung länd— 
licher Kleinbetriebe iſt vom volkswirtſchaftlichen 
Standpunkt nur wünſchenswert; und auch für 
die Zwecke künftiger Kriegeranſiedlungen müſſen 
günſtige Abſatzgebiete geſchaffen werden. Der 
Zuſammenſchluß der Stadt- und Landfrauen 
kann am beiten innerhalb der Hausfrauenver— 
eine erwirkt werden, indem vorhandene Vereine 
ihre Organiſation auf das Land ausdehnen und 
neue Hausfrauenvereine gebildet werden. 

Ein öffentlicher Vortrag über „Die Bewertung 
der Hausfrauenarbeit“ von Frau Voß-Zietz 
beſchloß den erſten inhaltreichen Tag der General— 
verſammlung. 

Am zweiten Tage erſtattete die Vertreterin 
der Reichsorganiſation der Hausfrauen sſterreichs, 
355 Saß (Wien), nach herzlichen Worten der 

ewunderung für die Leiſtungen des jungen 
deutſchen Verbandes einen kurzen Bericht über 
die Arbeit der öſterreichiſchen Organiſation. 

Ein warmer Ausdruck der Geſinnungs— 

emeinſchaft der öſterreichiſchen und deutſchen 

Sunen era zum Heil der beiden engverbun⸗ 
denen Kaiſerreiche gab den Abſchluß des feſſeln⸗ 
den und mit der den Sſterreicherinnen eigenen 
warmen und heiteren Note gehaltenen Vortrags. 
Wie hoch der deutſche Verband die Beſtrebungen 
und Erfolge der öſterreichiſchen Schweſtern ein: 
ſchätzt, brachte der reiche ſchwarz⸗gelbe Fahnen— 
ſchmuck des blumenbeſtellten Podiums und der 
herzliche Beifall, der dem Vortrage gezollt wurde, 
zum Ausdruck. 


Landesverein preußiſcher Volksſchul⸗ 
lehrerinnen. 


Der Verein hielt unter dem Vorſitz von Frl. 
Eva Kulke ſeine 11. ordentliche . 
lung Pfingſten in Hannover. ie Hauptver⸗ 
handlungsgegenſtände bildeten ein Vortrag von 
Frl. Elfriede Schäfer über „Den Einfluß 
des Krieges auf die Umgeſtaltung der Volks⸗ 
ſchule zur Begabungsſchule“ und von Frl. Maria 
Edler über „die Strafe in der Erziehungsſchule“. 
Die Grundgedanken des erſten Vortrags machte 
ſich die Verſammlung durch folgende Entſchließung 
zu eigen: 

„Die durch den Krieg geſtärkte nationale 
Einheit verlangt dringend nach einer Vereinheit⸗ 
lichung des deutſchen Bildungsweſens. . 

Dieſes bedingt einen einheitlichen Aufbau 
des geſamten deutſchen Schulweſens auf der 
allgemeinen Volksſchule, als der gemeinſamen 
Grundſchule aller. 


Die Vereinheitlichung des Bildungsweſens iſt: 


a) eine Forderung ſozialer Gerechtigkeit, da 
nur ſie jedem begabten Kinde den Aufſtieg zu 
höherer Bildung ermöglicht, 
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b) ſie iſt notwendig aus nationalen und 
wirtſchaſtlichen Gründen, weil der Staat ſich die 
Begabungen jeder Art dienſtbar machen muß, 
gleichviel in welchem Stande er ſie findet, und 
weil das Nationalvermögen geſchädigt wird, 
wenn das Vaterland für unbefähigte Schüler 
höherer Lehranſtalten jährlich hohe ſtaatliche Zu⸗ 
ſchüſſe aufwendet, ohne daß ſpäter eine dieſen 
entiprechende Gegenleiſtung für den Staat zu 
erwarten iſt. 

Als erſter Schritt der praktiſchen Durchführung 
zur Umgeſtaltung des Schulweſens in oben— 
genanntem Sinne fordern wir Abſchafſung aller 
Vorſchulen.“ 


Zu dem zweiten Thema nahm die Verſamm— 
lung durch Annahme folgender Leitſätze Stellung: 


„Die Schule der Gegenwart und Zukunft 
muß infolge der veränderten wirtſchaſtlichen Ver— 
hältniſſe unſeres Vaterlandes mehr als bisher 
Erziehungsſchule ſein und eine bewußte Charakter⸗ 
bildung ſtärker als früher betonen. Sie kann 
daher die Strafe als ein Mittel zur Förderung 
der ethiſchen Bildung nicht entbehren und ſelbſt 
auf körperliche Züchtigungen als letztes Zucht— 
mittel nicht verzichten. 

Die Erziehungsſchule erblickt aber ihre vor- 
nehmſte Pflicht in der Beſeitigung der Urſachen 
der Straffälligkeit durch organiſatoriſche, metho— 
diſche und erzlehliche Maßnahmen. 

Darum ſollten die Schülerzahlen in den 
Klaſſen herabgeſetzt werden und die Kinder 
möglichſt lange in derſelben Hand bleiben. Man 
pflege nahe und freundliche Beziehungen zwiſchen 
Schule und Elternhaus und ſuche engere Ver— 
bindung der Kinder mit der Natur herbeizu— 
führen. Der Lehrerin gewähre man genügenden, 
in der Mädchenſchule überwiegenden Einfluß auf 
allen Altersitufen. Auch eine weiſe Arbeits— 
pädagogik, der Werkunterricht und ein aus— 
gedehntes Fragerecht der Kinder im Unterricht, 
wird die Straffälligkeit vermindern. 

Der Lehrerſchaft ſollte eine gründliche pſycho— 
logiſche Bildung ermöglicht werden.“ 

Auch der übrige reiche Inhalt der Beſprech— 
ungen: Jugendpflege, Alkoholfreie Jugend— 
erziehung, Fortbildungsſchulweſen u. a. zeigte, 
mit welcher Tatkraft und Planmäßigkeit die 
e für die Zukunft unſeres Volkes ent— 
ſcheidenden Fragen der Schule und Jugend— 
fürſorge in dieſem Kreiſe behandelt werden. 


Die Tagung des Bundes der öſter⸗ 
reichiſchen Frauenvereine. 


2 An der Tagung des Bundes der öſterreichiſchen 
Frauenvereine haben d'esmal drei Vorſtands⸗ 
mitglieder unſeres deutſchen Bundes als Redne— 
rinnen und andere als Gäſte teilgenommen. 
Sie ſind dabei nicht nur von dem Bewußtſein 
der treuen Bundesgenoſſenſchaft getragen geweſen, 
ſondern fie haben auch erfahren, wieviel rein ſach— 
lich durch die gemeinſame Beratung gleicher 
Probleme in Ländern mit ähnlichen wirtſchaft— 
lichen Verhältniſſen gewonnen werden kann, und 
lie haben deshalb den Wunſch mitgebracht, daß 
dieſe gemeinſame Beratung ihre Fortſetzung in 
vielem anderen finden möge. 
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Auf der Tagesordnung ſtand eine Reihe 
von Anträgen, die die gegenwärtigen Aufgaben 
der Frauenbewegung und ſozialen Frauenarbeit 
ziemlich erſchöpften. Zu Bevölkerungspolitik und 
Kinderſchutzz wurde die Hebung der wirtſchaft— 
lichen Lage und beruflichen Ausbildung der Heb: 
ammen in einem ausgezeichneten Referat von 
Frau von Niebauer vertreten. Die Einführung 
des hauswirtſchaftlichen Unterrichts für alle 
ſchulentlaſſenen Mädchen wurde durch Frau 
Regine Ullmann gefordert, die Einführung der 
Kinderpflege als Unterrichtsgegenſtand aller 
Mädchenſchulen, die heranwachſende Mädchen 
unterrichten, von Frauen- und Lehrerinnen— 
vereinen in Brünn beantragt. In innerer Ber: 
bindung mit dieſen Anträgen ſtanden zwei 
andere: der Bund wurde aufgefordert, ſich für 
das Frauendienſtjahr einzuſetzen, und für die 
Errichtung von Erziehungsräten, d. h. Beiräten 
von Sachverſtändigen aller Bevölkerungskreiſe 
für alle Arten von Erziehungsbehörden, zu 
wirken. Der erſte der beiden Anträge wurde 
noch nicht in poſitivem Sinne angenommen, 
ſondern einer Kommiſſion zu näherer Bearbeitung 
übergeben. Der zweite wurde von der Bundes— 
vorſitzenden, Frau Hainiſch, ſelbſt lebhaft und 
eingehend vertreten und von der Verſammlung 
angenommen, obgleich man ſich allſeitig klar 
war, daß die Durchführung in einem Lande 
ſtarker nationaler und tonfeſſioneller Gegenſätze 
großen Schwierigkeiten begegnen würde. An 
ſich iſt dieſer Gedanke ja ein Lieblingskind vieler 
wirklich großer Pädagogen geweſen. In der 
modernen Auffaſſung, wie er in Wien vertreten 
wurde, will er zugleich eine Zentraliſation aller 


ſozialpädagogiſchen Jugendfürſorge und ihre 
organiſierte Verbindung mit der Schule. So— 


wohl die Fragen, die dieſer Antrag aufwarf, 
wie die Erörterung darüber boten außerordent— 
lich viel Intereſſe. 

Fragen der berufstätigen Frauen wurden im 
Anſchluß an Anträge beſprochen, die die Auf— 
hebung des Zölibates der im aktiven Staats- 
dienſt befindlichen weiblichen Angeſtellten forder— 
ten, und ein Verbot der Aufnahme der 
Zölibatsklauſel in jede Art von Dienſtverträgen 
verlangten. Die Eröffnung der juriſtiſchen 
a und beſtimmter Zweige der juriſtiſchen 

aufbahn, ebenſo die Eröffnung der Hochſchule 
für Bodenkultur iſt in einer ausführlichen Ein- 
gabe des akademiſchen Frauenbundes, die vor— 
gelegt wurde, verlangt. Die Erweiterung des 
weiblichen Dienſtberufsfeldes im öffentlichen und 
Staatsdienſt wurde von Fräulein Maria Klaus: 
berger, der Vorſitzenden der Vereinigung der 
arbeitenden Frauen, zugleich im Namen anderer 
weiblicher Berufsorganiſationen vertreten. Die 
Anſtellung einer größeren Zahl weiblicher Ge— 
werbeinſpektoren wurde aus dem Intereſſe der 
Arbeiterin, des Kindesſchutzes, überhaupt der 
kommenden großen Aufgaben geſteigerter gewerbe 
hygieniſcher Fürſorge begründet. Die Begründung 
einer Frauenorganiſation für die Förderung der 
Aufzucht von Kleinvſeh, Gemüſe und Obſtbau 
wurde beſchloſſen. Daß auch das Thema der 
deutſchen Mode nicht fehlte, verſteht ſich von 
ſelbſt. Gerade hier iſt ja Wien ein ſehr geeigne— 
ter Boden für praktiſche Verſuche in großem 
Stil. Auch die Frage der Bewertung der 
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Hausfrauenarbeit wurde durch einen Antrag 
berührt. Eine der Vorſitzenden der Reichs⸗ 
organiſation der öſterreichiſchen Hausfrauen war 
die berufene Vertreterin dieſes Gedankens. Er 
entfeſſelte die gewohnte und bekannte Erörterung 
über die Frage der „Entlohnung“ der Hauß- 
frauenarbeit, der kommenden Zentraliſation der 
Hauswirtſchaft und ähnliches mehr. Zugrunde 
lag dem Antrag allerdings nur der Wunſch, daß 
der berufliche Charakter der Hausfrauenarbeit 
durch Geſetzgebung, Statiſtik, Bildungseinrichtun⸗ 
gen, Verſicherungsweſen uſw. ſtärker anerkannt 
werden möchte. 

Der Gan dr der Tagung war der 
eines außerordentlich regen und vielgeſtaltigen 
geiſtigen Lebens in der öſterreichiſchen Frauen— 
bewegung, innerhalb deren von den Vertreterinnen 
verſchiedener Ausgangspunkte und Richtungen 
mit der gleichen Hingabe und dem gleichen 
Verantwortlichkeitsgefühl an der Löſung der 
durch den Krieg verſchärften Fragen gearbeitet 
wird. 


Aurfus über Kleinkinderfürſorge. 


Der Deutſche Ausſchuß für Klein— 
kinderfürſorge, der auf der Frankfurter 
Tagung im Oktober 1915 zur Förderung der 
Fürſorge für das Kleinkind vom geſundheitlichen 
und erzieheriſchen Standpunkte aus begründet 
wurde, veranſtaltet vom 18. bis 23. September 
1916 im Zentralinſtitut für Erziehung und 
Unterricht zu Berlin einen Kurſus. Behandelt 
wird die Fürſorge für aufſichtsbedürftige Klein— 


ciste nen erschienener 


Gymnasialkurse für Frauen. 


Verſammlungen und Vereine. 


kinder im Alter von 3 bis 6 Jahren in Tages⸗ 
heimen (Kindergärten, Kleinkinderſchulen und 
Bewahranſtalten). Zweck der Veranſtaltung it, 
Perſönlichkeiten, die in Staat und Gemeinde, 
in Vereinen und Stiftungen oder ſonſtigen 
Körperſchaften in leitender Stelle Kleinkinder⸗ 
fürſorge betreiben, mit den neueren Ergebniſſen 
wiſſenſchaftlicher Forſchung, wie mit den Grund⸗ 
ſätzen einer möglichſt vollkommenen hygieniſchen 
und pädagogiſchen Praxis vertraut zu machen. 
| Vorträge, denen ſich Beſichtigungen einſchlägiger 
Anſtalten anſchließen, ſollen den Teilnehmern 
die Mindeſtanforderungen an Bau und Betrieb 
| ſolcher Tagesheime vermitteln. Zur Übernahme 
| der Vorträge haben ſich namhafte Vertreter der 
bpädagagiſchen, hygieniſchen und ſozialen Wijien: 
ſchaft und Praxis aus ganz Deutſchland zur 
Verfügung geſtellt. Gleichzeitig findet die vom 
Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht zu 
Berlin vorbereitete Ausſtellung für Kleinkinder⸗ 
fürſorge ſtatt, in der ſtatiſtiſches und ſonſtiges 
Anſchauungsmaterial über die körperliche und 
ſeeliſche Entwicklung, Geſundheitspflege und Er— 
ziehung, ſowie über die ſoziale Fürſorge für das 
Kleinkind zuſammengeſtellt werden ſoll. Die 
Einſchreibegebühr für die Teilnahme an dem 
Kurſus beträgt 10 &, für jeden Teilnehmer. 
Anmeldungen ſind dis ſpäteſtens 15. Auguſt d. J. 
| an die Geſchäftsſtelle bei der Deutſchen Zentrale 
für Jugendfürſorge, Berlin N 24, Monbijou⸗ 
| platz 3, zu richten. Ein ausführliches Programm 
mit genauer Zeit- und Ortsangabe der Ver⸗ 
anſtaltungen iſt durch die vorbezeichnete Ge: 
| ſchäftsſtelle zu beziehen. 
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Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenbeit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Ins neue Land. Herausgegeben vom 
Kaufm. Verband für weibl. Angeſtellte 
E. U., Berlin. 

Joſephſon, Konſiſtorialrat Hermann. 
Der Heimat Born. Ein Gruß an 
unſere kämpfenden Familienväter. 
Guſtav Schloeßmanns Verlagsbuchh. 
(Guſt Fick, Leiwzig. Pr. 0,25 & 

Kania, Dr. phil. Hans. Staatsbürger⸗ 
tunde, in veraleichenden Überſichten 
über die Entwicklung der Grundlagen 
und Aufgaben des Staates. Verlag 
B. G. Teubner, reiozig. Pr. kart. 14 

Lhotzky, Heinrich. Vom beiligen Lachen. 
Haus Lhotzky Verlag in Ludwigshafen 
am Bodensee. Preis karton. 2,50 &, 
geb. 3,50 & 

Lindemann, Auna. 
Kriegswitwe. Verlegt 
Collignon, Berlin. 

Mahling. Prof. p., Konſiſtorialrat. 
Der gegenwartige Stand der Sittlich— 
teitefrage. Verlag von T. Bertelsmann, 
Gütersloh. Pr. 2 A 

Meiſel⸗Heß, Grete. Krieg und Ebe. 
Ceſterbeild & Co. Verlag, Berlin W 15. 

Müller, Alfred Leopold. Tas Ge: 
dächtnis. Kosmos, Geſellſchaft der 
Naturfreunde. Franck'ſche Verlags- 
buchbandlung, Stuttgart. Pr. 1&4 

99 Kriegsrätſel, erſonnen von einem 
Landſturmmann. Stiftungs- Verlag, 
Potsdam. Pr. 0,20 & 

Oerthel, Kurt von. Und laßt die lieben 
Toten ſprechen — —: Gedichte aus 
großer Zeit. Verlag: Hilfsbund f. vater: 
landiſche Arbeit, Berlin-Friedenau. 


Die Zukunft der 
bei Arthur 


(Gegründet von Helene Lange 1893) 


Weiterbildung junger Mädchen und Frauen für die Reife- 
prüfung im Aufbau auf das Lyzeum. Prospekt. 
Berlin W., Keithstr. 11. Martha Strinz, Direktorin. 


Frauensemiuar für soziale Berufsarbeil. 
Ausbildung zu frei- Frankfurt 2. M. a 


sozialer cerufsarbeit 8 
kaufmännische Ausbildung — Theoretische Fachklasse — Ausbildung in 
oflner Fürsor.earbeit — Fortbildungskurs. Prospekte durch die 

Direktion: Gr. Priedbergerstrase 28, II. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
ven Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Lützow 8435. 
A. Höhere Handelsschule. B. Handelsschule. 
Handelslehrerinnen Seminar 


— 
mit staatlicher Prüfung. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 9 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
mit staatl. Abschlußprüfung. 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung- 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 
Regierungs- und Schulrat a. D. 


Austug aue dem 
Stellenssrmittlungersgifksr 
dees Allgemeinen Peut ſchen 

Schreriunsnnesrsine. 
Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayrentherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zu ſofort ſucht Privatmädchen⸗ 
ſchule, Brandenburg, eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin mit Sprach⸗ 
tenntniſſen. Gehalt 1200 &, freie 
Wohnung und Heizung. 

2. Zu ſofort ſucht freiherrliche 
Familie, Oberbavern, für ein Mädchen 
von 9 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
vehrerin mit MNuſik⸗ und Sprachkenntniſſen. 
Gehalt bei freier Station nach flbers 
einkunft. 

3. Zu fofort ſucht Rittergutsbeſitzers⸗ 
familie, Poſen, für ein Mädchen von 
8 Jahren und einen Knaben von 10 
Jahren eine evangeliſche geprüfte Lehrerin 
mit Mufikkenntniſſen. Latein bis Tertia. 
Gehalt bei freier Station nach Ülbers 
einkunft. 

4. Zu ſofort ſucht höhere Privat⸗ 
ſchule, Hannover, eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin. Gehalt nach Uber⸗ 
einkunft. 

5. Zu ſofort ſucht Gutsbeſitzers⸗ 
familie, Pommern, für zwei Mädchen 
von 11½ und 13 Jahren eine geprüfte 
evangeliſche Lehrerin mit Muſikkenntniſſen. 
Gehalt bei freier Station 800 bis 
1000 A 

6. Zu ſofort ſucht gräfliche Familie, 
Rheinland, für ein Mädchen von 15 
Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin mit Muſik⸗ und Sprach⸗ 
kenntniſſen. Gehalt bei freier Station 
1200 A 

7. Zum 1. Auguſt ſucht frei⸗ 
berrliche Familie, Pr. Hannover, für 
drei Mädchen von 8, 10 und 11 Jahren 
eine geprüfte evangeliſche Lehrerin mit 


MNufikkenntniſſen. Gehalt bei freier 
Station 1000 bis 1200 & 
8. Zum 15. Auguſt ſucht adlige 


Familie, Mart, für einen Knaben von 
10 Jahren und zwei Mädchen von 13 
und 14 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin mit Sprachkenntniſſen. Gehalt 
bei freier Station 800 bis 1000 & 

9. Zum 1. Oktober ſucht Konſuls⸗ 
ſamilie, Rheinland, für ein Mädchen von 
8 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
Lehrerin mit Muſik⸗ und Sprachkenntniſſen. 
Gehalt bei freier Station 1080 & 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Bedingungen für den Nachweis 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 
= 5 des res, 

nen en Le unenvereins, 
Berlin we Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2415. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 

Beitrittserklärungen find an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin 
W 2, Bayreuther Str. 38, Gartenhaus pt., 
zu richten. 


YAYAYAYAYAYAYZYAYZ 
Pension. Klerski 


BERLIN W 62 


Lutherstr. 33 
empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension, zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen. 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 
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Soziale Frauenschule 
Berlin-Schöneberg, Barbarossastraße 65. 


Direktorin: Dr. Alice Salomon. 
Unterstufe: Grundlage für eine Aus- Oberstufe: Fachliche Ausbildung 
bildung von besoldeten u.ehrenamt!. für berufsmäßige Arbeit auf 
Kräften zur sozialen Hilfsarbeit. allen Gebieten sozialer Fürsorge. 
Fortbildungskursus mit Praktikantenjahr. 

Dauer der Ausbildung 2—3 Jahre. 
Hospitantenkursus vormittags und abends. 
Prospekte durch das Bureau, Berlin W. 30. 


1 des Staatlich-städtischen 
Mädchengymnasiums, Xarlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 1350 Mk. lahr. 
Auskunft: Fräulein Cl. Fernow, Karlsruhe B., Redtenbacherstr. 16. 
Der Verein „Frauenbildung—Frauenst .dium‘*. 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


Als Sonderdruck ist erschienen: 


Fünfzig Jahre deutscher Frauenbewegung. 


Von Helene Lange. 
Preis so Pfg. (Porto 5 Pfg.) 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlage. 


Diolets Slobus- Bücherei 


enthält in 24 Bänden das gefamte Kaufmannswiſſen. 
Nirgends darin Schablone, ſondern klare modern- 
praktiſche Parſtellung. Jeder Band iſt einzeln käuflich. 


Ausführliche Ankündigungen koſtenfrei von 


Verlag von Wilhelm Violet in Stuttgart 


Wer Sprachen ſchnell und ſicher zur Verwendung 
im täglichen Leben erlernen will, ohne ſich mit 
ſchulmäßigen Übungen zu plagen, der benütze die 


Methode Schliemann 


Die Hilfe 


Wochenſchrift für politik, Citeratur und Kunft 
Herausgegeben von Dr. Fr. Naumann 
21. Jahrgang 
zeigt in wertvollen und ſtets originalen Aufſätzen der 
hervorragendften Politiker und Parlamentarier ein ge- 
treues Spiegelbild unſerer politiſchen und ſozialen Er- 
eigniſſe. Der unterhaltende Teil der „Hilfe“ bringt aus · 
führliche, felbftändige Würdigungen aller Vorgänge und 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der Citeratur und Kunſt. 
In jeder Nummer: 
Kriegs- u. Heimatchronik v. Dr. Fr. Naumann u. Dr. Gertrud Bäumer, 
Andacht von Dr. Gottfried Traub. 
Bezugspreis vierteljährlich 2,50 Mark. 


Verlangen Sie unter Hinweis auf dieſe Anzeige einen koſtenloſen Probemonat 
vom 


Verlag der „Hilfe“, Berlin ⸗ Schöneberg 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat Il. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussm 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


HAUS I HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: Seminar zur Ausbildung von: 
1. Kindergärtnerinnen für 1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 
... > 

Familien und Anstalten, 5. 2. Gewerbeschullehrerinnen für 

e en Ren 52 Kochen und Hauswirtschaft, 
t te, 5 

ee eee en | 3. Lehrerinnen für häusliche Kranken. 
4. Handfertigkeitslehrerinnen (staatl, | Pflege, 

Zeugnis), 4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
5. Kinderpflegerinnen. schullehrerinnen. 

Hospitantinnenkurse Haushaltungsschule 
zur Vorbereitung für das 1. Ausbildung in allen 


eigene Heim und für 


Zweigen der Haus- 
soziale Hilfstätigkeit. 


wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 


Winterkurse 
für Mütter und Berufs- 


arbeiterinnen zur An- V 
regung und Förderung N a 5 » 
auf dem Gebiete der 9416 1 3. Ausbildung als Haus- 
Erziehung. | — a 5 iu 5 beamtin. 
rn 113 inne RE 
Pension 2 1 8 N Fachkurse 
für auswärtige Schüle- in Kochen, Vaschen, 


rinnen: 
VIktorlaheim 1 und II. 


Der praktischen Aus- 


Plätten, Hausarbeit, 
Schneidern, Putz, 
Handarbeit, Garten- 
arbeit, häusliche 


bildung der Schülerinnen Krankenpflege. 
dienen: 
der Haushalt d. Anstalt, Haus I 
5 Kindergärten, Hauswirtschaftliche 
| Jugendhort. 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag Fortbildungskurse 
klassen für Schwach- für Haus I von 10 1a Uhr, Ausbild f. das eigene 
befähigte, 1 Elementar- für Haus II von 111 Uhr Haus eee als 
klasse, 1 Kinderlese- Dienstmädchen; 
stube, Mütterabende. Pensionat. 


Leiterinnen: Fräul. Lili Droescher und; Leiterin: Fräulei er 
Johanna Sicker. — Sprechst.: Dienstag eiterin: Fräulein Dora Martin. Sp 


und Freitag von 10% — 12 Uhr. Anmeld. stunden: täglich von ır—ı Uhr, ausser- 
sind zu richten an Fräulein Sicker. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 
Landheim des Pestalozzi- Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemsinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpfiege, Gartenpflege (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden ein Erholungsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 
== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 
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23. Jahrg. Heft 11 Auguſt 


Stimmen zum inneren Frieden. 


Von 


Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. S 


n dem erſten Jahr des Krieges war uns allen die Reinigung der Luft von 

innerem Zwiſt wie der Eingang in ein neues Reich. Der einmütige Einſatz 
aller Gedanken und aller Kräfte für die Verteidigung des Höchſten und Umfaſſendſten, 
was wir beſitzen — und damit eine Art von neuer Entdeckung dieſes durch Partei⸗ 
kämpfe uns oft fern gerückten gemeinſamen Vaterlandes verſchmolz mit dem Ver⸗ 
ſtummen der Parteikämpfe zum Gefühl einer nie erlebten Reinheit und Größe des 
nationalen Lebens. Die Erfahrung, daß es überhaupt ein Hinauswachſen über 
die Enge und Feindſeligkeit der Einzel⸗ oder Gruppenintereſſen gibt, daß alle dieſe 
Einzelnen und Gruppen im Grunde größer und ſelbſtloſer waren, als ſie ſich uns 
gezeigt hatten, befreite uns noch nachträglich von mancher Enttäuſchung und manchem 
Kleinglauben. Und in allen verband ſich mit dieſem Aufatmen die Hoffnung und 
das Verſprechen, daß dieſe Zeit uns ein für allemal das Vaterland als ein Gemein⸗ 
ſames über allen Trennungen gerettet haben ſollte. | 

Als Monate um Monate dahingingen, Monate voll gewaltigſter wirtſchafts⸗ 
politiſcher Eingriffe und ſtaatlicher Entſcheidungen, wurden wir uns bewußt, daß 
mit den großen neuen Fragen, die vor uns ſtanden, eine neue praktiſch⸗politiſche 
Arbeit einſetzte, bei der ſich das Gewicht abweichender Überzeugungen notwendig 
wieder Geltung verſchaffen mußte. Zuerſt war das für viele eine tiefe Enttäuſchung. 
Das Auseinandergehen der Meinungen über die wirtſchaftliche Verſorgung oder 
die Kriegsziele wurde etwa ebenſo ſchmerzlich empfunden wie das Wiederaufkommen 
aller unedlen Egoismen im Lebensmittelwucher, im Hamſtern uſw. Man ſagte: 
„Alſo doch!“ und begann ſchon wieder Abſtriche zu machen an dem Vertrauen und 
der Zuverſicht, die man zum guten Willen aller gehabt hatte. Das war eine 
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begreifliche, aber ungerechte Gefühlsaufwallung. Gewiß: der ſkrupelloſe Egoismus 
verdiente allen enttäuſchten Ekel des vaterländiſchen Gefühls in vollem Maße. Aber 
dem ſachlichen Widerſtreit der Meinungen gegenüber iſt die Enttäuſchung nicht am 
Platz. Er mußte kommen. Es iſt ganz undenkbar, daß ſich Umgeſtaltungen und 
Neugeſtaltungen wie die gegenwärtigen vollziehen ohne einen Kampf der Meinungen. 
Harmonie angeſichts ſolcher Entſcheidungen wäre ein Zeichen ſchlaffen politiſchen 
Lebens. Und wenn wir auch alle von den Wochen, da es nur ein Ziel gab und 
wir der Stellungnahme zu dieſer oder jener inneren Frage enthoben waren, mit 
Schmerzen Abſchied nahmen — wir dürfen es nicht in au Gefühl tun, nun in 
eine an ſich ſchlechtere Welt zurückzukehren. 

Eines allerdings iſt Bedingung: daß das Erlebnis dieſer Wochen uns nicht 
als ein einmaliges, außerordentliches und nie wiederkehrendes nur eine teure 
Erinnerung bleibt, ſondern daß wir es uns einordnen in die Kette des Geſchehens, 
in der es auf Vergangenes zurückweiſt und auf die Geſtaltung der Zukunft wirken 
will. Wir, denen die Erhebung des Auguſt 1914 geſchenkt war, ſind verpflichtet, 
die Form ihrer Fortdauer zu finden und zu ſchaffen. 

Wo haben wir ſie zu ſuchen? Sicher nicht in einem parteiloſen und kampf— 
loſen geiſtigen und politiſchen Friedensleben. Das wäre — die Möglichkeit voraus— 
geſetzt — keineswegs ein Ideal. Aber in einer „Neuorientierung“ nach drei 
Richtungen: Beherrſchung aller Parteikämpfe durch das Bewußtſein höherer ideeller 
Einheit und wichtiger praktiſcher gemeinſamer Aufgaben; ferner: ein ehrliches Meſſen 
aller vorauguſtlichen Einſchätzungen von Parteien und Intereſſengruppen an dem, 
was ſie jetzt für das Ganze bedeutet haben; und ſchließlich: die Inangriffnahme 
der tatſächlichen Aufgaben des inneren Neubaus ohne parteiliche Voreingenommenheit, 
mit dem Blick auf das Ganze, das gewollt werden muß: ein ſtarkes Deutſchland. 

Es iſt nicht wenig, was damit verlangt wird. Nicht ausgeſchloſſen, daß bei 
den Entſcheidungen der nächſten Jahre, über den Frieden, die neuen Staaten 
bunde, die Steuer- und Zollfragen uſw. uſw., die auseinanderſtrebenden Kräfte 
wieder die Oberhand gewinnen. Nicht einmal ausgeſchloſſen, daß wir hernach eine 
Zeit der „Abrechnungen“ bekommen, in der jede Partei alles, was gut gegangen iſt, 
ſich ſelbſt, und alles, was mißglückte, den anderen ee und der ganze große, 
entſetzliche Kampf für den Parteihader ausgebeutet wird. Dieſes „nicht ausgeſchloſſen“ 
ſollen wir uns alle furchtlos eingeſtehen, nicht, um uns in peſſimiſtiſcher Menjcen- 
verachtung zu beſtärken, ſondern um uns ganz klar zu ſagen, daß gegen dieſe Gefahr 
bewußter Widerſtand geleiſtet werden muß. Widerſtand aller derer, denen der 
Auguſt 1914 heilig iſt, und — was noch mehr bedeutet: die ſich bewußt ſind, daß 
die Zukunft keine Zerſplitterung der Kräfte und keine Vergiftung des guten Willens 
duldet. 

Die geiſtigen, ſozialen und politiſchen Führer, die in dem Buch „Vom inneren 
Frieden des deutſchen Volkes“ verſammelt wurden (Herausgeber Friedrich Thimme, 
Verlag von S. Hirzel, Leipzig), find wohl alle von ähnlichen Erwägungen aus⸗ 
gegangen. Sie fühlen die Pflicht, alle zuſammenhaltenden, vereinenden Mächte im 
weiten Bereich der geiſtigen, politiſchen und ſozialen Anſchauungen und praktiſchen 
Ziele als gute Geiſter an die Wiege der deutſchen Zukunft zu beſchwören. Und da 
fie alle Führer, Vertreter beſtimmter Willensrichtungen find, bedeuten ihre Aufläge 
zugleich Verſprechen. 
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„Ein Buch gegenſeitigen Verſtehens und Vertrauens“ heißt der Untertitel, 
und in fünf Abſchnitten wird vom Frieden unter den Weltanſchauungen, den Kon⸗ 
feſſionen und kirchlichen Parteien, den Klaſſen und Berufsſtänden, den politiſchen 
Parteien und den Nationalitäten geſprochen. Untertitel und Einteilung deuten auf 
die doppelte Abſicht jedes Aufſatzes: die eigene Anſchauung Gegnern verſtändlich 
zu machen und von ihrem Boden aus dann die Möglichkeiten des Zuſammengehens 
in der Arbeit für die Zukunft oder doch des achtungsvollen Nebeneinanders 
zu zeigen. 

Es gibt zwei verſchiedene geiſtige Welten für die Begegnung der einander 
fremden oder gegenſätzlichen Geiſter. Die eine iſt die des rein perſönlichen Seins. 
Verſchiedenheit der Anſchauungen ſchließt nicht aus Einheit des perſönlichen Lebens⸗ 
ideals. Kämpfende religiöſe Parteien können das gleiche Frömmigkeitsideal haben. 
Die Trennungen entſtehen viel mehr angeſichts des theoretiſchen Ausdrucks unſerer 
Überzeugungen als angeſichts ihrer praktiſchen Verwirklichung im Sein. Der Krieg 
— indem er das Außerſte von den Menſchen forderte — hat allen Eindrucksfähigen 
einmal wieder zum Bewußtſein gebracht, wieviel wichtiger das Sein iſt als die 
Meinung. Aus den verſchiedenſten Weltanſchauungen gewannen die Menſchen Kraft 
zum gleichen Heldentum, zur gleichen Tüchtigkeit im heimiſchen Kriegsdienſt. Aus den 
verſchiedenſten geiſtigen Quellen floß die große Bewegung zuſammen, die unſer ganzes 
Volk durch zwei ſchwere Jahre trug. Und ſo wiſſen wir es jetzt wieder deutlicher, 
daß die entſcheidenden Kräfte im Sein und nicht in der Meinung liegen, und daß 
ein Kampf um Meinungen, der dieſe höhere Geltung des Seins vergißt, eine Sünde. 
wider den heiligen Geiſt iſt. 

Wenn ſo der Gegenſatz der Überzeugungen neben dem Wertmeſſer des Seins 
ins minder Weſentliche zurückgeſchoben wird, ſo ſonderte ſich aber zugleich auch 
innerhalb der Weltanſchauungen das Große vom Kleineren, das Weſentliche vom 
Unbeträchtlichen. Nicht die Zugehörigkeit zu dieſer oder jener kirchlichen Partei 
gab dem Kämpfer Mut in Grauen und Todesnot und trug uns daheim über die 
Sorge und Verarmung unſres Daſeins, ſondern das waren die großen Inhalte 
unſrer Religion oder Weltanſchauung, es war die Kraft ihrer Mitte, ihres innerſten 
Kerns, nicht jener Ausdeutungen, bei denen erſt die Parteibildung einſetzt. Der 
Proteſtantismus iſt größer als die Begriffe poſitiv oder liberal, das Chriſtentum 
größer als die Konfeſſionen, und der Idealismus, die tod- und ſtoffbeſiegende Macht 
des Geiſtes noch mehr als ſeine Ausprägung in dieſem oder jenem religiöſen 
Bekenntnis. Dieſe Rangordnung begreift ſich leichter, wenn angeſichts außerordent⸗ 
licher Anforderungen das geiſtige Leben feine letzten Aberwindungskräfte herzugeben 
hat, als in normalen Zeiten, wo die Muße und das Gleichmaß des Lebens uns 
die Pflege unſerer geiſtigen Spezialitäten geſtattet. Dieſer Rangordnung ſich bewußt 
werden, heißt ſchon Bereitſchaft zum Frieden. Das bedeutet kein Verwiſchen, 
Erweichen oder Preisgeben der Überzeugung, die man ſich erarbeitet hat — hier 
wird für den geiſtig klaren Menſchen auch in kleinen Dingen ein: Hier ſtehe ich, 
ich kann nicht anders gelten — aber es bedeutet, daß nicht fernerhin die kleineren 
Grundſätze Menſchen feindlich trennen, die in größeren eins ſein können. 

Tatſächlich fteht denn auch alles, was zum Frieden unter den Welt 
anſchauungen geſagt wird, auf dieſem Boden. Und ihm entſprießt bei Poſitiven 
und Liberalen die Hoffnung, daß überhaupt in der Folge dieſes aufwühlenden 
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Kriegserlebniſſes die geiftige Arbeit ſich von der Ausprägung der theoretiſchen 
Gegenſätze mehr abwenden und der Durchdringung des Lebens und ſeiner Aufgaben 
mit Weltanſchauung ſtärker hingeben möchte. Es iſt doch keine Unmöglichkeit, daß 
man ſich allgemein der Ode und Unfruchtbarkeit theoretiſchen Streites um Über: 
zeugungen bewußt wird. Solche Wendungen der geiſtigen Richtung hat es doch 
gegeben und kann es wieder geben. Warum ſoll es nicht denkbar ſein, daß alles 
das, was Gegenſtand der Parteiung werden kann, das nur Gedachte, die Formel, 
den Menſchen gleichgültiger wird gegenüber der unermeßlich reichen und unerſchöpflich 


fruchtbaren Aufgabe, das vor uns liegende Leben — als perſönliches und ſoziales — 


mit feinen eigenen Problemen und Pflichten geiſtig zu durchleuchten und ſittlich 
zu formen? Und daß mit dieſer Wendung die geiſtige Arbeit von der Peripherie, 
wo ſie nur Grenzen abſteckt und verteidigt, „zurückgenommen“ wird zur Weckung 
aller Kräfte aus dem eigenſten Boden heraus. 

Sowohl auf katholiſcher wie auf proteſtantiſcher Seite — und hier wieder 
auf der rechten und auf der linken Seite — iſt dieſer Gedanke zu finden. Daneben 
aber noch ein anderes Frieden ſchaffendes Bewußtſein: nämlich von der Einheit 
des deutſchen Geiſtes, in welchem Bekenntnis er ſich auch ausleben möge. Es iſt 
ſehr charakteriſtiſch, daß die Grundrichtung des deutſchen Geiſtes etwa ähnlich 
beſchrieben wird von Natorp und Eucken wie von Pater Lippert S. J.: als 
Sachlichkeit im Sinne der höchſten perſönlichen Treue einer einmal geſtellten Auf 
gabe gegenüber — jenes die „Sache um ihrer ſelbſt willen tun“ Richard Wagners, 
was in der letzten Wurzel dasſelbe iſt wie Kants Pflichtbegriff. Im Bewußtſein 
dieſer kulturpſychologiſchen Gemeinſamkeit, das natürlich der Krieg ganz beſonders 
ſtark gemacht hat, liegt etwas Zuſammenführendes, ſelbſt wo die gleiche Treue die 
Menſchen an die entgegengeſetzten Meinungen bindet. 

Ein beſonderes Kapitel des Friedens unter den Weltanſchauungen iſt das 
Verhältnis von Sozialdemokratie und Kirche. Es iſt natürlich, daß dabei — ent— 
ſprechend der ſozialdemokratiſchen Stellungnahme, die Religion zur Privatſache 
erklärt — ganz verſchiedene Anſchauungen möglich ſind. Ein ſehr religiöſer Menſch 
wie Fendrich ſpricht anders über die Frage als Heinrich Peus, dem die politiſche 
Seite der Staatskirche im Vordergrund ſteht. Aber auch in dieſen Außerungen 


zeigt ſich der Sieg der richtigen Rangordnung: daß ſelbſt ein grundſätzlicher Bor: 


kämpfer der Kirchenaustrittsbewegung ſich mit einem frommen Chriſten in dem 
Glauben an die entſcheidende Macht des perſönlichen Idealismus zuſammenfindet. 
„Der Anhänger des Idealismus,“ ſagt Peus, „der von der Kraft der Perſönlich— 
keit, die ihres Glaubens gewiß iſt, alles erwartete, hat begriffen, daß materielle 
ſoziale Einrichtungen geſchaffen werden müſſen, die dem einzelnen überhaupt erit 
ermöglichen, ein Perſönlichkeitsleben zu führen, der Vertreter des geſellſchaſtlichen 


Materialismus aber lernt begreifen, daß ſich mit der äußeren Ordnung doch auc 
verbinden müſſe die Erziehung der Menſchen durch idealiſtiſche Motive. Zur Zeit 


iſt die idealiſtiſche Erziehung auf ſozialdemokratiſcher Seite noch faſt nur intellektuel, 
aber das Ethiſche wird auch noch kommen. — — — Je mehr die Sozialdemokratie 
auf allen Gebieten des praktiſchen Lebens mitzuwirken berufen wird, je mehr Auf 


gaben wirklicher Geſtaltung des Lebens fie übernimmt, um fo ftärfer wird auch in 


ihr das Bedürfnis erwachen, an Verſtand und guten Willen des einzelnen, an ſeine 
Seele zu appellieren, damit er im Rahmen der von der Geſellſchaft gel ſchaffenen 
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Grundlage zum Künſtler bei der Ausgeſtaltung ſeines Lebens werde. So kann 
wenigſtens dieſer Streit zwiſchen Materialismus und Idealismus in hohem * 
zum Ausgleich kommen.“ | 

N * 

Man hätte eigentlich annehmen können, daß die Kapitel „Friede unter den 
Klaſſen und Berufsſtänden“ und „Friede unter den politiſchen Parteien“ umfäng⸗ 
licher hätten werden müſſen als die über die Verſöhnung der Weltanſchauungen. Denn 
hier handelt es ſich ja nicht ſo ſehr um Grundſätzliches, ſondern um eine Fülle 
von Einzelfragen, ohne deren konkrete Beantwortung die Behandlung künftiger 
Annäherungen undeutlich und akademiſch bleibt. Es iſt trotzdem kein Zufall, daß 
dieſe praktiſch-politiſchen Kapitel knapper geworden find als die idealiſtiſch-theoretiſchen. 
Die Erklärung liegt zum Teil darin, daß es in der Tat unmöglich iſt, heute die 
Geſtaltung der innerpolitiſchen und ſozialen Zukunft im einzelnen vorauszuſehen, 
zum andern Teil in der Tatſache, daß immer das, was ſchließlich aus großer 
Stimmung und hochfliegendem Willen ſich in wirklichen Veränderungen und praktiſchen 
Zugeſtändniſſen niederſchlägt, wenig und klein erſcheint. 


Sucht man für einen entſtehenden Frieden unter den Klaſſen und Parteien 
eine Grundlage, ſo liegt ſie nicht etwa im weſentlichen in einer Veränderung der 
Programme. „Umgelernt“ hat die Sozialdemokratie in ihrer Stellung zur äußeren 
Politik, zu Heer, Flotte und Kolonialbeſitz. Allerdings kommen in dieſem Buch 
nur ſolche Führer zu Wort, die wohl ſchon vorher ähnlich gedacht haben, ohne 
daß ſie dieſe Anſchauungen innerhalb der Partei durchſetzen konnten. Aber die 
größte innerpolitiſche Tatſache der Kriegszeit, der Stellungswechſel der Partei als 
ſolcher, verliert dadurch nicht an Gewicht. Dem entſpricht heute der Stellungs— 
wechſel zur Sozialdemokratie oder richtiger: zur Frage der Regierungsfähigkeit 
der Volksmaſſe erſt ſehr andeutungsweiſe. Von den konſervativen Vertretern — 
die eigentlichen Führer ſind nicht dabei — wird ein Arbeiterrecht zugeſtanden, das 
die wirtſchaftliche Intereſſenvertretung ſicherſtellt. Von Unternehmervertretern wird 
nicht einmal durchweg zugeſichert, daß ſie in der Arbeiterorganiſation künftig den 
verhandlungsfähigen Kontrahenten ſehen werden. Auf dem Gebiet des Wahlrechts 
läßt die Sammlung noch weniger die Bereitwilligkeit zu einer Neuorientierung 
nach links hin bei der Rechten erkennen. Wenn ſo die tatſächliche Preisgabe der 
alten ſtaatspolitiſchen Beſtände der Parteidogmen nicht zu erwarten iſt, ſo deuten 
Außerungen aus den verſchiedenen Lagern auf Möglichkeiten des Zuſammengehens 
bei neuen wirtſchafts- und ſozialpolitiſchen Aufgaben hin. 

Dieſe neuen Aufgaben, von deren Inangriffnahme beinahe in allen Beiträgen 
geſprochen wird, laſſen ſich unter ein Wort Dernburgs ſtellen, daß „die zweck— 
mäßige Ausnutzung des deutſchen Menſchen“ das wichtigſte Zukunftsproblem ſei. 
Die Pflege, Erhöhung, Ermutigung der Volkskraft, die Steigerung der Leiſtung 
nach der qualitativen Seite hin, die Schaffung äußerer Lebensbedingungen, aus 
denen in freier und fröhlicher Blüte Geſundheit, Kraft und Lebensfreude wachſen 
kann: das ſind in der Tat Forderungen, in denen die Parteidogmatik bis jetzt noch 
keine unüberbrückbaren Trennungen geſchaffen hat. Man hat faſt den Eindruck, 
als ob in einer neuen ſozialpolitiſchen Vormachtſtellung dieſer Ziele die eigentliche, 
entſcheidende Neuorientierung beſtehen werde. 
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Durch die Laſten, die nach dem Kriege getragen werden müſſen, werden wir 
viel entſchiedener auf feinere und überlegtere Verwertung von Gütern und Menſchen 
bedacht ſein müſſen. Die beſſere Verwertung unſerer Güter umfaßt drei Möglich⸗ 
keiten: geſteigerte Inlanderzeugung, Verfeinerung und beſſere Okonomie des Ver⸗ 
brauchs, techniſche Verbeſſerung des Austauſchs, um die Belaſtung durch unwirt— 
ſchaftliche Handelsverdienſte zu vermeiden. Für alle dieſe Möglichkeiten hat der 
Krieg die Wege der Verwirklichung gezeigt. Die Einſchließung im Wirtſchafts⸗ 
gefängnis hat die ganze erfinderiſche Energie auf Erſatzſtoffe gelenkt, die uns dern 
Ausland gegenüber ſicherer ſtellen. Dieſer geſteigerten Arbeit für die Lockerung 
unſerer wirtſchaftlichen Abhängigkeit werden ebenſo intenſive Bemühungen um die 
qualitative und quantitative Erhöhung der Ausfuhr folgen, wenn die Wege dazu 
erſt wieder frei ſind. Wir haben ferner lernen müſſen, mit weniger Nahrung, 
Kleidung und anderen nützlichen Dingen auszukommen, indem wir das, was wir 
haben, ſorgſamer benutzen. Dieſe Künſte der verſtändigeren und geiſtvolleren Be— 
nutzung werden wir im Frieden weiter üben, und die Geldknappheit, die wir er⸗ 
warten müſſen, wird den äußeren Druck bringen, der vielleicht noch nötig iſt, damit 
die Gewohnheit von zwei Jahren zur dauernden werde. Und ſchließlich: die Kriegs: 
wirtſchaft mit ihrer Zentraliſation der Verſorgung, die, freiwillig oder gezwungen, 
eine ſolche Fülle von genoſſenſchaftlichen Gründungen, Erzeugerſyndikaten und Ber: 
braucherorganiſationen, geſchaffen hat, hat damit zugleich Möglichkeiten erprobt und 
Vorbilder gegeben, die nicht folgenlos wieder verſchwinden werden. Das erkennt 
man aus dieſem Buch, in dem z. B. ein ehemaliger Vertreter des preußiſchen 
Landwirtſchaftsminiſteriums den Konſumgenoſſenſchaften das Wort redet, ſehr deutlich. 

Alles das aber iſt nur denkbar in der Wechſelwirkung mit der Hebung des 
deutſchen Menſchen. Der gebildetere Arbeiter, der vom gröbſten Materialismus 
befreite Verbraucher, die Hausfrau, die ein Heim zu geſtalten weiß, das Gehirn, 
das die Vorteile genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluſſes zu faſſen vermag, der Menſch, 
der eine Empfindung hat für Kultur der Wohnung, des Körpers, der Freuden an 
Erholungen — Sie find zugleich Vorausſetzung und Ziel einer Erhöhung der Güter⸗ 
verwertung. 

Aus eigener Kraft kann der Einzelne ſich das nicht erringen. Es iſt eine 
wichtige Bemerkung in einem der Aufſätze, daß durch Geſamtbemühungen die 
Kaufkraft des Einkommens geſteigert werden muß. Dem Arbeiter, der zwiſchen 
den Brandmauern der Städte in ſeiner Hofwohnung lebt, bringt die Lohnaufbeſſerung 
noch nich die Erlöſung, unter Umſtänden kaum eine wirkliche Erhöhung ſeiner 
Lebenshaltung, wenn er ſich geſunde Umgebung, Licht und Luft damit doch nicht 
kaufen kann. Auch durch Verbilligung des Konſums kann ihm nachdrücklicher geholfen 
werden als durch Erhöhung ſeiner Geldeinnahmen. Daß die Wohnungsfrage in 
den Mittelpunkt aller Beſtrebungen in Deutſchland nach dem Kriege treten muß, 
wird von den verſchiedenſten Seiten gefordert. Ebenſo wichtig wird die immer 
vollkommenere Organiſation der öffentlichen Geſundheitspflege durch die ungemein 
erſtarkten und immer weiter erſtarkenden Verſicherungsſyſteme. Für die Mitarbeit 
der breiten Volksmaſſen an all dieſen Aufgaben hat der Krieg zweifellos günſtigere 
geiſtige Vorausſetzungen geſchaffen, indem er in der Sdzialdemokratie überhaupt die 
poſitive Mitarbeit an Stelle der bloßen Kritik und grundſätzlichen Ablehnung zur 
Geltung brachte. 
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An dieſer Stelle — gemeinſame Arbeit aller an einer ſozialen Kultur — 
ſcheint mir dauernd der Vereinigungspunkt widerſtrebender Kräfte zu liegen, an dem 
ſie ſich nicht nur äußerlich verbinden, ſondern auch die heilſame Wirkung aufbauender 
Arbeit auf überſchärfte Parteimeinungen miteinander erleben können. In der 
Forderung ſolch praktiſchen Gemeinſchaftsdienſtes begegnen ſich auch die Welt— 
anſchauungskämpfer mit den ſozialen und politiſchen Führern. Wichtiger als der 
Wille zu gegenſeitigem Verſtehen und Vertrauen iſt es, daß ein Werk da iſt, das 
zu einen und zu binden vermag; ein Werk zudem, deſſen Sinn noch in ganz 
beſonderer Weiſe geweiht wird durch den Gedanken, dem auch dies Buch Ausdruck 
gibt, indem es auf ſein Widmungsblatt ſetzt: „Den gefallenen Brüdern.“ 


e 


Der Frauenerwerb in den Hauptkulturſtaaten. 
Dr. 8 Wolf. 


Nachdruck verboten. Ff = — | (Schluß von Seite 618.) 


etrachtet man nun die Ergebniſſe der berufsſtatiſtiſchen Erhebungen und die 

internationalen Entwicklungsrichtungen, ſo iſt als Grundtatſache zuerſt feſt— 
zuſtellen, daß der Frauenerwerb in allen Ländern ſich in ſteigendem Maße aus— 
breitet. Die einzige Ausnahme macht Irland, wo die Abnahme der geſamten 
Erwerbstätigen ſich in noch raſcherem Tempo vollzieht als die Abnahme der 
Bevölkerung ſelbſt. 

In jenen Ländern, wo die weibliche Erwerbsziffer im Verhältnis zur weib— 
lichen Geſamtbevölkerung einen Rückgang zeigt (Oſterreich, Italien, Norwegen, die 
Länder der vereinigten Königreiche), liegen in der Regel formalſtatiſtiſche Ver⸗ 
ſchiebungen irgendwelcher Art vor, auf welche die Minderung wenigſtens teilweiſe 
zurückzuführen iſt. Andererſeits iſt auch die Zunahme manchmal mehr eine ſchein— 
bare als eine tatſächliche, oder erfolgte nicht in dem hohen Maße, wie die ſtatiſtiſchen 
Zahlen ſie anzeigen (Deutſchland, Frankreich, Dänemark). Zuverläſſige runde 
Zahlen für Mehrung und Minderung anzugeben, iſt nicht möglich. 

Im ganzen betrachtet, iſt durchſchnittlich nahezu drei Zehntel der 
geſamten weiblichen Bevölkerung erwerbstätig. Ein Vergleich mit der 
männlichen Berufsbevölkerung zeigt, daß faſt ein Drittel der geſamten 
Erwerbsarbeit von Frauen geleiſtet wird, daß alſo auf die wirtſchaft— 
liche Mitarbeit des weiblichen Geſchlechts nicht mehr verzichtet 
werden kann. 

Betrachten wir nun die vier Hauptberufszweige: Landwirtſchaft, Induſtrie, 
Handel und Verkehr, öffentliche Dienſte und freie Berufe. 

Weitaus am häufigſten bietet die Landwirtſchaft den Frauen eine Arbeits⸗ 
gelegenheit; dies wird beſonders augenfällig in Ländern mit vorwiegend agrariſchem 
Charakter, wie Sfterreih, Ungarn, Italien, Rußland, Indien, Südafrikaniſche 
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Union, wo 60 bis 70 % der erwerbstätigen weiblichen Bevölkerung in der Land— 
wirtſchaft arbeiten. In Deutſchland und Frankreich iſt nahezu die Hälfte aller 
berufstätigen Frauen landwirtſchaftlich beſchäftigt. 

Bei den landwirtſchaftlichen Arbeiten iſt es ja am leichteſten möglich, Haushalt, 
Mutterpflichten und Erwerbsarbeit miteinander zu vereinigen. Die Arbeit wird 
teils in der eigenen Wirtſchaft, teils in nächſter Nähe derſelben verrichtet. Dies 
iſt faſt in allen bäuerlichen Betrieben der Fall, wo Milchwirtſchaft, Obft- und Ge⸗ 
müſegarten zum vornehmlichen Arbeitsgebiet der Frau gehören. In der Land 
wirtſchaft iſt die Frau von jeher eine wertvolle und begehrte Arbeitskraft gerveſen, 
und iſt es jetzt vielfach um fo mehr, da männliche Arbeitskräfte abwandern (Deutſch⸗ 
land, Oſterreich, Frankreich, Niederlande, Rußland, Norwegen, England), um ſich 
lohnenderen, vor allem induſtriellen Berufen zuzuwenden, und da außerdem die Ver⸗ 
teuerung des Bodens und der intenſivere Betrieb den Bedarf an Arbeitskräften 
ſteigert. Die Frauen müſſen nun die entſtandenen Lücken ausfüllen. Dies iſt jetzt 
um jo eher möglich, da zahlreiche Arbeiten, die beſondere Körperkraft erfordern, 
neuerdings von der Maſchine geleiſtet werden. Mehr als die Hälfte aller lan: 
wirtſchaftlichen Arbeiten liegt in weiblichen Händen in Oſterreich und in der Sid⸗ 
afrikaniſchen Union, nahezu die Hälfte in Deutſchland und Frankreich und ungefähr 
der dritte Teil in Italien, Ungarn und Indien. In einigen ruſſiſchen Gou verne⸗ 
ments und auch in einigen Teilen Oſterreichs, fo in Steiermark, Kärnten, Strain, 
Böhmen und Mähren, iſt die Landwirtſchaft faſt ausſchließlich auf Frauenarbeit an⸗ 
gewieſen. In Ländern mit fortſchreitender induſtrieller Entwicklung macht ſich 
allerdings auch bei den Frauen ſchon eine Neigung zur Landflucht bemerkbar, ſo 
in Deutſchland, Oſterreich, Belgien, Norwegen und den Vereinigten Staaten von 
Amerika. Es iſt offenſichtlich, daß die Geſtaltung des Geſchlechtsverhältniſſes in der 
Landwirtſchaft ſehr weſentlich durch jenes in den anderen Erwerbsklaſſen beeinflußt 
wird. Aber dieſe Wechſelbeziehungen unter eine einheitliche Formel zu bringen, iſt 
nicht leicht. In erſter Linie kommt hierbei die Aufnahmefähigkeit der anderen Be⸗ 
rufe in Betracht. Die männliche Arbeit ift die beweglichere, und die Loslöſung 
der einzelnen Berufe von der Landwirtſchaft, der Übergang von landwirtſchaftlicher 
zu induſtrieller Arbeit vollzieht ſich entſchieden raſcher bei den Männern als bei 
den Frauen. Wo dieſer Prozeß in vollen Zügen iſt, werden der Landwirtſchaft 
männliche Arbeitskräfte entzogen, welche durch weibliche, bisher unbenützte, erſetzt 
werden müſſen. Aber in ihren weiteren Entwicklungsſtadien zieht die Induſtrie 
nicht nur männliche, ſondern auch immer mehr und mehr weibliche Arbeitskräfte an 
ſich. Und je mehr ſich nun der induſtrielle Arbeitsmarkt dem weiblichen Geſchlechte 
erſchließt, um ſo ſtärker wird die Abwanderung weiblicher Arbeitskräfte aus der 
Landwirtſchaft, und die weibliche Erwerbsziffer dieſer Berufskaſſe beginnt zu ſinken. 9 

Internationale Vergleiche für dieſes Steigen und Sinken der weiblichen Er 
werbsziffer in der Landwirtſchaft anzuſtellen, könnte nur zu Fehlſchlüſſen führen, 
da gerade auf dieſem Gebiete die Ungleichheit der Methoden, Abweichungen in der 
Frageſtellung und inſonderheit die mehr oder weniger erſchöpfende Erfaſſung der 
Familienmithilfe große Verſchiedenheiten in den Endzahlen bewirkt. 


5) Vgl. Rauchberg: Die Bevölkerung Oſterreichs auf Grund der Volkszählung vom 31. De⸗ 
zember 1890. Wien. S. 402. 
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Bei der Betrachtung der induſtriellen Erwerbszweige iſt dagegen dieſe 
Möglichkeit eher vorhanden, da die Mithilfe der Angehörigen im Verhältnis zur 
Geſamtzahl der Erwerbstätigen nur eine untergeordnete Rolle ſpielt und da die 
Arbeitsbedingungen in techniſcher und wirtſchaftlicher Beziehung gleichartiger ge— 
ſtaltet ſind. Länder mit überwiegend induſtrieller Frauenarbeit ſind vornehmlich 
diejenigen angelſächſiſchen Urſprungs: England, Schottland, Irland, Vereinigte 
Staaten von Amerika, Auſtralien und Neu-Seeland; dazu kommen dann noch die 
Schweiz und Belgien. In England, Schottland, Irland und in der Schweiz findet 
ungefähr die Hälfte aller arbeitenden Frauen ihren Broterwerb in der Induſtrie. 

Ein Vergleich mit früheren Zählungen zeigt einen ſtarken Aufſtieg in allen 
Ländern, mit zwei Ausnahmen, nämlich Italiens, das die Minderung auf formale 
Verſchiebungen, vor allem auf geringere Erfaſſung der im Süden ſo zahlreichen 
Hausgewerbetreibenden und vieler Ehefrauen zurückführt, und Irlands. 

Stellt man nun den Anteil der Geſchlechter an der geſamten induſtriellen 
Arbeit ihres Landes gegenüber, ſo zeigt ſich, daß ungefähr der dritte Teil von 
Frauen geleiſtet wird in Frankreich, in der Schweiz, in Italien und Indien, und 
etwa der vierte Teil in Oſterreich, Dänemark, Norwegen, England und Wales, 
Schottland und Irland. 

In der dritten Berufsabteilung, in Handel und Verkehr ſuchen vorwiegend 
die Töchter des Mittelſtandes, Angehörige der Kaufmanns- und Handwerkerfamilien 
einen Verdienſt. Während dieſe Kategorie früher erſt dann kaufmänniſche und 
ähnliche Berufe ergriff, wenn die Not dazu zwang, gilt heute ihre berufliche Be— 
tätigung ſchon als etwas Selbſtverſtändliches. In den meiſten Ländern entfällt 
etwa der zehnte Teil der berufstätigen Frauen auf Handel und Verkehr, ſo in 
Deutſchland, Frankreich, den Niederlanden, Vereinigten Staaten, etwas höher iſt 
dieſer Anteil in der Schweiz (13,4), Auſtralien (14,0) und Neu⸗Seeland (15,5), etwas 
niedriger in Dänemark (8,9), Norwegen (8,3) und Oſterreich (7,5). Soweit die 
Zähljahre einen Vergleich ermöglichen, iſt mit Ausnahme von Ungarn in allen 
Ländern eine abſolute und relative Steigerung zu beobachten. 

Auch gegenüber der männlichen Arbeit breitet ſich die weibliche in den ver— 
ſchiedenen Handelszweigen in allen Ländern, ausgenommen in Ungarn und Italien, 
aus. Dieſer ſtarke Aufſtieg der weiblichen Arbeitskräfte hängt natürlich mit dem 
ſtarken Vordringen des Handels überhaupt zuſammen; immerhin iſt die gleichzeitige 
Verſchiebung zugunſten der weiblichen Arbeit ſehr bemerkenswert. Die Frauen 
ſcheinen für eine große Zahl dieſer Berufe beſonders geeignet zu ſein, auch ſind ſie 
ihnen leicht zugänglich und leicht erlernbar. Das beweiſt die große Mehrung weib— 
licher Hilfskräfte beim Ladenperſonal, die immer weiter ſteigende Zahl der Ver— 
käuferinnen, Buchhalterinnen, Kaſſiererinnen, Korreſpondentinnen; perſönliche Ge— 
wandtheit im Verkehr mit dem Publikum, peinliche Sorgfalt auch in der Kleinarbeit 
ſind hier ihre Vorzüge. 

Die vierte Berufsabteilung „öffentlicher Dienſt und freie Berufe“ iſt neben 
Angehörigen des Mittelſtandes vorwiegend von Frauen der beſſeren Bürgerfamilien 
und der gebildeten Stände beſetzt. Hier finden wir vornehmlich jene, die, als ihrer 
häuslichen Tätigkeit ein Stück nach dem andern durch die volkswirtſchaftliche Ent— 
wicklung entwunden wurde und ſie fortan nur die Wahl hatten, entweder ein un— 
erwünſchter Ballaſt in der Privatwirtſchaft zu ſein oder ihre brachliegenden Kräfte 
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in der Volkswirtſchaft zu verwerten, das letztere vorzogen. Je wertvoller ein Menſch 
iſt, deſto ſchwerer leidet er ja unter der Untätigkeit und deſto ſtärker iſt in ihm 
der Drang nach Lebenspflichten und Lebensrechten. 

Zuerſt wandten ſich viele der Krankenpflege zu, die gewiß ein vorwiegend 
weibliches Gebiet iſt, aber auch einen ſeltenen Grad von Selbſtloſigkeit, Opfer: 
willigkeit und Hingebungsfähigkeit verlangt. Dann widmeten ſich viele dem Veh: 
berufe, bis es ihnen ſchließlich auch gelang, ſich Zulaß zu den höheren Berufen 
wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Art zu verſchaffen. Da es aber gerade Hier 
galt, jahrhundertealte Traditionen zu überwinden, und da die Vorbereitungen zu 
dieſen Berufen meiſt koſtſpielig und langwierig find, vielfach wurden fie überh c upt 
erſt in jüngſter Zeit geſchaffen, haben wir es hier nicht wie in den bereits genarrmten 
Berufszweigen mit Millionenzahlen, ſondern mit bedeutend niedrigeren Zahlen zu 
tun, die allerdings in den meiſten Ländern bei den jüngſten Zählungen ſtark 
emporſchnellen. In Ländern mit geringer landwirtſchaftlicher Frauenarbeit, wie in 
England, Schottland, Irland, den Vereinigten Staaten, Auſtralien und Neu⸗See Land, 
zeigt dieſe Klaſſe eine verhältnismäßig hohe weibliche Erwerbsziffer. Im Wer— 
hältnis zur männlichen Berufsbevölkerung iſt die weibliche hier, abgeſehen Von 
den angelſächſiſchen Ländern, im allgemeinen ziemlich ſchwach beteiligt. Die größte 
Zahl der „öffentlichen Dienſte“, wie Miliärdienſt, Geſetzgebung und Berwaltuurng, 
find ja den Frauen ganz oder faſt ganz verſchloſſen; fie beſchränken ſich darum in 
dieſer Berufsabteilung faſt ausſchließlich auf die Gruppe der „freien Berufe“. Die 
ſind ſie jedoch gegenüber früheren Zählungen ſo weit vorgedrungen, daß ſie faſt in 
allen Ländern im Wettbewerb mit dem Manne an Terrain gewonnen haben. Im 
Unterrichts⸗ und im Geſundheitsweſen tritt dies am ſtärkſten hervor. 

Im Unterrichtsweſen hat das weibliche Element vornehmlich in den arıgel: 
ſächſiſchen Ländern, nämlich in den Vereinigten Staaten, ſowie Großbritannien und 
Irland eine große Bedeutung erlangt. Drei Viertel des geſamten Unterrichts Liegt 
hier in weiblichen Händen. Der Anteil beider Geſchlechter am Unterrichtsweſen iſt 
gleich groß in Frankreich, Belgien, Schweden, Dänemark, der Schweiz, den Nieder: 
landen und der Südafrikaniſchen Union, etwa ein Drittel beträgt der weibliche Anteil 

in Deutſchland und Oſterreich. 
| Im Geſundheitsweſen iſt es vornehmlich die große Zahl der Krankenpflegerin nen, 
Hebammen, Maſſeuſen, die den Frauen den Männern gegenüber ein numeriſches 
Übergewicht gibt; ſo in Deutſchland, Oſterreich, den Niederlanden, Schweden, 
Dänemark, Italien, Schottland, Indien. 

Ein ſehr ausgedehntes weibliches Arbeitsgebiet bildet die Klaſſe der häus⸗ 
lichen und perſönlichen Dienſte. In einer großen Reihe von Ländern, ſo vor 
allem in den Vereinigten Staaten von Amerika, den Niederlanden, in Dänemark, 
Schweden, Auſtralien und Neu-Seeland umſchließt es die größte Zahl der 
arbeitenden Frauen. Aber auch in den übrigen Staaten nimmt es in der Regel 
neben Landwirtſchaft und Induſtrie einen breiten Platz ein. 

Ein Vergleich zwiſchen Männer- und Frauenarbeit zeigt, daß die Frauen hier 
faſt überall ſtark überwiegen. In dieſen wenig lohnenden Berufen räumen die 
Männer aller Länder den Frauen gern das Feld. Aber auch die weiblichen Dienft- 
boten haben gegen früher abgenommen. In einigen Ländern (Vereinigte Staaten, 
England, Deutſchland, Auſtralien) herrſcht ſchon eine förmliche Dienſtbotennot. 
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Wechſelbeziehungen zwiſchen der internationalen Erſcheinung dieſer Minderung und 
zwiſchen Mehrungen in beſtimmten anderen Berufen herzuſtellen, iſt nicht ein⸗ 
wandfrei möglich. Die Annahme, daß die Mädchen vorzugsweiſe in die Induſtrie 
gehen, trifft nicht immer zu. In den Vereinigten Staaten ging in der Zählperiode 
1890—1900 die prozentuale Minderung weiblicher Arbeitskräfte in häuslichen 
Dienſten und Induſtrie parallel. Aber vorzugsweiſe werden wohl Induſtrie und 
Handel die aus den häuslichen Dienſten abwandernden Kräfte aufnehmen. Wenn 
bei zukünftigen Zählungen der Berufswechſel miterforſcht würde, würden dieſe 
Fragen aufgeklärt werden. 

Daß die hauswirtſchaftliche Tätigkeit in der amtlichen Statiſtik vor: 
läufig nur eine ſehr geringe Berückſichtigung findet, wurde bereits erwähnt. Welch 
breiten Raum ſie aber innerhalb des ganzen Gebietes der weiblichen Arbeitsleiſtungen 
einnimmt und wie verſchwindend klein hier der männliche Anteil iſt, das zeigt eine 
Gegenüberſtellung der Daten jener Länder, die ſich mit dieſer Aufgabe befaßt 
haben: In der Schweiz wurden in der Gruppe „Hauswirtſchaftliche Tätigkeit“ 
661 000 Frauen und nur 1500 Männer gezählt. Norwegen bezeichnet eine Berufs⸗ 
gruppe „Erwachſene Söhne, Töchter und Verwandte, die im Haushalte oder bei 
einer anderen Arbeit helfen“; hier ſtanden den 75 000 Frauen nur 1700 Männer 
gegenüber. In Neu⸗Seeland wurden unter den „Perſonen, die unentlohnte häusliche 
Arbeit verrichten“ 223 000 Frauen und nur 600 Männer ermittelt. In der Süd⸗ 
afrikaniſchen Union befanden ſich unter den „in der Hauswirtſchaft tätigen Frauen, 
Witwen, Töchtern und ſonſtigen Verwandten“ 452 000 Frauen und nur 84 Männer. 

Mag auch von ſkeptiſcher Seite zitiert werden: „mit Zahlen läßt ſich trefflich 
ſtreiten, mit Zahlen ein Syſtem bereiten“, ſo reden dieſe Zahlen doch zweifel⸗ 
los eindringlicher, als Worte es könnten. Sie beweiſen jedenfalls einwandfrei, daß 
die Zahl derjenigen Perſonen, die ohne Entgelt arbeiten, bei den Frauen außer⸗ 
ordentlich groß, dagegen bei den Männern verſchwindend klein iſt, und daß ein großer 
Teil weiblicher Arbeitsleiſtungen, vielleicht ſogar der größte, für die Statiſtik dort 
ganz verlorengeht, wo das Moment des Entlohntwerdens das Charakteriſtikum 
der Berufstätigkeit iſt. 

Um ein noch klareres mehr ins Detail gehendes Bild der weiblichen Arbeit 
zu gewinnen, iſt es erforderlich die hauptſächlichſten Richtlinien der Berufs arten 
zu betrachten. Dabei ſpringt als faſt ausnahmslos internationale Tatſache ſofort 
ins Auge, daß die landwirtſchaftlichen Berufe und häuslichen Dienſte bei weitem 
am häufigſten das Gebiet weiblicher Betätigung ſind. Daran ſchließen ſich 
Schneiderei, Näherei, Wäſcherei, Putzerei, Plätterei und Putzmacherei. Häufig ſind 
Plätterei und Putzmacherei ein unbeſchränktes, Näherei und Wäſcherei beinahe ein 
weibliches Monopol. Es folgen ſodann die Gaſthofsbetriebe, in denen das weibliche 
Geſchlecht in der Regel mehr als die Hälfte der Berufstätigen ſtellt, und die 
verſchiedenen Branchen der Textilinduſtrie: Weberei, Spinnerei, Stickerei, Strickerei 
und Spitzenfabrikation, die teils überwiegend, teils faſt ausſchließlich mit Frauen 
beſetzt ſind. Auch in der Tabaksverarbeitung ſind die Frauen in der Regel zahl— 
reicher als die Männer. In den Nahrungs-, Getränke- und Genußmittelinduftrien 
halten ſich die beiden Geſchlechter ungefähr die Wage. In den Handelsberufen 
beträgt der weibliche Anteil etwa ein Drittel, in der Papierinduſtrie etwa ein 
Viertel aller Erwerbstätigen. 
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Ein zeitlicher Vergleich hinſichtlich der Berufsarten zeigt eine ſtarke Aus⸗ 
dehnung der Frauenarbeit gegenüber der männlichen, hauptſächlich in den land⸗ 
wirtſchaftlichen und häuslichen Berufen, ſodann in faſt allen Gebieten der Tertil- 
induftrie, der Papier- und Kartonnagenfabrikation, des Schneidergewerbes, den 
Gaſthofbetrieben und im Kleinhandel, ferner im Poft- und Telegraphendienſt, bei 
den Handelsangeſtellten (Stenographinnen, Buchhalterinnen, Schreiberinnen) und 
im Unterrichtsweſen, vornehmlich im Volksunterricht. 

überblidt man die ſoeben aufgezählten Berufsarten, jo zeigt ſich zweierlei: 
erſtens ergibt ſich ohne weiteres, daß die Frauen vorwiegend ſolche Tätigkeiten 
ausüben, bei denen es mehr auf Geſchicklichkeit als auf Körperkraft ankommt, und 
ſolche, die früher in das Gebiet der häuslichen Arbeit fielen oder mit dieſen nahe 
verwandt ſind, aber der Hauswirtſchaft durch die Gewerbe genommen wurden und 
jetzt teilweiſe als Gewerbe neben der eigenen Hauswirtſchaft betrieben werden 
können. Dieſe Wandlungen ſoll man immer im Auge behalten, ehe man vo xeilig 
von einem „Eindringen“ der Frauen in dieſe oder jene induſtriellen Berufe ſppricht. 
Die Produktions formen haben ſich gewandelt; die Frauen produzieren vielfach 
das gleiche wie früher, aber unter ſchwierigeren Bedingungen. 

Zweitens ergibt ſich nach dem numeriſchen Übergewicht des einen oder 
anderen Geſchlechts eine Scheidung in ſpezifiſch männliche und ſpezifiſch wei bliche 
Berufe. Wie bereits bei Betrachtung der Berufsabteilungen erwähnt wurde, ſind 
Militärdienſt, Rechtſprechung, Geſetzgebung und Verwaltung ausſchließlich männliche, 
dagegen alle häuslichen Arbeiten ausſchließlich weibliche Berufe. Mit den Hhäus⸗ 
lichen Arbeiten haben jene Berufsarten, in welchen die Frauen überwiegen, gemein, 
daß ſie ungelernte oder leicht erlernbare Berufe ſind und folglich am niedrigſten 
entlohnt werden. „Auf dem induſtriellen Gebiet ſind es vornehmlich die armen 
Induſtrien, die den Frauen Arbeit gegeben haben, die großen entſcheidenden In⸗ 
duſtrien find faſt frauenlos.“ In der Maſchineninduſtrie, der chemiſchen Induſtrie, 
im Baugewerbe, Bergbau, in den Eiſenbahnbetrieben finden ſich faſt keine Frauen. 
Nur Indien macht in bezug auf den Bergbau eine Ausnahme; nämlich nahezu 
100 000 Frauen find in Indien im Bergbau beſchäftigt. Davon arbeiten 62 000 
in Kohlengruben und Petroleumquellen, 8000 in Steinbrüchen, 11 000 bei der 
Gewinnung von Salpeter, Alaun und dgl., alſo in Betrieben, die den weiblichen 
Organismus beſonders ſtark ſchädigen. Die farbigen Frauen Indiens werden in 
ſchamloſer Weiſe ausgenutzt; ihre hohe Sterblichkeitsquote legt dafür ein beredtes 
Zeugnis ab. Die Schutzgeſetze ſtehen zwar auf dem Papier, aber die engliſche 
Regierung ſorgt nicht mit dem gehörigen Nachdruck für die Durchführung. 
„Diejenigen Arbeitsgebiete,“ ſagt Friedr. Naumann, „in denen die Neuzeit am 
lebhafteſten pulſiert, die in der Volkswirtſchaft unſerer Tage das eigentlich Neue 
ſind, ſtellen der Frau faſt unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg.” 6) 

Verdrängt worden iſt die männliche Arbeit alſo nicht, es haben nur Ver— 
ſchiebungen ftattgefunden. Die Frau hat ihre ungelernten Arbeitskräfte zu billigem 
Preis angeboten, wodurch ein Lohndruck entſtanden iſt. Darauf fand ſeitens der 
Männer ein Umzug in lohnendere Berufe ſtatt, der nicht allzu ſchwer war, da bei N 
der raſch vorwärtsſchreitenden, modernen Entwicklung — man denke nur an die 


6) Vgl. D. Fr. Naumann: Neudeutſche Wirtſchaftspolitik S. 87. Berlin-Schöneberg 1907. 
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Flugtechnik, Motorwagen, Schiffswerften, Eiſenbahnen — immer wieder neue 
lohnende Ewerbsmöglichkeiten entſtehen, bei denen die weibliche Konkurrenz kaum 
in Frage kommt. Daß bei den Frauen die Steigerung häufig ſtärker war, erklärt ſich 
leicht daraus, daß bei ihnen die Zahl brachliegender Kräfte noch ſehr groß war, 
während bei den Männern alle erwerbsfähigen und erwerbswilligen bereits in 
einer Berufsarbeit ſtanden, jo daß eine weitere Steigerung kaum mehr möglich war. 

Über die nebenberufliche Tätigkeit liegt nur wenig Material vor, da die 
meiſten Länder ſich mit der Erforſchung derſelben nicht befaſſen. Am häufigſten 
ſcheint die Landwirtſchaft Gelegenheit zu einem Nebenerwerb zu bieten (Deutſch— 
land, Ungarn, Schweiz); ſie läßt ſich eben am leichteſten mit der häuslichen Tätig— 
keit verbinden. In der Induſtrie iſt es vornehmlich die Textil- und Bekleidungs- 
induſtrie, die eine große nebenberufliche Rolle ſpielt. Hier finden wir die große 
Zahl jener Heimarbeiterinnen, die außer häuslicher Arbeit auf dieſe Weiſe noch 
nebenher zu verdienen ſuchen. Auch der Handel gibt noch vielfach Gelegenheit zu 
Nebenverdienſt. Im allgemeinen kann feſtgeſtellt werden, daß die Frauen an der 
reinen nebenberuflichen Beſchäftigung ſehr ſtark beteiligt ſind, ja die Männer teil- 
weiſe übertreffen, daß aber in jenen Fällen, in denen neben dem Hauptberuf noch 
eine Tätigkeit ausgeübt wird oder mehrere Berufe nebeneinander ausgeübt werden, 
die Männer in der Mehrzahl ſind. Faſt jede Hausfrau oder Haustochter iſt ja 
durch die Hauswirtſchaft ſchon irgendwie in Anſpruch genommen, ſo daß für andere 
Arbeiten häufig nicht mehr viel Zeit bleibt; der Mann kann dagegen ſeine ganze, 
ungeteilte Kraft der Berufstätigkeit widmen. 

Betrachtet man nun die Stellung im Beruf, ſo zeigt ſich ſofort, daß im 
Durchſchnitt weitaus die meiſten Frauen ihre Arbeit in der unterſten ſozialen 
Schicht als Arbeiterinnen oder Dienſtmädchen verrichten, nur wenige arbeiten in 
ſelbſtändiger Stellung und die allerwenigſten als Angeſtellte. Für die Männer 
gilt das gleiche, auch bei ihnen nimmt die unterſte Schicht den breiteſten und die 
mittlere den ſchmalſten Platz ein; nur iſt bei ihnen der Anteil in der Arbeiterſchicht 
geringer, und zwar zugunſten der Selbſtändigenſchicht, die bei ihnen viel höhere 
Relativzahlen aufweiſt als bei den Frauen. Die Frauen treten meiſtens jünger in 
den Beruf ein, ſind ſchlechter vorbereitet, körperlich weniger leiſtungsfähig und 
verlaſſen ihn häufig im Fall der Heirat. Darum rücken die Frauen ſeltener 
in höhere Stellungen auf, und wo ſie Beſitzerinnen größerer gewerblicher oder 
landwirtſchaftlicher Betriebe ſind, handelt es ſich gewöhnlich um die Verwaltung 
eines im Erbe überkommenen Beſitzes ſeitens der Witwen, die zur Unterſtützung 
auf Inſpektoren und andere gelernte Hilfskräfte angewieſen ſind. Die weitaus 
größte Zahl der weiblichen Selbſtändigen findet ſich in der Hausinduſtrie, und zwar 
vornehmlich in der Textilinduſtrie, im Bekleidungs- und Reinigungsgewerbe, der 
Holzinduſtrie und der Induſtrie der Nahrungs- und Genußmittel. Im Verkehrs⸗ 
gewerbe ſind ſie zahlreich als Botenfrauen und im Waren- und Produktenhandel 
als Inhaberinnen von Klein- und Zwergbetrieben. Hier können alleinſtehende 
Frauen ſich noch eine gewiſſe Selbſtändigkeit wahren und ihren Unterhalt verdienen, 
ohne in die Schicht der Abhängigen zu geraten. 

Bei einem Vergleich der Zähljahre läßt ſich für beide Geſchlechter eine 
Formel aufſtellen: bei den Frauen hat überwiegend eine Mehrung der oberſten 
und eine Abnahme der unterſten Schicht ſtattgefunden; bei den Männern iſt genau 
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das Umgekehrte der Fall: die Arbeiterſchicht hat zu- dagegen die Selbſtändigenſchicht 
abgenommen. In der mittleren Schicht, der der Angeſtellten, haben beide eine 
geringfügige Steigerung erfahren. 

Die Abnahme der männlichen Selbſtändigen ſteht in engem Zuſammenhang 
mit der Ausbreitung des Großbetriebes, den Fortſchritten der Technik und der 
geſteigerten Arbeitsteilung. Die Zunahme der weiblichen Selbſtändigen muß nicht, 
wie bereits ausgeführt wurde, eine ſoziale Erhöhung bedeuten, ſie könnte ab er ein 
Hinweis dafür fein, daß die Frau es verſtanden hat, ihre Leiſtungen qua Kitativ 
mehr zur Geltung zu bringen. 

Wir kommen nun zu den Wechſelbeziehungen zwiſchen Alter, Fami lien— 
ſtand und weiblicher Erwerbsarbeit. 

Zuerſt iſt die Frage zu beantworten, in welcher Stärke ſich die we übliche 
Erwerbsarbeit auf die Altersſtufen überhaupt verteilt, und dann, welche Berufe von 
beſonderer Bedeutung darin ſind. 

Faſt durchweg gilt als Regel, daß die weibliche Erwerbstätigkeit i n den 
unteren Altersklaſſen (unter 20 — 30) den breiteſten Raum einnimmt und mit 
ſteigendem Alter immer mehr zurückgeht. Bei der farbigen Bevölkerung (Vereinigte 
Staaten von Amerika, Südafrikaniſche Union) findet ſich eine Abweichung von 
dieſer allgemeinen Regel. Da bei den farbigen Raſſen auch ältere und verhei ratete 
Frauen in hohem Maße zur Erwerbsarbeit herangezogen werden, bildet hi er die 
mittlere Altersſtufe den Höhepunkt. 

Bei den Männern erreicht die Berufsarbeit erſt nach dem 30. Lebensjahre 
ihre weiteſte Ausdehnung. Die Urſache liegt darin, daß der Mann ſich länger und 
gründlicher vorbereitet, um ſpäter deſto höhere Anſprüche machen zu können, während 
die Frau ihre meiſt ungelernte Arbeit möglichſt raſch gegen geringen Lohn anzu— 
bringen ſucht. Bekanntlich herrſcht in allen ſozialen Schichten eine ziemlich ſtarke 
Abneigung dagegen, in Hinſicht auf die zu erwartende Heirat der Tochter, Opfer 
für die Ausbildung zu bringen. Der Beruf wird als ein Proviſorium angeſehen, 
ein Symptom, an welchem die weibliche Erwerbsarbeit vielfach krankt. In der 
Tat zeigt auch die Altersgliederung, daß der Beruf im Heiratsalter in vielen Fällen 
wieder aufgegeben wird. Jene Länder, die in ihren Tabellen einen Einſchnitt un 
gefähr im 25. Lebensjahre, alſo im bevorzugten Heiratsalter, haben, beweiſen dies 
recht deutlich. 


Erwerbstätige Erwerbs tätige 
Frauen in Prozent Frauen in Prozent 
Staat Alters⸗ aller erwerbstätigen] Alters⸗ aller erwerbstätigen 
klaſſe Frauen Frauen 
vorgenannten vorgenannten 
Landes Landes 
Deutſchlan U :UV:: i 10,5 
i 88 
Norwegen 20,1 
Niederlanddeek 284 
Vereinigte Staaten 19,9 
i ser. ss 128 
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Welche Berufe ſind nun in den einzelnen Altersklaſſen von beſonderer Be- 
deutung? N 

In den jugendlichen Altersklaſſen iſt die Berufsabteilung der häuslichen Dienſte 
durchſchnittlich am ſtärkſten beſetzt; es folgen ſodann in abſteigender Reihenfolge 
Induſtrie, Handel, Landwirtſchaft, und in großem Abſtand die öffentlichen Dienſte 
und freien Berufe. Häusliche Dienſte und Induſtrie können am eheſten ungelernte 
Kräfte aufnehmen, daher findet auch in jenen Ländern, in denen die Hauptmaſſe 
der erwerbenden Frauen in dieſen Berufen tätig iſt, wie in England und Auſtralien, 
eine Verſchiebung des Schwerpunktes der weiblichen Tätigkeit in eine ungewöhnlich 
niedrige Altersklaſſe ſtatt. Der Handel erfordert in vielen Fällen ſchon eine Vor⸗ 
bildung durch höhere Schulen. Die freien Berufe verlangen überwiegend eine 
größere Vorbildung und Reife. 

Darum find denn auch in den mittleren Altersklaſſen (30 — 40) und in den 
höheren (40 — 55) vor allem die freien Berufe und ſodann der Handel verhältnis⸗ 
mäßig am ſtärkſten beſetzt; Induſtrie und Landwirtſchaft ſind im Durchſchnitt 
etwas zurückgetreten und an letzter Stelle ſtehen jetzt die häuslichen Dienſte. 

Das wichtigſte von allen Problemen der weiblichen Erwerbsarbeit liegt in 
ihren Zuſammenhängen mit dem Familienſtand und in engerem Sinne in der 
Vereinigung von Beruf und Ehe. Da zeigt ſich nun ſofort, daß die Unverheirateten 
in faſt allen Ländern bei weitem den breiteſten Platz einnehmen; nur in Fraukreich 
und Norwegen überwiegen die Verheirateten. In Frankreich wird die Mithilfe der 
Ehefrau in beſonders weitem Maße zur Berufstätigkeit gerechnet. Dadurch, daß 
nun die Mithilfe der franzöſiſchen Frauen in der an ſich von ihnen ſchon ſehr ſtark 
beſetzten Landwirtſchaft außerordentlich häufig iſt, wird die Ziffer der Verheirateten 
ſehr in die Höhe getrieben. In Norwegen find in der hohen Ziffer der verheirateten . 
Erwerbstätigen auch alle jene Hausfrauen, die neben ihrer Hausfrauentätigkeit ſonſt 
keinen Beruf haben, mitinbegriffen, da die Hausfrauenarbeit in die Gruppe der 
„häuslichen Arbeit“ eingereiht iſt. Welche formalen Momente die Erwerbgsziffer 
der Verheirateten auch ein wenig ſteigern oder mindern mögen, auf alle Fälle iſt 
ſie mit einem Durchſchnitte von 30 — 40 der erwerbstätigen Frauen ſehr hoch. 

Die Wechſelwirkungen zwiſchen den einzelnen Berufsabteilungen und dem 
Familienſtand variieren ſehr ſtark von Land zu Land; es iſt da zunächſt von Ein⸗ 
fluß, ob ein Land vorwiegend agrariſchen oder induſtriellen Charakter hat. Eine 
für alle Länder geltende Formel läßt ſich nicht aufſtellen, nur ganz im allgemeinen läßt 
ſich ſagen, daß die häuslichen Dienſte faſt ausſchließlich, die induſtriellen Berufe 
überwiegend von Ledigen ausgeübt werden, und daß bei beiden mit der Heirat eine 
ſehr ſtarke Minderung erfolgt. Im Handel iſt dieſe Abnahme zwar auch zu ver- 
zeichnen, aber ſie iſt hier doch nicht ſo augenfällig, und in der Landwirtſchaft iſt 
der Unterſchied nur gering. In den freien und künſtleriſchen Berufen tritt die Zahl 
der verheirateten Frauen ſehr hinter die der ledigen zurück, aber nicht, weil ſie ihren 
Beruf mit der Ehe aufgeben — die Altersgliederung zeigte ſchon, daß das Heirats⸗ 
alter hier keinen Einfluß hat —, ſondern weil ihnen ihr Beruf meiſt Lebensinhalt 
iſt, kein Proviſorium, und die Mehrzahl von ihnen unverheiratet bleibt. Anderer⸗ 
ſeits ſetzen ſie auch die Opfer, die für ihre Ausbildung gebracht wurden, nun eher 
in die Lage, qualifizierte, gut entlohnte Arbeit zu leiſten, ſo daß ſie nicht genötigt 
ſind, zu heiraten, nur um verſorgt zu ſein. Die wirtſchaftlich unabhängige, verfeinerte 
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Frau wird nur dann eine Ehe eingehen, wenn ſie ihr eine Lebensſteigerung, eine 
innere Bereicherung bietet. | 

Die Betrachtung der Familienſtandsgliederung gewinnt ſozialpolitiſch noch ſehr 
an Bedeutung, wenn man ihre Entwicklungslinien vergleicht. Während ſich die 
Ledigenarbeit im Verhältnis zur geſamten weiblichen Arbeit durchweg verringert 
hat, hat ſich die eheweibliche Arbeit mit nur zwei ganz geringfügigen Ausnahmen 
(Niederlande, Dänemark) ſtark ausgebreitet. Wenn dieſe Erſcheinung auch teilweise 
auf einer genaueren Erfaſſung der im Betriebe des Ehemannes mithelfenden Frauen 
beruht, inſonderheit bei der Landwirtſchaft, in der Hausinduſtrie und in Haandels⸗ 
geſchäften (Deutſchland, Frankreich), ſo muß doch zweifellos eine tatſächliche große 
Mehrung der eheweiblichen Erwerbsarbeit feſtgeſtellt werden. 

Dieſe Frauen haben alſo neben hauswirtſchaftlichen und mütterlichen Pflichten 
noch Berufspflichten zu erfüllen. Doch nicht alle befinden ſich in einer bekagens⸗ 
werten Lage. In der Landwirtſchaft und in kleinen Handelsbetrieben, in der Gaſt⸗ 
und Schankwirtſchaft entſpricht die Mitarbeit der Ehefrau alter Sitte und altem 
Herkommen. Den eigentlichen Kernpunkt dieſes Problems bildet die ehew Libliche 
Fabrikarbeit. Ä 

Und ſoweit ein internationaler Überblick möglich iſt, haben gerade die in der 
Induſtrie beſchäftigten verheirateten Frauen der abſoluten Zahl nach überall 
zugenommen; nur Dänemark und die Niederlande machen eine Ausnahme. Es iſt 
hier außerdem noch daran zu erinnern, daß das Problem Mutterſchaft und Ex werbs— 
arbeit nicht nur für die verheirateten Frauen beſteht, ſondern auch für die verwitweten, 
geſchiedenen und unehelichen Mütter; die ſtatiſtiſchen Nachweiſe reichen aber nicht 
ſo weit, um die Unterſuchung auch auf dieſe auszudehnen, ſo daß wir hier nur die 
Frage beantworten können: „Wie groß iſt der Anteil der verheirateten Frauen 
an der ganzen induſtriellen Erwerbsarbeit?“ Die Antwort lautet: Er iſt im 
allgemeinen ſehr gering. In den Niederlanden beträgt er nur zwei, in Dänemark 
und Norwegen drei, in Deutſchland vier und in Oſterreich ſechs Prozent; in 
Frankreich macht er nahezu 14 Prozent aus, doch iſt nicht zu vergeſſen, daß hier 
die mithelfenden Ehefrauen, die in vielen Hausinduſtrien ſehr zahlreich ſind, in 
weitem Maße zu den Berufstätigen gerechnet werden. Volkswirtſchaftlich wäre 
alſo die Möglichkeit, auf die Fabrikarbeit verheirateter Frauen zu 
verzichten, vorhanden. Eine andere Frage iſt aber, ob dies priv atwirt— 
ſchaftlich möglich wäre. Es wird vielfach behauptet, daß der eheweibliche Verdienst 
durch die Schädigungen des Familienlebens, Vernachläſſigung der Kinder, 
Schwächung der Geſundheit der Frau zu teuer bezahlt werde und daß die durch 
das Fernſein der Frau entſtehenden Auslagen durch den Verdienſt kaum aus⸗ 
geglichen würden. Eingehende Unterjuchungen?) haben jedoch erwieſen, daß der 
eheweibliche Zuſchuß zum Einkommen des Mannes einfach unentbehrlich iſt, und 
um ſo unentbehrlicher, je größer die Kinderzahl iſt. Privatwirtſchaftlich kann alſo 
auf die Fabrikarbeit verheirateter Frauen vorläufig nicht verzichtet werden. Vor⸗ 
derhand können nur ſoziale Maßnahmen, Arbeiterſchutzgeſetze die Schäden mildern. 
Sehr wünſchenswert wäre es, wenn dieſe Schutzgeſetze einen internationalen 
Charakter trügen; damit wäre dann dem Vorwand, der für Nichteinſetzung der⸗ 


7) Vgl. Roſe Otto, Fabrikarbeit verheirateter Frauen. Stuttgart 1910. 
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artiger Schutzbeſtimmungen gebraucht wird, „eine Induſtrie büße durch allzu 
große Konzeſſionen ihre Konkurrenzfähigkeit auf dem Weltmarkte ein“, ein für 
allemal der Boden genommen; Vorausſetzung wäre allerdings, daß die amtlichen 
Statiſtiker aller Länder ihre Aufmerkſamkeit in ſteigendem Maße den Beziehungen 
zwiſchen weiblicher Erwerbsarbeit und Familienſtand widmen würden, und, wo dies 
überhaupt noch nicht geſchehen, dieſen für die Sozialpolitik ſo eminent wichtigen 
Faktor bei der nächſten Zählung berückſichtigen würden. 

Nachweiſe über die im Ausland geborenen erwerbstätigen Frauen 
bringen nur ganz vereinzelte Länder: Deutſchland, Frankreich, England und die 
Vereinigten Staaten von Amerika; die erſteren drei ſcheiden die im Ausland 
geborenen auch nach ihrer Nationalität aus. 


Insgeſamt verdienten ſich vor dem Kriege in Deutſchland 225 000 Aus⸗ 
länderinnen ihr Brot (darunter 93 000 Oſterreicherinnen, 82 000 Ruſſinnen, 
8000 Schweizerinnen, 7000 Niederländerinnen, 7000 Italienerinnen, 5000 Fran⸗ 
zöſinnen uſw.), in Frankreich nur 197 000 (darunter 68 000 Italienerinnen, 
57 000 Belgierinnen und Luxemburgerinnen, 29 000 deutſche Frauen, 12 000 
Spanierinnen uſw.), und in England ſank die Zahl auf 33 000 (darunter 
8000 deutſche Frauen, 6000 Ruſſinnen, 6000 Franzöſinnen, 2000 Schweizerinnen uſw.). 


Sehr zu begrüßen wäre es, wenn alle Länder ihre ſtatiſtiſche Tätigkeit auch 
auf dieſes Gebiet erſtrecken würden; es könnten dadurch wichtige Aufſchlüſſe über 
die weiblichen Auswanderungs⸗ und Arbeiterwanderungsfragen gewonnen werden, 
die durch Vergleiche der verſchiedenen Länder die erforderliche Ergänzung finden 
würden. 


Sehr wünſchenswert wäre es ferner, wenn im Zuſammenhang mit Alter 
und Familienſtand auch auf den Zeitpunkt des Eintritts in den Beruf ſowie des 
Austritts hingewieſen wäre, und wenn Daten über einen Berufswechſel, wie er 
bei Frauen im Zuſammenhang mit der Ehe häufig iſt, vorhanden wären. Doch 
hat bis jetzt noch die Statiſtik keines Landes ſich dieſer Aufgabe unterworfen.) 
Ferner hat noch kein Land den Verſuch gemacht, auch die Eheverlaſſenen in bezug 
auf ihre Erwerbstätigkeit zu erheben und auszuweiſen; und doch wäre dies ebenfalls 
wichtig, da neuere Erhebungen (Deutſchland) erwieſen haben, daß dieſe Kategorie 
in einer ſteten Zunahme begriffen iſt. 


9) In Ofterreich wurde bei der letzten Zählung von 1910 auch eine Frage nach dem Berufs⸗ 
wechſel geſtellt, aber die Reſultate ſtehen noch aus. 
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—— Vlebentragödien. —— 


Bon 
B. Ludwig. 


Nachdruck verboten. rn 


Die hatten zwei Jahre in glücklicher Ehe wir wollen gar nicht wieder zurück an Frank: 
gelebt, Schloſſer Widmer und Frau, da kam reich! Warum können ſie uns nicht in Ruhe 
der Krieg mit ſeinem Gebot der Trennung. laſſen.“ 

Sie konnten es zuerſt nicht faſſen, daß es Das ſagte er wohl zum hundertfter« Male, 
fein mußte. Die Frau rang ſich ſchneller zur ſeit der Krieg als unbegreifliche Tatſarche vor 
Ruhe hindurch. Sie war klüger und tat⸗ ihm ſtand. 

kräftiger als ihr Mann. Sie war nur durch „Ach Mann, Mann,“ die Frau kü pte ihm 
eine Volksſchule gegangen, aber fie hielt alles Stirn und Wangen, „ja fie, fie — und wir — 
feſt, was fie gelernt hatte; fie beſaß die Gabe, ja, das ift fo ein Verſchiedenes. — Ich ſ inne — 
an ihrem geringen Wiſſen weiterzubauen, auch und denke. — — Weißt du, daß der Hörxel auf 
ohne viel Bücherleſen; ſie verſtand mit dem | und davon tft — deſertiert? So, nun gib mir 
kleinen Pfund zu wuchern, fie trug es ins | einen Kuß und verſprich mir, das tuſt du nicht! 
Leben hinein und das Leben ſelber mehrte Du mußt auf meinem Boden ſtehen und id 
es. Ihres Mannes Horizont war eng, doch muß auf deinem ſtehen. Ich will keine Furcht 
in dem, was er umgrenzte, konnte Widmer haben als dich und keine Hoffnung als dich. 
Führer ſein, da wußte er genau Beſcheid. Arbeiten will ich und nicht rechts ſchauen und 
Das Leben — die Menſchen — er war ihnen nicht links. Das wird ſich einmal zeigen, 
nicht recht gewachſen; er vertraute jedem und | was recht und gerecht iſt. Wir müſſen ſchön 
war oft betrogen worden. Solchen Er- acht geben darauf und zupacken, wenn wir's 
fahrungen gegenüber war er weich und | begriffen haben. Und ſchreib', fo oft du kannſt, 
wehrlos. Marcel — und nun“ — 

Das war alles anders geworden ſeit ſeiner Wie war es kalt geworden um Adrienne! 
Verheiratung, ganz unmerklich, er wußte Ach ja, ihr Mann hatte Wärme aus geſtrahlt 
eigentlich nicht wie. Aber eins wußte er, er war ſo gut, ſolch ein Herz, wie er eins 
ſeine Frau mit der perlweißen Haut, wie ſie beſaß, konnte man ſuchen! 
ſeines Wiſſens keine Frau außer ihr beſaß, Adrienne hielt ſich eine Zeiturig, kaufte 
war die beſte und klügſte auf der ganzen eine Kriegskarte und ſtudierte eifrig. Die 
weiten Welt. Alles gedieh unter ihren Fingern. Welt wuchs für ſie, ihr Geiſt war Tag und 
Ohne Zaudern hatte fie nach der Hochzeit | Nacht beichäftigt, jo viel hatte fie zu fallen 
ihre Fabrikarbeit aufgegeben, die ihr viel und zu ordnen. Aber eins lief immer nebenher, 
einbrachte; das rechnete er ihr hoch an, denn | der Gedanke an ihren Mann, die Sehnſucht 
nun war fie, die Kluge und Feine, ganz auf nach feiner Liebe und der Drang, etwas für 
ihn angewieſen. Er ſchenkte ihr am Hochzeits- ihn zu tun. Da beſchloß fie, wieder in die 
tage ein Paar Ohrringlein mit waſſerhellen Fabrik einzutreten, Geld zu verdienen und 
Steinen, die blitzten wie Diamanten. Aber zu ſparen, um das Heim traulicher zu machen 
als die Eheleute Abſchied voneinander nahmen, für ſeine Heimkehr. 
da dünkten ſie ihm Tränen. Widmer war nach Belgien gekommen, dann 

„Warum kann man uns nicht in Ruhe nach Frankreich. Er ſchrieb oft. Adrienne 
laſſen!“ klagte er. „Wir waren ja ſo glücklich, konnte ſich allmählich ein Bild machen N 
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der Ungeheuerlichkeit des Krieges. Und das 
Bild zerfiel in viele, viele Einzelbilder; graufig, 
unerhört in ihrer Fürchterlichkeit die einen, 
und daneben andere ſchlicht und natürlich 
menſchlich, familienhaft faſt oder wie Aus⸗ 
ſchnitte aus dem alten Teſtament in ihrer 
Einfachheit. Und ſie ſpürte, ihrem Mann 
war dann am wohlſten, wenn er irgendwo 
einmal helfen konnte. Er war ein guter 
Kamerad, er achtete ſeine Quartierfrauen, 
er nahm ſich der Kinder an — ſein gutes 
Herz verſagte nie. 

Und noch eins merkte ſie: er war auf 
dem Wege zu einem Vaterlande — — und 
eines Tages hatte er es gefunden. Und 
Adrienne wußte, was er ſich ſo erwarb, 
fühlend, erlebend, das liebte er und das ließ 
er nicht wieder. 

So gingen Wochen hin und Monde. Sie 
waren nicht ohne Anfechtung. Adrienne 
ſchaffte ein paar neue Sachen an, als der 
Kauf ſie vorteilhaft dünkte, ſie knauſerte nicht 
mit Liebesgaben, wenn ihre Spargroſchen ſich 
reichlicher gemehrt hatten und das Auffälligſte 
war, ſie trug die blitzenden Ohrringlein häufiger 
als zuvor und ſchließlich alle Tage. 

Nein, ſo etwas. Das ganze Haus durch 
alle vier zweiteiligen Stockwerke redete davon 
und die Fabrikerinnen ſcheuten ſich nicht, ihr 
nachzuſchleichen und ihre Ausgänge zu be— 
wachen. 

Sie hatte eine gar zu feine, weiße Haut. 
Wie der Werkmeiſter ſie nur immer an⸗ 
ſchaute! Der hatte das auch ſchon raus. Und 
die Ohrringe hatten's ihm auch angetan, die 
taten's jedem an, als ginge ein Zauber von 
ihnen aus. Na ja, ſolche Ohrringe! Und 
die hat man immer in den Ohren, wenn der 
Mann im Felde ſteht! 

So wurde getuſchelt um Adrienne herum, 
um ſo mehr, je ernſter, ſchweigſamer und 
zurückhaltender ſie wurde. 

„Mich würde nichts wundern“, ſagte 
Adriennes Mitbewohnerin, die Krämerfrau 
von unten, zu einem Fabrikmädchen von unten, 
das neuerdings ihre Kundin geworden war. 
„Sehen Sie, das iſt eine ganz verrückte Ehe. 
Sie iſt viel zu klug für ihn und er iſt viel 
zu gut für ſie. So ein herzensguter 
Mann!“ 
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Das wurde zum geflügelten Worte; man 
konnte es abwandeln und kneten. 

Und eines Tages nötigte die rundliche 
Witwe, die im zweiten Stock Aftermieterin 
in einer kinderreichen Familie war, Adrienne 
zu ſich hinein. 

„Liebe Madame Widmer, ach bitte! So, 
hier aufs Kanapee, bitte. Glauben Sie mir, 
Madame Widmer, ich bin eine alte Frau 
und ich kenne das Leben. Na, ſeien Sie 
nicht ſo traurig, das zieht ſich all wieder 
zurecht. Es iſt ja wahr, Sie ſind zu klug 
für Ihren Mann und er — er iſt ein ſehr 
guter Mann, ſehr gut, aber“ — ſie kam 
in Verlegenheit. „Je nun, man redet ſo 
viel — das iſt nicht gut, ſo jung, wie Sie 
ſind — und die Ohrringe“ — 

Adrienne ſtand auf. Wie war ſie doch 
allein! 

„Danke“, ſagte ſie abweiſend. „Danke!“ 

Oben in ihrer hübſchen kleinen Wohnung 
beendete ſie den Satz, der ſich ſo leicht er⸗ 
raten ließ: „und er iſt zu gut für Sie!“ 

Sie war betroffen, ſie fühlte ſich verletzt, 
ein Ekel kam ſie an. Aber dann ſagte ſie 
ſich: „Ein Stück Wahrheit, entſtellt und be⸗ 
fleckt!“ Und ſie ſann. 

An dieſem Abend ſchrieb ſie einen Brief 
an ihren Mann, der ihm der liebſte war 
von allen, die er bisher erhalten hatte. 

Seine kluge Adrienne, ſein Stolz, ſeine 
Freude, was hatte ſie doch geſagt? — Die 
Liebe ſehe am weiteſten und Herzensgüte 
ſei klüger als Klugheit. — Wo ſie das alles 
nur hernahm! Ob ſie wohl recht hatte, 
wenn ſie behauptete, er habe ihr das be⸗ 
wieſen, von ihm habe ſie das gelernt? 

* * 


* 

Adrienne war mißtrauiſch geworden, das 
ſchärfte ihr Augen und Ohren. Sie begann 
zu beobachten und verſchloß ſich nicht wie 
bisher gegen die Außenwelt und die Ge⸗ 
ſpräche der arbeitenden Mädchen. Sie kannte 
ihren Alltagsinhalt von früher her: die 
Männer, die Kleider, die Wirtſchaft. — — 

Aber der Krieg trug kein Alltagsgeſicht. 
Er hatte viele Altäre aufgeſtellt, an denen 
man opfern und beichten, beten und Gelübde 
tun ſollte. So trug er neues hinein in 
dieſe halberzogenen Geiſter und tat, was nur 
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immer an ihm war, daß fie ihn verſtehen 
lernten. Und da merkte Adrienne: alle dieſe 
Frauen und Mädchen ſahen ſchief. Das 
drängte ſich ihr auf und fie wunderte ſich, 
wie blind ſie bisher geweſen war. 

Ihr Mann grüßte faſt in jedem Brief 
„alle“ ; er ſchrieb auch manchmal „Ihr Lieben!“ 
Ja, wo waren denn die „alle“ hin und wo 
waren die Lieben geblieben? 

Adrienne hatte nicht viel danach gefragt. 
Allmählich waren die kurzen Beſuche etlicher 
Freunde des Mannes, ehemaliger Vereins⸗ 
brüder, fortgeblieben; die beiden Familien, 
die Anſchluß geſucht hatten, waren längſt 
landflüchtig geworden. 

Jetzt wußte Adrienne, warum ſich viele 
Beziehungen verändern mußten. Sie war 
in der Stadt der Doppelſeelen und des Miß⸗ 
trauens. Die deutſchen Zeitungen wurden 
belacht, mit Schmähreden begrüßt: „Was 
ſie nun wohl all wieder lügen werden!“ 
Dann gab's ein Tuſcheln und Witzereißen. 
Die Telegramme erzielten Heiterkeitserfolge 
oder zornige Entrüſtung. Beides ſteigerte 
ſich, ſo oft ein deutſcher Sieg ein Glocken⸗ 
läuten erzwang. Dann kam das leiden⸗ 
ſchaftliche: „J gläuibs nit! J gläuibs nit!“ 
Ja, hatten dieſe Leute alle denn niemanden 
im Felde, der ehrlich berichtete, wie ihr 
Mann? Trugen die kurzen amtlichen Be⸗ 
richte nicht den Stempel der Wahrheit, die 
ihre Kargheit lebendig und ausdrucksvoll 
machte? Sie hatten Adrienne geholfen, den 
Zwieſpalt zu überwinden, ihre ſchlichte Größe 
hatte das entſcheidende Wort geſprochen. 

Ach, und dann, wieviel Alltagskleinheit 
um ſie herum! Nein, daran mochte ſie gar 
nicht denken. Sie brauchte, was ſie auf⸗ 
richtete, nicht, was ſie niederzog. 

So war und blieb ſie allein, die Einſame. 
Verſuchungen kamen und gingen, denn ſie 
hatte eine perlweiße Haut und trug ein Paar 
unechte blitzende Ohrringe, aber die Ver— 
ſuchungen zählten gar nicht für ſie; ſie hatte 
nicht die Gabe, ſie als Verſuchung zu 
empfinden. 6 

Da kam für ſie ein bitterſchwerer Tag, 
ein Tag der Schwäche. Dort ſtand's, in 
ihres Mannes Brief, was ſie überwältigte, 
das Unerwartete, Schreckliche. 
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Liebe Adrienne! 

Wir gehen nach dem Oſten. Ich bin 
ſchon unterwegs. Wir fuhren über Cöln, 
Mainz uſw. nach Sch. Es hieß, es 
gibt Urlaub. Und ich meldete mich und ich 
bekam Urlaub, und ich ſetzte mich auf die 
Bahn und kam glücklich bis C. Da 
wurden die Päſſe nachgeſehen. Und da hieß 
es, nach , dürfe niemand. Es half nichts, 
ich mußte wieder zurück. Liebe Adrienne, 
das war wie ein Stich ins Herz! Liebe 
Adrienne, nun habe ich zum zweitenmal 
Abſchied genommen von Dir und von der 
Heimat, und der zweite Abſchied war ſchwerer 
als der erſte Abſchied. Und nun geht es nach 
Oſten, nach Rußland! 

Ja, das iſt ein ſchwerer Abſchied, dieſer 
zweite! Und ich habe ein Gedicht gemacht, 
weil es ſo ſchwer war und ich lange Zeit 
nach dir hatte. 


Ach Adrienne, du biſt ſo weit, 

Nach dir hab' ich ſo lange Zeit 

Bei Tag bei Nacht, bei Nacht bei Tag, 
Bei jedem einz' gen Herzensſchlag. 

O käm' doch ein Engel vom Himmel herab, 
Die ſchneeweißen Flügel bettelt' ich ihm ab, 
Dann flieg ich zu dir ſchnell wie das Licht 
Und ſchaue dein weißes Angeſicht. 


O Adrienne, in unſerm Neſt 

Wird uns ein zweites Hochzeitsfeſt, 
Und kommt der Abſchied dann heran, 
Bin ich ein ſtolzer, ſtarker Mann. 


Adrienne, deine Haut iſt weißer als 
Engelsflügel. Ich ſehe dich oft ſo weiß. 
Und, Adrienne, der zweite Abſchied iſt ſchwerer 
als der erſte. 


Dein lieber, ganz unvergeßlicher 
Marcel. 


Ja, der zweite Abſchied war ſchwerer als 
der erſte. Auch Adrienne empfand es ſo. 
Etwas Kaltes griff nach ihrem Herzen und 
eine dunkle Wolke ſtieg empor, ringsum, und 
näherte ſich von allen Seiten. Sie ſchrie 
auf. O, die weißen Engelsflügel, ſie tanzten 
vor ihren Augen, und plötzlich wurde ſie inne, 
daß fie ſich aufgelöft hatten in lauter Schnet⸗ 
flocken. Sie fielen dichter und dichter, und nun 
war die Erde ein großes Schneefeld — nem, 
ein Leichentuch deckte ſie zu, ſie war tot. 
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Wieder griff das Kalte nach ihrem Herzen, 
Froſt ſchüttelte ſie, ſie legte ſich ins Bett. 
Aber das Schneefeld war immer vor ihren 
Augen; es wurde größer, rieſige Flocken 
wirbelten hernieder, ihr wilder Tanz nahm 
kein Ende. 

Ja doch, er nahm ein Ende, plötzlich war 
alles verändert: äußerſte Ruhe, äußerſte Stille 
und ein Spätherbſtwald mit rötlich⸗gelber 
Laubſtreu ſtand da. Viel Jungholz ſtrebte 
empor neben knorrigen Altersrieſen. Eine 
einſame Frau wandelte auf den verlaſſenen 
Waldwegen, mit deren Augen ſah Adrienne. 
Und doch war ſie es nicht, die ſo feierlich 
ſchritt, aber ſeltſam, ſie ſchritt in ihr, nicht 
neben ihr. „Sieh doch,“ ſagte die Frau, 
„ein weißes Kreuz auf all den ſchönen, jungen 
Stämmen!“ Und „ein weißes Kreuz auf 
all den jungen, ſchönen Stämmen,“ flüſterte 
auch Adrienne. Sie hörte etwas ſich regen. 
Ein Unſichtbarer ging vorüber. Ob er die 
Bäume zeichnete? 


* * 
* 


Am anderen Morgen ging Adrienne in 
die Fabrik. Ihre Hände drohten zu verſagen. 
Der Werkmeiſter ſchaute ſie aufmerkſamer 
an denn je. Die Mädchen kicherten, ihre 
Augen wurden geſprächig. Der Werkmeiſter 
hatte auch nicht ein Körnlein von dem mora⸗ 
liſchen Ungeheuer an ſich, das, mit ſeinem 
Namen angetan, die Heimweggeſpräche der 
Mädchen würzte. Sie konnten ſeine klugen, 
forſchenden Augen nicht verſtehen, ſie hatten 
ſich zu ſehr in einſeitige Vorſtellungen hinein⸗ 
gedrillt. Das Leben fügte ſich nur zu oft 
da hinein; nun unterlagen ſie einem zwingenden 
Wahn, der ihnen lieb war wie Paprika den 
Bulgaren. 

Der Werkmeiſter aber erwog ganz andere 
Dinge hinter ſeiner Stirn. Er ging mit 
ſich zu Rate, ob er nicht ſeine Frau zur 
Adrienne Widmer ſchicken ſollte. Die Widmer 
hatte ſo etwas Beſonderes; ſie paßte gar 
nicht hinein in ihre Umgebung; ſie dauerte 
ihn und ſie feſſelte ihn wie ein Buch mit 
lockendem Titel. 

So kam es, daß Adrienne eine mütterliche 
Freundin gewann. Ja, das wurde ſie, die 
blonde, behäbige, gutmütige Werkmeiſterfrau. 
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Adrienne war unter Fremden auf⸗ 
gewachſen, ſie kannte weder Vater noch 
Mutter. Vom Vater wußte niemand etwas; 
der Mutter Name war da, ſie ſelber galt 
als eine Verſchollene. Ein Heimatsgefühl 
war erſt in Adrienne erwacht, als die eigene 
Häuslichkeit ſie umfing. O, die war warm 
und ſchön! Aber jetzt, in der großen Be⸗ 
drängnis ihrer Seele, bedurfte Adrienne der 
mütterlichen Liebe. Frau Ehrhardts ſchlichte, 
ſtille Güte wurde ihr ein Sporn, ſich tapfer 
zu zeigen. Ä 

Eines Tages nahm die Frau Werkmeiſter 
Adrienne mit in ihren Garten auf dem Reb⸗ 
berg. Es war Frühling, ganz junger 
Frühling, das Keimen, Erſchließen, Blühen 
regte ſich, aber ein müder grauer Himmel, 
ein bleicher Sonnenuntergang tauchte die 
Landſchaft in Herbſtſtimmung. Den Rück⸗ 
weg nahmen die Frauen durch den Buchen⸗ 
wald. Das junge Leben in den Bäumen 
ſchien heute ſcheu verſchloſſen. Ein fahles 
Licht umwob die Stämme, das Geäft und 
Gezweig und haftete am Boden. 

Plötzlich ſtieß Adrienne einen Schrei aus. 

„Da — und da, die jungen Stämme — 
ſie haben ein weißes Kreuz!“ 

„Ach ja,“ ſagte Frau Ehrhardt. „Schade 
um ſie! Sie ſollen gefällt werden. Es 
fehlt an Holz.“ 

Adrienne behauptete nur mühſam ihre 
Faſſung. Sie ſehnte ſich nach ihrer Stube, 
nach ihrem Bette, nach allem, was ihr Mann 
mit, ihr geteilt hatte, nach der Einſamkeit, 
die nur er erfüllte. 

Dennoch brachte ſie den Abend bei 
Ehrhardts zu, was ſie ſo nebenher verſprochen 
hatte. Niemand ſollte ahnen, was in ihr 
vorging. 

Bei Werkmeiſters war Adrienne der 
Mittelpunkt, man kam ihren Neigungen ent⸗ 
gegen. Ehrhardt las die neueſte Zeitung 
vor und dann ging's an ein Beſprechen und 
Meinungtauſchen. 

„Ja, ja, im Oſten, da iſt Leben!“ bemerkte 
er, als Schluß gemacht wurde und Adrienne 
ſich zum Aufbruch rüſtete. „Sollt' ich an die 
Front, da möcht' ich hin!“ 

„Mann, Mann!“ rief ſeine Frau vor⸗ 
wurfsvoll. 
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„Na, daraus wird ja nichts!“ beruhigte 
er gutmütig. „In irgendeine Garniſon 
wird man mich ſtecken, falls die Fabrik ge⸗ 
ſchloſſen wird. — Ihr Mann wird viel zu 
erzählen haben, Frau Widmer!“ 

Adrienne nickte. Das Blut ſtieg ihr zu 
Kopf. Sie war froh, als ſie auf der Straße 
war. 

Vier Wochen war's her, ſeit er zum 
zweitenmal Abſchied genommen und von den 
Engelsflügeln geredet hatte, und kein Brief, 
keine Karte! Und doch hatte ſie zweimal die 
Woche geſchrieben, wie er es ſonſt auch zu 
tun pflegte. 

Es lauerte etwas im Hintergrund, etwas 

Kaltes, Schweres, Dunkles. 
Und nun ging Adrienne durch eine jener 
halbwachen Nächte, die jetzt ſo oft kamen, 
angefüllt mit Licht und Finſternis, Zuver⸗ 
ſicht und Zagen, mit Träumen, Bildern, 
Geſichten, geſpenſtiſch und düſter, Vor⸗ 
ahnungen gleich, und dann wieder aus der 
Wirklichkeit heraus die Zukunft zeichnend in 
feſten, klaren Linien. | 

Nach diefen feſten Linien geſtaltete auch 
die Zeit, die große Scherenkünſtlerin, ſie 
ſchnitt ſie aus zu herben Schattenriſſen. 

Nach ſechs unruhvollen Wochen ſtand die 
Fabrik da wie im Trauerflor, die Fenſter 
ſtarrten blind und blöde auf menſchenleere 
Straßen, die Pforten waren geſchloſſen wie 
bei mancher andern längſt ſchon. Die Roh⸗ 
ſtoffe waren aufgebraucht, eine Zufuhr un⸗ 
möglich. Das Arbeitsperſonal wurde mit 
einem vollen Vierteljahrslohn entlaſſen. 
„Damit ihr Zeit habt, euch neue Arbeit 
zu ſuchen,“ ſagte der Chef in ſeiner Abſchieds⸗ 
rede. „Wer bei redlichem Bemühen nichts 
findet, kann ſich beim Portier einſchreiben. 
Kopf oben! Unverdiente Not ſoll keiner von 
euch erleiden!“ Der Werkmeiſter war nun 
nicht mehr unabkömmlich, und bald dampfte 
er nach Norden ab, ein ſtattlicher Feldgrauer, 
zum Garniſondienſt beſtimmt. Seine Frau 
löſte die Häuslichkeit auf und zog zu ihren 
Eltern ins Badiſche. Sie drang in Adrienne, 
ſie zu begleiten, umſonſt, Adrienne wollte 
ihr kleines Heim nicht verlaſſen. 


* * 
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Nun war Adrienne wieder allein, die 
große Einſamkeit war da. So lieb ihr 
Werkmeiſters waren, faſt freute ſie ſich des. 
Sie ſaß oft vor der Karte nnd ſtudierte den 
öſtlichen Kriegsſchauplatz. Sie wußte, welche 
Entfernungen zu überwinden, wie ſchlecht die 
Verkehrswege waren, welche Arbeit die Poſt 
zu leiſten hatte, und ſprach ſich immer wieder 
Mut zu. Sie ging auf Arbeitſuche und 
fand bald Aufnahme in einer Nähſtube. 
Ihre erſten dort angefertigten Probeſtücke 
fielen nicht gut aus, aber die Leiterinnen 
nahmen ſich ihrer an, und bald war ſie zur 
Heimarbeit berechtigt. Sie durfte die Sol⸗ 
datenhemden und jacken, die rieſigen Fauſt⸗ 
handſchuhe in ihr ſtilles Stübchen tragen, 
in dem auch der zu Hauſe war, den ihr 
leibliches Auge nicht ſah. So meinte ſie 
durchhalten zu können, äußerlich und innerlich. 

Unter den Damen, die der Nähſtube vor⸗ 
ſtanden, taten ſich zwei Frauen beſonders 
hervor, die „Landgerichtsrätin“, wie ſie be⸗ 
ſtändig genannt wurde, und eine Pfarrersfrau. 

Die Pfarrersfrau hatte feine zarte Hände, 
die verſtanden zu glätten, was ſich kräuſelte 
und wild bewegte. Die Kunſt mußte ſie an 
ihrem Manne üben. Der kam über das 
Problem des Krieges an ſich nicht hinweg, 
und die Sphinxnatur der Stadt, der rätſel⸗ 
vollen, machte ihm hart zu ſchaffen. Da 
lag ſie „wie ein Spielzeug ausgebreitet unter 
den Rohren des Feindes“, der Tod und 
Verderben in ihre Straßen ſchicken konnte, 
und fie dennoch ſchonte, wenngleich er einmal 
ſchon ſie ſelber und ihre Felder mit Blut 
getränkt hatte. In ihr aber brauſte ein 
Strom des Lebens, als wollten, die in ihr 
waren, alle Luſt ausſchöpfen, noch ehe das 
Nichts fie verſchlänge. Daneben ſchlichen 
trübe, müde, beſchwerte Gewäſſer, und nur 
ein ganz geſundes, freies Auge vermochte 
die klaren Bäche zu ſchauen, die hie und da, 
was fie nur irgend berühren konnten, be 
fruchtend, ihre ſtillen Wege zogen. Und dieſe 
Dreiteilung galt für alle, für die national, 
die politiſch, die ſozial, die konfeſſionell und 
ſonſt noch vielfach Geſpaltenen. Hier 
triumphierte das Menſchliche. Es einigte 
nicht; auf allen Seiten gab es Optimiſten 
und Peſſimiſten, Leichtblütige und Schwer 
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blütige des Lebens, Alltagsgeiſter und Alltags⸗ 
gemüter, zum Teil mit allerlei Kriegsflitter 
prunkend behängt, ſeeliſche Kriegsparvenüs, 
die ausgingen, um zu protzen, zu richten und 
zu verdammen. Ja, dieſe Stadt machte dem 
Pfarrer zu ſchaffen. Wie er es fertig brachte, 
dennoch ein Seelſorger, ein guter Hirte zu 
ſein, er wußte es ſelber nicht. Es kam über 
ihn wie ein Fremdes, ein Muß, das ihn 
völlig mit Leib und Seele in ſich hinein⸗ 
zwang. Dann ſtieg allemal Dank in ihm 
auf, Dank gegen ſein Weib und ihre feine 
zarte Hand, und oft ſummte er die Strophe 
eines ſonſt vergeſſenen alten Liedes vor ſich hin: 

Du feine, weiße Hand, 

Du haſt mich ſanft geleitet, 

Die Wege mir bereitet, 

Die ohne dich ich nimmer fand. 

Die Landgerichtsrätin war eine Frau 
raſtloſer, erfolgreicher Tätigkeit. Sie hatte 
iriſche Augen, wie ihr Mann ſie nannte, 
grau und unergründlich, ſammetweich und 
voller Schwermut, aber oft blitzte und ſtrahlte 
es wunderbar hell aus der verſchleierten 
Tiefe. Sie lebte in glücklicher Ehe, aber die 
Untiefen, die zwiſchen Mann und Weib ſich 
aufgetan und die noch keiner zu bannen ver⸗ 
ſtanden hatte, zehrten an ihr. Die Natur 
hatte ihr dieſe Auflehnung mitgegeben, wie 
ein Pfund, von deſſen Gebrauch ſie Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen habe. Als der Krieg aus⸗ 
brach und ein Feuer der Begeiſterung das 
deutſche Volk ergriff und über ſich ſelbſt 


hinaustrug, da wähnten ihre Augen eine 


lichtere, reinere Zukunft zu ſchauen, ein Reich 
geläuterter Liebe. Aber gerade hier trat der 
Krieg als Zerſtörer auf, ein Einbrecher, faſt 
ein Allzermalmer. Und gar in dieſer Stadt 
der Doppelſeelen jeglicher Art. Blieb ihr, 
der Störriſchen und Wetterwendiſchen, der 
Lebenstollen und mürriſch Nörgelnden, die 
doch ſo viele tüchtige und ehrliche Kräfte, 
gute und kluge Geiſter in ſich barg, denn 
nichts erſpart? Ach ja, die Landgerichts⸗ 
rätin ſtand oft vor dem Außerſten, einem 
Bruch mit Gott und der Welt, ſie verzweifelte 
ſchier an dem Sinn des Lebens. 

Aber das Tun und Taten half ihr immer 
wieder auf. Den „Bezirkskriegswaiſen“, 


Verführende oder Verführte, das Recht auf 
die Kinder verloren hatten und in ſchlimmer 
Zahl Leichtſinn und Schwachheit im Ge⸗ 
fängnis abbüßten, war ſie eine liebevolle 
Mutter, eine Mutter freilich, die das Schwert 
im Herzen trug. 

Beide, die Pfarrersfrau und die Land— 
gerichtsrätin, ſchauten oft zu Adrienne hin- 
über und beobachteten ſie aufmerkſam. Die 
Landgerichtsrätin machte ſich mit ihr zu 
ſchaffen, wo ſie nur konnte. Sie nahm ihr 
eigenhändig die Sachen ab, händigte ihr neue 
Arbeit aus und entließ ſie immer mit ein 
paar Worten der Ermutigung. 

Eines Tages fragte ſie: „Haben Sie 
Kinder?“ 

„Nein!“ 

„Sie ſind ganz allein, ſeit Ihr Mann 
fort iſt?“ 

„Ja!“ 

„Haben Sie Einquartierung?“ 

„Nein!“ 

Ein Seufzer der Erleichterung auf ſeiten 
der Fragenden. 

„Wollen Sie dann nicht lieber hier nähen? 
Wir wollen vorleſen laſſen während der letzten 
beiden Stunden.“ 

Adrienne lehnte ab. 

Es ging ihr mit den Näherinnen wie 
früher mit den Arbeiterinnen in der Fabrik, 
ſie fühlte ſich nicht wohl unter ihnen, und 
dann — zu Hauſe war ſie bei ihm. 

„Eine Vaterloſe,“ ſagte die Landgerichts⸗ 
rätin auf dem Heimwege zur Pfarrſrau, 
„eine Elternverlaſſene, dieſe Adrienne Widmer. 
Ich fühlte es und habe Erkundigungen ein⸗ 
gezogen. Sie ſteht ſo allein da, das iſt 
gefährlich. So klug und reichbegabt — und 
Fabrikarbeiterin — Schloſſersfrau — ſie 
muß unbefriedigt ſein, und das iſt noch 
gefährlicher. Wir müſſen ſie in unſern be⸗ 
ſonderen Schutz nehmen.“ 

„Nein, Frau Osborn,“ ſagte die Pfarrers- 
frau beſtimmt, „eine Unbefriedigte iſt ſie nicht. 
Ihr Geſicht trägt einen anderen Ausdruck. 
Die Frau hat innere Schätze und will kein 
anderes Leben. Ich komme mir oft recht 
klein vor dieſer ſtillen gehaltvollen Frau 
gegenüber, die ihren Platz ſo ſelbſtverſtändlich, 
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ausfüllt und doch mit allen guten Geiſtern 
klaren Denkens, bewußten Arbeitens geſegnet 
iſt. An dem Zwieſpalt, von dem Sie reden, 
wird dieſe Frau nicht ſcheitern. Ich habe 
hin und wieder mit ihr geredet — da gibt's 
tiefe und ſchöne Klänge. Aber wir wollen 
ihr etwas zu bieten verſuchen, ſie ſtützen, 
wenn ſie unſerer bedarf und ihr die furcht⸗ 
bare Wartezeit ertragen helfen, ſo weit es 
in unſerer Macht liegt.“ 

So kam es, daß Adrienne einen gewiſſen 
Erſatz für Werkmeiſters fand. Sie erhielt 
gute Bücher, konnte in zwei Häuslichkeiten 
ſchauen, deren Außeres allein ſchon wie ein 
freundliches Bild von Frieden und Sicherheit 
wirkte, und ſah hin und wieder Damen bei 
ſich, die ſich mit ihr unterhielten wie mit 
ihresgleichen. 

* * 
* 

Alles, was Adrienne erlebte, ſpeicherte 
ſie auf und ſchrieb es kurz und knapp an 
ihren Mann. Ob ihre Briefe ihn erreichten? 
Der Gedanke wurde immer quälender. 
Wochen, Monate waren vergangen ohne ein 
Miteinander durch das geſchriebene Wort. 
Sie hatte geduldig wartend ausharren wollen, 
jetzt begannen Zweifel ſich zu regen, ob es 
das Richtige ſei. Die Pfarrersfrau meinte 
es und begründete es durch Beiſpiele. Da 
kam einer ihrer Briefe, der letztgeſchriebene, 
als unbeſtellbar zurück. Nun hielt es ſie 
nicht länger, ſie wendete ſich an ihres Mannes 
Regiment und an das Kriegsminiſterium. 
Bange Wochen vergingen, dann kam eine 
Karte. 

„Musketier Marcel Widmer, Komp. 
Inf.⸗Regt. ... iſt vermißt ſeit 27. März 
1915 im Oſten gemeldet. Verluſtliſte 98. 
Weiteres iſt bisher nicht bekannt.“ 

Unter dieſer Meldung war eine An⸗ 
weiſung aufgeklebt, wie Nachforſchungen über 
den Vermißten anzuſtellen ſeien. Für 
Adrienne kam die Rote-Kreuz-Agentur in 
Kopenhagen in Betracht. | 

Die Unterſchrift war vom 7. Juli datiert. 
Über drei Monate hatte Adrienne gewartet! 
Sie wußte es ja, jetzt aber, da ſie es ſchwarz 
auf weiß ſah, erſchrak fie heftig. Leben und 
Tod — und Zeit und Raum — ein Weißes 
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war vor ihr — Schnee — Schnee — Leben 
und Tod und Zeit und Raum, ſonſt vier 
Farben voll Kraft und Bedeutung — jetzt 
gaben ſie zuſammen Weiß — Schnee — 
Schnee. Ihr ſchwindelte. 

Doch eine ſtarke Kraft trieb ſie zum 
Handeln. Sie eilte in den nächſten Papier⸗ 
laden und kaufte das vorgeſchriebene Brief⸗ 
papier von großem Format; dann ſchrieb ſie 
nach Kopenhagen, ſorglich, die verlangten 
lateiniſchen Buchſtaben groß und deutlich 
hinmalend wie zu einer Schönſchriftprobearbeit 
in der Schule. | 

Wieder begann das Warten, ein bewußtes, 
tätiges Warten, angreifender als alle Arbeit, 
die Adrienne ſich auferlegte. 

Einmal, gegen Abend, ſaß ſie am Fenſter, 
das nach Sonnenuntergang führte, und nähte 
an Tuchhandſchuhen. Es war Fliegerſchießen. 
Die Sonne rötete die Schrapnellwölkchen, 
die blitzſchnell, wie aus der Luft geboren, 
am Himmel auftauchten. Sie bildeten eine 
Kette von zauberhafter, zarter Schönheit, 
einen Roſenkranz, auf dem Hintergrund eines 
ätherklaren, lichten, grünblauen Himmels, 
der aus der Unendlichkeit kam, in die Un⸗ 
endlichkeit führte und ſelber Unendlichkeit war. 
Aus der Ferne drang unheimliches, rollendes 
Grollen, ein Hin⸗ und Hergeſchiebe dumpfer, 
tiefer, mörderiſcher Töne, Minenwerfer ſchleu⸗ 
derten Tod und Verderben. — Adrienne ließ die 
Hände ſinken. Die Gegenſätze fraßen an 
ihrer Seele. 

Da klopfte es. Adrienne erſchrak. Eine 
ihrer ehemaligen Kameradinnen trat ein, 
eine Fabrikarbeiterin. Die war eins jener 
menſchlichen Geſchöpfe, für die alles zum 
Geſprächsſtoff wird. Alles Geſchehen iſt 
locker, loſe, ohne Zuſammenhang; Tatſachen 
werden daraus, die ſich folgen oder bei⸗ 
einander ſtehen, die man ſchaut oder hört, 
ſonſt nichts. N 

Adrienne ſtand auf. 

Das junge Ding war augenblicklich etwas 
mehr als ſonſt; ein dämmerndes Verſtehen 
lag auf ihrem ſtumpfen Geſicht. 

Adrienne zitterte. Eine Unglücksbotſchaft! 
Sie fühlte es. 

„Entſchuldigen Sie,“ begann das Mädchen, 
„Frau Knoche ſchickt mich her. Die ſitzt in 
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der Waſch, ſonſt wäre ſie ſelbſt gekommen. 
Und Frau Knoche kennt einen Herrn, der 
heißt Zimmermann, und der hat einen ſchönen 
Poſten auf der Kreisdirektion. Und der 
Herr Zimmermann hat einen Freund, der 
iſt Schutzmann und heißt Diebold. Und der 
iſt jetzt aus Rußland zurückgekommen. Und 
der Schutzmann hat dem Herrn Zimmer⸗ 
mann erzählt, die Schlacht, wo er dabei 
war als vom Roten Kreuz, war im Sumpf 
— und — und — der Marcel Widmer ſei 
im Sumpf — umgekommen. Er — der 
Schutzmann — hat das ganze Schlachtfeld 
durchſucht und ihn nicht gefunden. Da ſind 
viele umgekommen!“ 

Nun war es da, das Fürchterliche! 

Fortan waren Adriennes Nächte Weinen 
— Weinen. Sie konnte nicht anders. All 
die mühſam zurückgedrängten Angſte und 
Ahnungen, jetzt brachen ſie hervor. Alle 
Dämme der Tapferkeit und Selbſtbezwingung 
bröckelten ab, ſie zerrannen. Ihre Stube 
war voller Geſpenſter. Sie wehrte ſich; fie 
wichen nicht. Sumpf — ein böſes Wort — 
im Sumpfe ſterben — ihr Marcel. — — 

Adrienne war wie eine Verfolgte. 

In dieſe Not hinein kam eine Karte aus 
Kopenhagen. 

Adrienne las: Wenn kein beſtimmter 
Anhaltspunkt vorliegt, bleibt uns nichts 
anderes übrig, als die Ankunft neuer ruſſi⸗ 
ſcher Liſten abzuwarten, was oft recht lange 
dauern kann. Laſſen Sie ſich durch lange 
Verzögerungen nicht beunruhigen; unſerer 
Erfahrung nach haben ſich viele erſt nach 
Verlauf von 8 bis 10 Monaten gemeldet, viele 
aber ſelbſtverſtändlich früher. 

Wenn Sie aber einen geeigneten Anhalts- 
punkt (wie z. B. die gute Adreſſe von gleich— 
zeitig vermißten Kameraden, die ſich aus 
ruſſiſcher Gefangenſchaft gemeldet haben) 
bieten können, bitten wir Sie, es uns mit⸗ 
zuteilen, worauf wir gleich direkte Nach— 
forſchungen einleiten können. 

Adrienne las die Karte wieder und wieder. 
Ihre trüben Augen erhellten ſich. Blühte 
es nicht zwiſchen den Zeilen, lebte es da 
nicht fein und zart und ſtill? Ja, da wuchs 
Hoffnung und Glauben, da leuchtete ein 
ſanftes Licht, da ſchaute ſie in ein Land der 
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Wunder! Ja, dieſer Krieg war ein Land der 
Wunder, ſie fühlte es am eigenen Herzen, 
aus dem plötzlich etwas ganz Starkes her⸗ 
vorbrach, das Kraft und Freudigkeit in ihre 
Adern goß. 

Jetzt hatte Adrienne eine heilige Aufgabe 
neben ihrer Arbeit um das tägliche Brot. 
Sie ging in die ſtädtiſche Leſehalle, dort 
lagen die Verluſtliſten aus, die ſollten ihr 
zu Adreſſen verhelfen. Wie erſchrak ſie, als 
ſie den rechten Tiſch fand. Hochgeſchichtet 
lagen die Liſten da, wahre Berge bildend, 
und dieſer Berge eine ſtattliche Reihe. 

„Es ſind nicht lauter Gefallene — auch 
die Verwundeten und Vermißten ſind darunter, 
und von den Verwundeten ſind viele, ſehr 
viele längſt wieder geneſen, haben die Ihrigen 
wiedergeſehen, ſind ſogar ſchon an der Front, 
und von den Vermißten hat manch einer 
ſchon einen Gruß in die Heimat geſchickt.“ 

Es war ein vornehm ausſehender Herr, 
der alſo zu ihr ſprach. Er war an ſie heran⸗ 
getreten und ſchaute ihr mit ſeinen klaren 
Augen voll ins Geſicht. In ſeiner Stimme, 
in ſeinen Augen lag etwas Tröſtliches. Er 
ſuchte ihr die Verluſtliſte aus, die ſie brauchte, 
ſchob ihr einen Stuhl an den beſtbelichteten 
Platz und verabſchiedete ſich mit einem leuch⸗ 
tenden, mahnenden Blick. 

Die ſelbſtloſe, teilnehmende Güte hatte 
Adrienne wohlgetan wie ein Trunk friſchen 
Waſſers einem Durſtigen. 

Sechsundſechzig Namen hatte Adrienne 
in ihr Büchlein einzutragen, das bedeutete 
ſechsundſechzig Männner aus zwei Kom⸗ 
panien an einem Tage, in wenigen Stunden 
wahrſcheinlich, in ein Dunkel getreten, ge⸗ 
geſucht unter den Toten und Überlebenden, 
und nicht gefunden. 

Adriennes Leben ward jetzt reicher. Die 
Gemeinſamkeit des Leidens, im Harren und 
Hoffen, im Darben und Sehnen, das Eins⸗ 
ſein mit Ungezählten wich nie aus ihrem 
Bewußtſein. Wohl gab es Hemmungen und 
Stockungen, nutzlos geſchriebene Briefe, auf 
die keine Antwort einlief, aber auch ſolche, 
die in alle Tiefen des Schmerzes tauchten, 
tapfere, zuverſichtliche Troſtbriefe von denen, 
die noch im Dunkel ſaßen wie ſie. Auch 
eine Tragikomödie bot ſich ihr dar. 
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Eine Landfrau ſchrieb: „Mein Mann ſo konnte Adrienne ihre Angehörigen auf⸗ 
trinkt. Meinswegen kann er bei die Ruſſen ſuchen. Sie alle hatten ſchon Nachricht aus 
bleiben ich gräm mir nich um ihn dem Vieh Rußland erhalten, ſehr ſpät war ſie ge⸗ 
und mich gehts jetz beſſer.“ kommen, aber ſie war doch da. Bei allen 

Die Pfarrersfrau hatte längſt ihren Mann war die erſte Kriegsgefangenenſtation dieſelbe: 
für Adrienne gewonnen, der übernahm einen Taſchkent — dann ſetzte die Verſchickung ein, 
Teil der Anfragen; ſie gingen zumeiſt nach ins Uralgebiet, an die Wolga, in große 
Norddeutſchland und brachten die meiſten Gefangenenlager zu Arbeitszwecken. Adrienne 
Verſager. N überlegte ſich, daß das ſein Gutes habe, ſie 

Den Anfang zu einem Gewinn machte freute ſich über jeden Brief, jede Karte, die 
Adrienne in der Stadt ſelbſt. Aus ihr Taſchkent erwähnte, die Möglichkeit wuchs, 
ſtammten vier andere Vermißte. Sie waren daß irgendeiner auch dort ihres Mannes 
in ihrem Geburtsort anſäſſig geblieben, und | Kamerad geweſen ſei. (Schluß folgt.) 


Me 


Frau von Staäls Deutſchland. 


Von 
Dr. Selma Stern. 


Nachdruck verboten. 


J. Sommer 1810, demſelben Jahr, das der Welt das napoleoniſche Imperium 
in ſeinem ſtrahlendſten Glanze zeigte, ließ Frau von Staͤl in Paris ihr 
Buch über Deutſchland drucken. Wenige Monate ſpäter ſchon gab die kaiſerliche 
Polizei den Befehl, die ganze Auflage zu beſchlagnahmen, alle Exemplare ein— 
zuſtampfen, der Verfaſſerin aber, die es gewagt hatte, dem in Waffen ſtarrenden, 
weltbeherrſchenden Frankreich ein Hohelied auf die geiſtige und ſittliche Größe des 
niedergerungenen und verachteten Nachbarvolkes zu ſingen, den Aufenthalt auf 
franzöſiſchem Boden zu unterſagen. Erſt drei Jahre ſpäter, im Oktober 1813, it 
das Buch, gleichſam „wie eine ſpät entdeckte Weisſagung und Anforderung an das 
Schickſal“ (Goethe) in London erſchienen, und die Siegesglocken von Leipzig haben 
ſeine Auferſtehung eingeläutet. 

Dem franzöſiſchen Materialismus den Idealismus der Deutſchen, der rohen 
Gewalt die Kultur, die Freiheit des urewigen Geiſtes der Macht, das unzerſtörbare 
und urewige Reich des Gefühles der vergänglichen Welt des Schwertes gegenüber— 
zuſtellen, war die geheime Abſicht dieſes Buches, das den Siegern Kunde von den 
Beſiegten geben wollte. Wie für Tacitus einſt das alte Germanien, ſo war der 
Franzöſin das wälderdurchrauſchte ſtille Deutſchland der Zauberquell geworden, 
der die Römer der »grande nation verjüngen, fie mit einem neuen Geiſt durch— 
dringen ſollte. 

Ganz unbekannt war Deutſchland den Franzoſen damals allerdings nicht. 
Schon vor der großen Revolution hatte man den geiſtigen Aufſchwung im Nachbar— 
lande bemerkt und ihn nicht ohne einiges Intereſſe verfolgt. Wieland, Schiller, 
Goethe, Voß und viele andere waren durch Überſetzungen bekannt, Klopſtocks 
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„Meſſiade“ hatte ſogar der große Finanzminiſter Turgot zu übertragen geſucht, 
während die Begeiſterung für den „Werther“, der auch auf den Bühnen aufgeführt 
wurde, an Überſchwänglichkeit und Glut nicht hinter, der deutſchen zurückſtand. 
Auch das franzöſiſche Bürgerdiplom, das der Nationalkonvent gleichzeitig mit 
Campe, Klopſtock und Anacharſis Cloots Friedrich Schiller überreicht hatte, war 
das Zeichen des Dankes für den Dichter der „Räuber“ und des „Fiesko“, für den 
Mann, der den Kampf, nicht des Unterdrückten gegen den Unterdrücker, ſondern 
der Republik gegen die Monarchie gepredigt habe. 

Ebenſo hatten die zahlloſen Emigranten, die ſeit der Revolution die deutſchen 
Länder überfluteten, wie die kaiſerlichen Beamten der napoleoniſchen Zeit Gelegen— 
heit und Muße genug, in eigener Anſchauung deutſche Sitten und deutſche Kultur 
zu ſtudieren. 

Aber tieferen Einblick haben ſie alle nicht in die ſchwerverſtändliche Seele 
ihrer Nachbarn gewonnen und heimiſch, wie bei uns die franzöſiſche, iſt deutſche 
Kultur in Frankreich nie geworden. Konnte doch Marie Joſeph Chenier in einem 
Buch über Literatur im Jahre 1809 von einer Goetheſchen Dichtung „Alfred“ 
ſprechen, die er tadelte, weil ſie zu lang ſei, während Destut de Tracy, das Haupt 
der philoſophiſchen Schule, bewies, daß die Kantiſche Philoſophie eine ebenſo 
ungenügende als falſche Analyſe unſeres Denkvermögens gebe und den Königsberger 
Philoſophen allen Ernſtes für den Stifter einer Sekte erklärte. Denn, ſo fügte 
er hinzu, es gebe in Deutſchland Sekten wie einſt bei den Alten; man bekenne 
ſich zur philoſophiſchen Doktrin von Kant, wie man ſich zur philoſophiſchen Doktrin 
von Jeſu, Brahma oder Mahomet bekenne. 

„Von unſerer Literatur,“ ſo ſchrieb auch Wilhelm von Humboldt in jener 
Zeit an Goethe aus Paris, „bildet man ſich ein, hier vieles zu wiſſen. Sie glaubt 
man fogar ſehr zu kennen und zu lieben. Chénier hat Ihren Werther ſogar in 
eine Tragödie verwandelt. Aber man darf nur ein bißchen zuhören, um zu finden, 
wie es mit dieſer Kenntnis und Liebe ſteht. Ich habe mir vorgenommen, daß 
durch mich nie eine deutſche Zeile (es müßte denn bloße Gelehrſamkeit ſein) hier 
bekannt werden ſoll. Die Franzoſen ſind noch zu weit von uns entfernt, als daß 
ſie uns da, wo wir auch nur anfangen, eigentümlich zu werden, begreifen ſollten: 
ſo weit, daß die Verſchiedenheit der Sprache ordentlich als ein kleines Hindernis 
dagegen erſcheint.“ 

Vielleicht war es doch eine dunkle Erinnerung an die deutſche Heimat ihrer 
Ahnen, die Frau von Staöl, die doch in allem ſo typiſch franzöſiſch iſt, die Fähig— 
keit des Verſtändniſſes und des Einlebens in den deutſchen Charakter ſo wundervoll 
verliehen hat. Daß in ihr ein Streit zwiſchen der angeerbten deutſchen und der 
durch Bildung erworbenen franzöſiſchen Eigentümlichkeit ſei, das hat auch Wilhelm 
von Humboldt ſchon bemerkt, und er hat mit Intereſſe das wunderbare Phänomen 
eines Menſchen ſtudiert, der „einen fremden Geiſt in den Banden der franzöſiſchen 
Nationalität in ſich trug“. 

In Deutſchland ſelbſt war Frau von Staél zweimal geweſen. Der grimmige 
Haß, mit dem Napoleon ſeit ſeiner Konſulatszeit die Tochter Neckers verfolgte, 
weil ſie frei zu reden und zu denken gewagt, die er ſeit Jahren aus ſeiner 
Hauptſtadt verbannt, hatte ihr den Aufenthalt auch im übrigen Frankreich und 
Coppet verleidet und ſie in ein unruhiges Reiſeleben geſtürzt. Dazu kam, daß ſie 
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ſeit langem den Wunſch hegte, ſelber die „großen Genies“ Deutſchlands zu beſuchen, 
nebenbei auch durch eine ehrenvolle Aufnahme bei den alten europäiſchen Dynaſtien 
den Emporkömmling Bonaparte zu reizen. Wirklich hatte ſie auch dann nicht 
geruht, bis ſie die Herrſcher, wie die Größen der Zeit, vom König von Preußen 
bis zum Erzherzog Johann, von Goethe bis zu den Romantikern, kennen gelernt. 
In Weimar war fie beide Male, im Winter 1803/04 und im Sommer 1808, ge 
weſen, und der ganze Hof mit ſeinen Dichtern hatte ſich bemüht, die berühmte und 
gefeierte Schriftſtellerin zu unterhalten. In Wien war ſie vom Kaiſer auf das 
liebenswürdigſte empfangen worden, in Berlin hatte ſie die Königin Luiſe ungeduldig 
erwartet; in München hatte ſie die Bekanntſchaft Schellings gemacht, in der 
preußiſchen Hauptſtadt ihr Fichte ſeine Lehre vom „Ich“ erklärt. In die deutſche 
Sprache hatte ſie Humboldt eingeweiht, die Kantſche Welt hatte ihr der ehemalige 
franzöſiſche Offizier Charles de Villers, der ſeit Jahren in Deutſchland lebte und 
in ſeiner Begeiſterung für deutſches Wiſſen ſelber zum Deutſchen geworden war, 
eröffnet, während ſie Winckelmann, Leſſing, Lavater, Herder, die Romantiker aus 
ihren Schriften, die äſthetiſchen und philoſophiſchen Probleme, die Deutſchland zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts beſchäftigten, durch den Erzieher ihrer Kinder, ihren 
langjährigen Reiſebegleiter Auguſt Wilhelm Schlegel und durch ihre deutſchen 
Gäſte in Coppet, Johannes von Müller, Friedrich Schlegel, Karl Ritter und andere 
kennen gelernt hatte. 

Die liebenswürdige Grazie ihres Weſens, ihr lebhaftes Unterhaltungstalent, 
die ſcharfe Auffaſſung der ſchwerſten Probleme, die politiſche Bildung, die ſie als 
des Finanzminiſters Necker Tochter, als Gattin des ſchwediſchen Geſandten, als 
Geliebte des Kriegsminiſters Narbonne, als. aktive Teilnehmerin der Revolution 
genoſſen, vor allem der Reiz ihres weichen, tiefen Gemütes, das trotz aller männ⸗ 
lichen Gedanken immer wieder die Frau verriet, trugen dazu bei, ihr die Seelen 
der Fremden zu öffnen und ihr ſo den tiefen Einblick in Zuſtände und Menſchen 
zu verſchaffen, der ihr „Deutſchland“ für alle Zeiten unſterblich macht. Viele 
ſchwere, innere Kämpfe, die ſie in jener Zeit durchlitt, die Verbannung aus dem 
geliebten Paris, der Tod ihres abgöttiſch verehrten Vaters, die kaum verwundene 
Loslöſung von Benjamin Conſtant, die Beſchäftigung mit religiöſen Problemen 
aller Art hatten ſie verinnerlicht und gereift, ihr die Arbeit, die ihr bisher nur ein 
angenehmer Zeitvertreib geweſen, zum Lebensinhalt gemacht. 

So kam es, daß das Buch, das in jenen Jahren entſtand, das vollendetſte 
und beſte ihrer Werke wurde. Mit Recht hat man in ihm die klaren Gedanken, 
die geordnete Kompoſition, den Scharfblick und die Vorurteilsfreiheit der Verfaſſerin, 
wie die warme Begeiſterung, die es durchſtrömt, bewundert. | 

Dennoch war es nicht das rein wiſſenſchaftliche Intereſſe an der Erforſchung 
von Menſchen und Dingen, das Frau von Staöl zum Schreiben dieſes Buches 
zwang. Neben der Freude am Schaffen und Darſtellen lebte in ihr der leiden— 
ſchaftliche Wunſch, ſich eine Waffe zu ſchmieden gegen eine Gewalt, der ſie ſelbſt 
hilflos gegenüberſtand. Der grimmigſte Feind ihres Lebens ſollte durch dieſes 
Buch getroffen werden. Was ſie in offenem Kampfe nicht wagen durfte, ſollte in 
dieſem heimlichen geſchehen. Indem ſie die von Napoleon grauſam unterdrückte 
und gedemütigte Nation an ihre edelſten Güter erinnerte, an ihre alte, unbezwungene 
Kraft, an ihren geiſtigen Reichtum, an ihren Idealismus und ihren moraliſchen 


Frau von Staeld Deutſchland. 669 


Gehalt, wollte ſie ihr in grellem Licht den großen Unterſchied zeigen zwiſchen ihrem 
ideellen und ihrem politiſchen Leben. Indem ſie das Volk der Denker ob ſeiner 
nationalen Gleichgültigkeit höhnte, wollte ſie in ihm jene Glut und jene Wut ent: 
fachen, die emporlodernd eine Welt von Feinden ſchlägt. So wurde dies Buch, 
ſo ſehr die Verfaſſerin es auch leugnete, politiſch im wahrſten Sinn, und merkwürdig 
genug, das Kampflied, das die Franzöſin den Todfeinden der Franzoſen ſang. 

Das Buch über „Deutſchland“ ſelbſt zerfällt in vier Teile. Der erſte handelt 
von Deutſchland im allgemeinen und den Sitten der Deutſchen, der zweite von 
ihrer Literatur und Kunſt, der dritte von ihrer Philoſophie und Moral, während 
der letzte, mehr allgemein gehaltene, das Weſen der Religion und des Enthuſiasmus 
zu erklären ſucht. 

Das Politiſche und Wirtſchaftliche tritt in der Darſtellung Frau von Staéls 
in den Hintergrund. Das Deutſchland, das ſie beſchreibt, iſt das ſchöngeiſtige, 
philoſophiſche, unpolitiſche Deutſchland des 18. Jahrhunderts, das Deutſchland der 
Schiller, Goethe und Kant, die in univerſalen Menſchheitsideen ſich wiegende 
„Heimat der Gedanken“, das Land der „nachdenklichſten und gelehrteſten Männer 
von Europa“. | 

In ihrer allgemeinen Betrachtung über Deutſchland findet fie als gemeinſame 
Eigenſchaften der Nation Treue, Ehrlichkeit, Gutmütigkeit, Gerechtigkeitsliebe und 
Arbeitsfreudigkeit, im Volk aber auch eine gewiſſe Schwerfälligkeit und Ver— 
träumtheit, mehr Eigenſinn oft als Energie, mehr Rauheit als Feſtigkeit, allen 
Deutſchen aber eigentümlich eine Liebe zur Muſik, die alle Arbeit verſüßt, und eine 
„Poeſie der Seele“ (une poésie de l’äme), die ihnen den nüchternen Alltag 
verklärt. 

Was ihr, dem Kind der Revolution, zuerſt auffällt, iſt die ſcharfe Trennung 
der Klaſſen in Deutſchland, wo die höheren Stände zu wenig Ideen hätten, die 
Gelehrten aber zu wenig Verſtändnis für Politik. Aber ſie erkannte auch, daß 
„die ſtrenge Aufrechterhaltung der ſozialen Hierarchie trotz aller Mißſtände, die ſie 
mit ſich brachte, dem Geiſte des Ganzen am beſten entſprach und die Empfindlichkeit 
des einzelnen nur ſelten verletzte, weil eine natürliche Gutmütigkeit auf der einen, 
eine große Einfachheit der Sitten auf der anderen Seite dieſelben Menſchen ein— 
ander wieder näherbrachte, die durch Unterſchied des Ranges und der Stellung 
ſo weit voneinander getrennt ſchienen. Denn während die Deutſchen auf geiſtigem 
Gebiet keinen Zwang ertragen, unterwerfen ſie ſich in ſozialer Hinſicht widerſtandslos 
den hergebrachten Sitten, und ſind es gern zufrieden, wenn in materiellen Dingen 
über ſie und für ſie verfügt wird.“ 

Mit erſtaunten Augen ſieht die Frau, die ihr ganzes Leben in der Geſell— 
ſchaſt verbracht, die ſich nur wohl fühlte, wenn um ſie herum die Worte blitzten 
und die Geiſter ſich entzündeten, mit welcher heimlichen, faſt religiöſen Andacht in 
Deutſchland man ſich der Wiſſenſchaft weihte. Sie, die aus der Schule der Enzyklo— 
pädiſten her kam, die es gewohnt war, daß man in den Salons über die wichtig— 
ſten Probleme diskutierte, beim Eſſen ſich über die Unſterblichkeit der Seele, über 
Staat und Verfaſſung unterhielt, die es oft genug gehört hatte, daß man mit einem 
Witz die tiefſten Rätſel löſte, mit einem Voltaireſchen Zitat das Daſein eines Gottes 
bewies, trifft nun in Deutſchland Männer, die einſam, in fi verſunken leben, uns 
abhängig vom Lob und Tadel der Menge, nur damit beſchäftigt, unaufhörlich „neue 
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Gebiete in der weiten Region des Altertums, der Metaphyſik, der Wiſſenſchaft zu 
entdecken“. „Was man in Deutſchland ſtudieren heißt, iſt wirklich etwas Wunder⸗ 
bares; 15 Stunden täglich in der Einſamkeit und Arbeit ſcheint hier ein ganz ruatür- 
liches Leben zu ſein.“ Und wie ein Wunder ſcheint auch der verwöhnten Frau 
„das beſcheidene Sichunterordnen und Begnügen in beſchränkte, enge Verhältruifie‘, 
wie ein Wunder dieſe gelehrten Männer, die, wie Bergleute inmitten vergra bener 
Schätze, in tiefem Schweigen heimlich die geiſtigen Reichtümer des Meni ſchen⸗ 
geſchlechtes an den Tag fördern. 

„Man hat überall ſonſt die Wiſſenſchaft als Folge des Luxus aufgefaßt. In 
Deutſchland aber ſcheint fie ihn auszuſchließen. Da fie den Menſchen reirt und 
ſchüchtern macht, weckt ſie in ihm auch eine Liebe zum häuslichen Leben. Es iſt 
nicht fo, als ſei die Schriftſtellereitelkeit nicht auch bei den Deutſchen ſehr ausgeprägt; 
aber fie klammert ſich nicht an den geſellſchaftlichen Erfolg; der kleinſte Schriftfteller 
denkt an die Nachwelt; da er, wie er will, ſich in den Raum der unendlichen Tdeen 
ſtürzen kann, können die Menſchen ihn weniger kränken, und er wird weniger Hitter 
gegen ſie.“ 

Was der Franzöſin, die aus dem einheitlich regierten, zentraliſierten Frank 
reich kommt, wo ein Wille alle regierte, ein Kult nur herrſchte, wo die gleichen 
Intereſſen, die gleichen Geſetze die einzelnen Provinzen zu einem Reich zuſanmen— 
ſchloß, wo ſelbſt die Dichtung allgemeinen Regeln unterlag, weiter in Staunen ſetzt, 
iſt die Iſolierung der Individuen, der Staaten, ſogar der Religionen in Deutſch land. 

Hier iſt jeder für ſich unabhängig und individuell. Auch der Schriftſtell er it 
hier frei, er kann ſich ſein eignes Reich ſchaffen und das Publikum beherrſchen, ſtatt 
von ihm, wie in Frankreich, das Geſetz zu empfangen. In Frankreich iſt das Haupt: 
ziel des Schriftſtellers der Effekt. Hier wird ein Buch geleſen, damit man von 
ihm ſprechen kann. In Deutſchland, um in der Einſamkeit Geſellſchaft, Troſt und 
Anregung zu haben. 

Im Vergleich der Nationalcharaktere der beiden Völker bemerkt ſie treffend: 
Ein Franzoſe kann ſprechen, ſelbſt wenn er keine Gedanken hat. Ein Deutſcher hat 
immer mehr in ſeinem Kopf, als er ausdrücken kann. Man kann ſich mit einem 
Franzoſen amüſieren, ſelbſt wenn er keinen Geiſt hat. Er erzählt einem alles, was 
er getan hat, was er geſehen hat, was er Gutes über einen denkt, von großen 
Männern, die er kennt uſw., während ein Deutſcher, wenn er nichts denkt, auch nicht 
reden kann. Die fix und fertigen Phraſen in Frankreich ermöglichen jedermann, 
eine Zeitlang ſo zu reden, daß man ihn momentan ſogar für geiſtreich halten kann. 
In Deutſchland wagt ein Unwiſſender nicht, über irgend etwas mit Beſtimmtheit 
feine Meinung zu jagen, da man über jede Meinung ſofort diskutiert und fie ver- 
teidigen muß, weshalb mittelmäßige Leute meiſtens ſtillſchweigen. 

In Frankreich denkt man, wie alle Welt denkt, aus Angſt vor dem Tadel 
der Umgebung, vor der Einſamkeit, aus Furcht, ſich lächerlich zu machen; wenn es 
gerade Mode iſt, iſt man religiös, wenn nicht, läßt man es ſein. Wenn es Mode 
iſt, liebt man feine Frau, wenn nicht, zeigt man ſich nicht mit ihr. Die Franzosen 
find nur mächtig als Maſſe, während die Überlegenheit der Deutſchen durch die 
Eigenart ihrer großen Individuen bedingt iſt. 

Nur das eine vermißt fie bei den Deutſchen: die Kunſt der Konverſation. 
Sie ſind zwar höflich, oft ermüdend höflich mit ihrem Reſpekt vor Titeln, die fie 
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zwanzigmal hintereinander wiederholen können. Aber ſie verſtehen es nicht, daß 
man plaudern kann, eben um zu plaudern, ohne Ziel und Zweck, nur des Ver— 
gnügens wegen, das die Unterhaltung gewährt. Dieſe pikante Art, ſich über den 
lieben Nächſten zu mokieren, dieſe Freude an Bonmots, an geiſtreichen Sticheleien, 
dieſe Luſt, alle Funken ſeines Geiſtes blitzen zu laſſen und die anderen dadurch zu 
elektriſieren, dies alles iſt den Deutſchen fremd. Ihnen iſt die Unterhaltung kein 
Vergnügen, ſondern eine nützliche Beſchäftigung. Sie werden gleich ernſt, kommen 
gleich in die Welt der Ideen, der Metaphyſik. „Die Franzoſen wollen die Zeit 
vergeſſen, die Deutſchen ſie nützlich ausfüllen.“ | 

Dies Talent zur Geſelligkeit verleiht aber auch liebenswürdige Heiterkeit, 
feinen Takt, Geſchicklichkeit, vor allem aber eine Menſchenkenntnis ohnegleichen, da 
man, um in der Unterhaltung Erfolg zu haben, ſcharf den Eindruck beobachten muß, 
den man auf andere macht, das Lächeln auf den Mienen der einen, die Mißbilligung 
auf den Zügen der anderen. Dieſe Menſchenkenntnis, dieſe Nötigung, ſtändig ſich 
auf das Niveau der verſchiedenſten Menſchen zu ſtellen, ſtets ſeine innerſten Gefühle 
und Gedanken zu verbergen, hat aus den Franzoſen die gewiegten Politiker, die 
geſchickten Diplomaten gemacht; vermißt jo Frau von Stael dieſe Feinheit und 
Geſchicklichkeit bei den Deutſchen und rät ſie ihnen auch, ſich manches von dieſen 
Eigenſchaften anzueignen, ſo geſteht ſie doch, daß auf der anderen Seite bei dieſer 
Geſelligkeitsſucht immer auch etwas von der Unbeugſamkeit der Moral verloren- 
gehen müſſe. 

Ein eigenes Kapitel widmet Frau von Staäöl dann den deutſchen Frauen, die 
ihr mit ihren blonden Haaren, ihrer zarten Haut, ihrer rührenden Stimme von 
eigenartigem Reiz erſcheinen. „Sie ſuchen durch ihre Senſibilität zu gefallen, durch 
Phantaſie zu intereſſieren.“ Sie lobt ihre ſorgfältige Erziehung, die Reinheit ihrer 
Seele, ihre Begeiſterung für alles Große und Edle. Aber auch bei ihnen vermißt 
ſie dieſe »rapidité d’esprit«, die die Unterhaltung erſt belebe und die Ideen in 
Bewegung bringe. 

Freilich wäre es für die deutſchen Frauen auch ſchwer geweſen, mit der geiſt— 
vollen Franzöſin zu konkurrieren, deren Unterhaltungsgabe faſt ſprichwörtlich war, 
die, wie alle Zeitgenoſſen übereinſtimmend berichten, außerordentlich lebhaft, geſchwind, 
viel und witzig ſprach, deren ungeheuere Fertigkeit der Zunge einen Schiller faſt 
krank, deren boshafte Wortſticheleien einen Napoleon zur Raſerei bringen konnten. 

Daß aber die Liebe in Deutſchland eine Religion ſei, daß man ſie viel 
ernſter auffaſſe als in Frankreich, daß aus ihr die Poeſie, die Kunſt, ſelbſt die 
Philoſophie einen irdiſchen Kult gemacht, das wird von der Frau, die ſelber alle 
Stürme der Liebe leidenſchaftlich erlebt, deren tiefſtes und heißeſtes Gefühl von 
einem Unwürdigen getäuſcht worden war, mit leiſer Wehmut und geheimer 
Bitterkeit berichtet. | 

Doch iſt fie auch nicht blind gegen Auswüchſe und Fehler, und immer ſcharf 
beobachtend und auch Kleines würdigend, entgeht es ihr nicht, daß ſich auch in 
Deutſchland manches lockerte. In dem Kreis der Romantiker, dem ſie naheſtand, 
ſah ſie mit Staunen, „daß man Gatten tauſchte, als ob es ſich um bloße Zwiſchenfälle 
eines erdichteten Dramas handelte“, und ſie findet manch hartes Wort für dieſe 
„zugleich leichtſinnige und ſentimentale, bis zur Unnatur exaltierte, nicht aufrichtige 
und doch nicht falſche Frauenwelt, an welcher die Wirklichkeit wie eine bloße 
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Phantasmagorie vorüberzog, während eine, den Männern wie den Frauen eigen⸗ 
tümliche Gutmütigkeit, dieſen raſchen Trennungen jegliche Bitterkeit nahm“. — 
„Denn die Deutſchen haben mehr Einbildungskraft als wahre Leidenſchaft, weswegen 
die ſonderbarſten Dinge ſich mit der größten Ruhe unter ihnen vollziehen.“ 

Die große Anzahl der deutſchen Univerſitäten und Studenten, die ſich nicht 
durch Armut und Reichtum, ſondern nur durch ihr perſönliches Verdienſt voneinander 
unterſcheiden, die Univerſalität ihrer Kenntniſſe, beſonders in den fremden Sprachen 
und Literaturen, der gewiſſenhafte Unterricht in den Schulen, „wo die Methode 
Peſtalozzis eine gute Grundlage ſchaffe, auf welcher ſich ſpäter ebenſogut eine 
einfache Hütte wie ein fürſtlich geſchmücktes Haus errichten laſſe“, erregt ihre 
weitere Bewunderung. Man macht ſich, ſo ſchrieb ſie, in Frankreich keine Vor⸗ 
ſtellung, bis zu welchem Grade in Deutſchland die Wiſſenſchaſt verbreitet iſt. 
Gaſtwirte und Zollbeamte kennen oft die franzöſiſche Literatur. Selbſt in Dörfern 
gibt es manchmal Profeſſoren für Griechiſch und Latein. Die kleinſte Stadt hat 
eine gute Bibliothek. Vergleicht man in dieſer Beziehung die beiden Länder mit: 
einander, ſo ſind ſie drei Jahrhunderte voneinander entfernt. 

In ihrer Beurteilung der politiſchen Verhältniſſe Deutſchlands unterſcheidet 
fie ſcharf zwiſchen dem Süden und dem Norden. Norddeutſchland beſitzt ihre 
offenbare Vorliebe. Der Süden erſcheint ihr zu ſchwerfällig und monoton, ohne 
geſellige Künſte und Literatur, die Menſchen zwar gutmütig und loyal, aber 
phlegmatiſch, von einer gewiſſen Unbeholfenheit und einer Furcht vor Neuerungen. 

In Ofterreich iſt es ihr zu ruhig, zu behaglich und zu gemütlich, man denkt 
auch hier zu wenig an geiſtige Freuden, man hat zu wenig politiſche Intereſſen, 
zu wenig ehrgeizige und überlegene Männer. Man regt ſich über nichts hier auf, 
man begeiſtert ſich für nichts; auch in der Verwaltung, ſo gerecht ſie iſt, geht alles 
denſelben mechaniſchen Weg. Sie findet auch heftige Worte gegen die Nachahmung 
des Franzöſiſchen in den kaiſerlichen Ländern, während die Deutſchen ſich doch io 
ſchön eine ihrem Weſen beſſer zuſagende, eigene Geſelligkeit ſchaffen könnten. 
Denn der deutſche Geiſt könne ſich am allerwenigſten dieſer franzöſiſchen »frivolite 
calcul&e« anpaſſen. 

Daß dieſes Oſterreich aber auch gleichzeitig das Oſterreich des Grafen Stadion 
war, daß gerade in Süddeutſchland damals ein friſcher, kräftiger Wind die Segel 
ſtrich, und Reform auf Reform ſich drängte, ſeitdem in Baden Karl Friedrich, in 
Bayern Graf Montgelas am Ruder war, daß in dieſem „ungeſelligen, unliterariſchen“ 
Süden, in Heidelberg, neben Johann Heinrich Voß ein Thibaut, neben Friedrich 
Auguſt Böckh ein Joſeph Görres ihre Hörer entflammten, und die Arnim und 
Brentano ihnen den deutſchen Märchenquell entdeckten, daß gerade von hier aus, 
wie Freiherr vom Stein einmal ſagte, „ein guter Teil des Feuers ſich entzündete, 
das ſpäter die Franzoſen verzehrte“, das entging Frau von Stael, weil ſie vom 
ganzen deutſchen Süden außer München und Wien überhaupt nichts geſehen hat. 
Ebenſo mußte der Franzöſin die innere Lebendigkeit ſüddeutſchen Weſens verborgen 
bleiben, weil ſie den Schlüſſel zu ihm, die Kenntnis der Dialekte, nicht beſaß. 
Überhaupt verſucht Frau von Staöl nirgends ernſtlich, die Seele des Volkes in 
ſeinen unmittelbaren, naiven Außerungen kennen zu lernen. Deutſchland beſteht 
für ſie nur aus ſeinen Dichtern und Philoſophen. Für die Maſſe ſelbſt, für 25 
ganze Fülle, Buntheit und Bewegtheit des in aller Enge und Beſchränktheit ſo 
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finnigen und innigen kleinbürgerlichen Lebens hat fie kein Verſtändnis gehabt. 
Selbſt da, wo es ſich ihr am augenfälligſten und feinſten zeigte, in den ihr ſo 
wohlbekannten Dichtungen Goethes, bemerkt ſie es kaum oder tadelt höchſtens den 
Dichter, daß er, wie in „Hermann und Dorothea“, ſo unbedeutende Perſonen zu 
Trägern der Handlung macht. 

Ungleich beſſer als im Süden, „dieſem ſanften und friedlichen Reich“, fand ſie 
ſich im deutſchen Norden zurecht, und rückhaltlos hat ſie hier die Arbeitsfreudigkeit 
und Tüchtigkeit, das zielbewußte Streben und den ernſten, nachdenklichen, herben 
Charakter der Bevölkerung bewundert, und in einer feinen Analyſe des frideri⸗ 
zianiſchen Syſtems trotz der Tage von Jena und Auerſtädt in ihm die unverſieg⸗ 
bare Quelle preußiſcher Macht und Erhebung gefeiert. 
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N. den beiden verſchiedenen Arten von Kongreſſen, die ſich für die Durch⸗ 
s führung der Arbeit einer großen ſozialen Bewegung denken laſſen: die große 
öffentliche Verſammlung mit Werbeaufgaben und Bekundung der eigenen Stärke 
und die Konferenz von Sachverſtändigen zur Vertiefung und exakten Durcharbeitung 
beſtimmter Aufgaben, hatte der Bund Deutſcher Frauenvereine für ſeine Kriegs⸗ 
tagung die zweite Form gewählt. Wenn trotzdem nahe an 650 ordentliche Teil⸗ 
nehmerinnen die ſchönen Räume des Großherzoglichen Hoftheaters in Weimar 
füllten, ſo iſt das ein Beweis für die Kraft, die in den letzten Jahren die deutſche 
Frauenbewegung gewonnen hat. Allein die Delegierten ihrer Verbände und Ver⸗ 
eine bilden ſchon einen jo großen Kongreß, daß es überhaupt fraglich wird, ob der 
Bund zu der früheren Art allgemein zugänglicher Verſammlungen zurückkehren kann. 
Auch von anderem Geſichtspunkt aus wird man nach der Weimarer Bundestagung 
dieſe Frage aufwerfen müſſen. Gerade dieſe Tagung hat uns bewieſen, daß die 
Fragen, die die Frauenbewegung jetzt zu bearbeiten hat, die fachliche Sachkenntnis 
als erſtes Erfordernis in den Vordergrund ruft. Schon bei früheren Bundes⸗ 
tagungen hat vielen von uns die Tatſache zu ſchaffen gemacht, daß doch eigentlich 
hier Beſchlüſſe gefaßt, Entſcheidungen getroffen werden, ohne daß alle, die mitzu⸗ 
ſtimmen haben, ihre Tragweite fo überſehen könnten, wie es höchſte Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, erfordert. Das war unvermeidlich und wird immer für jede Bewegung, die 
Intereſſen breiter Maſſen im Volksleben zu vertreten hat, unvermeidlich ſein. Es 
müſſen dabei auch die zu Worte kommen können, die der Schuh drückt, die aber 
deshalb nicht ſelbſt Schuſter zu ſein brauchen. Neben dieſen Geſinnungs⸗ und 
Willenskundgebungen, die von Zeit zu Zeit immer noch nötig ſind, tritt aber die 
ſachliche Beſprechung von Fachfragen der verſchiedenen Gebiete naturgemäß mehr 
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und mehr in den Vordergrund. Zumal wir es mehr und mehr „dazu haben“, 
nämlich die geſchulten Kräfte, die ihre Sache beherrſchen. 

Heute werden die beiden Aufgaben noch nicht immer ganz klar auseinander⸗ 
gehalten. Es gab ſelbſt unter dieſer ausgewählten Verſammlung unſerer Kriegs⸗ 
tagung immer noch Leute, denen das Grundſätzliche unſerer ganzen Bewegung fo 
wenig ſelbſtverſtändlich war, daß ſie meinten, ſich in der Diskuſſion über dieſe erſten 
Prinzipien immer noch wieder verbreiten zu müſſen. Aber die Tatſache, daß die 
Mehrzahl der Verſammlung das als eine Überflüſſigkeit empfindet, ſpricht deutlich 
aus, daß wir aus dieſem Stadium der Entwicklung heraus kommen. Die Reihen⸗ 
folge der Bundestagungen ſtellen die Arbeit von mehr als zwei Jahrzehnten der 
deutſchen Frauenbewegung dar. Dieſe Arbeit kann man doch nicht ohne weiteres 
als ungeſchehen betrachten und bei jeder Verſammlung mit den erſten Grund ſätzen 
und letzten Zielen noch einmal wieder von vorn anfangen. Wir müſſen die 
Möglichkeit haben, dieſe ſchon oft beſprochenen Dinge auf ſich beruhen zu laſſen 
und uns ganz und gar auf die Bearbeitung der neu auftauchenden oder noch nicht 
geklärten Einzelfragen einſtellen. 

Die Ausmerzung theoretiſcher Allgemeinheiten gelang beinah vollſtändig bei 
einem Teil der Verhandlungen: den Erörterungen über die Frauenberufsfragen. 
Der grundſätzliche Standpunkt der Frauenbewegung dazu iſt gegeben. Er iſt im 
Laufe der Entwicklung erſtaunlich feſt geworden. Das mußte bei dieſer Tagung 
allen auffallen, die ſchon lange an der Entwicklung der Frauenbewegung teil haben. 
Die Betrachtungsweiſe, die in der Ausfüllung möglichſt vieler Männerberufe das 
letzte Ziel der Frauenbewegung ſieht, iſt ſo vollkommen überwunden, daß ihre ganz 
vereinzelte Vertretung bei dieſer Verſammlung uns geradezu vorſündflutlich anmutete. 
Je einmütiger aber hier die grundſätzliche Stellungnahme auch unausgeſprochen war, 
um ſo fruchtbarer und eingehender konnten die praktiſchen Fragen verhandelt werden. 
Die Vorträge von Dr. Marie Eliſabeth Lüders, Dr. Altmann-Gottheiner 
und Frau Levy-Rathenau ſtellten auch durch ihre Sachlichkeit für alle ſo zwingend 
den Anſpruch auf eine Beſprechung, die aller überflüſſigen Prinzipienreiterei entſagte, 
daß tatſächlich eine wirklich fruchtbare, für alle außerordentlich lehrreiche Diskuſſion 
zuſtande kam. Vielleicht mußte erſt einmal das Tatſachenmaterial zur Frauen⸗ 
berufsfrage in der Eindringlichkeit beigebracht werden, wie es der Vortrag von 
Fräulein Dr. Lüders über die Arbeit der Frauen in Bergbau, Hüttenwerk und 
Schwereiſeninduſtrie darſtellt, um alle empfinden zu laſſen, wie wenig angeſichts der 
Gewalt und Unerſchütterlichkeit der techniſchen Anforderungen die bloßen Wünſche 
und Theorien über die Frauenarbeit ausmachen. Es war ſeit langer Zeit wieder 
das erſtemal, daß der Bund ſich mit den Problemen der induſtriellen Frauenarbeit 
beſchäftigte. Wie viel hat ſich ſeitdem in der Betrachtungsweiſe geändert! Es iſt 
jetzt wohl vielen ganz klar geworden, wie vorſichtig man mit der ſchematiſchen 
Anwendung von Begriffen wie Lehre, Qualitätsarbeit, Aufſtieg zu höheren Poſten 
auf die großinduſtrielle Frauenarbeit ſein muß, an wie vielen Stellen die technjſche 
Entwicklung, die das Maß der ungelernten Arbeit unvermeidbar zu vermehren 
ſcheint, einen unauslöſchlichen Strich durch manche Hoffnungen auf einen Aufſtieg 
der Frauenkräfte in der Induſtrie macht. Eine um ſo größere Bedeutung gewinnen 
damit drei Forderungen: die der richtigen Verteilung der Frauen über die ver⸗ 
ſchiedenen Zweige der nationalen Produktion — der Berufsausleſe —, ferner die 
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des Arbeiterinnenſchutzes im Sinne der Arbeitszeitverkürzuug und ſchließlich die des 
Schutzes der Mutterſchaftbeſtimmung der Frau. 

Wie bedeutſam zuſammengeſetzt und ſchwierig die Frage der Berufsausleſe 
gerade in ihrer Beziehung zur Frauenarbeit iſt, ging aus Vortrag und Beſprechung 
über das Thema von Frau Levy⸗Rathenau: Arbeitsvermittlung und Berufsberatung 
als Mittel der Berufsausleſe hervor. Hier kommt zunächſt das Begabungsproblem 
als pädagogiſches Problem in Betracht, angeſichts deſſen die Sachkenntnis der Ver⸗ 
ſammlung nicht ganz auf der Höhe war. Welche Begriffsverwirrung ſich um das 
Wort „Einheitsſchule“ herum ſpinnt, wurde dabei in einer für den Fachpädagogen 
ziemlich lehrreichen Weiſe deutlich. Eine vollſtändige Aufhellung aller zutage 
tretenden Mißverſtändniſſe war natürlich nicht möglich, da ja dieſe ganze Frage im 
Rahmen des Themas nur geſtreift werden konnte. Auch die Frage des Arbeits- 
nachweiſes tauchte zum erſtenmal bei einer Bundestagung auf. Daß ſie trotzdem 
eine ſo ſachkundige und befriedigende Behandlung fand, lag nicht zum wenigſten an der 
außerordentlich wertvollen Beteiligung der Vertreterinnen der Freien Gewerkſchaften 
an unſerer Ausſprache. Volkswirtſchaftlich geſchulte Frauen, Beamtinnen des Arbeits⸗ 
nachweiſes, Vertreterinnen der Arbeiterinnen waren die Träger der Diskuſſion, die 
hoffentlich den Eingang zu einer ebenſo fruchtbringenden Mitarbeit bei der praktiſchen 
Durchführung der Berufsberatung und beim Ausbau des weiblichen Arbeitsnach— 
weiſes bildet. — Der wertvollen Ergänzung, die in Referaten und Diskuſſion durch 
die Teilnahme der öſterreichiſchen Frauen geboten wurde, muß an dieſer Stelle 
beſonders gedacht werden. Der Vortrag von Frl. M. L. Klausberger, der Vor— 
ſitzenden der Vereinigung arbeitender Frauen in Wien, gab den Eindruck, daß bei 
unſeren Bundesgenoſſen mit der gleichen Sachlichkeit an dem Problem der wirt— 
ſchaftlichen Überleitung in den Friedenszuſtand gearbeitet wird. 

Nicht ganz auf der gleichen Höhe ſtand die Beſprechung der landwirtſchaft— 
lichen Fragen. Es fehlt hier einerſeits überhaupt an der ſtraffen wiſſenſchaftlichen 
Durcharbeitung, anderſeits hat gerade der Krieg das Intereſſe ſtärker als auf die 
landwirtſchaftlichen Frauenberufsfragen auf allgemeinere Angelegenheiten der Land— 
wirtſchaft in ihrer Beziehung zum ſtädtiſchen Konſum gelenkt. Es war wohl ein 
unbewußter Druck vielmonatiger Erfahrung über den Kampf zwiſchen Produzenten 
und Verbrauchern im Ernährungsgebiet, der die Beſprechung ſo entſchieden zu all— 
gemeinen Fragen des Verhältniſſes von Stadt und Land u. dgl. drängte. Auch 
ſo wird die Erörterung nicht fruchtlos geweſen ſein; zeigte ſie doch immerhin, wie 
ſtark bei den Frauen auf beiden Seiten der Wunſch nach jener Form des Zu- 
ſammenwirkens iſt, die im letzten Grund im Intereſſe beider liegt. | 

Die Stellung des Bundes zu den eee wurde in folgenden 
Leitſätzen niedergelegt: 

Zur Frauenberufsfrage. 

Die Überleitung der Frauenarbeit aus dem Kriegs- in den Friedenszuſtand bedarf ſyſtematiſcher 
Überwachung und Lenkung, damit nicht ungeſunde und nur für kurze Zeit erträgliche Zuſtände 
auf dem weiblichen Arbeitsmarkt dauernd werden, ſondern die gemachten Erfahrungen für eine 
geſunde Berufspolitik ausgenutzt werden. 

Dazu iſt notwendig: 

a) planmäßige Sammlung der Erfahrungen, die jetzt mit der weiblichen Kriegsvertretung 


gemacht werden; 
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b) Befeſtigung und Vertiefung der weiblichen Berufsausbildung auf allen für fie 
geeigneten Gebleten; 

c) Durchführung des Grundſatzes: „Gleicher Lohn für gleiche Leiftung”; 

d) volle Wiedereinſetzung des Arbeiterinnenſchutzes, ſobald es die Verhältniſſe erlauben, 
unter dem Geſichtspunkt der allmählichen Entfernung der Frauen aus allen für die 
Dauer ungeeigneten Arbeitsgebieten bei der Demobiliſierung; Vermehrung der weib⸗ 
lichen Gewerbe⸗Inſpektionsbeamten; 

e) Eingliederung der Frauen in ein umfaſſendes Syſtem der Arbeitsloſenunterſtützung. 

Zur Durchführung dieſer Aufgaben dienen folgende Einrichtungen: 

a) Berufsberatungsſtellen mit dem Zentrum einer Reichsſtelle; 

b) Einrichtungen für berufspſychologiſche und ⸗phyſtologiſche Forſchungen; 

c) Ausbau des öffentlichen Arbeitsnachweiſes, unter Berückſichtigung der beſtehenden 
Berufsvermittlungen; weibliche Vertretung in der paritätiſchen Verwaltung; Errichtung 
weiblicher Abteilungen mit fachlicher Gliederung und unter Leitung fachlich und 
ſozial geſchulter Beamtinnen; 

d) Förderung des Gedankens der Berufsorganiſation der Frauen; 

e) Reichsgeſetzliche Regelung des Arbeitsnachweiſes; Heranziehung von Frauen zur Mit⸗ 
arbeit in der Verwaltung der Arbeitsnachweis verbände; 

f) Durchführung der weiblichen Pflichtfortbildungsſchule auf beruflicher Grundlage; 


g) Verbeſſerung des Fachſchulweſens auf allen Gebieten; | 
h) Mitarbeit der Frauen bei der Geſtaltung der Geſetze und Maßnahmen, die die 


Frauenarbeit betreffen. 

Schwieriger in jedem Sinne waren die Verhandlungen über die Bevölkerungs⸗ 
politik. Nicht nur, weil das Gebiet an ſich ſo umfaſſend iſt, daß beinahe jede 
Frauenfrage hineingehört, ſondern weil hier die Gegenſätze der Weltanſchauungen 
ſowohl wie insbeſondere der Auffaſſung der Frauenbewegung ſtärker ſind. Es war 
an ſich unmöglich, in den anderthalb Tagen alle Seiten der großen Frage auch nur 
einigermaßen ausreichend zu beſprechen, und der Bund wird ſich ſicher der Aufgabe 
nicht entziehen dürfen, hier noch viel weiter in die Spezialarbeit einzudringen. Bis 
jetzt ift dieſe Forderung nur bezüglich der Beziehungen zwiſchen induſtrieller Frauen— 
arbeit und Geburtenrückgang erfüllt, die auf Grund einer ſehr eingehenden Unter: 
ſuchung von Fräulein Dr. Bernays behandelt wurden. Ihr Vortrag war eine 
Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe, die ſie in einem Buche „Zuſammenhang von 
Frauenfabrikarbeit und Geburtenhäufigkeit in Deutſchland“ (Verlag W. Moeſer 
Buchhandlung, Berlin, Preis 2 % niedergelegt hat. Es iſt die Pflicht aller ver: 
antwortlichen Mitarbeiterinnen in der Frauenbewegung, ſich die Ergebniſſe dieſer 
Studie zu eigen zu machen. Auf den anderen Gebieten galt es zunächſt nur, die 
großen Grundriſſe zu geben, und zwar ſowohl für die ſeeliſche Haltung der Frau 
zu dem Problem, wie auch für die Forderungen an den Staat in wirtſchafts⸗ 
politiſcher und ſozialhygieniſcher Hinſicht. Vielleicht gibt es überhaupt keine Frage, 
in der die grundſätzliche Andersartigkeit der Frauenauffaſſung eine ſo ausſchlag⸗ 
gebende Rolle ſpielt wie dieſe. Dieſe Andersartigkeit kommt gar nicht ſo ſehr in 
der Stellung zum Ziel und zu den praktiſchen Forderungen zum Ausdruck. Auch 
die Frauen wünſchen ein kraftvolles, blühendes Deutſchland; fie treffen ſich mit den 
Bevölkerungspolitikern in der Vertretung der großen wirtſchaftspolitiſchen oder 
ſozialhygieniſchen Forderungen, aber ihre innere Stellung iſt von Grund aus anders 
als die des männlichen Bevölkerungspolitikers. Ihnen muß die Qualität über die 
Zahl gehen, nicht aus raſſentheoretiſchen Erwägungen, ſondern weil ſie als Mutter 
den inneren Aufwand an Mühe, Sorge und Liebe ſtärker empfinden, den ein heran 
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wachſender junger Menſch fordert, und weil deshalb die Vergeudung von Kraft, 
die ein belaſtetes, nicht zur Blüte gelangendes Leben bedeutet, ihnen innerlich mehr 
zu ſchaffen macht. 

Es hatte vorher kaum eine Verſtändigung unter den Rednerinnen ſtattgefunden 
(Frau Anna Lindemann, Dr. Gertrud Bäumer, Dr. Marie Baum). Um 
ſo charakteriſtiſcher war es, daß ſie alle von der gleichen Grundauffaſſung aus⸗ 
gingen: jede geſunde Löſung der Bevölkerungsfrage ſteht und fällt mit der Reinheit 
und Kraft des Gefühls für das Leben, für ſeine körperliche Blüte und ſeine ſeeliſche 
Fülle und Spannkraft. Keine äußeren Zwecke: die wirtſchaftliche oder militäriſche 
Machtentfaltung unſeres Volkes oder was auch immer können und dürfen an die 
Stelle dieſer Wertung des Lebens treten, mit all ſeinen Schmerzen und Freuden, 
ſeiner Arbeit und ſeinen Verantwortungen. Es hängt alles davon ab, dieſes Gefühl 
von dem Druck ſozialer Not und Enge, der Schwächung durch Genußſucht und 
Bequemlichkeit, der Trübung durch ſittliche Verwahrloſung, vor dem Erſticken in 
ungeſunden Lebenslagen zu retten. Dieſem Ziel müſſen Wohnungsreform, Sozial⸗ 
verſicherung, Steuerpolitik uſw. dienen. Die ethiſche Kraft ſelbſt, die in der Ver⸗ 
antwortung für andere ihr Glück ſucht, können ſie nicht erſetzen, auf ſie kommt 
ſchließlich alles an. 

Es iſt gut, daß der Bundesvorſtand den Beſchluß gefaßt hat, alle Vorträge 
in das nächſte Jahrbuch aufzunehmen, wo ſie dem näheren Studium der Vereine 
zugänglich werden. Die grundſätzliche Stellung der Verſammlung wurde in Leitſätzen 
niedergelegt, von denen einige Abſchnitte (VI und VII) noch einer genaueren Durch⸗ 
arbeitung durch verſchiedene Kommiſſionen unterzogen werden ſollen. 


Zur Bevölkerungspolitik. 


Die Aufgabe der Bevölkerungspolitik iſt die Schaffung geſunder wirtſchaftlicher und ſozlaler 
Bedingungen für Familienleben und Jugenderziehung in allen Volksſchichten. Vorausſetzung für 
die Wirkſamkeit aller äußeren bevölkerungspolitiſchen Maßnahmen iſt die Anerkennung des Grundſatzes 
der gleichen Moral, d. h. der gleichen ſittlichen Verantwortung von Mann und Frau für Geſundheit 
und Kraft des Nachwuchſes, die höhere geſellſchaftliche Wertung der Mutterſchaft, und eine Rechts⸗ 
ſtellung der Frau in Familie und Staat, die ihrer ſelbſtändigen ſittlichen Verantwortung für die 
Erfüllung ihrer Gattungsaufgaben Ausdruck gibt. 

Auf dem Boden dieſer Grundſätze tritt der Bund Deutſcher Frauenvereine für folgende 
einzelne Maßnahmen ein: 

J. Volkswirtſchaftliche Maßnahmen. 

a) Vermehrung der bäuerlichen Bevölkerung durch innere Koloniſation, in der Erwartung, 

daß ausreichende Rechtsgrundlagen geſchaffen werden, welche ſolche Siedlungen dauernd 
ihren Zwecken erhalten; 

b) beſſere wirtſchaftliche Sicherung des ſelbſtändigen gewerblichen, landwirtſchaftlichen 
und kaufmänniſchen Mittelſtandes; 

c) Wohnungsreform im Sinne einer gefunden Familienkultur und Kinderpflege; 

d) eine die Lebenshaltung der breiten Volksſchichten tunlichſt erleichternde Konſumtions⸗ 
politik auf Grund geförderter Inlandsproduktion. 


II. Maßnahmen des Staates als Arbeitgeber. 
a) Ausreichende Haushaltszuſchüſſe an verheiratete Beamte; 
b) Aufhebung des Eheverbots der Beamtinnen und des Berufsverbots der Beamten⸗ 
frauen, ſowie Beſeitigung aller auf nicht mehr zeitgemäßen Standesvorurteilen 
beruhenden Eheverbote. 


III. Steuerpolitik. 
Abzug der für die Kindererziehung notwendigen Aufwendungen bei der Steuereinſchätzung. 


— 
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IV. Sozialverſicherung und Arbeiterſchus. 
a) Sinngemäße Fortführung der Relchswochenhilfe für alle minderbemittelten Frauen; 
b) Ausbau der Mutterſchaftsverſicherung; . 
c) Schaffung einer ſozialen Familienverſicherung ; 
d) Verkürzung der Arbeitszeit für Frauen und Jugendliche; 
e) Verbeſſerung des Wöchnerinnenſchutzes in Stadt und Land durch Erhöhung des 
Wochengeldes in Verbindung mit ſinngemäßer Fortführung der Reichswochenhilſe. 
V. Schulpolitik. 


a) Hauswirtſchaftliche Bildungsanſtalten für alle volksſchulentlaſſenen Mädchen; 

b) Aufbau des Schulweſens nach dem Grundſatz des Aufſtiegs der Fähigen; 

c) Einführung einer ſexuell ſittlichen Belehrung der heranwachſenden Jugend in den 

Fortbildungsſchulen, den höheren Schulen und den Lehrer- und Lehrerinnen: 
Seminaren. 
VI. Soziale Hygiene. 

a) Aufhebung der Reglementierung der Proſtitution; Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten durch eine auf dem Prinzip der gleichen Moral beruhende ſozialhygieniſche 
Fürſorge im Anſchluß an die ſoziale Verſicherung; 

b) Bekämpfung des Alkoholismus durch Erziehung, Geſetzgebung und ſoziale Fürſorge; 

c) Hebung der wirtſchaftlichen Lage und beruflichen Ausbildung des Hebammenſtandes; 

d) umfaſſende ſoziale Säuglingsfürſorge. 

VII. Mitwirkung der Frauen. 


a) Gut geſchulte ſoziale Beamtinnen als Trägerinnen der ſozialpflegeriſchen Aufgaben, 
die in Verbindung mit einer planmäßigen Bevölkerungspolitik entſtehen; 

b) Heranziehung der Frauen zur Mitberatung über alle bevölkerungspolitiſchen Map: 
nahmen; | 

c) Mitwirkung von Frauen in allen Körperſchaften, die ſolche Maßnahmen durchzuführen 
oder zu überwachen haben. 


Das dritte Thema: „Familie, Beruf und Jugendpflege als Erziehungsmächte 
der weiblichen Jugend“ war — ſo ſehr es inhaltlich zu den beiden anderen als 
Ergänzung gehörte — eine Überlaſtung der Tagesordnung. Es war nicht mehr 
möglich, in der Beſprechung der beiden Vorträge (Dr. Alice Salomon, Freiin 
von Pawel-Rammingen) ſo weit in die konkreten Einzelheiten einzugehen, auf 
die es jetzt doch eigentlich ankommt, daß die Beſprechung der ſachlichen Höhe der 
anderen Diskuſſionen hätte entſprechen können. 


* * 
* 


Aus dieſem Bericht wird man den Eindruck einer ſehr ſachlichen, beinahe 
nüchtern ſozialwiſſenſchaftlichen Tagung gewinnen. Aber das würde der Erinnerung, 
die wir aus Weimar mitgenommen haben, ſehr unvollkommen entſprechen. Wir 
haben nicht nur eine Arbeitstagung erlebt, ſondern wir ſind uns der Ideale unſerer 
Bewegung von neuem bewußt geworden, als Kräfte, die uns durch dieſe ſchwere 
Zeit hindurch zu dem Wiederaufbau begleiten, den wir ſpäter mitſchaffen wollen. 
Nicht nur die Abendverſammlung, in der das von den drei Vorſitzenden des unga— 
riſchen, öſterreichiſchen und deutſchen Bundes noch einmal deutlich ausgesprochen 
wurde, ſondern eben der Geiſt der Verantwortung und der Gemeinſchaft bei allen 
Meinungsverſchiedenheiten, der dieſe Bundestagung ſtärker kennzeichnete als alle 
andern, ſtärkte uns dieſen Glauben. Und ebenſo lebendig wie dieſer Eindruck it 
in uns die Dankbarkeit für den Weimarer Ortsausſchuß (unter dem Vorſitz von 
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Frau Staatsminiſter Rothe), der uns unter beſonders ſchwierigen Verhältniſſen 
die Stätte noch ganz beſonders ſchön zu bereiten verſtanden hatte. Das Theater 
als Rahmen, die ſchöne muſikaliſche Einleitung (das Gedicht von Iſolde Kurz 
„Die deutſche Mutter“ in einer Kompoſition von Eliſabeth Urtel), die Fürſorge, 
deren Wirkung wir auf Schritt und Tritt ſpürten und die uns den Genuß Weimars 
neben den Verſammlungen in vollem, ſchönem Maße ermöglichte — der warme 
Anteil der Weimarer Frauen — die Großherzogin an der Spitze — das alles 
verbindet ſich mit dem Arbeitswert der Tagung zu einer ſelten harmoniſchen und 


reichen Erinnerung. 
E ’ 


Gedanken über Mann und Weib. 


——— — 


Unſre männliche Jugend hat einen fo delikaten Ehrenkodex gezüchtet, daß ein ſchiefer 
Blick, ein unbeabſichtigter Rippenſtoß ſchon als tödliche Beleidigungen angeſehen werden, 
die mit Blut geſühnt werden müſſen. Gibt es kein Mittel, dies empfindliche Ehrgefühl 
auch auf das Geſchlechtsleben anzuwenden und unfren Söhnen klar zu machen, daß jeder 
außereheliche Geſchlechtsverkehr ehrlos iſt, unſre Menſchenwürde verletzt und unſren 
Charakter untergräbt? 5 . 

* 

Mutter des Mannes, wohin haft du deinen Sohn ſich verirren laſſen! Willſt du noch 

länger dulden, daß durch Heuchelei und falſche Scham die Quellen des Lebens vergiftet werden? 


* * 
* 


Ein edler, ringender Mann wertet die körperliche Liebe, die ihm notwendig iſt und 
um die er in ſchwachen Stunden Ehre und ſichren Beſitz aufs Spiel ſetzt, ſehr gering, ja, 
er verachtet ſie vielleicht. Die Frau, die ſich für den einzigen geliebten Mann aufgeſpart 
hat, glaubt mit ihrer Hingabe ein unerhörtes Opfer zu bringen. Sie hoffte, ihrer Liebe 
Ewigkeit zu verleihen und hat ſie vielleicht dadurch getötet; denn des Mannes tiefſte 
Achtung gehört nur dem Weibe, das ihm widerſteht. 


* * 
* 


Die in der Brautzeit am eifrigſten ſeeliſch und geiſtig Toilette gemacht haben, pflegen 
in der Ehe am ungenierteſten das läſtige Feſtkleid abzuwerfen. 


* * 
* 


kluch heute iſt das Geſchlecht der Mütter noch nicht ausgeſtorben, die für ihre Töchter 
nach einem Manne ausſpähen, der ſich „ordentlich die hörner abgelaufen hat“, das heißt, 
der ſeine ſinnlichen Triebe ſchrankenlos ausgelebt hat. Nach einem alten Ammenmärchen 
werden das „die beſten Ehemänner“. Dieſe gedankenloſen Mütter werden in liebevollſter 
Abfiht zu Kupplerinnen an ihren unſchuldigen, unwiſſenden Kindern und treiben fie 
vielleicht einem elenden Leben voll Siechtum und ſeeliſchem Jammer in die Arme. 


Ilſe Franke. 


— 
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Beda Prilipp. 


Nachdruck verboten. 


Ia des Verleumdungskrieges, den Englands Preſſe ſchon vor 1914 gegen 
uns führte, fehlte es von je nicht an Beſonnenen, die Einſpruch erhoben gegen 
die kritikloſe Herabſetzung alles Deutſchen, weil dieſe das eigene britiſche Ansehen, 
das Vertrauen der Neutralen in die britiſche Urteilsfähigkeit und Intelligenz 
erſchüttern mußten. Schweigſam und zurückhaltend in all dem Für und Wider 
— jetzt mehr noch als vor dem Kriege — waren die engliſchen Frauen. Das 
überraſcht zunächſt, weil wir hier gewohnt waren, in der ſtürmiſchen Gleichheit 
bewegung da drüben die größere politiſche Regſamkeit, wenn auch nicht eine weiter 
vorgeſchrittene politiſche Reife zu ſehen. Schärfer betrachtet, ſtellt indeſſen dieſe 
Schweigſamkeit der 5 der engliſchen Frauen ein günſtiges Zeugnis aus: 
ſcheinen ſie doch zu fühlen, daß viele der ihnen überkommenen Berichte über das 
deutſche „Barbarentum“ falſch oder übertrieben ſein müſſen, und daß ſich auf 
ſolcher Grundlage kein Urteil bilden läßt. Vielleicht iſt es das als weibliches 
Charakteriſtikum oft geſcholtene Erkennen durch das Gefühl, das ſich bei dieſer im 
ganzen würdigen Haltung als richtungweiſend zeigt. 

Indeſſen dürfte es von Gute ſein, die Meinung von einigen wenigen 
Frauen, die ſich jetzt über Deutſchland geäußert haben, zu a Es ſind 
Perſönlichkeiten, die hier nur wenig bekannt geworden find, wiewohl fie eine Zeit 
lang in enger Fühlung mit deutſchem Weſen ſtanden. Gwendoline Berkeley z. B. 
verdankt Deutſchland den Abſchluß ihrer Erziehung und = Studienzeit — verdankt 
Berlin die Erfahrungen, die ſie in einem der letzten Hefte der National Review 
über „Berlin vor dem Kriege“ erzählt. 

Dies „vor“ liegt Ich weit zurück; das Berlin, das Mrs. Berkeley kannte, 
weiß noch nichts von weltſtädtiſchem Aufſchwung, und das mag bis zu gewiſſem 
Grade den hochmütig⸗patroniſierenden Ton erklären, in dem N die Verfaſſerin 
gefällt. Immerhin überraſcht es, daß ſie von der Kultur der Profefjorenfamilien 
nichts anderes als die Außerlichkeiten unmoderner Polſtermöbel und geſchmackloſer 
Teppiche verſpürt hat, daß ſie in dieſen Kreiſen nur Hausfrauen traf, die ihre 
Beſuche mit deutlichen Spuren der Küchenarbeit an Händen und Geiſt empfingen, 
und daß ſie niemals in einer Tanzgeſellſchaft mit deutſcher Jugend jung ſein konnte. 

Die alten Banalitäten, mit denen die Witzblätter des In⸗ und Auslandes 
ihrem Stoffmangel abzuhelfen pflegten, begegnen uns hier wieder: der auf Majeſtäts⸗ 
beleidigungen Hacmlorer Spaziergänger lauernde Schutzmann wie der arrogante 
Gardeleutnant, den dieſer Krieg lange ſchon ins Reich der Fabel verwies. Das 
Ganze beweiſt, daß man Jahre in Deutſchland leben, in Deutſchland lernen kann, 
ohne es kennen zu lernen — es ſei denn, man verſuche fremde Art zu en 
mit den feineren Organen einer vertiefenden Herzensbildung, die manchen Menſchen 
— und auch vielen 1555 — nie zugänglich werden kann. . 

Ganz ähnlich liegt die Sache bei einer anonym bleibenden Prinzenerzie herin 
die ihre Erlebniſſe in zwei ſenſationell angehauchten Feuilletons: „What 1 found 
out in the House of a German Prince“ in der el Review“ und 
dann ſogar in Buchform!) erzählte. Hier unterſtützt eine lebhafte Phantaſie ein 


1) Chapman and Hall, London. 
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. Unvermögen, Menſchen zu beurteilen und Scherz von Ernſt zu unter⸗ 
ſcheiden, wozu noch eine auf nicht gerade hochentwickelte Intelligenz deutende Neigung 
zur Wichtigtuerei kommt. Engländerinnen, die man zur Beauffchtigung fünf⸗ bis 
ſechsjähriger Knaben anſtellt, pflegen ja an unſeren = tenhöfen kaum Anteil an 
Geſprächen über das Staatswohl zu haben, wodurch ihnen irgendwelcher tiefere 
Einblick in wichtige, ſich für die Zukunft vorbereitende Ereigniſſe werden könnte. 

r eine ehrgeizige junge Dame liegt daher die Verſuchung nahe, dieſe empfindlichen 

ücken durch Zutaten eigener Phantaſie zu ergänzen, beſonders wenn ſie dabei ſo 
leichtgläubige Zuhörer findet wie in England. Wir dürfen uns alſo nicht wundern, 
wenn ſie uns erzählt, wie ihre kleinen Jöglinge unter Anleitung eines ſchneidigen 
preußiſchen Leutnants ein Spielzeugmodell der Stadt London mit Zeppelinen 
bombardieren — die Weſtminſterabtei als beſonderes Zielobjekt auserſehen! — wie 
ferner ein Familienbeſuch in der Villa Hügel zur verhüllten Staatsaktion wird 
und ſich bei dieſer Gelegenheit der Verfaſſerin Fabuliertalent ebenſo erſtaunlich wie 
für uns erheiternd entwickelt. Wir erfahren, daß General Bernhardi — er iſt zur 
Einweihung (!) der Zweiundvierziger bei Krupp eingeladen — niemals eine Dame 
zuerſt zur Tür hinausgehen läßt, ſondern alles Weibliche ins „vierfüßige Königreich“ 
e —, daß Krupp von Bohlen der ſchlimmſte Kriegshetzer iſt, mit Nie 
Gelde drei Tauber unterhält, um ſie als Waffe gegen England zu brauchen und 
„denſelben Traum träumt wie der alte Alfred Krupp und der Kaiſer“! Das 
Erſtaunlichſte indeſſen leiſtet die Dame, wenn ſie ihren Leſern den Glauben inſinutert, 
der Kaiſer habe die Prinzenkinder auf ihrem Landſchloß eigens beſucht, um die 
„governess“ kennen zu lernen! Er bemerkt dabei u. a., „daß die Suffragetten 
guten Samen für Deutſchland ſäeten“ und bittet die Erzählerin, ſie möge ihm 
zuvor ihre Notizen zeigen, ehe ſie ihre Memoiren ſchriebe!! — Es berührt uns 
Deutſche, die wir an unſere wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften gewiſſe Anſprüche ſtellen, 
doch ſeltſam, daß eine Review von den Traditionen der „Fortnightly“ derartiges 
Geſchwätz druckt! 

Leider aber ſind Dinge wie dies nur eine Angleichung weiblicher Schriftſtellerei 
an ſo manche journaliſtiſche Taten, die in der Geſchichte des engliſchen Schrifttums 
kein Ruhmesblatt bedeuten. Um dieſem Unſinn das Urteil einer klarblickenden, 
unbefangenen Frau gegenüberzuſtellen, muß ich zu einem Buche greifen, das unmittelbar 
vor Ausbruch des Krieges erſchienen iſt und mitten im Kriege in der ebengenannten 
Monatsſchrift von dem gründlichen und vorurteilsloſen Sidney Brooks eingehend 

gewürdigt wurde. 

Die Verfaſſerin, Miß Wylie, hat acht Jahre hindurch offenbar an höheren 
Schulen in Baden gewirkt und dieſe Jahre genützt, deutſches Weſen und Leben mit 
Herz und Verſtand zu durchdringen und zu begreifen. Aus ihrem ſehr kultivierten 
Buche »Eight Years in Germany?), das Wärme und kritiſchen Scharfblid aufs 
glücklichſte vereint, ſchaut uns nun ein ſympathiſches Spiegelbild unſeres Selbſt 
entgegen, ausgeführt bis in kleine Einzelheiten — denn es gibt kaum eine Seite 
unſeres nationalen Lebens, über die die Verfaſſerin nicht ein kluges Wort, eine 
feine Beobachtung zu äußern hätte. Aus dieſem Grunde wird das Buch auch durch 
den Krieg nicht überholt, denn es ſieht die Dinge, wie ſie ſind und weiß aus den 
drohenden Zeichen der Gegenwart Schlüſſe auf die nächſte Zukunft zu ziehen, die 
ſich nur zu genau verwirklicht haben: „Als Deutſchland eine Großmacht wurde, 
blieben uns nur zwei Wege zu verfolgen — wir mußten ihm entweder Freund 
oder Feind werden, und wir entſchloſſen uns aus freiem Willen, ſein Feind zu ſein. 
Laßt uns nun wenigſtens die Folgen unſerer Wahl mit Reſignation und Ruhe auf 
uns nehmen.“ Das iſt der Standpunkt des Buches. Ein klares Erkennen der 
Sachlage, die jedoch für die kluge Frau noch Möglichkeiten friedlichen Ausgleichs, 
noch die Anbahnung einer Verſtändigung zwiſchen den beiden Völkern einſchließt. 
Dieſem Ziel will das Buch dienen, indem es zunächſt die naturgewollten und durch 
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Jahrhunderte verſchiedenartiger Entwicklung gewordenen Gegenſätze aufdeckt und 
ſodann die Entſtellungen zu berichtigen ſucht, die durch eine gewiſſenloſe Preſſe 
drüben verbreitet wurden. „Es gibt kein „neues Deutſchland' und keinen ‚neuen 
Geiſt!,“ ſagt ſie gleich zu Anfang, um zwei zu Tode gehetzten Schlagwörtern der 
engliſchen Chauviniſten entgegenzutreten —, „was da iſt, iſt wie von jeher das 
gereifte Werk von Generationen. Vom plötzlichen Glanz des Reichtums, den 
Deutschland ſich errungen hat, geblendet, ſind wir geneigt, ſeine Geſchichte aus dem 
Auge zu verlieren und zu vergeſſen, daß es, weltlichen Beſitz allein ausgenommen, 
ſelten von ſeinem erſten Platz unter den Völkern herabgeſtiegen iſt. Seine Größe 
war ihm nichts Neues,“ nur hat es in den letzten Jahrzehnten ſeine Kräfte andern 
Tätigkeitsgebieten zugewendet. 8 

Dieſen Tätigkeitsgebieten folgt die Verfaſſerin in ihrem Buch, unermüdlich 
lernend, forſchend und vergleichend. Sie ſieht das ernſte Jungdeutſchland heran— 
reifen, das ſich auf religiöſem Gebiete vom Autoritätsglauben löſt, um frühe ſchon 
den Dornenweg eigener Erkenntnis und Erfahrung zu ſuchen. Sie findet — be— 
ſonders außerhalb Berlins — auch dem Leben der begüterten Klaſſen noch den 
Stempel ſchlichter Gewohnheiten und unermüdlicher Arbeit aufgeprägt, die noch vor 
einem halben Jahrhundert die wirtſchaftliche Lage eines armen Landes von ſeinen 
Bürgern heiſchte. Dieſe Beobachtungen hält ſie dem engliſchen Wahn von einem im 
Reichtum degenerierten Deutſchland entgegen. Miß Wylie hat ſogar verſtanden, 
wie ſich der Deutſche mit all ſeiner bewußten Unterordnung unter die Staat: 
autorität mit vollem Recht ein freier Mann nennen kann, und wie ſich bei uns 
Kaſtengeiſt und ein ſtolzes Individualitätsbewußtſein vertragen. Sie gibt eine mu 
Verſtändnis und Sympathie gezeichnete „Porträtgalerie“, ſchildert Frauen, deren 
Weſen ſie als charakteriſtiſch deutſch empfand — unter ihnen an vornehmſter Stelle 
die Großherzogin Luiſe von Baden — und gibt einige Stimmungsbilder öffentlicher 
Einrichtungen — vom Krankenhaus zur Kadettenanſtalt, bei denen dem deutſchen 
Leſer warm ums Herz wird: es iſt, als käme uns bei mancher Gegenüberſtellung 
mit engliſchen Verhältniſſen erſt voll zum Bewußtſein, wie gut wir's im lieben 
Deutſchland haben — auch darin, daß unſere dereinſt zum Führen beſtimmte 
Jugend ſo frühzeitig zum Verantwortlichkeitsgefühl in Beruf und Leben erzogen 
wird, und nicht, wie in England, die Jahre ſtärkſter Empfänglichkeit in Spiel und 
Sport vertändeln darf. 

Das intereſſanteſte aber bieten Miß Wylies Unterſuchungen über „Geſchmack 
und Ethik“, in denen ſie den Antagonismus der beiden Völker mit ſcharfem Verſtande 
durchdringt. Wer ſeinerzeit Gelegenheit hatte, bei Gaſtſpielen engliſcher Truppen 
hier den wunderlich verwandelten Shakeſpeare kennen zu lernen, wird eine Seite 
jenes gegenſätzlichen Geſchmacks ohne weiteres ſehen. Doch greifen die Verſchieden— 
heiten viel tiefer: dem Engländer iſt natürlich, was uns verhaßt iſt, z. B. die 
Verquickung von Kunſt und Moral, überhaupt die „ſchöne Lüge“ in der bildenden 
und der redenden Kunſt, wo wir ſie längſt überwunden haben, um an ihre Stelle 
einen heißen Drang nach immer tieferer Erkenntnis unſerer Daſeinsbedingungen 
zu ſetzen. Dieſer Drang liegt ja auf dem Grunde jeglicher künſtleriſchen Betätigung 
in Deutſchland — er iſt es, der deutſchen Witz, deutſche Satire dem Engländer 
ungenießbar macht. Ganz ſicherlich können die beiden Völker nicht miteinander 
lachen, weil der Deutſche ſich jenen harmloſen, den Briten noch erfreuenden 
Niedlichkeiten längſt entwöhnt hat — auch ſchon lange vor dem Kriege. Der Brite 
wird unſere Satire oft giftig, unſere Witze roh oder unbarmherzig finden, um ſo mehr, 
da ihm der Sinn für jene verklärende Wehmut abgeht, die uns ureigen iſt und 
oft ſogar der ſchärfſten Bloßſtellung menſchlicher Schwäche die künſtleriſche Weihe 
gibt. Auch der Naturſinn des Deutſchen hat ſich nach anderer Richtung entwickelt. 
ihm iſt beim Wandern und Ruhen ein Hineinleben in die Landſchaft, ein Unter: 
tauchen in ihre Stimmungen köſtlichſte Erholung, während ſie dem modernen 
Engländer vielmehr der Rahmen für Sport und Spiel, für die Ertüchtigung ſeines 
Körpers iſt. Ich glaube, die Verfaſſerin hat nur zu recht, wenn fie im dieſen 
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5 und ihrem Einfluß auf die Bildung des Volkscharakters die 
rundurſachen für die Antipathie zwiſchen England und Deutſchland ſieht, denn 
auch der oftgenannte Arger des kommerziellen England über die deutſche Konkurrenz 
läßt ſich ja letzten Endes auf dieſe verſchieden gerichteten Lebensgewohnheiten 
zurückführen. 

In den Kapiteln gegen Schluß des Buches: „Heer und Volk“, ſowie „Aus: 
wärtige Beziehungen“ findet ſich eine ſo klare Einſchätzung der Sachlage, daß 
monde Ausblicke faſt prophetiſch wirken. Miß Wylie hat den deutſchen Soldaten 
auf Urlaub und beim Kaiſers-Geburtstagsball geſehen und weiß, daß ſich in ihm 
nicht der Prügeljunge des knechtenden Militarismus, ſondern die in heilſamer 
Disziplin vollkräftig entfaltete Volkskraft verkörpert. „Das deutſche Heer iſt das 
deutſche Volk,“ ſo folgert ſie, und ermißt, welchen Eindruck die hämiſche Haltung 
der engliſchen Preſſe gelegentlich der Zabern-Affäre in Deutſchland machen mußte. 
Sie an etwas vom Geiſt unſerer Flieger und unſerer Marine und warnt vor 
einer weiteren Zuſpitzung des Konflikts, der ſchon einmal beinahe zum Kriege 
führte. Wenn dieſer Krieg kommen müſſe, wenn Machtfragen die beiden Völker 
unausweichbar zum Entſcheidungskampfe drängen, ſo möchte ſie ihn ehrlich und 
offen, ohne falſche Vorwände und Kraftzerſplitterung ausgefochten wiſſen und 
England nicht an der Seite von Bundesgenoſſen ſehen, mit denen es keinerlei 
Weſensgemeinſchaft hat. 

Man ſieht, es iſt das andere England, die große Nation von einſt, die auch 
wir in dieſem Kriege mit Bedauern im Schlafe ſehen, die die Verfaſſerin vor 
Augen hat. Wieviel erhebender wäre es, mit ihr ritterlich die Klingen kreuzen zu 
können! Noch ſind drüben die Stimmen der Warner nicht ganz verſtummt, die an 
das „Einſt“ mahnen; doch haben ſie bisher das Volk nicht wachrütteln können. 
Vielleicht bringt erſt das Ende des Krieges das Erwachen — den Sieg der Wahr— 
heit. Das wollen wir um der Zukunft Europas willen zu hoffen nicht aufhören, 
denn wir müſſen ja doch wieder miteinander leben. Dazu bedarf es drüben der 
Verbreitung einer Erkenntnis durch alle Volksſchichten, die Miß Wylie ausſpricht: 
„Wir können Deutſchland nicht zermalmen. Eine Niederlage ſeiner Waffen würde 
nur Verzögerung bedeuten und ſein nationales Einheitsbewußtſein derart ſtärken, 
daß eine zweite Erhebung unwiderſtehlich wäre.“ 


J 
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er neue Geiſt, der die Frauenemanzipation in einen Frauendienſt an Staat und Geſell— 
ſchaft verwandelt, iſt eine der größten Erſcheinungen unſerer Tage. Er hat ſeitens der Frauen⸗ 
bewegung ſeinen deutlichſten Ausdruck in der Forderung eines weiblichen Dienſtjahres gefunden. 
Auch hier der Übergang aus der engen Privatſphäre in die Weite eines kollektiven Ver: 
antwortungsgeiſtes, Beſtrebungen, die der Frauenkraft gerecht werden, indem ſie ihr einen Beruf 
geben, nicht nur für ſich oder im Hauſe, ſondern einen Beruf für das Volk und das Ganze, 
Haushaltungskunde verwandelt ſich in Volkshaushaltungskunde; Familienerziehung weitet ſich zur 
Volkserziehung, mütterliche Fürſorge zur ſozialen Fürſorge, Krankenpflege im Haus zum Dienſt 
auf dem weiten Felde der Sozialhygiene. Fürwahr, wenn es Zeichen der Zeit gibt, die uns die 
Kraft unſeres Volkes zur Aufwärtsbewegung verbürgen — hier liegen ſie. 


Eduard Spranger. Fünfunzwanzig Jahre deutſcher Erziehungspolikik. 
(Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Berlin.) 
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Mittwoch, 21. Juni. 

Es zeigt ſich einmal wieder, daß die Gerüchte über das Hamſtern und die Vorräte in den 
Privathaushaltungen übertrieben ſind. Nirgend haben die Erhebungen übermäßige Vorrats⸗ 
häufungen der Haushaltungen feſtgeſtellt. 5052 kg Zucker und 2118 kg Fleiſch und Wurſt 
in 1685 Haushaltungen — eine Angabe aus Köln — find gewiß keine „Hamſterwirtſchaft“. 
Die Prüfungen haben nirgend ſehr andere Ergebniſſe gehabt. 

Daß Leutnant Immelmann ſeinen Fliegertod geſtorben iſt, bewegt alle Herzen: der 
erſchütternde und doch ſo große und ſtolze Abſchluß eines kurzen Heldenlaufs. Das Schickſal 
trifft heute Tauſende, es iſt gar nichts Einzelnes und Hervorragendes mehr. Aber dieſer 
eine erſcheint uns ſo beſonders als Vertreter der Scharen von Jünglingen, deren Leiſtung 
und Tod dieſer Hauch von reinſtem jugendlichſtem Heldentum umgibt. 

Der Präſident des württembergiſchen Landtages hat gegenüber Angriffen eines 
konſervativen Abgeordneten gegen die Politik des Reichskanzlers mit großer Entſchiedenheit 
das Vertrauen bekundet, das Bundesregierungen und Bevölkerung der Politik des Reichs: 
kanzlers entgegenbringen. Mit beſonderem Nachdruck betont er die Notwendigkeit eines 
feſten und klaren Vertrauensverhältniſſes, damit Volk und Führer mit unzerſplitterter 
Kraft durch dieſe Zeit hindurchgehen. 


Donnerstag, 22. Juni. 

Die Beſchlüſſe der Pariſer Wirtſchaftskonferenz werden jetzt veröffentlicht: ein regel⸗ 
rechter ſyſtematiſcher wirtſchaftlicher Boykott der Zentralmächte in allen drei Phaſen des 
Krieges, der Übergangszeit und der Zukunft. Es liegt aber ſehr klar, daß die Vorteile oder 
Laſten dieſes Boykotts die Alliierten in ſehr verſchiedener Weiſe treffen, und dieſe Tatſache 
wird wohl den Maßſtab für die Feſtigkeit des damit geſchloſſenen Wirtſchaftsbündniſſes 
abgeben, wenn erſt das Temperament etwas verraucht iſt. 

Einen neuen großen Anſtoß für die Vermehrung der Säuglings⸗ und Kleinkinder⸗ 
fürſorge ſoll eine Organiſation „Deutſchlands Spende für Säuglings⸗ und Kleinkinderſchutz“ 
geben. Ein Kurioſum aller ſolcher Veranſtaltungen bei uns iſt, daß man außer fürftlichen 
Protektorinnen ſorgfältig vermeidet, Frauen an irgendwie mitberatende Stelle heranzuziehen. 
Dieſe Dinge machen bei uns die Herren unter ſich ab. 

Die Klagen über die Leiſtungen der Viehhandelsverbände wollen in Berlin nicht ver⸗ 
ſtummen. Was an dem Zurückbleiben der Qualität und Quantität hinter den Erwartungen 
Schuld, was Schickſal iſt, wird man ſchwer beurteilen können. 


Freitag, 23. Juni. g 
Den Eintritt von hellem, warmem Heuerntewetter begrüßt alles mit Aufatmen. Wann 
hat man je dieſen Sommerhimmel und dieſe Juniſonne ſo empfunden wie jetzt, da man mit 
der ganzen deutſchen Erde, die unſer Schickſal iſt, die Sonne erſehnt! Über die Tätigkeit 
des Kriegsernährungsamtes erſcheint die erſte offizielle Mitteilung. Man hört, daß die erſte 
dringendſte Maßnahme darin beſtand, noch ſo viel wie irgend möglich Kartoffelzufuhren in 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 26 ff. 1916. 
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die Städte zu ſchaffen. Die zweite Aufgabe ift die Fettverſorgung durch eine neugebildete 
Reichsfettſtelle, die mit einheitlicher Rationierung pro Kopf für das ganze Reich die Fette 
verteilen ſoll; eine dritte die Sicherung einer gewiſſen Vorzugsernährung für die Schwer⸗ 
arbeiter der Induſtriebezirke, vor allem auch durch Fleiſch und Fett. 

Auf innerpolitiſchem Gebiet ſieht man mit Spannung der bevorſtehenden General⸗ 
verſammlung der Groß⸗Berliner Parteiorganiſation der Sozialdemokratie entgegen, die zugleich, 
bei der Bindung der preußiſchen Führung an Berlin, eine gewiſſe Entſcheidung über 
Preußen bringen wird. Die Chemnitzer „Volksſtimme“ ſagt die volle Spaltung mit Be⸗ 
ſtimmtheit voraus. 

| Sonnabend, 24. Juni. 

Berlin hat 2 Millionen Mark für die Einführung der Maſſenſpeiſung zur Verfügung 
geſtellt. Das iſt ein Kennzeichen für die Rieſenhaftigkeit der ganzen Einrichtungen. Die 
Frage der Rohſtoffverſorgung nach dem Kriege wird allenthalben ſchon lebhaft erörtert. 
Der Handel macht ſchon jetzt ſeine Wünſche auf volle Wiedereinſetzung in ſeine Funktionen 
geltend. Der bayeriſchen Abgeordnetenkammer wurde ein Antrag vorgelegt, der Berückſichtigung 
der Bundesſtaaten bei der Schaffung von Neuanlagen für die Herſtellung von Rohſtoffen 
im Inland verlangt, wobei insbeſondere auch an die bayeriſchen Waſſerkräfte gedacht iſt. 


Sonntag, 25. Juni. 

Auf der Fahrt zur Kriegstagung unſeres Bundes deutſcher Frauenvereine nach Weimar 
geht es durch lauter Heuernte. Nach vielen kühlen und naſſen Tagen kommt gerade noch 
rechtzeitig ſchöne Hochſommerzeit, und alles drängt ſich in ein paar Tagen zuſammen. Die 
weiten Wieſen an der Elbe, mit Heuwagen bis an den Horizont beſät, ſehen aus wie eine 
Rubensſche Landſchaft, ſo üppig und geruhſam. 

Die Sommerzeit iſt ſeltſam in einer Stadt, die früh ſchlafen geht. Wenn noch in der 
Dämmerung unter lichtem Abendhimmel der Markt und die Straßen ſchon ſtill geworden, 
die Vorhänge heruntergelaſſen und die Haustüren geſchloſſen ſind, iſt alles wie aus der 
Wirklichkeit herausgenommen. 

Unſere Kriegstagung — die erſte Zuſammenkunft des Bundes deutſcher Frauenvereine 


während des Krieges — iſt von etwa 650 Delegierten und Gäſten beſucht, ſtärker als je 


eine andere. Die Vorſitzende des Bundes der öſterreichiſchen und des Bundes der ungariſchen 
Frauenvereine, auch noch andere öſterreichiſche Gäſte ſind dabei. Man ſpürt, wie ſehr allen 
der Austauſch über die Kriegsaufgaben und die Zukunftsarbeit Bedürfnis iſt und wie über⸗ 
haupt alle die verſchiedenen Beſtrebungen geſteigert, jedes Ziel wichtiger geworden iſt und 
jede Verantwortung doppelt gefühlt wird. 

Die freien Gewerkſchaften ſind durch zwei Delegierte vertreten. Das iſt das erſtemal. 

In Berlin iſt die Fleiſch⸗ und Fettkarte nun wirklich in ihrer endgültigen Geſtalt 
eingeführt. 

Montag, 26. Juni. 

Der Leiter des Kriegsernährungsamts veröffentlicht ſelbſt einen Aufſatz über die 
Kartoffelfrage. Bis zur neuen Ernte iſt volles Fütterungsverbot, und „Patrouillen“ von 
einem Sachverſtändigen und einem Offizier requirieren alle noch vorhandenen Vorräte für 
die Städte. Wo trotzdem Mangel eintritt, wird die Mehlration erhöht. Durch das kühle 
Wetter bei uns und das holländiſche Aus fuhrverbot iſt die Frühkartoffelverſorgung ſehr 
zurückgehalten. So kommen noch ein paar ſchwere Wochen. 

Unſere Verhandlungen beginnen mit den Problemen der Frauenberufsarbeit in und nach 
dem Kriege. Durch eine unſerer Mitarbeiterinnen ſind einmal mit Fragebogen und unter 
Mithilfe der großen Unternehmerverbände genaue Feſtſtellungen über die Mitarbeit der 
Frauen in der Schwereiſeninduſtrie gemacht. Sie ſind nicht nur an ſich, ſondern vor allem 
auch dadurch ſehr bedeutſam, daß ſie zeigen, wie oft an die Stelle hochqualifizierter Arbeiter 
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— zuweilen gelernte Elektrotechniker — angelernte Frauen treten konnten, ſo daß die Kriegs⸗ 
vertretung (ſelbſt wenn die Frauen nicht beibehalten werden) wahrſcheinlich die Tendenz 
zur Vermehrung der ungelernten Arbeit im Verhältnis zur gelernten ſehr ſteigern wird. 
Daß die Frauen in der Schwerinduſtrie möglichſt nicht bleiben ſollten, trotz ihrer 
„Bewährung“ — darüber ſind wir uns ziemlich einig. 

Die Generalverſammlung des Verbandes der ſozialdemokratiſchen Wahlvereine von 
Berlin hat beſchloſſen, daß auch der neugewählte Berliner Vorſtand die Geſchäfte der 
preußiſchen Landeskommiſſion verwalten ſolle. Die preußiſche Landeskommiſſion erklärt aber 
ihren alten Vorſtand bis zum nächſten Parteitag behalten zu wollen. 


Dienstag, 27. Juni. 


Der Wirtſchaftsplan für die Kartoffelernte 1916 iſt vom Bundesrat bereits verabſchiedet. 
Auf den Grundlagen der bisherigen Kartoffelverſorgung wird der Lieferzwang — die 
Erklärung der Kartoffelerzeugung zu einer Art Rüſtungsinduſtrie — noch ſchärfer durch⸗ 
geführt. Der Reichskanzler wird Richtlinien für die Berechnung des Bedarfs aufſtellen, 
danach werden die Kommunalverbände anfordern, die angeforderten Mengen werden nach 
Beginn der Ernte ſchleunigſt den Bedarfsſtellen zugeführt. Alles andere bleibt auf dem 
Lande. Der freihändige Handel iſt ganz ausgeſchloſſen. Natürlich kann heute noch nicht 
feſtgeſtellt werden, welche Mengen pro Kopf des Verbrauchers zur Verfügung ſtehen werden. 
Das hängt nicht nur vom Ausfall der Kartoffelernte, ſondern auch von der Menge der 
anderen Nahrungsmittel ab. Man hat den Eindruck, als ob das Fegefeuer der äußerſten 
Knappheit aus den Wirtſchaftsplänen den letzten Reſt von Halbheit tilgt und ſie ſo konſequent 
werden läßt, wie ſie von Anfang an hätten ſein ſollen. Wenn es uns in ein paar Wochen 
wieder reichlicher gehen wird, werden wir das vervollſtändigte Verſorgungsſyſtem als Kriegs⸗ 
gewinn dieſer drangvollen Wochen mitnehmen. 

Wir ſprechen über Berufsberatung und Arbeitsvermittlung mit Rückſicht auf die 
Frauenberufsfrage und ihre Überleitung in den Frieden. Sehr eindrucksvoll iſt der 
temperamentvolle Proteſt einer Gewerkſchaftlerin gegen das Taylorſyſtem der wiſſenſchaftlichen 
Betriebsleitung. Ein ganz unmaterialiſtiſcher Proteſt des Menſchentums gegen die Erniedrigung 
zur Maſchine. | 
Mittwoch, 28. Juni. 

Die Gründung einer Zentralſtelle zur Bekämpfuug des Lebensmittelwuchers ſteht im 
preußiſchen Miniſterium des Innern unmittelbar bevor. Außerdem ſoll die Verwendung der 
Küchenabfälle zu Futter für das ganze Reich planmäßiger als bisher in Angriff genommen 
werden. Bis jetzt hatte man den Eindruck, als ob ſelbſt in den Städten, die eine Organiſation 
dafür haben, nicht ſehr ſtraff in der Durchführung verfahren wurde. 

Unſere Verhandlungen gehen in dem bis auf den letzten Platz gefüllten Theater weiter. 
Jetzt über bevölkerungspolitiſche Fragen. Ein Vortrag über Zuſammenhang der Frauen⸗ 
fabrikarbeit und Geburtenrückgang, der einmal wirklich von den Tatſachen und nicht den 
bloßen Vermutungen ausging. Dann zeigt ſich, daß beinahe alle ſozialen Faktoren des 
Geburtenrückganges wirkſamer ſind als gerade die Frauenfabrikarbeit. 

Eine ſeltſame Stimmung, in der wir unſere Verhandlungen führen. Der überwältigende 
Eindruck von Weimar, wenn in Goethes Garten die Roſen blühen und über der Wieſe im 
Park die Glühwürmchen ſchweben! Und draußen die anhaltende Steigerung der Geſchehniſſe, 
der ſo viele Mütter in unſerem Kreiſe mit bangem Herzklopfen und wir alle mit Grauen 
und Spannung folgen. Dazwiſchen Stellungen finden und Beſchlüſſe faſſen in lauter 
praktiſchen Einzelfragen! 

Die Krankenkaſſenverbände haben ihre Kriegstagung. Man empfängt von den Ver⸗ 
handlungen den Eindruck von einer immer wachſenden Konzentration der ſozialhygieniſchen 
Aufgaben in ihren Händen. 
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Donnerstag, 29. Juni. 

Im Preußiſchen Herrenhaus zum Sitzungsſchluß eine Rede des Präſidenten, die nicht 
gerade „Neuorientierung“ bedeutet, aber doch den Satz enthält: „Wollen wir die teuer 
erkaufte, in kaum wiederkehrender großer Stunde errungene Einigkeit des deutſchen Volkes 
nicht hinüberretten in friedliche Zeiten, ſie nutzen als das Wichtigſte für unſere Entwicklung 
und unſere zukünftige Kraft.“ Das iſt jedenfall mehr als das Wort des Grafen Weſtarp, 
daß der 4. Auguſt uns nur „eine liebe und teure Erinnerung“ ſein könne. 

Wir bekommen im September, laut Beſchluß des Kriegsernährungsamtes, die Fleiſch⸗ 
karte für das ganze Reich. 

Die Maſſenſpeiſung in Berlin beginnt am 10. Juli. — In den großen Markthallen 
werden Zentralküchen eingerichtet, in denen bis zu 40 000 Portionen hergeſtellt werden 
können. Die Abgabe erfolgt in vielen über die ganze Stadt verteilten Stellen — Turn⸗ 
hallen uſw. — Die Brotkommiſſionen geben gegen Abgabe der Fleiſch⸗ und Kartoffelkarten 

10 Fleiſch⸗, ½ Kartoffelkarte) Wochenkarten für die Benutzung der Speiſung aus. Auf 
dieſe Wochenkarte hin kann das Eſſen gegen Bezahlung abgeholt werden. Die Selbſtkoſten 
der Stadt ſollen dabei gedeckt werden. Die n ſoll bis zur Leiſtungsfähigkeit von 
250 000 Portionen geſteigert werden. 


Freitag, 30. Juni. 

Liebknecht iſt zu 2½¼ Jahren Zuchthaus verurteilt. 

Das Problem der Milchverſorgung hat jetzt in Berlin die Milchpächter dazu geführt, 
eine Zwangsorganiſation zu beſchließen, der jeder angehören muß. Das iſt ein ſehr großer 
Fortſchritt. Denn bisher ſcheiterte vieles an der Unerfaßbarkeit der Unorganiſierten. 

Es wird aufgerufen zur Vermehrung des bargeldloſen Zahlungsverkehrs. Wir hatten 
übrigens ſchon vorher beſchloſſen, unter den Frauen, denen der Scheck noch immer ein 
unheimliches Verkehrsmittel iſt, ein Erziehungswerk nach der Richtung in die Wege zu leiten. 


Sonnabend, 1. Juli. 

Die Überfüllung auf den großen Strecken iſt jetzt chroniſch. Es verkehren ſtets Doppel⸗ 
züge, und man betrachtet es ſchon als ein Glück, überhaupt einen Platz zu haben. Soldaten 
in allen Korridoren. Urlauber mit den großen Pappſchachteln und den welken Sträußen und 
eine Kriegsmutter mit drei kleinen Jungen unter ſechs Jahren teilen unſer enges Wagenabteil. 
Jeder von den dreien, auch der kleinſte, gibt beim Ausſteigen den Soldaten nacheinander 
die Hand und ſagt ernſthaft und treuherzig: „Leben Sie wohl, laſſen Sie es ſich gut gehen.“ 
Und man freut ſich, daß die geduldigen Landwehrmänner, die — zum wievielten Male! — 
wieder nach Frankreich fahren, die Dankbarkeit dieſer kleinen Kerle mithinausnehmen, für 
die es ſich eher lohnt zu kämpfen als für ſo viel anderes, was ſie in der Heimat zu ſehen 
bekommen. 

Man ſollte übrigens in den Bahnen ein Schild anbringen, das die Geſpräche über 
das Eſſen verbietet. Es iſt unglaublich, was in der Hinſicht von Wichtigtuern geleiſtet wird. 
Ich hörte heute ungefähr im gleichen Ton aufgebauſchter Entrüſtung auf der einen Bank 
von dem unerhörten Mangel und auf der anderen von dem empörenden Wohlleben in Berlin 
die phantaſtiſchſten Dinge ſchwatzen. 


Sonntag, 2. Juli. 
In Baden, über deſſen roſengekränzten Gärten Tannen⸗ und Wieſenduft ſich miſchen. 
Hier in der Südweſtecke fühlt man die Nähe des Krieges lebhaft, und die Lehrerinnen, die 
zu ihrer Landesverſammlung aus den Grenzſtrichen kommen, z. B. aus Lörrach und dem 
Wieſenthal, wiſſen noch mehr davon zu ſagen. Alles ſteht noch unter dem Eindruck des 
Fliegerangriffs auf Karlsruhe. Man erzählt, wie die alte Großherzogin Luiſe in der Kirche 
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dem Ausbruch einer Panik vorgebeugt habe, indem ſie nach den erſten Signalen aufſtand, an⸗ 
ſtimmen ließ: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ und dann „Befiehl du deine Wege“, und, 
während mehr als einer Stunde aufrechtſtehend, ſo daß alle ſie ſehen konnten, ein Vorbild 
der Gelaſſenheit und Furchtloſigkeit gab. 

Während einer Gedächtnisfeier für zwei Führerinnen der Frauenbildungsbewegung 
— der Einweihung eines Gedenkſteines für Marie Loeper⸗Houſſelle und Minna Lanz in 
Baden⸗Lichtental — betrachte ich das kluge, vielerfahrene und ſeeliſch bewegte Geſicht der 
Fürſtin, die, ſtraff und ungebeugt und ganz Hohenzollern, doch in ihrer Haltung ſo viel von 
dem wachen Bewußtſein unendlichen Leids, das getragen werden muß, zum Ausdruck Bringt, 
„Landesmuttter“ in einem ganz innerlichen Sinn. — — — 

Der Gouverneur von Kiel hat vor längerer Zeit die Erhöhung der Mieten im Kiel 
verboten. Jetzt geſtattet er eine Steigerung um 5 v. H. vom 1. Oktober ab, wegen der 
Preisſteigerung aller Bedarfsartikel, Erhöhung der ſtädtiſchen Abgaben, Verteuerurig der 
Reparaturen uſw. Die Steigerung darf aber nur bei ſolchen Wohnungen vorgenommen 
werden, die ſeit 1. Januar 1916 nicht verteuert worden ſind. 

Der Generaldirektor der Hapag hat einem däniſchen Berichterſtatter von der Arbeit 
der deutſchen Handelsſchiffahrt während des Krieges erzählt. Die Hapag baut gegenrvärtig 
das größte Schiff der Welt, den „Bismarck“, mit 56 000 To., ein Turbinenſchiff „Tirpitz“ 
mit 32 000 To. und drei andere 22 000⸗To.⸗Schiffe. Bei Bremen werden neun Dampfer 
gebaut, von denen 4 mit je 18 000 To. die größten Frachtſchiffe der Welt werden ſollen. Der 
Norddeutſche Lloyd baut 16 Schiffe zwiſchen 35 000 und 12 000 To. In gleichem Umfange 
ſind die anderen Linien an der Arbeit. Dem Handelskrieg, der gegen verbündete Feinde 
ſpäter zu führen ſein wird, ſieht man gelaſſen entgegen. Wir ſind allerhand gewöhnt, da 
es uns ſchon bisher nicht ſehr leicht gemacht war. 


Montag, 3. Juli. 

In Berlin findet eine von der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt einberufene Verhandlung 
über Maſſenſpeiſungen ſtatt, an der Vertreter aus etwa 200 Städten teilnehmen. Die ſehr 
großen Schwierigkeiten, wenn die Maſſenſpeiſung wirklich das Okonomiſchere im Sinne der 
Nahrungsmittelverwertung ſein ſoll, werden von allen Seiten beleuchtet. Am beſten geht es, 
wenn in allmählicher Erweiterung die Bevölkerung an die Benutzung der Maſſenſpeiſung 
gewöhnt und die Lieferung der erforderlichen Nahrungsmittelmengen ins Gleis gebracht wird. 
Müſſen Rieſeneinrichtungen aus der Erde geſtampft werden, ſo vermehren ſich natürlich die 
Schwierigkeiten und Unüberſehbarkeiten. 

Man ſpricht von einer Reform des Bürgerwahlrechts in Hamburg, durch welche die 
Verſchlechterung des Jahres 1906 wieder gut gemacht werden ſoll. 

In der Schuhwareninduſtrie iſt nun eine Arbeitsſtreckung eingeführt. In Berlin 
wird in Fabriken nur noch täglich acht Stunden und Sonnabends gar nicht gearbeitet, in 
Werkſtätten ebenſo mit Mittagsſchluß am Sonnabend. Nun müßte man nur jedem Schuſter 
ein Stück Laubenland bereitſtellen, damit er nach 4 oder 5 Uhr eine hübſche und nützliche 
Verwendung für ſeine Freizeit hat! 

ubrigens find die Laubenkolonien im Kriege ein Bild fröhlichſten Gedeihens, zumal 
dieſer feuchte Sommer unſere ärmliche Großſtadterde nicht ganz ſo ſchnell ausdörrt wie ſonſt, 
wenn ſchon Anſang Juli welke Blätter zu ſehen waren. 

Immer ſteht man innerlich auf dieſer ängſtlichen Schwelle zwiſchen Schwinden der 
Vorräte und Wachſen der neuen Ernte, und wartet auf den Tag, an dem der Zuwachs den 
Schwund endgültig beſiegt haben wird. 

Die Kartoffelration iſt bei uns auf 3 Pfund pro Perſon und Woche heruntergeſezt 
und wird durch Mehl aufgefüllt. 
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Dienstag, 4. Juli. 
In den „Ssgzialiſtiſchen Monatsheften“ ſtellt Hugo Heinemann mit Entſchiedenheit in 
Ausſicht, daß die Gewerkſchaften ſich von der ſozialdemokratiſchen Partei trennen müßten, 
falls dieſe der intranſigenten Minderheit Zugeſtändriſſe mache und nicht entſchloſſen an der 
Politik vom 4. Auguſt feſthalte. 

Die Maiüberſicht der Arbeits nachweiſe von Berlin zeigt in der männlichen Abteilung 
auf 100 offene Stellen 122 Stellenſuchende (gegen 95 im Mai des Vorjahres), in der 
weiblichen auf 100 offene Stellen 127 (gegen 120 des Vorjahres). Bemerkenswert die Höhe 
der Ziffer bei den Männern! 

Vom 1. Auguſt ab iſt der Handel mit Lebens⸗ und Futtermitteln konzeſſionspflichtig. 
Die Konzeſſion muß auch von denen erworben werden, die ſchon vorher ſolchen Handel 
betrieben haben, aber nicht von Selbſterzeugern. Es darf ſich auch ohne dieſe Erlaubnis 
niemand zum Erwerb von Nahrungsmitteln zwecks Weitergabe in der Zeitung anbieten. 

Die Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt wird eigene Märkte in den großen Verkehrs⸗ 
zentren einrichten, überhaupt die Gemüſe⸗ und Obſtverſorgung in eigene Regie nehmen: 
Abnahmeſtellen überall im Reich ſchaffen, Preiſe feſtſtellen, Marktberichte veröffentlichen und 
Plätze, die ohne Verſorgung bleiben, ſelbſt beſchicken. Ein ſchwieriges Unternehmen!! 

Immer mehr melden ſich in allen Lagern die Stimmen, die in einer Produktions⸗ 
regelung unter einem Reichsproduktionsamt mit Zwangsbefugniſſen die einzige Löſung der 
Ernährungs⸗ bzw. Rohſtofffrage erkennen. 


Mittwoch, 5. Juli. 

Mit einer gewiſſen Erleichterung ſieht man die Berliner in ihre Sommerfriſchen, die 
Kinder in die Ferienkolonien abziehen. Die große Entvölkerung kommt erſt Ende der Woche. 
Aus den Sommerfriſchen wird allgemein geſicherte Verſorgung angekündigt. 

Ein Erlaß des preußiſchen Eiſenbahnminiſters ordnet ſchnellſte Beförderung der Früh⸗ 
kartoffeln an, die jetzt auf dem Markt erſcheinen. 

Der linke Flügel der Sozialdemokratie ſetzt die Unterminierung der Organiſation in 
der Jugendbewegung fort. Es ſoll ein Gegenblatt gegen die „Arbeiterjugend“ gegründet werden. 

In den Vorſtand des Kriegsernährungsamts werden neben den zwei Landwirten, die 
man berufen hat, auch noch zwei Arzte ernannt werden. 

Es iſt gut, daß die ſchwerſte Zeit des ganzen Krieges in den Sommer fällt, wo jedem, 
bewußt und unbewußt, Sonne, Wärme, Bäume und Blumen helfen. Der Gedanke kommt 
einem bei den Nachmittagsausflüglern, oder wenn man auf dem Markt auch aus den Taſchen 
dürftiger Frauen den Sommerblumenſtrauß leuchten ſieht. Das bißchen tägliche Freude und 
Ausſpannung durch das Draußenſein macht ſicher mehr aus, als wir ſelbſt wiſſen. 


Donnerstag, 6. Juli. 

über Berlin liegt — immer noch — Lindenduft. Baumbepflanzte Straßen find jo 
üppig und ſriſch wie ſonſt niemals mehr um die ſtaubige dürre Hochſommerzeit. Die An⸗ 
ſammlungen vor den Läden ſind weniger geworden, nachdem die meiſten Nahrungsmittel 
endlich nach richtigen Methoden verteilt werden. Schlimm iſt die Kartoffelknappheit durch 
die Verſpätung der Ernte, aber ihr Ende iſt ja nun abzuſehen, und das wiſſen die Leute auch. 

Auf der Vorſtadtſtraße probieren die Jungen mit Geſchrei die Vorzüge der Holzpantoffeln 
aus, mit denen die Mutter über die Lederknappheit wegzukommen verſucht, und an die ein 
Berliner Kind nicht gewöhnt iſt. Sie empfehlen ſich durch den unvergleichlichen Radau, den 
man mit ihnen verurſachen kann. Man trabt in Reih' und Glied den Aſphaltdamm herunter 
und verſucht mit Erſolg, ihnen ihre äußerſten Schallwirkungen abzugewinnen. Außerdem 
kann man ſie im Bedarfsfall ausziehen und ſich gegenſeitig damit die Hoſe ausklopfen. Die 
nehmen den Ledermangel nicht tragiſch und haben an ihre Lebensenergie noch keine Einbuße 
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erlitten! Ein intereſſantes Ergebnis hatten Unterſuchungen eines Chemnitzer Schularztes 
an 1066 Knaben, die Oſtern die Schule verlaſſen haben. Von dieſen Knaben hatten 
68,3 v. H., die als geſund bezeichnet werden konnten, eine im Vergleich zu früheren Jahren 
um 2½ cm größere Körperänge und ein um 2,3 kg ſchwereres Gewicht. Nur die 160 blut⸗ 
armen Knaben ſtanden an Gewicht und Größe un günſtiger als früher. 


Freitag, 7. Juli. 

Heute iſt in Berlin die 2-Millionen⸗Vorlage für die Maſſenſpeiſung angenommen. Der 
Oberbürgermeiſter, der ſie in einer längeren Rede über die ganze Verſorgung von Berlin 
begründete, weiſt — ſicher berechtigt — darauf hin, daß ohne gute zentrale Regelurig im 
Reich die Verſorgung einer Großſtadt eine faſt unlösbare Aufgabe ſtelle. Es wird insbeſo mere 
die Anrechnung eines Teils der Kartoffel- und Fleiſchkarte begründet, die eigentlich Felt. 
verſtändlich iſt, wenn die Maßnahme ökonomiſch ſein und nicht zugunſten derer, die die Spe iſung 
benutzen, anderen die Nahrungsmittel verkürzen ſoll. 

Abends ein Vortrag von Dr. Sonnenſchein (Volksverein für das katholiſche Deruſch⸗ 
land) über „Autorität und Sozialſinn“ als Problem des künftigen Deutſchland, vor e inem 
Kreiſe von Studenten und Studentinnen. Das Problem der ſeeliſchen Überleitung wen 
militäriſcher unbedingter Autoritätsvertretung in eine ſozial verwaltete Führung wurde flug 
und mit feiner pſychologiſcher Beobachtung beſprochen. Nach meiner Empfindung im ganzen 
Aufriß zu ſtark auf „Autorität“ und zu wenig auf Freiheit und Selbſtverwaltung geſtellt. 


Sonnabend, 8. Juli. 
Schöne und trotzige Nagelſprüche aus einer holſteiniſchen Gemeinde, die ein Kriegs⸗ 
wahrzeichen errichtete mit dem Motto: „Mit Ploog und Iſen wült wi de Welt wat wiſen“. 
De iſern Ploog, dat iſern Schwert, 
De ſchützt uns Heimat un uns Herd. 
Tru un faß 
As en eken Knaß. 


Wenn wi man faß to hopen ſtahn, 
Denn hett uns noch kein Minſch wat dahn. 


Wenn jüm ok ſülwern Kugeln brukt 
Un legen künnt, as wer dat drückt: 
Wi Dütſchen, wi gaht anners vör, 
Wi nagelt to uns Kriegers Ehr. 


Wenn't Vaterland ſchall gut ergahn, 
Mött Stadt und Land tohopen ſtahn. 
Up ewig ungedeelt. 
Wahr di, Gard, de Bur, de kummt. 


Wir lieben vereint, wir haſſen vereint, 
Wir haben alle nur einen Feind: „England“. 


Sonntag, 9. Juli. Ä 

Die Beſucherzahlen unferer Berliner Kriegsfürſorgekommiſſionen bleiben auf ihre 
normalen Stand von etwa 12 000 in der Woche, auf 23 Kommiſſionen verteilt. Augen⸗ 
blicklich ſpürt man auch bei ihnen die Entlaſtung durch Sommerferien — allerdings keine 
ſubjektive Entlaſtung, da auch viele Helferinnen fort ſind. Die Aufrechterhaltung der vollen 
auf ehrenamtliche Kräfte geſtellten Kriegsarbeit durch den dritten Kriegsſommer iſt natürlich 
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nicht leicht. Vielen Kriegerfrauen hat man Erholungsaufenthalte auf dem Lande verſchaffen 
können. Eine einzige unſerer Kommiſſionen hat allein 300 Frauen draußen untergebracht. 

Kartoffeln gibt es in dieſer Woche nur 2 Pfund. Dafür mehr Mehl. 

Berlin im Juli hat immer etwas Bedrückendes, Blutleeres und Zweckloſes. In dieſer 
Sommerlähmung fühlt man den Bann des Wartens und Bangens um die furchtbaren 
Kämpfe an beiden Fronten doppelt ſchwer. Es war eigentlich ſehr voreilig, ſchon im erſten 
Kriegswinter das Wort „Durchhalten“ zu gebrauchen — im dritten Kriegsſommer weiß 
man erſt, was es bedeutet. 

Montag, 10. Juli. 


Heute Beginn der Berliner Maſſenſpeiſung. Nach großen Sorgen um die erſten 
Schwierigkeiten fängt nun die Sache doch ganz gut an. In der Zentralküche ſind heute 
erſt 6000 Portionen hergeſtellt, die in 50⸗Liter⸗Eimern nach 10 Ausgabeſtellen abgefahren 
werden. So kommt die Speiſung allmählich in Gang. Ich war im Norden in der bis 
jetzt größten Ausgabeſtelle, die in zwei Stunden etwa 1200 Menſchen zu verſorgen hatte. 
Von der Möglichkeit, an Ort und Stelle zu eſſen, machen nur ein paar alte einſchichtige 
Männer und Frauen Gebrauch, alle anderen holen ſich das Eſſen — eine Literportion zu 
40 & oder eine halbe zu 20 % — nach Haufe. Die Ruhe, Verſtändigkeit und Höflichkeit 
der Leute bei dem an ſich nicht einfachen Verfahren, das durch Abtrennung der Kartoffel⸗ 
marken heute noch verumſtändlicht wurde, war geradezu imponierend. Und die Beſonnenheit 
und Umſicht der kleinen barfüßigen Kinder, die auſ Geld, Speiſeanweiſung, Kartoffelkarte 
acht geben, den ſchwappenden Topf in der Markttaſche richtig unterbringen und im Gedränge 
der Großen vorſichtig expedieren müſſen, hat etwas Rührendes. So ein kleines, kaum 
ſchulpflichtiges, ernſthaſtes Mädelchen mit zwei ungleich ſchweren Töpfen in einer Taſche, 
die es bei den beiderſeitigen Größenverhältniſſen mit aller Anſtrengung nur ſo gerade dicht 
über der Erde hinzuſteuern vermag, hat keinen leichten Kriegsdienſt. In der nächſten 
Woche wird die Einrichtung erweitert. 

Der König von Württemberg hat gebeten, von allen feſtlichen Veranſtaltungen zu 
ſeinem am 8. Oktober ſtattfindenden Regierungsjubiläum abzuſehen und nur einen Landes- 
gottradienſt abzuhalten. 


Dienstag, 11. Juli. 

Das Auftauchen eines deutſchen Handelstauchbootes in Neuyork unterbricht die Zeit 
des Lauſchens auf die ſchweren Abwehrkämpfe in Weſt und Oſt wie ein kecker, fröhlicher 
Streich, der ſeeliſch noch weitere Kreiſe zieht als vielleicht tatſächlich. Ein kleiner Junge 
meiner Bekanntſchaft erklärte gleich, jetzt müſſe man jeden Abend für die „Deutſchland“ 
beten, bis ſie heil wieder hier ſei. 

Überall auf dem Lande haben vaterländiſche Frauenvereine und „Frauenhilfe“ die 
Unterbringung von Ferienkindern organiſiert. Berlin hat z. B. 300 Ferienkinder allein in 
den Kreis Inſterburg geſchickt. Oſtpreußen will ſich damit zugleich für die Flüchtlingshilfe 
erkenntlich zeigen. 

Die Techniſche Hochſchule Berlin hat Vorſchläge über die Zulaſſung von Ausländern 
ausgearbeitet. Danach ſollen die deutſchen Hochſchulen den Angehörigen ſolcher Staaten 
geöffnet ſein, die ihrerſeits den Deutſchen im eigenen Lande den Gebrauch ihrer Sprache 
und die Errichtung deutſcher Schulen erlauben. 

Aber die Ernte geben ſowohl das Kriegsernährungsamt wie die Handelsteile der 
Zeitungen Schätzungen, das erſte vorſichtig, aber immerhin eine „gute Mittelernte“ ver⸗ 
ſprechend. Die Mitteilungen aus den Handelskreiſen ſprechen von einer für Brotgetreide 
guten, für Sommergetreide vorzüglichen Ernte und vermuten, daß bei Hafer und Gerſte 
die Mengen dieſes Jahres die des vorigen um mehr als 100 v. H. übertreffen werden. Der 
reiche Regen hat die Mängel an Düngemitteln zum Teil ausgeglichen. Die Vorſchätzungen 
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der Ernte, die zwiſchen 1. und 20. Juli ſtattfinden ſollten, werden ſich wegen der Verſpärong 
der Reife durch das kühle Wetter wohl noch etwas hinausziehen. 


Mittwoch, 12. Juli. 

Der Beirat des Kriegsernährungsamtes hat feine erſten Sitzungen gehabt. Es ſoll 
eine Reichsbutter⸗ und fettkarte eingeführt werden, die 90 g Butter oder Fett pro Perſon 
und Woche gewährleiſtet und vom September ab Geltung erhalten wird. Die Erzeuger⸗ 
preiſe für Kartoffeln ſollen auf 4 & heraufgeſetzt werden (um den Anreiz zum Berfütten 
zu vermindern? Jedenfalls dürften dann die Schweinepreiſe nicht auch heraufgeſetzt werden). 
Ebenſo ſollen Eierkarten, pro Kopf und Woche zwei Eier, ausgegeben werden. 

Vom 12. Auguſt ab werden alle im Privatbeſitz befindlichen Fahrradſchläuche und 
reifen beſchlagnahmt. Das Recht zur Benutzung von Fahrrädern wird nur Schulkinder, 
Arbeitern und Arbeiterinnen mit mindeſtens 3 km Weges zur Schule oder Arbeitsſtelle 
geſtattet. Arzten, Hebammen uſw. zur Ausübung ihres Berufes, Jägern und Fiſchern, 
wenn ſie ihre Beute dem Lebensmittelmarkt zuführen, und Geſchäften je eins für die 
Beförderung von Waren. Das iſt ein ſehr einſchneidender Eingriff, vor allem für die 
auf dem Lande wohnenden Arbeiter von Induſtriezentren, die ſchon kleinere Entfernungen 
mit dem Rad zurücklegten. 

Bei jedem Weg aus den Straßen heraus ſtaunt man wieder über den Stand der 
kleinen Gemüſebeete auf dem großſtädtiſchen Brachland. Fabelhaſt, was da täglicher 
Feierſtundenfleiß der mageren Erde abringt. Es wäre ſehr intereſſant, wenn eine „Ernte⸗ 
ſchätzung“ einmal den Ertrag auch dieſer Miniaturvorbilder intenſiver Wirtſchaft feſtſtellte. 


Donnerstag, 13. Juli. 


Das Wiederaufleben der U-Boot⸗Debatte und der Erörterungen über die Friedens: 
ziele mit den Erklärungen des ſächſiſchen nationalliberalen Führers Prof. Brandenburg, 
der „Kreuz⸗Zeitung“, den Antworten der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“, den 
Zuſtimmungskundgebungen zur einen und anderen Partei, der Begründung des „Deutſchen 
Nationalausſchuſſes“ —, all das iſt nicht gerade eine Seelenſtärkung für dieſe ſchwierigſten 
Wochen. Aber man kann nicht verlangen, daß über die Frage der Weltgeſtaltung nach 
dieſer Erſchütterung die Meinungen ohne weiteres überall die gleichen ſind, und mit der 
ungeheuren Tragweite dieſer Entſcheidungen erhöht ſich das Verantwortungsgefühl, das 
jeder der eigenen Überzeugung gegenüber bewahrt. So muß auch dieſes Ringen der 
Meinungen wohl als eine geſchichtliche Pflicht verſtanden und durchgemacht werden. 

Der Zentrumsführer Bachem ſpricht über die innere Neuorientierung und ſagt 
voraus, daß ſie nach links gehen müſſe: 

„Vom Standpunkt des Zentrums, welches gewiß keine geſättigte Exiſtenz, aber auch 
nicht gerade notleidend iſt, wird man anerkennen müſſen, daß nach dem Kriege den Links⸗ 
richtungen in unſerem öffentlichen Leben ein Mehr an Einfluß kaum verſagt werden kann. 
Sn Preußen ift das ungerechte Wahlrecht nicht länger zu halten, und im Reich haben die 

iberalen der verſchiedenen Gruppen eine Mehrheit erlangt, welche ſich vorausſichtlich in 

nächſter Zukunft noch verſtärken wird. Die Neuorientierung wird daher auch meines 
Erachtens mehr oder minder nach links gehen, ſo unlieb das der Rechten und den der 
Rechten am nächſten ſtehenden kleineren Gruppen des Zentrums ſein mag.“ 

Nur werde die Neuorientierung nicht einſeitig und ausſchließlich nach 
links gehen. 

In Berlin wird die Kinoreklame nach Rauminhalt, Qualität und Anbringungsort 
unter Kontrolle genommen. Sehr erfreulich. Wir beſaßen in den Vorkinozeiten die über⸗ 
lebensgroßen Schauerbilder — die in engliſchen und amerikaniſchen Großſtädten jede 
Planke und jede leere Wand verunzieren — eigentlich nur noch an Jahrmarktsbuden. 
Erſt durch das Kino ſind dieſe Scheußlichkeiten in die anſtändigſten Straßen eingedrungen. 
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Freitag, 14. Juli. 


Der Ferienreiſeverkehr von Berliner Fernbahnhöfen hat gegen das Vorjahr etwa 
um 10 v. H. zugenommen. Es find 434 000 Fahrkarten (gegen 392 000 im Vorjahr) aus⸗ 
gegeben und 102 000 (gegen 94 000) Gepäckſtücke befördert. Der Gedanke, daß doch 
zwiſchen einer viertel und einer halben Million Menſchen jetzt aus Berlin heraus ſind, 
hat etwas ſehr Erleichterndes. Es ſind in dieſem Jahr, dank der Hilfsbereitſchaft des 
Landes, beſonders viele Kinder hinausgeſchickt. 

Große wirtſchaftliche Verbände erlaſſen Aufrufe an ihre Mitglieder, um ſie für die 
gegenwärtigen ſchwierigen Wochen zu gelaſſenem Durchhalten aufzufordern. So ſchreibt 
das „Zentralblatt der chriſtlichen Gewerkſchaften“: „Es wäre nie wieder gutzumachen, 
wenn wir kurz vor dem Ziel verſagen wollten. Unſere Gegner bauen darauf als auf ihre 
Rettung. Sie ſollen diesmal auf Sand gebaut haben.“ Die Vertrauensleute werden 
ermahnt, Aufklärung in die Maſſe hineinzutragen. „Wer durch Wort und Schrift auf 
weitere Kreiſe Einfluß üben kann, ſollte die gleiche vaterländiſche Pflicht erfüllen. Nicht, 
damit wir durchkommen — daran iſt von vornherein nicht der geringſte Zweifel zuläſſig — 
ſondern damit wir alle unſere Opfer leicht und gern tragen —, im vollen Bewußtſein 
des großen Ziels, das ſie fordert.“ 

Das Verbot der Kartoffelverfütterung hat natürlich die Schweinehalter in Verlegenheit 
gebracht und zum Teil die Schlachtung unreifer Schweine notwendig gemacht. Das Kriegs⸗ 
ernährungsamt iſt ſich dieſer Wirkung bewußt geweſen, hatte aber keine andere Wahl, um 
die Kartoffelnot der Städte zu beſeitigen. Es ſollen aber demnächſt Verteilungen von 
Kraftfuttermitteln an die Schweinehalter vorgenommen werden. 

Sehr bezeichnend iſt die wachſende Zahl ſtädtiſcher Unternehmungen zur Förderung 
der Landwirtſchaft in den Bezirken, die der Stadt die Lebensmittel lieſern. So haben 
Frankfurt a. M. und Darmſtadt an ihrer Peripherie „Allestrocknungsanlagen“ geſchaffen, 
die den Landwirten ermöglichen, Futtermittel durch Trocknung vor dem Verderben zu 
ſchützen, Klee zu Pflanzenmehl zu verarbeiten uſw. Der Ausbau der wirtſchaftlichen 
Lebensgemeinſchaften durch ſyſtematiſch ineinandergreifende Leiſtungen von der einen und 
der anderen Seite wird durch den Krieg zu ganz neuen Formen gedrängt, zu einer Art 
intenſiver Austauſchwirtſchaft, die ſicher auch für die Zeit nach dem Krieg ihre Wirkung 
ausüben wird. 

„Die Zeit nach dem Krieg“ — indem man das Wort hinſchreibt, wird einem bewußt, 
wie fern die Friedenszuſtände gerückt ſind, wie entſcheidend ſich das Bild unſeres Lebens 
in jedem Zug verändert hat, ſo daß es uns faſt unmöglich iſt, uns die alten Verhältniſſe 
noch ganz vorzuſtellen! 


Sonnabend, 15. Juli. 

Die Frage der Einberufung eines Kriegsparteitages wird in der Sozialdemokratie 
lebhaft erwogen. Die „Leipziger Volkszeitung“ wendet ſich mit Heftigkeit gegen den Plan. 

Legien hat in einer Hamburger Rede über ein Geſpräch mit dem Reichskanzler 
berichtet, der ihn gefragt hat, ob nicht eine volle Vereinheitlichung der Arbeiterorganiſation 
denkbar ſei. Legien EHRE dieſen Gedanken ab, ſolange die chriſtlichen Gewerkſchaften in 
zoll⸗ und ſteuerpolitiſchen Fragen ſich nicht dem Einfluß rechtsſtehender Parteien entzögen. 
Die Gewerkſchaften könnten nicht auf den politiſchen Einſchlag verzichten, der ihrem Geiſt 
und ihrer Wirkſamkeit die Größe und Weite gegeben habe. 

Die ſüddeutſchen Staaten: Bayern, Württemberg und das Elſaß haben eine Ver— 
einbarung getroffen, Kriegsteilnehmer aus der Oberprima der höheren Lehranſtalten nad): 
träglich ohne Reifeprüfung zur Hochſchule zuzulaſſen. Preußen hält an Sammelkurſen 
und dem Beſtehen einer ermäßigten Reifeprüfung feſt. Es ſcheint alſo eine einheitliche 
Regelung ausgeſchloſſen. 
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Sonntag, 16. Juli. 

Die Anmeldungen für die Berliner Maſſenſpeiſungen für die zweite Woche nd 
erheblich geſtiegen. Morgen wird eine zweite Küche eröffnet. Unterdeſſen iſt eine gute 
Einrichtung für Krankenkoſt geſchaffen, durch welche Eſſen verſchiedener Diätformen (Zucker⸗ 
kranke, Fieberkranke) auf ärztliche Anweiſung ausgegeben werden kann — ein von den 
Arzten geſchaffenes, ſehr verdienſtliches Werk. 

Morgen ſoll vielerorts der Roggenſchnitt beginnen. Wir Städter erwachen heut mit 
Unbehagen zu einem kühlen, trüben Sonntag und tröſten uns mit dem Steigen des 
Barometers. 

Montag, 17. Juli. 

Das bayeriſche Gemeindebeamtengeſetz iſt nicht ganz in der liberalen Form an: 
genommen, die man ihm zu geben wünſchte. Die Unwiderruflichkeit der Anſtellung iſt am 
Widerſtand des Reichsrats geſcheitert. Doch iſt dem Beamten gegen die Kündigung 
Berufung an das Verwaltungsgericht geſtattet. Der Gemeindebeamte darf der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei oder den freien Gewerkſchaften angehören, ſofern er ſich in der 
Betätigung ſeiner Überzeugung in den Grenzen des dienſtlichen Anſtandes hält. 

Eine intereſſante Tatſache der Bevölkerungsbewegung während des Krieges: die 
Geſamtbevölkerung Berlins betrug Anfang Juni dieſes Jahres 1 799 000 Perſonen gegen 
1877 000 zur ſelben Zeit des Jahres 1915 und 1 805 000 im Mai dieſes Jahres. Am 
Rückgang zwiſchen Mai und Juni find die Frauen erheblich — um etwa 1000 — ſtärker 
beteiligt als die Männer. Vermutet wird, daß eine größere Rückwanderung der Frauen 
auf das Land eingetreten ſei. Sofern man dabei etwa an Kriegerwitwen denken ſollte, 
entſpricht übrigens dieſe Vermutung unſeren bisherigen Beobachtungen in der Kriegsfürſorge 
nicht. Bei Beſprechungen mit den Frauen über das Kapitalabfindungsgeſetz zeigt ſich die 
Neigung, auf das Land zurückzugehen, nur in verſchwindend wenigen Fällen. Die ent⸗ 
ſcheidende Zugkraft find dann immer die Verwandten, nicht das Land als ſolches. Auf: 
fallend ſtark ſprechen die Bedenken wegen der Schulbildung der Kinder mit — ein beachtens⸗ 
werter Fingerzeig für alle Landflucht⸗ und Siedelungsfragen. 

Das Oberkommando bedroht mit einem Erlaß ungerechtfertigte Preisſteigerungen für 
Webwaren. Der Händlergewinn ſoll nicht prozentual den Herſtellungskoſten ſteigen, ſondem 
ſich auf 25 % des Friedensſtandes der Produktionskoſten halten. 

Beinahe jede Zeitung berichtet von neuen genoſſenſchaftlichen Gründungen von 
Produzenten oder Händlern: die „Feinkoſt“⸗Kaufleute (neuer Name für Delikateßwarer), 
die Uniformlieferanten, die Milchhändler uſw. Die „Vergeſellſchaftung“ geht mit fabel⸗ 
hafter Geſchwindigkeit — teils durch, teils als Abwehr gegen die Verſtaatlichung. 


Dienstag, 18. Juli. | 

Von den kirchlichen Behörden werden Richtlinien für Gedenkgottesdienſte zum 1. Augult 
ausgegeben. Welch eine ſchöpferiſche Kraft müſſen heute die Menſchen haben, deren Beruf 
es iſt, immer von neuem das Waſſer aus dem Felſen zu ſchlagen. 

Eine charakteriſtiſche Beleuchtung erfahren die Kriegsverhältniſſe in der Heimat durch 
die Statiſtik der Juſtizverwaltung, die im preußiſchen „Juſtiz⸗Miniſterialblatt “ erſcheint. 
Im ganzen iſt die Zahl der in den zwei Jahren anhängig gemachten Prozeſſe um 
1¼ Million zurückgegangen, die der verurteilten Perſonen betrug im Jahre 1915 90 000 
weniger als 1914. In der Verteilung von Zunahme und Abnahme der Fälle auf die 
verſchiedenen Gebiete ſpiegeln ſich die Zuſtände. Konkurſe und Zwangsverſteigerungen 
ſtarker Rückgang, Eintragungen in das Handelsregiſter ebenſo (trotz der neu auftauchenden 
Kriegsliebhaber), die Löſchungen übertreffen an Zahl in diefem Jahr die Eintragungen; 
Handelsſtreitſachen vor den Zivilkammern der Landgerichte aber erhöhten ſich, ebenſo die 
erſtinſtanzlichen Strafkammerverfahren bei den Landgerichten. Die Zunahme der land⸗ 
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gerichtlichen Vergehensſachen erklärt ſich aus den Verſuchungen der Höchſtpreis verordnungen. 
Die Prozeſſe in Eheſachen ſind um 34,5 v. H. geſunken. Dagegen ſind Vormundſchaſts⸗ 
und familienrechtliche Angelegenheiten im Gebiet der freiwilligen Gerichtsbarkeit erheblich 
geſtiegen, die letzteren um 41 v. H. In unerfreulichem Sinne bedeutſam iſt die große 
Zunahme der Fürſorgeerziehungsſachen (um 17 v. H.). 

Der geſamte Wollertrag der deutſchen Schafſchur iſt beſchlagnahmt, gleichgültig, ob 
ſich die Wolle noch auf den Schafen oder ſonſtwo befindet. Die Herde, die den Bahn— 
damm abweidet, trägt alſo ſchon Staatseigentum auf dem Rücken. 


Mittwoch, 19. Juli. 


Der Aufruf des „Deutſchen Nationalausſchuſſes“ erſcheint. Unterzeichnet u. a. von 
Fürſt Wedel, Harnack, einer Reihe hervorragender Großinduſtrieller, bekennt ſich der 
Aufruf zu einem Frieden, der ſich „gleich entſchieden entfernt hält von den Kampfloſigkeiten 
der Friedensmänner um jeden Preis, wie von den Unerſättlichkeiten, die in den Kund⸗ 
machungen des Alldeutſchen Verbandes zutage getreten find“ — d. h. der Parole des 
Reichskanzlers vom 5. April entſpricht. Die Freigabe der Diskuſſion über die Friedens⸗ 
ziele, ſoweit es irgend angängig iſt, wird auch von dieſer Seite gefordert. „Angeſichts der 
offenen und geheimen Hetzereien muß jeder Urteilsfähige den Zuſammenſchluß der Uneigen⸗ 
nützigen und Unvoreingenommenen mit allen Kräften betreiben, weil die letzten Wochen 
einen Vorgeſchmack von dem gegeben haben, welche verheerenden Folgen die Agitation der 
Extremen auf beiden Flügeln während und nach dem Frieden anrichten würde.“ Den 
letzten Satz kann wohl am vollſten beſtätigen, wer die Wirkung dieſer gereizten Kämpfe 
um die Friedensziele in den breiten Kreiſen der vielen einfachen und pflichtvollen Menſchen 
beobachten kann, deren Kraft für die Alltagslaſt auf ihrem Glauben an eine letzte Einheit 
des Geiſtes in unſerer deutſchen Kriegspolitik beruht. Die Zerſtückelung des Vertrauens 
in dieſe große Willenseinheit (die Meinungsverſchiedenheiten im einzelnen nicht auszuſchließen 
braucht) iſt ein ſo großer moraliſcher Verluſt, daß er gar nicht hoch genug gebucht 
werden kann. 

Jemand ſchreibt mir von der Front: „Vor Verdun war ein Stück Hölle, aber ich 
habe doch bei einem kurzen Veſuch Berlins das Gefühl, daß es mir dort beſſer und 
würdiger erſchien zu leben als hier.“ Solch ein Wort hat etwas ſo Erſchütterndes. Faſt 
um ſo mehr, als man weiß: dieſer Eindruck von Trivialität und unbekümmertem Dahin⸗ 
leben, den der von draußen Kommende empfängt, iſt kein ganz treuer Ausdruck deſſen, 
was die Menſchen hier doch innerlich durchmachen. Etwas daran iſt Schein und Außen⸗ 
ſeite. Aber wenn auch: wir ſollten alle darum kämpfen, daß nicht eine innere Entfernung 
zwiſchen denen draußen und uns ſich ausbreitet. 


Donnerstag, 20. Juli. 

Der ſchickſalsreiche Kriegslebensweg von zwei Säcken Mehl: „Eine Walzenmühle 
in N. hat das angeblich vor dem 12. September 1915 aus dem Auslande eingeführte 
Mehl an eine Firma in W. zu 120 4 für 100 kg verkauft. Die Firma in W. verkaufte 
das Mehl an eine zweite Firma in W. zu 130 & für 100 kg. Dieſe Firma verkaufte 
das Mehl wiederum an eine dritte Firma in W. für 140 & auf 100 kg. Dieſe dritte 
Firma verkaufte die zwei Sack Mehl an eine Firma in D. für 147 auf 100 kg. Die 
Firma in D. verkaufte die zwei Sack weiter an einen Händler in B. für 152,50 1. Der 
Händler in B. verkaufte einen Sack zu 100 kg an einen Kaufmann in L. für 162 M, 
erklärte ſich dann aber zur Zurücknahme des Mehles bereit, weil er inzwiſchen 14 & mehr 
dafür erhalten könnte, und hat den Sack Mehl auch tatſächlich zurückgenommen.“ Dann 
ſcheint ſich eine Preisprüfungsſtelle erbarmt und die lange Pilgerfahrt der beiden Säcke 
durch endliche Zuführung an ihre natürliche Beſtimmung gekrönt zu haben. 
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Heute beginnt die Sitzung des ſozialdemokratiſchen Parteiausſchuſſes, in der die 
Frage des Parteitages entſchieden werden ſoll. Die Leidenſchaft, mit der das Für und 
Wider erörtert wird, zeigt, wie viel davon abhängt. 

Ein Geſpräch über „Enttäuſchungen“. Es iſt ſo begreiflich, daß gerade ernſte 
Menſchen ſich bedrücken laſſen durch die ſittliche Flucht der vielen, die vor dem ſt rengen 
Angeſicht der Zeit in die Betäubung oder die Stumpfheit oder die Verneinung oder irgend⸗ 
eine andere Region deſertieren. Und doch wird ihre Zahl um ſo größer, je mehr die 
anderen an ihnen verzweifeln. Und ſchließlich, was gibt uns denn Anſpruch auf das 
phariſäiſche Recht, über andere „enttäuſcht“ zu ſein? 


Freitag, 21. Juli. 

Das Verbot der Pralineeherſtellung bedeutet in Berlin 1200 — 1300 Arbeitslofe, und 
wie behauptet wird, in Deutſchland 18 000 —20 000. 

Ein Aufſatz über „Neuorientierung“ in der „Kreuzzeitung“ beſchränkt ſich darauf, 
für Kleinſiedlungen und Kriegerheimſtätten einzutreten, die wichtiger ſeien als Wahl rechts⸗ 
fragen. Im übrigen ſolle die Neuorientierung in der Rückkehr zu den „ewigen Wahrheiten“ 
beſtehen. Wir müßten wieder, „wie in den Tagen der Befreiungskriege, ein gottfürchtiges, 
frommes Volk werden“ — — — Es fragt ſich nur, ob die ewigen Wahrheiten Kants 
und Fichtes oder die der „heiligen Allianz“ gemeint ſind — ob die Frömmigkeit 
E. M. Arndts oder die der Frau v. Krüdener? 

Der preußiſche Unterrichtsminiſter empfiehlt eine ſtärkere Durchſetzung des Lehr⸗ 
körpers der Volksſchule mit Lehrerinnen. 

Eine ſehr wichtige neue „Reichsſtelle für Speiſefette“ iſt geſchaffen, auf die nım die 
Befugniſſe des ſchon beſtehenden Kriegsausſchuſſes für pflanzliche und tieriſche Fette und 
Ole, ſofern ſie die Verteilung betrafen, übergehen. Das Grundſchema der Organiſation, 
Verwaltungs⸗ und Geſchäftsabteilung, Beſchlagnahme für den Kommunalverband, 
Rationierung, Ablieferung der Überſchüſſe, iſt durch die Reichsgetreideſtelle gegeben, deren 
Vorbild maßgebend geweſen iſt. Wichtig iſt der Lieferungszwang für Milch, der auf die 
Kuhhalter ausgeübt werden kann. 


Sonnabend, 22. Juli. 

Die Kartoffelhöchſtpreiſe für das neue Wirtſchaftsjahr ſind nun feſtgeſetzt und 

betragen (für den Erzeuger) 
vom 1.—10. Auguſe . 180 Kl, 
„ II 0 
DL. > e 

Im September ſinken fie weiter in drei Staffeln von 120 auf 90 &, bleiben dann 
vom 1. Oktober bis 15. Februar auf 80 und ſteigen dann wieder auf 100 4. Das it 
wenigſtens Anreiz für raſchen Verkauf, und wenn man Herrn v. Batocki zutraut, daß er 
ſich im Frühjahr zu Preisſteigerungen nicht erweichen läßt, wird dieſe Staffelung 
wohl wirken. 

Es wird gewarnt, zu früh ſich auf die gute Ernte zu verlaſſen, dabei aber zugegeben, 
daß der Stand des Wintergetreides, auch des Hafers durchgehend gut ſei, und der Kömer 
anſatz gelobt werde, außer in den Seemarſchen. Es iſt ſo begreiflich, daß — weil wir 
doch alle jeden Tag mit dem Gedanken an die Ernte aufwachen! — die Menſchen von dem 
Stand der Ernte etwas wiſſen wollen, und warum ſoll man ihnen nicht alles ſagen, was 
zur Zuverſicht berechtigt? . 

Das Oberkommando in Weſtpreußen hat einen Arbeitszwang für die Erntearbeit 
verfügt, dem alle Frauen und Kinder nach Maßgabe ihres Standes, ihrer Kräfte und 
Fähigkeiten unterworfen ſind. Sie müſſen gegen den ortsüblichen Tagelohn bei allen 
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landwirtſchaftlichen Arbeiten im Bezirk ihres Wohnſitzes helfen. Ein nicht ganz unbedenk⸗ 
licher, jedenfalls grundſätzlich ſehr einſchneidender Anfang einer weiblichen und kindlichen 
Dienſtpflicht. 

Gründung einer Neſſelfaſerverwertungsſtelle — gemiſchte Unternehmung, die ihre 
Aberſchüſſe an das Reich abliefert. 


Sonntag, 23. Juli. 

Der ſozialdemokratiſche Parteiausſchuß ſoll eine Reichskonferenz, nicht einen Parteitag 
beſchloſſen haben. 

Wir bekommen in dieſer Woche in Berlin 250 g Fleiſch und 9 Pfund Kartoffeln. 
Es wird alſo nun allmählich beſſer, wenigſtens wird nun die Kartoffelkriſe überwunden 
ſein, damit auch die Anſammlungen vor den Mehlläden, wo man dem Anſturm auf die 
zugeſtandenen Erſatzrationen an Mehl nicht gewachſen war. Dafür wird uns eine K.⸗A.⸗Seife 
beſchert, die nach den Anweiſungen des Kriegsausſchuſſes für Fette und Ole hergeſtellt iſt, 
von der wir 50 g im Monat (und 250 g K.⸗A.⸗Seifenpulver) verwenden dürfen, und die 
wahrſcheinlich nicht gerade auf verwöhnte Hautpflegebedürfniſſe zugeſchnitten ſein wird. 
Dafür koſtet ſie auch nur 20 . Grubenarbeiter, Schornſteinfeger und — Kinder unter 
18 Monaten bekommen je eine Zuſatzkarte. 


Verſammlungen und Vereine 


Göttinger Ortsausſchuß für weibliche 
Jugendpflege. 


Der Göttinger Ortsausſchuß für weibliche 
den Feng hatte ſich unter dem 23. Juni an 
9 va > a ite gewandt if dem 

aſſes eines Verbots des Hauſierhandels auf dem „ 

Lande ji weibliche Jugendliche. Anlaß dazu ökonominnen Deutſchlands. 
an folgendes Vorkommnis: Ein junges in Bei Gelegenheit der Kriegstagung des Bundes 
öttingen anſäſſiges, im Alter von 17 Jahren Deutſcher Frauenvereine kam es nach längeren 
| 


jährigen als Bedingung geitellt wird“. Die 
Eingabe iſt dann zu weiterer Erledigung dem 
Herrn Miniſter für Handel und Gewerbe ab— 
gegeben worden. 


Eine Vereinigung der National⸗ 


ſtehendes Mädchen hatte für einen Agenten den Vorbereitungsarbeiten zur Gründung einer 
Verkauf von Kriegspoſtkarten auf dem Lande | Bereinigung der Nationalökonominnen 
übernommen und dazu die Erlaubnis der Be- Deutſchlands, der bereits annähernd 80 Dokto⸗ 
hörde eines auswärtigen Landkreiſes erhalten. | rinnen der Nationalökonomie beigetreten ſind. 
Das Mädchen erfüllte nicht alle polizeilichen und weck der Vereinigung iſt „die Intereſſen der 
geſetzlichen Vorſchriften bei Vornahme der Samm- Nationalökonominnen in wiſſenſchaftlicher und 
lung, fie wurde in eine gerichtliche Unterſuchung beruflicher Beziehung zu fördern“. Ordent⸗ 
verwickelt, bei der fie angab, nicht die erforder: liche Mitglieder können Frauen werden, die 
liche Einſicht über die Strafbarkeit ihrer Hand» | an einer Univerſität des deutſchen Sprach⸗ 
lung beſeſſen zu haben. Infolge des Umher- | gebiets das akademiſche Studium der Staats⸗ 
zlehens geriet ſie auch ſittlich auf eine ſchlechte und Wirtſchaftswiſſenſchaften durch das Doftor- 
Bahn und muß auf Antrag ihrer Angehörigen [examen mit Nationalökonomie als Hauptfach 
der Fürſorgeerziehung überwieſen werden. Es abgeſchloſſen haben. Außerordentliche Mitglieder 
unterliegt keinem Zweifel, daß ein derartiges können Studentinnen der Nationalökonomie 
Umherziehen und Naächtigen an verſchiedenen vom fünften Semeſter ab werden. Erſte Vor— 
Stellen größte Gefahren für junge Mädchen | fitende iſt Frau Dr. Eliſabeth Altmann— 
birgt. Der Herr Miniſter hat dieſen Geſichts- Gottheiner, Mannheim, zweite Vorſitzende 
punkten Rechnung getragen und dem Orts- | Dr. Marie Eliſabeth Lüders, z. Zt. Brüſſel; 
ausſchuß für weibliche Jugendpflege zu Göttingen korreſpondierende Schriftführerin Dr. Frieda 
mitgeteilt, daß „ſeitens des Herrn Staats- B. Gotthelft, Caſſel; Schatzmeiſterin Frau 
kommiſſars für die Regelung der Kriegswohl⸗ Dr. Ilſe Berlin-Neubart, Fürth i. B. Weiter 
fahrtspflege künftig bei der Erteilung der Er- | gehören dem Vorſtand an Dr. Käthe Gaebel, 
laubnis zu Gegenſtandsvertrieben von Haus zu Berlin, Dr. Alice Salomon, Berlin, und 
Daus regelmäßig der Ausſchluß von Minder | Dr. Auguſte Elbers, Hagen 1, W. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Vermehrung der Lehrerinnen an Volks- 
ſchulen in Preußen. Ein preußiſcher Miniſterial⸗ 
erlaß ordnet die ſtärkere Durchſetzung der Volks⸗ 
ſchullehrerſchaft mit Lehrerinnen an. Wir geben 
den Erlaß in ſeinen weſentlichen Abſchnitten 
wörtlich wieder: 

„Zu meinem ſchmerzlichen Bedauern ſind die 
Lücken, die der Krieg in die Reihen der preußiſchen 
Lehrerſchaft geriſſen hat, ſchon jetzt ſo groß, daß 
der vorhandene Nachwuchs männlicher Lehrkräfte 
zu ihrer baldigen Ausfüllung nicht ausreicht. 
Es iſt daher darauf Bedacht zu nehmen, anderen 
geeigneten Erſatz zu beſchaffen und hierbei etwa 
noch der Befriedigung harrende Bedürfniſſe nach 
der erziehlichen und unterrichtlichen Seite zu 
berückſichtigen. 

Bei der Erziehung der weiblichen Jugend 
in den Volksſchulen kommt neben dem vor⸗ 
handenen, auch fernerhin unentbehrlichen männ⸗ 
lichen Einfluß der der Frau vielerorts noch nicht 
oder nicht ausreichend zur Geltung, obwohl 
dieſer namentlich für die älteren Schuljahrgänge 
der Mädchen dringend erwünſcht und auch für 
deren ſpätere Überleitung in eine geordnete 
Jugendpflege ſehr willkommen iſt. Anderſeits 
können auch Knaben der jüngeren Jahrgänge 
nicht bloß da, wo ſie gemeinſam mit Mädchen 
unterrichtet werden, ſondern auch für ſich einer 
geeigneten weiblichen Leitung mit Erfolg ganz 
oder teilweiſe anvertraut werden. 

Was den Unterricht der Volksſchulmädchen 
betrifft, ſo wird ſowohl ihre allgemeine körperliche 
Ausbildung mittels angemeſſener Leibesübungen 
als auch ihre Einführung in die beſonderen 
Fächer des Mädchenunterrichts: Nadelarbeit 
und Anfänge der Hauswirtſchaft, durch das 
Fehlen dafür befähigter weiblicher Lehrkräfte 
erſchwert oder unmöglich gemacht. 

Es wird ſomit nicht bloß der Not der Zeit 
ſondern auch einem Bedürfnis der Volksſchule 
Rechnung getragen, wenn eine Durchſetzung der 
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Volksſchullehrerſchaft mit Lehrerinnen etwa in 
folgendem Umfang herbeigeführt wird: 

a) An reinen Mädchenſchulen werden etwa 
zwei Drittel der Stellen mit Lehrerinnen beſetzt. 

b) An reinen Knabenſchulen können für die 
Unterſtufe auch Lehrerinnen angeſtellt werden. 

c) An gemiſchten Schulen mit 3 und 4 Schul: 
ſtellen wird je 1 Lehrerin, an ſolchen mit 5 und 
6 Schulſtellen werden je 2 und an ſolchen mit 
7 oder 8 Schulſtellen je 3 Lehrerinnen angeſtellt. 
Die Zahl der weiblichen Lehrkräfte an den 
gemiſchten Schulen würde alſo etwa ½ der 
männlichen Lehrkräfte zu betragen haben. 

Zur Durchführung dieſer Maßnahme iſt es 
je nach Lage der Verhältniſſe erforderlich, neu 
zu gründende Schulſtellen als ſolche für 
Lehrerinnen einzurichten und gegebenenfalls auch 
bereits vorhandene Lehrerſtellen in Lehrerinnen⸗ 
ſtellen umzuwandeln. 

Für die Umwandlung kommen ſolche Stellen 
in Frage, die durch den Tod ihrer bisherigen 
Inhaber erledigt ſind, ſowie ſolche, die durch 
Verſetzung der Inhaber für dieſen Zweck frei⸗ 
gemacht werden.“ 

Es wird bis zum 15. Januar 1917 Bericht 
eingefordert, „was im laufenden Jahr bezüglich 
der Durchſetzung der Volksſchullehrerſchaft mit 
Lehrerinnen nach den in dieſem Erlaſſe gegebenen 
Richtlinien erreicht iſt“. Es ſcheint, daß das 
Miniſterium auch vorhandenen Schwierigkeiten 
gegenüber alles tun wird, um den in dem 
Erlaß genauer bezeichneten Anteil der Lehrerinnen 
an der Volksſchule durchzuführen. 


*Das erſte polniſche Mädchengymnaſium in 
Warſchau. Das erſte Mädchengymnafium mit 
polniſcher Lehrſprache in Warſchau wird von 
dem Kirchenvorſtand der Warſchauer evangellſch⸗ 
lutheriſchen Gemeinde (der ſogenannten Augs⸗ 
burger proteſtantiſchen Gemeinde) errichtet. Die 
Eröffnung erfolgt im Winter. 


Bücherſchau. 
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* Ein „Reichsamt für Frauendienſtpflicht“ als dort die Mehrzahl der Frauen der unterſten 
empfiehlt der Bund für Frauendienſtpflicht mit | Lohnſtufe (bis 1,50 Tagelohn) angehört — in 


folgenden Aufgaben: 


„1. Eine umfaſſende Erhebung über alle not- 
wendigen zahlenmäßigen Unterlagen; 2. eine 
Prüfung aller Vorſchläge und Einrichtungen, die 
zunächſt eine allgemeine Ausbildung ermöglichen 
können; 3. eine Zuſammenſtellung der im weib— 
lichen Jugendunterricht und der weiblichen 
Jugenderziehung gemachten Erfahrungen; denn 
nur in dieſer Weiſe wird es möglich ſein, Wege 
zur Verwirklichung einer weiblichen Dienſtpflicht 
in organiſcher Weiterentwicklung aufzufinden. 
Da die Frauendienſtpflicht Volksangelegenheit 
iſt, ſollen dieſem Reichzamte Frauen und Männer 
angehören.“ 

Daß der Bund für Frauendienſtpflicht ein 
ganzes Reichsamt einſetzen will, um die Fülle 
der Vorſchläge in dieſer Sache zu prüfen, ſpricht 
für ſein Zutrauen zu der allgemeinen Produk— 
tivität auf dieſem Gebiet. Bis jetzt reicht aber 
wirklich noch die freie Kritik, um mit dieſen Vor— 
ſchlägen — die des Bundes ſelbſt eingeſchloſſen — 
entſprechend fertig zu werden. 


* Franenl öhne in verſicherungspflichtigen Be⸗ 
rufen. In dem Aufſatz von J. Levy-Rathenau 
im Juniheft der „Frau“ ſind die Lohnverhältniſſe 
der weiblichen Verſicherten bei den Krankenkaſſen 
in Berlin geſchildert. Entſprechende Aufſtellungen 
über Magdeburg und Dresden bringt das Reichs— 
arbeitsblatt vom Mai. Die Verhältniſſe in 
Magdeburg ſind inſofern noch viel ungünſtiger, 


Berlin iſt die zweite am ſtärkſten beſetzt (aller— 
dings bei etwas anderer Abſtufung, nämlich 
I bis 1,15, II bis 2,15). Durch den Krieg 
haben ſich die Löhne etwas gehoben. Das zeigen 
die folgenden Ziffern. Am 1. Januar 1914 
waren von 100 Kaſſenmitgliedern in Lohnklaſſe: 
I II III IV * V 
(bis 1.50 & (bis 24) (bis 3) (bis 44) (bis 5.4) (über 5.4) 


55,7 19,9 16,1 44 1,4 0,8 
am 1. Januar 1916 dagegen: 
478 17,9 70 46 10 0,6 


Die Verbeſſerung iſt alſo entſtanden durch Ber: 
ſtärkung der III. Stufe, während die höchſten 
Stufen ſogar prozentual noch etwas zurück— 
gegangen ſind. N 

Die gleichen Verhältniſſe für Dresden l(erſte 
Zahl 1914, zweite 1916): 


1 II III IV V 
bis 1,75) (bis 2,25) (bis 2,75) (bis 3,25) (bis 3,75) 
26,3 20,0 204 16,6 7,5 
294 194 20,6 15,5 6,7 
VI VII VIII IX X 
(bis 4.25) (bis 4,75) (bis 5,25) (bis 5,75) (mehr als 5,75) 
4,1 1,6 18 0A 1,3 
8,7 1A 1,5 0,5 1,3 


Hier hat ſich alſo der allgemeine Stand der 
Frauenlöhne während des Krieges noch erheblich 
verſchlechtert. 


„Die Kakteenſammlung.“ Von Kaſpar Lud⸗ 
wig Merkl. S. Fiſcher Verlag. Berlin. (3,504 


eb. 4,50 .) „Das Urſächliche in der Organi- 
ation eines Künſtlers iſt die geſteigerte Empfind— 
ſamkeit.“ Der Satz ſteht in einem kunſttheore— 
tiſchen Vorwort zur zweiten der in dieſem Bande 
vereinigten Erzählungen „Die Geſchichte mit den 
Feiertagen“. Der Satz kennzeichnet jedenfalls 
das Weſentliche in des Verfaſſers eigner Kunſt. 
Eine ſelten geſteigerte Erlebensfähigkeit, ſehr ver— 
feinerte Nerven und die Kunſt, die Offenbarungen 
dieſer ſeeliſchen Kräfte wirklich in voller Wahr⸗ 
haftigkeit feſtzuhalten und auszuſprechen: das iſt 
das am ſtärkſten Hervortretende im Weſen dieſer 
beiden Erzählungen. Die Geſchichte von den 
Feiertagen behandelt ſehr geiſtvoll die Tatſache 
von der Relativität aller Leiden und Freuden. 
Der verbummelte ganz und gar ausſichtsloſe 
Agent genießt den Beſitz der paar Groſchen, die 
ihm ein Zufall ſeines dem Schickſal anvertrauten 
Daſeins zuſpielt, in der gleichen Weiſe wie der 


Sonntagsfeier. Alles kommt heraus auf das 
Verhältnis zwiſchen Bedürfnis und Beſitz. Alſo 
eine philoſophiſche Erzählung. Ganz mit Be— 
wußtſein aufgebaut auf einem „Grundgedanken“, 
deſſen Verkörperung die Charaktere dienen und 
den die Handlung nur untermalt und ausſchmückt. 
In der „Kakteenſammlung“ den „Grund— 
gedanken“ zu finden, dazu leitet die vom Ver— 
faſſer ſelbſt ſeiner zweiten Erzählung vorangeſtellte 
Behauptung hin, daß jede Kunſtäußerung ihren 
Grundgedanken haben müſſe. Die Kakteenſamm— 
lung des Chroniſten iſt Symbol. Die wunder: 
lichen, 0 Gewächſe werden zum 
Gleichnis für die Menſchen und für die Art 
ihres Verlangens nacheinander. In jedem 
menſchlichen Verhältnis, ſo will der Verfaſſer 
behaupten, ſtehen Ausgabe und Einnahme im 
gleichen Verhältnis. Es gibt keinen Menſchen, 
der gibt, ohne zu nehmen. Sie ſind verſchieden 
nur durch die Art ihrer Selbſtſucht. Darum iſt 
ſchließlich die nackte, aufrichtige, unverblumte 


arbeitſame Kanzliſt die ſorgſam vorbereitete, Selbſtſucht noch annehmbarer als die mit höherem 
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Gefühl inſtrumentierte. Dieſe nicht ſehr er: 
mutigende Lebensweisheit iſt in ſehr ſcharfſinnig 
Ne Menſchen und mit empfindſamſter 
Nervoſität durchgeführten Erlebniſſen verkörpert. 
Ohne Zweifel iſt Merkl einer der phantaſie⸗ 
vollſten und geiſtreichſten unter den Neuen. 


„Schritt für Schritt.“ Roman von Otto 
Flake. Fiſchers Berlag, Berlin. (Preis 4 &, 
geb. 5 A.) Es mag fein, daß dieſer Roman 
geiſtvoll und künſtleriſch iſt. Ausdruck jener neuen 
Kunſt, die aus Intellektualismus und ſinnlicher 
Phantaſie gemiſcht iſt — den beiden ſeeliſchen 
Elementen, deren Vorwalten die Jüngſten kenn— 
zeichnet. Aber das alles, und die feſſelnde Macht, 
die davon ausgeht, kommt nicht auf gegen das 
ganz und gar Peinliche, ja geradezu Abſtoßende 
des Inhalts. Lehrjahre der Erotik, in deren 
Schilderung ſich ſinnliches Feuer mit ſeeliſcher 
Trockenheit, Kühle, Bewußtheit und vollkommener 
Humorloſigkeit verbindet. Eine Folge von Liebes— 
erlebniſſen, deren Gehalt mit einer unerträglichen 
Art Wiſſenſchaftlichkeit erlebt, erſchöpft, analyſiert 
wird. Rationaliſierung des Geſchlechtslebens bis 
in ſeinen innerſten Kern hinein. Vielleicht ſondert 
ſich an dieſem Buch männliches und weibliches 
Gefühl. Für das weibliche iſt es unmöglich. 


„Die fremde Frau.“ Roman von Paul 
Zifferer. S. Fiſcher Verlag. Berlin. (Preis 
4,50 , geb. 5,50 l.) 

In ein reiches, breitſpurig lebendes jüdiſches 
Haus in Mähren heiratet eine arme Hauſierer— 
tochter ein, an der der Sohn Michael Gefallen 
gefunden hat, die ihm aber ſo weſensfremd bleibt 
wie dem ganzen Hauſe. Wie nun dieſe geiſtig 
und ſittlich weit überlegene fremde Frau, die 
bei ihrem Einzug in den Stall verwieſen wird, 
allmählich zur nie verſtandenen, aber gefürchteten 
Herrin wird, das iſt das fein und mit ſicherer 
pſychologiſcher Fühlung durchgeführte Motiv des 
Romans. Aber er iſt damit nicht erſchöpft. 
Die Probleme des Völker- und Raſſenhaſſes, die 
augenſcheinlich an der Quelle gründlich ſtudiert 
ſind, ſpielen in ihren charakteriſtiſchen Auße— 
rungen hinein. Die zuerſt in ruhigem epiſchen 
Fluß gehaltene Erzählung erfährt am Schluß 
in den wilden Ausbrüchen dieſes Haſſes eine 
ergreifende Steigerung. 


„Der Narr in Chriſto Emanuel Quint.“ 
Von Gerhart Hauptmann. Volksausgabe. (Geh. 
3, geb. 3,75 4.) Es wird vielen Gebildeten lieb 
ſein, dieſes wirklich dichteriſch und menſchlich große 
Buch Hauptmanns in der Volksausgabe beſitzen zu 
können. Sb es im weiteſten Sinne ein Volksbuch 
werden kann, iſt wohl zweifelhaft. Gerade die 
mit ſolcher Meiſterſchaft gezeichnete innere Ent— 
wicklung, durch die Tuint aus dem im Geiſt 
Wiedergeborenen in Chriſti Sinn ſich ſelbſt zum 
wiedergeborenen Chriſtus ſelbſt wird, verlangt 
zu ihrem Nacherleben mehr als eine naive Auf— 
nahme der Erzählung. Aber die Menge derer, 
die den tiefen ſeeliſchen und religiöſen Problemen 
des Buches gewachſen ſind und ſeine große Kunſt 
zu lieben vermögen, iſt groß genug, um die 
„Volksausgabe“ zu verdienen. 


„Der Klauſenhof.“ Roman von Angela 
Langer. S. Fiſcher Verlag. (Preis 2,50 , 


geb. 3,50 &.) Ein nicht unintereſſantes, irgenwie 
von ſelbſt gewachſenes Talent offenbart dieſe 
Erzählung. In Erfindung und Darſtellung iſt 
ſie noch nicht ganz frei, aus dem Anempfundenen, 
dem Geſchmack für gewiſſe literariſch⸗ſentimentale 
Stoffe noch nicht heraus. (Wozu das Motiv 
ſelbſt — die Liebe des Bauern zur Gräfin — 
ſehr verleitet.) Viele Einzelheiten ſind aber 
ſelbſtändig und ſtark genug, um dieſen Eindruck 
zu überwinden und immer wieder zu packen. 
Es lohnt ſich jedenfalls, den Roman zu leſen. 
Um ſo mehr, als eine frühere, biographiſche 
Arbeit von Angela Langer, die bei Fiſcher er⸗ 
ſchienen iſt, ſie als einen Menſchen zeigt, der ſich 
ſein geiſtiges Leben unter ſchwerſten Bedingungen 
erobert hat. 


„Theodor Storm. Briefe an feine Frau.“ 
e von Gertrud Storm. Berlin, 
Braunſchweig, Hamburg. Verlag von George 
Weſtermann. 1915. (Geſchenkausgabe, in Leinen 

eb. 4,50 .) Die letzte Ergänzung zu Storms 

erken und ſeinen Briefwechſeln. Das Bild 
einer ſelten glücklichen Ehe mit einem ſo voll⸗ 
kommenen Ineinanderaufgehen der Gatten, daß 
man ſich die vielen trüben und ſchweren Liebes⸗ 
erfahrungen der Stormſchen Erzählungen nur 
als Kontraſtwirkung erklären kann. Oder aus 
dem Gefühl der Angſt heraus, das den Glück⸗ 
lichen nicht verläßt. Die ſtets wiederkehrende 
urcht vor der Trennung durch den Tod, die 
ich auch durch dieſen iefwechſel zieht und 
der das Schickſal ja recht gab, zeigt, wie reſtlos 
das Glück war, das in der Fremde wie in der 
Heimat die geliebte, heitere Frau dem ſchwer⸗ 
blütigen Dichter gegeben hat. — Die beiden 
Bände Briefe Storms an ſeine Braut und ſeine 
Frau werden demnächſt mit anderen Vänden 
des Nachlaſſes vereinigt im Anſchluß und in 
der Ausſtattung der ſogenannten grünen Aus⸗ 
gabe erſcheinen. 


„Die Wohnung, das Feld der Frau.“ Unter 
dieſer Überjchrift gibt der Groß-Berliner Verein 
für Kleinwohnungsweſen ein Merkblatt heraus, 
das die weſentlichſten Anforderungen an die 
Beſchaffenheit einer Wohnung und an ihre 
richtige Pflege enthält und ſch daher haupt⸗ 
ſächlich an die Frau wendet. 

Die wichtigſten Punkte ſeien hier kurz heraus⸗ 
gegriffen: Man vermeide möglichſt nach Norden 
gelegene Wohnungen und lege Gewicht darauf, 
daß Küche, Kloſett, Bade- und Waſchraum wie 
alle anderen Räume Fenſter oder direkten Aus⸗ 
gang ins Freie haben, ſowie daß die Woh⸗ 
nungen quer durchlüftbar ſind. Direkter Durch⸗ 
zug iſt das beſte Mittel gegen ſchlechte Luft, 
große Sommerhitze und deren Gefahren, wie 
5. B. Säuglingsſterblichkeit, auf die wegen der 
ſchwierigen Milchverhältniſſe, beſonders in dieſem 
Kriegsjahr, Augenmerk gerichtet werden muß. 
Man lüfte häufig, beſonders aber vor dem 
Schlafengehen. Die zwar Arbeit erſparenden, 
aber die Luft verſchlechternden Gas⸗ und Pe⸗ 
troleumöfen find möglichſt zu vermeiden. Spetſen⸗ 
reſte ſind ſorgfältig aus der Wohnung zu ent⸗ 
fernen; Eßwaren dürfen nicht in Wohn⸗ und 
Schlafräumen aufbewahrt werden, und das 
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Kochen und Waſchen in dieſen Räumen iſt auch 
möglichſt zu unterlaſſen. Der oberſte Grundſatz 
der Wohnungspflege iſt Reinlichkeit; vor allem 
achte man auf tägliches Entfernen des Staubes; 
weil in ihm die Erreger faſt aller Krankheiten 
leben. Den größten und ſchönſten Raum be- 
nutze man als Schlafzimmer, in dem man faſt 
ein Drittel ſeines Lebens zubringt und der 
kranken Familienmitglieder ſtändiger Aufenthalt 
iſt. Wichtiger als der Beſitz einer „guten Stube“ 
iſt unter aller Umſtänden die Trennung der 
Schlafzimmer der Eltern und der heranwachſenden 
Kinder, wenn möglich auch der Knaben und 
Mädchen von 12 Jahren an. Soweit angängig 
vermeide man auch die Aufnahme fremder, un- 
bekannter Leute, weil ſie vielleicht an anſteckenden 
Krankheiten leiden oder ſchlechte Gewohnheiten 
mitbringen können. Das Merkblatt iſt unent⸗ 
geltlich von der Geſchäftsſtelle des Vereins, 
Berlin W, Friedrich⸗Wilhelm⸗Str. 12, zu beziehen. 


„Die deutſche Frau in der ſozialen Kriegs⸗ 
DEN. Von Gertrud Bäumer. Diedrich 
ndreas Perthes A.⸗G. Gotha 1916. Heft 12 
von Perthes' Schriften zum Weltkrieg. (Preis 1.#.) 
m Auftrage des Auslandbundes deutſcher 
Frauen gibt Dr. Gertrud Bäumer eine zuſammen— 
faſſende Darſtellung der ſozialen Kriegsfürſorge 
der deutſchen Frauen vom Kriegsbeginn bis 
heute. Die Verfaſſerin hatte als Vorſitzende 
des Bundes Deutſcher Frauenvereine wie kaum 
eine andere reichliches Material zur Verfügung 
und konnte auf Grund von Berichten aus faſt 
allen größeren Städten Deutſchlands ein 
lebendiges und großzügiges Bild des geſamten 
Heimatsdienſtes deutſcher Frauen entwerfen. 
Wir lernen die vorbildliche, vielſeitige Tätigkeit 
der Frauen auf allen Gebieten kennen: in der 
Arbeiteloſenfürfſorge, der Linderung der Flücht— 
lingsnot, der Reichswochenhilfe, der kriegs— 
emäßen Volksernährung; überall herrſcht muſter— 
hafte Organiſation, planvolles und gedeihliches 
Zuſammenarbeiten und hingebende Opferwillig— 
keit. — So weit die Inhaltsangabe. Über die 
Ausführung brauchen wir dem Leſerkreis der 
aa gegenüber kein Wort zu jagen. Die kleine 
Schrift wird ſich vorzüglich zur Verſendung ins 
Ausland eignen, wo zum Teil die unrichtigſten 
Anſichten über die Rolle der Frau in der öffent— 
lichen Kriegsfürſorge herrſchen; ſie wird auch 
beſonders den Deutſchen im Auslande will— 
kommen ſein. 


„15 Monate Tätigkeit der Hamburgiſchen 
Kriegshilfe.“ Vorträge aus der Reihe der 
Sozialen Vorleſungen der Hamburgiſchen Kriegs— 


hilfe. Hamburg 1915. Gedruckt bei Grefe und 
Tiedemann. Die hier veröffentlichten Vorträge 


ſtellen die ſoziale Hilfstätigkeit der „Kriegshilfe“ 
dar. Über ihre Organiſation, ihre Grundſätze, 
die Pflegertätigkeit berichtet Dr. Zahn, über ihr 
Verhältnis zur öffentlichen Fürſorge, die öffent— 
liche Armenpflege, den Spezialfonds des Armen— 
kollegiums Direktor Dr. Lohſe, über die ſtaatliche 
Kriegsunterſtünung Regierungsrat Dr. Oppens, 
über die Mietebeihilfen der Hamburger Kriegs— 
hilfe Dr. Mittelſtein, die Kriegsbeſchädigten— 
fürſorge Prof. Dr. Pfeiffer, die Hinterbliebenen 
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fürſorge Paſtor W. Kießling. Es iſt damit 
ein ſehr wertvolles Material feſtgehalten, das 
auch über ae hinaus intereſſieren und 
anregen wird. — Eine gleichzeitige kleine Ver⸗ 
öffentlichung von L. Sanne berichtet über 
15 Monate Kriegstätigkeit des Ham— 
burger Roten Kreuzes. 


Als zweites Heft der „Schriften des Arbeits- 
ausſchuſſes der Kriegerwitwen- und Waiſen⸗ 
W erſchien im Verlag von Carl Heymann, 

erlin: 


„Aus der Praxis der Kriegshinterbliebenen⸗ 
fürſorge.“ Referate, erſtattet auf der 2. Tagung 
des Hauptausſchuſſes der Kriegerwitwen- und 
Waiſenfürſorge am 27. November 1915 im Reichs- 
tagsgebäude in Berlin. Ergänzt durch ſchrift— 
liche Berichte. (Preis 1.4.) Das Heft bringt 
die drei Referate von Dr. Albert Levy (Berlin), 
Dr. Zahn (ODamburg) und Dr. Max Levy (Worms). 
Ferner ſchriftliche Berichte aus Charlottenburg, 
Schöneberg, Stettin, Gleiwitz, Magdeburg, Kiel, 
N Bielefeld, Wiesbaden, Nürnberg, 
Chemnitz, Grimma und Bremen, dazu noch einen 
Anhang mit allerlei einſchlägigem Material. 


„Kriegstaſchenbuch.“ Ein Handlexikon über 
den Weltkrieg. Herausgegeben von Ulrich Stein— 
dorff. Mit 5 Karten. Verlag von B. G. Teubner 
in Leipzig und Berlin, 1916. (Preis geb. 8 &.) 

Das „Kriegstaſchenbuch“ will das Bedürfnis 
nach einem raſche, knappe und zuverläſſige Aus— 
kunft bietenden Nachſchlagewerk erfüllen, wobei die 
alphabetiſche Anordnung die gegebene war. Es ver— 
zeichner zunächſt alle Ereigniſſe auf den verſchiedenen 
Kriegsſchauplätzen. Dieſe Einzelangaben werden 


ergänzt durch Zuſammenfaſſungen zuſammen— 


hängender Kriegshandlungen. Ferner ſind alle 
wichtigen politiſchen Vorgänge gebucht; auch ſie 
ſind noch wieder zuſammengefaßt dargeſtellt. 
Dann findet man die einzelnen Perſönlichkeiten, 
die wirtſchaftlichen Ereigniſſe, Kriegshilfe und 
Fürſorge verzeichnet, ſowie die Wirkungen des 

rieges auf verſchiedene Kulturgebiete dar— 
geſtellt vgl. etwa Schule, Hochſchule, 
Preſſe uſw. So wird das Buch vielen ein ſehr 
willkommener Helfer ſein. 


Im Verlag von B. G. Teubner in Leipzig 
erſchienen: 


„Experimentelle praktiſche Schülerkunde.“ 
Von Marx Lobſien in Kiel. Mit einem Bei⸗ 
trag über das pathologiſche Kind von 
Dr. O. Mönkemöller, Direktor der Provinzial⸗ 
Heil⸗ und Pflegeanſtalt für Geiſtesſchwache in 
Langenhagen bei Hannover. Mit 16 Figuren 
im Text und einer Tafel. (Preis geh. 4 l, 
geb. 5 M.) 


„Abriß der deutſchen Dichtung, Sprache und 
Verskunſt.“ Nebſt einer Einleitung vom Weſen 
der Dichtkunſt und einem Anhang über die 
griechiſche Tragödie und Shakeſpeare. Für die 
oberen Klaſſen höherer Lehranſtalten entwicklungs- 
geſchichtlich dargeſtellt von Dr. Hans Röhl, 
Oberlehrer in Charlottenburg. (Preis geb. 1,60. &.) 
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„Über Pflanzenkoſt in Krieg und Frieden.“ 
Von Dr. G. Haberlandt, o. Profeſſor der 
Botanik, Direktor des pflanzenphyſiologiſchen 
Inſtituts der Univerſität Berlin. (Preis 75 M.) 

Quellenſammlung für den geſchicht— 
lichen Unterricht (Ladenpreis geh. je 40. ): 
II. 131 „Britiſcher Imperialismus von 1871 
bis zur Gegenwart.“ Von Dr. Felix Salomon. 
— 1. 152 „Der Ausbruch des Weltkrieges.“ 
Von Dr. Ludwig Bergſtraßer. — II. 174 
„Der deutſche Geiſt im Weltkrieg.“ Von 
Guſtav Lambeck. — II. 180 „Vaterland.“ 
Von Dr. E. Neuſtadt und Prof. Dr. H. Küch⸗ 
ling. — II. 181 „Krieg.“ Von Dr. E. Neu⸗ 
ſtadt und Prof. Dr. H. Küchling. 


Bücherſchau. — Anzelgen. 


„Tauſend hanswirtſchaftliche Rezepte.‘ 
Herausgegeben vom Verband für ſoziale Kultur 
und Wohlfahrtspflege (Arbeiterwohl) 1913— 1916. 
M.⸗Gladbach 1916. Volksvereins⸗Verlag G. m. b. H. 
(Geb. 1,60 &.) Zwanzig kurz vor und während 
der Kriegszeit erſchienene Einzelhefte ſind in 
dieſem handlichen Band mit einem praktiſchen 
Regiſter vereinigt. Süd⸗, Mittel⸗ und Nord⸗ 
deutſchland kommen dabei zu ihren Beſonder⸗ 
heiten. Die billigen Fleiſch⸗ und Fiſchgerichte, 
die Verwendung von Roggenmehl in der Küche, 
Feld⸗ und Waldſalate, Gallertſpeiſen, Butter⸗ 
und Fetterſparung, wie vegetariſche Küche und 
Gartenbeſtellung finden ausgiebige Berück⸗ 


ſichtigung. 


— . —....:— 


Kleine Mitteilungen. 

In der am 23. Juni ftatt: 
gehabten Generalverſammlung des 
Vereins Victoria ⸗Fortbildungs⸗ 
und Fachſchule wurde von einem 
Legate von 5000 4 Mitteilung 
gemacht, das Frau Geheimrat 
Adele Goldſchmidt der Schule 
vermacht hat. Aus dem Jahres⸗ 
bericht iſt hervorzuheben, daß die 
Schule im letzten Jahre von über 
900 Schülerinnen beſucht war; 
dazu 74 Schülerinnen der 
Seminare, ſo daß gegen tauſend 
Lernende in der Schule aus⸗ 
und eingingen. In dem neueſten 
Kurſus der Anſtalt, dem Kurſus 
zur Ausbildung von Bureau: 
Vorſteherinnen, konnte am 
1. Mai eine neue Anfangsklaſſe 
eingerichtet werden. 


Die ſtaatliche Abnahmeſtelle II 
beim Gardekorps, Berlin, Karl⸗ 
ſtraße 12, welche Liebesgaben — 
außer Lebensmitteln und Woll⸗ 
ſachen, für welche die Heeres⸗ 
verwaltung ausreichend ſorgt, — 
für die Feldtruppen entgegen⸗ 
nimmt, bittet erneut um Kiſſen 
für Verwundete. 

Bahnſendungen mit dem 
Vermerk „Liebesgaben“ werden 
frachtfrei befördert. 


Liste nen erschienener 
Zücher. 


Eee ung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten, eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Peter van Pier der Prophet. Verlag 
Kurt Wolff. Leipzig 1916. 

Planck, Prälat. Was lehrt der Krieg 
unſere Frauen und Töchter? Verlag 
der Evangeliſchen Geſellſchaft. Stutt⸗ 
gart 1916. Pr. 0,25 M 

Rauſch, Walter. Kriegszeit und Jen⸗ 
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1: folgenden Erörterungen find wert⸗analytiſcher Art, d. h. fie wollen keine 
Antwort aufdrängen auf die Frage, ob der Krieg und zumal dieſer Krieg 
ethiſch bejaht werden kann oder nicht, d. h. ob wir ihn nur wie irgendein Natur⸗ 
ereignis: Seuche oder Erdbeben hinnehmen müſſen, oder als Aufgabe, die einen 
Sinn hat, der ihre Furchtbarkeit rechtfertigt. Das Folgende nötigt wie geſagt keine 
Löſung dieſes Problems auf, denn wir Daheimgebliebenen gewinnen ja doch nur 
ein blaſſes Abbild von den Geſchehniſſen da draußen und ihren innerlichen Wirkungen 
auf die Menſchen und haben deshalb kein Recht, endgültige Urteile zu fällen. Des⸗ 
halb ſoll hier vor allem die Schwere des Problems gezeigt und ins Bewußtſein 
gehoben werden, was in uns allen durch das Erleben dieſes Krieges an widerſpruchs⸗ 
vollen Werturteilen ausgelöſt wird, und ferner welche Deutung von verſchiedenen 
allgemeinen Lebensidealen aus dieſes Geſchehen empfängt. 

Es ſei alſo zunächſt das uns daheim zugängliche, gemeinſame Erlebnis des 
Krieges durchleuchtet, ſoweit es für ſeine ethiſche Beurteilung in Frage kommt 
Wir haben aus mannigfachen Bekenntniſſen erfahren: der Ausbruch dieſes Krieges 
hat Unzähligen in allen Schichten unſeres Volkes Stunden geſchenkt, in deren 
erhabenem Glanz alle früheren Werterlebniſſe ihres Daſeins zu verblaſſen ſchienen. 
Unzählige hochentwickelte Menſchen, die mit Glück und ſeeliſcher Fülle geſegnet waren, 
haben bekannt, daß jene erſten Zeiten des Aufbruchs eines Volkes, das ſich ſchuld⸗ 
los in feinem Daſein und ſeiner Ehre bedroht fühlte, ihnen das Höchſte an Empfin- 
dungen gab, was ſie je erfahren durften. Unzählige dankten damals ihrem 
Schickſal, daß ſie dieſe Zeit — wenn ſie doch kommen mußte — miterleben durften. 
Was war es denn, das damals die Seelen ſo erhaben werden ließ über das 
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= Grauen vor dem Kommenden, über alle Angſt um eigenes Leben und Glück? Soweit 
Des in Worte zu faſſen iſt, dies: Jeder fühlte ſich über ſich ſelbſt hinauswachſen im, 


Einswerden mit einem größeren Ganzen. Die Erſchütterung der Seele durchbrach 
die Schranken unſres Einzelſeins, und das einſame begrenzte bedürftige Ich flutete 
hinüber in den großen Strom der Gemeinſamkeit. Unſer Blut wurde heiß von nie 
gekannter grenzenlos hingebender Liebe zu all den uns durch gemeinſame Not und 
Pflicht verbundenen Schickſalsgenoſſen. In der Ahnung eines rieſenhaften welt⸗ 
hiſtoriſchen Geſchehens, das für Jahrhunderte Schickſal beſtimmend iſt, fühlten wir 
uns in nie erlebter Leibhaftigkeit zum „Volke“ vereint, zum lebendigen Organismus, 
in dem alle Glieder durch dieſelbe ſtarke Liebe zum Vaterland und, in der Stunde 
der Not, durch dieſelben menſchlichen Schickſale und Aufgaben verbunden wurden. 
Und im Untergang unſerer Ichheit und ſeines Sonderſeins in dieſer lebendigen 
Einheit empfingen wir uns ſelbſt zurück als Weſen von höherer ſittlicher Würde, 
einer Würde, die in der bedingungsloſen Bereitſchaft zum Einſatz des Selbſt für 
das Ganze beſtand. 

Wie dieſes Einswerden mit ihrem Volke und die Hingabe an ſeine elementaren 
Notwendigkeiten von jungen Menſchen empfunden wurde, deren Intereſſen bis dahin 
weſentlich um die Entwicklung des eigenen Ich gekreiſt hatten, iſt in folgenden Sätzen 
aus den Kriegsbriefen deutſcher Studenten!) wundervoll bildhaft ausgedrückt. Sie 
ſind in den erſten Kriegswochen unter dem Eindruck der Vertreibung oſtpreußiſcher 
Familien aus ihrer Heimat geſchrieben: „Da ſahen wir nicht mehr die einzelnen 
Menſchen, ſondern wie die ganze große menſchliche Familie auf der Wanderſchaft 
war. Sahen alle Funktionen richtig verteilt. Männer, die die Flinten trugen und 
Frauen, die ihre Leibeswärme ſchützend über die Heimatloſen deckten und ſahen 
nichts Unerlöſtes mehr, nichts Uberſpanntes und dachten lächelnd an die Tage zurück, 
wo wir unſeren perſönlichen kleinen Inſtinkten die Privaterlöſung ſuchten und ganz 
vergeſſen hatten, daß wir alle irrende Menſchen ſind. Die einen da, um den ſchweren 
Kampf zu kämpfen, die anderen, um ihres Leibes Wärme zu ſchenken. — — — Und 
wir fühlten, daß in dem Einzelnen der Bronnen des Lebens nicht lebendig iſt.“ 

Über Unzählige aber kam das Erlebnis des abſoluten Wertes des Ganzen 
und ihrer eigenen begeiſterten Bereitſchaft, ihm zu dienen mit der Kraft und 
Seligkeit eines religiöſen Gefühls: „Uns ruft Gott, mein Weib, uns ruft Gott. 
Und wenn wir unſer Glück mit Trauern büßen, Deutſchland ſoll leben, und wenn 
wir ſterben müſſen.“ (Lerſch.) Jeder begehrte ſich einzuſetzen für dieſes gemeinſame 
Gut. Keiner hielt ſich als zu koſtbar zurück, mochte er auch vor andern mit Gaben 
des Geiſtes geſegnet ſein. — Dies war das Größte. Aber auch die Daheim⸗ 
bleibenden gelobten, in Treue ihr Außerſtes zu tun und mit aufrechter Tapferkeit 
zu opfern und leiden. — Welche Frau hätte damals ihren Gatten, welche Mutter 
ihren Sohn zurückhalten wollen, auch wenn es ihr möglich geweſen wäre? — So 
geſchah das Gewaltige, daß ein ganzes Volk ernſt und freudig auf ſeinen Poſten ging. 

Wenn wir heute die allgemeine Geſinnung und Haltung jener erſten Zeiten 
unter unſer ſittliches Urteil ſtellen, ſo dürfen wir behaupten, daß damals unſer 
Volk eine unvergleichliche ſittliche Würde und ein überſtrömendes Maß unbegehrlicher 
Liebe beſeſſen hat, denn niemand hat größere Würde, als wer bereit iſt, ſich 
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bedingungslos einzuſetzen für das, was höheren Wert hat, als er ſelbſt. — Aber 
der Flügelſchlag ſolcher Tage tiefſter Ergriffenheit ſichert noch niemand die Kraft, 
dauernd in dieſer Höhe über dem eigenen Selbſt zu verweilen. Als der Krieg 
über alles Maß des Geahnten und Erwarteten hinauswuchs, und zur unabſehbaren 
Prüfung wurde, die alles an Furchtbarkeit überbietet, was frühere Kriege gebracht 
haben, konnte der hinreißende Aufſchwung der Seele und der Opferrauſch der 
Begeiſterung nicht erhalten bleiben. Längſt hat das Gefühl elementarer Verbunden⸗ 
heit aller durch ein gemeinſames ideales Gut und gemeinſames Schickſal ſeine 
Herrſchaft über die Seelen wieder mit anderen Lebenswerten zu teilen: der 
Sehnſucht nach Fülle, Schönheit, Geiſtigkeit, nach neuer Ichwerdung und Ab⸗ 
ſonderung. Und es iſt ein ſeltſames Schauſpiel, daß ſelbſt die ausſchließlich auf den 
Dienft am Ganzen ausgerichteten Lebenslinien jo vielfältig durchkreuzt find durch 
die banalen Alltagsbedürfniſſe des Ich. — 

Wie furchtbar die Probe draußen dem Maß und der Art nach geworden 
iſt, können wir daheim nur ahnend nacherleben: „Keiner kann ſich vorſtellen, wie 
es da draußen zugeht“ oder: „Das iſt kein Krieg mehr!“ — ſo pflegen immer 
wieder die einfachen Söhne des Volkes das Unmaß des Geſchehens auszudrücken. 
Und über ſeine beſondere, von allen früheren Kriegen abweichende Art, heißt es in 
den Kriegsbriefen: „Die Schlacht iſt nichts, wo der Einzelne etwa im Angreifen 
Mut beweiſen kann. So war es früher vielleicht, jetzt gibt es nur für alle den 
einen großen Heroismus des Aushaltens von Dingen, die dem Verſtand und 
Herzen untragbar erſcheinen. Und was man nicht glaubt einmal ertragen zu 
können, geſchieht nun wieder und wieder.“ — So iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ſich 
die Haltung der Kämpfer draußen längſt aus andern Quellen als aus der 
begeiſterten Ergriffenheit durch die Idee des Ganzen ſpeiſt. Über dieſen Gefühls⸗ 
wandel ſchreibt ein junger Offizier: „In ein einziges Wort gepreßt kann ich den 
Seelenzuſtand des Frontſoldaten nicht beſſer bezeichnen als mit dem Fremdwort: 
Desilluſionierung, wobei der Begriff Enttäuſchung die geringſte Rolle ſpielt und 
der Nachdruck mehr auf dem Weſentlichen und Wirklichen ruht.“ — Damit iſt 
gemeint, daß die furchtbare Unerbittlichkeit des Kriegsalltags, die wahlloſe Zufällig⸗ 
keit, mit welcher der Tod ſeine Ernte hält, das Hinſinken Unzähliger, noch bevor 
ihnen die heroiſche Leiſtung vergönnt iſt, den religiös gefärbten Aufſchwung und 
überhaupt jegliches Pathos in die verſchwiegenen Tiefen der Seele zurückgedrängt 
hat. Nüchternere Mächte des ſittlichen Lebens ſind in ihr Recht getreten: Eiſerne 
Willensdisziplin, gelaſſene Ergebung in das Unvermeidliche, Standhaftigkeit und 
Beſonnenheit, einfache menſchliche Anſtändigkeit, die es nicht beſſer haben will als 
die andern, kameradſchaftliche Solidarität und Treue, die gebieten, daß keiner den 
andern in Not und Tod im Stich läßt, daß jeder ſo lange helfen und aushalten 
will, wie die andern es müſſen — und dies alles eingeſenkt in ein unerſchütterliches 
Pflichtbewußtſein. Der nüchterne Imperativ der Pflicht iſt der Fels, an dem jetzt 
die unerhörten Taten da draußen verankert ſind. „Das urſprüngliche Feuer, der 
hinreißende Schwung ſind dahin. Zu groß waren unſere Verluſte und Strapazen 
und doch, welch unerſchöpfliche Kraft und Geduld ſteckt in unſerem Volk! Unverdroſſen 
tun ſie ihren Dienſt, und manches kräftige humorvolle Wort hört man.“ — Dieſer 
Stimmung iſt aber die Verherrlichung des Krieges als ſolchen, ebenſo wie das 
Schwelgen in hochgeſteckten patriotiſchen Zielen, wie es bei uns daheim vielfach 
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üblich iſt, ſchnell fremd geworden. Ja, wie unangemeſſen das gutgemeinte Pathos 
der Heimat draußen durchgängig anmutet, als Sprache derer, die den wirklichen 
Krieg nicht kennen, zeigt folgender Ausſpruch: „In meiner freien Zeit leſe ich viel 
in der reichen Kriegsliteratur, die man mir aus der Heimat ſchickt. Ich bin 
glücklich, dadurch in Verbindung zu bleiben mit dem geiſtigen Leben im Vaterland. 
Aber vieles verſtehe ich nicht mehr, und wie mir geht es auch anderen Kameraden. 
Wir draußen denken und fühlen in vielen Dingen ganz anders als die in der 
Heimat. Wenn wir heimkehren, werden Verſtändigungsmittel erſt geſucht werden 
müſſen.“ — Wenn ſich dieſes unpathetiſche, einfach pflichtbewußte, auf die Forde rung 
des Augenblicks gerichtete Tun dennoch in Ausſprüchen kennzeichnen kann, wie 
dieſe: „Was hier geſchieht an edler Hingabe aller und jeder Kraft, das iſt 
unbeſchreibbar und ihr daheim könnt es niemals wiſſen und erfahren“, oder nach 
ſtandhaftem Aushalten der Leute im Trommelfeuer: „Ich hätte am liebſten jeden 
einzelnen Mann von meiner Kompanie für ſein Verhalten umarmt“ — dann 
fühlen wir, daß alles, was draußen tagtäglich in ſolcher Geſinnung geleiſtet wird, 
Bewunderung und Dank in noch höherem Maße verdient, als der hinreißende 
Aufſchwung der erſten Zeiten. 5 

Und wie ſteht es bei den Daheimgebliebenen? Da ihnen unvergleichlich viel 
weniger an Mühſal und Anſtrengung auferlegt iſt, als den Kämpfern draußen in 
der Front, ſo iſt auch das Maß ihrer Leiſtungen unvergleichlich beſcheidener 
geblieben. Dennoch darf auch bei uns von Bewährung und Treue gegen die 
Gelöbniſſe der erſten Zeiten geſprochen werden. Was nun ſeit bald zwei Jahren 
an ſchaffender, verwaltender, heilender, fürſorgender Arbeit in Amtsſtuben und 
Bureaus, in Schulen und Lazaretten, auf dem Acker, in Werkſtätten und Fabriken, 
in vaterloſen Familien — was an unſichtbar helfender Liebe von Menſch zu Menſch 
geleiſtet wird, und die Würde, mit der Unzählige die Vernichtung ihres Lebensglücks 
tragen, verkörpert eine Summe ſittlicher Energien, ſo groß, wie wir ſie niemals 
zuvor erleben konnten. 

Fragen wir nun, was unſer Volk etwa als dauernden Kraftzuwachs aus 
dieſen Zeiten unerhörter Übung und Anſpannung in die Zukunft herübernehmen 
wird, ſo werden wir nur mit Hoffnungen, nicht mit Gewißheiten antworten können. 
Stärker als auf den ſchon gereiften Menſchen wird ja der Einfluß dieſer Zeit auf 
die Jugend fein. So hat denn auch mancher Jüngling draußen das plötzliche 
Hineinwachſen in die ſchweren Verantwortungen des Mannes als ſittliche Neugeburt 
erlebt und in der furchtbaren Feuertaufe das „Stirb und Werde“ vernommen: 
„Nicht das iſt das Größte, daß wir für andere, für die Volksgenoſſen, für die 
Heimat ſterben, größer iſt, daß wir für uns ſelber, für unſer eigenes künftiges 
Leben ſterben, daß die reinigende Kraft des Todes uns dem von Ewigkeitswerten 
erfüllten Leben wiedergibt.“ — Dieſem Zeugnis ſtehen aber andere, ebenfalls aus 
jugendlichem Munde gegenüber, die in tiefer Enttäuſchung bekunden: „An eine 
wirkliche Beſſerung der Menſchen durch den Krieg glauben wir alle nicht mehr.“ 
— Innere bleibende Verwandlung und Neugeburt unter dem Eindruck eines noch 
ſo rieſenhaften Geſchehens wird offenbar immer nur wenigen zuteil, während den 
weitaus meiſten beſchieden iſt, ſich ihr ſittliches Selbſt aus der Mannigfaltigkeit 
ihrer Triebe in ſtändigem verborgenen Mühen des Alltags herauszuarbeiten. — 
Dennoch dürfen wir hoffen, daß die Jugend, die aus dieſer Erprobung nach Haufe 
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kehrt, den Sinn für das Weſentliche im Leben, für die echten Werte und Güter, 
vor allem für Sachlichkeit und Schlichtheit der geiſtigen Gebärde heimbringt, und 
daß die draußen erworbene Willensdisziplin, die Übung in Standhaftigkeit und in 
gehorſamer Einordnung des Einzelnen bei vielen dauernd die Form ihres Weſens 
beſtimmt, und mir ſcheint: Jeder, ſei er Mann oder Jüngling, der mit dem 
Bewußtſein heimkehrt, die Probe beſtanden, ſich wirklich rückſichtslos eingeſetzt und 
in einfacher menſchlicher Anſtändigkeit bewährt zu haben, der wird als ganz 
perſönlichen Ertrag unerſchütterliche Selbſtſicherheit, ein unverlierbares Wertbewußtſein 
heimbringen, fern von unbeſcheidener Überhebung, da ja jeder weiß, daß Millionen 
neben ihm ſeine Haltung und Leiſtung geteilt haben. Uns allen aber werden 
vielleicht die Anſprüche, die wir an unſere Haltung ſtellen, und die Maßſtäbe deſſen, 
was wir überhaupt leiſten können und ſollen, gewachſen ſein. 

Nun aber muß mit rückſichtsloſem Wahrheitsfinn auch die andere Seite 
unſeres Erlebens betrachtet werden, die uns die ethiſche Rechtfertigung des Krieges 
ſo ſchwer macht. Wir haben durch ſeine Länge zur Genüge erfahren, daß er nicht 
nur die menſchliche Größe über ihr ſonſt erlebbares Maß hinaufgetrieben hat, 
ſondern auch das Unedle, Niedrige und das radikal Böſe: „Ich bin ein wenig 
peſſimiſtiſch geworden, laute Stimmen verkünden das Große und Heilige dieſer 
Zeit, dabei ekelt es einem vor dem Niedrigen hinter der Front und in Deutſchland 
und vor allem in der Front“ — „und ſchließlich, wer es nicht ſelber erlebt, der 
glaubt es ja doch nicht, wie übergroß das Hüößliche iſt.“ Dieſe Ausſprüche junger 
Krieger ſpiegeln das Grauen und den inneren Zwieſpalt, in dem ſich nachdenkliche 
Menſchen durch dieſes Doppelerlebnis geſtürzt fühlen. Damit iſt wohl zunächſt 
nicht all das Böſe gemeint, das ſich draußen die Menſchheit antut mit den raffinierten 
Zerſtörungsmitteln der modernen Technik. Sie ſind zugleich furchtbar und groß⸗ 
artig wie alle Werkzeuge und Maſchinen, mit denen der moderne Menſchengeiſt 
das Leben meiſtert und die ihn zugleich knechten. Aber wer ſich nicht entſchließt, 
den Krieg als völlig ſinnlos und teufliſch überhaupt abzulehnen, muß alles, was 
für den militäriſchen Erfolg notwendig iſt, als unvermeidlich hinnehmen. — Eine 
wie tragiſch ſchwere Aufgabe freilich das Tun und Erleiden dieſes Notwendigen für 
den fein organiſierten Menſchen iſt, zeigt folgender Ausſpruch in den Kriegsbriefen: 
„Uber die Kraft geht hier alles. Das Schlimmſte für mich find die Leiden, die 
man durch dieſe Anſtrengungen Menſchen und Tieren verurſacht. Können Sie ſich 
vorſtellen, daß ein friedlicher Menſch wie ich einfach ſein Pferd durch Sporen und 
Schläge totzureiten imſtande iſt? Es geht eben nicht anders, man muß vorwärts, 
immer vorwärts. Das Unmöglichſte wird möglich gemacht, man ſteht und ſchnauzt, 
und es geht, bis eins oder das andere zuſammenbricht.“ — Schlimmer als dies 
find, ethiſch geſehen, die Grauſamkeiten, die in der Erregung des Blutes geſchehen 
an Feinden, die kampfunfähig ſind, an Gütern und an wehrloſen Bürgern. 

Wieweit nun dieſe übel aufgewogen werden durch die unzähligen ergreifenden 
Handlungen kameradſchaftlicher Treue, von gutmütiger Hilfsbereitſchaft gegen Frauen 
und Kinder und von Ritterlichkeit auch gegen den kampfunfähigen Feind, entzieht 
ſich jeglicher Berechnung. Jener Haß des Gegners, mit dem die Daheim⸗ 
gebliebenen ſich ſo vielfach ihres Patriotismus vergewiſſern, iſt jedenfalls den 
Kämpfern draußen fremd. Die unmittelbare Berührung mit dem Feind erhält 
offenbar die Fähigkeit, ihm menſchlich gerecht zu werden und als Kameraden zu 
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achten, der genau wie man ſelbſt im Auftrag ſelnes Vaterlandes das Außerſte 
leiſten und einſetzen muß. 

Offenbar droht die Gefahr der Verrohung durch das Tun und Erleben da 
draußen nur ſolchen Männern, die ohnehin roh veranlagt ſind. Wenigſtens nach 
den Eindrücken, die man in perſönlicher Berührung mit den aus dem Felde Zurück⸗ 
gekehrten empfängt, kommen die meiſten heim mit Seelen, die durch das Erlebte 
erſt recht für alle zarten, gemütvollen Regungen und Eindrücke aufgepflügt find. — 
Doch werden wir ja mit verallgemeinernden Urteilen über die unmittelbare Ein⸗ 
wirkung des Krieges auf die Kämpfenden ſelbſt ſehr vorſichtig ſein müſſen, da ſich 
dieſe Dinge unſerer Beobachtung entziehen. 

Was wir aber aus der Nähe kennen und miterlebt haben, ſind die Wirkungen 
des Krieges auf die Daheimgebliebenen. Dicht neben heldiſchem Opferſinn und 
überſtrömender Liebe iſt deutlicher und abſtoßender als je der naturhafte Urſtoff 
der Menſchen, die unbeherrſchbare Ichſucht hervorgequollen: als kleinliche Vorſorge 
für die eignen gewohnten Bedürfniſſe auf Koſten des Ganzen, als Widerſtands⸗ 
loſigkeit gegen die zahlloſen Gelüſte und Gewohnheiten des Alltags, als Herzens⸗ 
kälte und ſchnelles Stumpfwerden des Gefühls, das auch in dieſer ungeheueren Zeit 
in die Plattheit der Alltagsintereſſen verſinkt, — oder als niedrigſte, nur mit 
Polizeigewalt zu unterdrückende Gewinngier, vor deren radikaler Abſcheulichkeit wir 
erſtarren müſſen. Und wer wird beſtreiten wollen, daß ein Teil der Handlungen 
hilfreichen Gemeinſinns, auf welche die Heimat mit Recht ſo ſtolz iſt, jetzt keines⸗ 
wegs mehr echter Liebesgeſinnung entſpringt, wie vielleicht anfänglich, ſondern der 
Befriedigung des Geſchäftigkeitsdranges und vor allem der Eitelkeit, und richtig 
gekennzeichnet iſt in folgendem Satz eines jungen Kriegers: „Die Güte waltete 
beſcheiden auch im Frieden. Jetzt bläht ſich zu viel Bürgerlichkeit unter den Fahnen 
der Güte.“ — Auch die geſchlechtliche Geſittung unſeres Volks iſt durch die Länge 
dieſes Krieges bedenklich gelockert, ſowohl bei den Männern draußen dicht hinter der 
Front, die nach oft monatelangen Entbehrungen und furchtbarer Überſpannung 
aller Kräfte Erholung und Vergeſſen in verantwortungsloſem Genuß ſuchen — wie 
bei den Frauen der geiſtig unentwickelten Schichten des Volks, deren Selbſt⸗ 
beherrſchung und Verantwortungsgefühl durch allzu lange Einſamkeit, Sehnſucht und 
den Druck der Alltagsſorgen zermürbt ſind. Dieſer ſittliche Kraftmangel iſt 
ſchmerzlich und wird üble Nachwirkungen haben. Aber was derart aus der Stärke 
des Naturtriebs geſchieht, erſcheint weit verzeihlicher, als die zahlloſen Handlungen, 
in denen kalter, berechnender Eigennutz zutage tritt. — Und ebenſo böſe wie dies 
iſt, was geiſtige und politiſche Führer der Nationen durch ihre vergifteten Federn 
angerichtet haben. Dieſer unritterliche Geiſteskampf derer, die in Sicherheit an 
ihren Schreibtiſchen ſitzen, gehört zu den Freveln dieſer Zeit, die ihre tragiſche 
Größe verzerren. Sie haben in allen Ländern jenen blinden Haß, jene Schmähſucht 
und phariſäiſche Selbſtgerechtigkeit erzeugt, an deren befleckendem Einfluß wir alle 
noch lange tragen werden. Dazu haben unſere Feinde als Kampfmittel noch die 
bewußte, raffiniert ausgeklügelte Lüge und Verleumdung in Wort und Bild gefügt, 
um die moraliſche Ehre eines Volkes, das mit der Kriegswaffe nicht zu bezwingen 
iſt, in den Netzen des allgemeinen Haſſes und Abſcheus zu erſticken. All dies gehört 
nicht zu den unvermeidlichen Folgen und Mitteln des blutigen Völkerringens, und 
eben als frei gewähltes Tun des Geiſtes bietet es ein fo beſchämendes Schauſpiel. — 


Der. Krieg als ethiſches Problem. 711 


Es iſt verſtändlich, wenn junge Menſchen von ſtarkem ſittlichen Feingefühl für 
all dieſe widerſpruchsvollen Eindrücke zunächſt keine andere Formel finden als 
dieſe: „Unſere Zeit iſt keine große Zeit, ſie iſt ungeheuerlich in vielem Edlen und 
Guten, aber auch in unendlicher Scheußlichkeit.“ 

Wie immer wir nun dieſe Erſcheinungen erklären und beurteilen mögen — 
zweifellos hat ſich in dieſem Krieg nicht nur das Erhabene und ethiſch Wertvolle 
in den Menſchen größer gezeigt als je zuvor, ſondern auch das Böſe und Häßliche. 
Abwägen und berechnen, welche Seite das Übergewicht hat, iſt aber ganz unmöglich. 
Deshalb erſcheint es auch unmöglich vom Erlebnis der Einzelnen aus, eine ein⸗ 
deutige zwingende Antwort auf die Frage zu finden, ob der Krieg als Vorgang, 
der an den Einzelnen und durch ſie geſchieht, ethiſch zu rechtfertigen iſt oder nicht. — 
Nehmen wir nun noch hinzu, was außerhalb der ethiſchen Problematik liegt, aber 
bei jeder Sinndeutung des Krieges aufs ſtärkſte in unſerer aller Seelen mitſchwingt: 
All das unausdenkbar furchtbare Leid, unter das er die Menſchheit beugt! Die 
Vernichtung tauſendfältigen hoffnungsvollen, blühenden Lebens, verheißungsvoller 
Kräfte, die Vernichtung mühſam erarbeiteter Güter und jahrhundertealter Kultur⸗ 
ſchätze — wenn wir all der Unzähligen gedenken, die mit gebrochenen Schwingen 
weiterleben müſſen —, ſo fühlen wir uns tief zerriſſen von unlösbarem Widerſtreit 
der Empfindungen und Urteile, und wir finden keine Antwort auf die Frage, ob 
Menſchen einander all das Böſe antun dürfen, was der Krieg notwendig mit ſich 
bringt! Dem Gefühl des Menſchen, der dieſe Wirklichkeit irgendwie lebendig 
nachzuerleben vermag, zeigt dieſer Krieg in ethiſcher Beleuchtung ein rätſelvoll 
furchtbares Doppelantlitz. Auf der einen Seite beiſpielloſe ſittliche Energie, Größe 
des Heldentums, Hoheit des Leidtragens, ſtandhafte Pflichttreue, Überſchwang 
hingebender Liebe — auf der anderen das Böſe jeglicher Art und unermeßliches 
menſchliches Leiden. Welcher dieſer Eindrücke nun am meiſten Macht über uns 
gewinnt und für unſer Urteil und Gefühl den Ausſchlag gibt, das hängt von den 
Augen des Geiſtes, dem Temperament und gewiß auch von dem perſönlichen 
Betroffenſein ab, mit dem man dies alles durchlebt, und es wird demgemäß bei 
jedem verſchieden ſein. 


* * 
* 


Wir flüchten deshalb aus der Zwieſpältigkeit des unmittelbaren Erlebens in 
die Welt der vom Leben abgezogenen Wertideen und Sinndeutungen, um zu prüfen, 
welche Maßſtäbe der Beurteilung ſie uns geben, und ſtellen den Krieg zunächſt unter 
das Kriterium des Chriſtentums. Dabei iſt die Lebenslehre Jeſu, deren Kern 
in der Bergpredigt enthalten iſt, von ihrer ſpäteren Entwicklung und Aus- 
deutung durch die Lehren der Kirche zu ſcheiden.?) Die für unſer Problem 
entſcheidenden Sätze der Bergpredigt lauten: „Ihr habt gehört, daß zu 
den Alten geſagt iſt: Auge um Auge, Zahn um Zahn, ich aber ſage euch, wider⸗ 
ſtrebet nicht dem Übel, ſondern ſo dir jemand einen Streich gibt auf den 
rechten Backen dem halte auch den andern dar. Ihr habt gehört, daß geſagt iſt: 
Du ſollſt deinen Nächſten lieben un N Feind haſſen, ich aber ſage euch: Liebet 


P Das Hiſtoriſche in ELTERN an das a von en. N . nn ber 
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eure Feinde, ſegnet, die euch fluchen, bittet für die, ſo euch beleidigen und verfolgen, 
auf daß ihr Kinder ſeid eures Vaters im Himmel.“ Jeſus überbietet in dieſen 
Sätzen die, auf Vergeltung des Böſen und andrerſeits auf Nächſtenliebe begründete, 
Moral des Alten Teſtaments durch ein Ideal vollkommener Überwindung aller 
naturhaften Affekte mit abſoluter Liebeskraft, wie es die Welt vor ihm nicht gekannt 
hat. Die Liebe zu Gott und zu den Brüdern ſoll alle menſchlichen Beziehungen 
durchdringen, Bosheit und Zorn durch Güte und Sanftmut, Haß und Rachſucht 
durch Verzeihen innerlich entwaffnen und überwinden, ſo daß hier auf Erden ein Reich 
Gottes vorbereitet wird, in dem es kein Rechten, Streiten und Kämpfen mehr gibt, 
ſondern alle Gegenſätze und Intereſſenkonflikte der Menſchen aus dem Geiſte der 
Brüderlichkeit und der Liebe geſchlichtet werden. In einer ſolchen Welt würde der 
Kampf ums Daſein aufgehoben ſein. — Jeſus rechnete zwar in der vorhandenen 
Welt mit dem Weiterbeſtehen des Krieges, aber er erwartete das Kommen des neuen 
Reichs durch göttliches Eingreifen in abſehbarer Zukunft. In dieſer Erwartung 
waren ihm und ſeinen Jüngern die vorgefundenen Ordnungen der Welt völlig gleich⸗ 
gültig. Sie beſtehen mit Gottes Zulaſſung, haben aber keinerlei poſitiven Wert, 
und es lohnt auch nicht, ſie zu ändern. Vielmehr iſt die einzige wichtige Aufgabe 
des Chriſten, ſich auf die Zukunft vorzubereiten, das Heil der Seele für ſich und 
die Brüder zu ſchaffen und Gemeinſchaft mit Gott zu ſuchen. — Von dieſer der 
Welt abgewendeten, nur auf religiöſe Selbſtvollendung gerichteten Lebenslehre gibt 
es keine Brücke zur Bejahung des Krieges, deſſen vornehmſtes Gebot nichts anderes 
ſein kann, als: „Schade deinen Feinden ſoviel du kannſt.“ Von da aus führt auch 
kein Weg zu den objektiven Werten, denen der Krieg dient, noch zu den Perſönlich⸗ 
keitsidealen, an denen der Kampf ums Daſein orientiert wird. — Dies wird ſo 
oft verwiſcht, weil der Geiſt Jeſu nicht nur die Liebe, ſondern auch das Heldentum 
fordert: „Selig ſind, die um Gerechtigkeit willen verfolgt werden, denn das Himmel⸗ 
reich iſt ihr.“ Jeſus ſelbſt und ſeine Jünger haben ihre Sendung mit dem Tode 
beſiegelt. Aber das von Jeſus verlangte Heldentum iſt weltenweit verſchieden vom 
kriegeriſchen Heldentum des Angriffs und der Selbſtbehauptung. Denn das Gottes⸗ 
kind ſoll zwar bereit ſein, den Tod und alle Übel zu erleiden, nicht aber ſelber 
töten und andren Böſes antun. — Jeſu Geiſt ſteht nun aber, wie geſagt, nicht nur 
im Gegenſatz zu Kampf und Krieg, ſondern zu unſerer ganzen weltlichen Kultur, 
ſofern ſie der Größe, Würde, Schönheit der Kreatur und der Herrlichkeit des irdiſchen 
Lebens dient und uns dieſer Erde verknechtet. Vor allem aber iſt ihm der wirt- 
ſchaftliche Kampf ums Daſein, das Streben nach Reichtum und Gewinn, das einem 
Teil der Menſchen ermöglicht, ihr Leben auf Koſten der andern wertvoll zu geſtalten, 
weſensfremd. Wer in dieſes Weltweſen verflochten iſt und es von andern Wert⸗ 
vorſtellungen her bejaht, aber dennoch nicht aufhört, ſich innerlich vor der unüber⸗ 
bietbaren Hoheit des Liebes⸗-Evangeliums zu beugen, wird ſich klar fein müſſen, 
daß er ſein Leben doppelten Geſetzen unterſtellt, und daß es ihm nicht erſpart 
bleibt, ſein Handeln und Sein ſtändig in unlösbare Widerſprüche zu verwickeln. 
| Aber auch das Chriſtentum ſelbſt, wie es ſich im Laufe der Geſchichte geſtaltete, 
trägt dieſe Widerſprüche in ſich, denn als das erwartete Kommen des Gottesreichs 
und die Wiederkunft Chriſti ſich verzögerte, richteten ſich ſeine Bekenner auf die 
vorhandene Welt ein. Im Streben nach Macht über ſie wurde die einfache und 
kindliche Lehre des Meiſters zunehmend mit artfremden Wertvorſtellungen ver⸗ 
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ſchmolzen, und eben dadurch ermöglicht, ſogar den Krieg zu bejahen. — Schon bei 
Paulus beginnt dieſer Anpaſſungsprozeß an die vorhandenen Ordnungen und an den 
Staat als ihren Träger. Der Staat iſt zugleich gut und böſe; die Obrigkeit ift von 
Gott eingeſetzt und trägt ihr Schwert mit Gottes Zuſtimmung, um das Böſe zu unter⸗ 
drücken und für Recht und Ordnung zu ſorgen. Gott bedient ſich ihrer auch, um 
läuternde Leiden und Kämpfe zu verhängen. Deshalb muß der Chriſt ihr gehorchen, 
aber ſittlichen Eigenwert hat ſie nicht. Im Konfliktsfall ſoll er „Gott mehr ge⸗ 
horchen als den Menſchen“. Sofern ſich die Welt ſeiner religiöſen Vollendung 
widerſetzt, bleibt ſie das Reich des Fleiſches, der Sünde, des Satans. In dieſem 
Sinne hat die ganze alte Kirche die Welt, den Staat als weſensfremd empfunden. 
— Die mittelalterliche Kirche, die nach Weltherrſchaft und einheitlicher Durch⸗ 
dringung des ganzen Lebens ſtrebte, fand dann in Anlehnung an antike philoſophiſche 
Lehren einen Kompromiß. Sie ermöglichte ſich die Bejahung des Weltlebens, 
indem ſie es als Vorſtufe des eigentlich chriſtlichen Lebensziels auffaßte. Der 
Staat und ſeine Zwangsmittel, Gewalt und Krieg, galten ihr zugleich als Folge 
der Sünde und als ihr Heilmittel, die einzige Möglichkeit, um in dieſer ſündigen 
Welt die Ordnung zu ſichern. Er hat für Frieden und Wohlfahrt, für äußere 
Gerechtigkeit zu ſorgen und ein Mindeſtmaß von Sittlichkeit herzuſtellen; aber er 
iſt auf irdiſche Intereſſen beſchränkt und beſitzt keinen ſittlichen Eigenwert. Das 
höhere geiſtige Leben bleibt unter Leitung der Kirche. Sie beſtimmt auch, ob ein 
Krieg zuläſſig iſt oder nicht, und er galt ihr nur dann ſo, wenn er durch Schuld 
der andern hervorgerufen wurde, als: Verteidigungskrieg. Darüber hinaus 
ſuchte ſie den kriegeriſchen Geiſt des Mittelalters in ihrem Sinne zu meiſtern, 
indem ſie das Kriegsweſen und die feudalen Ehrbegriffe ihrer Zeit auf chriſtliche 
Zwecke ablenkte. | | | 

Auch die Reformatoren fetten die Verſchmelzung zwiſchen den Werten der 
Welt und denen des Chriſtentums fort, obwohl ſie bei ihrem Zurückgreifen auf das 
Evangelium die Spannung wieder weit ſchmerzhafter empfinden mußten. Grund⸗ 
ſätzlich andere Löſungen als die katholiſche Kirche haben ſie nicht gefunden. Luther 
kann ſich nicht anders helfen, als dadurch, daß er das Leben des Chriſten aus⸗ 
drücklich der doppelten Moral des „Amts“ und der „Perſon“ unterſtellt. Das Evangelium 
gilt nur für die Perſon und die perſönlichen Beziehungen. Der Chriſt ſoll deshalb 
für ſich ſelbſt Feindesliebe üben und Recht und Gericht möglichſt wenig benutzen. 
Daneben aber unterſteht er in Amt und Beruf der weltlichen Vernunftordnung, 
die in den Geſetzen der Obrigkeit verkörpert iſt. Ihr gemäß darf er Gewalt und 
Recht und die Dinge dieſer Welt treiben, wie es ſein Amt und Stand und die 
geſellſchaftliche Ordnung verlangen, während ſein Innenleben von alledem nichts 
weiß: „Denn für dich ſelbſt bleibſt du in dem Evangelium und hältſt dich nach 
Chriſti Wort, daß du gern den anderen Backenſtreich leideſt, den Mantel zum 
Node fahren läſſeſt, wenn es dich und deine Sache beträfe. So gehet denn beides 
fein miteinander, daß du zugleich Übel und Unrecht leideſt und doch Übel und 
Unrecht ſtrafeſt, zugleich dem Übel widerſteheſt und doch nicht widerſteheſt.“ — Aus 
dieſer doppelten Moral der Perſon und des Amtes ergibt ſich auch Luthers Stellung 
zum Krieg. Wenn die Obrigkeit den Krieg befiehlt, ſo hat der Chriſt Gefolgſchaft 
zu leiſten. Auf ihren Befehl „Kriegen und Würgen und was der Kriegslauf mit 
ſich bringt, iſt Gottes Dienſt“. Freilich: Gott will Frieden haben, deshalb verſagt 


714 Der Krieg als ethiſches Problem. 


er denen den Sieg, die aus Luſt am Kriege, aus Ländergier, um Gutes oder 
zeitlicher Ehre willen Streit anzetteln. Geſchieht dies, ſo darf ſich der Untertan 
den Beſehlen der Obrigkeit zwar nicht durch gewaltſamen Widerſtand, wohl aber 
durch Auswanderung entziehen. Durch dieſe Tür konnte Luther zu einer Zeit, wo 
es noch keine allgemeine Wehrpflicht gab, die evangeliſche Gewiſſensfreiheit herein⸗ 
laſſen. — Anders in den proteſtantiſchen Sekten, die im Gegenſatz zu den großen 
Landeskirchen auf Einheit der chriſtlichen Geſellſchaft und Weltherrſchaft verzichteten. 
In ihren von der Welt abgeſonderten Gemeinden konnte der religiöſe Radikalismus 
des Urchriſtentums wieder aufleben. Viele ſind deshalb auch der Quellpunkt für 
die ethiſche Bewegung gegen den Krieg, den Pazifismus geworden. In den meiſten 
Sekten, die heute noch das anglo-amerikaniſche Leben ſtark beeinfluſſen, herrſcht 
deshalb die Lehre, daß chriſtliche Völker einander überhaupt nicht in die Lage 
bringen dürfen, Krieg zu führen, ſondern ihre Konflikte durch Verträge und 
Schiedsgerichte austragen ſollen. Der Krieg iſt nur als äußerſtes Mittel nationaler 
Selbſtbehauptung erlaubt. 

Das moderne Chriſtentum ſtellt nun vielfach die weltlichen Werte und die ſie 
ermöglichenden Ordnungen als gleichberechtigt neben die religiöſe, im Evangelium 
geforderte‘ Geſinnung. Es glaubt zugleich der Erhöhung des irdiſchen Daſeins 
durch die weltliche Kultur und der religiöſen Vollendung der Seele, der Vaterlands⸗ 
liebe, ja, dem Machtſtreben der Einzelſtaaten und der in Gottesliebe geeinten 
Menſchheit dienen, das Gebot des Krieges und die Feindesliebe bejahen zu können. 
Doch ſpürt man in dieſer Vermiſchung artfremder Elemente bis jetzt nur eine 
immer weitere Entfernung von den urſprünglichen Quellen chriſtlicher Lebens⸗ 
ſtimmung, ohne doch darin eine befriedigende neue Einheit zu finden. 

Aber wenn auch die Bejahung eines Krieges wie dieſer von chriſtlicher Ethik 
aus unmöglich iſt, ſo kann dies dennoch von einer rein religiöſen, an keine beſonderen 
ethiſchen Inhalte gebundenen Lebensſtimmung aus gelingen. Das eigentliche Weſen 
des echt religiöſen Menſchen beſteht ja darin, daß ſein Glauben an eine göttlich 
geleitete, gerechte und zweckvolle Weltordnung durch nichts erſchüttert wird und alles 
irdiſche Geſchehen in einen Sinn taucht — freilich auf deſſen Ausdeutung völlig 
verzichtet. Gerade vor dem Unbegreiflichen und Furchtbaren wird er mit kindlichem 
Vertrauen und demütiger Ehrfurcht ſprechen: Gottes Gedanken ſind nicht unſere 
Gedanken, Gottes Wege ſind nicht unſere Wege, und in dieſer Ergebung in das 
Unerforſchliche ſeinen inneren Frieden finden. . 

* * 
* 

Für die Bejahung dieſes Krieges von ethiſchen Sinndeutungen aus bieten ſich 
nun zwei Möglichkeiten: Einmal die Anſicht, daß er zwar nicht als ſelbſtändiges 
Geſchehen berechtigt iſt, wohl aber als unvermeidliches Mittel für die Erhaltung 
und Steigerung beſtimmter außerperſönlicher Zwecke und Güter, die wir als 
„Werte“ anerkennen. — Dann ſind es eben dieſe Zwecke, die ihn als Mittel 
heiligen. Oder aber er kann unabhängig davon unmittelbar im Hinblick auf den 
Menſchen bejaht werden, nämlich als äußerſter Anlaß zur Bewährung beſtimmter 
ſittlicher Fähigkeiten, als Anlaß zur Erhaltung beſtimmter wertvoller Menſchen⸗ 
typen. — Zunächſt über die Möglichkeit, ihn als unerläßliches Mittel für außer 
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perſönliche Werte zu heiligen. Sie heißen Heimat, Vaterland, Staat, Volks⸗ 
gemeinſchaft, Nation, und ſind alle eng miteinander verſchwiſterte Kinder der 
irdiſchen Weltkultur, dienen deren Würde und Herrlichkeit und dem Glück 
irdiſchen Daſeins. Das für jeden einzelnen greifbarſte nächſtliegende Gut iſt 
die Heimat, der Mutterboden, dem wir entwachſen oder die ſelbſtgeſchaffene 
Stätte unſeres Wirkens und Lebens; der vertraute Ort, an dem wir 
mit den uns nächſtverbundenen Menſchen zuſammenleben. Für den einfachen 
Menſchen entquellen dem Heimatboden die ſtärkſten Glücksgefühle und Lebenskräfte. 
Ihr gelten die zarteſten und kräftigſten Regungen des Gemüts: Liebe, Anhänglichkeit 
und brennende Sehnſucht. Jeder, auch der einfachſte Menſch, der ſich nur an das 
Greifbare hält, fühlt unmittelbar, daß er ſich einſetzen muß, wenn die Heimat und 
ſeine Lieben vom Feinde bedroht ſind. Auch in der furchtbaren Mühſal und Länge 
dieſes Krieges iſt den Maſſen da draußen, angeſichts der Verwüſtungen, die im 
Feindesland angerichtet ſind, das Gefühl noch verſtärkt worden: Zur Bewahrung 
der Heimat vor ähnlichem Grauen iſt kein Preis zu hoch. Deshalb iſt für ſie der 
Verteidigungsgedanke die ſtärkſte Triebfeder zum Aushalten. — Aber die Heimat 
iſt noch ein naturhafter, greifbarer Lebenswert, die Liebe zu ihr quillt wie die Liebe 
zu Weib und Kind aus dem elementaren Glücksbedürfnis der Einzelnen, deshalb 
kann ſie noch kaum den Rang eines ſittlichen Gutes beanſpruchen. — Anders verhält 
es ſich ſchon mit der Vorſtellung des Vaterlandes. In ihr iſt die greifbare 
Subſtanz verſchmolzen mit rein idealen Werten. Als erweiterte Heimat und 
Inbegriff alles deſſen, was zu uns gehört, bleibt es zwar das eine naturhaft 
geliebte Gut; aber wenn z. B. das patriotiſche Lied auf die Frage: „Was iſt des 
Deutſchen Vaterland, iſt's Preußenland? Iſt's Schwabenland? Iſt's wo am. 
Rhein die Rebe blüht? uſw., die Antwort gibt: Nein, nein das ganze Deutſchland 
ſoll es ſein“ — ſo iſt damit ausgedrückt, daß es ſich hier um ein die Heimat über⸗ 
greifendes Gut handelt, das den unmittelbaren Intereſſen des Einzelnen ſchon weit 
entrückt iſt, alſo um einen geiſtgeſchaffenen Wert, der deshalb dem Einzelnen als 
ſittliches Soll, als Forderung gegenüberſteht und zu Dienſt und Opfer zwingt. 
Daß das Vaterland ein „heiliges Gut“, d. h. ein abſoluter Wert iſt, empfindet 
ein ganzes Volk erſt in der Stunde der gemeinſamen Not, wenn Schaden, Verluſt 
und Schande drohen. Daß ein Teil unſerer elſäſſiſchen Volksgenoſſen glaubt, ſich 
mit Liebe zur Heimat begnügen zu können, und ſich nicht entſchloſſen hat, die 
verpflichtende Idee des Vaterlandes darüberzuſtellen, macht ihre innere Lage und 
Haltung in dieſem Kriege ſo zerriſſen. 

Noch weiter dem unmittelbaren blutwarmen Zugehörigkeitsgefühl des einzelnen 
entrückt ſind Staat und Nation. Daß ſie als zwingende Werte über das perſönliche 
Leben geſtellt werden, iſt keineswegs ſelbſtverſtändlich, ſondern die Frucht intenſiver 
Gedankenarbeit, und die Frage nach dem Range, der ihnen zukommt im Reiche der 
Werte, iſt noch keineswegs übereinſtimmend entſchieden. Von der Antwort, die 
jeder darauf gibt, hängt natürlich auch die Stellungnahme zum Krieg ab. Wer 
z. B. den Staat nur als unvermeidliche Einrichtung für Rechts- und Sicherheitsſchutz 
oder gar als Organiſation der beſitzenden Klaſſen zur Ausbeutung der beſitzloſen 
auffaßt, und wer die Abſonderung und Eigentümlichkeit der individuellen Volks⸗ 
gemeinſchaften nur als verarmenden Abbruch an der Idee der Humanität und 
Menſchheitskultur beurteilt, muß jeden über bloße Notwehr hinausgehenden Krieg 
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von vornherein als Wahnſinn und Zuſammenbruch der Kultur verurteilen. Dieſe 
Gedankengänge werden beiſeite gelaſſen, denn hier kommt es ja nur darauf an, zu 
zeigen, von welchen Wertungen aus dem Kriege Sinn abzugewinnen iſt. 

Wenn wir den Staat zunächſt einfach als Tatſache und Zweckgebilde betrachten, 
ſo ergibt ſich, daß er der Inbegriff aller äußeren Ordnungen und Einrichtungen 
iſt, die uns Leben, Freiheit, Eigentum und Wohlfahrt ſichern. Wir muten ihm 
heute überdies Schutz der Schwachen und Beſitzloſen, Ausgleich der ſchlimmſten 
Härten des Daſeinskampfes und ferner Schutz und Förderung geiſtiger Kulturgüter 
zu. Aber auch mit all dieſen Aufgaben bedeutet er vom Einzelnen aus geſehen 
doch nur unentbehrliche Grundlage und Rahmen unſeres inneren und eigentlich 
wertvollen Lebens. Wir können ihn dann bejahen und. ehren als Diener und 
Wächter der höchſten geiſtigen Güter, aber nicht mehr. Vom Einzelnen aus bleibt 
er ſelbſt Mittel zum Zweck wertvollen Lebens. — Darüber hinaus empfängt er 
aber dann den Rang eines ſittlichen Eigenwerts, wenn wir ihm eine andere, von 
Fichte zum Durchbruch gebrachte Wertidee hinzufügen: daß nämlich jedes lebendige 
Volksganze in ſeiner Beſonderheit, in der Eigenart und Einzigartigkeit, ſeiner 
Kultur idealen Eigenwert beſitzt, daß jede Nation kraft beſonderer Gaben in ihrer 
Weiſe Träger des Menſchheitsgeiſtes ſein ſoll, und daß ſich die geiſtige Fülle der 
Menſchheit nur in ſolchen individuellen Geſamtgebilden entfalten kann. Wird dann 
der Staat als unablösbare Form, als Gehäuſe ſolcher lebendigen Subſtanzen auf⸗ 
gefaßt, ſo bleibt er nicht mehr nur Diener der höchſten Menſchheitswerte, ſondern 
wird durch dieſen Inhalt zugleich mitgebietender Selbſtwert, der ſich in der Stund 
der Gefährdung des nationalen Ganzen alle anderen Werte unterordnen darf und 
alle Einzelkräfte zu Recht in ſeinen Dienſt zwingt. Fallen Staat und Nation nicht 
zuſammen, wie z. B. bei unſerem öſterreichiſchen Bundesgenoſſen, jo entſtehen nicht 
nur beſtändig praktiſch-politiſch ſchwere Konflikte zwiſchen ſtaatlichen und nationalen 
Forderungen, ſondern dann entbehrt auch das Staatsideal ſeines eigenwertigen 
Gehalts, und ſeine Autorität über den Einzelnen bleibt dann viel beſtreitbarer als 
z. B. für uns. Deutſchland hat bis jetzt ſehr wenig fremdes Volk in ſeine Grenzen 
einbezogen. Es iſt im weſentlichen „Nationalſtaat“, d. h. alſo die Organiſation 
einer Volkseinheit, die durch gemeinſames Schickſal, gemeinſame Geiſtesart und 
Geſittung und vor allem durch gemeinſame Sprache gebildet iſt. Dieſe Geſamt⸗ 
individualität iſt Leib von unſrem Leib, Geiſt von unſrem Geiſt, dennoch in ihrer 
unbegreifbaren unausſchöpflichen Fülle mehr als die Summe alles Einzelnen; in 
ihr kreiſen die unvergänglichſten Geiſteskräfte unſerer Vorfahren, aus denen jeder 
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eigenen Weſens über unſer ſinnliches Daſein hinaus lebendig. Deshalb iſt die 
Ehre der Nation die unſrige, wie ihre Schande und Ohnmacht. Indem wir ihr 
Daſein behaupten, ſichern wir unſer eigenes geiſtiges Erbe und das Land unſerer 
Kinder und ſorgen dafür, daß unſere beſondere deutſche Geiſtesart mitbeſtimmend 
bleibt für die Kultur der Zukunft. Weil Deutſchland als Großmacht, die es nun 
einmal geworden iſt, bei der Geſtaltung der Welt ſein Gewicht in die Wagſchale 
werfen kann, deshalb iſt es in anderem Sinn als etwa die Kleinſtaaten den Nachfahren 
verantwortlich, ob das Antlitz der Kulturmenſchheit in Zukunft auch deutſche Züge 
trägt oder nur die anderer Völker. — Was aus der poſitiven Wertbetonung der Nation 
folgt, braucht hier nur angedeutet zu werden: Die ſelbſtverſtändliche Pflicht zur 
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Behauptung ihrer ſelbſt, ihres Anſehens und die Sicherung von Entfaltungs möglichkeiten, 
die ihrem geiſtigen und vitalen Gewicht entſprechen. Dies bedeutet heute, wo die Welt 
eng geworden, aber noch nicht endgültig verteilt iſt, unter allen Umſtänden Kampf, 
unvermeidliches Ringen mit anderen wachſenden lebenskräftigen Staatsgebilden — 
genau ſo wie es auch dem Einzelnen nicht erſpart iſt, ſich ſelbſt und ſeinen Kindern 
ein wertvolles irdiſches Daſein im Kampf gegen andere und auf ihre Koſten zu 
erringen, nur daß dieſer Kampf unſeren Augen verhüllt iſt. Auch das Ringen 
wachſender Volksgemeinſchaft um Entfaltungsſpielraum vollzieht ſich nicht aus⸗ 
ſchließlich in kriegeriſchen Kataſtrophen, aber auch ſeine ſonſtigen Formen: der 
ſogenannte friedliche wirtſchaftliche Wettbewerb um die Beherrſchung des Welt⸗ 
marktes und die Ausbeutung kulturarmer Völker iſt nichts anderes als verhüllter 
Kampf, in dem einer den anderen zu verdrängen trachtet, nicht nur mit beſſeren 
Leiſtungen, ſondern auch mit allerlei Liſten und Tücken. — Der kriegeriſche Kampf, 
der dieſen Zuſtand ſchonungslos enthüllt, iſt als Volkskrieg nicht nur die äußerſte, 
ſondern auch die einzige Probe geiſtiger und vitaler Kraft, in der ein ganzes Volk, 
einſchließlich der Frauen, gemeinſam ſür ſeine Ehre und Zukunft einſteht, in dem jeder 
nicht nur für ſeinen Vorteil, ſondern für das Ganze kämpft, der von jedem irgendeine 
Art Opfer verlangt. Dieſe fordernde Unerbittlichkeit für alle und ferner die Tat⸗ 
ſache, daß dieſer Krieg offenbar von keinem Volke — jedenfalls nicht von uns — 
bewußt gewollt worden iſt, verleiht ihm die Würde eines tragiſchen Schickſals, 
die dem wirtſchaftlichen Konkurrenzkampf mit ſeiner erbarmungsloſen kalten 
Berechnung und Ichſucht völlig abgeht. — Wenn Kampf unvermeidlich zum Daſein 
gehört, wie das Wachſen, Werden und Vergehen, ſo iſt der Krieg ſeine furchtbarſte, 
aber nicht feine unedelſte Form. 

So viel von den Wertideen und Zwecken des Ganzen, die den Krieg recht⸗ 
fertigen, falls ſie als Mächte anerkannt werden, die dem Leben und Glück des 
Einzelnen übergeordnet ſind und in der Stunde der Gefahr allen anderen Werten 
vorangehen. Sie erheben dieſen Anſpruch — zu deſſen innerer Bejahung kann 
man natürlich niemand zwingen. 

| | * 2 * 

Nun beſteht noch die andere Möglichkeit, den Krieg in unmittelbare Beziehung 
auf ethiſche Perſönlichkeitswerte, auf den Wert des Einzelmenſchen zu rechtfertigen. 
Dies hat z. B. Nietzſche in folgenden zugeſpitzten Sätzen ausgedrückt: „Ihr ſagt, die 
gute Sache ſei es, die ſogar den Krieg heiligt? Ich ſage euch, der gute Krieg iſt 
es, der jede Sache heiligt. Der Krieg und der Mut haben mehr große Dinge 
getan, als die Nächſtenliebe. Nicht euer Mitleiden, ſondern eure Tapferkeit rettete 
bisher die Verunglückten.“ Oder Moltke: „Der ewige Friede iſt ein Traum und nicht ein⸗ 
mal ein ſchöner, und der Krieg ein Glied in Gottes Weltordnung, in ihm entfalten ſich die 
edelſten Tugenden des Menſchen.“ Darin ſpricht ſich die Anſicht aus, daß der Krieg 
notwendig ſei als Aufgabe zur Entfaltung eines Menſchentypus, den wir zum Wertvollſten 
rechnen, was wir überhaupt kennen: dem Typus des Helden. Was verſtehen 
wir darunter? Weſen des Helden iſt: Bereitſchaft ſein ganzes Selbſt an einen 
idealen Wert oder eine Sache zu ſetzen, „alles an alles zu ſetzen“, ſei es um den 
Preis der völligen eigenen Vernichtung. Zu ihm gehört allgemein Kraft des Leibes 
oder Geiſtes, Entſchloſſenheit, Wagemut, Luft an Gefahr, Kaltblütigkeit und von 
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allem Todesverachtung. Indeſſen ſind ſeine Inhalte, die allgemeinen Motivierungen, 
aus denen es ſich ſpeiſt, nicht ganz dieſelben geblieben im Laufe der Geſchichte. 
So kreiſte z. B. der kriegeriſche Heldengeiſt unſerer germaniſchen Vorfahren aus: 
ſchließlich um ein Perſönlichkeitsideal: der Held wollte der Vorſtellung deſſen, was 
als heldenhaft galt, genügen, der Zweck, für den er ſich einſetzte, war gleichgültig. 
Das Wichtigſte war ihm die Selbſtbehauptung um jeden Preis, Kraftbetätigung, 
Erhaltung und Steigerung der eigenen Ehre. Deshalb die Luſt am Abenteuer, 
um ſeiner ſelbſt willen das trotzige Herausfordern des Gegners, die unauslöſchliche 
Rachſucht. Dazu kam noch die Mannentreue gegen den einmal erwählten Herrn, 
mochte er beſchaffen ſein, wie er wollte. — Wie die Gleichgültigkeit gegen den Zweck, 
ſo gehörte auch die gegen den Erfolg zum Weſen des Helden der Vorzeit, ja in 
unſeren alten Dichtungen drückt gerade der trotzige Untergang, der ihn als Sieger 
über den Tod erweiſt, das Siegel unter feinen Ruhm.?) Alle dieſe Elemente 
finden ſich als typiſche Weſenszüge auch im modernen Heldentum; aber darüber 
hinaus iſt es durch außerperſönliche Inhalte bereichert: den Hinblick auf die Sache 
oder die außerperſönliche Idee, für die der Held ſich einſetzt und deren Eigenwert 
mit ins Gewicht fällt bei ſeiner Beurteilung. Neben die heldiſche Kraftbetätigung 
um ihrer ſelbſt willen tritt deshalb, zugleich als deren Ergänzung und Widerſpiel, 
das reſtloſe Aufgehen in der ſelbſterwählten Sache oder die völlige Hingabe an die 
einmal ergriffene Pflicht. Indem der Menſch ſich ohne Rückſicht auf die ihm daraus 
zuwachſende Ehre für einen außerperſönlichen Wert oder auch einfach für ſeine 
„Pflicht“ einſetzt, alſo hinter ſeiner Aufgabe verſchwindet, wird ein heldiſcher Typus 
ſpezifiſch moderner Art verwirklicht. Und gerade der kriegeriſche Held wird heute 
meiſt als Diener eines Ganzen, als Glied eines größeren Zuſammenhanges handeln, 
dem er die eigene, perſonale Leiſtung ſelbſtlos einzuordnen hat. Er iſt deshalb 
häufig vor die Pflicht geſtellt, zugunſten des ſachlichen Zuſammenhanges eigener 
ruhmreicher Kraftentfaltung zu entſagen. Im modernen Krieg gehört Verantwortungs⸗ 
gefühl für die Sache, freiwilliger Gehorſam, auch gegen den unverſtandenen Befehl, 
Bezähmung der Angriffsluſt, Beſonnenheit und Vorausſicht in anderem Maße als 
je zuvor zu den unerläßlichen Eigenſchaften des Helden. | 
Die Bekundung heldiſcher Geſinnung ift nun zum Glück nicht an Krieg ge⸗ 
bunden. Ja, die eigentümliche Verſchiebung ihrer Inhalte durch völlig veränderte 
Aufgaben wird daran deutlich, daß heute ein ganz auf ſich ſelbſt geſtelltes, perſönliches 
Heldentum, wie es in Vorzeiten der Kriegsheld bekunden konnte, am eheſten außerhalb 
des Krieges wirkſam wird, bei Menſchen, die machtvollen Willen und leidenſchaftliche 
Beſeſſenheit von irgendeiner Idee oder Sache ohne Auftrag und Rückendeckung von 
irgend einer Gemeinſchaft ganz aus eigener Verantwortung mit Waffen des 
Geiſtes für geiſtige Güter einſetzen. Der Forſcher, der in Sand- und Eiswüſten 
oder in der Tiefe des Meeres auf Entdeckungen ausgeht, oder durch gefährliches 
Experiment der Natur neue Wahrheiten abringt, der Prophet neuen Glaubens, 
der altgeheiligte Werttafeln zerſchlägt und neue aufſtellt, der revolutionäre Täter 
und Neuerer beſtehender Ordnungen — wer durch eigengewählten Lebensſtil geheiligte 
Traditionen aus den Fugen hebt, und auch der einfach hilfreiche Menſch, der ohne 
Rückſicht auf ſich ſelbſt dem Mitmenſchen in der Gefahr beiſpringt —, ſie alle be— 


3) Vgl. Guſtav Neckel, Germaniſches Heldentum, Tat-Bücher 7. Heft. 
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kunden heldiſche Geſinnung. Freilich gehört immer die Bereitſchaft dazu, alles 
aufs Spiel zu ſetzen, Einſamkeit und Glückloſigkeit, Verachtung, Schande und Tod 
auf ſich zu nehmen. — In dieſer Fähigkeit offenbart ſich ein Höchſtmaß ſittlicher 
Freiheit des Menſchen gegenüber dem eigenen Lebenstrieb, jene königliche Selbſt⸗ 
verſchwendung, die wir auch heute unabhängig von Leiſtung und Erfolg als ſittlichen 
Seinswert verehren. — Das Räderwerk unſerer wohlgeordneten bürgerlichen 
Alltagswelt, die auf gegenſeitiges Gewährenlaſſen eingeſtellt iſt, bietet für ihr un⸗ 
bezweifelbares Kundtun nicht allzuviel Spielraum, und eben weil der Kampf der 
Geiſter heute nur ſelten Schmach und Tod einbringt, können ſo manche eitle 
Wichtigtuer die Poſe des Helden annehmen. — Allerdings auch der blutige Ernſt des 
Krieges und das bittere Erleiden des Kriegstodes ſchaffen an ſich den Mann noch nicht 
zum Helden; denn Millionen da draußen tun nur unter dem Druck des Zwangs, 
was ſie müſſen. Aber neben ihnen ſtehen Ungezählte, die das Geſetz des Vaterlandes 
in ihren Willen aufgenommen haben und denen das Leben ſonſt niemals Gelegenheit 
zur Bewährung heldiſchen Sinnes geboten hätte. Es wird oft geklagt, daß in 
dieſem modernen Krieg die perſönliche Tapferkeit, das Meſſen lebendiger Kräfte 
verdrängt wird durch das kühle und berechnende Handhaben der furchtbaren mechaniſchen 
Kräfte. Das Kriegshandwerk ſei Maſchinenarbeit geworden, bei der, wie in der 
Arbeit des Friedens, die perſönliche Qualitätsleiſtung von der Leiſtung des Werf- 
zeugs überſchattet werde. Dies und der daraus folgende Stellungskrieg, der 
Ungezählten niemals oder ſehr ſelten die erlöſende Tat des Angriffs zuteil werden 
läßt, iſt gewiß eine neue unerhörte Tragik des modernen Krieges. Aber die Kräfte, 
die in der kühlen kaltblütigen Beherrſchung der Maſchinen und vor allem im ſtand⸗ 
haften Aushalten in Erdlöchern und zerſchoſſenen Gräben bewährt werden, bekunden 
ein Heldentum der Askeſe, das nicht geringeren Ruhm verdient als das Heldentum 
der Tat, das ſich im kecken Wagnis des Angriffs auswirken darf. Und wenn wir 
uns die Kampfleiſtungen unſerer Flieger und Tauchboote, die märchenhaften Taten 
der „Emden“ und „Möwe“ und all die Einzelleiſtungen, von denen die Ehrentafeln 
unſerer Zeitungen erzählen, vorſtellen, ſo glauben wir zu wiſſen, daß dieſer Krieg 
neben allen techniſchen und geiſtigen Anſtrengungen auch ein bisher niemals erhörtes 
Maß ganz perſönlicher Kühnheit und Kraftentfaltung verlangt. — Alle dieſe Kräfte, 
die uns atemlos ſtaunen machen, hat nun der Krieg nicht erſt geſchaffen, denn ſie 
waren ja da, als die Stunde der Not kam. Aber er hat ſie entbunden und offen⸗ 
bar gemacht, ebenſo wie die Schätze an dienender Liebe. Der Krieg iſt nicht der 
Schöpfer, aber der äußerſte Anlaß zur Entfaltung und Bewährung menſchlicher 
Größe. Und es iſt in der Tat ſchwer auszudenken, wie es auf die ſeeliſche Struktur 
der Völker wirken würde, wenn ſie ſolche Proben überhaupt nicht mehr gewärtigen 
und deshalb auf bewußte Pflege heldiſcher Geſinnung verzichten könnten. Man kann 
die Pflicht und den heißen Wunſch fühlen, in Zukunft alles zu tun, was Welt— 
kataſtrophen wie dieſe verhindert und dennoch auch als Frau das andere Gefühl 
behalten, daß eine Menſchheit ohne die Möglichkeit und Gefahr ſolcher Erprobungen 
ethiſcher Größe entleert würde. — Wer ein Urteil über den Sinn des Krieges fällen 
will, hat dies mit in Anſchlag zu bringen, und er hat ferner zu überlegen, ob etwa 
in einer unkriegeriſch gewordenen Welt die Verwirklichung anderer höchſter Werte: 
ſittlicher Autonomie und Gerechtigkeit, opfernder Liebe und Brüderlichkeit, Tiefe und 
Innerlichkeit des Weſens, beſſer geſichert wären. — Im vorangehenden iſt über die 
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ethiſche Begreifbarkeit des Krieges geſprochen — ſie ſteht jenſeits des unſagbaren 
Jammers, den er der Menſchheit aufbürdet. Denn die Frage nach dem möglichen 
ethiſchen Sinn eines Geſchehens hat nichts zu tun mit Glück, Leid und Untergang, 
die es dem Einzelnen bringt. — Wenn wir nun aber aus dem Reiche der über das 
Leben geſtellten Wertungen und Ideen auf die Wirklichkeit des Einzelnen zurück 
ſchauen und alles, was ſie enthält, in unſerer Seele aufſeufzen laſſen, ſo mögen wir 
Daheimgebliebenen wohl das Bewußtſein des Unſagbaren, was erduldet wird, mit 
uns ſchleppen wie eine Laſt und Verantwortung, über die wir niemals völlig ins 
reine kommen. — Und wir ſprechen mit dem Dichter: „Sei euch die Klage nicht 
ſchmählich. Klaget. Wahr erſt wird das unkenntliche, das keinem begreifliche 
Schickſal, wenn ihr es maßlos beklagt und dennoch das maßlos, dieſes beklagteſte, 


ſeht: wie erſehntes begeht.“ 


volksernährung und Land wirtſchaſt nach dem Kriege. 


Von 


Anna Pappritz. 


Nachdruck verboten. 


1. Kriegslehrgang für landwirtſchaftliche Haushaltungs- und Wanderlehrerinnen 
und für Hausfrauen und Töchter auf dem Lande, über den wir in der 
Auguſt⸗Nummer vorigen Jahres berichteten, ſcheint zu einer ſtändigen Einrichtung 
zu werden; ſeine Wiederholung fand im Winter 1916 in Berlin ſtatt und erfreute 
ſich eines noch größeren Beſuches als das erſtemal. Der Vertreter des Reichs⸗ 
kanzlers und der Landwirtſchaftsminiſter haben das Unternehmen in materieller wie 
in ideeller Hinſicht gefördert; die Kaiſerin und Kronprinzeſſin beſuchten wiederholt 
die Vorleſungen, und die Behörden ließen ſich durch Abgeſandte vertreten. Die 
auf der Tagung gehaltenen Vorträge ſind jetzt im Druck erſchienen )); fie bringen 
ſoviel Intereſſantes und Wiſſenswertes, daß die Lektüre des Buches ſehr lohnend 
iſt auch für ſolche Frauen, die praktiſch in keinem näheren Verhältnis zur Land⸗ 
wirtſchaft ſtehen. Und zwar deshalb vor allen Dingen, weil der Einfluß des Krieges 
auf die Landwirtſchaft allgemeine Zukunftsfragen der Volksernährung berührt, mit 
denen ſich die Hausfrauen beizeiten vertraut machen ſollten. Aus dieſem Grunde 
ſeien hier ein paar Tatſachen aus dem Inhalt des Lehrgangs hervorgehoben. 
Wir dürfen hoffen, daß die ſchlimmſte Zeit der Entbehrungen jetzt hinter uns 
liegt, denn die diesjährige Ernte verſpricht gut zu werden. Eine ſehr ſtarke 
Einſchränkung werden wir uns aber in Zukunft, wahrſcheinlich noch auf Jahre 
hinaus, inbezug auf den Konſum von Fleiſch, Fett, Butter, Käſe, Milch und Eiern 
auferlegen müſſen, denn unſer Viehſtand hat ſich bedeutend vermindert, teils infolge 
des Mangels an Futtermitteln, teils weil die hohen Fleiſchpreiſe zu Schlachtungen 


) Deutſche Landbuchhandlung. Berlin SW 11. 1916. 
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von Kühen führten. Dies war im Intereſſe der Volksernährung ſehr bedauerlich, 
denn was eine Kuh frißt, wird in Geſtalt von Milch faſt doppelt ſo gut verwertet, 
wie in Geſtalt von Fleiſch. Es war deshalb auch eine traurige Notwendigkeit, 
unſeren Beſtand an Schweinen erheblich zu reduzieren, weil dieſe Tiere zum großen 
Teil mit Produkten (Kartoffeln und Magermilch) gefüttert werden, die wir zur 
menſchlichen Nahrung jetzt notwendig gebrauchen. 

Ein verminderter Viehſtand läßt ſich aber, auch unter günſtigen Verhältniſſen, 
nicht in kurzer Zeit auf ſeine alte Höhe heben. Die Verhältniſſe werden in den 
nächſten Jahren, ſelbſt nach dem Frieden, in der Hinſicht ſehr ſchwierig ſein; denn 
auch die neutralen Nachbarſtaaten haben ihren Viehſtand vermindern müſſen. Wir 
werden alſo, wie geſagt, noch auf Jahre hinaus gezwungen ſein, unſeren Fleiſch⸗ 
verbrauch einzuſchränken, und das können wir, ohne unſere Volksgeſundheit zu 
ſchädigen. Es iſt nicht zu leugnen, daß unſere Volksernährung vor dem Kriege 
in vieler Hinſicht falſch aufgebaut war. Daß bei dem Umfang des Fleiſchverbrauchs 
die Gewohnheit eine große Rolle ſpielt, geht beiſpielsweiſe aus der Tatſache 
hervor, daß der jährliche Fleiſchverbrauch in München auf den Kopf der Bevölkerung 
80 kg, in Berlin 70 kg und in Königsberg nur 40 kg betrug. 

Vergegenwärtigt man ſich die Zuſammenſetzung der Volksernährung nach den 
hauptſächlichſten Nahrungsmitteln, ſo ergibt ſich, daß von den Geſamtausgaben für 
Nahrungsmittel im Reich, im Jahre 1907, 

beinahe 25 v. H. für Wurſt und Fleiſch, 

über 10 „ „ „K Brot und Backware, 
10 . „ Milch, 

beinahe 9g „ „ „ Butter, 
3,3 „ „ „„ Kartoffeln, 
3,8 „ „ „ Schmalz und Margarine, 
2, „ „ „ Gemüſe 

ausgegeben wurde. 

Die letztgenannten Ziffern, im Verein mit der Tatſache, daß der Verbrauch 
von Zucker 2,6 v. H. und der von Mehl, Reis und Hülſenfrüchten nur 2,9 v. H. 
der Geſamtausgabe ausmacht, weiſen darauf hin, daß bei der Geſamtmaſſe des 
Volkes Ernährungsfehler gemacht wurden, die dringend nach Abhilfe rufen. Gewiß 
ſind die niedrigen Prozentſätze für die letztgenannten Nahrungsmittel zum Teil darauf 
zurückzuführen, daß die Preiſe für dieſe Erzeugniſſe verhältnismäßig niedrig waren. 
Aber auch unter Berückſichtigung dieſer Tatſache zeigt der Umſtand, daß die Auf⸗ 
wendungen für Kartoffeln, Gemüſe, Zucker, Mehl, Reis und Hülſenfrüchte zuſammen 
nur wenig mehr als 10 v. H. der Geſamtausgabe ausmachten, während für Butter, 
Margarine und Schmalz beinahe 14, für Fleiſch und Wurſt mehr als 24 v. H. 
ausgegeben wurden, daß unſer Volk, wenn es notwendig iſt, auch in Zukunft, im 
Vergleich zu der früheren Friedenszeit, ſich im Verbrauch von Fleiſch erheblich 
einſchränken kann, ohne irgendwelchen Schaden zu leiden. 

Daß wir mit weniger Fleiſch auskommen können, beweiſt auch der weit geringere 
Verbrauch von Fleiſch in früherer Zeit. Es wurden in Deutſchland verbraucht: 


im Jahre 18788. 29 kg Fleiſch pro Kopf und Jahr 
„ „ 1900 ee we 43 15 1 1 „ ” 1 
„ „ 1907 a 46 . 51 1 u u 15 
”„ ”„ 1 9 1 3 e 52 „ 1 1 „ „4 „ 
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Zum Vergleich ſei der Fleiſchverbrauch pro Kopf und Jahr in kg der anderen 
Länder angeführt. Er beträgt: 


In Auſtral enn 111 
„ Nordamerddſſſaa„ 54 
„ Deutſch land 52 
A Gigl s 47 
„Meise 34 
nn,, 38 
r eher 29 
r 21 

allen era 10 


Während die Einſchränkung im Fleiſchverbrauch vom volkswirtſchaftlichen, wie 
vom geſundheitlichen Standpunkt aus betrachtet, nicht bedenklich iſt, müſſen wir 
zugeben, daß der Milchkonſum noch nicht die wünſchenswerte Höhe erreicht hat und 
daß es deshalb eine Zukunftsaufgabe unſerer Landwirtſchaſt ſein muß, die Zahl 
der Kühe und Ziegen zu ſteigern. Wir beſitzen in Deutſchland rund 11 Millionen 
Milchkühe; dieſe Zahl iſt nicht fo groß, als fie erſcheint, wenn man den Vergleich 
mit anderen Ländern heranzieht. 

Berechnet auf 100 Einwohner ſind vorhanden: 


In Dänemark 41 Kühe, 
„ Schweden 34 „, 
„ Norwegen 32 „, 
„ Spes 22 „ 
„ Fränkteic ge 20. 25 
„ Meukſchan ds 18 


In vielen Gegenden Deutſchlands iſt der Milchverbrauch viel zu gering. Er 
beträgt beiſpielsweiſe 


in Karlsruhe 0,50 Liter pro Kopf und Tag 
„ Berling N 
„ Leipzig 0,29 1 


Hält man dagegen, daß der tägliche Verbrauch an Bier im Reichsdurchſchnitt 
beinahe dem Verbrauche von Milch in Berlin gleichkommt, ſo muß man zugeben, 
daß hier ein großer Mißſtand unſerer Volksernährung vorliegt. 

An Eiern wurden pro Kopf und Jahr nur 130 Stück verbraucht und von 
dieſen kamen 50 Stück aus dem Auslande. 

Einige Agrarier wiegen fi in der Hoffnung, daß der große Lehrmeiſter 
Krieg unſere Landwirtſchaft dazu erziehen wird, alles, was wir gebrauchen, felbit 
zu produzieren, damit wir uns in Zukunft ganz vom Auslande unabhängig machen 
können. Dieſe Hoffnung iſt wohl eine Illuſion, denn in bezug auf Futtermittel 
(Olfrüchte und Mais) und in bezug auf Reis und Weizen ſind unſere Anbaufläche 
wie unſer Klima nicht ausreichend. Aber wenn wir auch in Friedenszeiten wieder 
Agrarprodukte einführen müſſen, ſo ſollte unſer Beſtreben doch dahin gehen, unſere 
Produktivität möglichſt zu ſteigern; dieſes Ziel kann man in erſter Linie dann 
erreichen, wenn man durch innere Koloniſation die kleinen Betriebe vermehrt und 
fördert, denn dieſe ſind es, die die Städte mit den wichtigen Nahrungsmitteln verſorgen. 

Von unſerer Hauptbrotfrucht, dem Roggen, werden 

74,5 v. H. in Betrieben von 2—100 ha angebaut 
20 „ „ „ „ Über 100 „ 10 
88 1 deren Anbaufläche weniger als 2 ha umfaßt 
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16 v. H. unferer Kartoffeln werden in Betrieben von unter 2 ha angebaut 
63 „ in Betrieben von 2— 100 ha 
21 nm n „ über 100 „ 


11 v. H. unſeres Gemüſes wird in Betrieben unter 2 ha gezogen 
77,5 „ in Betrieben von 2—100 ha 
15 „ „ 1 „ über 100 „ 


Von unſerem geſamten Rindviehſtand werden 
6,5 v. H. in Betrieben von unter 2 ha gehalten 
8177 „ 7 7 „ 2—100 „ 7 und 
16 ⸗„ „ n „ über 100 „ 1 


Einige Fanatiker der inneren Koloniſation gehen ſo weit, daß ſie am liebſten 
alle großen Güter in Kleinbetriebe zerſchlagen möchten, während von anderer 
Seite wieder darauf hingewieſen wird, daß bei einer Vermehrung der in der Land⸗ 
wirtſchaft tätigen Perſonen die Erzeugniſſe der Kleinbetriebe zum größten Teil 
von dieſen ſelbſt, zum Schaden der Städter und der Induſtriearbeiter, aufgezehrt 
werden. Das eine Extrem iſt ſo falſch wie das andere; richtig iſt, darauf hin⸗ 
zuwirken, daß Groß⸗, Mittel- und Kleinbetriebe in einer angemeſſenen Miſchung 
vorhanden ſind. Es muß hinreichend Kleinbetrieb für die Aufzucht von Schlachtvieh, 
hinreichend Großbeſitz für die Gewinnung des nötigen Getreides vorhanden ſein. 
Man darf auch die Frage der inneren Koloniſation nicht lediglich vom volks⸗ 
wirtſchaftlichen Standpunkt betrachten, ſondern muß vor allem auch die bevölkerungs⸗ 
politiſchen und ſozialen Geſichtspunkte ins Auge faſſen; das Land bedeutet die 
Quelle unſerer Volkskraft, und man muß deshalb alles daranſetzen, die Landflucht 
einzudämmen. Im Königreich Preußen ſind auf Grund des Rentengutsgeſetzes 
vom 27. Juni 1890 bis jetzt nur wenig mehr als 20 000 Anſiedlungen begründet 
worden. Dieſer Erfolg iſt ſehr gering. Man erhofft auch hierin eine Beſſerung 
nach dem Kriege, weil die ländlichen Arbeiter, die bisher eine reine Geldlöhnung 
bevorzugten, die Erfahrung gemacht haben, daß es im Menſchenleben Lagen gibt, 
wo Brot und Kartoffeln mehr wert ſind als die dafür feſtgeſetzten Höchſtpreiſe. 
Das Beſtreben muß alſo dahin gehen, daß auch die Landarbeiter in die Reihe 
der Landwirte eintreten, indem ſie eine eigene kleine Wirtſchaft führen. Unter 
eigener Wirtſchaft verſteht man in dieſem Sinne die Nutznießung von ſoviel Land, 
als zur Ernährung einer Kuh notwendig iſt. Wir müſſen ferner den Begriff der 
inneren Koloniſation dahin erweitern, daß auch in der Nähe der Städte große 
und kleine Anſiedlungen geſchaffen werden, um die allzu ſtrenge Scheidung zwiſchen 
Stadt und Land allmählich zu beſeitigen, in dem Sinne wie es die Gartenſtadt— 
bewegung ſchon ſeit langem anſtrebt. Um den nötigen Boden für die Siedlungen 
zu gewinnen, denkt man an die Verwendung ſolcher Güter, die erheblicher land⸗ 
wirtſchaftlicher Bodenverbeſſerungen bedürfen, Arbeiten, die von der fleißigen Hand 
des Kleinbeſitzers vortrefflich ausgeführt werden, während bezahlte Arbeitskräfte 
nicht zu bekommen ſind oder allzu große Mittel beanſpruchen. Man wird ferner 
Moor- und Heideland in größerem Umfange heranziehen, ebenſo ſolche Güter, die 
alle paar Jahre ihren Beſitzer wechſeln und ſomit zur Ware geworden ſind. Als 
Beſiedler kommen in Betracht, wie bereits geſagt, die ländlichen Arbeiter, aber auch 
Induſtriearbeiter, kleine Beamte und Rentner und vor allem, auf Grund der 
Kapitaliſierung der Renten, unſere Kriegsbeſchädigten und die ländlichen Krieger⸗ 
witwen. Einen weiteren Zufluß von Bewerbern bringt uns vorausſichtlich das 
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Verhalten Rußlands gegenüber ſeinen deutſchen Koloniſten. Mit beiſpielloſer Härte 
iſt Rußland am Werke, das geſamte Deutſchtum innerhalb ſeiner Grenzen aus⸗ 
zurotten. Uns bleibt die Hoffnung, daß eine nicht geringe Zahl der von Haus 
und Hof vertriebenen Deutſchen ihren Weg nach dem Mutterlande zurückfinden wird. 
Es wohnen über 2 Millionen deutſche Koloniſten in Rußland, könnten wir auch nur 
einen Bruchteil, etwa 10 %, im Vaterlande anſiedeln, jo wäre das ein großer Gewinn. 

Naturgemäß liegt es uns allen am meiſten am Herzen, unſeren Kriegs⸗ 
beſchädigten einen ihren Kräften angemeſſenen und ſie befriedigenden Wirkungskreis 
zu verſchaffen. Man darf annehmen, daß etwa ein Drittel der ſämtlichen Kriegs⸗ 
beſchädigten unmittelbar aus der Landwirtſchaft ſtammen, ein noch größerer Teil iſt 
auf dem Lande geboren. Es liegt in ihrem eigenen Intereſſe wie in dem der 
Landwirtſchaft, dieſe aufs Land zurückzuführen. Die Arbeiternot auf dem Lande 
war ſchon vor dem Kriege ſehr groß, Hunderttauſende ausländiſcher Wanderarbeiter 
mußten alljährlich ins Land gezogen werden, trotz der damit verbundenen nationalen 
Gefahren. Das Problem der Arbeiternot wird ſich nach dem Kriege vorausſichtlich 
noch ſchwieriger geſtalten, denn viele brave Landleute ſchlummern den ewigen Schlaf 
in Feindesland; ausländiſche Arbeiter werden in den nächſten Jahren ſchwerlich 
zu finden ſein. Um ſo wichtiger iſt es, dieſe Lücken auszufüllen. Vielfach werden 
die Kriegsbeſchädigten von der Vorſtellung beherrſcht, daß ſie nicht mehr imſtande 
ſind, körperliche Arbeiten zu verrichten. Sie erſtreben eine Anſtellung als Pförtner, 
Briefträger, Bureaubeamte uſw. Der Arbeitsmut dieſer Invaliden wird nun 
wirkſam dadurch angefeuert, daß man ihnen Siedelungsſtellen anbietet. Im Klein⸗ 
betrieb werden die Frauen häufig die ſchwereren Arbeiten übernehmen müſſen, woran 
ſie ſich teilweiſe ſchon während des Krieges gewöhnt haben. In Großbetrieben 
können ſelbſt ſchwer Beſchädigte für beſondere Aufgaben angeſtellt werden, als 
Aufſeher ufw. Die bisherige Erfahrung hat glücklicherweiſe gezeigt, daß eine 
ſehr große Zahl ſelbſt ſchwieriger landwirtſchaftlicher Arbeiten bei Arm⸗ und Bein⸗ 
verſtümmelungen und »verluſten ausgeführt werden können. Viele Kriegsbeſchädigte 
werden den Wunſch haben, ſich während der Zeit ihrer körperlichen Wiederherſtellung 
auch theoretiſch fortzubilden. Dazu ſind beſondere Kurſe auf landwirtſchaftlichen 
Schulen bereits eingeführt. Die Aufgabe der Anſiedelung wird von den bereits 
beſtehenden oder in der Gründung begriffenen Anſiedelungsgeſellſchaften übernommen; 
die landwirtſchaftliche Beratung wird von den Landwirtſchaftskammern und den 
Winterſchulen vermittelt. Für die Kriegsbeſchädigtenfürſorge iſt eine großzügige 
Organiſation geſchaffen worden: ein Reichsausſchuß faßt Landes-, Provinzial⸗ und 
Kreisausſchüſſe zuſammen. Während der Reichsausſchuß die allgemeinen Fragen 
behandelt, iſt es Aufgabe der Kreisorgane, praktiſche Arbeit zu leiſten. Der 
Erreichung des Zieles werden ſich ſicherlich viele Schwierigkeiten in den Weg 
ſtellen, aber hier muß das Wort zur Geltung kommen: Wo ein Wille iſt, da iſt 
auch ein Weg. Und der Wille iſt im deutſchen Volke vorhanden, eine Dankes⸗ 
ſchuld abzutragen, indem denen, die für uns geblutet und gelitten haben, die 
Gelegenheit geboten wird, ſich in geſunder Landluft zu kräftigen und eine aus⸗ 
kömmliche Arbeit zu finden, die ihnen eine Familiengründung und die Aufziehung 
eines geſunden Nachwuchſes ermöglicht. 

Unſere Fürſorge darf ſich aber nicht allein auf die Kriegsbeſchädigten erſtrecken, 
ſondern muß die Witwen und Waiſen unſerer gefallenen Vaterlandsverteidiger mit⸗ 
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einbeziehen. Eine große Anzahl der Frauen und Kinder, die auf dem platten 
Lande beheimatet ſind, haben im Kriege ihren Ernährer verloren. Die Wirtſchaft 
entbehrt der feſten, führenden Hand des Mannes. Allerdings ſind es die Land⸗ 
frauen aller Stände gewohnt, mittätig in der Wirtſchaft zu ſein, aber für die 
Geſamtlaſt der Wirtſchaftsführung ſind ihre Schultern bei dem Mangel an vor⸗ 
bereitender Ausbildung zu ſchwach. Wir haben es zwar in dieſem Kriege erlebt, 
daß viele Frauen, die allein ihrer Wirtſchaft vorſtehen mußten, dieſe Arbeit mit 
Energie und Erfolg in Angriff genommen haben. Dieſe Tatſache könnte uns die 
Zuverſicht geben, daß die gänzlich auf ſich geſtellten Witwen auch in Zukunft dazu 
imſtande ſein werden. Man muß jedoch bedenken, daß die Wirtſchaftsführung in 
der erſten Hälfte des Krieges noch von den Männern vorbereitet war und nur 
weitergeführt zu werden brauchte und daß die Schwierigkeiten mit den Jahren 
wachſen werden. In den großen Betrieben wird man ſich mit der Einſtellung eines 
guten geſchulten Beamten behelfen können, aber auch die Auswahl ſolcher Beamten 
iſt äußerſt ſchwierig. Es wird daher an die Arbeitsnachweiſe die Forderung einer 
zweckmäßigen Auswahl zu ſtellen ſein. Die geſetzlichen Vertreter der Landwirtſchaft, 
die Landwirtſchaftskammern, wie die auf freiwilliger Zuſammenarbeit beruhenden 
landwirtſchaftlichen Vereinigungen haben in Zukunft die Pflicht, ſich gerade ſolcher 
Wirtſchaften beſonders anzunehmen, die von einer Frau geführt werden. Auch den 
Wirtſchaftsberatungsſtellen, die einzelne Landwirtſchaftskammern bisher errichtet 
haben, wird in der Fürſorge für die den männlichen Leiter entbehrenden Wirt⸗ 
ſchaften eine große Aufgabe erwachſen. Es kann den Witwen nur geraten werden, 
ſich mit ihrer Wirtſchaft an dieſe Stellen anzuſchließen, Bewirtſchaftungspläue von 
ihnen aufſtellen und den Betrieb überwachen zu laſſen. Kleineren Beſitzungen, die 
die Koſten der Wirtſchaftsberatung nicht tragen können, iſt der Anſchluß an die 
Buchführungsſtellen der Landwirtſchaftskammern zu empfehlen. Die Frauen, die 
bisher an dem landwirtſchaftlichen Vereinsleben, das durch gemeinſame Beſprechungen 
wirtſchaftlicher Aufgaben einen großen Einfluß auf die Ausgeſtaltung unſerer Land⸗ 
wirtſchaft gehabt hat, wenig teilgenommen haben, werden dies unbedingt tun müſſen. 
In manchen Gegenden unſeres Vaterlandes, namentlich im Oſten, haben die land⸗ 
wirtſchaftlichen Hausfrauenvereine derartige Aufgaben, insbeſondere für die 
Obſt⸗ und Gemüſegärten und die Hofwirtſchaft, übernommen. Daß fie dieſe Auf 
gaben erweitern, gerade im Hinblick auf die ſchwierige Lage der Kriegerwitwen, 
iſt ſicherlich anzunehmen. Das Abwandern der Kriegerwitwen nach den Städten 
muß möglichſt vermieden werden, weil das Aufziehen der Kinder auf dem Lande 
in geſundheitlicher, materieller und ſittlicher Hinſicht leichter iſt; viele _von 
ihnen würden in der N ihrem wirtſchaftlichen und moraliſchen Ruin ent⸗ 
gegengehen. 

Für die Kriegerwaiſen weiblichen Geſchlechts wird ſich nach erledigter Schul⸗ 
ausbildung der Beſuch einer landwirtſchaftlichen Frauenſchule dringend 
empfehlen. Für ſie, denen die Geſtaltung ihres eigenen Lebensſchickſals durch den 
Tod des Vaters erſchwert iſt, bietet ſich durch den Beſuch dieſer Schulen die 
Möglichkeit, ſelbſtändig zu werden und in dem ererbten landwirtſchaftlichen Berufe 
tätig zu bleiben. Aus ihnen werden die Lehrerinnen der Haushaltungsſchulen und 
Wanderkurſe, die Landpflegerinnen und Wirtſchaftführerinnen, die Rechnungs⸗ 
beamtinnen und Gärtnerinnen hervorgehen. Für alle derartigen Berufe iſt die 
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Berufsberatung durchaus erforderlich. Es iſt darum dringend zu wünſchen, 
daß die Landwirtſchaftskammern in Zuſammenarbeit mit den landwirtſchaftlichen 
Hausfrauenvereinen Berufsberatungsſtellen einrichten. 

Die Wirtſchaftsberatung für die Frauen und Waiſen in den bäuerlichen 
und kleineren Betrieben muß ſich in anderen Grenzen bewegen. Auch dieſen 
muß unbedingt ein Rückhalt geboten werden, und zwar in Geſtalt der wirt⸗ 
ſchaftlichen Beratung durch die Landpflegerinnen, deren möglichſt enge 
Anſetzung über das ganze platte Land eine Forderung der Zeit iſt. Die länd⸗ 
lichen Genoſſenſchaften, z. B. die Spar⸗ und Darlehnskaſſenvereine, werden 
vor allem die Hinterbliebenen in ihre genoſſenſchaftliche Tätigkeit einbeziehen 
müſſen; in allen ſozialen Fragen ſollen die gemeinnützigen Rechts auskunfts⸗ 
ſtellen, die bisher an manchen Orten entſtanden ſind und in Zukunft hoffentlich 
bald in jedem Landkreis ins Leben treten werden, unparteiiſchen Rat und Aufſchluß 
geben, um die Frauen vor Übervorteilung und koſtſpieligen Prozeſſen zu ſchützen. 
Auf allen dieſen Gebieten erwächſt den landwirtſchaftlichen Hausfrauenvereinen ein 
weites, ſegensreiches, aber auch ſehr verantwortungsvolles Arbeitsgebiet. Um dieſen 
Pflichten gerecht zu werden, iſt es notwendig, daß auch gerade die gebildete 
Landfrau ſich beſſer als bisher für ihren Beruf vorbereitet; unſere Zeit verlangt 
die gründlich ausgebildete, amtlich angeſtellte Frau. Wir brauchen als Land⸗ 
pflegerinnen die gebildete Frau, die, unter den Leuten wohnend, ihnen nicht 
nur in allen materiellen Fragen mit Rat und Tat zur Seite ſteht, ſondern die 
auch Kinderfürſorge, Jugendpflege, Familienpflege uſw. mit in ihren Wirkungskreis 
einbezieht. Für eine einzelne Perſönlichkeit iſt dies natürlich ein zu weites Gebiet; 
die beſſerſituierten Landtöchter müſſen ſich ihr als ehrenamtliche Helferinnen zur 
Seite ſtellen. Auch Vormundſchaftsweſen und Wohnungsfürſorge bedürfen dringend 
einer weiteren Ausgeſtaltung. Es handelt ſich ja nicht nur darum, das materielle 
Wohl der Leute ſicherzuſtellen, ſondern es kommt darauf an, bei ihnen die Freude 
am Landleben zu erwecken, ihnen das Leben auf dem Lande lebenswert zu 
geſtalten. Gelingt es nicht, dies Ziel zu erreichen, ſo werden alle Beſtrebungen, 
die Landflucht zu hemmen, ergebnislos ſein. | 
| Wie ein roter Faden zog ſich durch alle Vorträge des zweiten Kriegslehrganges 
die Anerkennung der Bedeutung der Frau für den landwirtſchaftlichen Beruf; 
das Wohl und Wehe der Familie, das Gedeihen der Wirtſchaft hängt zum großen 
Teil von der Tüchtigkeit der Frau ab. Ein Redner ſchloß ſeine Ausführungen mit 
den Worten: „Unſere Zeit iſt die Zeit der Arbeit von allen für alle und ſie wird 
beweiſen, daß ein großer Teil unſerer Zukunft der deutſchen Frau gehört.“ 
Dies Wort gilt natürlich nicht nur für die Zeit des Krieges, ſondern in ganz 
demſelben Maße für die kommende Friedenszeit. Es wird hoffentlich das letztemal 
ſein, daß wir in dieſen Blättern von der Landfrauenarbeit im Kriege berichten; 
wir wollen aber niemals, auch in ſpäteren Friedenszeiten nicht, vergeſſen, was die 
Landfrauen in dieſer ſchweren Zeit geleiſtet haben, welche ungeheure Arbeitslaſt auf 
ihren Schultern lag und daß es zum großen Teil mit ihr Verdienſt war, daß wir 
durchhalten konnten. Auch den deutſchen Landfrauen gegenüber haben wir eine 
Dankesſchuld abzutragen; wir können es tun, indem wir alle Hebel in Bewegung 
ſetzen, um in Zukunft ihre Arbeitslaſt zu erleichtern; wir müſſen ihnen durch 
Berufsausbildung und ſoziale Fürſorge die Möglichkeit geben, ihren ſchönen, 
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für das Volkswohl jo eminent wichtigen Beruf, mit geſunder körperlicher Kraft, 
mit ſeeliſcher Friſche und unverminderter Arbeitsfreudigkeit auszuüben. Halten 
wir das Wort ſtets lebendig in unſerer Seele, das der Reichskanzler in ſeiner 
Reichstagsrede den Frauen zurief: „Ziel gekannt! Kraft geſpannt! 


Pflicht getan!“ 
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ei den vielen Plänen, Prophezeiungen und Vermutungen für die Geftalt 

unſeres Lebens nach dem Kriege heften ſich die Gedanken meiſt an äußere 
Fragen: an innerpolitiſche oder ſoziale Umwandlungen, an Verbeſſerungen in Schule 
oder Wohlfahrtspflege, Wohnungsweſen, Berufsausleſe und was auch immer. 

Vielleicht iſt aber etwas anderes viel wichtiger und entſcheidender: die Frage 
nämlich, wie unſer Volk innerlich mit all dem fertig werden wird, was der Krieg 
ihm an Laſten zu tragen gegeben hat. Man denke: Tauſende von jungen Männern 
deren Kraft und Lebensſpielraum auf einen Reſt von dem herabgeſetzt iſt, was ſie 
ſonſt ihr eigen genannt haben würden — wie werden ſie das ertragen? Tauſende 
von Frauen, denen entriſſen iſt, wofür ſie da waren — wie ſoll ihnen das Leben 
wieder wertvoll werden? Millionen, die, aus dem gewohnten Weg herausgeworfen, 
wieder anzufangen haben, oft unter ſchwereren Bedingungen als zuvor, wer gibt 
ihnen Mut und Spannkraft? Ein ganzes Volk, das in wunderbarſtem Neben⸗ 
einander die höchſte ſittliche Kraft und die niedrigſten Ausſchreitungen des Egoismus 
aus ſich hervorgetrieben hat, wer gibt ihm ſein Gleichgewicht zurück und bewahrt 
es vor Überſchwang auf der einen, Skepſis und tiefſtem Mißtrauen auf der anderen 
Seite? Idealiſten, die von dem Auguſt 1914 den Anbruch neuer Geſinnungen auf 
der ganzen Linie erwarteten, wer hilft ihnen über die Enttäuſchung? Überhaupt: 
wie werden alle die in der Tiefe aufgerührten Erwartungen, die hochgeſpannten 
Anſprüche zum Gleichmaß einer harten und ſtrengen Wirklichkeit zurückkehren? Wie 
werden wir mit den „Abrechnungen“ fertig werden, zu denen ſich jetzt alle rüſten, 
die irgendwie oder mit irgend jemandem nicht einverſtanden waren? Wie können 
wir — als Geſamtheit — die Verpflichtungen abtragen, die uns der Krieg allen 
denen gegenüber aufgebürdet hat, die er für uns leiden ließ? 

Und wie werden wir durch die kritiſche Zeit der Wiederaufrichtung iöiferes 
Friedenslebens unentſtellt das koſtbare Vermächtnis hindurchtragen, das uns in er 
Tatſache des Einſtehens aller für ein großes Ideal geſchenkt ift? 

Auf alle dieſe Fragen gibt es letzten Endes nur eine Antwort: ihre Löſung 
wird in dem Maße gelingen, in ben’: wir ne ganzes Leben N 0 zu 
prägen imſtande ſind. | 
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Das ſcheint faſt eine billige, althergebrachte Antwort. Und doch wird das 
alte, abgeſchliffene Wort hier Wegweiſer zur Neuentdeckung ſeeliſcher Tatſachen, 
die wir in einfachen und bequemen Zeiten aus dem Gefühl verlieren. 

Was heißt Idealismus? Die Kraft, ganz aus dem Geiſtigen zu leben. Die 
Unabhängigkeit vom äußeren Schickſal und dem, was es gibt oder verſagt, das 
Zuhauſeſein in einer Welt jenſeits der materiellen Dinge, die uns immer offen iſt, 
immer bereit, zu beglücken und zu bereichern. Die geiſtige Spannkraft, die dem 
verringerten, eingeſchränkten Lebensbeſitz das gleiche Maß von Frieden und Glück, 
innerem Wachstum, perſönlicher Entfaltung, ſeeliſcher Lebendigkeit abzuringen 
vermag. 

In dem Maße, in dem wir uns klar ſind, daß das Fazit des Krieges in 
Tauſenden von Leben Verluſt iſt — Verluſt ſchlechthin im härteſten, unerſetzlichſten 
Sinne des Wortes —, müſſen wir erkennen, daß die einzige Möglichkeit, weiter zu 
leben, in dieſer geheimnisvollen Macht liegt, die uns geſchenkt iſt, unſer Leben 
von innen heraus zu verklären und zu befruchten. Der Troſt, daß das Opfer 
einer großen Sache, dem Vaterlande, gebracht iſt, vermag vielleicht vorübergehend 
dem perſönlichen Schickſal die Weihe einer größeren Notwendigkeit zu geben. 
Wenn er auf Jahre hinaus immer neue Stunden ſchmerzlichen Entbehrens, un⸗ 
ausfüllbarer Verarmung überwinden helfen ſoll, wird er leer und tot bleiben, 
wenn nicht dieſes Größere ſelbſt eine lebendige Macht im eigenen 
Innern wird. Das heißt: wenn nicht irgendeine Hingabe, irgendein Dienſt uns 
ſelbſt ſtändig den Sinn dieſes Opfers neu belebt und die Wahrheit des Wortes, 
daß ſein Leben gewinnt, wer es verliert, zur ſelbſterfahrenen Gewißheit werden 
läßt. Ohne dieſes lebendige Innewerden einer Wahrheit, die den Gewinn- und 
Verluſtabwägungen des Verſtandes vollkommen unzugänglich iſt, wird niemand den 
Sinn jener millionenfachen Opfer an Blut uns Kraft entdecken, den wir erfaſſen 
fer um ſie N zu können. 


* * 
* ; 


Iſt dieſer Ideclismus überhaupt der Maſſe der Menſchen erreichbar? 
Millionen ſind durch die Schranken ihres Daſeins an das Ungeiſtige gebunden. 
An eine Arbeit, die keinen Geiſt braucht und weckt, an Bedürfniſſe rein äußerer 
Art, die den Rahmen des Lebens füllen und die Kraft verzehren. Tauſendmal hat 
einen ja in dieſen Monaten das Schickſal derer bedrückt, denen alles genommen 
iſt, wenn der Quell primitivſter Freuden und Befriedigungen verſchüttet wurde, 
weil eben fie den Inhalt des Lebens ausgemacht haben; weniger durch Schuld als 
durch Schickſal. Worauf ſoll man die Frau verweiſen, die durch den Kriegstod des 
Mannes eine engere Wohnung und mehr Arbeit hat, ſich weniger Wünſche erfüllen, 
weniger Freuden verſchaffen kann? Worauf den kriegsverletzten jungen Arbeiter, 
der mit der Verſtümmelung die Hoffnung auf eine auffteigende, erfolgreiche Berufs⸗ 
laufbahn, höhere Löhne, ein behaglicheres Leben aufgeben muß? Gerade für das 
jetzige Geſchlecht ſind ſolche Verzichte, wie ſie das Kriegsſchickſal verlangt, ungeheuer 
ſchwer. Es war die geſchichtliche Aufgabe der Arbeiterſchaft, ſich beſſere äußere 
Lebensbedingungen zu erkämpfen. Hat man ihnen das vor dem Krieg als 
„Materialismus“ zum ſittlichen Vorwurf gemacht, ſo iſt wohl jetzt mancher von 
denen, die das taten, ſich klar, daß dieſer Kampf eine Kriegsrüſtung erſten Ranges 
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war, indem er uns ein geſundes, kräftiges, widerſtandsfähiges Volk ſchaffen half. 
Aber es konnte nicht ausbleiben, daß dadurch die Verbeſſerung der äußeren Lage 
in einem Grade das Lebenspathos ſchlechthin werden mußte, der es heute furchtbar 
ſchwer macht, ſich mit Enttäuſchungen auf dieſem Gebiet abzufinden. Und nun 
kommt hinzu die Erſchütterung der Weltanſchauungen, die in volksverſtändlicher Art 
höhere Ziele des Lebens aufgeſtellt und verteidigt haben, die vollkommene Leere, 
die an der Stelle entſtanden iſt, wo die Herrſchaft des kirchlichen Chriſtentums ab⸗ 
bröckelte. Ja, man möchte faſt fagen, etwas Hinderlicheres als nur ein leerer 
Raum, etwas wie Trümmer und Bauſchutt, die durch ihr Daſein die Skepſis jedem 
Idealismus gegenüber herausfordern und eine ſtändige Verſuchung zur Vergötterung 
handgreiflicher, feſtgegründeter innerweltlicher Ziele darſtellen. 

Und doch wiſſen wir: es gibt auch im einfachſten, ungeiſtigſten Leben Möglich⸗ 
keiten und Formen des Idealismus, in Dienſt und Liebe, in Schönheits freude und 
verehrendem Anteil am Geiſtig⸗ oder Sittlichgroßen. Und dieſe Formen — das 
iſt das unvergleichlich wunderbare und koſtbare Geheimnis von der Seligkeit der 
Armen — bergen in ihrer einfachſten Erſcheinung die gleiche erlöſende, beſchwingende 
Kraft wie der Geiſtesflug des Philoſophen. Es iſt nur die Frage, wie alle, die 
diefer Wahrheit entfremdet find, ihr wieder zurückgewonnen werden können? Dazu 
gehört eine allgemeine geiſtige Atmoſphäre, eine erkennbare Prägung des 
Geſamtlebens durch idealiſtiſche Geſinnung, die den Mißtrauiſchen zu überzeugen, 
den Schwachen mitzureißen, den Kleingläubigen lebendig zu berühren vermag. 


* * 
* 


Hier liegt die große Verpflichtung aller, die dieſe höchſte Notwendigkeit des 
Idealismus verſtehen können. Ob uns ein Führer geſchenkt werden wird, der eine 
neue einſchlagende Formel findet, um die Geiſter zu binden, können wir nicht ſagen. 
Aber wir können uns ſchon heute ſelbſt ganz und gar dem Gebot dieſes Idealismus 
verpflichten und bewußt eine Richtung ſchaffen, ſtärker, entſchiedener, und wirkſamer 
als bisher. | 

Das klingt in dieſer allgemeinen Faſſung ſehr unbeſtimmt, und in feiner 
Unbeſtimmtheit weit und unerfüllbar. Und doch gibt es kein Gebiet, auf dem nicht 
ſofort dieſer neue idealiſtiſche Wille ganz deutlich werden könnte. 

Wir ſollten zunächſt alle bewußt dafür ſorgen, daß nicht die Fragen der 
äußeren Umgeſtaltung und Neugeſtaltung zu einſeitig alles Intereſſe hinnehmen. 
Wir dürfen in Zukunft nicht alles erwarten von außen her, von Einrichtungen, 
Organiſationen, Rechten. Alle Menſchen ſind voll davon, was der Krieg „gelehrt“ 
habe, und wollen, jeder auf ſeinem Gebiet, dieſe Lehre in irgendeiner „Reform“ 
feſthalten, bei der eigentlich immer etwas Außeres gemeint iſt. Und die größte, 
erhabenſte, die einmalige und unvergleichliche Lehre des Krieges, daß es höchſtes Glück 
und Gipfel des Lebens ſein kann, alles zu opfern — ſie ſollte nicht fortleben? 
nicht etwas Bleibendes, Weiterwirkendes, eine Wende begründet haben? Man kann 
aber dies gewohnheitsmäßige Hinwegſehen über die ſeeliſchen Lehren des Krieges 
überall finden, wo von der Zukunft geſprochen wird und Pläne über ſie gemacht 
werden. Ja, der Eifer dieſer Pläne geht oft ſo weit, daß Innerliches noch ge⸗ 
waltſam veräußerlicht, Willenserſcheinungen gewaltſam auf äußere Verhältniſſe zurück⸗ 
geführt werden, ſtatt umgekehrt. Wir ſehen das aufs peinlichſte in den Erörte⸗ 
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rungen über die Bevölkerungspolitik. Aber was dort nur ſo ſtark auf uns wirkte, 
kennzeichnet, ohne daß wir uns deſſen bewußt ſind, tatſächlich die Betrachtung aller 
Fragen. Wir ſind ein wenig in Gefahr, aus dem berechtigten Vertrauen auf die 
„Organiſation“ einen Aberglauben werden zu laſſen, jedenfalls eine ſehr bedenkliche 
Überſchätzung. Die Organiſation kann uns nicht alles abnehmen, was perſönlich 
gewollt und geleiſtet werden muß. Und doch ſteckt alles voller Projekte; die Tat⸗ 
kraft der kommenden Zeit wird von ihnen gefreſſen werden, und von der eigent⸗ 
lichen Kulturaufgabe der geiſtigen Geſtaltung des perſönlichen Lebens im gegebenen 
Rahmen werden die Gedanken abgezogen. Und doch liegen hier die großen 
Möglichkeiten: nämlich in dem Entſchluß zur grundſätzlichen Vereinfachung der 
äußeren Geſtalt unſeres Daſeins, zur Befreiung von der materiellen Über⸗ 
ladenheit unſeres Lebens. Die Jugend hat hier vor dem Kriege ſchon den 
Weg gefunden durch ein Gefühl, deſſen führerloſes Starkwerden mitten in 
der materiellen Überjättigung einem immer wieder wie ein koſtbares Wunder, eine 
Offenbarung der unerſtickbaren Kraft eines reinen geiſtigen Lebenswillens iſt. Mit 
ihr muß der Weg aller deutſchen Menſchen, die zur Bildungsſchicht berufen ſind, 
eine Pilgerfahrt zu den heiligen Quellen der edlen, ſtichhaltigen Lebensinhalte ſein: 
Natur, Schönheit, die Luſt geiſtigen Schaffens, das tiefe Glück alles durch Liebe 
gebundenen oder gemeinſames Streben geeinten Gemeinſchaftslebens. Es iſt eine 
unverzeihliche Sünde wider den heiligen Geiſt, wenn man die Jugend, die dies 
alles in unklarem Drang geſucht hat, ſchließlich zerſchellen läßt an der Unverbeſſer⸗ 
lichkeit des typiſchen Bourgeoisdaſeins. Und daß hier durch die Kriegsemporkömmlinge 
dem Materialismus ein ganzes neues Heer gewonnen iſt, verſteht ſich von ſelbſt. 
Man braucht nur an die Wirkung dieſer damals doch ſo viel ſchmaleren Schicht 
auf die Kultur der ſiebziger Jahre zu denken, um zu ermeſſen, wie notwendig es 
iſt, daß alle, die einen Begriff von Bildung haben, für höchſte und ſtrengſte Maß 
ſtäbe vergeiſtigten häuslichen und geſelligen Lebens, kulturvoller Einfachheit in allen 
äußeren Dingen eintreten. Die Gebildeten haben einen Kampf vor ſich und ſollten 
ſich deſſen viel ſtärker bewußt ſein. 

Beſonders die Frauen. Ihnen droht aus dem peinlich äußerlichen Begriff 
der „Neuorientierung“, aus der flachen Auffaſſung der durch den Krieg zur Reife 
gebrachten Reformen die Gefahr, daß ſie von einer ſchon gewonnenen Stufe geiſtiger 
Lebensanſprüche zurückgeworfen werden. Man braucht nur an die abſtoßende 
Einſeitigkeit zu denken, mit der gerade jetzt das hauswirtſchaftliche Können der 
Frauen als das A und O ihrer Kulturleiſtung hingeſtellt und beſprochen wird. 
Zugegeben, daß es der Anfang iſt, aber es wäre ein trauriger, unwürdiger 
Rückfall, eine höchſt banauſiſche Unterſchätzung der Aufgaben des gebildeten 
Hauſes, wenn es auch das Ende bedeuten ſollte. Hauswirtſchaft muß ver⸗ 
ſtanden werden, ſelbſtverſtändlich, und zwar ſo vollkommen, daß ſie nicht mehr 
aus Unvermögen überſchätzt zu werden braucht. Aber ſie iſt nicht Selbſtzweck, 
ſondern Grundlage, auf der die Kultur des häuslichen Lebens erſt erblühen ſoll 
Je einfacher ſie iſt, um ſo beſſer, damit ſie keine Kräfte beanſprucht, die etwas 
anderem als der Sorge um die Nahrung gehören könnten. Der Materialismus 
des Magens wird dadurch nicht edler, daß er ſich am Familientiſch auslebt, ſo 
angenehm dieſe Idealiſierung ſehr irdiſcher Genußſucht auch dem Spießbürger in 
die Ohren klingt. Es iſt ein Abgrund befeſtigt zwiſchen der Hausfrau, die nur 
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perfekte Köchin iſt, und der wundervollen Hausfrau, die aus der Fülle der einfachen 
Lebensnotwendigkeiten, die ihrer Verwaltung unterſtellt ſind, jeden Tag einen neuen 
anmutigen Strauß der fürſorgenden Liebe zu binden verſteht, und in deren Händen 
ſich alle zur vierten Bitte gehörenden Dinge zu Zeichen und Trägern deſſen ver⸗ 
wandeln, was man in ſeeliſcher Hinſicht unter dem Wort „Heim“ verſteht. Aber 
dieſe Kunſt ſtammt nicht aus der Küche. 


* * 
** 


Vom Einzelnen zurück zu dem Ganzen und Großen, auf das es ankommt: 
Der Tatſache, daß es zur Überwindung aller kommenden Schwierigkeiten, zur Be⸗ 
wältigung aller bevorſtehenden Aufgaben unendlich wichtig, ja entſcheidend iſt, ob 
alle, die zu den führenden Schichten gehören, dieſe Bekehrung zum Idealismus 
wollen, ſtark genug wollen und deutlich genug dafür Zeugnis ablegen in der Ge⸗ 
ſtaltung ihres ganzen Lebens. Dann nur wird eine Atmoſphäre geſchaffen, in der 
alle Verzichte ſich leichter tragen; ein Vertrauen zu den eigenen inneren Kraft⸗ 
quellen, das über ſchmerzlichſte äußere Lebensbeſchränkungen Herr wird; ein Glaube, 
der ſich durch noch ſo viele Beweiſe unüberwundenen materiellen Eigennutzes, alle 
trüben Menſchlichkeiten, die eine gefährlich erſchütterte Geſellſchaft aufkommen ließ, 
nicht irre machen läßt; eine Gelaſſenheit, die den kommenden Intereſſenkämpfen das 
Gegengewicht des Bewußtſeins zu bieten vermag, daß die äußeren Lebensgüter nicht 
alles ſind; und aus der Gewißheit inneren unvergänglichen Reichtums heraus 
ein hilfreiches Erbarmen mit allen Unerlöſten, die ſich an ihrem Schickſal blutig 
reiben müſſen. 

So ſtark wir dieſe Geſinnung zu machen imſtande ſind, ſo rein wird das 
Vermächtnis des Auguſt 1914 bewahrt und durch kommende ſchwere Jahre ge⸗ 


tragen werden. 
— 2 — 
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Anna Cuiſe Waechtler. 
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Und daß die ſchollige Erde 

Das Saatkorn ſchirmend hegt. 

Daß es zur Ernte werde, 

Die unſere Zukunft trägt! 

Geſegnet jedes Korn, das fällt! 

Die Männer würfeln um die Welt! 


Guſtav Schüler. 


u Beginn des Krieges gingen vom Verein deutſcher Gärtnerinnen Aufrufe 

an alle Kolleginnen, ſich, ſoweit dies möglich ſei, auf Gütern und in Handels⸗ 
gärtnereien als Kriegsvertretung zur Verfügung zu ſtellen. Durch Ein- 
berufung der männlichen Kräfte waren viele Lücken entſtanden, ſo daß man allent⸗ 
alben für die Erträge und Ernten der ſonſt beſtellten Kulturflächen größerer Betriebe 
irchtete. Manche weibliche gärtneriſche Kraft hat verſucht, hier einzuſpringen, um 
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zu helfen, daß volkswirtſchaftliche Werte erhalten blieben. Da 1 auf den großen 
Gutsbetrieben oft nicht nur Gärtner, ſondern ſämtliche männliche Arbeitskräfte zu 
den Fahnen geeilt waren, geſtaltete ſich die Kriegsvertretung für manche Gärtnerin 
überaus ſchwierig. Die Fülle der Arbeiten lagen auf einer einzelnen weiblichen 
Kraft. Wo die Gärtnerin ſich mit der Zeit Frauen und Mädchen zur Arbeit heran⸗ 
ziehen konnte, hat ſie in vielen Fällen die verantwortungsvolle und ſchwierige Auf⸗ 
abe glücklich eld Manche Kulturflächen ſind durch ſolche tapfere Bereitwilligkeit 

iegsvertretender Gärtnerinnen erhalten geblieben und haben durch ihre Erträge 
mitgeholfen, die heimiſche 1 zu vermehren. Die Nachfrage nach ſolchen 
Plätzen war und iſt jedoch auch noch übergroß. Über 500 freie Gutsſtellungen 
wurden bei Kriegsausbruch ausgeſchrieben. Da die Zahl der vorhandenen Gärtne⸗ 
rinnen aber kaum mehr als 600 beträgt, infolgedeſſen nicht annähernd groß Heu 
iſt, um einem ſolchen plötzlichen Rieſenan ebot gegenüber — onnte 
nur ein kleiner Teil beſetzt werden. Darf doch nicht überſehen werden, daß die 
meiſten Gärtnerinnen Jahre vor Ausbruch des Krieges bereits in feſten Arbeits⸗ 
verhältniſſen geſtanden hatten und dort bei dem plötzlichen Wert, den eigene Pro⸗ 
duktion in Gemüſe und Obſt und deren vielfach vergrößertem eee gefunden 
hatten, unabkömmlich waren. Dieſer Beſtand von Gärtnerinnen, der an ſeinen 
Plätzen ruhig verblieb, obwohl Arbeitskräfte, die ſonſt zum Arbeiten eingeſchult 
waren, fehlten, hat ſich durch Heranziehung weiblicher ungeſchulter Hilfskräfte oder 
auch ganz ohne dieſelben behelfen müſſen. Ein ſtiller emſiger Arbeitsbetrieb iſt hier 
geföcfe worden, der niemals an die Offentlichkeit gedrungen iſt. Durch doppelte 
eiſtungen, Ausdauer und unermüdlichen Eifer ſind hier ganze Bezirke mit Gemüſe 
und Obſt ſowie Kartoffeln verſorgt. Wer weiß, daß ein ſolches körperliches Schaffen 
in doppelter Leiſtung das Aufgeben von jeglichen anderen Lebensintereſſen bedeutet, 
ehrt in Gedanken dieſe Kriegsarbeit der deutſchen Frau. 

Aber nicht nur in ſelbſtf chaffender Arbeit und im Ausharren auf dem durch die 
Kriegsverhältniſſe ſo ſehr erſchwerten Arbeitspoſten hat die Gärtnerin verſucht 
ihren 5 zu leiſten, ſondern in der Belehrung einzelner ſowie größerer 
Maſſen haben die Gärtnerinnen, die entweder ſchon im eigenen Betriebe arbeiteten 
oder ſich ſonſt freimachen konnten, ſich zur Verfügung geſtellt. Durch die Erfolge, 
die in den Kriegsjahren in derartigen Belehrungskurſen, Vorträgen und Beratungs⸗ 
ſtellen erzielt worden ſind, iſt man dort überall, wo männliche Kräfte fehlten, auf 
die Heranziehung fachlich . weiblicher Kräfte zur Belehrung des Volkes im 
Anbau von Gemüſe und Kartoffeln mehr und mehr geſchritten. 

Zuerſt begannen in Berlin Tagungen für Beratungen der Gemüſeverſorgun 
Berlins. Hieran ſchloß ſich ein Mahnruf „Mehr Gemüſebau“, der damals durch 
das ganze Deutſche Reich ging. Die vielen Fehler, die im erſten blinden Übereifer 
im erſten Kriegsjahr gemacht worden ſind — Umgraben ſchattiger Raſenflächen 
en Anbaus von Kartoffeln, Bepflanzung von brachliegendem wertloſen Baugelände, 

alkongemüſebau — haben dazu beigetragen, den im Anfang ganz ausgeſchalteten 
Rat von Fachleuten einzuziehen. Von dieſer Seite wurden nun vor allen Dingen 
berechtigte Mahnrufe über die Beſchäftigung von Jugendlichen, die man beim 
Anbau von Gemiſe vorgeſehen hatte, laut. Es bildete ſich ein Gemüſeausſchuß, 
der mit Gärtnerinnen verhandelte, die die Belehrung Erwachſener übernehmen 
wollten. Geeignete Ländereien wurden gepachtet, um dort Gemüſebau im großen 
Stile zu betreiben. Beſonders in einem Gebiete Seehof am Teltowkanal wurden 
mehrere 100 Morgen gepachtet, und gärtneriſch nicht vorgebildete freiwillige Helferinnen 
und Helfer, die vorher in Fachkurſen in Marienfelde und Dahlem unterwieſen 
worden waren, arbeiteten hier erfolgreich unter der Anleitung von Gärtnerinnen. 

In anderen Provinzen entſtanden ebenfalls Kriegsarbeiten der Gärtnerinnen 
in ähnlicher Form. Beſtbewährt haben ſich Kurſe und Vorträge ſowie ſtändige 
Beratungsſtellen, die in kleineren und größeren Städten von Gärtnerinnen ein⸗ 
gerichtet worden ſind. Die Erfolge, die hierdurch beſonders für Klein⸗ und Volks⸗ 
gärten erzielt worden ſind, haben dazu geführt, daß in manchen Städten derartige 
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Einrichtungen dauernd geſchaffen werden ſollen. Ein ganz andersartiger Ausbau der 
Entwicklung unſerer Kleingärten, ſo wie wir dieſe unter dem Namen Schreber⸗ und 
Volksgärten kennen, wird in Fu dadurch möglich ſein. Handelt es ſich doch 
nicht nur darum, allerhand aus dieſen Kleingärten heraus zu experimentieren, ſondern 
feſtzuſtellen, was gerade für dieſen oder jenen Boden beſonders von Wert iſt, 
ſeinem Beſitzer hierüber eine genaue, ausführliche Belehrung zuteil werden zu 
laſſen, ſo daß auf Grund derſelben dieſer imſtande iſt, einen Höchſtertrag aus 
ſeinem kleinen Garten zu erzielen. Über einen ſolchen Garten wird Kontrolle 
eführt, und die Statiſtik ergibt im Herbſt den Standpunkt der Ernte oder ihre 
Sehtihläge Hierauf gründet ſich intenſivere Belehrung und rationelle Boden⸗ 
ewirtſchaftung. Man hat Beiſpiele, daß ſolche kleinen Gärten einen Reinertrag 
von 200—300 A ergeben haben. Soll nun auch der Abſatz in erfter Linie für 
den eigenen Bedarf bleiben, ſo kann der geſchickte Gartenbeſitzer es daneben trotzdem 
zu einem Reingewinn bringen. Bei der Organiſation des Abſatzgebietes iſt wiederum 
eine fachkundige Hand nötig. Der Ausbau dieſer für unſere Zeitverhältniſſe ſo 
überaus wichtigen Frage wird von maßgebender Seite vielerorts befürwortet und 
als von tiefem volkswirtſchaſtlichen Intereſſe angeſehen. Schließt ſich doch eng an 
dieſes Problem, dem man von allen Seiten beginnt näherzutreten, die Frage 
der Heimſtätten und Siedlungen an! 

Es gilt hierfür jeden zu gewinnen, jede mithelfende und fördernde Kraft. 
Für unſer deutſches Volk ſoll der Garten — ſein Garten — der geſunde Rahmen 
werden, der das Friedensbild ſpäterer Zeiten in ſich ſchließt. Was hier an 
Wirklichkeitswerten ſowohl als an Idealen zur Befürwortung dieſes Wunſches mit⸗ 
ſpricht, läßt ſich nur kurz andeuten. Kaum ſind jedoch ähnliche wirtſchaftliche 
Beſtrebungen von jo vielen begeiſtert begrüßt und aufgenommen worden wie die— 
jenigen, die zur vermehrten Produttion im eignen Land und der damit glücklich 
erleichterten Ernährungsfrage, ohne den ungeſunden und unfruchtbaren Almoſenweg 
einzuſchlagen, beitragen wollen. 

Möglichkeiten zur befriedigten, körperlich und geiſtig geſundmachenden Selbſt⸗ 
hilfe ſollen geſchaffen werden! 

Daß bei einer derartigen Aufgabe Belehrung durch die Frau in vieler Hinſicht 
glücklich ſcheint, wird man zugeben, wenn man an das warme, perſönliche Intereſſe 
denkt, mit welchem dieſe die Leute bei ihrer Arbeit begreifen und ihnen helfen 
kann. Hier kommt es weniger ausſchließlich auf körperliche Kraft an, wohl aber 
dürfen niemals ausgezeichnete Fachkenntniſſe und ausreichende Erfahrungen, wie 
ſich dieſe die Gärtnerin nur nach langjähriger genügender Vorbildung und Tätig⸗ 
keit erwerben kann, fehlen. Ein ſoziales Verſtändnis für die Not der Zeit und 
das Begehren der einzelnen, treue Hingabe auch an die Löſung der vielen kleinen 
Aufgaben, die mit der beobachtenden Durchdringung einer ſolchen belehrenden 
Leitung verbunden ſind. Hier kann mit der Zeit ein wertvolles ſoziales Wirken 
der Frau im Gärtnerinnenberuf einſetzen. Ein Ausblick wird gegeben, den Beruf 
für manche Gärtnerin in eine Sphäre zu leiten, wo er dieſer ausſchließlicher zu 
eigen werden kann, als dies heute noch der Fall iſt. Daß die Frau dazu helfen 
kann, daß deutſcher Boden in ſtärkerem Maße urbar und nutzbar für die arbeitenden 
Klaſſen gemacht werden kann, durch deren eigene Hilfe zu ihrem eigenen Wohl, 
ſcheint mir eine Aufgabe von wirklich ſozialem und volkswirtſchaftlichem Wert. 
| Jedoch nicht allein in der Belehrung der Kleingartenbeſitzer hat die Gärtnerin 
in dieſer Zeit wirkſam ſein können, ſondern auch dort, wo es ſich um Hilfe und 
Beratung von alleinſtehenden Landfrauen handelt, iſt ſie mancherorts unentbehr⸗ 
lich geworden. Im Anſchluß an die Kriegslehrgänge, die im Abgeordnetenhaus in 
Berlin ſtattgefunden haben, ſind Berufsgärtnerinnen zur Abhaltung ſogenannter 
„Kriegshilfskurſe für Gemüſebau“ in den Landgemeinden empfohlen worden. — 
Auch ier hat eine Anzahl Gärtnerinnen, die abkömmlich waren, notwendige Kriegs⸗ 
arbeit leiſten können. Ebenfalls ein Lehrgebiet, deſſen Vertiefung man gerade in 
einer Zeit, wo die Organiſation von Stadt: und Landfrauen ins Leben gerufen 
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wird, überall zu wünſchen beginnt. Gilt es doch, die Landfrau, deren Abſatzgebiet 
man überall zweckmäßig geregelt hat, dahin zu überzeugen, daß ſie ihre Leiſtungen 
in bezug auf vermehrten und verbeſſerten Gemüſebau ſteigern lernt: hier tut noch 
unendlich viel Belehrung not! Wollen wir doch alle und wünſchen wir doch alle, 
daß unſer deutſches Land einmal 1 0 von der Millioneneinfuhr ausländiſcher 
Gemüſeerzeugniſſe werde. Wahrhaft ein Rieſengebiet, das hier noch auf Aufklärung 
und Belehrung wartet. Eine ſegensvolle Aufgabe für die deutſche Frau, die bereit 
iſt een daß deutſches Land in viel reicherem Maße als früher in Fruchtbar⸗ 


keit erſchloſſen werde. 


» Uebentragsòdien. —— 


H. Ludwig. 


N 
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Unter den Frauen der Vermißten, die 
ſie in der Stadt aufſuchte, gewann eine Raum 
in Herz und Gedanken, ohne ihr beſonders 
ſympathiſch zu ſein. Alles an ihr war ein⸗ 
heitlich und doch wie aus Gegenſätzen zuſammen⸗ 
gefügt. Sie ſah ſanft aus, aber Trotz lauerte 
in ihren Augen, ſie beſaß Sprödigkeit und 
war doch voller Leidenſchaft, ſie hielt ſich 
innerlich fern und legte Adrienne dennoch 
die Karten vor, die ihr Mann aus Rußland 
geſchrieben hatte. 


Adrienne las: 


1. April 1915. Bialoſtock: Liebe Frau! 
Bin gefangen, bin auf der Bahn. Leo Götel. 


18. Mai 1915. Liebe Frau! Ich bin ge⸗ 
ſund und munter in ruſſiſcher Gefangenſchaft. 
Hoffentlich geht es dir gut, bis wir uns 
wiederſehen. Gruß und Kuß Leo. 

Taſchkent (Azya) Zentralaſien 
Gouvernement Turkeſtan. 


24. Juni 1915. Liebe Frau! Ich ſchreibe 
dir die zweite Karte, da ich auf die erſte 
keine Antwort habe. Wenn es dir möglich 
iſt, jo ſchicke mir 30 4. Es nimmt mich 
ſehr wunder, wie es geht, noch habe ich deine 


Photographie nie empfangen. Viele Grüße 
dein Leo. 

30. Auguſt 1915. Liebe Frau! Bin noch 
geſund und munter. Bin ſehr neugierig, 
wie es zu Hauſe geht. Könnt mir ſchreiben, 
auch in deutſcher Sprache. Kriegsgefangener 
Leo Götel. Taſchkent, Azya, Puth Plenny. 

Die Frauen ſahen ſich ſchweigend an. 

„Es iſt ſchon viel, daß ich das habe“, 
ſagte Frau Götel nach langer Pauſe. „Ehe 
die erſte Karte kam, brachte mir eine Frau 
die Nachricht, mein Mann — ſei im Sumpf 
ertrunken. Ein Schutzmann hatte es erzählt, 
der hat die Schlacht mitgemacht. Er hat 
das ganze Schlachtfeld abgeſucht und meinen 
Mann nicht gefunden. Oh — die Tage — 
die Nächte“ — 

„Die Tage — die Nächte!“ So hämmerte 
es hinter Adriennes Stirn, als ſie das Haus 
verließ. „Der Sumpf gibt nicht heraus, 
was er hält, auch die Toten nicht. — — 
Es gibt ewig Vermißte.“ 

Es war ein ſrühlinghafter Spätnachmittag. 
Das ganze wunderbare Jahr 1915 ſchien 
hier in dieſem ſchönheitgeſegneten Südzipfel 
des Elſaß frühlingverzaubert. Auch heute 
blauten die Berge über lichtgrünen, gold⸗ 
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umſponnenen Wieſen, die ganze Luft war 
goldgetränkt; was in ihr lebte und atmete, 
ſich dehnte, regte und reckte, auch die wandeln⸗ 
den Menſchen glichen Märchengebilden, aus 
zarten Regenbogenfarben gewirkt. 

Adrienne ſah alles mit entgeiſterten 
Augen. Ihr Blick ſuchte ein Fernes, das 
ſie nicht erfaſſen konnte. Weiße Kreuze — 
ſchwarze Kreuze — rote Kreuze. — Ihre 
Phantaſie arbeitete in quälenden Bildern. 

Da begann die wilde Kriegsmuſik vom 
Berge her, dem vielumſtrittenen, blut⸗ 
getränkten — ein Meer von Tönen, eine 
toſende Brandung, ein Trommelſeuer der 
Hölle! 

Adrienne hatte weiter wandern wollen, 
ganz heraus aus den unſchönen Endſtraßen 
der Stadt; entſetzt wandte ſie ſich zurück. 


Der Tod, der Tod ſchreitet durch alle 
Lande und teilt Sicheln und Senſen aus an 
die Menſchen, daß fie ihm mähen helfen; 
der Tod ſammelt nur in die Scheuer! 

Es fröſtelte ſie. Ihr Weg führte an 
einer Kaſerne vorbei. Da kamen und gingen, 
ſtanden plaudernd und ſcherzend junge, 
kräftige Männer in Feldgrau — die Schnitter, 
derer andere Schnitter harrten, um ſie zu 
mähen, ſie alle Mähder und Mahd zugleich. 

O, wie zehrte und nagte die Angſt, wie 
quälte das Warten! 

„Gewißheit, o Gott! 
heit!“ 

Faſt wäre Adrienne in die Knie geſunken 
angeſichts der todgeweihten Schnitter. 


1 1 
* 


Vierzehn Tage ſpäter ſuchte Adrienne 
wieder Frau Götel auf. Sie fand ſie bleich, 
mit trübgeweinten Augen. 

„Ich habe Nachricht“, empfing ſie Adrienne. 
„Ich habe auf Sie gewartet. Mein Mann 
hat eine neue Adreſſe. Leſen Sie!“ 

Alles war vorgedruckt. „Den Verwandten 
ſofort abſenden. Ich befinde mich wohl in 
Gefangenſchaft in der Stadt Droujikowska, 
Gouvernement Jekaterinoslaw. Ich bin 
geſund und unverwundet, man kann mir 
ſchreiben, auch in meiner Mutterſprache. 
Herzlichſten Gruß. Name: Leo Götel. 


Gib mir Gewiß⸗ 
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Nr.: 5512 Droujikowska, den 28. September 
1915. ö 

Das wenige Handſchriftliche, die Unter⸗ 
ſchrift, die Zahlen und Daten, war von fremder 
Hand geſchrieben worden, und die fremde 
Hand, der es entſtammte, eine ſchrift⸗ und 
federgewandte, die ſich der lateiniſchen Schrift⸗ 
zeichen bediente, hatte noch hinzugefügt: Liebe 
Frau! Zur Beruhigung einige Zeilen. Wie 
Du ſiehſt, bin ich geſund und munter. Habe 
ſchon drei Karten und einen Brief geſchickt 
und leider immer noch keine Antwort. Es 
nimmt mich ſehr Wunder, wie es meiner 
lieben Frau geht. Ich hoffe auf eine baldige 
Antwort. Gruß und Kuß Leo Götel. 

„Warum hat er nicht ſelbſt geſchrieben? 
fragte die Frau. „Es ſind ſeine Worte, ſo 
drückt er ſich immer aus. Warum hat er 
nicht ſelbſt geſchrieben? Darf er nicht? Und 
meine Briefe — das Geld — die Photo⸗ 
graphien — nichts hat er bekommen!“ 

Adrienne vermochte kaum ein paar er⸗ 
mutigende Worte hervorzubringen; die Furcht 
der unglücklichen Frau hatte ſich ihr mit⸗ 
geteilt. Der Heimweg wurde ihr ein Golgatha 
mit den drei Kreuzen, die ſo oft vor ihren 
Augen ſtanden. 


* *. 
* 

Mitte Oktober war da. Die Tage wurden 
kurz und kürzer. Das Petroleum war ſehr 
knapp, es wurde nur an die Bedürftigen ab⸗ 
gegeben, denen keine anderen Beleuchtungs⸗ 
mittel zur Verfügung ſtanden, aber in ganz 
kleinen Maßen, es reichte nicht hin, nicht her. 
Die Lebensmittel wurden immer ſpärlicher 
und teurer, die Abſchließung der Stadt eine 
immer feſtere und engere. Die Ortſchaften 
im Süden und Weſten waren geräumt, von 
dort kam keine Marktware mehr herein, 
Flüchtlinge aber wurden Mitverzehrer. Die 
Arbeitsſtuben für Frauen wurden früher ge⸗ 
ſchloſſen, die Arbeitsausgabe an den einzelnen 
verminderte ſich, um mehr Erwerbsloſe an 
dem Segen einer wenn auch nur kleinen Ein⸗ 
nahme teilnehmen zu laſſen und ſie nicht dem 
gefährlichen Müßiggang preiszugeben. ÜUber⸗ 
dies wurde Zuwachs an Zeit für die un⸗ 
bemittelte Bevölkerung eine Notwendigkeit. 
Einen Schoppen Milch zu holen, koſtete 


876 Nebentragddien. 


Stunden an Beit, und Kraft dazu; und Kraft, 
Zeit und unendliche Geduld koſtete auch das 
Einkaufen der notwendigen Lebensmittel in 
der ſtädtiſchen Verkaufshalle, die allein zu 
erträglichen Preiſen lieſerte. 

Adrienne litt auch unter den ungünſtigen 
Verhältniſſen, doch mehr unbewußt. Ein 
zweites Leben der Sehnſucht und Spannung 
ging nebenher und blieb Sieger. Ihre beiden 
Beſchützerinnen ſorgten für ſie, wo ſie nur 
konnten. Sie beſchäftigten ſie als Näherin 
in der eignen Häuslichkeit und oft als Hel⸗ 
ferin in der Bahnhofserfriſchungshalle. Die 
Pfarrfrau hatte bei ſich zwei Dämmerſtunden⸗ 
nähtage eingerichtet, da ſtopften und flickten 
Frauen, die daheim Beleuchtung ſparen mußten, 
von ihren Sachen zurecht, was ſich irgend 
noch erhalten ließ. Oft war der Pfarrer 
dabei, las vor und beſprach das Geleſene. 
Adrienne wurde faſt ſtets zum Tee feſtgehalten. 
Die Pfarrersleute ſchätzten ſie ſehr und 
Pfarrer Borgius hatte ſeine Freude daran, 
eine „Gedankenarbeiterin aus dem Volke“ 
kennen zu lernen. Die Landgerichtsrätin 
hatte viele Schützlinge, die ſie zum Winter 
neu einkleiden wollte, und die Vorbereitungen 
zum Weihnachtsfeſt ſollten frühzeitig beginnen, 
da mußten Adriennes fleißige Hände tüchtig 
heran. 

Weihnachten warf ſeinen Schatten voraus, 
und noch immer fehlte jegliche Nachricht vom 
Däniſchen Roten Kreuz. Die ruſſiſchen Adreſſen 
hatten ſich nicht gemehrt. Was etwa noch 
einkam, war die Wiederholung der ſchon ge⸗ 
nannten Gefangenenlager. Es ging vom 
Berg ins Tal, vom Tal zum Berg, wogauf, 
wogab in Adriennes Seele. Sie zwang ſich 
zu hoffen, aber ihre Glieder wurden müder 
faſt von Tag zu Tag. Sie war ſehr ſchmal 
geworden und ihre ſchimmernde weiße Haut 
war von krankhafter Bläſſe. Kein Ringen, 
kein Bezwingen half, es ſaß ein Stachel in 
ihrem Herzen. 

Eines Tages, als ihr Gemüt beſonders 
verdüſtert war, beſchloß ſie, zu Frau Götel 
zu gehen, vielleicht war für die geheimnis⸗ 
volle Karte eine Löſung gefunden. Adrienne 
brach auf, als ſie Feierabend gemacht hatte 
und die Dunkelheit ſich auf die Straßen 
ſenkte. Es grollte und rollte in Süd und 


Weſt; oft gab es einen aufprallartigen harten 
Schlag, das war ein Treffer, der ſein Ziel er⸗ 
reicht hatte. Und Lichterſcheinungen ſpukten 
und huſchten an den Hängen der Berge auf 
und nieder, Scheinwerfer ſuchten Himmel und 
Erde ab in geiſterhaft bläulichen Ausſtrah⸗ 
lungen, rötlich ſchimmernde, feuerleibige Un⸗ 
geheuer fuhren in ungeſchickten Zuckungen 
zwiſchen Wolkenbänken hin und her, Theater⸗ 
unholden gleichend, die böſen Mächten dienen 
ſollen. 

So oft es Adrienne geſehen hatte, nie 
verlor es ſein Bedrückendes, und heute legte 
ſich das Bewußtſein, dort und überall faſt 
auf dem Erdenrund ſei Menſch aufgeſtanden 
gegen Menſch, Volk gegen Volk wie ein Reif 
um ihr geängſtigtes Herz. 

In dem Hauſe der Frau Götel war es 
dunkel. Adrienne mußte ſich die Treppen 
hinauftaſten. Mühſam fand ſie die rechte Tür. 
Sie pochte und ſchellte, alles blieb ſtill. So 
ging es auch mit der Nachbarwohnung im 
gleichen Stock. Nun taſtete ſich Adrienne in 
den Hof hinunter; auf ihn mündeten etliche 
Haustüren. Dort ſtand eine Frau an einer 
Bütte, ſie benutzte das ſchwindende Tageslicht 
zum Auswinden der Wäſche. 

Adrienne ſtellte ihre Frage. 

Da hielt die Frau in ihrer Arbeit inne, 
trocknete die Hände an ihrer Schürze und 
begann langſam und leiſe: 

„Das iſt eine traurige Geſchichte. Vor 
zehn Tagen, ein Donnerstag war's, da kam 
ein Brief aus Rußland. Ich hab' geſehen, 
wie Frau Götel ihn dem Poſtboten abnahm, 
der ſagt auch, es ſei ein richtiger Brief ge⸗ 
weſen. Frau Götel ging nach oben. Dann 
hörte ich ſie ſchreien und weinen. Nun ging 
ich ihr nach. Die Tür war verſchloſſen. 
Aber deutlich hörte ich ſie rufen: „O Schmach, 
o Schmach! O Schande! Mein Mann mein 
Mann!“ Ich klopfte. Da wurde ſie ſtill, 
und ſtill blieb es auch nachts und am anderen 
Morgen. Da ging ich wieder nach oben 
Die Tür war nicht verſchloſſen, aber Zimmer 
und Küche waren leer. Am Boden lag ver⸗ 
kohltes Papier. — Am nächſten Tage fand 
man Frau Götels Leiche im Kanal. Ja, 
Jungfer, ſo iſt's geweſen!“ 

Die Frau wiſchte ſich die Augen. 
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Adrienne fror auf dem Rückweg. Hätte 
ſie nur noch ein Tuch gehabt, um ſich ein⸗ 
zuwickeln, ſie hatte ſo das Bedürfnis ſich 
einzuwickeln. Vor ihren Augen tanzten die 
Lichter auf den Bergen, die Leuchtkugeln, die auf 
und nieder ſchwebten, die auch, die ſtehen blieben. 
Aber es wurden ihrer Tauſende und aber 
Tauſende, die reckten ſich und ſtreckten ſich 
und wurden Kreuze, rote, weiße, ſchwarze 
Kreuze, die taumelten gegen einander und 
fielen zu Boden; und neue ſtanden auf, 
taumelten und fielen. — 


Adrienne faßte ſich an die Stirn. Taumelte 
ſie nicht auch? Da raſte, brannte, tanzte 
etwas in ihr. — Nein, da ſtand ja die Kaſerne, 
die ſtand ganz feſt und die Feldgrauen kamen 
und gingen, die Schnitter — die gemäht 
werden ſollten. 

Da ſchrak Adrienne empor. Etwas in 
ihr lehnte ſich auf. Wie ſagte doch die Bibel 
in der Geſchichte des Elias, die der Pfarrer 
vor kurzem vorgeleſen und beſprochen hatte: 
im ſtillen ſanften Sauſen nahte ſich der 
Herr. — — 

Frau Götel ſtand vor ihr auf, umſchloſſen 
von dem Feuer des Berges, der der Krieg 
war. 

„Wenn Gott die Liebe iſt, das ſtille, ſanfte 
Sauſen, dann iſt er jetzt nicht da, dann iſt 
er nicht mit uns! Dann ſchläft er vielleicht 
oder er iſt über Feld gegangen, er dichtet 
oder er hat zu ſchaffen. — Ja, er dichtet 
oder er hat zu ſchaffen.“ — 

Und Adrienne fror und wollte ſich ein⸗ 
wickeln, aber ſie hatte nichts ſich einzuwickeln. 
Und Marcel war nicht da, und ſie hatte 
nicht Vater noch Mutter — und der Herr, 
o Gott! Der Herr war über Feld gegangen, 
er wollte nichts von ihr wiſſen! 

Sie ſtand vor ihrem Hauſe. Aber ſie 
konnte nicht hinaufgehen, die Knie zitterten 
zu heftig, ſie fror. 

Da rief es und klagte es in ihr: „O, wenn 
ich eine Mutter hätte! Ich brauche einen, 
der ſeine Hand auf meine Stirn legt, einen, 
der mich küßt, der mich berührt, mich streichelt! 
Ich brauche eine Mutter! O Marcel, Marcel, 
wo ſind deine weißen Flügel! Weißt du es 
nicht: der Herr iſt über Feld gegangen.“ — 
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Ohne zu wiſſen, was ſie tat, war ſie zu 
Pſarrers gegangen, getrieben von einer Angſt, 
die ihrer zitternden Schwachheit Kräfte lieh. 

Jetzt trat ſie, vom Mädchen geleitet, in 
das Zimmer der Pfarrfrau. Sie war bleich 
wie der Tod. 

Flehend hob ſie die Hände. 

„Ich brauche jemand,“ ſtammelte ſie — 
„ich brauche jemand, der mich“ — 

Sie ſank und fiel vor der Pfarrfrau zu 
Boden. \ 

* * 
* 

Adrienne war ſehr krank. Eine ſtarke 
Erkältung hatte ſich auf die Lunge geworfen. 
Arbeit, Entbehrung, Aufregungen, Gram, 
dazu ihre für dieſe harte, dunkle Zeit gefähr⸗ 
liche Art, allem Erleben nachzugehen, hatten 
längſt ihre Geſundheit untergraben, ſo kam 
der Zuſammenbruch. Es waren verhängte, 
dumpfe Tage der Bewußtloſigkeit, zerriſſener, 
zuſammenhangloſer Phantaſiegebilde, doch gab 
es auch Helles darin, das in die Seele drang 
wie junge Frühlingsſonne. Dazu gehörte. 
auch jeder Blick auf die ſtille ſchwarzgekleidete 
Frau, die an ihrem Bett ſaß mit den liebenden, 
zärtlich blickenden Augen einer Mutter. Sehr 
ſpät erſt erkannte Adrienne, daß es die Land⸗ 
gerichtsrätin war. Etwas Neues, Weiches 
lag auf dem Geſicht. Sie hatte ihr „Paten⸗ 
kind“ verloren auf dem Berge drüben, einen 
Jüngling, der ihr teuer geweſen wie ein 
eigner Sohn. 

Adrienne erholte ſich langſam. Sie hatte 
Freude an dieſem Geneſen, daneben aber 
ruhte eine Lebensfurcht, es war Zeit, daß 
Marcel kam und ſie mit ſeiner Liebe umfing. 

Als der Arzt ſie für geſund erklärte, wollte 
Frau Pfarrer Borgius, die Gütige, ſie nicht 
in ihr einſames Heim ziehen laſſen, doch 
Adrienne wußte es durchzuſetzen. Es war 
wie ein Neuanfang, als ſie zum erſtenmal 
die kleinen Räume betrat. Faſt bräutlich 
und hochzeitlich ſahen ſie aus mit den blaß⸗ 
roten und weißen Alpenveilchen, die Frau 
Osborn auf den Tiſch geſtellt, und den reinen, 
weißen Gardinen, die die Pfgrrfrau aus 
dem eignen Vorrat ihr geſpendet hatte, damit 
volle, friſche Sauberkeit fie umhege. :-.. 1, 
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Ja, bräutlich und hochzeitlich, des ward 
Adrienne erſt ſo recht inne, als die beiden 
Damen ſie verließen, die ſich's nicht hatten 
nehmen laſſen, ſie zu begleiten. Hochzeitlich 
und bräutlich, das gemahnte ſie an ihre Ohr⸗ 
ringe. Die hatten, von der Pfarrfrau in ein 
feines Schächtelchen gepackt, die Krankheits- 
zeit lichtlos vertrauert. Sie gehörten zu 
Marcel und zu ihr, zu allem, was hochzeit⸗ 
lich froh machte, was ſehnſüchtig war und 
Hoffnung verhieß. Sie nahm ſie nun aus 
dem Schächtelchen. Wie die Dingerlein 
flimmerten und glänzten, und als ſie ihr aus 
dem Spiegel entgegenblitzten, ein Schmuck, 
den Marcel ihr mit ſeinen lieben, ungeſchickten 
Händen hatte anlegen wollen und nicht können, 
da ſchien es ihr, als wären ſie ſchöner und 
reiner geworden, und eine große Hoffnung 
kam über ſie. 


. * 
* 


Der Dezember war da. Aber es ſchien, 
als feiere der Frühling jetzt ſchon ſeine Auf: 
erſtehung. Es gab ſchimmernde Tage der 
blauen Luft, der tiefblauen Luft, des weich⸗ 
blinkenden Schnees auf den Kuppen der Berge, 
die rötlich erglänzten, ſobald die Sonne zu 
ſinken begann, der welligen, ſilberdurchwirkten 
Wolkenzüge über den Bergen, Wolkenzüge, 
über deren Schattenbuchten und flimmernde 
Höhenwege das Auge trunken wanderte 
wie in einer verzauberten Welt. An ſolch 
einem Tage entſchied ſich Adriennes Ge— 
ſchick. 

Sie kam etwas müde von der Arbeit. 
Ihre Gedanken waren bei all dem Rätſel⸗ 
vollen, das der Krieg ihr gebracht hatte. 

Jetzt bog Adrienne in ihre Straße ein. 
Merkwürdig, vor ihrem Hauſe hatten ſich 
Leute verſammelt, Frauen und Mädchen in 
der Mehrzahl. Etliche Fabrikmädchen waren 
darunter, auch das junge Ding war dabei, 
dat Adrienne die ſchlimme Botſchaft gebracht 
hatte, die ſie immer noch wie ein Spuk ver⸗ 
folgte. ’War eine Hochzeit im Haufe oder 
ein Begräbnis? Als fie Adrienne gewahrten, 
ging eine Bewegung durch die Leute, Schweigen 
trat ein, ſcheu, faſt ehrfürchtig bildeten ſie 
Spalier. In der Tür ſtand die Wirtin, einen 
Brief in 'der Hand. 
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„Weil der Briefkaſten oben nicht ver⸗ 
ſchloſſen war —“ erklärte ſie. 

Auf ihrem Zimmer oben ſank Adrienne 
in die Knie, ſie weinte, ſie ſchluchzte, faſſungs⸗ 
los. Marcels Handſchrift! Er lebte, er hatte 
geſchrieben, da war ſein Name auf der Rück⸗ 
ſeite, von ihm dort hingeſetzt — er lebte! 
Wie ſie das durchbebte, wie ſie das erfüllte 
mit allen Schauern der Liebe, der Dankbar⸗ 
keit, wie ſie das verband mit Gott und der 
Welt und allem, was war! Dieſer Reichtum 
war nicht zu faſſen, und ihre Tränen ſtrömten 
ſo, daß ſie den Brief nicht halten, nicht öffnen, 
nicht leſen konnte. Endlich — ihr Herz pochte 
zum Zerſpringen — ah, aus Lübeck, da hinten 
ſtand's. 

Drei Briefe folgten einander, und zwiſchen 
den Tagen, die ſie brachten, lagen Nächte des 
Wachens, lichte Nächte, an denen die Sonne 
für Adrienne nicht unterging, weiße Nächte, 
die keine Finſternis kannten. In dieſen Tagen 
und Nächten dachte und ſann und liebte ſie 
alles hinweg, was ſich zwiſchen ſie und ihre 
Zukunft ſtellen wollte — da wuchſen ſchwere 
Pflichten und Sorgen. Aber Pflichten ſind 
Freunde, ſie werden Kämpfer, da müſſen die 
Sorgen weichen. So wollte es Adrienne in 
dieſen Tagen, die da ſtanden wie hohe Berge, 
in dieſen Nächten, die weiß waren wie bräut⸗ 


| liche Schleier. 


* * 


Marcel Briefe. 


Lübeck, 7. 12. 15. 
Meine liebe Frau, meine Adrienne! 


Da bin ich in Deutſchland. Ach, ich habe 
von Rußland viel an Dich geſchrieben und 
keine Antwort erhalten, ſo ging es noch vielen 
andern Kameraden. Nun, ſchreibe ſofßort, 
wie es Dir geht. Haſt Du Dich gegrämt? 
Haſt Du an mich gedacht? Am 27. März 
wurde ich nachts auf Patrouille verwundet, 
und zwar habe ich zwei Oberſchenkelſchüſſe 
bekommen. Ich lag von 9 Uhr abends bis 
zum andern Tage 11 Uhr morgens im Schnee 
mit großen Schmerzen. Da kam eine Ruſſen⸗ 
patrouille und nahm mich mit. Ein Feld⸗ 
webel war dabei, dem habe ich mein Leben 
zu verdanken, denn die andern hätten mich 
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zum Himmel befördert. Da kam ich nun in 
eine Hütte auf Stroh. Den andern Tag 
ging's auf einem Bauernwagen weiter, dann 
wurde ich wieder abgeſchmiſſen wie ein Hund 
und lag frierend auf Stroh bis zum andern 
Morgen. Ganz früh ging's wieder auf ſo 
einem Bruchwagen weiter bis Mittag, dann 
wurde ich abgeladen. Ein Arzt war da, und 
Gott ſei Dank, er konnte Deutſch, der ver: 
band mir dann die Wunden ſehr ſorgfältig. 
Er ſchindelte mir mein zerſchoſſenes und ge- 
brochenes Bein und verband mir die zer⸗ 
frorenen Füße. Dann kam ich wieder auf 
einen Wagen und nachts ſehr ſpät wurde ich 
abgeſetzt. Am andern Tage ging's wieder 
weiter und dann kam ich nachts auf ein Bett. 
Hier wurde ich zum erſtenmal von zwei 
Roten⸗Kreuz⸗Schweſtern verbunden. Die 
legten mich ſorgfältig in das Bett und ich 
bekam aus ihren Händen zu eſſen. 

Wie war ich froh, einmal ſo gut beſorgt 
zu werden. Die eine wachte die ganze Nacht 
bei mir, denn ich hatte gräßliche Schmerzen 
auszuſtehen. Einen Tag blieb ich noch in 
der guten Verpflegung, die Schweſtern mach— 
ten's mir ſo gut, wie ſie konnten. So kam 
der ſechſte Tag. Da brachten mich vier 
Sanitäter in einer Bahre zur Bahnſtation, 
wo ich in einen Lazarettzug geladen wurde. 
So fuhr ich denn drei Tage und drei Nächte 
hindurch. Die nächſte Nacht wurde ich in 
Minsk ausgeladen. Ich kam in eine Baracke. 
Da blieb ich bis zum nächſten Tag. Abends 
wurde ich in einem Auto nach dem Hoſpital 
gebracht, wo ich gleich verbunden wurde. 
Hier erhielt ich weiße Wäſche und wurde dann 
ſorgfältig in ein ſauberes Bett gelegt. Hier 
blieb ich über zwei Monate und wurde gut 
verſorgt. Dann wurde ich wieder in einen 
Lazarettzug gebracht und wir fuhren drei 
Tage und drei Nächte nach Kursk. Hier 
wurde es ganz ſchlecht. Ich war froh, als 
ich fortkam. Wieder ging es im Lazarettzug 
weiter, drei Tage und drei Nächte lang und 
ich kam nach Woroneſch. So froh ich war, 
als ich von Kursk wegkam, ſo froh wäre ich 
wieder zurückgegangen, denn hier fing das 
Allerſchlechteſte an, was ſich nur ein Menſch 
denken kann. Fortſetzung folgt. Liebe Frau, 
ich muß Dir alles erzählen, das tut mir gut. 
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Ich habe immer an Dich gedacht, und ge⸗ 
ſchrieben habe ich oft und gebeten und geklagt. 
Nun werde ich von Dir hören!! Viele tau⸗ 
ſend Grüße. Dein Marcel. 


Lübeck, 8. 12. 15. 


Meine liebe Frau! 

Nun berichte ich weiter. Ich muß es los 
werden. Alles hat ſich mir eingebrannt. 
Wenn ich bei Dir bin, dann will ich es ver⸗ 
geſſen, aber wiſſen mußt Du es. Ich habe 
ſo lange geſchwiegen, nun muß es herunter. 
Vielleicht hat es mich auch verändert, das 
lange Leiden. Alſo ich kam nach Hoſpital 64 
Woroneſch. Hier ſagte ich zum Doktor: Ich 
habe ſolche Schmerzen unten am Fuß. Können 
Sie mir nicht Linderung verſchaffen? Da 
ſagte er einfach: So müſſen Sie ſich das 
Bein abnehmen laſſen. Da wurde ich zornig 
und zeigte mit der Hand an den Hals und 
ſagte: Rußke nicht, der macht kaput, aber 
Germanski kann abſchneiden, der kann's. So, 
nun war ich hier fertig. Ich bekam keine 
Schienen, keinen Streckverband, ich wurde 
nur alle 4 oder 5 Tage verbunden. So ging's 
noch vielen andern Kameraden. So lagen 
wir da in ſehr großen Schmerzen. Wie 
mancher Kamerad ſtarb — ach, meine liebe 
Frau! — — Das Eſſen war hier auch ſehr 
ſchlecht. Am Morgen gab es heiß' Waſſer, 
genannt Tee, mit einem Stück ungenießbarem 
Schwarzbrot, des Mittags Waſſer mit Kraut⸗ 
ſtorzen, genannt auf Ruſſiſch Kapuſta, des 
Nachts gab's wieder heiß' Waſſer mit ein 
paar Gerſtenkörnern oder Reiskörnern oder 
ein paar Nudeln. — Das iſt das Eſſen für 
die Schwerverwundeten. Dazu die ſchlechteſte 
ärztliche Behandlung. So gingen vier Monate 
herum. Bis dahin konnte ich keine Nacht 
ſchlafen, — nicht einmal eine Stunde. Von 
hier kam ich nach Hoſpital 62. Aber o weh, 
hier war es genau dasſelbe. Die zweite 
Woche verſpürte ich im Oberſchenkel ſo große 
Schmerzen, daß ich es gar nicht mehr aushalten 
konnte. Nun zeigte ich dem Arzt, dem Ober⸗ 
arzt, die Stelle mit dem Finger und ver⸗ 
langte operiert zu werden. Es geſchah ſofort. 
Bis dahin konnte ich nicht einmal im Bett 
mich aufrichten oder aufrecht ſitzen. Ich mußte 
immer gehalten werden. 

47 * 
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Von nun an ging es beſſer. Nach einiger 
Zeit konnte ich mich ſchon armſelig an den 
Bettſtellen entlang nach dem Fenſter bewegen. 
Ach, was war das für ein Genuß! Ich ſah 
Leute ſich auf der Straße hin und her bewegen, 
auch eine Pferdebahn kam da durch. 


Der Doktor und die Rote⸗Kreuz⸗Schweſter 
freuten ſich, daß ich auf einmal munter und 
luſtig wurde. Nun wurde es Mitte Auguſt. 
Da ſollten die an Armen oder Beinen Ver⸗ 
wundeten zum Austauſch kommen. Ich hielt 
darum an bei der Kommiſſion, da mein Bein 
krumm und 15 em kürzer iſt. 
aufgeſchrieben und ein paar Tage ſpäter 
ging's von hier nach Moskau zur zweiten 
Kommiſſion. Hier wurde ich wieder zurück⸗ 
geſetzt und hatte das Nachſehen. Die erſten 
gingen nach Petersburg zur dritten Kommiſſion. 
Ich blieb meinem traurigen Schickſal über⸗ 
laſſen — aber ich lernte auf Krücken gehen. 
Ich war ſo ſchwach, ich zitterte am ganzen 
Leibe und die Schweißtropfen ſtanden mir 
auf der Stirn, aber es ging doch ein wenig. 
Adrienne, nun weißt Du, ich bin ein Krüppel, 
Du weißt, ich habe viel gelitten. Ich grüße 
Dich, meine liebe Frau, und ich küſſe Dich. 
Fortſetzung folgt. 


Lübeck, 9. 12. 15. 


Fortſetzung. 
Liebe Adrienne! 


Einige Tage ſpäter kam wieder eine 
Kommiſſion, da ſetzte ich wieder an. Wieder 
nichts. Aber endlich glückte es doch, Gott 
ſei Dank! Nun ging es nach Petersburg zu 
der Hauptkommiſſion und ich wurde zu den 
Auserwählten beſchieden. O, wie freute ich 
mich auf die Heimat! Endlich kam der Befehl, 
daß wir uns zum Transport fertig machen 
ſollten. O, wie ſtrahlten da unſere Geſichter! 
— Die Schmerzen waren jetzt nur noch 
halb ſo groß. So wurden wir denn vom 
Hoſpital nach der Kaſerne gebracht, aber hier 
waren wir nur noch eine Nacht. Am nächſten 
Morgen kam wieder eine Kommiſſion und 
unterſuchte nochmals, ob wir auch zum Trans⸗ 
port fähig waren. Das war eine Angſt — — 
ich wurde für fähig erklärt. Nachts wurden 
wir auf den Bahnhof gebracht und endlich 
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war ich im Lazarettzug. Nun war ich 
gerettet! 

Wir fuhren nun drei Tage und drei 
Nächte und kamen endlich an die ſchwediſche 
Grenze. Da wurden wir ausgeladen und 
kamen noch einmal in ein ruſſiſches Lager. 
Aber da war es ſchon ganz anders. Die 
Schweſter und der Arzt ſprachen Deutſch, wir 
bekamen hier zum erſtenmal ſehr gute Nahrung, 
auch gab es hier ſchon Bier. Am andern 
Morgen unterſuchte uns der ſchwediſche Arzt, 
ob wir keine anſteckende Krankheit hätten und 
gleich darauf wurden wir auf die ſchwediſche 
Dampffähre gebracht. Wie glänzten da unſere 
Geſichter, als wir keine ruſſiſche Bewachung 
mehr hatten mit aufgepflanztem Gewehr! In 
einer halben Stunde waren wir endlich auf 
neutralem Boden. Nun war ich gerettet! 
Die Sanitätsmannſchaft von Schweden nahm 
uns ganz liebevoll auf und geleitete uns ganz 
ſanft in den Lazarettzug. Das war man 
nicht mehr gewohnt. Im Lazarettzug gab 
es gleich reichliche und ſehr kräftige Nahrung. 
Auch bekamen wir zu rauchen, Eß- und Obſt⸗ 
waren, ſo viel wir verlangten. 

Ach, man meinte, man wäre erſt geboren, 
wenn man nach ſo langer Gefangenſchaft ſo 
liebevoll geſpeiſt und gepflegt wird! 

So ſetzte ſich denn der Zug um ½5 Uhr 
ſo langſam unter ſtürmiſchen Zurufen und 
Winken mit den Taſchentüchern und den beſten 
Wünſchen der ſchwediſchen Bevölkerung in 
Bewegung. Nicht lange da gab es ſchon 
wieder ein ſehr gutes Nachteſſen, aber der 
Magen war es nicht mehr gewohnt. Und 
endlich das gute weiche Federbett! Man ſchlief 
da gerade, als wenn man im Himmel wäre! 
Das war der Anfang auf ſchwediſchem Boden. 
Nun fuhren wir von Tornea nach Haparanda 
durch Schweden durch, überall von der Be⸗ 
völkerung freudig begrüßt, und endlich ſuhren 
wir mit dem Dampfer nach Saßnitz. So 
waren wir endlich auf deutſchem Boden. 
Saßnitz iſt die erſte deutſche Hafenſtation. 
Als das Schiff ſich der Landungsſtelle näherte, 
da ſpielte ſchon die Muſik, und was für eine 
Menſchenmenge hatte ſich da zu unſerer Be⸗ 
grüßung eingefunden! Da wurde auch eine 
herzliche, unter Tränen gerührte Anſprache 
gehalten. Kein Auge blieb da trocken. Nun, 
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ſo wurden wir von dem Dampfer herunter⸗ 
getragen. Aber wie ſanft wurden wir da 
getragen und wie beſchenkten uns die Damen! 
Man gab uns gleich ſtärkenden Wein, Kaffee, 
Kuchen, auch Zigarren. Dann wurden wir 
ſofort neu eingekleidet. Dann fuhren wir 
nach dem Hotel, wo wir gleich mit einem 
ſehr kräftigen Eſſen und gutem Wein bewirtet 
wurden. Hier blieben wir von 6—11, um 
4 Uhr nachmittags fuhren wir dann mit dem 
Sanitätszug nach Lübeck. Am Montag um 
12 Uhr mittags lief der Zug in die Bahnhofs⸗ 
halle ein. Wie war da alles auf dem Perron 
ſo reichlich gedeckt und wie ſchön und liebe⸗ 
voll wurden wir empfangen. Nach dem Eſſen 
wurden wir in geſchmückten Droſchken nach 
dem Hoſpital gebracht unter ſtürmiſcher 
Begrüßung von der Bevölkerung. Unſere 
Droſchken waren mit Blumen ganz gefüllt. 
So bin ich jetzt in Lübeck, auf deutſcher Erde. 
Gott ſei Dank! Hier iſt die Bedienung ſehr 
gut, die Nahrung reichlich und kräftig, was 
mir ſehr zugute kommt, denn ich bin — 
Meine liebe Frau, alles hab' ich Dir erzählt, 
was ſchlimm war und was gut war und 
ſchön war, zum Weinen ſchön war. Aber 
das Schlimme war zu ſchlimm, es dauerte 
zu lange und es läßt ſich nicht ganz gut 
machen. Adrienne, Dein Mann iſt ein Krüppel. 
Drei Wochen bleibe ich hier zur Beobachtung, 
dann werde ich wahrſcheinlich nach Str. 
kommen. O, wie froh bin ich, einmal wieder 
mein gutes und am Herzen liegendes Heimat: 
land betreten zu können! Wenn ich nach drei 
Wochen kräftig bin und es aushalten kann, 
kann ich mit meinem Bein wieder von vorn 
anfangen. Ich werde die Operation aushalten, 
ich will fie aushalten. Du darffſt mich nicht 
beſuchen, auch in Str. nicht. Jetzt könnte ich 
die Engelflügel brauchen. Noch habe ich 
keinen Brief von meiner lieben Frau. Erzähle 
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mir alles, wie e8 Dir gegangen ift, Adrienne, 
alles, alles. Gruß und Kuß meiner lieben 
Frau! Dein Marcel. 


* * 
E 

Adriennes „vornehme Freunde“ waren 
erſchüttert, als ſie dieſe Wendung der Dinge 
erfuhren und Marcels Briefe geleſen hatten. 

Die Landgerichtsrätin hatte ſchwer mit 
ſich zu kämpfen. Welche Wege ſie auch ein⸗ 
ſchlug, um Adrienne ſo zu empfinden, wie 
ein unbefangenes Auge ſie ſehen mußte, dieſe 
Ehe war und blieb ihr ein Raub an Adrienne 
und deren Zukunft. Die hatte die Land⸗ 
gerichtsrätin ſich anders ausgemalt, an der 
wollte ſie ſelber bauen und zimmern helfen 
und ſo mit der eignen verknüpfen. 


Auch der Pfarrer konnte keine ganz reine 
Freude empfinden; ihm erſchien die Kluft 
zwiſchen den beiden Menſchen zu groß und 
er ſagte zu ſeiner Frau: „Ja, das iſt eine 
Tragödie!“ Und nachdenklich fügte er hinzu: 
„Ein Stück Tragödie ſteckt wohl in jedem 
Menſchendaſein: gebundene Flügel, verſengte 
Flügel, gar keine Flügel! — Es gibt wohl 
nicht viele, die es weiter bringen als bis zur 
Reſignation!“ 

Die Pfarrersfrau ſchüttelte den Kopf und 
und fuhr leiſe mit der Hand über ſeine Stirn. 

„Wie oft Haft du die Briefe geleſen? 
Einmal? Das iſt nicht genug! Lies ſie 
zweimal, dreimal, viermal, lies ſie ſo, wie 
du die Bibel lieſt, um den Kern ringend, um 
die Seele, die dahinter ſteckt, um den Menſchen, 
wie er handelnd und leidend ſich offen⸗ 
bart — — Adrienne begnügt ſich nicht mit 
Reſignation, und wahrlich, ſie braucht es 
nicht zu tun. Eine gnädige Hand hat ſie an 
die Stelle geſetzt, die für ſie „erſprießlich“ 
iſt. Ich freue mich mit ihr von ganzer Seele.“ 
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Von 
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W. ſie dann am Ende ihres erſten und im ganzen zweiten Teil ihres Buches 


über unſere großen Dichter und Denker ſagt, hat eine auf genaueres Material 
geſtützte gründlichere Forſchung heute weit überholt. Dennoch bleibt es das große 
und unſterbliche Verdienſt der Franzöſin, in einer Zeit, wo man ſelbſt in Deutid- 
land ſich noch nicht zu einer rückhaltloſen Anerkennung der hohen Lehre durch— 
gerungen hatte, die von Königsberg, von Wolfenbüttel, von Weimar in die Lande 
getragen wurde, das Neue und Bahnbrechende erkannt und mit einer innigen 
Wärme und Begeiſterung verkündet zu haben. Es ſind Worte, die auch vor der 
heutigen Kritik noch beſtehen bleiben können, wenn ſie in Klopſtock den Mann 
ſieht, der den Deutſchen gezeigt, daß ſie eine eigene ſchöne Kunſt ſich ſchaffen 
können, wenn ihr Wieland halb als deutſcher Poet, halb als franzöſiſcher Philoſoph 
erſcheint, wenn ihr bei Herder „das vornehme Sichgehenlaſſen des Talentes 
gefällt, dem es vor allem darum zu tun ſei, neue Ideen in Fluß zu bringen“, 
wenn ſie in Leſſing die kritiſche Kraft ſieht, die den Deutſchen ihre Literatur 
geſchaffen, der ihnen ihr klaſſiſches Deutſch geſchenkt, ſie vor allem gelehrt habe, 
deutſch zu ſein, wenn ſie Winckelmanns Stil mit der impoſanten Würde 
griechiſcher Denkmäler vergleicht, wenn ſie Goethe für den Repräſentanten der 
deutſchen Literatur überhaupt erklärt, der allein alles in ſich vereinigt, was den 
deutſchen Geiſt groß und erhaben macht; denn von den Griechen beſitzt er den 
Sinn für das Schöne, vom Mittelalter die Urſprünglichkeit, von ſeiner Zeit den 
reifen Geiſt; er ſchwebt in den Wolken, während fein Fuß noch die Erde berührt, 
und in ihm offenbart ſich herrlich und groß das Wunder der Gemeinſchaft zwiſchen 
Menſch und Element. 

Wohl blieb ihr vieles von dem inneren Gehalt der klaſſiſchen Poeſie ver— 
ſchloſſen, die ſie in ihrer Definition kurzweg die Poeſie der Alten nennt. Wohl 
merkt ſie es kaum, daß in dieſer Umhüllung antiker Schönheit und ſchlichter Ein- 
fachheit alle Probleme der Gegenwart tief verborgen lagen. Wohl kommt ſie auch 
bei den meiſten Goetheſchen Dichtungen über eine, wenn auch höchſt geiftvole 
Inhaltsangabe nicht hinaus, ja der Fauſt erſcheint ihr „als eine Schwärmerei des 
Geiſtes oder eine Überſättigung des Verſtandes“, und ſie wünſcht, daß ſolche 
Dichtungen ſich nicht wiederholten, während ihr in Egmont „die Verbindung des 
volkstümlichen Tones mit der tragiſchen Würde mißfällt“, und ſie bei der Kritik 
der „Wahlverwandtſchaften“ ſich die ziemlich naive Frage ſtellt, ob ein ſolches Buch 
denn auch moraliſch ſei. Sie iſt dennoch tiefer als viele ihrer Zeitgenoſſen in das 
Weſen des Goetheſchen Genius eingedrungen, nannte doch Iffland damals die 
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„Iphigenie“ eine Ausartung der griechiſchen Simplizität in Trivialität, und Benjamin 
Conſtant, der lange Zeit in Deutſchland gelebt, den „Fauſt“ einen Spott auf das 
Menſchengeſchlecht und alle Leute der Wiſſenſchaft, gerade ſo unmoraliſch, öde und 
dürr und nicht weniger leichtfertig als die „Candide“. 

Beſſer als in der Goetheſchen fand ſich Frau von Staöl in der einfacheren, 
ihrem Weſen auch näherliegenden Schillerſchen Welt zurecht, und rückhaltlos hat 
ſie in einer feinen Analyſe ſeiner Dramen, von denen ihr die „Maria Stuart“ 
am beſten gefällt, den ſchönen Enthuſiasmus, die wundervolle Sprache, die hin- 
reißende Beredſamkeit, die ſcharfe Zeichnung der Charaktere, vor allem aber die 
hohe Sittlichkeit des Menſchen, „deſſen Muſe ſein Gewiſſen geweſen ſei“, bewundert. 
„Bei Schiller fand ſie“, wie Lady Blennerhaſſet ſagt, „wie bei keinem anderen, 
durch die edelſte Begeiſterung verklärt, den Freiheitsgedanken wieder, der bis zum 
Ende der Grundton ihrer eigenen Weltanſchauung blieb; auf ihn vor allem bezieht 
ſich ihre Außerung, erſt mit der Kenntnis der Deutſchen ſei es in ihrem Inneren 
licht geworden und ſie habe klar erkannt, was bis dahin verworren in ihrer 
Seele lag.“ 

Was ihr die deutſche Dichtung ſo lieb macht, iſt dieſe Fülle von Ideen, „die 
der Reſt des übrigen Europa noch lange nicht erſchöpfen könne“, fand ſie hier 
doch neben Philoſophie und Aufklärung Myſtik und Religioſität, neben ſchöpferiſch 
Genialem auf der einen das kritiſch ſcharf Zerſetzende auf der anderen Seite, neben 
einem Leſſing den ſchwärmeriſch gefühlsmäßigen Lavater, neben der ſonnenhellen 
Welt von Goethe die nachtdunkeln Träume von Novalis. 

Was Wunder alſo, wenn die Begeiſterung ſie zu den Worten fortriß, daß 
alle anderen Nationen nur Proletarier ſeien im Vergleich zu den Deutſchen, die 
der Reichtum ihres Geiſtes zu wirklichen Beſitzern mache, daß ſie ein Volk Gottes 
ſeien, dieſe Männer, die noch nicht an der menſchlichen Raſſe verzweifelten und 
ihr die Herrſchaft des Gedankens bewahren wollten. 

Im ganzen dritten Teil ihres Werkes behandelt Frau von Stall die deutſche 
Philoſophie. Auch hier iſt ſeither das meiſte tiefer und beſſer erörtert worden, und 
was ſie uns von dem Unterſchied zwiſchen dem deutſchen Spiritualismus und dem 
franzöſiſchen Materialismus, zwiſchen dem deutſchen abſtrakten und dem franzöſiſchen 
empiriſchen Denken zu berichten weiß, erſcheint uns heute faſt trivial. Dennoch iſt 
es rührend zu ſehen, wie die Franzöſin, die bisher das letzte Ziel alles Seins in 
der eigenen Glückſeligkeit geſehen, ſich in der ihr ſo fremden und ſtrengen Welt 
Kantiſcher Moral, der die Hauptabſchnitte dieſes Buches gewidmet ſind, zurechtzu⸗ 
finden ſucht, wie ſie ſich Mühe gibt, dieſe neuen Ideen zu durchdringen, die das 
Gefühl für das Schöne, die Liebe zur Pflicht wecke, den Menſchen verinnerliche und 
ihm ſittliche Größe gebe. Daß dieſe Philoſophie den Menſchen zwinge, ſich mit ſich 
ſelber zu beſchäftigen, ſich ſtändig zu prüfen, daß, wie ein moderner Kritiker einmal 
ſchreibt, „Kants Sittenlehre in die verwilderte und verweichlichte Selbſtſucht der 
herrſchenden Gefühlsſophiſtik wieder den faſt vergeſſenen Satz unerbittlicher Pflicht 
geworfen, daß ſeine Moral nicht die der Stimmungen und Leidenſchaften, ſondern 
die Moral feſter Grundſätze und unübertretbarer Gebote ſei,“ das hat mit feinem 
Verſtändnis und richtigem Inſtinkt auch Frau von Stael bemerkt. Ebenſo hat ſie 
klar erkannt, daß dieſe Lehre, einmal zur Wiſſenſchaft erhoben, ſelber wieder Kunſt 
und Poeſie durchdringen und dadurch auch in die weiteſten Kreiſe die Überzeugung 
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tragen müſſe, „daß die ſittliche Welt durch unwandelbare Geſetze regiert werde“. 
Und ſie hat die ſchönen Worte gefunden, dem deutſchen Philoſophen gebühre das 
Verdienſt, dem Genie die Moral, dem Charakter die Pflicht zur Seite geſtellt zu 
haben, ohne daß dadurch die Moraliſten wie in Frankreich die Strenge gleich bis 
zur vollſtändigen Vernichtung der Einzelperſönlichkeit hätten treiben können. 

Auch die Religion des Landes unterzieht Frau von Staél einer eingehenden 
Prüfung. Sie ſtaunt dabei über das Maß von Toleranz, die jedem erlaubt, die 
Religion fo zu betrachten und aus zulegen, wie er will. Die Deutſchen find eine 
fromme Raſſe. Die religiöſen Fragen werden leidenſchaftlich von ihnen diskutiert 
und ſind Gegenſtand tiefſten und ernſten Studiums, während ſich in Frankreich die 
Philoſophie über das Chriſtentum luſtig macht. Die Haupteigenſchaft der Deutſchen 
iſt die Feſtigkeit ihrer inneren Überzeugung, und ausdauernd und willenshart wird 
eine einmal gefaßte Meinung bis zum Ende von ihnen durchgekämpft. Deshalb iſt 
es auch kein Zufall, daß der Proteſtantismus gerade in Deutſchland ſeine Heimat 
hat. Denn Luther gerade iſt der Typ des deutſchen Weſens, dieſer deutſcheſte Mann, 
in dem ſich tiefer Glaube mit kritiſchem Geiſt, Leidenſchaft der Seele mit abſtraktem 
Denken ſo wundervoll verbunden hat. 

Bei aller Begeiſterung aber für deutſches Wiſſen und deutſchen Geiſt hat es 
Frau von Staél nicht unterlaſſen, ihren Nachbarn bittere Worte zu jagen. Sie 
hat ihnen allzu große Servilität gegen ihre Regierung, Mangel an Patriotismus, 
an Tatkraft und nationalem Gefühl, an politiſchem Intereſſe und militäriſchem Geiſt 
vorgeworfen, ſie hat ihre Nachahmungsſucht belächelt, die Nation als ſolche aber, trotz 
aller Anſtändigkeit und Reinheit der Geſinnung des einzelnen, charakterlos und un⸗ 
kriegeriſch genannt. Den Grund dafür hat fie in der Zerſplitterung ihres Vater⸗ 
landes, im Fehlen der gemeinſamen politiſchen Inſtitutionen, die doch allein den 
öffentlichen Geiſt formten, vor allem in dem mangelnden Intereſſe des einzelnen 
für den Staat geſehen. „Die Deutſchen ſind zu kosmopolitiſch.“ „Derjenige, 
der ſich bei ihnen nicht mit dem Univerſum beſchäftigt, hat bei ihnen nichts zu 
ſagen.“ „Sie haben zu viel Kenntniſſe, aber zu wenig Erfahrung; ſie treiben nicht 
genug Realpolitik. Die Deutſchen müſſen von England noch viel lernen, um politiſch 
mündig zu werden, von Frankreich, um ein ſtarker Staat und eine ſtarke Nation 
zu ſein. Von ſelbſt werden ſie es nicht lernen. Sie ſind reif für die nationale 
Unabhängigkeit, ſie ſind aber noch zu jung für die politiſche Freiheit. Ein Herr 
iſt nötig, um dieſe Nation zu wecken, und dieſer Herr muß ein deutſcher 
Fürſt ſein.“ 

Was Frau von Staäöl hier den Deutſchen zum Vorwurf macht, ſtimmt in 
vielem genau auf die Nation des 18. Jahrhunderts. Daß aber inzwiſchen manches 
anders geworden war, daß das Deutſchland, das ſie bereiſte, nicht nur das kosmo⸗ 
politiſche Deutſchland der Kant und Goethe war, daß gerade in jenen Jahren ein 
Scharnhorſt, ein Gneiſenau, ein Boyen ein wehrfähiges, unbeſiegliches Volksheer 
ſchufen, ein Freiherr vom Stein die Nation zur politiſchen Freiheit erzog, daß 
gerade damals die Romantiker ſtark und wuchtig an dem eingeſchlafenen deutſchen 
Selbſtbewußtſein rüttelten und hohe Worte von deutſchen Taten und deutſcher 
Kaiſerherrlichkeit fanden, daß gerade in jenem Winter 1807/08, den Frau 
von Staöl das zweite Mal auf deutſchem Boden verlebte, in der Berliner Uni⸗ 
verſität Fichte ſeine Reden an die deutſche Nation hielt, das entging der unruhig 
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umherreiſenden Frau und mußte ihr entgehen, weil dieſe Erhebung, wie alles echt 
Deutſche, zu innerlich war, als daß ſie ſich laut der ganzen Welt enthüllte. 

Wenn Frau von Sta&l dann weiter meint, daß die politiſche Zerſplitterung 
der Deutſchen für ihre Genialität, für die ungehinderte Produktion ihres Geiſtes 
nur von Vorteil ſei, ſo hat ſie ſich auch darin geirrt. Denn gerade die Männer, 
die das nationale Deutſchland ſchufen, ſie mußten ſich zuerſt mit den tiefen, univer⸗ 
ſalen Ideen unſerer großen Denker durchdringen, es mußten ſich erſt „Macht und 
Geiſt“, „Individuum, Nation und Menſchheit“, „Politik und Kultur“ miteinander 
vereinen, ehe der große Nationalſtaat entſtehen konnte. 

Doch wollen wir nicht mäkeln und über allen Fehlern und Überſchwänglich⸗ 
keiten es nicht vergeſſen, daß das Buch Frau von Staéls vor allem „eine Tat 
war, und daß man ihm nur dann gerecht wird, wenn man es auch als eine ſolche 
beurteilt. Es gehört ein ſeltener Mut und eine nicht gewöhnliche Unabhängigkeit 
des Geiſtes dazu, den Siegern von Gütern zu ſprechen, die ſich nicht auf den 
Schlachtfeldern erobern ließen, der napoleoniſchen Weltherrſchaft ein Reich der Ge— 
danken gegenüberzuſtellen und vorauszuſagen, daß dieſes Reich das ſeinige über- 
winden werde”. 

Wir wollen beſonders in unſeren Tagen es nicht vergeſſen, daß nicht nur für 
Frankreich, ſondern auch für England, für Amerika, für Polen das Buch Frau 
von Staèls „eine Entdeckung“ war, daß es dieſen Völkern zum erſten Male Kunde 
von dem wahren, dem geiſtigen Deutſchland brachte und ſo, wie Goethe damals 
ſchrieb, zum mächtigen Rüſtzeug wurde, das in der chineſiſchen Mauer antiquierter 
Vorurteile, die uns von Frankreich trennte, ſogleich eine mächtige Lücke durchbrach, 
ſo daß man über dem Rhein und im Gefolg deſſen über dem Kanal von uns 
nähere Kenntnis nahm, wodurch wir nicht anders als lebendigen Einfluß auf den 
fernen Weſten zu gewinnen hatten. Die Schillerüberſetzung von Proſper de Ba⸗ 
rante, der „Rhein“ Victor Hugos, das „Tyrol“ von Alfred de Muſſet, „die Schar 
der Mignon, der Marguerite, der Mephiſto von Delacroix bis Gounod, von Jo— 
hannot und Scheffer bis Berlioz“, die Reiſebeſchreibungen Nervals, Amperes und 
Taillandiers, in gewiſſem Sinn trotz allem Spott, den er für ſeine Vorgängerin 
hatte, Heinrich Heines „Deutſchland“, ſie alle zeugen von der Wirkung dieſes 
Buches, das „eines der einflußreichſten war, das je geſchrieben worden iſt“. 

Wir wollen auch nicht vergeſſen, daß dieſe Frau, die im Innerſten immer 
begeiſterte Franzöſin blieb, die deutſche Nation in der Zeit ihrer tiefſten Erniedri- 
gung verteidigte, daß ſie ihre Freiheit und ihre Unabhängigkeit bewahrt wiſſen 
wollte, daß fie Deutſchland, „dies arme, edle Deutſchland inmitten der Stürme 
des Krieges an ſeinen geiſtigen Reichtum erinnerte“ und es ihm kühn prophezeite, 
daß „die Heimat der Gedanken auch der Schauplatz großer Taten ſein werde“. 
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Montag, 24. Juli. 


Der ſozialdemokratiſche Parteiausſchuß hat eine Reſolution angenommen, in der die 
baldige Einberufung eines Parteitages zur Wiederherſtellung eines geordneten Parteilebens 
als dringend erforderlich erklärt wird. Da aber eine Gewähr für ungehinderte Vorbereitung 
und Ausſprache nicht gegeben ſei, wird die Einberufung einer Konferenz der Partei⸗ 
organiſationen empfohlen, um der fortſchreitenden Zerrüttung der Partei vorzubeugen. 

Zur Frage des Friedens iſt gegen acht Stimmen nochmals die „prinzipielle Verwerfung 
aller Annexionen und jeder politiſchen und wirtſchaftlichen Vergewaltigung“ betont. Ander⸗ 
ſeits „die Verteidigung unſeres Landes, die Sicherung ſeiner politiſchen Unverſehrtheit und 
wirtſchaftlichen Entwicklungsfreiheit“ als einziges Kriegsziel bezeichnet. Fabelhaft unbeſtimmte 
Begriffe: die „wirtſchaftliche Vergewaltigung“ und anderſeits die „wirtſchaftliche Entwicklungs⸗ 
freiheit“. N 

Außerdem wurde verlangt, daß die Arbeiterſchaft „mit voller Wucht ihren Willen, 
endlich eine geordnete Verteilung der Lebensmittel und eine erträgliche Preisgeſtaltung zu 
verlangen, zum Ausdruck bringe“. 


Dienstag, 25 Juli. 

Die engliſche Kriegsinduſtrie beſchäftigt jetzt unter 3½ Millionen Arbeitern 660 000 
Frauen. Bei uns iſt der Prozentſatz der Frauen erheblich höher. — Die Schuhwaren⸗ 
händler haben in Leipzig getagt. Sie haben beſchloſſen, das Reichsamt um die Einführung 
von Bezugskarten für Schuhe zu erſuchen und den Kettenhandel in der Form zu verbieten, 
daß der Herſteller nur an den Groſſiſten, der Groſſiſt nur an den Kleinhändler und dieſer 
nur an den Verbraucher verkaufen darf. Es wurde eine ſehr große Ausſtellung von Kriegs⸗ 
ſchuhen jeder Art, mit Holzſohlen, Schonmaterial, neuen Imprägnierungsverfahren, gezeigt. 

Die Bezugskarten für Schuhe haben ihre große Berechtigung. Die Mode der kurzen 
Kleider, die elegante Schuhe vorausſetzt, verführt natürlich zu einem Luxus des Schul⸗ 
verbrauchs, bei dem an eine eigentliche Ausnutzung des Schuhwerks nicht gedacht wird. 

Der deutſche Zentralverband für Handel und Gewerbe ſpricht ſich — ſicher mit einem 
gewiſſen Recht — über die Lage des Kleinhandels unter dem Einfluß der Verſorgungsregelung 
ſehr peſſimiſtiſch aus. Es iſt richtig, daß manche Regelungen, beſonders die Preisfeſtſetzungen 
mit zu geringer Spannung zwiſchen Erzeuger- und Kleinhandelshöchſtpreis den Kleinhandel 
ſehr ſchwer getroffen haben. Anderſeits deuten die Geſchäftsſchließungen aus Mangel an 
Waren auf die Tatſache hin, daß es, vom Standpunkt volkswirtſchaftlicher Notwendigkeit 
betrachtet, viel zu viel Kleinhandel gibt. 


Mittwoch, 26. Juli. 

Das Straßenbild der Berliner Arbeiterviertel kennzeichnen am Tage eine gewiſſe Leer 
und des Abends die Straßenbahnzüge, in denen die Berliner Kinder von dem Tagesaufenthalt 
auf den Ferienſpielplätzen nach Haufe gefahren werden. Etwa 25 000 Kinder werden durch 
die Turn⸗ und Badedeputation der Stadt täglich morgens hinausgeſchafft, draußen den ganzen 
Tag beaufſichtigt und verpflegt und abends — leider! das Schönſte wäre, wenn man ft 


1) Von Gertrud Bäumer. „Die Hilfe“ Nr. 31 ff. 1916. 
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draußen laſſen könnte — zurückgefahren. Die Kinder ſehen vorzüglich aus, nachdem ſie jetzt 
ein paar Wochen dieſe Pflege erfahren haben. 

Das immer noch ſchwankende Wetter hält uns in Atem. Man wacht auf, wenn nachts 
die Regentropfen auf das Fenſterblech ſchlagen. 

Die Frühkartoffeln find fo reichlich, daß ſcheinbar bei den hohen Preiſen die Bevölkerung 
jetzt nicht genug aufnehmen kann. Da man den Landwirten das gegebene Verſprechen halten 
muß, kann man nun die Preiſe nicht ſenken (übrigens würde ja niemand die Landwirte 
hindern, den Städten billiger zu liefern!). Deshalb bietet das Reich den Kommunen an, 
ihnen ein Drittel des Mehraufwands zu erſetzen, wenn ſie jetzt zu 9 * das Pfund 
abgeben wollen. Es ſcheint dazu aber nicht ſehr viel Luſt zu beſtehen. Dagegen wird auf 
die Maſſenſpeiſung jetzt nur noch ein Drittel der Kartoffelkarte angerechnet. 

Der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand hat in Verbindung mit der Generalkommiſſion 
der Gewerkſchaften eine ſehr energiſche Warnung gegen die Tätigkeit anonym wirkender 
Generalſtreikapoſtel ergehen laſſen und jede Verantwortung für Streiks und Maſſenaktionen, 
die etwa aus ſolchen gewiſſenloſen Treibereien hervorgehen könnten, abgelehnt. „Gerade 
jetzt, wo an allen Fronten unſere Brüder im Waffenrock unter unſäglichen Opfern dem 
gewaltigen Anſturm der gegneriſchen Maſſenheere ſtandhalten müſſen, wo kurz vor der Ernte 
die Lebensmittelverſorgung die größten Schwierigkeiten bereitet, müßte jede unbeſonnene Aktion 
verhängnisvoll wirken und vor allem die Arbeiterklaſſe ſelbſt am ſchwerſten treffen.“ 


Donnerstag, 27. Juli. 


Das Ereignis des Morgens iſt das wundervolle, Beſtändigkeit atmende Hochſommer⸗ 
wetter. Nach den Berichten im Handelsteil der Zeitungen wird es immer deutlicher, daß 
eine überreiche Brotgetreideernte im Halm ſteht; nun wird die Hoffnung auf gute Bergung 
gewiſſer. Man geht ſeinen Weg zur täglichen Arbeit durch den Duft der letzten verwelkenden 
Lindenblüten, freut ſich des trockenen Windes, der den goldenen Schnee ihrer Kelchblätter 
über die ſtaubige weiße Straße bläſt, und hat ein Gefühl von Sommer, wie noch gar nicht 
in dieſem kühlen Jahr. 

Der Bundesrat ruft eine Zentralſtelle für die Überleitung des Wirtſchaftslebens aus 
dem Kriegszuſtand in den Friedenszuſtand ins Leben. Aufgabe iſt die Beſchaffung der Roh⸗ 
ſtoffe, die Frage des Schiffsraums und der Valuta. Zum Reichskommiſſar iſt ein Hamburger 
Senator gewählt — eine Anerkennung der Notwendigkeit, daß hier der freie Handel mit 
der ſtaatlichen Einflußnahme zuſammengehen ſoll. 

Eine Reihe von Berliner Univerſitätsprofeſſoren veröffentlichen einen Aufruf zum 
„Durchhalten“. Man weiß nicht recht, wer damit ergriffen werden ſoll. An die Soldaten 
kann man doch von hinter der Front keine Mahnungen richten wollen, auf die Bevölkerung, 
die wirklich Not leidet, wirken dieſe Art Appelle nicht, ſie hält eben einfach durch, weil 
ihr nichts anderes übrig bleibt, mag ſich aber nicht dazu von Menſchen ermahnen laſſen, 
die naturgemäß die ganze Schwere der Verſorgungsnot nicht erfahren. Und wenn man 
ſich an die Oberſchichten wendet, ſo dürfte man von den uns auferlegten Entbehrungen über⸗ 
haupt nicht reden. Man müßte ihnen ganz etwas anderes ſagen, zum Beiſpiel: Wißt Ihr, 
daß in Berlin ein ſehr, ſehr großes Quantum der ausgegebenen Fleiſchkarten nicht eingelöft 
wird, weil die Leute das Geld dafür nicht haben? Daß Ihr für Euch perſönlich „durch⸗ 
haltet“, iſt gar nichts, das verdient den Namen kaum. Aber helfen, daß das ganze Volk 
durchhalten kann, darauf kommt es an. 

In der ſozialdemokratiſchen Preſſe iſt man mit der ene ſtatt des Partei⸗ 
tages rechts und links nicht ſehr zufrieden. 

Das Oberkommando hat ein ganz großes Kaufhaus für Stoffe in Berlin wegen über⸗ 
mäßiger Preisſteigerung vorübergehend geſchloſſen. Das Kaufhaus, das immer den Ruf 
großer Solidität gehabt hat, erklärt, daß es, um die neuerdings hergeſtellten Stoffe noch zu 
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relativ billigen Preiſen abgeben zu können, ſich einen Ausgleich durch die Preisſteigerung älterer, 
billiger hergeſtellter Lagerbeſtände ſchaffen müſſe — eine Praxis, gegen die an ſich nichts zu 
ſagen wäre, bei der aber natürlich die Befolgung der klaren Beſtimmung, daß der Händler: 
gewinn 25 v. H. nicht überſteigen darf, für die Kontrolle unüberſehbar wird. 


Freitag, 28. Juli. 

In einer Feſtſchrift der Freiberger Bergakademie wird die Frage der Zulaſſung von 
Ausländern an deutſchen Univerſitäten angeſchnitten und im Sinne der Ablehnung aller 
Ausſchlußgedanken behandelt. Der freie internationale wiſſenſchaftliche Verkehr iſt eine 
Kulturbedingung, die nicht aufgegeben werden darf. 

Die Handelserlaubnisſtelle für Berlin iſt am Berliner Polizeipräſidium mit Unter⸗ 
ausſchüſſen für die verſchiedenen Zweige des Lebensmittelhandels gebildet. Wieder ein großer 
Apparat. Am 1. Auguſt tritt auch der geregelte Kleiderbezug in Kraft. Es iſt aber ſo 
gut wie ausgeſchloſſen, daß bis dahin wirklich ſchon dieſe ganze ſchwierige Organiſation ſo 
weit fertig iſt, daß ſie in Betrieb geſetzt werden kann. Wir mühen uns mal wieder entſetzlich 
um die Hunderte von ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen, die man herbeiſchaffen muß. 


Sonnabend, 29. Juli. 


Der Bochumer Verein für Bergbau und Gußſtahlfabrikation hat feinen Geſchäftsbericht 
für 1915/16 herausgegeben. Er zeigt folgende Aufſtellung: 


1915/16 1914/15 1913/14 

NM M M 
Rohgewiinnnnaͤannnnssss 22 600 000 15 203 717 13 613 511 
Abfchreibungen................. 5 250 000 3 436 215 2 943 816 
Beſondere Rüdlage............. 2 000 000 — — 
Außerordentliche Abſchreibungen .. — 1000 000 2 500 000 
Reingewinn 15 333 000 7 413 269 4 360 143 
DIIDIDENDE nee 9 000 000 5 040 000 3 600 000 
In Prozenteeene˙ nnn 25 14 10 


Die Dividende iſt die höchſte, die der Verein während 60 jährigen Beſtehens zur Verteilung 
gebracht hat. 

Der Deutſche Nationalausſchuß hat in einer aus allen Teilen des Reichs beſuchten 
Sitzung die folgende grundlegende Erklärung über ſeine Ziele abgegeben: 

„Der Deutſche Nationalausſchuß ſieht ſeine Aufgabe darin, den Geiſt der Zuverſicht 
im Volk daheim zu pflegen und damit den Rückhalt für unſere Kämpfer im Felde zu ſtärken. 
Er hält es deshalb für feine vaterländiſche Pflicht, allen Beſtrebungen entgegenzutreten, 
welche unter Verkennung des Ernſtes der Stunde die ſiegverheißende Eintracht gefährden. 
Sein Leitſpruch heißt: Geſchloſſenheit nach innen, Entſchloſſenheit nach außen! 

In dieſem Geiſt wird er auch, wenn die Zeit gekommen iſt, im Vertrauen auf unſere 
militäriſche und politiſche Leitung ſeine Kräfte für einen Frieden einſetzen, der unſeren Opfern 
entſpricht und die Gewähr der Dauer in ſich ſchließt.“ 

Unſer Ernährungsſchickfal für die nächſte Woche ſieht ſo aus: 

Vom 31. Juli bis 6. Auguſt: 
Fleiſch: 250 Gr. 
Fett: 90 Gr. Butter. (Ohne Papier!) 
Brot und Mehl: wie gewöhnlich. (76. Woche.) 
Zucker: wie gewöhnlich. 
Kartoffeln: 9 Pfund. 
Eier: 3 Stück auf 2 Brotkarten. 
Seife wird nicht mehr auf Brotkarte, ſondern gegen beſondere Seifen⸗ 
karten abgegeben. 
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Sonntag, 30. Juli. 

Wir waren geſtern — junge Mitarbeiterinnen in der ſozialen Kriegshilfe — draußen 
am Havelſee. Die Arbeit zerſprengt uns heute an ſo verſchiedene Poſten, daß wohl nicht drei 
von denen, die dabei waren, am gleichen Platz ſtehen. Man geht, ohne einander zu ſehen, durch 
die bis zum Rand gefüllten Tage und iſt innerlich von denſelben Dingen bewegt, ohne von⸗ 
einander zu wiſſen. Aber eben das macht wohl ein paar Stunden des Austauſchs ſo reich, 
wie es dieſer Sommerabend war, an dem wir auf der über das weite Schilf im Halbkreis 
hinausgebogenen langen Steinbank ſaßen, während es ſtill und dunkel wurde. Alle bewegt 
das Suchen nach einem ſeeliſchen Gegengewicht — oder richtiger nach einer immer neu ſich 
öffnenden Quelle der Durchgeiſtigung ihrer praktiſchen Alltagsarbeit. Und weil dieſe Arbeit 
heute alle bis an die Grenze der Kräfte fordert, ſo bleibt nicht die Möglichkeit, die Fülle 
ihrer geiſtigen Beziehungen immer wieder neu zu erſchaffen und lebendig zu halten. Als 
letzter Hintergrund aber ſteht hinter dieſen Fragen noch eine andere: daß die ſoziale Arbeit 
die ganze Fülle ihrer Beſeelung eigentlich nur da haben könnte, wo auch irgendeine Form 
geiſtiger Gemeinſchaft Helfende und Hilfeſuchende verbindet. Dieſe Gemeinſchaft, innerhalb 
derer man ſich auch über Seeliſches verſtändigt, würden wir erſt gewinnen durch eine ver⸗ 
einende Weltanſchauung. Das iſt die eigentliche Leere. 


Montag, 31. Juli. 

Sonnenſchein und Hochſommerſtimmung wie vor zwei Jahren. Wie man zu ſeiner 
Arbeit in die Stadt fährt, kommt jede Stunde des 31. Juli 1914 zurück, und die Zeit, die 
dazwiſchen liegt, läuft zuſammen zu einer kurzen, ganz von dem einzigen großen Erlebnis 
erfüllten Spanne. Die Stunden, die ſich ſonſt mit ihren vielen kleinen Inhalten ausbreiten, 
ſcheinen wie in eine kurze Stromſchnelle zuſammengedrängt dahingeſtürzt zu ſein. Wie nahe 
noch dieſer ſtrahlende Sommertag vor zwei Jahren iſt mit ſeinem Herzklopfen, ſeinen jagenden 
Gedanken, ſeiner beklemmenden Größe! So flimmerte auch damals der Sonnendunſt über 
den Dächern und vor den langen hellen Häuſerwänden, ſo goldengrün ſtanden auch damals 
die Akazien des Bahndammes vor dem wolkenloſen Himmel. Und indem man vom Fenſter 
zurück in das Innere ſeines Wagens ſieht, iſt man ganz erſtaunt, daß die Leute daſitzen und 
ſehr gleichmütig ihre Zeitung leſen oder — den Ruckſack auf dem Schoß — davon ſprechen, 
ob ſie zur Zeit am Fernbahnhof ſein werden zum großen Zug nach München. Dies Wieder⸗ 
einſetzen des Gewohnheitslebens, während alles Außerordentliche doch immer noch dauert 
und ſeine Anſprüche ſtellt, iſt etwas zu Seltſames. 


In ſteigendem Maße wird erwogen und auch ſchon praktiſch erprobt, ob ſich nicht eine 
beſſere Anpaſſung der Preiſe an die Einkommensverhältniſſe der Bevölkerung erreichen läßt. 
In Straßburg z. B. ſind ſür drei verſchiedene Einkommensklaſſen die Frühkartoffelpreiſe 
auf 6, 8 und 12 4 für den Zentner feſtgeſetzt. Das leuchtet einem doppelt ein, wenn man 
ſieht, wie z. B. der Preis für die Volksſpeiſung in Berlin von 40 für die Portion von 
einer unterſten Schicht der Unbemittelten nicht bezahlt werden kann. 

Arbeitsmarkt in Berlin verhältnismäßig günſtig. Bei den 130 Arbeitsnachweiſen 
kommen nach dem Junibericht auf 100 offene Stellen 107 männliche und 120 weibliche 
Arbeitſuchende. Alſo macht ſich der Rohſtoffmangel in der ganzen Wirkwareninduſtrie noch 
nicht ſo bemerkbar, wie befürchtet werden konnte. 

Eine intereſſante Zuſammenſtellung der Löhne. Von 100 Arbeitern (Laufburſchen 
eingerechnet) bekommen 50 über 31 & Wochenlohn. 

Zu denken gibt es, daß auf 100 offene Stellen 193 Kriegsbeſchädigte kommen, von 
denen nur etwa die Hälfte durch den Arbeitsnachweis untergebracht wurden. 

Die Nachricht, daß der Vorſitzende des Nationalvereins, Wilhelm Ohr, im Felde 
gefallen iſt, läßt ein ganzes Stück liberale Jugendbewegung auferſtehen, die Vorſtellung 
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eines tätigen, bis in die Wurzeln hinein lebendigen Liberalismus, der ſich nicht von ein 
paar Parteiphraſen, ſondern aus dem Boden der geiſtigen Kräfte unſeres Volkes bildete und 
darum die Jugend gewann. Ich habe mir ſein Buch „Vom Kampf der Jugend“ hervor⸗ 
geholt, das nun ein Vermächtnis geworden iſt und in ſeiner Friſche, Energie und Wärme, 
ſeiner politiſchen Herzhaftigkeit wieder einmal ermeſſen läßt, welche geiſtigen Kapitalien der 
Krieg verſchlingt. 


Dienstag, 1. Anguft. 

Die Morgenzeitungen bringen den Dank des Kaiſers an das deutſche Volk, an die 
Kämpfer, an die Kriegsarbeiter. 

„Noch liegt Schweres vor uns. Zwar regt ſich nach den furchtbaren Stürmen zweier 
Kriegsjahre die Sehnſucht nach dem Sonnenſchein des Friedens in jedem menſchlichen Herzen. 
Aber der Krieg dauert fort, weil die Loſung der feindlichen Machthaber noch heute Deutſch⸗ 
lands Vernichtung iſt. Auf unſere Feinde allein fällt die Schuld des weiteren Blutvergießen.“ 

„Wir werden dieſen Kampf zu einem Ende führen, das unſer Reich vor neuem Überfall 
ſchützt und der friedlichen Arbeit deutſchen Geiſtes und deutſcher Hände für alle Zukunft ein 
freies Feld ſichert.“ 

Aus dem Erlaß an die Kriegsarbeiter ſieht einen das Kriegsbild der deutſchen Volks⸗ 
wirtſchaft — atemloſe Arbeit in ſchmetternden Schwereiſenwerken — beſonders eindringlich an. 

„Meinen und des Vaterlandes beſonderen Dank allen denen, die in nimmer ruhender 
Geiſtesarbeit oder an der Werkbank, am Schmiedefeuer oder im tiefen Schacht ihr Beſtes 
hergaben, um unſere Rüſtung ſtahlhart und undurchdringlich zu erhalten. Gleicher Dank 
gebührt auch den tapferen Frauen, die, dem Gebote der Stunde gehorchend, zu ihren in dieſer 
Zeit wahrlich nicht leichten Frauenpflichten gern auch die harte Männerarbeit auſ ſich 
genommen haben. Sie alle dürfen mit Recht das ſtolze Bewußtſein in ſich tragen, an ihrem 
Teile mitgewirkt zu haben, wenn die Anſchläge der Feinde vereitelt wurden, der Sieg auf 
unſerer Seite war. 

Daß dieſe Männer und Frauen fortfahren werden, in der Zeit ſchwerſten Ringens mit 
dem bisher bezeigten Opfermut und mit treueſter Hingabe dem Vaterlande bis zum ſiegreichen 
Ende zu dienen, deſſen bin ich gewiß.“ 

Heute abend in vielen deutſchen Großſtädten die Verſammlungen, die der National⸗ 
ausſchuß veranſtaltet hat. In Berlin ſpricht Harnack. 

In der Geſamtſtimmung der Verſammlung wird ganz deutlich: einmal die Entſchloſſen⸗ 
heit zum Durchhalten, dann aber die Verzweigung der Meinungen mit Bezug auf die 
Kriegsziele, die keinen geſammelten Enthuſiasmus für eine Parole mehr entſtehen läßt. 
Man denkt auch: um die Menſchen wirklich aus ihrer ſtimmungsloſen inneren Unſicherheit 
herauszuholen — was Tauſenden eine Erlöſung ſein würde — müßte mehr Tatſächliches 
geſagt werden dürfen. Solange das nicht geſchehen kann, genügen die Aufklärungen nicht, 
um wirklich zu überzeugen, die Zurückhaltenden, ſich unſicher Fühlenden ſicherer und die 
Draufgängeriſchen nüchterner zu machen. 

Übrigens iſt die Einigkeit, wie man immer wieder erkennt, am größten im Hinblick 
auf künftige ſozialpolitiſche Aufgaben: Ausbau des Staats- und Kommunalſozialismus, den 
auch Harnack in den Mittelpunkt der Neuorientierung rückte. 


Mittwoch, 2. Anguſt. 
Die Zeitungsberichte über die großen Verſammlungen in anderen Städten beſtätigen 
etwa den Eindruck, den man von Berlin hatte. 
Das Kriegsernährungsamt hat gemeinſam mit ſämtlichen großen Wirtſchaftsverbänden, 
landwirtſchaftlichen, induſtriellen und Arbeiterverbänden aller Richtungen eine Kundgebung 
erlaſſen, durch welche der Widerſtandswille der Bevölkerung in der Ernährungsfrage geſtärkt 
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werden ſoll. Es wird auf die Tatſache hingewieſen, daß der Höhepunkt der Anforderungen, 
die infolge der ſchweren Mißernte des vorigen Jahres an die Entſagungsfähigkeit des deutſchen 
Volkes geſtellt werden mußten, zuſammenfiel mit den gewaltigſten militäriſchen Anſtrengungen, 
die je ein Volk bei der Abwehr einer Mberzahl von Feinden zu machen hatte. Und im 
Hinblick auf die reichere Ernte dieſes Jahres wird verſprochen, daß das Kriegsernährungs⸗ 
amt alles daranſetzen werde, um eine gerechte Verteilung der Nahrungsmittel zu möglichſt 
niedrigen Preiſen zu ermöglichen. 

Die Kartoffelüberſchwemmung, weil der Preisanreiz zu ſtark gewirkt hat, iſt freilich 
kein ſehr glücklicher Auftakt in der Verteilungswirtſchaft des neuen Erntejahres. 

Über den Sparzwang der Jugendlichen liegt der erſte amtliche Bericht vor. In Berlin, 
das rund 90 000 jugendliche Arbeiter und Arbeiterinnen zählt, ſind 18 700 Sparkonten ein⸗ 
gerichtet. 3200 Anträge auf Freigabe einer höheren Lohnſumme vom Sparzwang wurden 
geſtellt, davon wurde aber nur ein Teil bewilligt. 4000 Auszahlungen ſind auf Antrag der 
Sparer nach ſorgfältigen Ermittlungen vollzogen, deren Geſamtbetrag etwa ein Zwanzigſtel der 
Einzahlungen ausmacht. Nach der rein finanziellen Seite ſieht alſo das Bild des Spar⸗ 
zwangs beſſer aus, als ſich erſt erwarten ließ. Dem jungen Herrn aus der Bekanntſchaft 
der Jugendfürſorge, der bei Ablieferung ſeines erſten Wochenverdienſtes von der entrüſteten 
Mutter die Anſchaffung eines „Schaſſoklack“ und eines „Schmoking“ verlangte, um ſeinen 
vornehmen Beziehungen entſprechend aufzutreten, iſt der Sparzwang ſicher ſehr bekömmlich. 
Aber ſo ſind nicht alle, und die Ermittlungen in den Familien verſtändiger, abſolut keiner 
Bevormundung bedürfender Familien bleiben nach wie vor eine ſehr peinliche Aufgabe. 


Donnerstag, 3. Anguſt. 


Beobachtungen über den Geſundheitszuſtand der Bevölkerung im Kriege ſtellt die 
„Soziale Praxis“ zuſammen. Danach haben Unterſuchungen an Schulkindern in Mannheim, 
Köln, Hamburg, Chemnitz (hier ſchon einmal erwähnt) übereinſtimmend keine Schädigung 
der Geſundheit der Kinder feſtgeſtellt. Die Säuglingsſterblichkeit iſt — allerdings im 
Jahr 1915 mit noch relativ günſtigeren Milchverhältniſſen — zurückgegangen. 

Die „Soziale Praxis“ macht aber auf eine Tatſache aufmerkſam, die ſich uns in der 
Kriegsfürſorge in ſteigendem Maße aufdrängt: daß der relativ gute Ernährungszuſtand der 
Kinder erkauft wird durch die Entbehrungen der Mütter. Abgeſehen von der entſetzlichen 
Mühe, die ſie haben, den täglichen Bedarf zuſammenzuholen, ſparen ſie ſich natürlich für Mann 
und Kinder noch bis über die Grenzen der Möglichkeit die Biſſen vom Munde. Eine an einer 
beſtimmten Gruppe von Frauen angeſtellte Unterſuchung zeigte, daß die Kriegerfrauen durch— 
weg in beſſerem Ernährungszuſtand waren als die, deren Männer zu Hauſe ſind — eine 
ſehr bezeichnende Tatſache. 


Freitag, 4. Auguſt. 

Ein Kriegswucheramt wird im Anſchluß an das Berliner Polizeipräſidium, aber mit 
Zuſtändigkeit für ganz Preußen, durch das Miniſterium des Innern errichtet. Ein eigen⸗ 
artiges Denkmal zweijähriger Kriegsdauer. Wer hätte damals ſich ſolche Notwendigkeiten 
vorſtellen können! Das Kriegswucheramt ſoll in geordnetem Zuſammenwirken mit der 
Staatsanwaltſchaft jede Art von Schwindel bei Gegenſtänden des täglichen Bedarfs 
verfolgen. 

Der Reichsbankausweis vom 31. Juli zeigt 2468 Millionen Golddeckung gegen 1235 
Millionen vor 2 Jahren. Der Goldbeſtand hat ſich alſo trotz der ſtarken Abflüſſe an das 
Ausland verdoppelt. Der Notenumlauf betrug vor zwei Jahren 2909 Millionen, beträgt 
heute aber 7025 Millionen Mark. Das Konto der „ſonſtigen täglich fälligen Verbindlich- 
keiten“, d. h. der fremden Gelder, iſt von 1258 Millionen im Juli 1914 auf 2396 Millionen 
geſtiegen, ein Beweis für die immer noch tragfähige Kreditunterlage unſeres Wirtſchaftslebens. 
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Die Höhe des Notenumlaufs — auch wenn ſie noch mit 4116 Millionen hinter der 
Steigerung der Bank von Frankreich zurückbleibt — ſollte allen eine Mahnung zu bargeld⸗ 
loſem Zahlungsverkehr ſein! 

Übrigens hat die Bank von England die bisher täglich veröffentlichten Angaben über 
die Goldbewegung eingeſtellt, hat alſo Gründe, ihre Kenntnis der Offentlichkeit zu entziehen. 


Sonnabend, 5. Anguſt. 


Eine Menſchenanſammlung vor dem Kriegsminiſterium. Erſt im Viereck der geöffneten 
Ausfahrt die Silhouetten von Helmſpitzen, militäriſchen Grußbewegungen, ein Hin und Her, 
das ſich ordnet. Dann rollen die ſtahlgrauen Feldautos in die Straße, graue Uniformen, 
graue Helme, ein paar rote Streifen. Im erſten ſitzt der Kaiſer allein, und während das 
Auto aus dem Portal in ſeine Fahrtrichtung biegt, können alle ihn gut und nahe ſehen. 
Ein vielſtimmiges, bewegtes und herzliches Hurra, ein freundlich-ernſter Gruß aus dem 
Wagen — das kleine Mädchen vor mir klammert ſich beſeligt wieder an ihren Vater und 
weiß ganz gewiß, daß niemand auf der ganzen Straße ihn ſo deutlich und lange betrachten 
konnte wie ſie. „Weißt du, erſt habe ich ihn doch ganz vorn geſehen, und dann von der 
Seite, und als er dann grüßte, nochmals von vorn, und dann noch von hinten.“ 

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſtellt eine Reihe von Symptomen der deutſchen 
Wirtſchaftskraft zuſammen. Die Ernte wird mindeſtens eine gute Mittelernte ſein, die Futter⸗ 
ernte war glänzend, allein an Gerſte wird mindeſtens eine Million Tonnen mehr da ſein 
als im vorigen Jahr. Kraftfuttermittel ſollen in mehreren 100 000 Tonnen aus bisher 
unverwendeten Stoffen erzeugt werden. Die Krankenziffern der Kaſſen ſind niedriger als 
im Frieden. Die Beſchäftigungsziffer iſt am 1. Juli 2,1 v. H. höher als am 1. Januar, 
trotz Rohſtoffmangel. Die Roheiſenproduktion iſt im erſten Halbjahr 1916 um 17,5 v. H., 
die Flußſtahlerzeugung um 25 v. H. größer als Vorjahr. Die Sparkaſſeneinlagen ſind um 
50 Millionen höher als im gleichen Zeitabſchnitt des Jahres 1915. Die Einnahmen der 
preußiſch⸗heſſiſchen Staatseiſenbahnen aus dem Güterverkehr ſind ſeit Dezember 1915 im 
Durchſchnitt etwa 10 v. H. höher als im Frieden (trotz der großen Tarifermäßigungen). 
Unſere Waren ausfuhr beträgt immer noch mehrere Milliarden und ſtand vom Januar bis 
Juni 1916 um über 25 v. H. über der des Vorjahres. Unſere Golddeckung beträgt immer 
noch 35 v. H., die franzöſiſche nur 26—27, während ſie vor dem Kriege 62 war. 


Sonntag, 6. Auguſt. 

In den „Mitteilungen der deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft“ findet ſich folgender 
Vorſchlag: ö 

„Wenn auch eine große Zahl von Familienangehörigen der Krieger, ältere Männer, 
Frauen und Kinder, im Laufe des Krieges zu Angehörigen aufs Land hinausgezogen ſind, 
ſo bleiben doch in der Stadt noch eine große Zahl ſehr arbeitskräftiger und an ländliche 
Arbeit gewohnter Hände in den Dienſtmädchen zurück, die, ſoweit ſie nicht in die Munitions⸗ 
fabrifen eingetreten ſind, nur das beſchäftigungsloſe Proletariat in den Großſtädten vermehren 
und vor allem ernährt werden müſſen. Schließlich ſollte es möglich ſein, Mittel und Wege 
zu finden, auch die Arbeit dieſer vielen Tauſende junger Mädchen, die auf dem Lande groß 
1 ſind, ländliche Arbeit verſtehen und die gegenwärtig volkswirtſchaftlich in der Stadt 
rach liegen, für die kommenden Beſtellungsarbeiten nutzbar zu machen. Man darf dabei 
allerdings nicht an die Organiſationen der Arbeitsnachweiſe denken, mit derartigen weit 
ausholenden Einrichtungen ließe ſich hier wenig oder nichts machen; es bliebe nur der Appell 
an den Zwang übrig, der uns ja jetzt auch über ſo vieles andere hinweghelfen muß.“ 

Hinter dieſen Vorſchlag der Zwangsüberführung ſtädtiſcher Dienſtboten auf das Land 
wird allerdings ein ſehr ernſtes Fragezeichen zu machen ſein, vor allem ſo lange nicht 
umgekehrt ein viel weiter gehender Lieferzwang für Nahrungsmittel beſteht. Aber auch 
dann, zumal niemand weiß, wo die vielen Tauſende von beſchäftigungsloſen, an Landarbeit 
gewöhnten Dienſtmädchen eigentlich ſein ſollen! In Berlin gibt es die nicht. 
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Jetzt müſſen die Großſtadtkinder wieder zur Schule zurück. In allen unſeren Hilfs⸗ 
kommiſſionen wird der Kummer dieſes Abſchieds mitgefühlt. Ein Junge ſchrieb begeiſtert 
von ſeinem Landaufenthalt: „Hier geht es mit dem Eſſen nicht nach den Marken, ſondern 
nach dem Magen.“ Nun wird es wieder nach den Marken gehen. 


Montag, 7. Auguſt. 


Es wird viel über die Erfahrungen mit den Volksſpeiſungen geſprochen, deren 
Inanſpruchnahme in Berlin zurückgeht, ſeit es reichlich Kartoffeln gibt. Zweifellos bedeutet 
dieſes „post“ zugleich ein „propter“ und beſtätigt damit die Erfahrungen, die wir ſeit Beginn 
des Krieges machen: Die Anſchaffung fertigen Eſſens iſt das Letzte, wozu ſich die Frau 
erſt entſchließt, wenn ſie keinen anderen Weg mehr ſieht. Anderſeits iſt der Konſervativis⸗ 
mus bezüglich des „Was?“ des Eſſens immer wieder verblüffend. Nur nichts Neues, 
Fremdartiges. Auch der Großſtädter, der ſich ſonſt über nichts wundert, hat einen vollkommen 
reaktionären Magen — richtiger Gaumen — und nimmt es darin mit jedem Bauern auf, 
der getreu nach dem bekannten Sprichwort handelt. In Berlin wirkt erſchwerend für die 
Benutzung, daß gleich Bezugskarten für die ganze Woche ausgegeben — wenn auch nicht 
bezahlt — werden. Leute mit wechſelnden Arbeitsſtellen können die Speiſung nicht jeden 
Tag benutzen, anderſeits wird ihnen aber ein Teil der Fleiſchkarte und Kartoffelkarte ent⸗ 
wertet. Sehr froh ſind wir, daß die Kinderſpeiſung jetzt an die Volksſpeiſung ganz angeſchloſſen 
werden ſoll, zumal alle bisherigen Erfahrungen darauf hindeuten, daß das Gedeihen der 
Kinder durch eine gut organiſierte Volksſpeiſung ausgezeichnet beeinflußt wird. 

Immer wieder aber fehlt es an Helferinnen für die ſtets wachſenden Kriegswohlfahrts⸗ 
aufgaben. Das wird geradezu eine Sorge. 


Dienstag, 8. Anguft. 

Die Hausbeſitzer haben auf ihrer Würzburger Tagung die Gründung eines großen, 
den Bedürfniſſen des geſamten deutſchen Hausbeſitzes dienenden Wirtſchaftsbundes beſchloſſen, 
der die unmittelbar praktiſchen Aufgaben der Beſchaffung von Perſonal⸗ und Realkredit und 
der Konſumverſorgung der Hausbeſitzer haben ſoll, außerdem aber die Rüſtung des Haus⸗ 
beſitzes für den „kommenden großen inneren Wirtſchaftskampf“ bedeutet. Das Gründungs⸗ 
kapital von 300 000 & iſt allerdings ſolchen Aufgaben gegenüber nicht gerade großartig. 
Die Leitung des neuen Syndikats, das gemeinſam mit dem Schutzverband für deutſchen 
Grundbeſitz geſchaffen wird, übernimmt Herr van de Borght. Um den „inneren Frieden“ 
nach dem Kriege kann einem bange werden, wenn man dieſe Vorbereitungen an allen Ecken 
und Enden des wirtſchaftlichen Lebens anſieht. Überhaupt: wenn man an alle die in der 
Tiefe aufgerührten Erwartungen, die hochgeſpannten Anſprüche denkt, die zum Gleichmaß 
einer harten und ſchwierigen Wirklichkeit zurückgeführt werden ſollen! An alle die Menſchen, 
die in den Frieden gehen mit dem Gefühl, daß ſie Großes von Staat und Geſellſchaft zu 
verlangen haben, und die dann vor den Stacheldrähten der verſchiedenen „Intereſſen“ ſtehen 
werden! Es wird allen ſozialen Arbeitern ſo gehen, daß ſie zuweilen dieſe Schatten fühlen, 
die von den unvermeidlich heranrückenden Problemen des Wiederbeginns ſchon heute au 
unſeren Weg fallen. 

Mittwoch, 9. Anguſt. 

Ich bin den Vormittag in der weiblichen Abteilung des Zentralarbeitsnachweiſes. 
Es iſt bewundernswert, was hier gerade im Kriege an raſcher, zeitgemäßer Entwicklung 
und Anpaſſung an beſondere vorhandene Aufgaben geleiſtet iſt. Ein Beiſpiel, wie der 
Arbeitsnachweis über ſeine engſte Beſtimmung hinaus eine ſoziale Einrichtung mannig⸗ 
fachſter Wirkungsmöglichkeiten werden kann. In großen Notſtandswerkſtätten, die für 
Heeresbedarf arbeiten, werden die Frauen für Näharbeiten, an die ſie nicht gewöhnt 
waren, angelernt. Die weibliche Verwaltung des ganzen Betriebs zeigt ihre beſte Seite 
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in der allgemein zu tage tretenden friſchen und guten Stimmung, die ſogar über die 
ſtaubige und unangenehme Arbeit, zerriſſene Säcke zu flicken, einen freundlichen Schimmer 
breitet. Sehr deutlich — ſtärker als in der männlichen Abteilung — prägen ſich die ver⸗ 
ſchiedenen Typen der Arbeiterinnen, ihre Rangklaſſen aus. Der Abſchnitt des großen 
Warteraums, in dem die ungelernten Fabrikarbeiterinnen ſitzen, iſt durch bloße Köpfe, 
Tücher und — Kinder gekennzeichnet, die Metallarbeiterinnen ſind heute nett angezogene 
Fräuleins in hellen Bluſen und modernen Hüten, bei denen es einen immer wieder ſeltſam 
berührt, wenn ſie auf das Stichwort „Granaten“ antworten. Bezeichnend iſt auch die 
Beweglichkeit dieſer weiblichen Scharen. Es macht keine Schwierigkeiten, Arbeiterinnen 
für eine auswärtige Munitionsfabrik zu finden. Dann macht eine Beamtin des Arbeits⸗ 
nachweiſes vorher Wohngelegenheiten für die Arbeiterinnen an Ort und Stelle aus und 
begleitet fie hin. Wieder ein ganz anderer Typus, die Reinmache- und Aushilfefrauen, 
ländlicher, altmodiſcher und mütterlicher, viele während des Wartens mit Strickarbeit 
beſchäftigt. Die Jugendlichen ſitzen neugieriger, geſpannter und reſpektvoller in ihren 
Reihen, für ſie iſt die Sache zum Teil ein erſtes Abenteuer. Und gegenüber all dieſer 
jungen Lebenserwartung ein Angebot wie dieſes: Von 7 bis 7 Uhr Etikettenkleben in einer 
Konſervenfabrik für 12 Mark in der Woche. Der junge Mann, der dieſe Beſtellung bringt, 
benötigt, wie er ſich ausdrückt „vier Stück“ — eine Bezeichnung, die ihm von der Leiterin 
mit mildem Nachdruck, aber anſcheinend ohne erziehlichen Erfolg, durch „vier Arbeiterinnen“ 
überſetzt wird. „Gleich zum Mitnehmen.“ Übrigens bekommt er ſie ſofort, denn die 
Unterbringungsmöglichkeiten für die jungen fortbildungsſchulpflichtigen Arbeiterinnen ſind 
augenblicklich ſehr ungünſtig. 


Donnerstag, 10. Anguft. 


Von überall Berichte über gutes Erntewetter. Roggen zum großen Teil gefichert, 
Gerſte geſchnitten und zum Teil eingefahren, Hafer⸗- und Weizenernte im Beginn. Die 
Verſpätung durch das kühle Frühſommerwetter drängt jetzt die Arbeiten ganz eng zuſammen 
und ſchafft gewiſſe Bedrängniſſe wegen der Arbeitskräfte. Darunter leidet an manchen 
Orten die ſtädtiſche Kartoffelzufuhr. 

Die Zeitungen veröffentlichen aus einem Bericht der däniſchen „Studiengeſellſchaft 
für ſoziale Folgen des Krieges“ die Verluſtziffern unſerer Gegner, die nach dieſer mit 
vielen Schätzungen arbeitenden und ſehr vorſichtig aufzunehmenden Arbeit nahezu 10 Millionen 
an Toten und Verwundeten betragen. Eine Zahl, vor deren Grauen alle Vorſtellungskraft 
verſagt, und die wieder gerade dadurch ſo ſchauerlich iſt, daß fie das Tote und Leere der 
nicht mehr vorſtellbaren Maſſe bekommen hat. Viele, viele Jahre werden angefüllt ſein 
damit, daß die kriegführenden Völker Schritt für Schritt die ganze Bedeutung dieſer 
Verluſte erfahren und den Schmerz dieſer millionenfachen Wunden an ihrem Leibe inne⸗ 
werden. — — — — 

Die Abſtufung der Preiſe nach Einkommensſchichten wird, ſcheint's, immer energiſcher 
ins Auge gefaßt. Ein Mitglied des Kriegsernährungsamtes hat ſich in einer Verſammlung 
in Hamburg für die Erwägung dieſes Vorſchlags ausgeſprochen. Man ſollte um ſo eher 
daran denken, als ein anſcheinend aufblühender Handel mit Lebensmittelmarken — der alſo 
darauf beruht, daß die Unbemittelten ihre Fleiſchkarten oder Zuckerkarten den Wohl⸗ 
habenderen verkaufen — die ausreichende Ernährung der ärmſten Schichten in Frage zu 
ſtellen droht. Dieſe Gefahr müßte vermieden werden dadurch, daß man die koſtſpieligeren 
Lebensmittel den Unbemittelten erſchwinglicher macht. 

Freitag, 11. Auguſt. 

Der ſozialdemokratiſche Parteiausſchuß hat einen Aufruf zum Beginn des dritten 

Kriegsjahres erlaſſen, in dem der Standpunkt des 4. Auguſt beſtätigt, aber auch an den 
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Satz der damaligen Erklärung erinnert wird, daß die Partei ein Ende des Krieges in dem 
Augenblick wünſche, in dem das Ziel der Sicherung erreicht ſei. Der Parteiausſchuß fordert 
Freigabe der Erörterung von Kriegszielen; da wie im Auslande ſo bei uns chauviniſtiſche 
Eroberungspolitiker unter der Hand Kriegsziele aufſtellen, die jenſeits der Grenzen zum 
äußerſten Widerſtand aufſtacheln müſſen, ſo ſei die Stellungnahme des ganzen Volkes zu 
dieſen Plänen freizugeben. Tatſächlich hätten die Verſammlungen des Nationalausſchuſſes 
mit ihren Erörterungen dieſe Freigabe unabweisbar gemacht. 


7 


Sonnabend, 12. Angnft. 


Vier Mitglieder des Deutſchen Nationalausſchuſſes haben ihren Austritt erklärt mit 
Rückſicht auf die Außerungen, die Adolf Harnack über die Privatinduſtrie nach dem Kriege 
getan hat. Es ſind Auguſt Thyſſen, Roechling, Kloeckner und v. Bodenhauſen-Degener. Nicht 
ſo ſehr wegen der Bedeutung dieſes Schrittes für den Nationalausſchuß, als wegen der durch 
die Begründung des Rücktritts dokumentierten wirtſchaftspolitiſchen Stellungnahme iſt die 
Tatſache ſehr beachtenswert. Harnack hatte wörtlich folgendes geſagt: 

„Was haben wir vor dem Kriege beſeſſen? Eine internationale Privatwirtſchaft und 
neben ihr auf einigen Gebieten eine gut arbeitende fiskaliſche und militäriſche Staatswirt⸗ 
ſchaft. Was haben wir im Kriege erlebt? Die fiskaliſche und militäriſche Staatswirtſchaft 
erweiterte ſich und arbeitete in umfaſſender Weiſe, geleitet von genialen Männern, bald 
ausgezeichnet. Aber dagegen: die internationale Mead ce brach zuſammen, die 
ausländiſche Konkurrenz fiel ſort und eine unbekümmerte, lediglich auf Profit geſtimmte, 
heimiſche Privatwirtſchaft trat in weiten Kreiſen an ihre Stelle. Wucherei und Hamſterei 
wuchſen auf und vom Geiſte des Auguſt 1914 war hier wenig mehr zu ſpüren. Ich klage 
nicht einzelne an, obwohl einzelne es verdienen. Ich klage das ganze Syſtem an, dem ſie 
unterlagen, das Syſtem, welches den vollen Handelsegoismus und das rückſichtsloſe 
Verdienen auch im Kriege erlaubt, weil man eben überhaupt Grenzen hier nicht gekannt 
hat und kennt. Wenn es nun gewiß iſt, daß wir das in einem Kriege nicht wieder erleben 
dürfen, ſo muß man ſchon im Frieden eine große Anderung ins Auge faſſen. Dieſe kann 
ſich nur auf der Linie bewegen, auf der einige bedeutende Betriebe unſerer nationalen 
Wirtſchaft ſchon ſtehen. Ich denke an die Bergwerke, die Kohlen, den Forſtbetrieb. 
Gemiſchte Unternehmungen brauchen wir in großer Zahl, an denen der Staat oder die 
Kommunen beteiligt ſind. Nirgendwo ſoll der friſche Unternehmerſinn und die private 
Verantwortlichkeit ausgeſchaltet werden; aber an den Bedürfniſſen und dem Wohle des 
Ganzen ſoll ſie ihre Grenzen finden. Dieſe kann nur die Gemeinſchaft, repräſentiert durch 
den Staat, beſtimmen.“ 

Daß dieſe Anſchauungen von den Führern der Induſtrie nicht geteilt werden, wußte 
man natürlich. Daß die programmatiſche Stellungnahme gegen ſie ſich heute ſo ſcharf zur 
Geltung bringen muß wie in der Kündigung der Arbeitsgemeinſchaft mit einem ihrer 
Vertreter, iſt ſehr lehrreich. 


Sonntag, 13. Angnft. 


Ein inte reſſanter Aufſatz im Handelsteil der „Voſſiſchen Ztg.“ weiſt auf die Bedeutung 
der guten Ernte für die Zeichnung der Kriegsanleihe hin. Wenn die Ernte nur etwa der 
von 1914 entſpricht, ſo repräſentiert ſie, nach heutigen Höchſtpreiſen berechnet, etwa folgende 


Werte: 
in Millionen Mark 
Kartoffeln 5 468 
Roggen 2293 
W PEHUnHnUVCCC ( ( ( ( ( 1129 
Gefe‚e. IIEEN FREE 863 
arr.... 2 621 
Wielenbel 202500 3 498 


15 872 Millionen 
Nie hat man wolkenloſe Auguſttage ſo von ganzer Seele genoſſen, wie in dieſem Jahre. 
48 * 
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Montag, 14. Augnuſt. 

Die „Pädagogiſchen Blätter“ (Herausgeber Karl Mutheſius) veröffentlichen eine ſehr 
intereſſante ſtatiſtiſche Darſtellung von der Sammeltätigkeit der Schulen für die 4. Kriegs⸗ 
anleihe. Leider ſind die Volksſchulen durch dieſe Statiſtik nicht erfaßt, ſondern nur höhere 
Knabenſchulen, höhere Mädchenſchulen, Mittelſchulen und Lehrerſeminare. 

An der Zeichnung haben ſich beteiligt in Preußen 

832 höhere Knabenſchulen mit 21 Millionen, d. h. auf den Zeichner 176 &, 
564 höhere Mädchenſchulen mit 12,6 Millionen, d. h. auf den Zeichner 155 4, 
181 Lehrerbildungsanſtalten mit 2,3 Millionen, d. h. auf den Zeichner 159 4, 
377 Mittelſchulen mit 4,4 Millionen, d. h. auf den Zeichner 77 l. 

Die Schüler, die gezeichnet haben, betragen bei den höheren Knabenſchulen 45 * der 
Geſamtzahl, bei den höheren Mädchenſchulen 51 *, bei den Lehrerſeminaren 53 * und bei 
den Mittelſchulen 36 %. 

In Bayern 

132 höhere Knabenſchulen mit 2,3 Millionen, auf den Zeichner 116 &, 
36 höhere Mädchenſchulen mit 0,4 Millionen, auf den Zeichner 110 &, 
35 Lehrerbildungsanſtalten mit 0,3 Millionen, auf den Zeichner 97 4. 

In den Knabenſchulen zeichneten 50 % der Schüler, in den höheren Mädchenſchulen 523, 
in den Lehrerbildungsanſtalten 70%. 

In Sachſen 

73 höhere Knabenſchulen mit 1,4 Millionen, auf den Zeichner 157 M, 
20 höhere Mädchenſchulen mit 0,3 Millionen, auf den Zeichner 52 &, 
18 Lehrerbildungsanſtalten mit 0,2 Millionen, auf den Zeichner 134 4, 
63 Mittelſchulen mit 0,7 Millionen, auf den Zeichner 44 M. 

In den Knabenſchulen zeichneten 39 der Schüler, in den höheren Mädchenſchulen 52%, 
in den Lehrerbildungsanſtalten 41% und in den Mittelſchulen 33%. 

Die Ziffern find auch pſychologiſch ſehr charakteriſtiſch. Die Höhe der Zeichnungen 
iſt natürlich eine Sache der Eltern, nicht der Schüler. Durchweg hat man den Mädchen 
nur kleinere Summen zu zeichnen gegeben, aber durchweg hat ein größerer Prozentſatz von 
den Mädchen einer Schule ſich beteiligt als von den Knaben. Bei den Mädchen hat der 
Appell alſo größeren Erfolg gehabt, trotzdem bei den höheren Mädchenſchulen ja die älteren 
Jahrgänge weniger ſtark beſetzt ſind als bei den bis zur Reifeprüfung gehenden höheren 
Knabenſchulen. 

Die Volksſchulen ſind, wie geſagt, in die Statiſtik nicht einbezogen. Es ſind aber 
durch gelegentliche Veröffentlichungen ſolgende Zahlen bekannt geworden: Baden 3,76 Millionen, 
Heſſen 1,65, Berlin 1,04, Regierungsbezirk Wiesbaden 3,23, Osnabrück 1,66, Magdeburg 
2,14 Millionen. 

Dienstag, 15. Auguſt. . 

Jetzt werden Frauen von der Eiſenbahn auch als Schaffner beſchäftigt. Sie tragen 
zur Dienſtkleidung Beinkleider. 

Die größte Zentralküche Berlins iſt in der Zentralmarkthalle mit 86 Keſſeln, die 
40 000 1 Eſſen kochen können, eröffnet. Natürlich noch nicht gleich mit vollem Betrieb. 

Die Stellung der konſervativen Partei zur Sozialdemokratie wird durch einen Brief 
vom Grafen Weſtarp gekennzeichnet, der in der Zeitſchrift für Europäiſche Wirtſchafts⸗ 
geſchich te abgedruckt iſt: 

„Wenn ein ganzer Gedankenkreis, wie der frühere Gegenſatz der Sozialdemokratie 
zu den bürgerlichen Parteien, in ein einheitliches Schlagwort zuſammengefaßt wird, ſo gibt 
das natürlich zu Beanſtandungen ſehr leicht Anlaß, weil ein ſolches Wort das, was es 
alles umfaſſen ſoll, unmöglich vollſtändig decken kann. Die Bezeichnung der deutſchen 
Sozialdemokratie als einer „nicht nationalen“ Partei iſt durch die Betätigung ihrer 
Anhänger im gegenwärtigen Weltkriege hinfällig geworden. Aber die Leute ſind nach 
wie vor Republikaner, mehr noch, ſie ſind Sozialiſten. Und da ſie als ſolche die 


. —— —— 
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Monarchie und die bürgerliche — auf dem freien Privateigentum beruhende — Geſellſchafts⸗ 
ordnung beſeitigen wollen, welche die Grundlagen des heutigen Deutſchen Reiches ſind, 
ſo ſind ſie wohl nicht eigentlich „national“. Immerhin das Wort „antinational“ möge 
fallen. Aber ihre Beſtrebungen ſind republikaniſch, antimonarchiſch, auf die Herbeiführung 
einer Herrſchaft der Maſſe gerichtet. Alſo muß der Gegenſatz der konſervativen Partei zur 
Sozialdemokratie unüberbrückbar und unverwiſchbar bleiben.“ 

Eigentlich merkwürdig, daß heute — wo wir ſo weit im Sozialismus drin ſtecken — 
der Sozialiſt noch als die üble Steigerung des Republikaners erſcheint! 

Das Kriegswucherdezernat iſt einem großen Getreideſchwindel auf die Spur gekommen, 
der ſeine Fäden zwiſchen hier und Weſtpreußen geſponnen hat und deſſen ſchon an 100 Mit⸗ 
beteiligte ſcheinbar alle Durchgangsſtufen des Geſchäfts von der Krugwirtin im Dorf 
über den Bahnhofsvorſteher bis zu 7 oder 8 Berliner Futtermittelhändlern repräſentieren. 


Mittwoch, 16. Auguſt. 

Es erſcheint im Inſelverlag zu Leipzig „Der Belfried“, eine Monatsſchrift für 
Gegenwart und Geſchichte der belgiſchen Lande. Die erſte Nummer: „Die Schelde, Belgiens 
Schickſalsſtrom“ — „Die Zukunftspläne des Herrn Billiard“ — „Die Flamen und der 
Weltkrieg“ — „Flämiſche Lyrik“ — „Der Belfried“ und eine Reihe politiſcher oder kultur⸗ 
betrachtender Gloſſen zeigt den Zweck: unter dem Geſichtspunkt der gegenwärtigen Lage 
für die geſchichtliche Entwicklung, die innerpolitiſchen, vor allem die Nationalitätenfragen, und 
die Kultur Belgiens, vor allem in ihren flämiſchen Grundlagen in Deutſchland Verſtändnis 
zu erwecken. 

— — Es fällt einem immer wieder auf, wie hilfsbereit und umſichtig bei allen 
kleinen Straßenanläſſen die Soldaten find. Es kommt in die zur Sitte gewordene groß- 
ſtädtiſche Gleichgültigkeit gegeneinander ordentlich ein anderer Zug durch das gewohnheits⸗ 
mäßige Zugreifen der Feldgrauen, wenn etwas an der Straßenbahn entzweigeht, oder 
einer Frau der Henkel der Markttaſche abreißt oder einer einen Brief verliert. Ob von 
dieſer Kameradſchaftserziehung draußen eine Erwärmung der einfachen natürlichen Hilfs⸗ 
bereitſchaft von Menſch zu Menſch zurückbleiben wird? 

In den kleinbürgerlichen und Arbeiterſtraßen Berlins ſieht man mehr als zu Anfang 
die kleinen Ladengeſchäfte ausſterben. Maſſenſpeiſungen, ſtädtiſche Verkäufe und Knappheit 
müſſen den Umſatz dieſer Miniaturbetriebe natürlich unter Ertragsfähigkeit hinabdrücken. 
Das iſt für den einzelnen ſehr ſchmerzlich, volkswirtſchaftlich wird dieſe Ausmerzung nicht 
lebensfähiger Kleinhandelsunternehmungen nur heilſam ſein — wenn eines damit Hand in 
Hand geht: eine nachdrückliche planmäßige Unterſtützung und Förderung des Kleinhandels, ſoweit 
er geſund und notwendig iſt. 

Donnerstag, 17. Auguft. 

Wir haben in Berlin eine neue Milchverordnung, durch welche der Vollmilchgenuß 
auf Kinder, ſchwangere Frauen und Kranke beſchränkt wird, ſür die Milchkarten ausgegeben 
werden. Für andere Leute gibt's keine Vollmilch mehr. Darüber heute erregte Geſpräche 
in der Straßenbahn. Eine elegante friſche Dame in Stöckelſchuhen beteuert, daß ſie ohne 
Milch nicht leben könne. Sie hat keine Kinder, nein, aber fie brauche nun einmal ſelber 
1½ Liter Milch täglich, die „beruhige ſie ſo“. Daß kein ſehr erhebliches nationales Intereſſe 
an der Erzielung dieſer wertvollen Wirkung vorläge, wollte ihr nicht einleuchten. 

Aberhaupt die Kurfürſtendamm⸗Ernährungsgeſpräche! Widerwärtig! 


Freitag, 18. Anguſt. 

In einer Frankfurter Rede, deren genauer Wortlaut allerdings nicht mitgeteilt wird, 
hat Herr von Heydebrand über die politiſchen Parreiziele geſprochen. Zum preußiſchen 
Wahlrecht: Wenn auch Wahlgeſetze ſich veränderten Verhältniſſen anpaſſen müßten, ſo 
müſſe dabei doch der preußiſchen Volksvertretung ihre geſchichtlich begründete Eigenart 
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erhalten bleiben. Zur Sozialdemokratie: Sie bleibe, trotz der Stellungnahme vom 
4. Auguſt international. Und fo lange fie nicht grundſätzlich einſähe, daß die Arbeit für 
den eigenen Staat erſprießlicher ſei als die Verbrüderung mit der ganzen Welt, könne man die 
Begriffe national und antinational in ihrer Kritik nicht ganz aufgeben. Man müſſe abwarten. 

In der „Poſt“ bemerkt dazu Herr von Zedlitz (indem er zugleich verlangt, daß die 
Erörterung der Kriegsziele in einer weniger gereizten Tonart verlaufe): 

„Was die innere Politik anlangt, werden die Konſervativen ſich damit abfinden 
müſſen, daß eine Anderung des preußiſchen Wahlſyſtems in der Richtung wirkſamer 
Erweiterung des Wahlrechts der minderwohlhabenden Mehrheit nach der politiſchen Geſamt⸗ 
lage unausbleiblich und daher unabwendbar iſt. Davon, ob die Konſervativen an einer 
ſolchen mitarbeiten oder ob ſie gegen ſie gemacht werden muß, dürfte das Maß der 
Demokratiſierung unſeres Wahlrechts ſehr weſentlich abhängen. Daß das für die praktiſche 
Politik von erheblicher Bedeutung ſein muß, leuchtet ohne weiteres ein. 

Was die Sozialdemokratie anlangt, ſo wird die Stellungnahme wohl davon 
abhängig zu machen ſein, welche praktiſchen Schlußfolgerungen ſie aus dem grund— 
ſätzlichen Bekenntnis zur Republik und zum Sozialismus ziehen wird. Sollte ſie darauf 
hinarbeiten, die Monarchie durch die Republik zu erſetzen und unſere Wirtſchaftsordnung von 
Grund aus im ſozialiſtiſchen Sinne umzuwälzen, ſo wäre auch die Richtung vom 4. Auguſt 1914 
vom Standpunkte ſtaatserhaltender Politik auf das ſchärfſte zu bekämpfen. Sollte ſie aber, 
wie wenigſtens von den Gewerkſchaften zu hoffen iſt, es bei dem grundſätzlichen Bekenntnis 
85 Republik und zum Sozialismus bewenden und ſich zu poſitiver Mitarbeit auf dem 

oden der beſtehenden Staats⸗ und Wirtſchaftsordnung bereit finden laſſen, ſo würde man 
ſich zu ihr ähnlich wie zu der bürgerlichen Demokratie zu ſtellen haben. Daß die ſozial⸗ 
demokratiſche Arbeitsgemeinſchaft durch den Abfall und Rückfall von der Stellung vom 
4. Auguſt 1914 jeden Anſpruch auf Gleichberechtigung im Staatsleben verwirkt hat, iſt 
ſelbſtverſtändlich.“ 

Der Generalſuperintendent Dr. Zöllner (Münſter) hat in dem Hauptvortrag der 
Auguſtkonferenz der Poſitiven die Anſicht vertreten, daß der Bekenntnischarakter der Kirche 
als abſolut geltender Grundſatz aufgegeben und der liberalen Richtung grundſätzlich die 
Freiheit der Entfaltung gewährt werden ſolle. „Wir kommen nicht mehr vorwärts, wenn 
wir uns nicht dazu entſchließen.“ Sein Standpunkt erinnert ſehr an die Beſprechung 
desſelben Themas in dem Buch zum „inneren Frieden“, insbeſondere an die Forderungen 
Baumgartens. Er wurde von der Konferenz durch eine Entſchließung abgelehnt, in der es 
heißt: „Soll die Kirche ihre Aufgaben löſen, ſo muß Sorge getragen werden, daß die volle 
Kraft des Evangeliums in Wortverkündung und Sakramentverwaltung zur Entfaltung komme. 
Darum muß die Landeskirche Bekenntniskirche bleiben.“ Es iſt immer wieder überraſchend, 
wie wenig der eiſerne Pflug dieſer zwei Jahre das ſeeliſche Erdreich zu lockern vermochte. 
Daß auch heute noch der religiöſe Geiſt, der Tauſende von kirchlich Liberalen durch Abgründe 
von Schmerz und Grauen getragen hat, nicht über den Buchſtaben hinweg zu überzeugen 
vermag, daß er „von Gott“ ſei, iſt beinahe umheimlich. 


Sonnabend, 19. Angnuſt. 


Es iſt wieder eine Hochflut der programmatiſchen Erklärungen. Der Ausſchuß des 
deutſchen Arbeiterkongreſſes und der chriſtlich-nationalen Arbeiter- und Angeſtelltenbewegung 
(übrigens könnte das „national“ gut aufgegeben werden, da es zur Kennzeichnung eines 
Gegenſatzes nicht mehr notwendig und im übrigen ſelbſtverſtändlich iſt) hat ſeine Stellung 
zu äußeren und inneren Kriegszielen in folgender Entſchließung ausgeſprochen: 

1. Zur Wiederaufrichtung und zum Weiterbau ſeiner Friedensarbeit bedarf das 
deutſche Volk der feſtgegründeten Sicherheit gegen äußere Feinde. Erſte Vorausſetzung 
1105 iſt eine ſtarke, ſchwer angreifbare Stellung des Reiches auf dem europäiſchen Feſi⸗ 
and. Desgleichen iſt die Entfaltung des deutſchen Einfluſſes und des deutſchen Wirtſchafts⸗ 
lebens auf den Hochſtraßen der See eine Notwendigkeit. Wir haben die Zuverſicht, daß 
aus dem, was unſere Kämpfer im Felde errungen haben, dem Reich die notwendige 
Zukunftsſicherung geſtaltet und eine neue Freiheit der Entwicklung beſchaffen wird. 
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2. a inneren Leben der deutſchen Zukunft iſt die tatjächliche Anerkennung und 
praktiſche Durchführung der Gleichberechtigung der Arbeiterſchaft in Staat und Wirtſchaft 
eine Grundbedingung innerer Geſundung und des Wiederaufbaues unſeres Wirtſchaſtslebens. 
Eine volkstümliche Geſtaltung des preußiſchen Wahlrechts iſt hierfür eine Notwendigkeit. 
Nur ſo kann auch das Intereſſe aufrechterhalten werden, das breite Maſſen durch den 
Krieg am Staatsleben genommen haben. 

3. Beim Neuaufbau unſerer Handelspolitik nach dem Kriege ſowie bei den Maß— 
nahmen der Übergangswirtſchaft iſt neben der berechtigten Weiterführung des Schutzes der 
5 Arbeit die Konſumkraft der Verbraucherbevölkerung beſonders zu ſchonen und 
zu pflegen. 

4. In der Kriegswirtſchaft bedauern wir, daß es noch nicht gelungen iſt, der vor⸗ 
handenen Widerſtände Herr zu werden. Wir erwarten, daß die obwaltenden Schwierigkeiten 
mit feſter Hand überwunden werden, und daß eine regelmäßige und ausreichende Verſorgung 
mit Lebensmitteln geſichert und die Preisgeſtaltung auf eine erſchwingbare Höhe abgebaut 
wird. Auch iſt eine beſſere Verteilung der Lebensmittel zwiſchen Stadt und Land ſowie 
eine Abſtufung der Preiſe nach dem Einkommen und nach der Zahlungskraft der Ver⸗ 
braucher geboten. | 
5. Solange der Feind gegen das Reich und gegen die Kraft unſerer Arbeit anſtürmt, 
iſt unerſchütterliches Aushalten und Durchkämpfen unſer eiſerner Wille. In der Über⸗ 
zeugung, daß Einigkeit und Geſchloſſenheit eine der Bedingungen für raſchere Beendigung 
des Krieges iſt, ſtehen wir mit einheitlicher Entſchloſſenheit zur politiſchen und militäriſchen 
Führung des Reiches. 

Sonntag, 20 Angnit. 

Sehr charakteriſtiſch ſind in den landwirtſchaftlichen Zeitſchriften die Erörterungen 
über Mittel und Wege der ſyſtematiſchen und geſicherten Produktionsſteigerung. Neben den 
ganz radikalen Vorſchlägen einer Art von Produktionszwang unter Leitung eines Reichs⸗ 
produktionsamtes tauchen andere Vorſchläge auf, die eine höchſtwertige Ausnutzung der deutſchen 
Erde ſichern ſollen, z. B. Befähigungsnachweis. Es iſt fabelhaft, wie das ſtaatsſozialiſtiſche 
Denken fortſchreitet, ohne. daß die Menſchen ſich deſſen fo recht bewußt werden. 

Die Reichs⸗Eier⸗Verteilung iſt nun auch endgültig geregelt. Alle Einkäufer müſſen 
Einkaufs⸗ und Handelserlaubnis haben. Landesverteilungsanſtalten liefern ihre Uberſchüſſe 
einer Kriegsverteilungsſtelle ab, die auch eingeführte Eier verteilt. Wir bekommen in Berlin 
vorläufig drei Eier auf zwei Brotkarten. Ä 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Berufliches. 

Der Dank des Kaiſers an die Munitions⸗ 
arbeiterinnen. In dem Erlaß des Kaiſers an 
die Kriegsarbeiter wird der Frauen ganz beſon⸗ 
ders gedacht. Die ihnen beſtimmten Worte — ein 
bedeutſames geſchichtliches Dokument für die weib— 
liche Kriegsvertretung und ihre Bewertung -lauten: 

„Meinen und des Vaterlandes beſonderen 
Dank allen denen, die in nimmer ruhender 
Geiſtesarbeit oder an der Werkbank, am Schmiede: 
feuer oder im tiefen Schacht ihr Beſtes hergaben, 
um unſere Rüſtung ſtahlhart und undurchdring— 
lich zu erhalten. Gleicher Dank gebührt auch 
den tapferen Frauen, die dem Gebote der 
Stunde gehorchend, zu ihren in dieſer Zeit 
wahrlich nicht leichten Frauenpflichten gern auch 


die harte Männerarbeit auf ſich genommen haben. 
Sie alle dürfen mit Recht das ſtolze Bewußt⸗ 
ſein in ſich tragen, an ihrem Teile mitgewirkt 
zu haben, wenn die Anſchläge der Feinde ver⸗ 
eitelt wurden, der Sieg auf unſerer Seite war. 

Daß dieſe Männer und Frauen fortfahren 
werden, in der Zeit ſchwerſten Ringens mit dem 
bisher bezeigten Opfermut und mit treueſter 
Hingabe dem Vaterlande bis zum ſiegreichen 
Ende zu dienen, deſſen bin ich gewiß.“ 


* Sranenzwangsarbeit in der Landwirtſchaft. 
Das Oberkommando von Weſtpreußen hat einen 
landwirtſchaftlichen Arbeitszwang für Frauen 
und Kinder verfügt. Frauen und Kinder ſind 
in den Grenzen ihrer Kraft und ihrer ſozialen 
Lebensverhältniſſe zur Übernahme landwirtſchaft⸗ 
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licher Arbeiten zum ortsüblichen Tagelohn ver⸗ 
pflichtet. Das wäre alſo ein Anfang einer 
weiblichen Dienſtpflicht, die etwa dem engliſchen 
Rekrutierungsſyſtem für die Rüſtungsinduſtrie 
entſpräche. 


* Warnung vor ungelernter Frauenarbeit im 
Handelsgewerbe. Die Königl. Zentralſtelle für 
Gewerbe und Handel in Stuttgart veröffentlicht 
folgenden Erlaß: 

An verſchiedenen Orten iſt die Wahrnehmung 
gemacht worden, daß der Zudrang junger Mädchen 
zu kaufmänniſchen Stellen und zum Bureau⸗ 
dienſt den Bedarf überſteigt und daß ſich unter 
den Stelleſuchenden viele Mädchen mit unge⸗ 
nügender Befähigung und Vorbildung befinden. 
Schon unter den jetzigen Verhältniſſen können 


manche dieſer Mädchen keine Stellung finden. 


Ihre Ausſichten werden ſich noch erheblich ver⸗ 
ſchlechtern, wenn die zum . einge⸗ 
zogenen kaufmänniſchen Angeſtellten heimkehren. 
In den Kreiſen der Arbeitgeber wird es in weitem 
Umfange als Ehrenpflicht angeſehen, ihre vom 
Felde heimkehrenden kaufmänniſchen Angeſtellten 
wieder in ihre Betriebe aufzunehmen. Es mu 

deshalb damit gerechnet werden, daß dann viele 
weibliche Arbeitskräfte im Handelsgewerbe ihre 
Stellung verlieren. Hierunter werden namentlich 
ſolche Mädchen zu leiden haben, die für den 
kaufmänniſchen Beruf weniger befähigt oder 
ungenügend ausgebildet ſind. Es wird ſolchen 
unter Umſtänden außerordentlich ſchwer werden, 
andere Stellen mit auskömmlicher Bezahlung im 
Handelsgewerbe zu finden. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden iſt es angezeigt, junge Mädchen ohne 
gute Schulbildung und ohne die für den kauf⸗ 
männiſchen Beruf und den Bureaudienſt erforder⸗ 
lichen Eigenſchaften vor der Ergreifung dieſer 
Berufe zu warnen und darauf hinzuweiſen, daß 
die Teilnahme an Ausbildungskurſen von kürzerer 
Dauer oder in einzelnen Kenntniſſen und Fertig⸗ 
keiten (z. B. Maſchineſchreiben, Stenographie, 
Buchführung uſw.), für die oft recht hohe Unter⸗ 
richtsgelder bezahlt werden müſſen, keine Gewähr 
für die Erlangung einer ausreichenden Aus— 
bildung für den kaufmänniſchen Beruf oder den 
Bureaudienſt bietet. Nicht ſelten werden Mädchen 
zur Ergreifung des kaufmänniſchen Berufes und 
zum Beſuch von Ausbildungsgelegenheiten durch 
Inhaber privater kaufmänniſcher Schulen ver⸗ 
anlaßt, die für ihre Unterrichtsanſtalten werben, 
um für ſich möglichſt hohe Einnahmen zu er⸗ 
zielen. Den Werbungen dieſer Perſonen gegen— 
über iſt Vorſicht geboten. 


*Der Reichsverband Deutſcher Schneiderinnen 
hält vom 9. bis 11. September in Berlin, im 
Lehrervereinshauſe, Alexanderplatz, ſeine General- 
verſammlung ab. Am 9. September ſprechen 
zu dem Thema: „Die Entwicklung der 
Schneiderei zum Kunſthandwerk“ Syn⸗ 
dikus Dr. Müller, Hamburg, und Profeſſor 
Dr. Boſſelt, Magdeburg. Am 11. September 
wird „die rechtliche Stellung der Frau in 


Handwerkskammern und Innungen“ ver⸗ 
handelt. Es ſprechen die Schneidermeiſterinnen 
Frau Graudenz aus Elbing, Frau Seiffert 
aus Liegnitz, Frau Franz aus Weimar. — 
Jede Schneiderin iſt willkommen, ebenſo alle 
Kreiſe, die der künſtleriſchen Entwicklung der 
deutſchen Schneiderei und den berufsrechtlichen 
Fragen der Handwerkerinnen Intereſſe entgegen⸗ 
bringen. — Programm und jede nähere Auskunft 
durch das Bureau des Reichsverbandes: Char⸗ 
lottenburg, Schloßſtraße 50. 


* Weibliche Lazarettärzte in England. Die 
„Kölniſche Zeitung“ berichtet: 

„Der außerordentlich fühlbare Arztemangel 
in England, den die britiſche Regierung und 
Preſſe bisher gewaltſam zu verſchleiern ſuchte, 
wird nunmehr offenkundig durch einen behörd⸗ 
lichen Beſchluß, nach dem auch Frauen, die dem 
Studium der Medizin obliegen, von nun an 
zum ärztlichen Dienſt in den engliſchen Lazaretten 
zugelaſſen werden ſollen. So meldet die Times, 
daß die Leitung des Charing Croß Hoſpitals in 
London den Entſchluß gefaßt hat, Studentinnen 
in ihren Dienſt zu nehmen, wobei betont wird, 
daß es ſich um eine außerordentliche Maßnahme 
Zain die trotz langen Widerſtrebens und vieler 

egengründe wegen des kaum noch zu ertragenden 
Mangels an verfügbaren ausgebildeten Arzten 
durchgeführt werden müſſe. Noch im letzten 
Jahre, als ein derartiger Vorſchlag gemacht 
wurde, äußerten ſich amtliche in Betracht 
kommenden Behörden gegen ein ſolches Projekt. 
Wie ſchlimm aber die Situation mit der Zeit 
wurde, läßt ſich daraus erſehen, daß die ge⸗ 
meldete Einführung nicht etwa das Ergebnis 
neuerlicher Vorſtellungen von ſeiten der ſtudieren⸗ 
den Frauen iſt, ſondern daß die Behörden, die 
ſich früher ſo ablehnend verhielten, nunmehr aus 
eigenem Antrieb an die Studentinnen heran⸗ 
traten und ſie aufforderten, ſich zum Eintritt in 
die Lazarette zu melden. Schon während der 
letzten Monate waren Frauen, die ihre Kriegs⸗ 
notprüfung als Arztinnen ae hatten, in 
Privatkliniken tätig, das Charing Croß Hofpital 
aber iſt die erſte ſtaatliche Anſtalt mit weiblichem 
Arzteperſonal.“ 


Es iſt charakteriſtiſch, daß die Zulaſſung der 
Frauen zur Praxis in den Lazaretten, die bei 
uns in Deutſchland ſich ohne ſolche Bedenken 
ganz einfach einführte, dort einen ſolchen Schritt 
bedeutet. 


* Landwirtſchaftliche Frauenarbeit in der 
Türkei. Aus der Türkei kommen — wie 
die Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchafts⸗ 
geſellſchaft berichten — über den Stand der 
Ernte gute Nachrichten, insbeſondere ſoll 
nach den Beobachtungen des Generaldirektors 
der anatoliſchen Bahnen die Anbaufläche in 
Anatolien erſtaunlicherweiſe in dieſem Jahre 
gegen früher geſteigert worden ſein. Eine 
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für türkiſche Verhältniſſe äußerſt neuartige 
Erſcheinung iſt dabei die ſtarke Mitarbeit der 
Frauen auf den Feldern Kleinaſiens. Die 
Türkin hat eine jahrtauſendalte, nicht nur wirt⸗ 
ſchaftliche, ſondern auch religiöſe Tradition tapfer 
überwunden, indem ſie ſich zur landwirtſchaft⸗ 
lichen Außenarbeit entſchloß, weil keine anderen 
Kräfte da waren. 


Soziales. 


* Behördlicher Schutz kinderreicher Familien. 
Der Regierungspräſident in Düſſeldorf hat an 
die Behörden nachſtehende Verfügung erlaſſen: 
Wiederholt iſt hier zur Sprache gekommen, daß 
Leuten, die gewiſſe Geſuche mit ihrer größeren 
Kinderzahl begründeten, z. B. bei einer Armen⸗ 
verwaltung, bei der mündlichen Erörterung von 
den betreffenden Beamten Vorwürfe wegen ihres 
Kinderreichtums gemacht worden ſeien. Es liegt 
auf der Hand, daß ein ſolches Verhalten durchaus 
unangemeſſen, ja geradezu gemeinſchädlich iſt. 
Es geht von einer völkiſch wie ſittlich gleich zu 
verwerfenden Anſchauung aus, wirkt irreführend 
und verletzend auf die Eltern, deren Stolz und 
Freude ihre Kinder ſind und ſein ſollen, und iſt 
geeignet, den ſo ungemein wichtigen Beſtrebungen 
gegen das Umſichgreifen des Geburtenrückganges 
bzw. der Kinderſcheu entgegenzuarbeiten. Um— 
gekehrt wird es im ſtaatlichen wie im völktlſchen 
Sinne gleich günſtig wirken, wenn von allen 
Seiten und bei jeder Gelegenheit die Anliegen 
kinderreicher Familien grundſätzlich mit be— 
ſonderem Wohlwollen behandelt und, ſoweit es 
irgend angängig iſt, berückſichtigt werden. 


* Die Mitarbeit der Frauen in der Kriegs⸗ 
beichädigtenfürforge iſt durch eine Umfrage der 
Zentralſtelle für Gemeindeämter der Frau feſt— 
geſtellt, und in den „Neuen Bahnen” iſt eine 
Statiſtik darüber erſchienen. Sie zeigt deutlich, 
daß die Mitwirkung der Frauen noch ebenſo 
wenig in ein feſtes Schema gebracht iſt, wie das 
große Gebiet der FJamilienfürſorge der Kriegs- 
beſchädigten überhaupt. Von den Provinzial— 
ausſchüſſen in Preußen haben fünf, nämlich 
Weſtpreußen, Poſen, Schleſien, Hannover und 
Weſtfalen, Frauen zum Arbeitsausſchuß, Beirat 
oder zu Unterausſchüſſen herangezogen (ſoweit 
bis zum April, wo die Umfrage verſandt wurde, 
die Organiſation ſchon abgeſchloſſen war). In 
Bayern iſt eine Frau Mitglied des Kreis— 
ausſchuſſes für Oberbayern, in Sachſen ſind 
etwa ein Zehntel der Vorſtandsmitglieder des 
Heilmatdank Frauen, in Baden find drei Frauen 
im Landesausſchuß, in Heſſen ſoll eine Frau in 
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den Beirat des Hauptvorſtandes aufgenommen 
werden. In Mecklenburg⸗ Schwerin ebenſo. 
Ebenſo ſind Frauen in den Landesorganiſationen 
von Oldenburg und Hamburg vertreten, in 
Lübeck in Ausſicht genommen. 

Sehr viele Städte ziehen auch ſchon Frauen 
zur Kriegsbeſchädigtenfürſorge heran, meiſt, wie 
natürlich, unter der Abteilung: Familienfürſorge. 
Manchmal auch zur Berufsberatung, wobei man 
allerdings mit den freiwilligen Helferinnen ſehr 
vorſichtig ſein ſollte. 

Jedenſalls aber erfordert die Familienfürſorge 
eine ſicherere, viel zielbewußtere Durchführung, 
als ſie ſie bisher erfahren hat. f 


* Gegen die Ausbeutung von Kriegerfrauen 
hat der Arbeitsausſchuß für Kriegerwitwen- und 
Waiſenſürſorge eine Eingabe gerichtet, in der er 
bittet, es möge das Verbot von Ankündigungen 
privater nicht behördlich genehmigter Kurſe für 
Kriegsbeſchädigte auch auf ähnliche unſolide 
Unternehmungen ausgedehnt werden, die Krieger— 
witwen und ⸗waiſen anlocken wollen: Schnell— 
kurſe, Anpreiſung von Heimarbeitsgelegenheiten 
und ſo weiter. 


* Vorzugskarten für ſchwangere Frauen beim 
Lebensmitteleinkauf. Bei der erſten Sitzung des 
Hausfrauenbeirats des Kriegsernährungsamts 
wurde zur Sprache gebracht, in welche mißliche 
und oft gefährliche Lage ſchwangere Frauen beim 
Lebensmitteleinkauf kommen, wenn ſie inmitten 
einer größeren Menge auf Abfertigung warten 
müſſen, und es wurde der Wunſch ausgeſprochen, 
daß dieſen Frauen Karten verabfolgt würden, 
die ihnen den Einkauf außerhalb der Reihe der 
wartenden Perſonen gewährleiſten. Charlotten⸗ 
burg und Berlin haben ſolche Vorzugskarten 
bereits eingeführt. In Berlin iſt die Sache 
techniſch derart geordnet, daß die Frauen auf 
Anmeldung beim Magiſtrat für das letzte Drittel 
der Schwangerſchaft zunächſt wahlweiſe eine 
Milchkarte oder eine Brotkarte oder eine Butter- 
karte zuſätzlich erhalten; zugleich erhalten ſie 
eine Beſcheinigung, auf Grund deren die beim 
Andrang vor den Läden Ordnung führenden 
Schutzleute für die Vorabfertigung Sorge tragen. 
Schon die elementarſte Rückſichtnahme auf den 
Zuſtand der in Frage kommenden Frauen läßt 
ihre Bevorzugung beim Einkauf berechtigt 
erſcheinen. 


* Kriegskoſt und Mutterſchaft. Die Frage, 
ob die eiweiß⸗ und fettarme Koſt auf die Größe 
der menſchlichen Frucht einen ungünſtigen Ein- 
fluß ausübt, hat Dr. Momm an der Freiburger 
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Frauenklinik unterſucht. Er hat das Gewicht 
aller in den Jahren 1912, 1915 und 1916 ge— 
borenen Kinder (es handelt ſich jedes Jahr um 
ungefähr 1000 Kinder) ſeſtgeſtellt und, wie er 
im „Zentralblatt für Gynäkologie“ mitteilt, 
gefunden, daß Unterernährung der Mütter 
keine Abnahme des Geburtsgewichts der 
Kinder zur Folge hat. 


verſchiedenes. 


* Ein Gruß der Frauen Bulgariens. Ge⸗ 
legentlich der Reiſe deutſcher Reichstagsabgeord— 
neter nach Bulgarien hat Frau Gymnaſial— 
lehrerin Dimitzana D. JIwanowa am Bahnhof 
in Ruſtſchuk am 3. Juli folgende Begrüßungs— 
anſprache gehalten: 

„Teuere Gäſte, hochgeſchätzte Vertreter unſeres 
Waffenbrudervolkes! Erlauben Sie mir, Ihnen, 
bevor Sie unſer kleines, an Liebe und Treue 
zum deutſchen Brudervolke reiches Land verlaſſen, 
dieſen beſcheidenen Blumenſtrauß, gepflückt aus 
den Gärten unſeres Vaterlandes, darzubieten. 
Mit dieſer kleinen Gabe bitte ich Sie, teuere 
Gäſte, der Mutter, Gattin und Schweſter des 
deutſchen Helden die herzlichſten Grüße von 
ſeiten der Bulgarin zu überbringen. Die deutſche 
Frau mit ihrem „Nationalen Frauendienſt“, wo 
alle ohne Rangunterſchied Hand in Hand raſt⸗ 
los zum Nutzen und Wohle des ganzen Volkes 
tätig ſind, erregte nicht nur die Begeiſterung 
ihrer Freunde, ſondern ſetzte ſogar ihre Feinde 
in Erſtaunen. Dieſe bewunderungswerte Leiſtung 
der deutſchen Frau ſichert ihr den vollen Genuß 
der Friedensfrüchte an Seite des Helden draußen 
auf dem Schlachtfelde. Die deutſche Frau und 
ihre Tätigkeit wird uns Bulgarinnen ſtets als 
Vorbild vor Augen ſtehen. Noch einmal bitte 
ich Sie, teuere und hochgeſchätzte Gäſte, die 
Güte zu haben, dieſen beſcheidenen, von der 
Bulgarin gepflückten Strauß anzunehmen und 
auch gleichzeitig ihre herzlichſten Grüße und die 
innigſten Wünſche entgegenzunehmen, daß in 
baldigſter Zeit die Fahnen des Sieges und die 
Palmen des Friedens die Bundesländer ſchmücken.“ 


* Bevölkerungspolitik und Frauenrechte. Aus 
einem Aufſatz von Dr. med. Lörcher in der 
„Kölniſchen Zeitung“: 


„Naturgemäß wird ſich bei der Frau mit 
der Erkenntnis der Steigerung ihrer nationalen 
Pflichten, der Steigerung der Wertſchätzung 
der Frau durch den Staat das berechtigte 
Verlangen einſtellen, ihre Rechte im Staat 
erweitert zu ſehen. Der Staat wird nicht 
umhin können, die Rechte der Frau ent⸗— 
ſprechend ihrer Mehrleiſtung für den Staat 
auszubauen. Er wird klugerweiſe insbeſondere 
den Müttern einen Einfluß auf das Geſchehen 
im Staat einräumen, der ihren Leiſtungen 
entſpricht. Mit guten Worten allein wird er 
nichts erreichen. Bisher gebar die Frau dem 
Mann ſeine Kinder auch nicht umſonſt. Die 
Mutter beanſprucht, im Rate der e mit⸗ 
reden, mitentſcheiden zu dürfen. Verlangt der 
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Staat, daß die Frau nun auch dem Staate 
Kinder gebäre, muß er hierfür eine Gegen⸗ 
leiſtung bieten. Sie heißt: Erweiterung 
der ſtaats bürgerlichen Rechte der Frau, 
insbeſondere der Mütter. Da die Väter 
die Zahl der Kinder mitbeſtimmen, wird es 
recht und billig ſein, auch die politiſchen 
Rechte des Vaters entſprechend der ee der 
Kinder zu ſteigern und ſeine Stellung im 
Staat zu heben. Entſprechend ſeiner 
Kinderzahl wäre dem Vater eine be- 
vorzugte ſtaats bürgerliche Stellung 
einzuräumen. Dies könnte ſich in Bevor⸗ 
zugung an kinderreichen vor kinderloſen aber 
gleich tüchtigen Beamten, in Beförderungen, 
uszeichnungen, Zuweiſung von Mehrſtimmen 
bei Pluralwahlrecht äußern.“ 


Wir ſind auch überzeugt, daß die Bedeutung 


der Mutter im Staat ihr eine andere ſtaats⸗ 


bürgerliche Stellung ſichern ſollte; begründen 
würden wir es aber damit, daß die Frauen die 
Möglichkeit haben müſſen, auf die Geſetzgebung 
im Sinne ihrer weiblichen Intereſſen: für alles 
zu wirken, was die Mutterſchaft ſozial, wirt⸗ 
ſchaftlich und hygieniſch erleichtern kann. 


* Frauenſtimmrecht in England. Asgquith hat 
erklärt, ſeine Stellung zum Frauenſtimmrecht 
geändert zu haben. Wenn eine Wahlrechts 
verbeſſerung demnächſt eingebracht werde, ſo 
müſſe fie auch das Frauenſtimmrecht berück— 
ſichtigen. 

Totenſchau. 


Lily Braun iſt im Alter von 51 Jahren 
einem Schlaganfall erlegen. Sie iſt als literariſche 
Perſönlichkeit unſerem Leſerkreiſe zu bekannt, als 
daß ihre Bücher hier noch einmal genannt zu 
werden brauchten. In ihrem Lebensſchickſal und 
in der nie bis zur letzten Klärung gelangten 
Entwicklung ihrer Anſchauungen wird ſie ſpäter 
einmal, wenn man zu dieſem Zeitabſchnitt größere 
Diſtanz hat, als ein ſtarker, leidenſchaftlicher 
Typus einer kämpfenden Generation erſcheinen, 
die das ſoziale Leben in ganz neuen, mächtigen 
Bildern auf ſich eindringen fühlte und zu neuen 
Formen des Wirkens in die Weite hinein ſich 
gedrängt ſah. Als Frau hat ſie — mit dem 
herriſchen Lebensdrang, der ihr eigen war — 
beides gewollt: das alte und das neue Frauen: 
leben und in der gedanklichen Bewältigung des 
hier liegenden Problems hat, wie es ſcheint, ihre 
letzte Entſcheidung dem widerſprochen, was ſie 
bei ihrem Buch über die Frauenfrage vertreten 
hat: ein Frauenleben, das ſeine Geſtalt durch 
die Berufsarbeit empfängt und ohne ſie ebenſo 
unvollſtändig bleibt, wie ohne Ehe und Kind. 
Auch in der Stellung zu dieſer Frage kennzeichnet 
ſie, wie in ihrem politiſchen Entwicklungsgang 


Bücherſchau. 


und der Art ihrer Lebensanſchauung, eine 
perſönliche Leidenſchaſtlichkeit der Stellungnahme, 
der zu letztem Ausgleich die Gelaſſenheit fehlt. 

Wir ſind nicht ſelten zur Auseinanderſetzung 
mit dieſen Überzeugungen gezwungen geweſen. 


76.3 


Das hindert nicht, in Lily Braun — eingreifend 
in die Geſchichte unſerer Bewegung die 
Kämpferin von beſonderer Energie des Mit— 
erlebens und beſonderer Weite der politiſchen, 
ſozialen und geiſtigen Anteilnahme zu ſehen. 


Bücherſchau 


„Chriſtiane von Goethe.“ Ein Beitrag zur 
Pſychologie Goethes. Von Etta Federn. Mit 
10 Bildern. Delpbin: Verlag München. Das 
Bild der vielgeſchmähten Chriſtiane erſcheint nach 
der Lektüre dieſes Bandes doch vielfach in einem 
anderen Licht, als beſonders in der älteren 
Goethe-Literatur darauf fiel. Die Hauptquelle 
des Buchs waren Chriſtianens Briefe an Goethe 
ſowie Goethes Briefe an ſeine Frau und anderes 
Briefmaterial. Außerdem iſt an zeitgenöſſiſchen 
Urteilen alles Einſchlägige zuſammengeſtellt und 
gezeigt, wieviel von den ungünſtigen Urteilen 
über Chriſtiane auf einfachen Klatſch zurück— 
zuführen iſt, der im damaligen Weimar üppig 
genug blühte. Wenn der Band ſich „Beitrag 
zur Pſychologie Goethes“ nennt, jo tut er das 
inſofern mit Recht, als er Chriſtiane ſelbſt nur 
als Erlebnis in Goethes Kreis einſtellt, ihre 
Bedeutung für ſeine menſchliche Exiſtenz und 
ſeine Dichtung herausarbeitet, wobei kein geringes 
Fazit zuſtande kommt. UÜberraſchen wird die 
meiſten Leſer die große und bedeutſame Anteil— 
nahme, die doch an dem geiitigen Leben Goethes 
für Chriſtiane nachgewieſen wird, die vielen 
lediglich als ſeine Geliebte und allenfalls noch 
ſeine Haushälterin erſchien. Eine Anteilnahme, 
die natürlich ihre engen Grenzen hatte. Zu 
einem eigentlichen Einfluß oder auch nur zur 
Kritik fehlten ihr alle Vorausſetzungen. Aber 
ſie hatte, wie Frau v. Knebel berichtet, „ſehr 
viel natürlichen hellen Verſtand. Goethe hat 
uns oft geſagt, daß, wenn er mit einer Sache 
in ſeinem Geiſte beſchäftigt wäre und die Ideen 
zu ſtark ihn drängten, er dann manchmal zu 
weit käme und ſich ſelbſt nicht mehr zurecht— 
finden könne, wie er dann zu ihr ginge, ihr 
einfach die Sache vorlege und oft erſtaunen 
müſſe, wie ſie mit ihrem einfachen natürlichen 
Scharfblick immer gleich das Richtige heraus— 
5 wiſſe und er ihr in dieſer Beziehung 
chon manches verdanke“. Etwas weiteres wollte 
Goethe — wenigſtens in dieſer Periode ſeines 
Lebens — von den Frauen in geiſtiger Beziehung 
nicht; es iſt auch ein Beitrag zu ſeiner Pſychologie, 
wenn er uber die Frau des Reſidenten Reinhard 
an Chriſtiane ſchreibt: „Sie iſt eine gute Mutter 
und tätige Gattin, aber beleſen, politiſch und 
ſchreibſelig: Eigenſchaften, die du dir nicht an— 
maßeſt.“ Was er von ihr wollte und was ſie 
geleiſtet hat, das war, daß er „wohlbehäglich“ 
mit ihr leben konnte. Mit der Vulpius der 
Weimarer Überlieferung würde ihm das kaum 
möglich geweſen ſein. 


„Horns Ring.“ 


Roman von Otto Flake. 
Berlin, 


S. Fiſcher Verlag. Eine ſeltſame 


— ——— ͤ.KU—̈ẽdadv . mn — — — — — ——— 


| 
| 


Miſchung von Wirklichkeit und Viſion. Stefan 
Horn kommt nach Berlin, das ihm wie eine 
Offenbarung aufgeht, als er zum erſtenmal am 
Wittenbergplatz aus der Untergrundbahn ſteigt, 
und ihn feſthält. Ein Begräbnis führt ihn wieder 
in die ſüddeutſche Heimat. Durch eine ſeltſame 
Verkettung von Umſtänden kommt er hier in 
den Beſitz eines unſichtbar machenden Ringes, 
durch deſſen Hilfe er ſich nun die Mittel zu einer 
weltmänniſchen Exiſtenz zu ſchaffen weiß, die ihn 
in andere Großſtädte führt. Die Städtebilder: 
Berlin, Leipzig, Hamburg find das eigentliche. 
Bedeutende an dem Roman. Scharfgezeichnet 
und doch dichteriſch geſehen heben ſie ſich aus 
dem Lauf der Erzählung heraus, und es wirkt 
daher doppelt befremdlich, daß ſie zum Schluß 
— wie der unſichtbar machende Ring ja ſchon 
vorausſehen ließ — nur geträumt ſein ſollen. 
So träumt man nicht, und man verſteht auch 
nicht recht, warum nicht irgendein billigerer Weg 
gefunden wurde, um dem Helden dieſe Erlebniſſe 
zu verſchaffen. Wobei denn freilich geſagt werden 
muß, daß die altbewährten Mittel des Erbonkels 
oder der Lotterie zwar dem Leſer eher eingegangen 
wären, daß aber gerade in dieſer phantaſtiſchen 
und unpſychologiſchen Form die Erzählung ſich 
ſo ſpannend lieſt wie nur irgendein moderner 
Detektivroman. 

„Tideke Flotow.“ Roman von Hermann 
Kroepelin. Berlin, S. Fiſcher Verlag. (Preis 
4 A, geb. 5 WM.) An einen Roman aus dem 
14. Jahrhundert geht man mit einem leiſen 
Mißbehagen. Bei der Lektüre von Tideke Florow 
macht es bald einem warmen Intereſſe Platz. 
Die Menſchen ſind ſo echt, ſo aus ihrer Zeit 
heraus verſtändlich, die Zeit ſelbſt in ihrer un— 
glaublichen Naivität und ihrem unbefümmerten 
Sichdurchſetzen (NB. für die ſtarken oberen Zehn— 
tauſend!) iſt mit ſo eindringendem, offenbar auf 
ſorgfältigen Studien beruhendem Verſtändnis 
erfaßt, daß man ſich wieder einmal mit dem 
hiſtoriſchen Roman ganz ausgeſöhnt fühlt. Der 
Held ſelbſt, Tideke Flotow, der von ſeiner Burg 
in Stuer mit den uns ſo harmlos erſcheinenden 
Mitteln jener Zeit gegen die Stadt Plau eine 
ſelbſtherrliche Fehde führt, und der aus eigener, 
ſcheu verſchwiegener Minne heraus eine heim— 
liche Neigung zu „Triſtan und Iſot“ pflegt, iſt 
mit ſparſamen Mitteln der Charakteriſtik doch 
greifbar lebendig herausgekommen. 


„Ein Spiel im Wind.“ Roman von Bein: 
rich Lilienfein. 1.—3. Auflage. J. G. Cotta— 
ſche Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart und 
Berlin. (Preis 4 l, geb. 5 #.) Im ganzen 
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das, was man ſich unter einem „Roman“ vor⸗ 
ſtellt: Liebesgeſchichten und verwickelte Familien⸗ 
affären, die — in der heute ſo beliebten Weiſe 
— der Weltkrieg löſt. Im einzelnen nicht ohne 
111 der Charakteriſtik und ſpannend er⸗ 
zählt. 


„Der lange Balthaſar.“ Dorfroman von 
9. C. Heer. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung 
Nachfolger. Stuttgart und Berlin. Die Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte eines Schweizer Studenten 
zum Manne durch allerhand dumme Streiche 
hindurch, nebſt obligater „ Durch⸗ 
ſchnittsunterhaltungslektüre. Nicht ſchlecht iſt 
die Perſon des Titelhelden gezeichnet, eines 
armen gehänſelten Sonderlings mit einer 
Künſtlerſeele. 


„Fern von Paris.“ wei Novellen von 
Anſelma Heine. Verlag Egon Fleiſchel & Co., 
Berlin. (Preis 3 &.) Das elſäſſiſche Problem 
im Jahre 1675, wo der eben gewaltſam ge⸗ 
wonnene, ehrlich-unbiegſame Deutſche vergebens 
ſein Heil in höfiſchen Kreiſen verſucht und ihnen 
ſchließlich den Rücken kehrt, und in einem indi⸗ 
viduell zugeſpitzten Fall aus neueſter Zeit. Ein 
paar tüchtige Studien von pſychologiſcher Fein⸗ 
arbeit und Kunſt. 


„Alles Leben iſt Raub.“ Der Weg Friedrich 
Hebbels. Von Klara Hofer. 1. u. 2. Aufl. 
Verlag der J. G. Cottaſchen Buchhandlung 
Nachfolger, Stuttgart und Berlin. (Preis 5 ., 
in Leinenband 6 ..) Die Umſetzung eines 
wirklichen Lebens in einen Roman iſt immer 
ein Wagnis. Vielen ſind dürftigere Tatſachen, 
die völlig feſtſtehen und dem eigenen Ausgeſtalten 
Spielraum laſſen, lieber, als die Ausgeſtaltung 
durch andere. Wer nicht zu dieſen gehört, wird in 
dem Hoſerſchen Roman die gründlichen Studien 
wie die pſychologiſche Durchdringung finden, die 
unbedingte Vorausſetzung für ein ſolches Unter— 
nehmen ſind. 


„Einmal muß wieder Friede werden.“ Er⸗ 
zählungen und Verſe von Ernſt Zahn. Deutſche 
Verlagsanſtalt, Stuttgart und Berlin 1916. Eine 
Reihe kleiner Erzählungen und Gedichte. Die 
erſte führt uns zurück in die Zeit der napoleoniſchen 
Kriege, die anderen bringen Einzelerlebniſſe aus 
der Gegenwart. Die Titelnovelle ſpielt ſich 
zwiſchen zwei Häuſern im Grenzgebiet ab, einem 
deutſchen und einem welſchen. Die Inſaſſen des 
einen fallen im Kampf, die des anderen werden 
als Verräter erſchoſſen. Und zurück bleibt einzig 
die alte Mutter im deutſchen Hauſe und das 
kleine Mädchen des Welſchen, die die Alte ver— 
höhnt und geſchmäht hat. Und Angſt und Not 
führen ſie zuſammen. Und die Alte tröſtet das 
Kind: „Einmal muß wieder Friede werden. 
Dann müſſen die wieder miteinander leben, die 


übrigbleiben. Was hilft der Haß? Hilft die 
Feindſchaft? Sind wir nicht alle — alle 


Menſchen?“ Damit klingt das Buch aus. 
Oden aus dem Krieg von 


„Totenfeier.“ 
S. Fiſcher Verlag, Berlin. 


Hans Reiſiger. 


Bücherſchau. 


Dichtungen, die bleiben werden. Am er⸗ 
a endſten geſtaltet ſich ihre edle Kunſt in den 

den „Heimkehr“ — Deutſchland, das ſeine 
Toten beſtattet, wo ſie zu ruhen begehren — 
und „An die Jugend“: 


eb aber, ihr Jungen, 


t ſo, 

Daß ihr reinen Todes ſterben mögt, 

Wann und wo immer das Schickſal 
euch ruft 

Lebt ſtreng! 

Das läſſige Leben 

Läßt Unkraut wuchern 

Zwiſchen Sein und Erkennen, 

Wollen und Können, 

Pflicht und Genuß. 

Aber in ie Leben fällt 

Das reine Licht 

Der höchſten Schönheit..“ 


„Schulfragen der Gegenwart.“ Einheits⸗ 
ſchule und anderes. Von Rudolf Block. Ge⸗ 
heimer Oberſchulrat. Quelle & Meyer, Leipzig. 
Das kleine Buch bringt eine Reihe kurzer Aufſätze, 
die meiſtens im „Tag“ erſchienen ſind, u. a. „Die 
deutſchen Oberlehrer und die allgemeine Volks⸗ 
ſchule“, „Der Übergang aus der Volksſchule in die 
höhere Schule“, „Die deutſche Arbeiterſchaft und 
die Zukunſtsprobleme deutſcher Erziehung“, „Be⸗ 
amtenbeſoldung nach dem Kriege und Ehe⸗ 
ſchließung“. In einem Aufſatz über „Die weibliche 
Dienſtpflicht und die Kriegstagung des deutſchen 
Lehrerinnenvereins“ wird in einer für den Stand⸗ 
punkt der meiſten Schulmänner charakteriſtiſchen 
Weiſe bei mancher Anerkennung im allgemeinen 
doch gerade das eine abgelehnt, was nach unſerer 
Meinung der ſpringende Punkt iſt: daß das 
Fee die Frau zur Volksmutter vor⸗ 

ereiten, ihrer Sonderart neue Betätigungs⸗ 
möglichkeiten eröffnen ſoll. Das Ideal des 
Verfaſſers, und, wir wiederholen es, weitaus 
der meiſten Schulmänner, iſt, daß die Frau nur 
zur Hausfrau und Mutter erzogen werden ſoll. 
„Für freiwillige en edler, ſozial empfin- 
dender an mit goldenem Herzen bleibt wie 
ſeither, ſo auch in Zukunft immer noch ein reiches 
Feld der Betätigung” .... Für einen Päda⸗ 
gogen doch eine etwas veraltete Auffaſſung, daß 
die Wohlfahrtspflege mit einem „goldenen“ 
20 beſtritten werden kann. Dieſe ganze 
Stellungnahme zur Frauendienſfpflicht zeigt ein: 
mal wieder zur Genüge die Berechtigung der 
Warnung, daß man nicht jetzt, wo die Frauen 
in der Geſtaltung ihrer eigenen Angelegenheiten 
noch nichts mitzureden haben, eine gewaltſame 
Herbeiführung des Dienſtjahres verſuchen ſoll; 
ſein eigentlicher Geiſt würde nur den „ber 
ſtändigen Erwägungen“ männlicher Pädagogen 
zum Opfer fallen. 


„Lore in der Großſtadt.“ Erzählung von 
G. v. Mühlfeld. Deutſche Landbuchhandlung, 
Beriin SW 11. Das bayeriſche Dorfkind in 
München — ein ganz beſonderes Kapitel. Wie 
es Lore dort ergeht, wie ſie „brav“ bleibt unter 
den mancherlei Verſuchungen der Hauptſtadt und 
ſchließlich in das geliebte Landleben zurückkehrt 
in dem fie daheim iſt, glücklich iſt und glüdli 
macht, das iſt der Inhalt der kleinen anſpruchs⸗ 
loſen, warmherzigen Erzählung. 
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Mitteilung. 


Dem Leſerkreis der „Frau“ teile ich hierdurch mit, daß ich am J. September 
dauernd nach Hamburg überſiedle. Meine Adreſſe wird ſein: 


Bamburg, Scheffelſtraße 30. 


An dieſe Adreſſe ſind von nun an auch alle für „Die Frau“ beſtimmten 


Sendungen zu richten. 


Helene Lange. 


Liste nen erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 


Aus Natur und Geiſteswelt (Sammlung 
wiſſenſch.⸗gemeinv. Darſtellungen). 
Verlag B. G. Teubner, Leipzig. Jedes 
Bändchen geheftet 1 &, in Leinwand 
gbd. 1,25 A 


Br. 254. Spiero H., Geſchichte der 
deutſchen Sprit ſeit Claudius. II. Aufl. 

Bd. 283. Sulger⸗Geling, C., Gerhart 
Hauptmann. II. Aufl. 

Bd. 514. Schneidemübl, G., Hands 
ſchriftenbeurteilung. 

Bd. 63%. Baiſch, K., Geſundheitslehre 
für Frauen. 

Bd. 540. Voruttau, H., Fortpflanzung 
undGeſchlechts unterſchiede des Nenſchen. 


Deutſche Jugend, Auguſtheft, geleitet 
von Bürgerſchuldirektor K. Neumann. 
Beſtellungen (ganzjäbrlich 5,40 M, 
halbjährlich 2,70 „ ſind zu richten 
an die Verlagsbuchbhandlung Georg 
Nauck (Fri Rübe) in Berlin SW., 
Charlottenſtraße 74 75. Probenummern 
werden auf Wunſch koſtenlos zu— 
geſchickt. 

Schaube Brieg, Dr., Kriegsevigramme. 
Denkzettel für England und ſein 
Gefolge. (Concordia, Deutſche Verlags— 
anſtalt G. m. b. H., Berlin SW. 11). 
Preis geheftet 2,50 &, gebunden 3,50 K 


Schöttler, Horſt. Deutſche Art. C. F. 
Amelanns Verlag, Leipzig. Preis in 
eleg. Leinband 3 A 


Schriften des Evangel. Erziehungs: 
amts. Heft 42, 1-10. Preis je 0.104 


1. Wie erziebe ich mein Kind zur 
Frömmigkeit? Von E. Hennig. 

2. Wie erziehe ich mein Kind zur 
Wabrhaftigkeit? Von H. Groſchke. 

3. Wie erziebe ich mein Kind zum 
Geborſamt Von Job. Wätzold. 

4. Wie erziebe ich mein Kind zu Mit- 
leid und Nächſtenliebe? Von Frei— 
frau von Zedlitz und Neukirch. 

5. Wie erziebe ich mein Kind zur 
Sparſamkeit“ Von Clara Heiteſuß. 

6. Wie erziebe ich mein Kind zum 
Fleiß? Von Frau Adolf Hoffmann. 

7. Wie erziebe ich mein Kind zur 
Ordnung und Reinlichkeit? Von 
Gertrud Geuſichen. 

8. Wie erziebe ich mein Kind zur 
Dienitwilligteit? Von Katbe Damm. 

9. Wie erziebe ich mein Kind zur 
Selbſtbeherrſchung und Entbalt— 
ſamkeit? Von Hermann Knaut. 

10. Wie erziebe ich mein Kind zur 
Kameradſchaftlichkeit“ Von Anna 
Kleedebn. 


Skrzeczta, Anne Margret. Die Heimat 
in Flammen Lieder und Balladen aus 
Oſtpreußens ſchwerer Zeit. Stiftungs— 
Verlag, Potsdam. Pr. 1 A 


Soziale Berufsausbildung 


vermittelt 
die Frauendienstschule (soziales Seminar) des Frauenerwerbs- und Aus- 
bildungsvereins zu Bremen. 


Ausbildungsdauer: 2 Jahre; Anfang: Oktober. 


Aufnahmebedingungens: Höhere Mädchenschulbildung und vollendetcs 
18. Lebensjahr. 

Theoretische und praktische Ausbildung auf pflegerischem, wirtschaftlichem, 
sozialem und bureautechnischem Gebiet. Schriftliche und mündliche Aus- 


kunft durch Frl. Ida Hoffmann, 
Bremen, Pelzerstr. 9. 


Künstlerinnen-Verein, München E.V. 


Damen-Akademie 
München, Barerstrasse 21, 
Beginn des Wintersemesters 1916/17 am 
I. Oktober 1916. 

- — Näheres durch das Sekretariat. - - 


| 
2 2 2 
| Frauenseminar für soziale Berufsarbeit. 
er ewe Frankfurt a. M. “RL elle 
kaufmännische Ausbildung — Theoretische Fachklasse — Ausbildung in 
| 


otiner Fürsorgearbeit — Fortbildungskurs. . Prospekte durch die 
Direktion: Gr. Friedbergerstrase 28, II. 


Victoria-Fortbildungs- und Fachschule 
Berlin W., Kurfürstenstraße 160. 


I. Seminare: a) Handelslehrerinnen-Seminar. 
b) Geweibeschullehrerinnen-Seminar. 

II. Fach- und Fortbildungskurse (Tages- und Abendkurse). 
Höherer Handelskursus. Geschlossene Haushaltuneskurse. 
Handels-Fachkursus. Vorbereitung für die technischen, 
Kursus für Bureaubeamtinnen. Volksschullehrer.- und Kinder- 
Berufskurse für Wäschekonf., Schnei- gärtnerinnen-Seminare. 

derei und Putz. Kaufmänn., gewerbl., hauswirt- 
Theoret. Vorbereitg.f.d. Gesellenprüfg. schaftliche Einzelkurse. 
Ausführl. Prosp. i. d. Anstalt. Der Vorstand. 


Sprechst. tägl. 11-12 Uhr. 


Im Soolbad 
Kösen an der Saale 


ist eine Villa in nächster Nähe von den Bädern 
und dem Gradierwerk zu verkaufen. Sie hat seither 
der Aufnahme von Kurgästen gedient. Auskunft 
erteilt Fräulein Sommer, Kösen, Salinenstraße 3, I. 


766 


Vom jüngften Tag. Ein Almanach 
neuer Dichtung. Verlag Kurt Wolff, 
Leipzig. 

Wächter, Theodor von. Goethe und 
Rom. 1. Teil. Roms Eindruck auf 
Goethe. Bibliothek für freien Geiſtes⸗ 
austauſch. A. Jung's Verlag, Stuttgart. 
Pr. 0,20 M. 

— Das Entwicklungsgeſetz der Geſchichte. 
„Friede auf Erden“ als Endziel not⸗ 
wendiger geſchichtlicher Entwicklung. 
1915. Verlag der Bibliothek für freien 
Geiſtesaustauſch. 

Zerkaulen, Heinrich. Wandlung. Mein 
Kriegsbuch 1914/15. Setretariat So⸗ 
zialer Studentenarbeit. Erſchienen im 
Volksvereins⸗ Verlag, G. m. b. 9, 
M.⸗Gladbach. 

Zimmermann, Karl. 
Belgiens oder: Es lebe der Geuſe 
Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena 
1015. Pr. Pappband 1,80 A 


S 
W. MOESER 
BUCHHANDLUNG 


Sep.-Konto „Die Frau“ 
Berlin S. 14, 


Das Problem 


Stets vorrätig: 


Einband 
decke 


zum 


I-XXIII. Jahrgang 


unserer Monatsschrift 


„DIE FRAU“ 


Preis 1,20 M. 
(inkl. Porto 1, 50 M.) 


Wir lassen die Decke in zwei 
verschiedenen Ausstattungen 
herstellen, bitten daher bei 
der Bestellung die Farbe 
(blau oder braun) be- 
merken zu wollen. 


, 


| 
| 


Anzeigen. 


Unterstufe: 


Grundlage für eine Aus- 
bildung vonbesoldetenu,ehrenamt!. 
Kräften zur sozialen Hilfsarbeit. 


Fortbildungskursus mit Praktikantenjahr. 
Dauer der Ausbildung 2—3 Jahre. 
Hospitantenkursus vormittags und abends. 
Prospekte durch das Bureau, Berlin W. 30. 


Berlin-Schöneberg, Barbarossastraße 65. 
Direktorin: Dr. Alice Salomon. 


Oberstufe: Fachliche Ausbildung 
für berufsmäßige Arbeit auf 
allen Gebieten sozialer Fürsorge. 


Gymnasialkurse für Frauen. 
(Gegründet von Helene Lange 1893) 


Weiterbildung junger Mädchen und Frauen für die Reife- 
prüfung im Aufbau auf das Lyzeum. Prospekt. 


Berlin W., Keithstr. 11. 


Martha Strinz, Direktorin. 


nternat des staatlich-stäötischen 
Mädchengymnasiums, Karlsruhe 


Schulgeld 84 Mk. jährl. 
Auskunft: 


Pensionspreis für Internat 1850 Mk. jährl. 
Fräulein Cl. Fernow, Karlsruhe B., Redtenbacherstr. 16, 


Der Verein „Frauenbildung— Frauenstudium*, 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
vn Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. 
A. Höhere Handelsschule. 
Handelslehrerinnen - Seminar 


Tel, Lützow 8435. 
B. Handelsschule. 


mit staatlicher Prüfung. 


Auf Wunsch Pension im Hause. 


Näheres Prospekte. 


Ausbildung für höhere 
Frauenberufe außerhalb 
der Universitätsbildung: 


a. zur Jugendleiterin, 
b. zur Lehrerin am Kinder- 
gärtnerinnen-Seminar, 


c. zur Laboratoriums- u. Arzt- 
Assistentin, 
d. für soziale Berufsarbeit 


(dabei sozialer Fortbildungs- 
kursus für staatlich geprüfte 
Krankenschwestern). 


Beginn des Winterhalbj.: 15. Okt. 
Verz. unentgeltlich durch die 
Frauen: Leipzig, 


= 
Hochschule für Frauen Leipzig. 


L 


Vorlesungen 
aber Philosophie, Geschichte, 
Kunst, Literatur, Sozialwissen- 
schaft, Pädagogik ‚Naturwissen- 
schaft (auch für Nicht-Stu- 
dierende zugänglich). 


Übungen und Praktika 

in den Instituten für Erziehungs- 
kunde, f. Sozialwissenschaften, 
im chemisch- D u. 
im biologisch-bakteriologischen 
Laboratorium der Hochschule. 


Nähere Auskunft sowie Vorl. 
Kanzlei der Hochschule für 
Königstraße 30. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel, Lessingstr. 5 


1. Anerk. Frauenschule, Oberlyceum. — 2. Anerk. Seminar 
für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen 
mit staatl. Abschlußprüfung. 


Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 


Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; 
Regierungs- und Schulrat a. D. 
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Stellenvermittlungersgiſter W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 
dee Allgemeinen Prutſchen ———ͤ ————— — — 
Schrsriunusnversins. 
Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zum 1. Oktober ſucht adlige 
Familie, Sachſen, für einen Knaben 
von 10 und ein Mädchen von 8 Jabren 
eine evangeliſche geprüfte Lehrerin mit 
Lateinkenntniſſen für Serta. Gehalt bei 
freier Station 1000 & 

2. Zum 1. Oktober ſucht adlige | 
Familie, Pommern, für ein Mädchen 
von 10 und einen Knaben von 7 Jahren 
eine evangeliſche geprüfte Lehrerin mit 
Mufikkenntniſſen. Latein erwünſcht. 
Gehalt bei freier Station 1200 & | 

[ 
| 
| 
l 
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Als Sonderdruck ist erschienen: 


Fünfzig Jahre deutscher Frauenbewegung. 


Ra Aueſug aus dem iz 
| Von Helene Lange. 


Preis 50 Pfg. (Porto 5 Pfg.) 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlage. 


1 


Diolets Globus⸗ Bücherei 


enthält in 24 Bänden das geſamte Kaufmannswiſſen. 
Nirgends darin Schablone, ſondern klare modern- 
praktiſche Darſtellung. Jeder Band iſt einzeln käuflich. 


Ausführliche Ankündigungen koſtenfrei von 


Verlag von Wilhelm Violet in Stuttgart 


Wer Sprachen ſchnell und ſicher zur Verwendung 
im täglichen Leben erlernen will, ohne ſich mit 
ſchulmäßigen Ubungen zu plagen, der benütze die 


Methode Schliemann 


Die Hilfe 


Wochenſchrift für Politik, Citeratur und Kunſt 
Herausgegeben von Dr. Fr. Naumann 
21. Jahrgang 
zeigt in wertvollen und ſtets originalen Aufſätzen der 
hervorragendften Politiker und Parlamentarier ein ge⸗ 
treues Spiegelbild unſerer politiſchen und ſozialen Er- 
eigniſſe. Der unterhaltende Teil der „Hilfe“ bringt aus- 
führliche, ſelbſtändige Würdigungen aller Vorgänge und 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der Literatur und Kunft. 
In jeder Hummer: 
Kriegs- u. Beimatchronik v. Dr. Fr. Naumann u. Dr. Gertrud Bäumer, 
Andacht von Dr. Gottfried Traub. 
Bezugspreis vierteljährlich 2.50 Mark. 
Verlangen Sie unter Hinweis auf dieſe Anzeige einen koſenloſen Probemonat 


vom 
Bedingungen für den Nachweis 


verlag der „Zilfe“, Berlin⸗Schöneberg 
der Stellen verſendet die Zentralleitung 


der Stellen vermittlung des Allge⸗ . — 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 
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3. Zum 1. Oktober ſucht Offiziers 
familie, Brandenburg, für 2 Madchen, 
J. und II. Klaſſe, und einen Sextaner 
eine evangeliſche geprüfte Lehrerin mit 
guten Sprachkenniniſſen. Latein VI. 
Muſik erwünſcht. Gehalt nach Überein⸗ 
kunft. | 

4. Zum 1. Oktober ſucht Groß⸗ 
grundbeſitzerſamilie, Ungarn, für 5 Mad⸗ 
chen von 16, 14 und 11 Jabren cine | 
evange liſche geprüfte Lebrerin. Engliſch 
im Ausland, Muſit erwünſcht. Gehalt 
bei freier Station 1800 Kronen. | 

5. Zum 1. Oktober ſucht gräfliche 
namilie, Mecklenburg, für zwei Madchen 
von 14 und 12 Jahren eine evangeliſche 
geprüfte Lehrerin mit guten Sprach- und 
8 Muſiktenntniſſen. Gehalt bei freier 
Station nach Übereinkunft. 

6. Zum 1. Oktober ſucht adlige 
Familie, Pommern, für zwei Mädchen 
von 11 und 13 Jahren eine evangeliſche 
geprüfte Lehrerin mit guten Muſik⸗ 
kenntniſſen. Gehalt bei freier Station 
1000-1200 M 

7. Zum 1. Oktober ſucht Amtsrichter⸗ 
familie, Oupreußen, für zwei Knaben 
von 6 Jahren eine evangeliſche geprüfte 
Lehrerin. Gehalt bei freier Station 
900 4 

8. Zum 1. Oktober ſucht Groß: 
kaufmannsjamilie, Schweiz, für ein 
Mädchen von 12 Jahren eine evangeliſche 
geprüfte Lehrerin mit guten Sprach- 
kenntniſſen. Latein Bedingung. Gehalt 
bei freier Station 1500 A 

9. Zum 1. Oktober ſucht fürſtliche 
Familie, Böbmen, für zwei Knaben von 
b und 4 Jahren eine evangeliſche geprüfte 
Lehrerin. Latein erwünſcht. Gehalt bei 
freier Station nach luͤbereinkunft 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Berlin W 62, Bayreuther Str. 38, 
Gartenhaus pt. Tel.⸗Amt Kurfürſt 2410. 
Sprechſtunden wochentags von 12—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 
Beitrittserklärungen find an 


Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers und Königs. 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin | 


In unserem Kommissionsverlage ist die von dem Bund 
Wes, Bayreuther Str. 38, Gartenbaus pt., Deutscher Frauenvereine herausgegebene Abhandlung: 
zu richten. 


Dr. Marie Bernays 


Zusammenhang von Frauenfabrikarbeit 


Pension m Kierskl 


BERLIN W 62 


Lutherstr. 33 


empfiehlt gut möblierte, freundliche 
Zimmer mit oder ohne Pension. zu 
mässigen Preisen. Beste Referenzen. 
Nahe Untergrundbahn Wittenbergpl. 


und Geburtenhäufigkeit in Deutschland. 


Preis 2 M kart. 
erschienen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Verlage. 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat 1. K. und K. Hohelt der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen 


BERLIN W. 30, Karl Schraderstrasse 7/8 


Kinderheime usw., 3. 4 für häusliche Kranken 
4. Handfertigkeitsiehrerinnen (staatl. | P°E“ 


HAUS I HAUS II 
Seminar zur Ausbildung von: Seminar zur Ausbildung von: 
1. Kindergärtnerinnen für 1. Hauswirtschaftslehrerinnen, 
Familien und Anstalten, F „ 1.2. Gewerbeschullehrerinnen für 
2. Hortnerinnen, 3 8 Kochen und Hauswirtschaft, 
3. Jugendleiterinnen für Horte, 3 


Zeugnis), 4. Fortbildungskurse für Gewerbe- 
5. Kinderpflegerinnen. schullehrerinnen. 

Hospitantinnenkurse Haushaltungsschule 
zur Vorbereitung für das 1. Ausbildung in allen 


Zweigen der Haus- 
wirtschaft für das 
eigene Haus, 

2. Ausbildung in ein- 
zelnen Zweigen der 
Hauswirtschaft fürdas 
eigene Haus, 


eigene Heim und für 
soziale Hilfstätigkeit. 


Winterkurse 
für Mütter und Berufs- 
arbeiterinnen zur An- 
regung und Förderung 


auf dem Gebiete der 8 5 a A EN, 3. Ausbildung als Haus 
re 6 1661335 ar, a 1 
Pension 2 N fe ak 4 Be ante he +3: 11 Fachkurse 
für auswärtige Schüle- = BERN: 72 . 95 1 N 155 in Kochen, Waschen, 


rinnen: 
Viktoriaheim I und II. 


Der praktischen Aus- 


Plätten, Hausarbeit, 
Schneidern, Putz, 
Handarbeit, Garten- 
arbeit, häuslicher 


bildung der Schülerinnen Krankenpflege. 
dienen: Be 
der Haushalt d. Anstalt, Haus I 
5 Kindergärten, Hauswirtschaftliche 
1 Jugendhort. 2 Vor- Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag Fortbildungskurse 
klassen für Schwach- für Haus I von 10— 1a Uhr, A d f. das eigene 
befähigte, 1 Elementar- für Haus II von 12 — 1 Uhr nn. ae als 
klasse, 1 Kinderlese- Dienstmädchen: : 
stube, Mütterabende. Pensionat. 


Johanna Sick a 5 und; Leiterin: Fräulein Dora Martin. Sprech- 
ohanna Sicker. — Sprechst.: Diensta . 
und Freitag von 10% — 12 Uhr. Anmeld. stunden: täglich von 11— 1 Uhr, ausser 

sind zu richten an Fräulein Sicker. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 15 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpfiege, Qartenpfloge (Theorie u. Praxis). Vorsteherin Frl. Else Krach. 


Damit verbunden eln Erhelungsheilm für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus): 


= Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt.. 
J NT d BETTER 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Hamburg, Scheffelſtr. 30; für den geschäftlichen Teil: Harry Otto, Berlin 8.14. 
Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. 14. — Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 14. 


5 * 


Digitized by Google 


- — r 


inn 


* 

+ a 

ee 

a * 
7 
* 
= E 
- 2 
2. 
23 
PL} 
. & 
“ Dr er N “ 
* * — 


rer ä = - 17 * 


4 
. 


KIT! 


1 
— 


— 


Digitizea,by 


558 


NN 


